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Siebente Originalauflage. 





Dritter Band. 
D bis E. 


Zur Nadride. 


Von der fiebenten Driginalauflage dieſes Werkes find drei verfchiedene Ausgaben 
veranftaltet worden, die zu folgenden Preifen ſowol durch den Verleger als durd) 
alle andre Buchhandlungen des In: und Auslandes bezogen werden fünnen. 

Nr. 1, auf weißem Drudpapier, Pränumerationspreis für das ganze Werk, 

15 Thlr., oder 27 Fl. Rhein. 

Nr. 2, aufgutem Schreibpapier, 20 Thlr., oder 36 Fl. Rhein. 

Mr. 3, aufertrafinem Belinpapier, 36 Thlr., oder 64 Fl. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, die ſich in portofreien Briefen an den Verleger wenden und den Be: 
trag ihrer Beftellung gleidy beifügen, erhalten auf ſech 8 Exemplare das fiebente 
frei, oder koͤnnen, wenn fie verfchiedene Ausgaben wählen, bei einem Betrage von 
wenigftens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Rabatt in Abzug bringen 


Allgemeine deutſche 
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fuͤr 


die gebildeten Staͤnde. 
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Siebente Originalauflage. 
Wie fie der Verfaſſer ſchrieb, 

Nicht wie fie der Diebftahl druckte, 

Deſſen Muͤh' ift, daß er richte 

Andrer Mühe ftets zu Grunde. 
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D. 


D 4 der vierte Buchſtabe des deutſchen Abe, welcher gelinde ausgeſprochen 
wird, und dadurch vom t verſchieden iſt. Nur am Ende der Worte lautet 
es wie t. Das d wird fehr felten verdoppelt. Wird d mit t verbunden, 
fo ift ein e ausgelaffen. D in der neuern Mufit: die zweite diatonis 
fdye Klangftufe unferes Tonſyſtems. Indem das Zonzeihen auf berfelben 
Stufe des Linienſyſtems ftehen bleibt, wird durch Worfegung eines J oder 
eines bder Ton im erften Falle um einen halben Zon erhöht und dann dis, 
im zweiten Falle um einen halben Zon erniedrigt und des genannt, Beide 
werden wegen der Schwierigkeiten der Applicatur felten als befondere Zonars 
ten gebraucht. (Vergl. Ton, Zonart.) Das Eleine d, oder auch d. m, 
(dextra manu) bezeichnet beim Clavierfpiel die rechte Hand, Die römifche 
Zahl D gilt 500, und foll im Mittelalter aus ID entftanden fein, Bei rö: 
mifchen Inſchriften bezeichnet e8 Vor: und Beinamen, z. B. Decius, Di- 
vus u. a. m.; bei Dedicationen bezeichnet ein dreimaliges D die Formel Dat, 
Donat, Dicat, oder Dat, Dicat, Dedicat. Als juriftifche Abkürzung 
bezeichnet D die römifchen Pandecten (Digesta). dd. bedeutet dedit, bezahlt. 

Da capo (da Cap. oder d. C.), von vorn, vom Anfange, ver: 
langt, am Ende der Tonftüde gefegt, daß der Anfang bis zu einem gewiſſen 
Abfage, der durch Finis oder = || bezeichnet wird, unverändert wiederholt wer: 
den foll. Auch ift es ein Zuruf für den Sänger oder Inftrumentiften, das 
vorgetragene Tonftü zu wiederholen. 

Dad), der obere Theil eines Haufes, melcher daffelbe bedeckt. Die 
breiten und platten Dächer der Morgenländer würden im Norden nicht gut 
wider den häufigen Negen fchüsen, und die Laft des Schnee wäre ihnen 
aefährlich; daher fah man ſich hier genötbigt, die Dächer ſchraͤgliegend und 
oben fpig zu bauen; doch findet man in England faft nur platte Dächer. 
Die Dächer find nicht allein nach den Materialien, fondern auc nad) ihrer 
Bauart verfchieden: daher in legterer Hinſicht 3. B. deutfche, alt= und neu— 
franzoͤſiſche (letzteres Manſardendach oder gebrochenes Dach, f. Manfard), 
Zeltdach, Pultdach, Kuppel (f. d.) uf. w. — Dachſtuhl heißt in der 
Baukunſt dasjenige Zimmerwerf, welches unter dad Sparrwerk eines Daches 
gefest wird, um ed tragen zu helfen, 

Dach (Simon), ein deutfcher Piederdichter des 17. Jahrh., geb, zu 
Memel d. 29. Juli 1605, befuchte die Gymnaſien zu Königsberg, Magde— 
burg und Wittenberg, ftudirte in der erft genannten Stadt und bekleidete 
dafelbft mehre mühfelige und wenig belohnende Schulämter, bi8 er durch die 
Gnade des großen Kurfürften Friedrich Wilhelm, dem er ſich durch feine Ge: 
dichte empfohlen hatte, zum Profeffor der Poeſie an der dortigen Univerfität 
erhoben wurde, In diefer Stellung blieb er bis zu feinem Tode, d. 15. April 
1659. Dady’s. zahlreiche, geiftliche und weltliche Pieder und Oden find in 
verfchicdenen Sammlungen und fliegenden Blättern gedruckt, die vorzüglichften 
in den Arienfammlungen feines Freundes, des Drganiften Heinrich 
Albert, vereinigt mit den Gedichten diefes Componiften und eines dritten 
Fteundes und Landsmanns, des kurfuͤrſtl. Rathes Nobert Noberthin, 
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2 Dacien Dacier (Anna le Fevre) 


Was unter dem Titel: „Simon Dach's Poetiſche Werke“, angefuͤhrt 
wird, iſt nur eine Sammlung von Gelegenheitsgedichten auf das branden: 
burgifche Haus (Königsberg 1696, 4.). Dach's weltliche Kieder find leich— 
ter und inniger Natur, oft bis zum Kindifchen naiv und treuherzig, und in 
feinen geiftlihen Gefängen, deren ſich mehre in unfern Gefangbüdern erhal: 
ten haben, waltet eine ftille, tief gefühlte Andacht, ohne feurige Erhebung, 
. Eine Auswahl aus Dach's und feiner beiden Freunde Gedichten liefert der 
5. Bd. von Wilhelm Muͤller's „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“. 

Dacien, ehemals, nad) Prolemäus, das heutige Banat, ein Theil von 
Niederungarn, gegen Abend zu, bis an die £arpatifchen Gebirge, Siebenbürz 
gen, die Moldau, Walachei und Beffarabien; Einige rechnen auch noch Bul— 
garien und Servien mit Bosnien, oder das ehemalige Ober: und Untermö: 
fien dazu. Die Bewohner diefed Landes, Daci, auch Davi, hatten ſich lange 
Zeit den Römern furchtbar gemacht. Als Zrajan, im Anfange des 2. Jahrh., 
Dacien erobert hatte, theilte er e8 in Dacia Riparia oder Ripensis, das 
heutige Banat und einen Theil Ungarns, weil es von der Theis gegen Abend 
und von der Donau gegen Morgen umgrenzt wurde; Dacia mediterranea, 
Siebenbürgen, weil e8 in der Mitte der beiden andern lag, und Dacia trans- 
alpina, die Wulachei, Moldau und Beffarabien, oder dag jenfeits der Kar: 
paten, von Siebenbürgen aus gerechnet, gelegene Dacien. Sede diefer drei 
Provinzen ließ er durch einen Präfect regieren, legte in denfelben Pflanzftädte 
an, und ſchickte aus andern Ländern des römifchen Reichs Coloniſten dahin, 
um den Städten Einwohner, und dem Aderbau arbeitende Hinde zu vers 
ſchaffen. As Gonftantin der Große das römische Neich neu eintheilte, wurde 
Dacien eine Didcefe der“ illyriſchen Präfretur, und in fünf Provinzen oder 
Diftricte abgetheilt. Mit dem Verfall des roͤm. Kaiferthbums ward es nad) 
und nad) von den Gothen, Hunnen, Gepiden und Avaren erobert. Von dies 
fer Zeit an gehören die fernern Schickſale Daciens,. deffen Name auch auf: 
hörte, in die befondre Gefcichte der Provinzen, aus welchen e8 ehemals beftand. 

Dacier (Andre), geb. zu Caſtres in Oberlangucdoc 1651, von protes 
ftantifhen Altern, ftudirte zu Saumur unter dem protejtantifchen berühmten 
Tanneguy Le Fevre, deffen Tochter Anna mit Eifer und Gefhmad die alten 
Sprachen tried, Nach deffen Zode, 1672, ging er nah Paris. Der Her: 
zog von Montanfier, dem feine Gelehrſamkeit bekannt wurde, ertheilte ihm 
den Auftrag, den Pompejus Feftus zum Gebrauch des Dauphins (in usum 
Delphini) zu erläutern. Gleiche Neigung zu den Wiffenfchaften knuͤpfte 
zwifchen ihm und Anna Le Fevre 1683 das Band der Ehe, und zwei Jahre 
darauf gingen beide zur Eatholifchen Religion über. Sie erhielten vom Koͤ— 
nig anfehntliche Penfionen. 1695 ward Dacier Mitglied der Akad. der Sn: 
fehriften und der franz. Akademie. Letztere erwaͤhlte ihn in der Folge zu ih: 
rem beftändigen Secretair. Auch ward ihm die Aufficht über das Gabinet im 
Fouvre anvertraut. Er ftarb 1722. Dacier hat viele mittelmäfige Über— 
fegungen griech. und latein. Schriftfteller geliefert. Außer der Ausgabe des 
Pompejus Feftus und der „Oeuvres d’Horace en Latin et en Fraugais ‘“*, 
nebft den „Nouveaux &claircissemens sur les oeuvres d’Horace ““ und der 
,„, Nouvelle traduction d’Horace *“ mit krit. Anmerf., find befannt: f. Ausg. 
des Valerius Flaccus; f. Über. des Marc Antonin, des Epiktet, der Poetif 
des Ariftoteles mit Anmerk., der Lebensbefchreibungen des Plutarch, des So: 
phokleifchen Ödipus und der Elektra, der Werke des Hippokrates, und meh: 
ver Dialogen bed Platon. : I 

Dacier (Anna le Fevre), Gattin des WVorhergehenden, geb. 1651 zu 
Saumur, begab fi, nad) dem Tode ihres gelehrten Vaters, der fie unter: 
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richtet und ihr Talent ‚gebildet hatte, nad) Paris, wo ihre Gelehrſamkeit durch 
eine Ausgabe des Kaltimahus (1675), welche fie dem’ Huetius, damaligen 
Unterhofmeifter des Dauphins, zueignete, fo bekannt wurde, daß ihr der Her: 
joa von Montanfier die Bearbeitung mehrer Ausgaben ber alten Schriftſteller 
zum Gebrauce des Dauphins auftrug. Zuerſt bearbeitete fie den Florus 
(. d.) Auch nad ihrer Verheirathung feste fie ihre gelehrten Arbeiten fortz 
Beſonders machte ihre ſchwache Überfegung des Homer Auffehen, und gab - 
Beranlaffung zu einem Streite zwifchen ihe und la Motte, in welchem fidy 
geigte, daß Madame Dacier noch weit weniger Logik ‚verftand, als la Motte 
die griechiſche Sprache. In ihren „, Considerations sur les causes de la 
eorruption du goüt‘* vertheidigte fie den Homer mit dem Scharffinne eined 
gründlichen GCommentators, la Motte aber antwortete ihr mit den Maffen 
des Witzes und der Sanftmuth; weßhalb man damals fagte: In Motte habe 
wie eine geiftreiche Frau, Madame Dacier hingegen mie ein gelehrter Mann 
gefchrieben. La Motte fandte fie der Königin Chriſtine zu. Diefe war es, 
welche fie auch zum Übertritt der Eatholifchen Religion veranlafte. Eben fo 
wenig fchonte fie in ihrem „, Homere defendu * den Pater Harboin, ber eine 
fpöttelnde Lobrede diefes Dichters gefchrieben hatte; man fagte, fie habe ge⸗ 
gen den Veraͤchtet Homer's mehr Beleidigungen ausgeftoßen, als diefer felbft 
alten feinen Helden in den Mund gelegt. Ferner. nennen wir ihre Übers 
fegung des Terenz, zu welcher fich die franz. Sprache ſchon mehr eignet, und 
dreier Stüde des Plautus, in deren Vorrede fie mit: Einficht von dem Ur⸗ 
fprunge, der Ausbildung und den Veränderungen der dramatifchen SPoefie res 
det. Als die erfte Überfegung des komiſchen Dichters der Griechen verdient 
ihre „Traduction du Plutus et des Nudes d’Aristophaie ‘* eine billige 
Nachſicht. Ihre „, Traduction d'Anaeréon et de Sappho‘‘, mit welcher eine 
BVertheidigung der Iegtern verbunden ift, machte zu ihrer Zeit Gluͤck. Sie 
fchrieb auch Anmerkungen über die heilige Schrift, welche ſie aber aus Grunds 
fägen nicht herausgab. Ihr Leben war ganz den Wiffenfhaften und ihrem 
häuslichen Wirfungskreife gewidmet, und endete 1720, Gleich achtungswerth 
durch ihren Charafter und durch‘ ihre Talente, gewann fie .ebenfo viel Bes 
wunderer durch ihre Tugend, ihre Standhaftigfeit und ihren Gleichmuth, ald 
buch ihre Schriften, Sie wurde Mitglied mehrer Akademien, 

Dadalu 3 (Daidalos), Daͤdalien (Daidalien, Daͤdali), ganz gegliederte 
Figuren oder Bilder, die mit den Fuͤßen in fortfchreitender Betwegting find, Woher 
fie diefe Benennung haben, darüber ift man nicht einig, Winckelmann, dem 
Palaͤphatus und Diodor folgend, fagt: „Daͤdalus fing an, bie untere Hälfte 
der Hermen in Geflalt der Beine völlig von einander zu fondern, und von 
ihm follen bie erften Statuen den Namen Däbdali befommen haben”, Auch 
ift die gemöhnliche Meinung, daß Didalus zuerft an den Statuen die Scyens 
felbeine fortfchreitend und abgefondert geftellt habe (moraus ſich die Sage ers 
klärt, feine Statuen hätten ſich bewegt), da alle frühern Bildhauer die Bilds 
fäufen mit niederhängenden, von den Seiten und in der Mitte nicht abges 
theilten Armen und Füßen gebildet hatten, wie die mumienartigen Statuen 
der Agypter. Nah Paufanias erhielt Dadalus feinen Namen von jener 
Statuen (der Name diefer Eäme dann von dead, d. h. Eünftlich ausar: 
beiten). Böttiger (in ſ. „Vorleſungen üb. d. Archäolögie”, Dresden 1806) ver: 
muthet, daB Dädalus nicht ein Eigenname, fondern ein Gemeinname aller etz 
fen Architekten, Metallurgen und Bildfchniser in dee griechiſchen Vorwelt 
fei, alfo Überhaupt einen Kunftmenfchen bezeichne, ſowie daͤdal iſch, das Kunft: 
reihe, Künftliche. Jede Kunft pflanzt fi im Anbeginn nur im Familien: 
kreife fort, und die Schliler werden ebenfalls Söhne ee So kennen 
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die Alten eine Kuͤnſtlerfamilie (Kumftfchule) des Daͤdalus: Talos, Perdix, 
Dipönos, Skillis u. A. Nach der gewöhnlichen Meinung lebte er drei Mens 
fchenalter vor dem trojanifchen Kriege, und war ein Künfkler von ausgezeich⸗ 
neten Talenten in Architektur, Bildhauerei, Steinfchneidekunft, auch Erfinder 
mehrer dazu nöthigen Werkzeuge, 3. B. Art, Richtwage. As Bildhauer ars 
beitete er meiftens in Holz, und war der Erfte, der feinen Bildern geöffnete 
- Augen gab. Dies that er in Athen, welches er, weil er feinen Schüler Tas 
108 eiferfüchtig getöbtet hatte, verlaffen mußte. In Kreta erbauete er das La= 
byrinth, verfertigte für Ariadne eine Gruppe Tänzer und Tänzerinnen aus 
weißem Stein, aber auch für Pafiphae die berüchtigte hölzerne Kuh. Mit 
feinem Sohne Ikarus eingeferkert, fann er auf Mittel zur Flucht. Die Fluͤ— 
gel aus Leinwand, nad Dvid aus Federn mit Wachs befeitigt, die dem alls 
zuhoch ftrebenden Ikarus den Zod brachten, wodurch das Ikariſche Meer den 
Namen erhalten haben foll, find bekannt. Daͤdalus felbft gelangte nad) Si« 
citien, an deffen füdlicher Küfte ein Ort von ihm Diüdalium benannt wurde, 
Auch wurde zu Böotien, befonders zu Plataͤa, ein bekanntes Zeit (Dädala 
oder Daidaten), VBilderfeft, gefeiert. Man darf mit ihm einen fpätern Bild» 
hauer Daͤdalus aus Sicvon nicht verwechfeln. Daß hier aus mehren Sagen 
ein. Banzes zufammengefloffen fei, wozu die Däbdali, Kunftmenfchen, Veran— 
laſſung gaben, iſt nur allzuglaublich. dd. 

Daendels (Hermann Wilhelm), ein niederländifcher General, geb; 
1762 zu Hattam im Geldrifchen, nahm an den in Holland 1787 eingetres 
tenen Unruhen im Sinne der fogenannten Patrioten einen fo bedeutenden 
Antheil, daß er mit vielen andern feiner gleichgefinnten Landsleute eine Freis 
ftatt in Frankreich fuchen mußte, wo er fich in Dünficchen mit Handels ſpe⸗ 
enlationen befchäftigte. Bei der Wendung, weldye der Kevolutionskrieg nahm, 
ward er 1793 in der: neu errichteten Sreilegion, Kranc-etranger, als Obrift 
angeftelit, und leiltete Dumouriez in feinem Zuge gegen Dolland bedeutende 
Dienfte. Noc, größere leiftete er Pichegru in dem Feldzuge von 1794, der 
diefen zum Meifter von ganz Holland machte. Daendels trat nun als Ges 
nerallieutenant in die Dienfte der batavifchen Republik, und hatte von jebt 
an auf die Negierungs : und Verfaffungsveränderungen einen bedeutenden Eins 
flug. Bei der Thronbefteigung Kudwig Bonaparte's ward er von diefem mit 
Winden überhäuft und zum Generalgouverneur von Batavia ernannt. Mac) 
der Vereinigung Hollands mit Frankreich rief ihn Napoleon von diefem wich: 
tigen Poften zurüd, Sm Sommer 1812 traf Daendeld wieder in Europa 
ein. Er benuste feine Muße, um ein Compte rendu über feine Verwal— 
tung in Java in 4 Foliobänden herauszugeben, wodurch zugleid über die 
Statiftif und. den Zuftand diefes wichtigen Kandes viel Kicht verbreitet worden 
ft. Späterhin ward er vom König der Niederlande zur Beſitznahme und 
neuen Ginrichtung der wieder erworbenen Befigungen auf der Küfte von Afrika 
ernannt. Auch bier bewies er feine bekannte Energie; er ward Friedensver— 
mittler zwiſchen benachbarten Negerſtaaten, beförderte die Anlegung neuer Pfluns 
zungen nad) weftindifcher Manier, und ftörte den Sklavenhandel, bis ihn der 
Tod ereilte. 

Dagobert J., wegen feiner Kriegsthaten der Große genannt, Kö: 
nig der Franken aus dem Merowingifchen Geſchlechte, folgte 625 feinem Was 
ter Klotar H., welcher das getheitte fränkifche Meich wieder vereinigt hatte, 
Er kriegte glüdlich gegen die Stawonier, Sachſen, Gascogner und Bretugner, 
aber er befledte den Glanz feiner Siege durch Graufamfeit, rohe Willkuͤr 
und ungezuͤgelte Wolluft. Nach Beſiegung der Sachſen, fo wird erzählt, ließ 
es alle Diejenigen hinrichten, deren Wuchs die Linge feines Degens uͤberſtieg. 
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Ein beſonderes Verdienſt erwarb er ſich baburch, daß er den Franken beffere 
und vollftändigere Geſetze geben lief. Er ſtarb 638 zu Epinay in einem Als 
ter von 32 Jahren, und ward zu St. Denis beerdigt, welches er 6 Jahre 
dother gegründet hatte. | 

D’Ugueffeau (Henry Francois), ein in den Sahrbüchern der frans 

zöfifhen Gefesgebung und Beredtfamkeit ausgezeichneter Mann, geb. zu Limo⸗ 
ars 1668, zeigte früh die glüdtidyften Anlagen, Sein Vater, Intendant von | 
Sanguedoc, war fein erfter Lehrer. Der Umgang mit Racine und Boileau 
bildete fen Talent zur Dichtkunſt. Er wiirde 1691 in Paris Generalabvos 
cat, und in einem Alter von 32 Jahren Generalprocurator des Parlaments. 
In diefem Poften bewirkte er viele Verbefferungen der Geſetze und Rechts— 
pflege, und nahm ſich befonders der Verwaltung der Hospitäler an. Bet 
einer Hungersnoth im Winter 1709 wandte er alle feine Macht an, um bad 
Elend zu mildern. Us ftandhafter Vertheidiger der Rechte der Nation unb 
ber gallicanifchen Kirche, verwarf er die Beichlüffe Ludwigs XIV. und des 
Kanzlers Boifin, zu Gunften der päpftlihen Bulle Unigenitus. Unter ber 
Regentſchaft des Herzogs von Drleand ward er Kanzler (1717), fiel aber, 
weil er fih Law's unheilbringendem Finanzfpfteme widerfegte, 1718. in 
Ungnade, und zog fi auf fein Landgut zu Fresnes zurüd. Hier genoß er, 
wie er felbft fagte, die fhönften Tage feined Lebens; er befchäftigte ſich mit 
dem Lefen der Bibel, mit dem Plane einer Gefekgebung und dem Unterrichte 
feiner Kinder. Mathematik, Aderbau, Künfte und Wiffenfchaften füllten feine 
Muse aus. Als 1720 Law das Mifvergnügen von ganz Frankreich erregt 
hatte, glaubte man eines Mannes, wie d’Agueffeau, der die Liebe des Volks 
befaß, nöthig zu haben, um das allgemeine Murten zu ftillen: d’Agueffenu 
ward alfo in feine vorige Wuͤrde wieder eingefeßt. Diefer Zeitraum in ſei⸗ 
nem eben erfcheint für feinen Ruhm weniger glänzend: benn er nahm aus 
Law's Hand feine Stelle wieder an, und gab feine Einwilligung zu gewiffen 
unbaltbaren und. verderblihen Planen, die das Parlament jedoch verwarf; er 
duldete auch am Ende fogar, daß eben dieſes Parlament nad) Pontoife ver« 
wiefen wurde. Micytsdeftoweniger ward er 1722 zum zweiten Male verwie⸗ 
fen, weil er fid dem Cardinal Dubois wwiderfest hatte, ward zwar 1727 vom 
Cardinal Fleury abermals zuruͤckberufen, erhielt aber fein Amt erft 1737 wie 
der. Gr hatte die Abficht, Einheit in die Vollziehung der alten Gefege zw 
bringen, ohne ihre Grundlage zu erfchlittern, und das Mangelnde hinzuzufegen. 
Allein diefe Arbeit überftieg die Kraft eines einzelnen Menfchen. Er ftarb 
1751, nachdem er 1750 die Kanzlerwürde niedergelegt hatte. Seine durch 
mebre Ausgaben verbreiteten Schriften, fagt Bouterwek, find Mufter der wahe 
ren Beredtfamkeit in ihrer Art: geiſtreich, verftindig, prunflos, zierlih, und 
body kraftvoll, immer dem Gegenftande angemeffen und voll vortrefflicher Leh⸗ 
ren, befonders fir Diejenigen, die fidy) zu Staats- und Juſtizmaͤnnern bilden 
wollen. Vortrefflich find die Vorträge, mit welchen er die Sigungen ded Par: 
laments eröffnete. — Sein Enfel, der Marquis d’Agueffeau (Henry 
Cardin Jean Baptift), feit 1814 Pair von Frankreih, feit 17859 Mitgl. d. 
Akad. d. Wiff. /geft. zu Paris den 22. Januar 1826), war Rechtsgelehrter, 
Mitglied der erfien Nationalverfammlung und unter Napolcon Senator; bann 
ein treuer Anhänger des Königs. 

Dabl (Johann Ehriftian), Landfchaftsmaler, feit 1820 Mitglied ber 
dresdner Akademie, geb. d. 24. Febr. 1788 zu Bergen in Norwegen, follte 
anfangs Theologie ftudiren, hatte aber dazu weder Neigung noch die Mittel; 
daher wurde er in feiner Vaterſtadt bei einem Malermeifter in den Unterricht 
gegeben. Hier arbeitete er an allerlei Schildereien, Zimmerverzierungen a. ſ. 
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w., lernte jedoch wenig, außer, daß er den Drang nad bem Höhern beutlis 
cher in fi) wahrnahm. As 1809 feine Lehrzeit vorüber war, übte er fich 
ſelbſt, nad) eigner Luft und Laune, zwei Fahre lang, bald an Theaterdecora⸗ 
tionen, bald im Portraitiven, bald in Landfchaften. WBorzüglich zeichnete er 
gern nautiſche Gegenftände; er ftudirte Schiffe, das Meer und Norwegens 
Natur. 1811 ging er nady Kopenhagen, wo er, von Kunſtfreunden ermun— 
tert, in der dortigen Akademie feine Anlage für die heroifche Landfhaftsmales 
rei, durch die Darftellung normwegifcher Naturfcenen und eigne Compofitionen 
zu technifcher Fertigkeit ausbildet. Zu den Ausftellungen in Kopenhagen, 
1814 und 1815, gab er mehre Bilder. 1818 ging er über Berlin nad) 
Dresden. Hier erregten feine norwegifchen Felfenküften und Schiffe, die mit 
den Wellen tämpften, die Aufmerkfamfeit der Kenner, Cr malte mit großer 
Reichtigkeit, vieler Wahrheit und Kraft. Seine Vorgründe: Felsmaſſen, Baum: 
aruppen, Pflanzenwuchs und MWafferftüde, waren trefflid ausgeführte. Das 
erfte große Bild von ihm, eine normwegifche Felfenlandfchaft mit einem Waf: 
ferfalle, das 1819 in Dresden ausgeftellt war, kaufte der Erbprinz Chriftian 
von Dänemark. Zwei andre von demfelben Jahre Eehrten ebenfalls in fein 
Vaterland zurüd. 1820 reiſte Dahl durch Zirol nad) Stalien. Hier brachte 
er ſieben Monate in Neapel zu, meift im Gefolge des Erbprinzen Chriftian, 
Er malte den Landfig, den der Prinz bewohnte, und fein fürftliher Gönner 
überreichte diefed Bild dem Könige von Neapel. Dann war er ſechs Monate 
m Rom, wo ihm Zhorwaldfen, Prof. Bronftedt und der preuß. Generalcons 
fut Bartholdy mehre Arbeiten auftrugen, Sm Sommer 1821 kehrte er durch 
Tirol, deffen pittoreske Natur ihn mächtig anzog, nad Dresden zurüd. Viele 
Bilder haben nicht bloß das Verdienft der Wahrheit nady der Natur, fondern 
auch das der dichterifchen Veredlung des individuellen Charakters jener Gegen 
Ben; die ihm den Stoff zu feinen Gompofitionen darboten. Unter feinen vier 
len Skizzen von Italiens und Tirols Naturfhönbeiten fieht man wahre Mus 
fterbilder von den Bewohnern der Ränder, die er befuchte. Auch von Dress 
dens Umgebungen hat er einige gut dargeftellt. Nicht minder glüdlidy hat 
Dahl feine Kunſtkraft in Erfindungen geübt. So zeigen von feinem Reich— 
thum an trefflidhen Studien fein Felfenbild mit einem Wafferfalle, in der 
Mitte die Ruine eines Bergfchloffes; mehre Seeftüde mit Schiffen im Sturm 
u. a. vom 3.1820; ferner vom 3,1822: eine Winterlandfchaft mit einer 
Eiche, im Abend, und das Bild der Muhe, eine Mondnacht am Meeresufer 
mit ausgefpannten Fifchernegen. Größeres noch darf man von dem befcheids 
nen Künftler hoffen. Dahl -ift ein Sohn der rauhen nordifchen Natur, wels 
cher am Golf von Neapel und auf den Höhen Noms den reigenden Farben— 
ton des Südens ſich anzueignen ftrebte und den hoͤhern Kunftfinl in fich aus: 
bildete, der eine fühne und feurige Einbildungsfraft, und fein tiefes Gefühl 
für das Erhabene und Große beurfundet. 20. 
Dahome (Dahomen), eins der blühendften Königreihe an der Skla— 
venfüfte von Guinea, bisher den Europdern nur durd) den Sflavenhandel bes 
kannt, weßhalb fich dafelbft, namentlich zu Fida, enalifche, franzöfiiche und 
portugiefiiche Forts und Factoreien befinden. Genauere Machrichten von die: 
fem mächtigen Negerſtaate gab Leod's „, Voyage to Africa‘ (London 1820; 
franz. von Gauttier, Par. 18521). Alte Gewächfe, Zuderrohr und alle tro= 
pifche Früchte gedeihen bier auf das uͤppigſte. Viele Baͤume find fo groß, 
daß man aus ihnen Canots verfertigt, in welchen 70 bis 100 Menfchen Platz 
haben. Eine Frucht, die wie eine reife Kaffeebohne ausfieht, und anfänglich 
£eine befondere Suͤßigkeit zu haben fcheint, läft auf der Zunge fo viel von 
diefem Eindrucke zurüd, dag ein Glas Effig darauf wie ſuͤßer Wein, und bie 
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fauerfte Citrone wie eine reife Orange ſchmeckt. Die Wirkung dieſer wun: 
derſamen Beere (Cerasus oxyglycus), welche alles dem Gaumen zuderhaft 
macht, verliert ſich nicht eher, al8 bis man verfchiedne Male gegeffen hat. — 
Die Regierung ift völlig despotifch., Der König hat 3 — 4000 Weiber, von 
denen eine Anzahl bewaffnet und geübt ift; diefe bilden feine Leibwache. Auf 
den Gräbern der Ahnen des Könige werden jährlich eine Menge Menfchen, 
meiftens Gefangene, geopfert, theild um die Gräber zu befeuchten, theild um 
tiefen Ahnen allerlei Bediente in die andre Melt zu fhiden. Es wird für 
eine Ehre gebalten, wenn der König felbft bei folchen Gelegenheiten den Scharf: 
richter abgibt, Zu diefem Feſte werden’ die europäifchen Gonfuln eingeladen, 
und waͤhrend der Hinrichtung fingen die Neger in Kreistinzen Lieder zum 
Lobe ihres Monarchen. Zritt einer von ihnen fehl, fo wird er mitten in den 
Haufen der Opfer geführt und ebenfalls hingerichtet. Will der König irgend 
einem feiner Ahnen eine frohe Nachricht zukommen laffen, fo fertigt er den 
erſten beften feiner Hofbedienten an ihn ab, indem er ihm, nad Mittheilung 
des Auftrags, den Kopf abhaut. Die Dahomier haben ein fehr treue Ge: 
daͤchtniß, ob fie gleich nichts von Schrift wiffen. Ihre Sprache hat nicht fo 
viel Nafen= und Kehltöne, wie die der weiter weſtwaͤrts wohnenden Nationen. 
Shure Gefänge find ziemlich wohlklingend, und fie wiffen ihre plumpen mufi: 
Ealifchen Inſtrumente gut zu behandeln. Menn fie tanzen, fo geſchieht es 
meiftens bei Mondfchein, unter einem großen Baume, wo fie fich best — 
taſtiſch geberden. 

Daire oder Dairo, ſ. Japan. 

Daktyliographik, die Steinſchneidekunſt (f. d.). 

Daktyliothek, griech., eine Sammlung von geſchnittenen Steinen. 
Mirgends war die Steinfchneidefunft zu höherer Vollkommenheit gediehen, als 
in Griechenland, wo man gefchnittene Steine nicht bloß in Ringen trug (da> 
ber der Name von daxrvrsos, der Ring), fondern auch zum Siegeln gebrauchte 
und Prachtgefäße damit verzierte. Weit hinter den Griechen blieben in diefer 
Kunft die Römer zurüd; reiche Römer aber waren die erften, welche von 
fotchen Steinen Sammlungen anlegten. Scaurus, des Sylla Stieffohn, machte 
den Anfang (Plinius, Hist. nat., 37, 5); der große Pompejus brachte des Mi: 
thridates Sammlung nad) Rom, und ftellte fie im Capitol auf; eine ungleich 
größere Gäfar im Tempel der Venus Genitrir, und unter Auguft nachher 
M. Marcellus im Tempel des palatinifchen Apollo. In neuern Zeiten wett: 
eiferten die Fürftenhäufer Staliens, auch diefe Kunſtſchaͤtze um fich zu verfam: 
mein. Das Haus Gonzaga legte die erſte Daktyliothek an, ihm folgte das 
Haus Efte zu Modena, das Haus Farnefe, und in Florenz, aus dem Haufe 
Medici, Lorenzo der Prächtige. Die Steine, die er beſaß, find noch Eennbar, 
indem er die Gewohnheit hatte, fie mit Lor., oder Lor. de M., oder auch 
blos M. bezeichnen zu laffen. Seine Sammlung wurde zerftreut, von den 
Medici aber eine neue angelegt, der Grund zur jebinen florentinifchen, der be: 
trächtlichften von allen; denn fie enthält gegen 4000 Steine. In Nom ent: 
fanden erft unter Julius Il. und Leo X. unbedeutende Sammlungen. Maria 
Piccolomini, ein römifcher Prälat, hatte bier die befte, und Lucio Odeſcalchi, 
nachher Duca di Bragiani, erbte die der Königin Chriftina von Schweden. 
Späterbin hatte Nom die Sammlungen in der vaticanifchen Bibliothek (mebr 
duch Zufall, als Plan zuſammengebracht), in den Palaͤſten Barberini und 
Strozzi (Meifterwerfe enthaltend, jest in St.:Petersburg), und noch jetzt jeich: 
nen fih die dem Prinzen Piombino gehörige Kudovififche Sammlung, und die 
des Cardinals Borgia zu Velletri, berühmt durch ihre aͤgyptiſchen Steine und 
Scatabaͤen, aus. Neapel bat ſchoͤne geſchnittene Steine im Cabinet zu Por: 
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ti und zu Gapo dt Monte. Zu Gatanea in Sicilien brachte ber Prinz 
Pifcari eine große Sammlung von lauter einzeln in Sicilien gefundenen Steis 
nen zufammen. In Frankreich wurde die erſte bereit unter Franz I. an- 
gelegt, in den ——— Kriegen aber zerſtreut. Der Grund zu der jetzigen 
ſehr merkwuͤrdigen, des Antikencabinets der koͤnigl. Bibliothek, legte Louvois 
unter Ludwig XIV. Eine gute Sammlung war die des Herzogs von Dre 
lcang, die ihm als Exbfchaft aus der Pfalz zufie. Außerdem mehre Privat: 
fammlungen. In England find die Sammlungen der Herjoge von Bes: 
borougb, Devonfhire, Garlisle, Bedfort und Marlborough am befannteften. 
Auch Deutſchland befigt folhe Sammlungen, In Sansfouci find mehre ver- 
einige, unter diefen die durch Mindelmann’s Befchreibung fo berühmte von 
Muzel Stofh. Wien hat ein eignes Gemmencabinet; die Dresdner Samm⸗ 
lung ift nicht unbedeutends einige gute Steine befist die Rathsbibliothek zu 
Leipzig. Die Sammlung zu Kaffe ift zahlreich, aber unbedeutend; ſchoͤne 
Stüde befist München. Außerdem gibt e8 nody manche Privatfammlung. 
In den Niederlanden ift das Cabinet des Königs bedeutend. Im Eönigl. 
Schloffe zu Kopenhagen fieht man einige Gefüße mit eingelegten gefchnittenen 
Steinen, und Petersburg hat außer der Eaiferlichen, deren Grundlage die des 
berühmten Steinfchneiders Natter war, an der des Grafen Poniatowski eine 
ber reichten. Um die zierlichen und finnreichen, oder auch bloß merkwürdigen 
Bildwerke folder Steine zu vervielfältigen, bedient man ſich des Kupferftichs 
und des Abdruds oder Ubguffes (f. d.). So find nicht nur einzelne foldyer 
Bildwerke, fondern auc alle Bildwerfe von Einer Art zufammen, oder die 
eines ganzen Gabinets durch den Kupferftich bekannt gemacht worden. Bild: 
werke einer gewiſſen Art ftellten zufammen: Bellori, Bildniffe von Philoſo— 
phen u. a.; Chifflet, Abraras (fe. Gnofis); Gori, Steine mit Sternen; 
Ficoroni, Steine mit Infchriften; Stoſch, Steine mit den Namen der Künfte 
ler. Abbildungen ganzer Sammlungen lieferten Gori in dem Aluseum flo- 
rentinum, Micar und Mongez in der Galerie von Florenz, Mariette von 
der ehemaligen franz., Leblond und Lachaur von der des Herzogs von Dr: 
leans, Eckhel von der wiener, Außerdem gehören bieher dag Museum 
d’Odescalchi, die Cabinete von Gravelle, Stofh, Bolfi, des Herzogs von 
Marlborough. Wie fchön aber auch mehre diefer Abbildungen find, fo ges 
bührt doch den Abdrüden der Vorzug. Sammlungen foldyer Abdrüde nennt 
man ebenfalls Daktyliotheken, 3. B. die Lippertiche aus 3000 Stüden bes 
ſtehende Daktyliothek. Sie find ein wichtiges Hülfgmittel für dag Studium 
diefes Zweigs der Antike. (S. Paite.) dd. 

Daftylologie oder Daktylonomie iſt die Kunſt, an den Fin— 
gern zu rechnen; im weitern Sinn die Fingerſprache, oder die Kunſt, durch die 
Finger ſeine Gedanken auszudruͤcken. 

Daktylus, daktyliſch, ſ. Rhythmus. 

Dalai-Lama, f. Lama. 

Dalayrac (Micolas), oder D’Alayrac, geb. zu Muret in Languedoc 
1753, ftammte aus einer adeligen Familie, und kam 1774 nad Paris, wo 
er bei der Garde Dienfte nahm. Cr hatte eine entfciedene Neigung für 
Muſik und dramatifche Kunft, und beſuchte deßwegen die Vorftellungen der 
Dpern von Gretep, die in ihm die Luft, feine Kraͤfte in ähnlichen Arbeiten 
zu verfuchen, etregten. Unter L'Anglé's Leitung erlernte er die Grundſaͤtze 
der Compofition. Sn feinen Werken findet man weniger Originalität als in 
denen von Monſigny, und weniger komifche Cinfülle als in denen von Gre 
tin; aber durch Naivetaͤt, Anmuth und Zartheit der Empfindung zeichnet er ſich 
vor Beiden aus, Einzig ift er in den anmuthigen Melodien feiner Ganzonetten, Gou: 
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ts, Vaudevilles. 1782 debutirte er auf dem Theater ber Eomifchen Oper mit ber 
„Eclipse totale“. Unter ſ. vielen Werken erhielten ben meiften Beifall, auch 
afdeutfchen Theatern. „Die beiden Eleinen Savoyarden“, „„Adolph et Clara, 
oder die beiden Gefangnen“, „Azemin, oder die Wilden”, „Raoul de Crequi‘‘, 
„Maison & vendre‘ (der Hausverkauf), „Zwei Worte im Walde”, „Der Dichter 
wunder Tonſetzer“, „„Gulistan‘, „Nina“, u. A. In der Compofition der legten 
Sr wourde er jedoch von Paefiello, in des Compofition des „Surgino” und 
it „Camilla“ von Paer übertroffen. Durch die Bernachläffigung eines Katarrhs 
os ſich Dalayrac 1809 den Tod zu. Die Schaufpieler der komiſchen Oper 
beihloffen, ihm eine Büfte in ihrem Foyer aufzuftellen. Seine Compofitionen 
waren zum Theil für die drei Lieblingsfchaufpieler der komiſchen Oper, des 
fogenannten Theätre Feydeau, berechnet, für Elleviou, Martin und Mad, 
St. Aubin. Bon diefen mußte man feine Operetten fehen und hören. 

Dalberg (Geflecht der Freihen. von), auh Dalburg. „Iſt kein 
Dalberg da?’ fo mußte ehedem bei jeder deutichen Kaiferfrönung ber kaiſerl. 
Herold rufen, und der anmwefende Dalberg beugte fein Knie vor der neugefröns 
tn Majeftät und empfing von ihr den Ritterſchlag als erfter Reichsritter. 
Sp gro waren die Verdienfte der Urahnen der jegigen’ Dalberge, der alten 
Kämmerer von Worms; und ihr Anfehen! Mit dem Exlöfchen der deutfchen 
Kaiferwürde (1806) ſchien auch diefes WVorreht nur noch im Andenken an 
die Ehrwuͤrdigkeit vergangner Zeiten fortzufeben; aber Napoleon erinnerte an 
dieſes Derkommen, indem er feftfegte: daß der Nitterfchlag der Dalberge kuͤnf⸗ 
tig ein Attribut der franz. Kaiferwürbe fein, und vor Frankreihs Throne ges 
fragt werden folle: „Iſt fein Dalberg da?" — Die Familie erhielt die reichs— 
freihertl. Würde im 17. Jahrh. Das Gefchleht ift gegenwärtig getheilt in 
Die Dalberg : Hernsheimer (von d. Pfarrdorfe Hernsheim bei Worms, 
m. e. Schloß, wo ſich das Dalberg’fhe Archiv befindet, und e. Garten) und 
die Dalberg » Dalberg’fhe Linie, Vom Schloſſe Dalberg (erbaut am 
Ende des 12. Jahrh.) fieht man die Ruinen bei dem Dorfe Dalberg bei 
Stromberg in Rheinpreußen. Mir finden in diefer Familie berühmte Bes 
ſchuͤtzer der deutfchen Kiteratur und Kunft: einen Fohann von Dalberg (Dals 
burg), Kämmerer und 1482 Biſchof von Worms, geb. 1445, geft. 1503 
(. G. W. Zapf, „Uber 3. v. D. Leben und Verdienfte”, Augsb. 1789, ums 
gearb. Aufl. 1796, nebft Nachtrag, Zürich 1798), der auc auf Veranlaffung 
des Konrad Geltes die Societas literaria Khıenana s. sodalitas Celtica, 
weiche zu Heidelberg ihren Hauptfig hatte, ftiftete, und ihr Vorſteher war; 
Molfgang v. Dalberg, Kämmerer von Worms, 1552 Erzbifh. u. Kurf. von 
Mainz, jtarb 1601 (f. deffen Keben von D. Heim); Adolf, Freib. von 
Datberg, gefürft. Abt zu Fulda, welcher 1734 eine Eatholifhe Univerfität zu 
Fulda gründete; ferner den vormal. Großherzog Karl (f. d. folg. U.) und 
deffen Brüder: 1) Wolfgang Heribert, Reichsfreih. v. Dalberg, Eure 
pfatzbaier. Ober : Appellations » Gerichtspräfident, zuletzt badifcher Staatsmis 
nifter, geft. zu Manheim 1806; 2) der 1513 gef. Joh. Friedr. Hugo, 
Freib. von Dalberg, Domcapitular zu Trier, Worms und Speier; beide wa—⸗ 
ren Freunde und Beſchuͤtzer der Wiffenfchaften und Künfte, befonders Letzterer 
ein ausgezeichneter Mann als Zonfeger und Schriftfteller über die Muſik, 
auch Alterthumsforſcher. Won Wolfgang Heribertd Kindern nennen wir: 
Emmerih Sofepb (f. d.). 

Dalberg (Karl Theod. Ant. Mar.), aus dem reichsfreiherrl. Geſchlechte 
der Dalberge, Kimmerer von Worms, ehemal. Kurf. zu Mainz und Erzkanz- 
ter, dann Fürft Primas des Nheinbundes und Großherzog von Frankfurt, end: 
ih Erzbifhof zu Regensburg und Bifchef zu Worms und Konftanz, geh. 
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d. 8. Febr. 1744 zu Hernsheim bei Worms auf dem Stammhaufe des Dat: 
berg’fchen Geſchlechts, manheimer Linie. Sein Vater war furfürftl. mainzis 
fher Geh. Rath, Statthalter von Worms und Burggraf zu Friedberg. Er 
erhielt eine treffliche Erziehung, und widmete fich in reifern Jahren dem geiſt— 
lichen Stande, hielt ſich abwedyfelnd theild in Worms auf, theils zu Man: 
heim und Mainz, und machte verfchiedene Reifen. Bald wurde er Capitulars 
herr bei dem Erzſtifte Mainz und Domberr in den Hochftiftern Würzburg und 
Morms. 1772 ernannte ihn der Kurfürft zum wirft, Geh. Rath und Statt- 
halter zu Erfurt. Er unterzog ſich während feines vieljährigen Aufenthalts 
dafelbft allen Gefchäften mit mufterhaftem Fleiße, feltener Ordnungsliebe und 
Pünktlichkeit, und zeigte durch feine hellen Anfichten und tiefen Blicke in’ das 
Mefen jebes Gefhäfts, daß er ganz zur Leitung wichtiger Gefchäfte gemacht 
fei. Dabei befeelte ihn eine unbeftechliche Gerechtigkeitsliebe und ein uner: 
ſchuͤtterlicher Muth in Behauptung deffen, was er für recht und qut 
erkannt hatte. Miffenfchaft und Kunft waren diejenigen Gegenftände, 
denen er feine ganze Neigung widmete. Gr umnterftügte Gelehrte und 
Künftler, 309 fie in feine Nähe, fuchte jedem aufblühenden Talente 
feine Entwidelung zu erleichtern, und bielt zu dem Ende in feinem Haufe 
Berfammlungen, an denen jeder Gebildete Antbeil nehmen fonnte. Die Akas 
demie nüslicher MWiffenfchaften zu Erfurt, deren Präfident ev wurde, erhielt 
durch ihn neues Leben; er arbeitete felbft viele gelehrte Abhandlungen und 
fharffinnige Werke aus, und mußte durch Theilnahme an der Wirkſamkeit 
der Künftler und Gelehrten fich ihre Zutrauen und ihre Verehrung zu erwer: 
ben. 1787 wurde er Goadjutor des Erzftifts und Kurfürftenthbums Mainz, 
fowie des Hochſtifts Worms, und 1788 Coadjutor von Konftanz und Erz: 
bifchof von Zarfus. 1800 gelangte er zur Megierung des Hochſtifts Kon: 
ftanz, und 1802 wurde er nad dem Tode des Kurf. von Mainz Kurfürft 
und Erzkanzler des deutichen Reichs. Durch die neue politifche Geftaltung 
Deutichlands 1803 kam er in den Befiß von Regensburg, Afchaffenburg und 
Wetzlar. Seit 1806 ward er des heil. Stuhls zu Regensburg Erzbiſchof und 
Primas, Fuͤrſtprimas des rheinifchen Bundes, fouverainer Zürft und Herr 
von Negensburg, Afchaffenburg, Frankfurt a. M. und Weglar. In Regens— 
burg errichtete er dem berühmten Kepler das erfte Denfmal, 1810 trat er 
das Fürftentbum Negensburg an Baiern ab, und erbielt dagegen einen bes 
trächtlichen Theil der Fürftenthümer Fulda und Hanau und ward Großherzog. 
1813 verzichtete er freiwillig auf alle feine Befisungen als Landesherr, und 
zog fich in den Stand eines Privatmanns zurüd; nur feine geiftlihen Ge— 
rechtfame als Erzbifchof behielt er fih vor. Er waͤhlte zu feinem Aufenthalte 
feine ehemalige Reſidenzſtadt Regensburg. Befonders ließ diefer hoͤchſt wohl: 
thätige Fuͤrſt die Unterftügung der Armen, für die er eine noch blühende Anz 
ſtalt ftiftete, und die Verbefferung der Schulanftalten fid) angelegen fein. As 
Großherzog von Frantfurt befand er fich in fchwierigen Berhältniffen; denn 
durch den neuen Regenten verlor der Fleine Staat feine Selbſtaͤndigkeit und 
ehemalige Verfaffung. Dies fhon machte, dak man ihm nicht überall mit 
Liche entgegen kam. Indeſſen verdankt ibm Frankfurt die fchönen Anlagen 
um die Stadt. Das Füritenthbum Aſchaffenburg, auch Wetzlar, beſitzen blei— 
bende Erinnerungen an Dalberg. Vorzuͤglich ließ er fih das Perfonal dee 
ehemaligen Neihsfammergerichts empfohlen fen. As Erzbiſchof verrichtete 
Dalberg an Fefttagen den Gottesdienft in der Hauptkirche zu Regensburg, fei: 
ned hohen Alters ungeachtet, perfönlich, fowie er jedes andre Geſchaͤft ſeines 
Amtes mit firenger Gewiffenbaftigfeit verfab, und feinen Untergcbenen Stets als 
Mufter der Froͤmmigkeit und Sittenreinheit vorleuchtete, ohne deßhalb ſtreng 
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se unbuldbfam zu fein. Dem Hochſtift Konftanz nuͤtzte er durch einen Schufs 
yetilgungsplan, durch Unterftügung der milden Stiftungen, forwie durch Anz 
nungen zu befferm Feld- und Weinbau, Ebenfo ermunterte er bie wife 
aſchaftliche Thätigkeit der Geiftlihen durch Ausfegung von Preifen für die 
beiten Arbeiten, die in ihr Fach einfchlugen. Als Privatmann machte er fidy 
es zum Geſetz fo fparfam ald möglich zu leben, um immer etwas für Arme 
md Huͤlfsbeduͤrftige übrig zu behalten. Als Gelehrter und Schriftfteller ges 
birte Dalberg unftreitig unter die ausgezeichnetften Männer feiner Zeit. Er 
mar auch Mitglied des franz. Mationalinftituts. Ohne einer entichiedenen 
&eblingsmeinung zu huldigen, nahm er an allen Reibungen in der gelehrten 
Melt innigen Antheil. Sein Umgang mit Herder, Göthe, Wieland, Schil⸗ 
Ir u. A. befruchtete feinen Geift immer mit neuen Ideen und Anfichten. 
Seine Schriften betreffen meiftens Gegenftände des philofophifchen Nachden⸗ 
kens und empfehlen ſich durch Gründlichkeit der Forſchung und durch eine ges 
winnende Beredtfamkeit. Wir nennen darunter die „Betrachtungen. über das 
Univerfum " (5. Aufl. 1805); die „Grundfäge der Äſthetik“ (Ext. 1791); 
und „Perikles, Über den Einfluß der ſchoͤnen Künfte auf das öffentlihe Gluͤck“ 
(Erf. 1806). Mehre Schriften diefer Art hat er in franz. Sprache abgefaßt. 
Außerdem ift er Verf. mehrer jurift. Abhandlungen; 3. B. einer Disputation, 
wodurch er Doctor der Rechte wurde. „Der deutiche Merkur‘, „Das deutfche 
Mufeum”, „Die Horen‘ enthalten manchen fhägbaren Auffag von ihm. Ob er 
gleich als ein Eräftigee Denker ſich gern mit theoretifchen Unterfuchungen be: 
ſchaͤftigte, fo zog ihn doch das Praktifche, unmittelbar ins Leben Eingreifende, 
noch mehr an; daher waren feine Lieblingswiffenfchaften, außer der Kunftphis 
lofopbie, die Mathematik, Phnfit, Chemie, Botanik, Mineralogie, technolog. 
Landwirtbfhaft u. f. mw. Dalberg ftarb d. 10, Febr. 1817. Seine legten 
Augenbtide waren heiter und ftill wie die eines Meifen und Chriften, der 
den Tod als den Übergang zum fehönern Leben Eennt. Vgl. Krämer’s „Ge: 
däcytnißfchrift auf Dalberg“ (Gotha 1817), und deſſen biogr. Schilderung 
Dalberg's, im 23. Heft der „Zeitgenoffen”. Sein Neffe, der Herz. v. 
Dalberg, Pair von Frankreich, ließ ihm 1824 im Dom zu Regensburg ein 
Denkmal feßen, das der Venetianer Luigi Zandomeneghi aus cararifhem Mar: 
mor verfertigt hat. Es zeigt feine Büfte und einen Genius, der Dalberg’s 
letzte Worte: „Liebe, Leben, Gottes Wille”, aufichreibt. 

Dalberg (Emmerich, Joſeph, Herzog von), Pair von Frankreich, Neffe des 
ehemaligen Fürften Primas, und Sohn des ald Vorftcher des Thehters zu 
Manheim bekannten Schriftftellers Wolfgang Heribert Freib. v. Dalberg, 
geb. d. 31. Mai 1773 zu Mainz. Seine erften Schritte im öffentlichen 
Leben that er theild unter feines Oheimd Augen in Erfurt, theil® im baier: 
fhen Staatsdienfte, bis er 1803 Gefandter des Markgrafen von Baden in 
Paris ward, Er trat hier in eine enge Verbindung mit dem Fürften von Bene: 
vent (f. Zallepyrand=:Perigord), der ihn 1807 mit Sräulein von Brig: 
nolles, aus einem angefebenen genuefifchen Haufe, vermäblte. Während des 
Feldiugs von 1809 übernahm er die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
in Baden, ohne feinen gefandtfchaftlichen Pojten in Paris aufzugeben. Nach 
dem Frieden fam er nach Frankreich zurüd, wo er das franzöfifche Staates 
bürgerreht erhielt, und darauf zum Herzog und Staatsrath erhoben ward. 
Nach Napoleons Vermählung mit der Erzherzogin Maria Kouife, bei welcher 
Gelegenheit Dalberg die vorläufigen Unterhandlungen mit dem Fürften Schwar: 
zenberg eröffnet haben foll, erhielt er eine Dotation von vier Mill. Kranken 
auf das Fürftenehum Baireuth, worüber Frankreich nad) den Bedingungen 
des wiener Friedens zu verfügen hatte, und der König von Baiern bezahlte 
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beinahe die ganze Summe. Als der Fuͤrſt von Benevent in Ungnade fiel, 
zog ſich Dalberg mit feinem Gönner zuruͤck und trat in die Reihen der Miß- 
vergnügten. Sm April 1814 machte Zalleyrand, an der Spike der provifos 
rifchen Negierung, den Herzog zu einem der fünf Negierungsglieder, welche 
die Reftauration des Hauſes Bourbon beförderten. Dem wiener Congreß wohnte 
Dalberg als bevollmädt. franz. Minifter bei, und unterzeichnete 1815 aud 
die Achtserklaͤrung gegen feinen ehemaligen Gebieter und Wohlthaͤter. Napo— 
leon fegte dagegen nad) feiner Ruͤckkehr ihn unter die zwölf Berbannten, deren 
Güter eingezogen wurden. Nach der zweiten Micderherftellung der Eönigl. 
Herrſchaft erhielt Dalberg das Verlorene zuruͤck, ward Staatsminiſter, Pair, 
erhielt eine Geſandtſchaft an den turiner Hof und lebt jetzt in Paris. 26. 

Dalekarlien, ſ. Schweden. 

Dalin (Olof oder Olaus von), der Water der neuern ſchwediſchen 
Literatur des 18. Jahrh. Er wirkte auf das groͤßere Publicum durch ſeine 
Zeitſchrift: „Der ſchwediſche Argus“ (1733 — 34), aber noch mehr durch feine 
geiftvolfen Poefien, namentlich Satyren (1729), durch ein herrliches Gedicht 
auf die ſchwediſche Freiheit (1742), viele Lieder, Epigramme, Fabeln. (Die 
befte Ausg. f. poetifchen Werke, Stodholm 1782 — 83, n 28.) Ein glei« 
ches Berdienft erwarb er fih um die Eritifche Behandlung der Landesgeſchichte 
(Stodh. 1777, 3 Bde., 4; deutfch von Benzelftierena und Dühnert, Greifss 
wald, 4 Bde., 4), weßwegen er auch zum Hiftoriographen des Reichs ers 
nannt wurde (1756), fowie er audy an der Stiftung der Akademie der fchö: 
nen Wiffenfchaften durch Ulrika Eleonora (1753) Antheil hatte. Er war geb, 
auf der Propftei Winberga in Halland 1708, und flarb ald ſchwed. Hofkanz⸗ 
ler 1763. 

Dalmatica, ein langes, weiße Oberkleid mit weiten Ärmeln, bers 
gleihen fonft die Dalmatier trugen; dann das Oberkleid, welches die Diafos 
nen in der römiichen Kirche feit Papft Sptvefter 1. über der Alba und Stola 
tragen. Desgleihen auch ein Stüd der Eaiferlichen Krönungskleidung, die in 
Nürnberg verwahrt und in Frankfurt angelegt ward, 

Dalmatien, öftreich. Königreich, mit 4 Kreifen: Zara, Spalatro und 
Macarsca, Raguſa, Cattaro; ein Küftenland am adriatifchen Meere, das an 
Eroatien, Bosnien und Albanien grenzt und zu welchem verfchiedene Inſeln 
gehören. Seit 1814 ift es, mit Ausnahme des türdifchen Antheils, ganz dem 
Kaifer von ſtreich wieder unterworfen, und zählt auf 275 UM. 320,000 
Einw. in 22 Städten 33 Fleden und 914 Dörfern. Dalmatien, ehemals 
ein anjehnliches Reich, wurde den Nömern, nad) vielen vergeblichen Verfuchen, 
erft unter Auguftus unterworfen. Nah dem Verfall des abendländifchen Kais 
fertbums ftand es anfangs unter der Herrfcaft der Gothen, dann der mor= 
genländifchen Kaifer, In der erften Hälfte des 7. Jahrh. eroberten es die 
Stawen, und errichteten bier ein Königreich, weiches big 1030 dauerte, da es 
zum Theil mit Ungarn, unter König Ladislaus dem Heiligen, vereinigt wur⸗ 
de; ein anderer Theil begab fich unter den Schuß der damals mächtigen Mes 
publik Venedig, um gegen die Anfälle der Türken gefichert zu fein, doch ents 
riffen die Reptern in der Folge den Venetianern einen Theil deffelben. Durch 
ben Frieden zu Campo Formio (17. Det. 1797) kam der venet. Antheil von 
Datmatien, fowie Venedig felbit, unter oͤſtreich. Herrſchaft. Aber im preß— 
burger Srieden 1505 trat es Öftreih an den franz. Kaiſer ab, der es zwar 
zum Königr. Stalien, bierauf 1810 zu Illyrien zog, jedoch das Land durd) 
einen General: Proveditore regieren ließ. — An der fhwachen Bevölkerung 
dieſes fruchtbaren aber wenig angebauten Landes find Schuld der übernräßige 
Gebrauch hiyiger Getränke, ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen der Suͤmpfe in verfchiedes 
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a Diſtricten, häufige Auswanderungen, und die in das 3. und 4. Glied 
ktdauernde Blutrache. Es gibt undurchdringliche Waldungen und mit Sims 
An bedeckte Gegenden. — Die Dalmatier oder Dalmatiner find ein ſchoͤ⸗ 
ze Menfchenichlag, fühne Seeleute und gute Soldaten, wenn fie gut ange 
führt werden, Venedigs ehemalige militairiſche Kraft beruhte ganz auf diefer 
Prinz. Man gibt den Dalmatiern überhaupt, und wol nicht mit Unrecht, 
am binterliftigen Charakter und Naubbegierde Schuld; Streben nad) Unabs 
sengigkeit ift fat allgemein; ein eigenthümlicher Zug ihres Charakters ift, daß 
siele von ihnen den Heldentod (wie fie ihn nennen) am Spieße, einem natürs 
üchen und ruhigen im Schoße ihrer Familien vorziehen, Sie reden eine flas 
mihe Mundart. Die Morladen (Morladyen), welche in dem Innern bes 
Landes und in den Gebirgsgegenden, audy im türkifchen Sandſchak Herfed, 
wohnen, machen nur einen Theil der Nation aus. Sie find vortrefflihe Sol⸗ 
daten, baben aber ebenfalls einen entfchiedenen Hang zu Näubereien und zum 
Trunf, doch find fie dabei gaftfrei, wohlthätig und gewiffenhaft in Erfüllung 
ihrer Werfprechen. Bei ihrer Abneigung gegen jede Untermwärfigfeit leben fie 
in einer Art von Naturzuftande, Aber fie find auch defwegen fletd eine gute 
Schutzwehr gegen die Angriffe der Türken von diefer Seite gemwefen. Von 
den Sitten und Gebrtaͤuchen der Bergbewohner hat die Gräfin Rofenberg in 
einem, auch ins Deutfche überfegten Werke: „Die Morladen”, ein intereffan= 
tes, aber durch Dichtkunft verfchönertes, Gemälde aufgeftellt. — Die Bewoh⸗ 
ner der Inſeln treiben vorzüglich Fifcherei, und gehen ald Knechte auf dem 
feften Lande, oder ald Matrofen auf Kauffahrteifchiffen, in Dienfte. Die Ins 
fein find nicht fehr fruchtbar, weil man fie nicht gartenmäßig durch Zertaffis 
wung der Höhen, wie doc) die Natur und die Rage des Bodens mit ſich bringt, 
beftellt ; verjchiedene haben. gute Häfen, und bringen viel Schiffbauholz herz 
vor, daher audy viele Schiffe da gebaut werden. Die Bewohner des feiten 
Landes treiben Aderbau, Viehzucht und einigen Handel, vorzüglich aber wid⸗ 
men fie fich dem Seeleben. So lange der dortige Boden nicht mehr hers 
vorbringt als jet, fo lange kann ber Bewohner weder Gewerbfleiß noch bes 
deutenden Handel haben, zumal die großen Gemeinheiten nach bisherigem dal= 
matifchen Herkommen weder getheilt, noch bie Üübergroßen liegenden Gründe 
der einzelnen Befiger unter mehre Erben vertheilt zu werden pflegen. Die 
Dalmatier führen Unſchlitt, Hafenfelle (welche Iegtere erft aus Bosnien bes 
zogen werden), etwas DI, Feigen, Wein, Branntwein, Wachs und einges 
falzene Fiſche in verfchiedene Häfen aus, und nehmen dagegen Leinwand, 
Zücher, Kaffee und Zuder, aber nur in geringen Quantitäten, fodaß ber 
Vortheil des Zaufhhandels auf ihrer Seite if. Es gibt Gold», Eifen: und 
Steinfohlengruben im Lande, aber fie bleiben unbenust. Zara, die Hpeft. 
und der Sig des Statthulters, hat 5000, Spalatro 6300 Einw, Zu 
Dalmatien wird noch der ebenfalls unter öftreich. Derrfchaft ftchende, aber 
eigentlih zu Albanien gehörende Diftrict von Gattaro, der in bogenförmiger 
Geftalt um den Meerbufen Liegt, gerechnet. Die 13 berühmten Buchten 
(Bocche di Cattaro) bilden den ficherften Hafen im abriatifhen Meere, 
und gewähren malerifche Anfichten. Die Bevölkerung des ganzen Diſtricts 
wird auf 30,000 Seelen gefchäst. Die Einwohner find vortrefflihe Sees 
leute, und waren unter der nachlaͤſſigen venetianifchen Regierung zur Raͤube— 
rei, befonders auf dem Meere, geneigt; zu Land find fie durch ihre Ent: 
ſchloſſenheit und Kedheit die geführlichiten Feinde der Tuͤrken in diefer Ges 
gend. Bei einem Kriege Oſtreichs mit den Tuͤrken iſt wahrfcheinlich ber 
meifchen den alten und neuen Befisungen Oſtreichs eingeflemmte Theil 
des tuͤrkiſchen Reichs, beftehend aus Groatien, Bosnien, Servien und Dals 
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matien und das illyriſche Gebirge, unfaͤhig, wie vormals, Widerſtand zu thun. 
Das ſteile, rauhe und ganz unfruchtbare Felſengebirge von Montenegro um— 
ſchließt bogenfoͤrmig einen Theil dieſer Provinz. — Der tuͤrkiſche Antheil von 
Dalmatien, welcher ſich von Bosnien bis Albanien erſtreckt und zu Bosnien 
gehört, enthält die Landſchaft Herzegowina mit der Stadt dieſes Namens, 
und die Städte Scardona und Zrevigno. Wal. die befonders in naturhifter, 
Hinficht lehrreiche „Reiſe nad) Dalmatien und Raguſa“, von E. $. Ger: 
mar (Epz. 1817). Des Generals Dejean Prachtwerk über Dalmatien (Pas 
ris 1825) ftellt den Inſektenreichthum Dalmatiens dar. 

Dalsegno, d. h. vom Zeihen an. In der Mufit zeigt diefer 
Ausdrud an, daß man wieder von ber frühen Stelle an fpielen foll, wo 
das nämliche Zeichen fteht. 

-Damafcenus (Joanne), Joh. von Damascus, fpäter auch Jos 
hannes Chryforchons genannt, Urheber des erften Syſtems der chriftlichen 
Theologie in der morgenländifchen Kirche, oder Stifter der wiffenfchaftlichen 
Dogmatik. Er verfuchte nämlich zuerft die in der griechifchen Kirche bisher 
bloß auf Veranlaſſung Firchlicher Streitigkeiten im Einzelnen bearbeitete Dog— 
matik als ein Ganzes, gegründet auf Vernunft und Bibel, fyjtematifch dar» 
zuftellen. Seine Auseinanderfegung des orthodoren Glaubens in vier Buͤ— 
chen hat in der griechifchen Kirche ein claffifches Anfehen genoffen. Auch 
ſchrieb er eine Dialektik nach Ariſtoteliſchen Grundfägen, eine Sammlung 
philofophifcher Stellen aus Altern Schriften in alphabetifcher Ordnung u. A. 
Die befte Ausgabe feiner griehifchen Werke ift von P. Mich, Kequien (Pas 
ris 1712, 2 Bde., Fol.). Er ftand in Dieniten bei einem Khalifen, wurde 
dann Möndh im Klofter Saba bei Ferufalem, und ftarb um 760, Er if 
mit Nicolaus von Damascus nidyt zu vermwechfeln. 

Damadciren, damascirter Stahl. Durch Zuſammenſchwei⸗ 
fen von Eifen und Stahlftäben pflegt man den fogenannten Damascener: 
ftahl oder damascirten Stahl zu fertigen und diefen zu Gewehrläufen und 
Säbelklingen anzuwenden, theild um den Arbeiten ein ſchoͤneres Anſehen zu 
geben, theils um die Zähigkeit des Stahls zu vermehren, ohne der Härte 
und Klafticität Abbrudy zu thun. Bei dem Damasciren müffen die anzu— 
wendenden Eifen= und Stahlftäbe möglihft dünn ausgeredt und von ganz 
vorziglicher Güte fein. Das Verhältniß des Eifens zum Stahl hängt theils 
von der Befchaffenheit beider, theils von dem Gebrauche ab, der von dem 
Stable gemacht werden foll; je zäher bderfelbe fein foll, defto mehr Eifen 
muß genommen werden. Die zufammengefchweißten und im Feuer mit Thon 
oder Sand bededten Stäbe werden gewunden, der Länge nad) zerfchroten, 
umgebogen, die einzelnen Stüde wieder zufammengefhweißt u. f. w. Die 
Zeichnungen felbft Eommen erft durch das Beitzen und Atzen zum Borfchein, 
weßhalb jede damascirte Arbeit geist werden muß. — Von bdiefer echten 
Damafcirung ift die falfche, lediglich durc) Atzen hervorgebrachte, zu unterfcheiden. 
Die Kunft, damascirte Arbeiten zu verfertigen, iſt uralt und wahrſcheinlich 
in Damascus zuerft betrieben worden. 

Damaſk, Haupeft. des Paſchaliks al. N., welder den füdlichften 
Theil vom alten Syrien, Phönizien: und ganz Patäftina umfaßt, und jest 
höchftens 900,000 Menfchen zählt, da im Altertbume hier mehre Millionen 
ſich zufammendrängten. Die Stadt liegt am Barady in einer herrlichen 
fruchtbaren Ebene, die der Geograph Abulfeda, deffen Geburtsort Damaft ift, 
fie das erfte der vier irdifchen Paradieſe hält, und zählt noch jegt mehr als 
200,000 Einw., gegen 200 Mofcheen, mebre chriftliche Kirchen, für etwa 
20,000 chriſtl. Bervohner, zwei Eatholifche Klöfter, viele Bazars und Khans, 
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ende Kaffeehänfer, wo fich bie arabifchen Märchenerzähler verfammein. 
Unter den Straßen iſt die von St.» Paul, der hier gewohnt haben foll, die 
größte, geradefte und fchönfte, Der Paſcha von Damaft ift als Emir al 


Hadſchi der Begleiter und Vertheidiger der heiligen Karavane, die unter feis 


nr Bedeckung von hier jührlid) nad) Mekka abgeht. Die Einwohner unter- 
halten mehre Manufacturen, befonders in Meffer: und Säbelklingen, welche 
von diefer Stadt den Namen Damafcenerklingen führen, in feidenen und 
kumwollenen Zeugen und eingelegten Arbeiten, treiben auch beträchtlichen 
dandel.— Die Damafcenerpflaume, eine große vorzügliche Urt, ſtammt 
aus der Gegend diefer Stadt, ift aber jet duch das ganze mittägliche Europa 
' verbreitet. — Damafcenerrofen (rosa Damascena) ift eine Rofengattung, 
deren Stod acht bis zehn Fuß hoch wird, und die ſehr angenehm riecht; 
daher auch Muscatrofe, — Damafcenertrauben nennt man diejenigen Traus 
ben, die am Stocke getrodnet werben, indem man den Stiel einferbt; fie 
geben die beiten großen Rofinen. | 
Da maſt, ein kuͤnſtlich gewebter Zeug, deffen Grund ein glänzender 
Boden ift, im welhen man Ranken, Blumen und Figuren einmwebt. Uns 
füngs gab ed bloß feidene Damafte, nachher machte man fie aber auch aus 
Leinen und Wolle, 5. B. damaftenes Tiſchzeug. Nach Einigen foll diefe 
Art zu weben von den Babyloniern, nach Andern fpäter von den Cinwoh- 
nern zu Damaſcus erfunden worden fein; leßtere Stadt bat ihr den Mas 
men gegeben. Die eigentlihen Damafte find von einer einzigen Farbe: werz 
den fte bunt gewebt, fo verändern fie Namen und Cinrichtung, und werben 
ras de Sicile (ficilianifchee Rafch) genannt. Zu dem feidenen Damafte 
gehört aud der Damaft von Flor oder Gaze. In den neuen Zeiten haben 
äuerjt die Staliener und Holländer Damaft verfertigt, und noch im 17. Jahrh. 
erhielt man ihn nur aus Stalien, befonders aus Genua, Die Franzofen 
folgten aber bald nah, und übertreffen jest die Italiener, Auch aus Ins 
bien und China bekommen wir Damaft, den die Engländer befonders gut 
nachmachen. Jetzt wird Damaft in Deutfchland in Menge verfertigt, vor— 
züglid in Böhmen und- in der kgl. ſaͤchſ. Oberlaufig bei Zittau. Nach den 
drei verfchiedenen Arten, wie er in Deutfchland gewebt wird, unterfcheidet 
man bolländifchen, franzoͤſiſchen und italienifchen Damait. 


Damiat, Damiette, Handelsit. in Miederdgnpten am feichten . 


öftlichen Hauptarm des Nil, zwei Meilen von deffen Mündung, in einer 
fruchtbaren Gegend; fie hat 14,000 Einw., zwölf Mofcheen, und iſt der 
Sig eins koptiſchen Biſchofs. Ihre Hatbfeidenzeug : Fabriken, der Handel 
mit Leinwand und Leinfamer, mit Baunmvolle, forifcher Seide, Reis (von 
welchem europ. Kaufleute jährlih auf 500 Fahrzeugen 600,000 Side, 
dem Werth nach für 14 Mit. Thaler ausführen), Kaffee Salmiat und Ge: 
treide find fehr beträchtlich. Wei Damiat mußte König Ludwig IX. (f. d.) 
von Frankreich in dem Kreuzzuge, 1250, ſich mit einem Theil feines Heeres 
den Saracenen gefangen geben. 

Damiens (Robert Francois), berlchtigt durch fein meuchelmörderis 
ſches Unternehmen gegen Ludwig XV., geb. 1715, in dem Dorfe Tieuloy, 
im ehemal. Artois, der Sohn eines armen Pächters, uͤbte fchon als Knabe 
fo boshafte Streihe aus, daß man ihn Robert-le-diable nannte, Er 
ließ fic) zweimal ald Soldat anwerben, und war nachher Bedienter im Se: 
fuitencollegium zu Paris, verließ aber 1738 diefen Dienft, um fich zu verheis 
tathen. Dann diente er in verfchiedenen Haͤuſern der Dauptjladt, vergiftete 
einen feiner Herren mit einem Lavement, ftabl 240 Louisdor, und nahm die 
Sucht, Darauf lebte er fünf Monate lang in St.-Omer, Dünficchen und 
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Bruͤſſel, und aͤußerte ſich allenthalben auf eine ausfchtweifende Weiſe über bie 
Streitigkeiten zwifchen König und Parlament. Zu Poperingue, einer Eleinen 
Stadt bei Ypres, hörte man ihn fagen: „Wenn ich nad) Frankreich komme, 
werde ich fterben, aber der Vornehmfte des Landes wird auch fterben, und 
ihre werdet von mir ſprechen hören.” Er war in einer Art von Geiſtesver⸗ 
wirrung, als er zu Ende 1756 nach Paris zuruͤckkehrte. In den erſten 
Tagen des folgenden Jahres ging er nach Verſailles, nahm zwei oder drei 
Tage lang Opium, und bereitete ſich zu der That vor, die er den 5. San. voll⸗ 
309. Als Ludwig XV. in den Wagen fteigen wollte, um von Verſailles 
nach Trianon zu fahren, verſetzte er mit einem Meſſer dem Könige, od dies 
fer gleich von den Großen bes Hofs umgeben war, einen Stich in Die rechte 
Seite, Der Meuchelmörder wurde ergriffen. Mit den graufamften Mars 
tern, bie er fandhaft ertrug, war es nicht möglich, ihm das geringfte Ges 
fländnig zu entreißen, welches hätte vermuthen laſſen, daß er Mitichuldige 
gehabt. Er betheuerte, da er dag Verbrechen nicht würde begangen haben, 
wenn man ihm fo reichlich, wie er es verlangt, zur Ader gelaffen hätte, und 
daß er-geglaubt habe, ein verdienftliches Merk zu thun. Er ward verurtbeilt, 
von Pferden zerriffen zu werden, und das Urtheil wurde den 28. März 1757 
auf dem Greveplatz zu Paris vollzogen, 

Dämmerung, das ſchwache Licht, welches bie Sonne ſchon einige 
Zeit vor ihrem Aufgange und noch nach ihrem Untergange in dem Luftkreife 
verbreitet. Der Luftkreis fängt nämlich mit Huͤlfe der Dünfte und Wolken 
die Sonnenftralen auf, bricht fie und wirft fie auf die unbeleuchteten Theile 
der Erde. Die Morgendäimmerung fängt an, und die Abenddaͤmmerung hört 
auf, wenn die Sonne eine Ziefe von etwa 189 unter dem Horizonte erreicht 
hat. Diefe 18° machen nämlich den Sehungsbogen ber Eleinften Sterne 
aus, d. h. wenn bie Sonne diefe Tiefe hat, fo find die Eeinften Sterne 
einem gewoͤhnlichen guten Auge fihtbar, oder es ift völlig dunkel. Die Dauer 
der Dämmerung ift verfchieden. In den Ländern unter dem Aquator währt 
fie an den Tagen der Nachtgleihe 1 Ct. 12 Min., und wird deſto länger, 
je mehr ſich die Sonne vom Aquator entfernt. Unter den Polen der Erde, 
wo 6 Mon. lang Tag, und 6 Mon. lang Nacht ijt, dauert die Daͤmme— 
rung faft 2 Mon., ſodaß dadurch ein großer Theil der halbjährigen Nacht 
erleuchtet wird. Sie ift doppelt mwohlthätig, indem fie die Nacht abEürzt, 
und zugleich die fehädliche Wirkung der fchnellen Abwechfelung des Lichts 
und der Finfterniß auf unfere Augen verhindert. Vgl. Bode's „Anleit. zur 
allgem. Kenntniß d. Erdkugel“ (Berl. 1803). 

Dämmerungdfreis, in der Naturlehre der Kreis, welcher die 
Grenze der Dämmerung (f. d.) bezeichnet, und in einer Tiefe von 18° 
unter dem Gefichtöfreife, mit diefem gleicylaufend, befchrieben wird, 

Dammerungsvögelf. Schmetterlinge 

Damon ımd Pythias, zwei edle Spracufaner, berühmt als feltene 
Mufter unerfchtitterlicher Freundſchaft. Pythias war unfchuldig von Diony— 
fius, dem Tyrannen, zum Tode verurtheilt worden, erhielt aber auf die Bürg: 
fchaft feines Freundes Damon die Erlaubniß, feine Angelegenheiten in einem 
benachbarten Orte perſoͤnlich in Ordnung bringen zu dürfen. Dagegen war 
dieſer ins Gefaͤngniß gegangen, und hatte versprochen, für Prebias den Tod 
zu leiden, wenn ex zur beſtimmten Zeit nicht zuruͤckgekehrt fein winde. Uns 
erwartete Hinderniffe verzögerten deſſen Ruͤckkunft; ſchon wandelt Damen 
getroft, und feit überzeugt von der Treue ſeines Freundes, dem Richtplatz zu; 
fhon beginnt das Volt zu murren und den leichtgläubigen Damen zu bes 
lagen, als ploͤtzlich Pythias durch Die Haufen des Volks feinem Freunde in 
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* Arme ſtuͤrzt. Bei dem cbelften Wettkampfe unter Beiden, da Jeder für 
a Andern fterben will, zerfließen alle Anmefende in Thränen, und Dionyfius 
uübſt tritt hinzu, begnadigt fie und bittet, ihn ald den Dritten in bdiefen 
umdfchaftsbund aufzunehmen. Wer kennt nicht Schillers treffliche Balla— 
v: „Die Bürgfchaft”, zu welcher en Gefchichte den Stoff bergab? 

Damon, Dämonifh, Diämonologie (griechifche und orientas 
fie). Deilfames und Schädliches, Weisheit und Thorheit, Neligiofität und 
Aberglaube hat fich an den Geifterglauben geknüpft. Der Name Dimonen 
'kumöre, dwimores, genii), unter welchen wir jene Geifter, welche Einfluß 
auf die Schickſale der Menfchen haben follen, öfter genannt finden, weift 
ung zunächft auf Griechenland. Schon bei Homer finden wir Dämonen. 
über bei ihm biegen die Götter Dämonen; fie felbft reden ſich mit diefer 
Benennung an, und daͤmoniſch ift fo durchaus ser mit göttlich, daß 
die Ableitung de Wortes Dimon von Daemon, d. i. hoͤchſt einfichtig, 
weife, allwiffend, eine Beftätigung dadurch zu erhalten —— Wie ganz 
anders ſchon bei Heſiodus: 

Drei Myriaden ja find der Unſterblichen ringeum den Erdfreis, 

Heilige Diener des Zeus, der fterblichen Menfchen Behüter, 

Welche die Obhut tragen” des Rechts und der fchnöden Vergehung, 

Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchiwandelnd das Erdreich. 
Dag unter diefen Unfterblihen Dämonen zu verftehen feien, geht aus Pius 
tar) hervor, welcher fagt, Defiodus habe beſtimmt vier Claffen vernünftiger 
Mefen angenommen: Götter, eine Menge Dämonen, Heroen und Menfchen. 
Hefiodus felbft fagt in der Stelle von den Zeitaltern (Op. et Dies 1211 — 
126) von den Menfchen des goldenen Alters: nach ihrem Tode 

Werden fie fromme Dämonen der obern Erde genennet 

Gute, des Wehs Abwehrer, der fterblichen Menfchen % 8: ‚hüter. 

Welche die Dbhut fragen dis Rechts und der ſchnoͤden Vergehung, 

Dicht in Nebel gehuͤllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 

Geber des Wohls: dies ward ihr koͤniglich glaͤnzendes Ehramt. 
Hier zeigen ſich alſo unzweideutige Spuren einer ſchon ausgebildeten Daͤ— 
monenlehre. Eigentliche Claſſification findet ſich aber erſt ſpaͤter, nachdem der 
Volksglaube durch die Schulen der Philoſophen gegangen war. Ariſtoteles 
unterſcheidet die Unſterblichen in Goͤtter und Daͤmonen, die Sterblichen in 
Heroen und gewoͤhnliche Menſchen. In der griechiſchen Philoſophie ſpielten 
dieſe Daͤmonen ſchon früh eine bedeutende Rolle. Thales und Pythagoras, 
Sofrates und XRenophon, Empedokles und die Stoiker dichteten viel von ihnen, 
Jeder auf feine Weiſe; Alle jedoch uͤberfliegt der dichterifche Platon. Im 
Gaſtmahl“ erklärt fi) Diotima über die Dämonen alfo: „Alles Dämonifche 
ft zwifchen Gott und dem Sterblichen, und feine Verrichtung ift, zu vers 
yolmetfchen und zu überbringen den Göttern, was von den Menfchen und 
ven Menfchen, was von den Göttern Eommt; der Einen Gebete und Opfer, 
and der Andern Befehle. In der Mitte zwifchen Gott und Menfc tft das 
Dämonifhe, alfo die Ergänzung, damit nun das Ganze in fich ſelbſt vers 
‚unden fe. Durdy dies Dümonifche geht aucd alle Weiffagung, und die 
Kunft ber Priefter in Bezug auf Opfer, Weihungen, Beſprechungen und 
allerlei Wahrfagung und Bezauberung. Denn Gott verkehrt nicht mit Mens 
fchen, fondern aller Umgang und Geſpraͤch der Götter mit den Menfdyen ge: 
ſchieht durch die Dämonen, fowol im Wachen als im Schlafe. Solcher Di: 
monen ober Geilter gibt es viele und vielerlei’. An andern Etellen berichs 
tet er und von ihnen, fie feien in Luft gekleidet, wandeln über dem Himmel, 
fhweben über den Sternen und verweilen auf der Erde; fie fchauen unver: 
huͤllt in die Gebeimniffe der Zukunft und verwalten fie u Gefallen; jeder 
Gonv. = Lip. Eisbente Aufl. Bd. UI. 2 
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Sterbliche erhalte mit jedem neuen Leben einen eigenthuͤmlichen Dämon, ber 
ihn bls and Ende begleite, und feine Seele zu dem Drte der Reinigung und 
Strafe führe. Im Allgemeinen dachte ſich das Volk unter ihnen die Gott 
heit, fofern fie die menfchlihen Schickſale lenkt, und man theilte fie, in Be—⸗ 
jiehung auf die Wirkungen, die ihnen zugefchrieben wınden, in gute und böfe 
Geifter, in Agatbodimonen und Kakfodimonen. Die Roͤmer bildeten -Die 
griechiſche Dümonologie in ihren eignen, weniger poeti iſchen Charakter, und 
vermiſcht mit etruskiſchen Vorſtellungen, weiter aus. Ihnen bedeutete der 
Genius den Geiſt des individuellen Lebens. In dieſem Allen erkennt man 
die urſpruͤngliche Idee: Wo eine unerklaͤrliche Macht wirkt in Natur oder 
Freiheit, da iſt etwas Daͤmoniſches; dieſe Idee ward ausgebildet durch Phi— 
loſophie, welche den Volksglauben berichtigen und die Vernunft mit dieſem 
Glauben verſoͤhnen wollte. Um die Idee der Gottheit in ihrer Reinheit dar— 
zuſtellen, mußte man die mythologiſchen Anſichten alimitig zuruͤckdraͤngen, und 
dies konnte nicht unvermerkter als durch die Anwendung der Dämonen ges 
ſchehen. Obgleich aber griechiſche Philoſophen dies für Griechenland tha— 
ten, ſo darf man darum doch nicht glauben, daß auch dieſe Ideen, wie das 
Wort Daͤmon, griechiſchen Urſprungs ſeien; vielmehr iſt es glaudblich, daß die 
ganze Daͤmonenlehre nach Griechenland nur verpflanzt ſei. Ihr eigentlicher 
Urſprung iſt in den Religionen des Orients zu ſuchen. Die Hindu zaͤhlen 
außer dem hoͤchſten Weſen, Parama, 33,000 Götter und eine unausſprech⸗ 
liche Zahl von Goͤtterdienern. Den hoͤchſten Rang unter jenen Goͤttern bes 
hauptete die Dreieinigkeit, Brama, Wiſchnu und Ruddren, die in ewigen 
Wechſel ſchaffen, erhalten und zerſtoͤrn. Wenn des Zerſtoͤrers Anbeter ſter— 
ben, fo fendet er feine Diener, daß fie diefeiben zu ihm bringen, damit er 
ihnen feine Soligkeit zu genießen gebe. Die Damonen find hier die Dweta's. 
Spitematifcher ausgebildet finden wir diefe Lehre in der Religion Zoroaſter's 
oder dem chaldaiich = perfiichen Magismus, der unftreitig als eine Hauptquelle 
der Daͤmonologie anzuſchen iſt. Um die Entſtehung des Übels zu ertlären, 
nahm Zoroaſter neben einem guten noch ein bofes Princip an, als Quellen 
alles Guten und alles übels, und bildete diefe Jdre alfo aus: Es gibt ein 
Reich des Lichts und cin Reich der Finſterniß; in jenem herrſcht Ormuzd, 
der Urheber und Verbreiter alles Guten, in dieſem Abriman, dev Quell alles " 
übels, des moralifchen wie des phrfiichen. Um den Thron des Ormuzd ſtehen 
die ſieben Amſchaſpands (Erzengel), die Fuͤrſten des Lichts, unter denen er 
fetbit der erite ift. Ihnen find untergeordnet die Izeds, die Genien von 
‚Allem, was gut ift, von welcher Art #8 auch fei; diefen die Feruers. Auf 
gleiche Weiſe ift das Reich der Finſterniß unter Ahriman eingerichtet. Sein 
Thron wird umgeben von den oberjten ſieben Divs, den Fürften des Boͤ⸗ 
fen, und eine zahlloſe Menge niederer Diws ftehen unter ihnen, wie die Jzeds 
unter den Amſchaſpands. In unnufhorlihem Streite unter einander find 
beider Reiche; aber einſt wird Ahriman beſiegt; das Reich der Finfternig 
hört gänzlih auf. Heeren hat darzuthun gefucht, das diefe Sdeale nach den 
Berfaffungen gebildet fein, die den aftatifchen Monarchien eigen find, aber 
Alles augenſcheinlich motifcirt nach dem Orte, wo, und din Zeitumjiinden, 
unter welchen der Geſetzgeber und Meligioneitifter auftrat. Letzterer blieb indeß 
nicht bloß bei diefen allgemeinen Begriffen ſtehen, fondern uͤbertrug fie auh auf 
einzelne Gattungen von Weſen. Alle vernünftise und unvernünftiae, lebende 
und lebloſe Weſen gehoͤrten zu — jener Reiche; die reinen Menſchen, 
Thiere und Gewaͤchſe su Ormuzd's; die unreinen (aife gen, ſchaͤdlichen) zu 
Ahriman's Reiche. Auf dieſe * war die Daͤmenoiogie im Parſismus zu 
einer Ausdehnung gediehen, und in einen ſyſtematiſchen Zuſammenhang ge— 
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bracht, wie man fie anderwaͤrts nicht fannte. Ob Hom („‚Biblifche Gnofis”) 
Recht habe, daß die Agnpter ihre Vorftellung von Dämonen von den Parfen 
entlehnt haben, verdient eine nähere Prüfung. Zwar finden wir bei den 
Aghptern den Kreis ded Mondes, Waſſer, Erde und Luft mit Dämonen 
angefült, den Elementen und Körpern vorftehend, Steine, Metalle und 
Dilanzen unter ihrem Einfluß, und die Menfchenfeelen in ihrer Macht, aller 
dings alfo ein weit verbreiteted Reich der Dämonen; aber nicht jenen fo auf: 
fallenden Dualismus und Parallelidmus des Zoroafterfhen Syſtems. Wis 
ren num aber auch Agpptifche und perfifch= chaldäifche Dämonofogie nicht aus 
Einer Quelle gefloffen, fo berührten fie fidy doch fpiterhin in einem Puntte, 
um gemeinfhaftlicdy eine neue zu geftalten. Obſchon nämlich die Dämonen» 
lehte auf verfchiedenen Wegen über Vorberafien nach Griechenland fam, fo 
wer doch Aynpten die Hauptquelle für die höhere Dämonologie der Griechen, 
unter denen fie durch die Orphiker und die Mofterien verbreitet, und von den 
Pritofophen, bis nad) Chrifti Geburt herab, ausgebildet wurde, Waͤhrend fie 
aber auf ſolchem Wege zu den Griechen kam, erhielten fie die Hebräer auf 
zwei verfchiedenen andern Wegen. Zur Zeit der babylonifchen Gefangenfchaft 
ſchopften fie unmittelbar aus der Quelle des chaldäifch = perfifchen Magismus, 
und wenn fie auch früher Elohims und Engel gekannt haben follten (merke 
würdig iſt, daB die legtern zuerft in der Geſchichte des Chaldärrs Abraham 
vorfommen, und daß ihrer in den frühern Propheten gar nicht gedacht wird, 
bei Daniel hingegen defto mehr), fo wurde doch die Lehre von ihnen erſt in 
und nach der babylonifchen Gefangenſchaft ausgebildet. Derfelbe Dualismus, 
den wir in Zoroaſter's Syſtem bemerken, thut fidy nun auch hier hervor; es 
gibt gute und böfe Dämonen; fie werden claffificirt und bekommen eigne 
Namen, Es find fieben gute Dämonen, weldye den Staatsrath Jehovah's 
ausmachen, und immer vor feinem Throne ftehen (Tob. 12, 15). Bon 
der andern Seite Fam dieſe Nation unter den Seleuciden und Ptolemäern 
auch mit Agypten und den Griechen, befonderd in Alerandrien, in lebhaftern 
nud dauernden Verkehr, und zu den aus dem Magismus oder Parfismus 
aufgenommenen VBorftellungsarten . gefellten fich Äanptifch = griechifche, welchen 
Bufammenfluß man hauptfählih im neuen Zeftamente wahrnimmt. . Un: 
möglih war ed, das Eindringen griechifcher Philoſopheme abzuwehren. Uns 
ter Esta und Nehemia verhallte bereitd die Stimme der Propheten; an die 
Stelle der Lehrer traten Gelehrte; Studien und Grübelei begannen, Volks— 
glaube und Philofophie trennten fich, und die Philoſophen ſelbſt theilten ſich 
in mehre Secten. Den altglaͤubigen Pharifiern ftanden gegenüber die Sa: 
ducker und Eſſaͤer, und fein Hoherprieſter, kein Sanhedrin vermochten zu 
verhindern, daß nicht aud das Volk (dem fchon die Samaritaner gegenüber 
fanden) im diefe Parteien ſich getheilt hätte, So ftand es, als Ghriftus 
auftrat. Pythagoraͤiſche und Platoniſche Philofophie, mit Orientalismen ver: 


loſephie der Juden ſich ausbildete, und ein Kabbatismus ſtand, von den fein: 
fin Köpfen der Nation gebegt, neben der Rabbinen-Philoſophie. In Hin: 
fiht auf die Geifterlehre bemerkt man, daß der Ausdruck Dümon umd da: 
moniſch im Sinn eines böfen plagenden Geiftes beftimmter hervortritt, Hier— 
aus entfprangen num jene Brgriffe von Dämonen, als Geiſtern böfer Men: 
(hen, die in den Leib derſelben fahren und fie plagen, und von den Mitteln 
dagegen, 3. B. von Wunder räutern, wodurch man dieſe Daͤmonen austreis 
ben könne, So erfcheinen die Dimonen als Untergeifter eines (perſiſchen) 
Satanas, eines leidenfchaftlichen, feindieligen, boshaften, menſchenfolternden 

lagegeiſtes. Andererfeitd war ein Ausſpruch Chriſti (Matth. 28, 10) 
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Veranlaffung zur Annahme des Satzes, daß ein Engel jedem Menfchen als 
Scyußgeift beigegeben ſei. Die chriftlichen Schriftfteller machten jene böfe 
Bedeutung von Dämonen zur berrfchenden, ſodaß die Dimonen den Engeln 
entgegengefegt wurden. In diefer Entgegenfegung bildete ſich nun die Geis 
fteriehre aus zur Angelologie, d. i. zur Lehre von guten Engeln, und 
Dämonologie, Lehre von bofen Engeln. Bei diefer weitern Ausbildung 
aber verſchmolz in dem Chriftianismus jüdifche und griechifch = philofophifche 
Vorftellungsart oft wunderfam in einander. Wie Platon's Mythus eine un= 
erfchöpfliche Quelle für die Neu: Platoniker, fo wurde er es auch für bie 
Kircdyenväter; und die hriftlihe Dogmatik, die man bier mit Recht vom 
Chriſtenthume unterfcheidet, wurde der Punft, in welchem alle Zweige der 
Dimonologie des Orients und Occidents fich vereinigten. (S. Engel, Teufel, 
Genien und Gabali$,) 

Dampf, Dampfe Menn man Körper, vorzüglich flüffige, ei⸗ 
nem ihrer Natur entfprechenden Grade von Hitze ausfest, fo dehnen fidy ihre 
fümmtlichen Theile in einen meitern Raum aus, und erhalten zugleidy einen 
höhern Grad von fpecififcher lafticität. Ihre Beſtandtheile vereinigen fich 
mit dem Waͤrmeſtoffe, und bilden in diefer Vereinigung dasjenige, was man 
Dämpfe, wenigftens im gemeinen Leben, eigentlicher aber Dünfte (f.d.) nennt, 
indem der Dunft fid) erft durch Entziehung einer gewiffen Menge von Waͤr— 
meftoff zu Dampf verdichtet. Die auf diefe Weife aus den Körpern abges 
ſchiedenen elaftifhen Stoffe find von zweierlei Art. Einige bleiben, wenn 
fie auch wieder erfalten, elaſtiſch, heißen daher permanent=claftifhe Fluͤſſig- 
keiten, Luft = oder Gasarten (f. a8); diejenigen aber, welche durdy die bloße 
Mirkung der Kälte ihre elaftifche Form wieder verlieren, werden insbefondere 
Dämpfe und elaftifche Dünfte genamt. Die Erzeugung derjelben kann man 
ſchon bei einem gewöhnlichen Theekeſſel wahrnehmen; beffer aber noch bei der 
Mind: oder Dampfkugel (Aolopile), d. i. einer metallenen, mit einer offenen 
Roͤhre verfehenen Kugel, in mweldyer MWaffer zum Sieden gebracht wird. Bei 
einem geteiffen Grade der Wärme füngt das Waſſer, oder welche Fluͤſſigkeit 
man fonft nimmt, zu kochen an, und verwandelt fich in ein höchft elaftifches 
und flüffiges Weſen, in Dämpfe, die aus der Möhre oder Windkugel wie 
ein heftiger Wind ausftrömen, und, in ein Gefäl von gleicher oder noch 
ftärkerer Hige aufgenommen, die Durchfichtigfeit, lafticität und alle übrige 
mechanifche Eigenfchaften der Luft haben und beibehalten. Treffen aber dieſe 
Dämpfe aufer dem Gefüge die atmofphärifche Filtere Luft an, fo erfcheinen 
fie darin als ein Nebel, vermifcdyen ſich mit derfelben, und verfchwinden end⸗ 
ih) unvermerkt. Stoßen fie an die Oberfläche eines kalten Körpers, 3. B. 
eines Glaſes, Steines ıc., fo verdichten fie fi in Tropfen, die ein Theil 
der im Gefäße enthaltenen Ftüfigkeit find. Die Elafticität der Dämpfe ift 
außerordentlich; nach den Verſuchen der Phyſiker entftehen aus 1 Kubikzoll 
Waſſer 1470 Kubifzol Dämpfe. Diefe Dämpfe nım, wenn fie in einem 
- engen Raume eingefchloffen werden, der ihrer Ausdehnung Widerſtand ent= 
gegenfegt, bringen unglaublihe Wirkungen hervor, wie wir bei Vulkanen 
und Erdbeben fehen. Diefe Eigenfchaft der Dämpfe ift zu mehren widtigen 
Erfindungen, 3. B. der Dampfmafchine, des Dampfboots u. f. f., benutzt 
worden; fowie andererfeits der außerordentliche Hisgrad, den Wafferdämpfe 
anzunehmen fähig find, die Veranlaffung zu ihrer Anwendung beim Dampf: 
kochapparat, Papinian-Topfe ꝛc. gegeben hat. Auch weiß man feit Eur: 
zem die Farben mittelft der Dämpfung auf Zeugen zu befeftigen; man be= 
dient ſich naͤmlich der Mafferdämpfe in der Tuchmanufactur, um nad) der 
Dreffe dem Tuche die legte Zurichtung zu geben, So kam das Dampf: 
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trumpfen (Decatir, f. d.) in Gebrauch. C. ©. Fiſcher's „Darftellung 
und Kritit der Verdunſtungslehre“ (Berlin 1810). 

Dampfbad oder Dunftbad, in der Heiltunft, die Erwärmung 
kranker Glieder dur) den Dampf oder Dunft heißer Arzneimittel, welchen 
man an diefelben fteigen läßt, um fie in Schweiß zu bringen. Dann aud 
fo viel als Schwigbad: die Erwärmung des ganzen Körpers in einer fehr 
ftarf geheisten Stube. (S. Bäder) ine wichtige Erfindung fcheinen die 
Schwefeldampfbäder zu fein, welde ein franz. Arzt, Galcs, im Hofpital 
&t.: Louis zu Paris, mit Erfolg anwendet. Sie find nicht allein weit mins 
der foftbar als die gewöhnlihen Schwefelbäder, und felbft als der Gebrauch 
der Schwefelfalben, fondern follen auch von ungleidy größerer Wirkſamkeit, bes 
fonders bei Hautkrankheiten, ald Kräße ıc. fein, Noch ift zu bemerken, daß 
mittelft einer Vorrichtung von der Erfindung des D. Sale, der duch Wärme 
verflüchtigte Schwefel, bei der Gur, zwar den ganzen Körper aleihmäßig ums 
gibt, das Geficht aber frei bleibt, und von dem erftidenden Dunfte durchaus 
nicht beſchwert wird. In der Scheidefunft heißt Dampfbad der Dampf des 
kochenden Waffers, um einen Körper darin aufzulöfen, und die dazu nöthige 
Vorrichtung. 

Dampfboot, f. Dampfmaldine 

Dampfer (franz. sourdine, ital, sordina oder sordino), eine 
Vorrihtung an den raufchenden mufikalifhen Inſtrumenten, befonders an 
den Saiteninftrumenten (fonft aber nur an den Hörnern, Pauken und Zroms 
pten), um ihnen das Schreiende des Tons zu benehmen, und den Zon 
fanfter und ſchwaͤcher zu machen (zu dämpfen). Bei den Geigeninftrumenten 
kommt diefe Vorrichtung am häufigften vor, und befteht am zweckmaͤßigſten 
aus einem hölzernen (vorzüglid burbaumenen, auch wol elfenbeinernen oder 
metallenen) Kamme, von beffen Zaden der Steg feſt umklammert wird, 
Das Auffegen der Dämpfer wird durch die Worte Con sordini, das Weg— 
nehmen derfelben durd) die Worte Senza i sordini, Silevano i sordini, oft nur 
duch die Buchftaben 8. 8. bezeichnet; aud) das Pianoforte hat Dämpfer, 

Dampfgeihüg. Ein Franzofe, General Chaffeloup, fol 1805 
wuerft die Möglichkeit gezeigt haben, Dampfgeſchuͤtz zu verfertigen, und es 
in den feften Plaͤtzen einzuführen. 1814 verfertigte ein franz. Ingenieur— 
efficier Geſchuͤtz dieſer Art. Der Dampfkeffel, auf einer Art von Lafette rus 
bend, verfah zugleich ſechs Artillerieftücde mit Dampf. Man brauchte nur 
einen Hahn zu drehen, um die 6 Kanonen mit Dampf und mit Kugeln zu 
Inden. Diefe Mafchine bereitete 150 Schüffe in einer Minute. Napoleon 
gab der Erfindung Beifall; allein die zur Vertheidigung von Paris beftimms 
tm Maſchinen diefer Art wurden auf höbern Befehl an dem Tage vernichtet, 
an welchem die Alliierten die Werke vor Paris angriffen. Später erneuerte 
und vervolllommnete der Amerikaner Perkins diefe, wie es fheint, ihm 
unbekannt gebliebene Erfindung. (©. Dampfmafdine und Perfins,) 

Dampfflochen, Dampfkochmethode. Die bei den Engläns 
dern ſchon lange übliche Methode, die Speifen in heißem Wafferdumpfe über 
dem kochenden Waffer gar zu machen, ohne fie mit demfelben in Berührung 
temmen zu laffen, ift in Deutichland noch wenig im Gebrauch. MWahrfchein: 
lich hat zu dieſer Kochmethode der Papin’fche Zopf (f. Papin) Veranlaf: 
fung gegeben, in welchem das Waſſer, vermittelft der eingefchloffenen und ers 
bieten Dümpfe, einen fo hohen Waͤrmegrad und eine fo ſtarke Preffung ers 
halt, dat man darin nicht nur das zuhefte Fleifch, fondern auch Knochen weich 
und mürbe £ochen Eann. Das frei £ochende Waffer kann nur einen beftimm: 
in Waͤrmegrad, nicht über 212 Gr, Fahr. (f. Sieden) annehmen, weil 
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jeder höhere Grad das Waſſer in Dampf verwandelt; dagegen nimmt ber 
Mafferdampf, wenn man feiner Ausbreitung Schranken fest, eine fehr heftige 
Dige an, und er dringt, in verfchloffenen Räumen, vermöge feiner grofen 
Elafticität, viel leichter in die thierifchen und vegetabilifchen Körper ein, die 
man feiner Einwirkung unterwirft, vermindert den Zufammenhang ihrer Theile 
und loͤſt ihre Säfte beffer und ſchneller auf als Eochendes Waſſer vermag, 
Auf diefe Erfahrungen gruͤndet ſich das fehr zu empfehlende Kochen der Speis 
fen im Wafferdampfe- So kocht man bereits die Kartoffeln in einem Topfe 
mit fehr wenig Maffer auf dem Boden, fodaf der übrige Raum mit Kars 
toffeln ohne Waffer angefüllt und die Mündung des Topfs mit einem Deckel 
verfchloffen wird. Auf ſolche Weife gekochte Kartoffeln find gleichmäßiger ers 
weiht und von befonderm Mohlgefhmad. Es kommt nun bloß auf einige 
Vervollkommnung diefer Kochart bei ihrer Anwendung auf andre Speifen an. 
Dazu kann das bekannte Dämpfen des Nindfleifcyes in flachen, mit Dedeln 
verfehenen Zöpfen dienlich fein, welches eine unvollkommene Anwendung der 
bier in Rede ftehenden Kochart iſt. Solche Töpfe find nämlich, hinſichtlich 
ihrer Form, die bequemften für diefen Zweck; auch irdene Ziegel mit fchlier 
genden Deckeln find gut zu gebrauchen. Außerdem bedarf man zum Dampfs 
fochen einiger, wie ein Durchſchlag durchloͤcherter cirkelförmiger Scheiben von 
verfchiedener Größe aus gut verzinntem Eiſenbleche, welche zu Dampfboͤden 
dienen, morauf die Speifen über dem Maffer zu liegen kommen. Bei ges 
wöhnlichen Zöpfen und Tiegeln, welche fid) nad) unten trichterformig verens 
gen, laflen ſich dieſe Dampfböden von der erfoderlihen Größe im Verhaͤltniß 
zu den Zöpfen, für welche fie beftimmt find, ohne weitere Vorrichtung, einige 
Zoll hoch über dem Topfboden wagerccht legen, Bei mehr enlindrifchen Ges 
füßen hingegen, oder in dem Falle, wenn ein Dampfooden für einen beftimms 
ten Zopf zu Eein ift, bedarf es noch eineg hölzernen oder blechernen Kreuzes, 
oder eines Dreieckes von Blech, weldyes an den Eden mit (etwa $ oder 14 
Zoll hohen) Füßen verfeben ift, zur Unterlage für den Dampfboden. Mit dies 
ſem einfachen Apparate kann man den Zweck diefer Kochart, eine Eräftigere, mitbin 
auch gefündere Zubereitung der Speiſen, vollftändig erreichen. Cie ift jedoch 
nur bei faftigen Speifen, welche feft genug find, um von dem Dumpfboden 
gehalten zu werden, alfo bei Fleifch, grünen Gemüfen und frifchem Obſte ans 
zuwenden; faftlofe oder getrodnete Gegenftinde, z. B. trodene Huͤlſenfruͤchte, 
find nicht dazu geeignet, es fei denn, daß man fie zuvor eine Zeitlang im 
Waſſer weichen liege. Das Feuer muß vorzäglic auf den Boden wirken, 
wodurch das wenige Waffer über dem Boden leicht ind Kochen zu bringen 
und noch leichter Eochend zu erhalten ift. Wer daher nody feinen Sparherd 
befist, bei weldyem ohnehin das feitwärts beſchraͤnkte Feuer bloß auf den Bo— 
den der Gefäße wirkt, bedient fid) eines Dreifußes; auch eine Bratroͤhre, oder 
die Nöhre eines Kochofens ift zu diefem Zweck dienlih. Die Epeifen bes 
ditrfon, bevor man fie auf den Dampfboden bringt, faft nur der gewöhnlichen 
Vorbereitung; Fleiſch und Gemüfe werden gewafchen, letztere auch, wie ges 
woͤhnlich, Elein gefchnitten; zu beiden thut man das nöthige Salz, beim 
Sleifche ift das Einreiben mit Satz noch verzünlicher. Alte fernere Zurichtung 
nah dem Garkochen, 3. B. das Schmelzen der Gemuͤſe, geſchieht wie ges 
woͤhnlich. Auch Bouillon (Fleiſchbruͤhe) wird bei diefer Kochart gewonnen. 
Der beife Wafferdampf durchdringt das Fleiſch und Löft deffen Kräfte noch 
vollfommener auf als es das ficdende Waffır vermag. Nicht nur das Kett, 
fondern auch die Gallerte des Fleiſches, als der Hauptbeſtandtheil der Brühe, 
wird im Dampfe zum Theile verflüffigt und dem Waſſer unter dom Dampf: 
boden mitgetheilt, weldyes dadurch in eine Eriftige Bouillon verwandelt wird. 
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Nur muß man bei Gegenſtaͤnden, die längere Zeit zum Garkochen erfodern, 
bisweilen etwas heißes Waſſer nachgiefen, um dadurch dem völligen Vers 
dampfen juvorzufommen. Auch auf das Braten ift diefe Kochart anwend⸗ 
bar, nur muß man für lange Gegenſtaͤnde, z. B. Haſen, dazu dienliche Brat⸗ 
pfannen beſitzen; ſie muͤſſen hoͤher als die gewoͤhnlichen, mit einem Deckel 
und daher an der Muͤndung mit einem Falz verſehen ſein. Das Braͤunen 
des Btatens kann man auf zweierlei Weiſe bewerkſtelligen. Bedient man 
ſich einer Bratroͤhre, ſo braucht man zuletzt nur den Deckel von der Pfanne 
wegzunehmen, um die verſchloſſene heiße Luft auf das Fleiſch einwirken zu laſ— 
ſen; geſchieht aber das Braten auf dem Herde, ſo bedarf es dazu eines 
Braͤunungsdeckels von ſchwarzem Blech, auf welchen man gluͤhende Kohlen 
legt, deten Hitze in kurzer Zeit gleiche Wirkung hervorbringt. Die anderwei—⸗ 
tige Behandlung des Bratens iſt die gewoͤhnliche. Die Vorzuͤge des Kochens 
und Bratens im Waſſerdampfe vor der gewoͤhnlichen Art ſind folgende: das 
Fleiſch, und beſonders die Gemuͤſe, werden weicher und wohlſchmeckender; die 
Speiſen in kuͤrzerer Zeit gar, und man bedarf dazu eines kleinern Feuers, da 
man nur eine unbedeutende Waſſermaſſe zum Sieden bringen muß. Die 
Dampftochart iſt uͤberdies weniger muͤhſam als die gewöhnliche, denn bie 
Speiſen beduͤrfen nicht des Umruͤhrens, und die Braten in den meiſten Faͤl— 
len nicht des Begießens. Man kann auch jedes Feuerungsmittel dazu ans 
menden, ohne befürchten zu dürfen, daß deffen Geruch fich den Speifen mits 
theile. Kleinen Daushaltungen, welche in der Stube zu kochen pflegen, wird 
diefe Kochart ganz vorzüglich zu ſtatten kommen. Übrigens ift bei derfelben 
Hauptregel, daß man überflüffige Wärme vermeide,: befonders gegen die Geis 
ten der Gefaͤße. Man feure nicht ftärker, als nöthig ift, das Waffer unter dem 
Dampfboden ins Kochen zu bringen und gleichmäßig darin zu erhalten. 

Dampflugel, f. Dampf. 

Dampfmaſ chine. Mit der Erfindung dieſer durch die Kräfte des 
Dampfes in Bewegung gelegten Maſchine beginnt eine neue Epodye in der 
Geſchichte der Mechanik; mit der Einführung derielben beginnt eine neue Zeitz 
tehnung in der Gefchichte der Induſtrie; und die unabiehbaren Folgen, welche 
diefe Erfindung für die allgemeine Givilifation haben muß, fichern ihr eine 
bedeutende Stelle in der Geſchichte der Menſchheit. Die Erfindung, erſte 
Anwendung, fowie aud) die meiften Verbefferungen der Dampfmafchine ver: 
danken wir den Engländern. Die erfte Mafchine Ichrte Savary um 1700 
kennen, fie fand aber noch Eeine technifche Anwendung und diente nur zu 
künftlihen Wafferwerken in Gärten. Bedeutender waren die Leiftungen der 
Nemcomen’schen Mafchine (1705); doc) aud) fie fand noch fat ausſchließ— 
ih in Bergwerken Eingang, und nur bei den Kohlengruben, wo die Koften 
weniger in Anfchlag kamen, verbreitete fie fich ziemlich allgemein. An 70 
Sabre verfloffen bis Watt und Boulton dieſen Mafchinen eine ungleich 
vollkemmnere Einrichtung gaben, fie zum Betreiben der mannigfaltigiten tech 
niſchen Operationen brauchbar machten. Allein ſpaͤt erſt erkannten die Eng— 
laͤnder die ganze Wichtigkeit der Dampfmafchinen, welche ihnen, den Beſitzern 
der reichen Kohlenſchaͤtze, allein das Mittel gewähren, ihrer Induftrie die bie> 
berige Überlegenheit auch ferner zu fihern. Cie wenden fie daber jest uns 
gleich häufiger an, als fonft. In Golebrookdale hebt eine Mafchine fo viel 
Waſſer beftandig 100 Fuß body, daß diefer Strom in 3 Füllen eben fo viel 
Kader treibt; eine Mühle (die Albi ionmill), die größte, welche man kennt, 
wird durch eine einzige D.:M. in Bewegung geſetzt; eine andre treibt acht 
Miüngwerke, die in einer Stunde 30,000 Metallſtuͤcke auspraͤgen und zu— 
gleic) die Zainen fireden, ausſtuͤckeln u. ſ. w. Erſaͤufte Bergwerke wurden durch 
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diefe Mafchinen in Eurzer Zeit wiederhergeſtellt. Zu Redruth in Cornwall find 
neuerlic, von Woolf 3 Mafchinen erbaut worden, die zufammen die Kraft von 
I00 Pferden haben; eine andre hat allein die von 600 Pferden. Nicht allein 
Wafferpumpen, fondern auch Geblaͤſe, Walzwerke, Dreh?, Bohr: und Spinne 
mafchinen, MWebeftühle, Kattundruderwalzen, Papiermühlen, Buchdruckerpreſſen 
u. f. w. werden durch die D.-M. bewegt; fie verrichten verfchiedene Dienfte in 
Brauereien, Brennereien, Zuderfiedereien u. dgl. Tragbare D.:M. verfehen bes 
reits die Dienfte lebender Pferde bei allerlei Gonftructionen; andre beim Strafen» 
bau zerichlagen Steine; manche dienen beim Landbau, indem fie Dreſch- und 
andre Maſchinen in Bewegung fetzen; noch andre, wahre Dampfpferde (Dampf: 
wagen) fieht man bie und da eine Neihe Laftwagen ziehen. Viele find beim 
Schiffbau, beim Aus: und Einladen in Thaͤtigkeit, oder fie dienen zum Forts 
ziehen. Diele endlich fegen Schiffe in Bewegung, und von Zahr zu Jahr vers 
mehrt ſich die Zahl der Dampfböte. Wie mit der Verfertigung diefer Mafchinen, 
fo befchäftigen fich immer Mehre auch mit ihrer Vervolllommnung; von 130 Das 
tenten, die bis Ende 1821 für Erfindungen in dieſem Fache in Großbritannien erz 
theilt wurden, fallen 100 auf die beiden legtern Sahrzehende. So ward indbefons 
dere der öfonomifche Effect allmälig vermehrt. Die Mafchine von Savary hob mit 
1 Bufhel (88 Pfund) Steinfohlen nur 2 bis 3 Millionen Pfund Waffer 1 Fuf hody ; 
die von Newcomen hob ſchon 8 bis 9 Mit. Pf,, die beften Maſchinen von Watt 
und Boulton 20 bis 30 Mill. Pf,, die Woolffchen und andre von hoher Preffung 
50 und mehre Mitt, Pf. und die neuerlich von Perkins erfundene Mafchine fol for 
gar einen Nugeffect von 100 Mitt, Pf. erwarten laffen. Die Zahl der Dampfs 
mafchinen in Großbritannien befäuft fich auf 10,000, welche einer Gefammtleiftung 
von wenigſtens 300,000 Pferden oder 14 bis 2 Mill. Menſchen gleich kommen. 
Auf dem Continente ſcheinen bis zum Anfange dieſes Jahrh. nur ſogenannte atmo⸗ 
ſphaͤriſche oder Newcomenſche D.:M. bekannt geweſen zu fein, ſeit dem Anfange dies 
ſes Jahrh. aber vermehrte fid) ihre Anwendung außerordentlich, befonders in Frans 
veich, in den Niederlanden und in der preußifchen Monarchie; in Frankreich follen 
mehr ald 300 vorhanden fein. Viele Mafchinen wurden aus den beften Fabriken 
Englands bezogen, viele auf dem Gontinente erbaut. Nächft England haben die 
DBereinigten Staaten die mehrften Dampfmafchinen; ebenfo findet man fie auf Tri⸗ 
nidad, in Peru, auf Ceylon, in Oftindien u. ſ. w. — Savary's Mafchine bes 
ficht aus einem Saug = und Druckwerke, worin mittelft Öffnung und Schließung 
der Hähne der Dampf in Gefaͤße gelaffen wird, aus denen er das Waſſer unmittelbar 
in die Höhe treibt; neuerlich ift diefe Mafchine von Ponti fex verbeffert worden. 

Indem man den Dampf nach verfchiedenen Principien wirken zu laffen ver= 
fuchte, entjtanden, abgefehen von allen übrigen Abaͤnderungen in der Gonftruction, ges 
wiffe Grundverfihiebenheiten, die man als ebenfo viele verſchiedene Syſteme von 
Dampfmaſchinen anfeben kann. Big jest indeffen kommen faft alle Mafchinen, die fich 
durd) die Erfahrung als vortheilhaft erwiefen haben, darin überein, daß man den 
Dampf zunächftineinen hohlen Cylinder treten, und aufeinen darin beweglichen feſt⸗ 
anfchliegenden Kolben wirken laͤßt, ſodaß deffen Stange eine bin: und hergebende Bes 
wegung erhält, die dann entweder als folche benußt, oder vermittelft einer Treib— 
ſtange und Kurbel in eine rotirende verwandelt wird, Alle ſpaͤterhin erfundenen 
Dampfmafchinen find daher K olbenmaſchinen und die Verſchiedenheit der Syſteme 
gruͤndet ſich auf die abweichende Art, wie jener Kolben durch den Dampf in Bewe— 
gung gefegt wird. Nach dem erſten Syſteme bat die Bewegung des Kolbeng 
auf folgende Weife ftatt: Aus dem Danıpfleffel dringt der Dampf durch einen ges 
öffneten Hahn oder ein Ventil in den Cylinder unter don Kolben, welcher nun big zu 
einer gewiſſen Höhe fteigt, worauf fich der erfte Hahn ſchließt und fich ein zweiter 
oͤſſnet, durch welchen kaltes Maffer in den Gplinder gefprigt wird. Diele Snjection 
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bewirkt eine Condenſirung bed Dampfs, der zu Maffer wird. Die Atmofphäre 
druͤkt num auf die Kofbenfläche und macht, daß dieſer herabfinft und die Laft hebt. 
Iſt der Kolben geſunken, fo wird das Waffer durch einen dritten Hahn abgelaffen 
und durch den erften von neuem Dampf eingelaffen u. ſ. f. Diefe Einrichtung has 
ben die vn Newcomen und Cawley 1705 erfundenen D.⸗ M. — Bei dem 
zweiten Syfteme ift der Dampfeplinder unten und oben verfchloffen, ſodaß die 
Luft feinen Zugang hat. Iſt nun der erfte Hahn offen und Die 3 andern find zu, 
fo ſtroͤnt Dampf über den Kolben und drückt denfelben nieber. Darauf wird der 
erfte Hahn gefchloffen und der zweite geöffnet, fobaß der Dampf durch eine Commu⸗ 
nicationgröhre unter den Kolben treten kann, der aber durch ein Gegengewicht wies 
ber in bie Höhe gezogen wird; indem Augenblid wird durch einen dritten Hahn Waſ⸗ 
fer eingelprigt, Die Dämpfe werden zu Waffer verdichtet, welches durch einen vierten 
Hahn abläuft, worauf das Spiel der Mafchine durch Öffyung des erften Hahns 
und durd) neues Einftrömen von Dämpfen über dem Kolben von neuem beginnt, 
Diefes Princip der Kolbenbewegung liegt der erften Dampfmafchine des berühmten 
Watt zum Grunde, welche um 1774 entftand. Die Condenfirung geſchah 
andy nicht in dem Gplinder felbft, fondern in einem befondern Apparate, dem Con⸗ 
denſator. Bei diefem zweiten Syſtem wird einfacher Dampf, d. h. ſolcher angewen⸗ 
bet, deſſen Druck ungefähr jenem der gewöhnlichen Luft gleich fommt; bei dem 
dritten Syſteme aber wird der Kolben durch erhöhte Dampfkraft, d. h. durch 
Dampf, deſſen Preffung einem mehrfachen Luftdrude gleich tommt, bewegt. Der 
Eniinder ift unten offen, ſodaß die Luft freien Zutritt unter den Kolben Bat; es 

tritt duch einen erften Hahn Dampf, deffen Elafticität 2, 3 oder mehrmal größer 
ats die der Luft ift, über den Kolben und drüdt ihn hinab; darauf fchließt fich der 
erſie Hahn, der zweite öffnet fid) und der Dampf ftrömt in die freie Luft aus. Der 
Kolben wird alsdann durd ein Gegengewicht wiederum in die Höhe gezogen und 
das Spiel beginnt von neuem. Dieſe 3 Syſteme bilden die erfte Claſſe der 
Kolbendampfmafhinen. Sie haben diegemeinfhhaftliche Eigenſchaft, daß 
der Drud auf den Kolben nur von einer Seite ftattfindet, weßhalb fie einfach 
wirkende Mafchinen heißen. — Eine zweite Elaffe bilden die von Watt 
erfundenen Doppeltwirfenden D.⸗M., bei denen immer Dampf, niemals die 
Luft oder ein Gegengemwicht die Bervegung des Kolbens und zwar beides, das Aufs 
feigen und das Miedergehen deffelben bewirkt. Es gibt wiederum mehre Syſteme 
doppeltwirkender D.:M. — Viertes Syſtem: doppeltwirk, D.:M. mit einfa= 
der oder niedriger Preffung der Dämpfe. Das Princip ift folgendes: Der Dampf 
firomt, während die beiden erften Hähne offen ftehn, unter den Kolben und druckt 
ihn, da über ihm Verdünnung ftattfindet, mit Gewalt aufwaͤrts; es ſchließen ſich 
nun die beiden erften Hähne und die beiden legten öffnen fi). Durch den dritten 
wird der Dampf unter dem Kolben mit dem Gondenfator in Verbindung gefigt, 
durch den vierten dringt zugleich der Dampf in den obern Theil des Cylinders und 
druͤckt ebenfo gewaltfam den Kolben herab. Der Dampf ftrömt alfo faft ununterz 
rohen in den Cylinder, aber wechſelsweiſe bald in den obern, bald in den untern 
Raum. Da die Bewegung der Kolbenftange fehr regelmäßig ift, fo kann eine 
Zeeibftange an dem andern Arme des Balanciers leicht eine Kurbel in Bewegung 
ken, wodurch mit Beihülfe eines Schwungrades eine gleichfoͤrmige rotirende Bewer 
gung erhalten wird, weßhalb die doppeltwirkenden Maſchinen auch rotirende ges 
nannt werden, um diefe fo wichtige Erhöhung ihrer Brauchbarkeit zu bezeichnen. — 
Zueinem fünften und ſechsten Spy item rechnen wir die doppeltwirfenden Mas 
ſchinen mit hoher Preffung. Sie unterfcheiden fich von einander dadurch, daf die einen 
mit einem Gondenjator verfehen find und die andern nicht. Beide haben indeffen 
gleiche wefentliche Einrichtung und der Unterfchied Liege nur darin, daf die Dämpfe 
dei der einen in den Gondenfator und bei der andern in die freie Luft geführt werden, 
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mefihalb dir Gonftructlon der legtern einfacher ſt. Stebentes Syftem. So 
wirkſam ſich auch ſolche Mafchinen mit hoher Preffung erweifen, fo verliert man 
doch bei beiden Syſtemen einen bedeutenden Theil der Dampfkraft, oder man läßt fie 
unbenugt entweichen. Der Dampf hat naͤmlich, nachdem er gewirft und nun den 
Cylinder verläßt, noch beinahe.die volle Tenfion, mie beim Eintritt in denfelben. 
Um nun auc diejenige Kraft zu benugen, die verdichteter Dampf während feiner 
Erpanfionoder feiner Abfpannung, bis zu einer viel geringern Dichtigkeit zu äußern 
vermag, hemmt man entweder den Zudrang des frifchen Dampfes aus dem Keffel, 
wenn der Kolben erſt einen Theil feines Laufs vollendet hat; oder man läßt den vers 
dichteten Dampf, nachdem er in einem Cylinder gewirkt, nicht ſogleich entweichen, 
fondern in einen zweiten (oder dritten) viel größeren Cylinder übergeben, in welchem 
er noch einmal durch feine Erpanfion wirken kann. Die erfte Art diefer Erpanfionse 
mafchinen untericheidet ſich von den vorigen Mafchinen bloß durch eine befondere 
Einrichtung der Steuerung, wodurch nämlich eine Hemmung des Dampfeintritts 
oder eine frühere Abfperrung bewirkt wird, bevor der Kolben feinen ganzen Lauf 
vollendet hat. Dahin gehören namentlid) die Maſchinen des Amerikaners Oliver 
Evans und des verft. Freund zu Berlin. — Das Princip der Erpanfionsmas 
fchinen mitmehren Dampfenlindern, welche das ahte Syſtem bilden, bat mehre 
Unterarten, indem 1) fie auch entweder mit oder ohne Gondenfator arbeiten konnen, 
und 2) indem man zuweilen eine befondere Erwärmung der ſich erpandirenden 
Dämpfe anbringt, wodurch ihre Spannfraft während der Erpandirung verftärkt 
wird, oftaberdiefe Erwärmung wegläßt. — Als einneuntes Spy ftem dürfen wir 
endlich die von dem jegt in London angefiedelten Amerikaner 5. Perkins erfuns 
dene Dampfmaſchine erwähnen. Das Eigenthümliche diefer Maſchine befteht 
hauptiächlich in einer vorher noch nie verfuchten Methode, den Dampf zu erzeugen. 
Das Waffer wird naͤmlich in einem damit vollkommen angefüllten und verfchloffenen 
Gefaͤße erhist, bis e8 eine Temperatur erlangt hat, bei welcher der Dampf die Kraft 
von 30, 40 oder mehr Atmofphären hat. Dies ſtarke cylindriſche Gefäß nennt 
P. den Generator oder Erzeuger. Hat das MWaffer einmal diefe Temperatur ers 
reicht, fo läßt man durch ein Ventil beftändig Eleine Portionen diefes Waſſers ent» 
weichen, welche ſich fogleid in Dampf verwandeln. Ebenfo wird aber jtets dag 
entweichende Waffer wieder durch andres, mittelft einer Druckpumpe erſetzt. Der 
Erzeuger bleibt daher immer angefüllt, und da er in einem lebhaften Feuer fteht, fo 
wird das Waſſer in demfelben fortdauernd auf derfelben hoben Temperatur, und 
hiemit bei der gleichen großen Zenfion erhalten. Der augenbliclidy und in einem 
fort fidy bildende Dampf wird unmittelbar in einen Cylinder geleitet, deffen Kolben 
er in Bewegung feßt. Bei diefer ganz neuen Dampfbildungsmetbode kann die Mas 
fine nicht nur einen ungleich Eleinern Raum einnehmen, fondern fie gewährt eine 
bewundernswürdige Erfparung an Örennmaterial, Die von Perkins erfundenen 
Dampfgefchüge beruhen auf demfelben Dampferzeugungsprincip. Außer dem 
Dampfenlinder mit feinen Kolben, gebören zu einer Dampfmafchine noch eine 
Menge anderer Theile, von denen einige fih auf die Erzeugung, andere auf die Ver— 
wendung ded Dampfes beziehen; legtere machen die Dampfmaſchine im engern 
Sinne aus. — Der Dampferjeugungsapparat, der gewohnlidy einen 
befondern Raum einnimmt, beftcht aus dem Keffel und dem Ofen. Der erjtere 
muß eine hinlängliche Große und Feſtigkeit haben, gefuͤllt und geleert, fortdausınd 
mit Waffer geſpeiſt, und zuweilen gereinigt und ausacbeffert werden konnen. Man 
muß beobachten können, wie boch das Waſſer im Keſſel ſteht, wie heiß es ift, wie 
ftar& der Dampfdrud. Der Dampf muß in den Cylinder ſtroͤmen, nöthigenfallg 
aber auch in die Yuft entweichen konnen. Der Ofen muß feuerfeft und vor Allen 
fo conjtruirt fein, daß mit demfelben Quantum Kohlen oder Holz die größtmoͤg— 
liche Menge Dampf erzeugt werde. Der Heisfioff muß vollfommen verbrennen, 
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die Hite aufs befte benußt werden; es muͤſſen Zuͤge und ein hoher Mauchfang vors 
handen fein. Zugleidy aber mirf die Stärke bes Feuers beftändig fo geleitet werden, 
daß die Erzeugung des Dampfes ſtets dem wechſelnden Dampfbedarfe angemeffen 
fi. — Die eigentlide Dampfmaſchine erfodert, außer dem Cylinder, zus 
vörberft einen Apparat, wodurch der Dampfin dem Cylinder gehörig vertheilt werde; 
der Dampf mu$ nicht nur tegelmäßig einftrömen und wieder entweichen, fondern e8 
mus aud) die Menge deffelden, um einen gleihformigen Gang zu erlangen, genau 
reguliet werden können. Auch dieſes Elinftliche Spiel von Hähnen oder Klappen 
muß die Maſchine felbft und aufs puͤnktlichſte verrichten. Der Dampfenlinder ers 
fodert große Keftigkeit; er muß oben umd unten wohl verfchloffen fein. Die Liedes 
sung des Kolbens muß dauerhaft und dampfdicht fein und dabei wenig Reibung vers 
urfachen. Zur Verwandlung der geradlinigen Hin= und Herbewegung der Kols 
benftange in eine Ereißförmige find gewoͤhnlich ein großer Hebel oder Balancier und 
eine Zreibftange nebſt Kurbel und Wellbaum erfoderlich. Eine eigne Vorrichtung 
muß dann der Kolbenftange die Verticalität erhalten, in großes Schwungrad an 
dem Wellbaume muß die Unregelmäßigfeiten der Kurbelbewegungen ausgleichen. 
Soll endlich der entweicyende Dampf, wie gewöhnlidy, condenfirt werden, fo muß 
er zu dem Ende nicht nur in einen eignen Apparat gelangen, fondern eine Pumpe 
muß beftändig kaltes Waſſer fchöpfen und dem Eondenfator zuführen ; und eine zweite, 
eine Art Luftpumpe, muß das Gondenfionswaffer wieder wegfchaffen. So muß 
die Maſchine 3 Pumpftangen in Bewegung fegen; außer den eben genannten näms 
lich noch die, welche fortdauernd den Keſſel fpeift. 

Die Idee, Schiffe durch die bervegende Kraft einer Dampfmaſchine vorwärts 
zu treiben, kam bald nad) der erften Verbreitung der Dampfmafchinen in Vorfchlag, 
jedoch gelang es erft 1807 dem Amerikaner Fulton, miteinm Dampfboote 
den Hudfonfluß zu befahren. Es hatte eine Watt'ſche Mafchine von 20 Pferdekraͤf⸗ 
tm und machte 5 Meilen in einer Stunde. Diefe Dampfidiffe vermehrten ſich 
bald; 1821 fegelten auf dem Miffifippi, Ohio und Miſſouri 376 Dampfichiffe 
von 300 bis 400 Tonnen Laſt. Das größte war der „Kanzler Livington” von 
500 Tonnen. Es kommt diefed Schiff einem großen Rinienfchiff nahe; nicht fel- 
ten ſoll es an 800 Perfonen an Bord und für die Hälfte Betten haben; das uns 
laͤngſt erbaute Paderboot „Robert Fulton“ foll aber ein Schiff von 700 (?) Tons 
nen fein. Es foll regelmäßig von Neuyork nach Charlestown und der Havanna 
gehen, gut bewaffnet fein und wo es landet, neuen Vorrath an Brennftoff finden. 
Das erfie Dampfboot, welches das atlantifche Meer befchiffte, war die „Savanna’ 
von 350 Tonnen. Es kam in20 Tagen von Neuyork nach Kiverpoolan und hatte faft 
den ganzen Weg mit Hülfe des Dampfes zurückgelegt; ſeitdem machte ein ſolches 
Schiff diefen Weg fogar in 15 Tagen und 7 Stunden, Die Amerikaner waren 
dich auch die erften, welche die Dampfmafchine zu einer neuen Art von Kriegs: 
oder Vertheidigungsſchiffen zu gebrauchen fuchten. Die erfte 1814 erbaute Dampf: 
fregatte befteht aus zwei 66° langen Booten, wovon das eine die Keffel, das andre 
die Dampfmaſchine trägt. Zwiſchen beiden ift das Nuderrad, zugleich ift es mit 
Maften und Segeln verfehen und mit 4 Steuerrudern, damit es vor= und rüd: 
waͤrts ſteuern Fann. Das Hauptverdedi enthält 30 Stud 32pfündige Caronaden; 
8 ſchleudert glühende Kugeln, welche in dem Dampfofen geglübt werden, und fann 
60 Tonnen fiedendes Waſſer aufden Feind gießen, der zu enteın wagt. In Eu: 
repa baute 1811 Dawſon das erfte Dampfboot und 1812 wurde der Elyde in 
Schottland zuerft mit einem Dampfboot von 40’ Länge und 103’ Breite, mit einer 
Dampfmafchine von 3 Pferdefräften befahren, es ging als Wafferdiligence von 
Glasgow nach Gremod. 1813 fah man das erfte Dampfboot auf der Themfe. 
Bald darauf wurden indeffen mehre und weit größere Fahrzeuge erbaut, und wie 
die amerikaniſchen mit einer ausgefuchten Eleganz und allen Bequemlichkeiten aus: 
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geruͤſtet. Anfangs erſchwerte die heftige Erfchütterung die Anwendung großer Mafchi« 
nen, boch bald wurde auch diefes Hinderniß durch die Einführung der Mafchinen mit 2 
Cylindern gehoben. Allmälig wagten ſich aud) europaͤiſche Dampfichiffe aufdas Meer, 
dieNeife von Dublin nach London und zurüd wurde damit gemacht. Im März 1816 
kam das erfte Dampfbootnad Paris, indemfelben Jahre fam ein andres nach Rot= 
terdam und nach Köln, ein drittes nach Hamburg. Ein Jahr früher ſchon entftand zur 
Berlin eine Dampfichifffahrtsgefelffchaft für die Fahrt zwifchen Berlin und Charlot⸗ 
tenburg, zwiſchen Berlin und Hamburg und zwiſchen Magdeburg und Hamburg, je⸗ 
doch Löfte fich dieſe Gefellfchaft nach einigen Jahren wieder auf. 1818 kam eine regel⸗ 
mäßige Dampfpoft zwifchen Greenod und Belfaft zu Stande, mehre Schiffe gingen 
zwifchen England und Srland, eins zwifchen England, Spanien undPortugal. Mehre 
Schiffe verkehren jegt zwiſchen Venedig, Zrieft und Pavinz mehre zwifchen Peters: 
burg und Kronftadt; einige Bugfirböte im Hafen von Stodholm. 1821 befan⸗ 
den ſich ſchon 6 zu Bordeaur; feit 1818 wird die Donau damit befahren; befon= 
ders werden die Dampfichiffe auf diefem Fluſſe als Bugfirböte angewendet. Seit 
einigen Jahren findet man die Dampfböte auf den Genfer = und auf dem Bodenfee, 
feit 1825 auf dem Rheine; das Padetboot „Hylton-Joliffe“ macht eine regelmä= 
ßige 14tägige Fahrt zwifchen London und Hamburg, und gewiß wird die Dampf⸗ 
fchifffahrt zwifchen England und Oſtindien zu Stande fommen, Im Aug. 1825 
ging das erfte Dampfichiff, die „Enterprice‘‘ (mit 2Mafchinen, jede mit der Kraft 
von 60 Pferden, und mit 600 Zonnen Laft) von England nad) Dftindien, kam 
aber nicht fo fchnell an, als man gebofft hatte. Seit 1825 befteht in London eine allges 
meine Dampfichifffahrtsgefellfchaft, Die Dampfbote kauft, erbaut und verkauft. Diefe 
Läßt 2 Dampfichiffe zwifchen London und Oftende regelmäßig bin und hergeben ; 
diefe Fahrt dauert etwa 15 Stunden. In Rotterdam befteht eine niederländifche 
Dampfbootgefellfchaft, Auch die koͤlniſche Handlungskammer hat mit der mainzer, 
eine preuß. rheiniſche Dampfichifffabrtsgefellfchaft gebildet. — Für die Dampf: 
ſchifffahrt find Maſchinen mit hoher Preffung weit vorzüglicyer, als andre, 
Sie erfodern viel weniger Raum, befonders aud), weil fie ungleich weniger 
Kohlen bedürfen. Die Bewegung ift ferner, wo viele Kraft erfodert wird, weit 
fanfter; namentlich haben fie den Vorzug, dab fie allein eine fehr große Abänderung 
der Wirkung zulaſſen, was bei der Schifffahrt oft hoͤchſt wichtig wird. Leider 
wollte der Zufall, daß auf einigen der erſten Dampfichiffe mit bober Preffion Uns 
gluͤcksfaͤlle fich ereigneten, die natürlich von ihrem Gebrauch auf lange abfdyredten, 
während die Amerikaner fidy immer allgemeiner und mit vollem Vertrauen folcher 
Mafchinen bedienen, da fie bei ihnen nod) keinen Unfall veranlaßten. — Die ges 
wohnliche Einrichtung eines ſolchen Dampfbootes ift folgende. Im Vorder: und 
Hintertheile des Fahrzeugs befinden fich Kajüten fir Neifende, wenn 08 als Padet: 
boot gebraucht wird, oder leerer Raum für die Waaren. In der Mitte ift die 
Dampfmafchine. Der Dampfkoffel ficht, wenn man von dem bintern Theile des 
Bootes nah vorn fiebt, rechts, der Cylinder und das Schwungrad links, 
Durd) das Herauf: und Heruntergehen des Kolbens wird an jeder Eeite des Booteg, 
oder auch in der Mitte zwiſchen Keffel und Enlinder mittelft eines mit einer Kurbel 
verfchenen Arms, ein ſenkrechtes, den unterſchlaͤchtigen Wufferrädern gleichendes 
Rad mit Schaufeln umgedreht, deren jedes ungefähr 11 Fuß im Durchmeffer und 
3458. Breite bat und deifen Kraͤnze aus Gußeiſen, die Schaufeln aber aus dickem 
Eiſenblech beſtehen. Won diefen Raͤdern ift der vierte Theil des Halbmeffers unter 
dem Waſſer; diefer untere Theil und jede Schaufel, die in die unterfte Stelle 
fommt, dient fiatt des Ruders. Um das laͤrmende Getofe zu verhüten, welches 
durch das Eintreten der Schaufeln in das Waſſer verurfacht werden koͤnnte, gibt man 
dieſen eine ſolche Stellung, das fie gegen die Are ſchief ſtehen. Durch dag fehr ſchnelle 
Umtreiben der Schaufeltüder wird der geſchwinde Gang drs Schiffes oder Bootes 
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bernicht. Der Rauch aus dem Ofen, welcher aus Badifteinen zufammengefest ift, 
die ducch eiferne Bänder zufammengehalten, werben, wird durd) eine weite Röhre 
aus ſtarkem Eiſenblech, die zugleich ald Maftbaum dient, abgeführt. 

Was endlich die Dampfwagen betrifft, fo werden diefe durch Dampf: 
kraͤfte aufeifernen Schienenmwegen bewegt, an welchen die Laſtwagen angehängt find. 
1814 war ſchon ein ſolcher Dampfwagen zwifchen Leeds in England und den unweit 
dieſer Stadt liegenden Steinkohlenbergwerken im Gange, welcher folgende Einrich: 
tung hatte. Die Eifenbahn oder der Schienenweg unterfcjied fic) von den gewoͤhn⸗ 
fichen darin, daß an der einen Seite deffelben vorftehende Kämme angegoffen find. 
Der Wagen, auf dem die Dampfmaſchine ift, und der in Größe und Form einem 
Weinwagen mit einem einzelnen Fuhrfaſſe gleichkommt, hat aud) vier niedrige guß⸗ 
eiferne Räder, wie die hinten angehängten Kohlenwagen ; aber er hat nach ein fünf: 
tes, in der Mitte zwifchen dem linken Hinter» und Vorderrad umlaufendes Stirn⸗ 
zahntad, welches in die Kämme greift, und durch zwei Eleinere Stirnräder, die 
an zwei mit Kurbeln verfehenen Wendelbäumen angebracht find, herumgetrieben 
wird. Diefe ziwei Kurbeln erhalten ihre Bewegung unmittelbar von den aufs und 
niedergehenden Kolbenftangen in den zwei Dampfenlindern, die ſich in dem blechers 
nen oder gußeifernen Dampfkeſſel felbft befinden und nur fo weit herausragen, als es 
die Dispofition der Hähne, die durch die Kolbenftangen felbft vermittelft eines einfa⸗ 
den Mechanismus zur Zulaffung des Dampfes geöffnet und gefchloffen werben, 
nothwendig machte. In dem Keffel felbft befindet fich auch der Ofen, um mit we: 
nigem Feuer die größte Menge Dampf hervorzubringen. Das Ganze ift mit höls 
jemen Dauben, von eifernen Reifen gebunden, eingefaßt, um das Zerfpringen des 
Keffeld mehr zu verhüten. An dem hintern Boden des Keffels ift das Loch zur 
Feuerung angebracht und an dem vordern das gefröpfte 16 Fuß in die Luft ragende 
Kamin. Wegen Mangeld an Raum zur Mitführung des Waffers, und um die 
Maſchine zu vereinfachen, ift kein Condenfator angebracht und die Mafchine gehört 
daher zum dritten Syſtem mit hoher Preffung der Dämpfe. Diefer Dampfwagen 
23 Wagen, jeden mit 60 Etr. Steinkohlen beladen. Außer Leeds gibt e8 auch 
zu Newcaſtle, Killingworth, Newhaven in England, zu Könighütte in Schlefien 
und zu Saarbrüd bei den dortigen Steinkfohlenbergwerken, ſolche Dampfwagen. 
Einige weichen von dem oben befchriebenen dadurch ab, daf die Schienenmwege eine 
Kimme haben und die Räder des Wagens unmittelbar durch die Wendelbäume her: 
umgetrieben werden. Val. Biot, „Lehrb. d. Experimentalphyſik“, Ite U. deutſch 
durch Fechner (Lpzg. 1825, B. 4, S. 301 fa.). Viele in Fournalen zerftreute No: 
fin macht Gren's „Grundriß der Naturlehre“, herausg. von Kuftner (Halle 
1820), ©. 346, nambhaft. 

Dampfmeffer, Vorrichtungen, durch welche man die Erpanfivkraft 
der Dämpfe nach Graden zu beſtimmen ſucht. | 

Dampfwagen, f. Dampfmafdine. 

Dampier (William), ein engl. Seefahrer, geb, 1652, aus einer ange: 
fehenen Familie in der Graffchaft Somerfet, machte drei Reifen um die Welt. 
Dieerfte endigte er 16913 die zweite wurde am 14. Jan. 1699 angefangen; er fam 
1701 nady England zuruͤck, unternahm aber 1704 neue Streifzüge, die er 1711 
beendigte. Bei feinen Erpeditionen verhcerte er die fpanifchen Befisungen und be> 
reichette fich außerordentlih. Er gab 1699 zu London eine Sammlung feiner Rei— 
fen von 1673 bis 1691 heraus. Sie ift wegen der darin befindlichen nüglichen 
Beobachtungen fuͤr die Schifffahrt und Bereicherungen der Erdbefchreibung mehr: 
mals uͤberſ. und aufgelegt worden. D. unterfuchte die Weftküfte von Neubol: 
and, beichrieb Neuguinea, entdeckte die nach ihm benannte Straße zwifchen Neu: 
quinen und Neubritannien,“ und gab der legtgenannten großen Inſel, die diefe 
Meerenge weſtlich bildet, ihren Namen. 
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Danae, die Tochter des Königs Akriſius von Argos, ward von ihrem Var 
ter in einen ehernen Thurm verfchloffen, weil ein Orakelſpruch ihm geweiffagt hatte, 
daß ein von ſeiner Tochter geborener Sohn ihn ums Leben bringen werde. Allein 
Jupiter, von Liebe entbrannt fuͤr die reizende Jungfrau, ſtieg, in einen goldenen 
Regen verwandelt, durch die Öffnung des Dachs in ihren Schoß. Als Akriſius 
erfuhr, daß feine Tochter Mutter geworden, gab er fie fammt ihrem Kinde in einem 
Nachen den Wellen preis. Aber die Meergoͤttinnen, beforgt für die Erhaltung des 
Goͤtterſohns, geboten den Wogen, das Fahrzeug unverfehrt an Seriphos, eine der 
cykladiſchen Infeln, zutragen. Der Beherrfcher der Inſel, Polydektes, oder viels 
mehr beffen Bruder Diktys, nahm. fie auf, und erzog das Kind, welches den Nas 
men Perfeus befam (f.d.). 

Danaiden, die funfzig Töchter des Danaus. Diefer war ein Sohn 
des Belus und bewohnte anfangs mit feinem Bruder Agyptus, der funfig 
Söhne hatte, Kibyen. Beide entztveiten fih, und Danaus floh mit feinen 
Töchtern nad) Argos, Die funfjig Söhne des Ägyptus folgten ihm dahin, boten 
Verſoͤhnung an, und verlangten von Danaus feine Töchter zur Ehe. Diefer wils 
ligte aus Zwang ein; da er aber den Söhnen feines Bruders nicht traue, und Über- 
dies durch ein Orakel belehrt worden war, daß einer feiner Eidame ihn tedten werde, 
verband er feine Töchter durch feierlichen Schwur, ihre Männer in der Brautnacht 
umzubringen. Alle thaten dies, ausgenommen Hypermneftra, welche ihren Ges 
mahl, Lynkeus, am Leben ließ. Zur Strafe für ihr Verbrechen waren fie in der 
Unterwelt verurtheilt, in ein durchloͤchertes Gefäß unaufhoͤrlich Waffer zu ſchoͤpfen. 
Schon die Alten gaben diefer Sage die hiſtoriſche Erklärung: die Danaiden hätten 
in dem waiferleeren Argolis Brunnen entdeckt und Gifternen angelegt. 

Dancourt (Florent Garton), ein franz. Schaufpieler und Schaufpiel: 
dichter, geb. 1661 zu Fontainebleau, und aus guter Familie. Sein Lehrer, Pater 
La Rue, ein Sefuit, hoffte den talentvollen Knaben für den Orden zu bilden. Aber 
Dancourt 309 die Rechtswiſſenſchaften vor, die er aber im 23. Sabre, aus Liebe zu 
einer Schaufpielerin, mit der Bühne vertaufchte. Obgleich er die erften Rollen im 
höhern Luſtſpiel darftellte, gelang ihm, als Schriftfteller, doch vorzuasweife dag 
Niedrigkomiſche. Er hatte ein befonderes Talent, Bauern fprechen zu laffen, fodaß 
auch faft alle feine eignen Stuͤcke laͤndliche Gemälde bilden; doch muß man feinen 
„Chevalier à Ja mode‘ davon ausnehmen, der 1687 gefpielt wurde, und als fein 
Hauptſtuͤck anzufehen ift. In allen feinen Stüden ift der Dialog ungezwungen, 
lebhaft, doch geſchwaͤtzig. Beſonders befaß er eine große Geſchicklichkeit, Rächer: 
lichkeiten, die zu feiner Zeit begangen wurden, aufs Theater zu bringen, Ludwig XIV. 
liebte ihn, und Dancourt mußte ihm oft feine Stüde, ebe fie gefpielt wurden, vor: 
leſen. Ex verließ das Theater 1718, und ftarb 1726, Eine gute Ausg. f. ſaͤmmtl. 
Schriften erfchien in 12 Bden. 12. 1760. 

Danemark, das Eleinfte der nordischen Reiche. — Die Älteften Bewoh— 
ner Dänemarks waren Deutfche, muthvolte, kuͤhne Menſchen, die fid) von dem furcht— 
barften aller Elemente, dem Meere, nübrten, und die hohe Kraft ihres Geſchlechts 
bis auf fpäte Zeiten bewahrten. Einer ihrer Stämme, die Cimbern, bewohnte 
die juͤtlaͤndiſche Halbinfel, der Nömer Chersonesus eimbrica. Er wurde den Roͤ— 
mern zuerft durch den großen Heereszug furchtbar, den er in Gemeinfchaft mit den 
Zeutonen in die ſchoͤnen Provinzen Gallieng unternahm. Späterhin drangten fich, 
unter Anführung des raͤthſelhaften Odin, die Gothen in die ſkandinaviſchen Kinder, 
und gaben fowol Dänemark als Norwegen und Schweden Negenten aus ihrem 
Volke. Skiold wird als der Erſte genannt, der über Dänemark berefchte; indeß 
ift feine und feiner Nadyeommen Geſchichte mit fo vielen Fabeln vermifcht, das man 
diefen Zeitraum den fabelhaften nennt; man weiß nur, daß Dänemark damals 
in viele Kleine Staaten zerftüdelt war, daß feine Bewohner ihren vorzuͤglich— 
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ſten Erwerb in ber Seeräuberet füchten, und auf allen Meeren, wohin fle kamen, auf 
allen Küften bes Dceans gefürchtet wurden. Als die Römermacht zu zerfallen ans 
fing, da warb aud) im Süden ber Name von Dänen und Normännern bekannt, 
weil · mande dieſer Seehelden jest an foldyen Küften und Flußmuͤndungen landeten, 
bie ehedem die Wachtſchiffe der Roͤmer befehüigt Hatten. Normänner (unter diefem 
aligemeinen Namen begriff man Dänen, Schweden und Noriveger) landeten in 
England 832 und flifteten dafelbft zwei Reiche, liefen fich unter Rollo 911. auf - 
ber franz. Kuͤſte in der Normandie nieder, bevölkerten die Faͤroer, die Orkaden, die 
Shetlands, Island und einen Theil von Irland, und zogen nady Spanien, Stalien 
und Sicilien. Wohin fie kamen, verbreitete ſich der Ruhm ihrer Waffen, aber 
auch ihrer Wildheit, ihrer Raͤubereien. In ihrer Nationalverfaffung änderte fich 
durch diefe Streifzüge wenig: fie blieb ein Föderativfpftem mehrer Clane oder 
Stämme, deren jedes fein eignes Haupt hatte, die zufammen unter einem Oberkös 
nige ſtanden. Erſt als die deutfchen Könige aus dem Stamme der Karolinger ſich 
in ihre einheimifchen Angelegenheiten mifchen wollten, zogen ſich die Stämme en» 
ger zufammen, und es ſchieden fich Norweger und Dänen in zwei abgefonderte 
Staaten. Gorm der Alte unterwarf zuerft 863 Juͤtland, und verband bis 920 
alle Eleine bänifchen Staaten unter feinem Scepter. Sein Enkel Sven, ein krie— 
gerifcyer Fuͤrſt, bezwang 1000 einen Theil Norwegens, und 1014 England; fein 
größerer Sohn Knud d vollendete 1016 nicht nur die Eroberung von England, fon 
bern befiegte auch einen Theil von Schottland, und unterwarf ſich 1030 ganz Nors 
wegen: unter ihm flieg die Macht Dänemarks aufihren höchften Gipfel. Staats⸗ 
Eiugheit bewog ihn zur Annahme der chriftlichen Religion und zur Einführung des 
Chriſtenthums in Dänemark, das eine völlige Umwandlung der Nation ber» 
vorbrachte. Knud, der 1036 ſtarb, hinterließ feinen Nachfoigern ein mächtiges 
Reich, aber ſchon 1042 ging England, und 1047 Norwegen verloren. Das dis 
nifche Reid) fiel, durch innere Unruben entkräftet, in die tieffte Ohnmacht. Mit 
Sven Magnus Eftritfon beftieg 1047 eine andre Dynaftie den Thron; aber das 
durch Svens und Knuds Kriege gegründete Lehnweſen raubte dem Reiche, unter 
biefer Dynaſtie, die, außerdem großen Waldemar, dem Throne Eeinen einzigen wuͤr⸗ 
bigen Regenten gab, alle Kraft, und machte die Regenten von der Wahl der Bifchöfe 
und des Adels abhängig, ftürzte den Landmann in Reibeigenfchaft, ließ den Aderbau 
verfallen und gab den Handel ganz in die Gewalt der deutfchen Hanfe. Die Kö: 
nige mußten in ihrem Handfäftningar (die erfte 1320) das Wahlrecht der Stände 
anerkennen; der Reichsrath ſchraͤnkte ihren Willen ein, und vernichtete alles Gute, 
was von der Krone ausgehen Eonnte. Mit Waldemar ZI. erlofdy 1376 die maͤnn⸗ 
liche Nachkommenſchaft der Eftritfiden. Seine ſtaatskluge Tochter Margarethe 
faßte nach ihres Sohns Olav IV, 1387 erfolgtem Tode das Ruder des daͤnmiſchen 
Staats, ſchwang ſich auf die Throne von Schweden und Norwegen, und ſtiftete 
1397 die kalmariſche Union. Nach dem Abſterben der Regenten aus 
Skiold's Stamme wählten die Dänen den Grafen von Oldenburg, Ehriſtian 
1., 1448 zum Könige. Diefer Chriftian ift der Stammhalter der feitden in uns 
unterbrochener Erbfolge regierenden Eönigl, dänifchen Familie, aus welcher Rufland 
und Schweden in neuen Zeiten Regenten erhalten haben, und welche aud) über 
Oldenburg herrſcht. Ex vereinigte Norwegen, Schleswig und Holftein mit der 
Krone, war aber durch feine Gapitulation fo gefoffelt, daß er mehr dag Haupt des 
Reichsraths, als der König eines freien Volks zu fein ſchien. Cine noch härtere 
Capitulation mußte fein Sohn, König Johann, 1481 in Dänemark beſchwoͤren; 
auch in Norwegen ward feine Macht mehr eingeſchraͤnkt; Holftein und Schleswig 
theilte er mit feinem Bruder Friedrich. Johanns Sohn, König Chrijtian L. 
(f. d.), der Böfe, ein graufamer, aber keineswegs unfühiger Fuͤrſt, fuchte die ernies 
brigende Abhängigkeit, worin er von den Etinden gehalten wurde, abzuwerfen, 
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aber er verlor daruͤber Schweden, welches 1523 bie calmar'ſche Union zerriß, und 
bald hernach auch feine beiden andern Kronen. Dänemark und Norwegen erhoben 
feines Vaters Bruder, Friedrich J., auf den Thron. Unter dieſem Prinzen er⸗ 
langte die Ariſtokratie voͤllige Oberhand; die Leibeigenſchaft wurde geſetzlich, die 
Reformation eingeführt, und Norwegen 1522 auf ewig mit Daͤnemark verbunden. 
Chriftian IL, fein ättefter Sohn, theilte Scyleswig und Holjtein mit feinen Bruͤ⸗ 
dern Johann und Adolf, welcher Letztere der Stifter des Haufes Holfteins 
Gottorp wurde, legte aber dadurch den Grund zu langwierigen Familienſtreitig⸗ 
£eiten. Ihm folgte 1559 König Friedrich I., der die Dithmarfchen bezwang und 
wegen Liefland in einen Krieg mit den Schweden verwidelt wurde, den ber ftettis 
ner Friede 1570 endigte. Chriſtian IV., feit 1588 König, miſchte ſich in den 
ZO0jaͤhrigen Krieg, und brad) zu jiveien Malen mit Scyweben, das legte Mal mit 
fo fchlechtem Erfolge, daß Dinemark im broͤmſebroer Frieden 1645 Jämpteland, 
Herjedalen jenfeits dem Gebirge, Gotbland und Oſel, Provinzen, welche es noch 
feit der Union behalten hatte, ganz, Halland aber auf 30 Jahre an Schweden abs 
treten mußte. Die Schler der daͤniſchen Regierungsform und die Gebundenheit der 
Krone hatten hauptjächlidy das Ungluͤck der dänischen Waffen herbeigeführt. Es 
verfolgte fie auch in dem neuen Kriege, den König Friedridy IH. 1657 mit den 
Schweden begann: in dem roffilder und Eopenhagner Frieden 1655 und 1660 
verlor e8 Schonen, Blefingen, Bahus, und das Eigenthum von Halland ; dies 
bewirkte 1660 die Aufhebung der reichsjtändifchen Verfaſſung, indem felbft die 
Nation eine völlig abfolute Gewalt mit der Erblichkeit der Krone in des Königs 
Hände niederlegte. Daffelbe that Norwegen 1664. Der dänifcye Adel wußte 
jedoch ſich im Befige der wichtigften Staatsaͤmter zu erhalten, und der Erfolg ent» 
fprach nicyt den Erwartungen von der neuen Staatsform. Chriſtian V. und Fried⸗ 
tih IV. unterlagen in dem nordifchen Kriege; doch erlangte Dänemark nad) 
Karls AU. Falle, durch den Frieden zu Friedrichsburg 1720 den Sundzoll von 
Schweden und behauptete den Befig von Schleswig. Seit diefer Zeit genoß der 
Staat einer langen Ruhe, aber die Wunden, die ihm fein Unglüd und feine fehlers 
hafte Negierungsforn gefchlagen hatten, vermochte das nun angenommene friedlis 
che Syſtem nicht zu heilen. Daͤnemark ift ein Staat, der bei feinen wenigen Huͤlfs⸗ 
quellen nur durd) weile Mäfigung und einen ftreng geordneten Haushalt feine 
Selbftändigkeit ſichern kann; einmal geftört, bedarf die Staatsmafchine, in Folge 
des koſtbaren Militniretats, lange Zeit zu ihrer Herftellung. — 1726 vereinigte 
Dänemark die Grafſchaft Nanzau, 1761 Holftein = Plön und 1773 Holftein-Gots 
torp mit ber Krone; für Letzteres trat e8 in einem Vergleiche mit Rußland die 1667 
erworbenen Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorft ab. Auf Friedrich IV. war 
1730 Chriftian VI, gefolgt, der 1746 die Krone feinem Sohne Friedrich V. bins 
terließ. Chriſtian VII. (ſ. d.) nahm das Scepter 1766; feine Regierung war 
eine Minifterregierung (f. Struenfee und Brand). Der jesige Konig, 
Friedrih VI (f. d.) ward in einem Alter von 16 Jahren für mündig erklaͤrt, 
und am 14. April 1784 ſeinem gemuͤthskranken Vater zum Mitregenten gegeben, 
dem er nach deſſen Tode 1808 als Koͤnig folgte. Zufolge des mit Rußland ge— 
ſchloſſenen Schutzbuͤndniſſes drang ein daͤniſches Huͤlfscorps 1788 in Schweden 
ohne Widerſtand ein; aber auf Englands und Preußens Vorſtellungen ward 2 
Wochen nach dem Anfange der Feindſeligkeiten ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, wel— 
cher dieſen fruchtloſen Feldzug endigte, der den ohnehin verfallenen Finanzen 7 Mit 
lionen Rthlr. gekoſtet hatte. Gluͤcklicher behauptete Daͤnemark ſeine Neutralitaͤt 
1792, als die verbuͤndeten Mächte verlangten, daß es an dem Kriege gegen Kranke 
reich Theil nähme. Dagegen verwidelte e8 fein Beitritt zur nordiichen Convens 
tion 1800 in einen Krieg mit den Briten, worin die daͤniſche Klotte am 2. April 
1801 bei Kopenhagen eine Niederinge erlitt, die Zapferkrit der Dänen aber dem 
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Seinde ſolche Achtung einflößte, daß er einen Waffenftiltftand anbot, worauf Dine: 
nemark ber Convention Rußlands mit England vom 20, Juli beitrat, Hamburg 
und Luͤbeck, die es befegt hielt, räumte, und feine Colonien zuruͤck erhielt. Endlich 
ward der friedliche Staat 1807 in die Wirbel von Napoleons Gontinentalpolitit 
bineingezogen. in franz. Heer ftand an Dänemarks Grenze, Rußland hatte im 
tilfiter Frieden das Gontinentalfpften angenommen, und England glaubte dem 
möglichen Zutritte Dänemarks zu diefem Bunde vorbeugen zu muͤſſen. Es ſchickte 
eine $lotte von 23 Linienfhiffen in den Sund (3. Aug.) und verlangte von Daͤne⸗ 
mark ein Schugbündniß, oder das Unterpfand der Flotte. Beides ward abgelehnt. 
Darauf landete ein britifches Heer (25,000 M. unter Lord Cathcart), und fchloß, 
nad) einem für die auf diefen Angriff unvorbereiteten Dänen nachtheiligen Treffen, 
am 17. Aug. Kopenhagenein. Da die Regierung wiederholt fich weigerte, in die bri⸗ 
tifchen Foderungen zu willigen, fo wurde die Hauptſtadt drei Zage lang befchoffen 
und 400 Häufer in Afche gelegt, wobei über 1300 Einw. umtamen. Am 7. 
Sept. ergabfich Kopenhagen auf Gapitulation, und die ganze ausgerüftete fegelfertige 
Flotte (18 Linienfhiffe, 15 Fregatten u. f. mw.) mußte den Briten ausgeliefert wers 
den, die fie mit allen Eriegsgefangenen Seeleuten, die in diefen Tagen mit dem größe: 
ten Muthe gefochten hatten, mwegführten. Grofbritannien bot jegt dem Kronprin⸗ 
zen Neutralität oder ein Bündniß an; im erften Kalle wollte e8 drei Jahre nad) dem 
allgemeinen Frieden die dänifche Flotte zuruͤckgeben, foderte aber die Abtretung der 
Inſel Helgoland. Allein der Kronprinz wies alle Anträge zurüd, erklärte im 
Dct. 1801 an Großbrit. den Krieg, und verband ſich zu Fontainebleau (31. Oct.) 
mit Napoleon. Bernabotte befegte darauf mit 30,000 M. die dänifchen Inſeln, 
um eine Landung in Schtweden, an welches Dänemark im Apr. 1808 den Krieg 
erflärte, zu unternehmen. Diefer Plan ward durch den Krieg mit Öftreich 1809 
geftort, und die Feindfeligkeiten mit Schweden in Norwegen hörten in demfelben 
Fahre auf. 1813 aber hatte die Zumuthung des ftodholmer Hofes, Norwegen 
an Schweden, abzutreten, einen neuen Krieg mit diefer Krone und ein erneutes 
Buͤndniß mit Napoleon (10, Jul. 1813) zur Folge. Daher befesten nach der 
Schlacht bei Leipzig die wider Frankreich verbündeten nordifchen Mächte Holftein 
und Schleswig; Gluͤckſtadt und andre Feftungen wurden erobert, und die dänis 
hen Truppen bis jenfeits Flensburg zuruͤckgedraͤngt. Dänemark ſchloß daher mit 
England und Schweden am 14. Jan. 1814 den Frieden zu Kiel, trat dem Bunde 
gegen Frankreich bei, und ftellte ein Truppencorps zum verbündeten Heer; dabei 
mußte es Helgoland an bie Briten, welche ihm die weftindijchen Inſeln zuruͤckga— 
ben, und Norwegen an Schweden überlaffen, für welches e8 durch Schwe— 
difh = Pommern und Rügen entfhädigt wurde, Mit Rußland wurde der Friede 
im Febr. 1814 gefchloffen. Am 14. Juni 1815 überließ Dänem, Schwediſch⸗ 
Pommern mit Rügen an Preufen, und erhielt dafür Lauenburg und eine baare 
Entfhädigung. Am 8. Juni 1815 trat der König mit Holftein und Lauenburg 
dem deutichen Bunde bei, und erhielt in diefem die 10, Stelle und 3 Stimmen im 
Plenum, worauf durdy Ernennung einer Decemviralcommiffion vorläufige Veran— 
faltungen getroffen wurden, in Holftein eine landftändifche Verfaffung einzuführen, 
Die Erhebung Holfteind zu einem Großherzogthum hat der König nicht ange: 
nommen. 

Daͤnemark befteht aus den Inſeln Seeland, Fühnen, Langeland, Laaland, 
Falfter, Bornholm und Moen, aus der Halbinfel Jütland und aus dem Herzog: 
thume Schleswig; zum dänifchen Reiche gehören noch zwei deutfche Bundesftaas 
ten, die Herzogthümer Holftein und Lauenburg; ferner die Faͤroer, Island, die 
Meftküfte von Grönland, einige Pläge von Guinea, die Stadt und das Gebiet 
Zranfebar in Oftindien, Das eigentliche Königreich mit Schleswig enthält nur 
820, Island und die Faͤroer 14254, die deutichen Staaten 1733, und die Golo» 
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nien 3392, das ganze Reich aber mit feinen Nebenländern 2761 TI M., wovon 
auf das unmirthbare Island mit der Kuͤſte von Grönland 1705 IM. kommen. 
Die Voltsmenge vom eigentlihen Dinemarf wird auf 1,230,000, die von Hol: 
ftein und Lauenburg auf 370,000, die von Island im J. 1823 auf 49,269, den 
Faͤroern auf 5300, und den übrigen Golonien auf 101,000 beredynet, fodaß das 
ganze Reich 1,750,000, nad) andern Angaben 1,564,534 M. zählt, Die Ein: 
wohner, theild Dänen, theils Deutfche, reden Daͤniſch im eigentlichen Daͤnemark, 
Norſiſch auf Island und Faͤroer, und Deutſch in der hochdeutſchen, plattdeutichen 
und friefiihen Mundart. Unter den Bauern herrſcht feine Leibeigenfchaft 
mehr, aber doch Hörigkeit der Scholle im eigentlichen Dänemark, Die Haupt: 
infel Seeland (dan. Sälland) wird dur) den Sund (f. d.) von Schweden, bie 
Inſel Fühnen (din. Fyen) durd) den großen Belt von Seeland, und ducd) den klei— 
nen Belt von der Halbinfel Juͤtland (din. Iplland) getrennt; die 3 Meerengen 
öffnen den Zugang aus dem deutfchen in das baltifche Meer. Das Land ift, bis 
auf einen maͤßigen Landrüden, welcher durch die Herzogthuͤmer läuft, völlig eben; 
die Küften find flach, doc) meiftens gegen das Eindringen des Meers durch Watten 
u. f. m. gefhüst, und bedürfen bloß gegen das deutfche Meer Eünftlicher Deiche; 
der Boden beftcht theilg aus Marſchen, theils aus Geeſt, und ift mäßig fruchtbar. 
Strichweife finden fi) Moräfte und einige Waldungen. Durch unvorfichtiges 
Ausrotten der legtern, welche den nördlichen und nordwefllichen Küften Juͤtlands 
Schutz gegen die Meereswellen gewährten, find große, vorher urbare Streden, öde 
Sandwuͤſten geworden, Die Kirche zu Skagen, in dem nördlidhften Kirchſpiele 
Fütlands, liegt gegenwärtig faft ganz in dem vom Meere angefpüften Flugſande 
begraben. Erſt in neuern Zeiten fucht man durch Anpflanzungen (Tannen, Bir: 
fen, Pappeln u. f. w. Sandrohr oder Sandhafer) diefer Verwuͤſtung zu fleuern, 
wodurd) bereits ein großer Theil jener Flugſandſtrecken wicder in urbaren Stand ges 
fegt worden fein foll. Das Reich bat, außer dem Grenzſtrom, der Elbe, bloß Kuͤ— 
ftenflüffes e8 gibt mehre Binnenfeen, wie der Schall = und Ratzeburgerſee, , beide 
im Lauenburgifchen, der Plöner = und Selenterſee in Holftein, und mehre Meer: 
bufen, worunter der Limfiord in Nordjütland der anſehnlichſte iſt. Der Katte: 
gat oder Skagerrack ziwifchen der jütländifchen und ſchwediſchen Küfte wird von Ei: 
nigen auch als Meerbufen aufgefihrt, bängt durch den Sund und die beiden Belte 
mit der Dftice zufammen. Das Klima ift meiftend gemäßigt, aber ſehr feucht. 
Dänemarks Haupterzeugniffe find Getreide, Rapſaat, Taback (4 Mitt. Pf. größ— 
tenth. ins Ausland verkauft) u. ſ. w.e; Hanf und Flachs bifriedigen das Beduͤrf— 
niß nicht vollig, ebenfo der Krapp, der Übrigens vorzüglich gut gedeiht, und der 
Hopfen. Der Gartenbau wird im eigentlichen Dänemark vernachlaͤſſigt. Sees 
gras wird ſtatt der Pferdehaare zum Polftern genommen. An Waldungen ift 
Mangel, und das Holz theuer; aber an Torf ift das Yand auferordentlidy reich, 
und faft jedes Dorf hat feinen Torfſtich. Die Viehzucht allein liefert bedeutende 
Ausfuhrartikel, 3. B.: jäbrlidy aus dem eigentlichen Dänemark 16,000 Pferde 
und 7000 Ochſen. Die Zahl des Hornviches beftimmt Olofſen ohne die Herzogthuͤ— 
mer auf 1,454,000 Stud; die Schäfrreien (1,338,000 St., darunter an 20,000 
Merinos) find bedeutend, fowie die Schweine und die Federvichzuct. Das 
Wild hat abgenommen; wilde Schweine finden ſich nicht mehr. Die Fifcheret, 
verforgt einen Theil von Norddeutichland mit Hiringen, Schollen, Schellfiſchen, 
Auftern und Hummern; 1816 gewann Dünemark fir Fifche 500,000 Thlr. 
Specied. Aus dem Mineralfreiche find Thon, Eifen, Kupfer, Alaun, Kalk bei 
Segeberg und Salz (nicht hinreichend) aus den oldesloher Salzquellen anzumerken. 
Die wenigen Manufacturen find groͤßtentheils in Kopenhagen und Altona ; die dä: 
nifhen Handichube, die aus Juͤtland fommen, find beruͤhmt; aber die Zucferraf: 
finerien haben in den neueften Zeiten verloren; Handel, beſonders nad Weſtindien 
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und Schifffahrt fangen wieder an ſich zu heben; der holfteiner Canal verbindet die 
Dit: und Nordſee. Die Octroi der afiatifchen Compagnie wurde 1812 auf 30 
Fahre nach dem Frieden verlängert; allein ihre Actien find im Werth gefallen. 

Dänemark enthält jegt ohne Island und die Faͤroer 100 Städte, 37 MIl., 
2305 Kirchſp. mit 1099 Edelhoͤfen und 5500 Dörfer. Das eigentliche Düne: 
mark ift in 7 Stiftsämter: Seeland, Fühnen, Laaland, Aalburg, Aarhuus, 
Ribe und Wiborg, abgetheilt; die Herzogth. Schleswig und Holftein werden von 
einem Statthalter, und Lauenburg von einem Landdroften verwaltet; Island und 
die Füroer ftehen unter einem Stiftsamtmann. Die Monarchie ift uneingefchrintt; 
ihre Grundgefege find die Souverainetätsacte, das Königsgefeg von 1665, und das 
Eingeburtsreht. Die Krone ift in männlicher und weiblicher Linie erblih. Der 
erftgeborene Sohn des Königs heift Kronprinz; die Übrigen Prinzen von Geblüt 
beißen Prinzen von Dänemark, Die Nefidenz ift Kopenhagen; der Titel feit dem 
1. Jan. 1820: König zu Dänemark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schles= 
wig, Holftein, Stormarn, der Ditmarfchen, und zu Lauenburg, wie aud) zu Dl: 
denburg. Die Ritterorden find der vom Elephanten, und der vom Danebrog 
(Reihsfahne), von welchem die Danebrogsmänner die legte Claſſe ausmachen ; noch 
gibt es mehre Ehrenzeichen. Stände gibt e8 im eigentlichen Dänentark nicht, 
Das hoͤchſte Staatscollegium ift der Geheime Staatsrath, unter deffen Leitung die 
sefammten innern Angelegenheiten feit 1814 ftehen. Die herrfchende Religion ift 
die lutheriſche, mit ungekraͤnkter Duldung der übrigen Religionsparteien, aud) der 
Juden. Es gibt Biſchoͤfe; unter diefen ftehen die 7 Stiftspröpfte und 1057 
Prediger. Island hat feinen eignen Bifchof; die 3 Herzogthuͤmer haben 2 Ge: 
neralfuperintendenten, 4 adelige Gonvente großen Einkommens, und 493 Pre: 
diger. Für die geiftige Bildung gibt es 2 Univerfitäten ( Keyenhagen und Kiel), 
1 Kunftafademie, 1 Eönigl. Societät der Wiffenfchaften, 1 Nitterafademie, viele 
befondere Anftalten und mehre Gelehrtenvereine, 40 gelehrte Schulen, 13 Schul: 
tehrerfeminarien, an 150 Schulen des wechfelfeit. Unterr. u. f. w. Die Staatsein: 
kunfte betragen 84 Mill, Thlr. und ihre Aufbringung druͤckt die Untertbanen, bei 
der Wohlfeilheit aller Landeserzeugniffe, ſehr; der Sundzoll bringt noch jest an 
500,000 Thlr. ein. Die Staatsfhuld belaͤuft ſich muthmaßlich in Silber auf 
10 Mill. Außere, und 100 Mitt. Rbthlr. innere Schuld, mit Einſchluß zwei neuer 
Anleihen in Hamburg und in London.. Die Circulationsmaffe der Bankzettel bes 
trug 1823 etwas Über 21,325,000 Rbthlr.; das Papiergeld fteht etwa zu 40 
Procent gegen Elingende Münze, und hat der Bankthlr. in Silber 96 Schilf., und 
14 Mark hamb. Banco Werth. Das Vermögen der Bank (die erften 6 Procent 
im Werth eines jeden Grundftüds im Neiche Daͤnemark find 3. Th. von den 
Schuldnern abgetragen, und werden bis zum Abtrag mit 64 Procent der Bank jühr: 
lich verzinfet) ift fehr anjchnlih. Die Landmacht beftand 1823 aus 30,535 M. 
ohne die Miliz und Landwehr. Das Seewefen fteht unter dem Admiralitätg = und 
Commiffariatscollegium. 1826 zählte die Flotte 4 Linienſch., 7 Fit. 4 Cor: 
vetten, 9 Briggs, 1 Schooner, und SO Kanonirfchaluppen. ©. F. Thaarup's 
„Statiftit der dänifhen Monarchie” (Kopenh. 1812 fg., 6 Th.), und deffen „Ans 
keit. z. Kenntn. des dänifhen Handelsrechts und Überficht der Handelsftatiftik” 
(Kopenh. 1825). 

Daniel, der Prophet, Zeitgenoffe des Ejechiel, von vornehmem hebraͤiſchen 
Geflecht, wardin feiner Jugend (600 vor Chr.) gefangen nach Babel geführt, und 
an dem babyloniſchen Hofe für den Dienft des Königs Nebukadnezar erzogen. 
Nach drei Fahren trat er diefen Dienft an, den er ohne Verlegung feines Gewiſ— 
fens und mit Nuhm verwaltete. Cine Verordnung des Königs, der er nach ſei— 
nen Religionsgrundfügen Eeine Genüge leiften konnte, brachte ihn in die Loͤwen— 
gtube. Durch die Borfehung wunderbar erhalten, lebte er hernach glüdlid) und 
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angefehen, indem er ſich zur Stelle eine® Statthalter und erften Minifter® am 
Hofe des perfifchen Königs Darius aufſchwang. ndlidy gewährte Cyrus ihm 
und feinen Landsleuten die Erlaubniß, nad) Paldftina zuruͤckzukehren. Daniel 
war ein Mann von hoher Einficht und Nechtfchaffenheit ; in der Kunft, Träume 
auszulegen, worauf man in den damaligen Zeiten viel hielt, übertraf er alle Wei: 
fen des Reiche, Dabei war er ein Mann, der mit der Berfaffung und Lage der 
großen Reiche der damaligen Welt bekannt, und von der Gottheit begeiftert, die 
gluͤcklichſten Blide in die Zukunft thun konnte, und eben defwegen den Namen 
eines Nabi (Schers) verdient, ob ihn gleich die meiften Juden von der Zahl der 
Propheten ausſchließen. Was fein auf die Nachwelt gefommenes und in den 
hebr. Kanon aufgenommenes Werk betrifft, fo rührt wahrſcheinlich nur der zweite 
Theil deffelben von ihm felbft her. Es ift durchaus ſymboliſch, voll von Träumen 
und Gefichten. 

Daniel (Gabriel), einer der beffern Gefchichtfchreiber Frankreichs, geb. 
zu Rouen 1649, begab ſich in f. 18. Jahre in das Collegium der Jefuiten, lehrte 
an mehren Orten mit vielem Ruhme, und ftarb 1728. Er ſuchte, wie Bouter- 
wek von ihm fagt, in feiner neuen Bearbeitung der vollftänd. Geſchichte f. Vater: 
lands, welche ihn berühmt gemacht hat („„Histoire de France“ in mehren Ausg. feit 
1713, befonders Paris1755 — 57 in 17 Bden. 4., auch im Ausz. mehrmals und 
in einer deutfchen Überf., Nürnb. 1756 — 65, 16 Bde., 4.) den Hof, die Gro= 
en und die Geiftlichkeit mit der Kunft und den Pflichten der Gefchichtfchreiber aus— 
zuföhnen, indem er mit der Miene der reinften Unparteilichkeit die Gefdyichte feines 
Vaterlandes fo erzählte, wie ed dem Intereſſe des Hofes und der Geiftlichkeit ge— 
mäß war. Man vermift bei ihm oft Quellenftudium und hiftorifcye Treue; die 
höhere Kunft biftorifcher Darftellung ift ihm fremd. Seine Gedanken über die 
Art, wie hiftorifche Werke gefchrieben werden müffen, bat er in der etwas lang⸗ 
weiligen Einleit. zu f. weitläufigen Werke vorgetragen. Bekannt ift noch f. „His- 
toire de la milice frangaise‘‘, weniger f. „Recueil de divers ouvrages phi- 
losophiques, theologiques, historiques etc.“*, 1724, 4, worunter ſich f. 
„Voyage du monde de Descartes**‘ (früher befonders herausgeg. und ins Engl. 
und tal. überf.), eine fcharfjinnige fatyrifche Schrift gegen die Meinungen dieſes 
Philoſophen, befindet. 

Daniel (Samuel), ein englifcher Gefdyichtfchreiber und Dichter, Zeit: 
genoffe Shakſpeare's, geb. 1561, erhielt eine Bedienung am Hofe der Königinnen 
Elifabeth und Anna (der Gemahlin Jakobs I.), lebte aber gewöhnlich auf dem Lande 
mit literarifchen Studien befchäftigt. Als hiftorifcher Dichter fcheint er Lucan vor 
Augen gehabt zu haben. Mit vielem Talente fuchte er merkwürdige Begebenheiz 
ten aus der Geſchichte feines Vaterlandes epifch zu behandeln. Den meiften Fleiß 
hat er aufdas Gedicht gewandt, welches in 8 Büchern die Bürgerkriege der Haͤu— 
fer York und Lancafter fchildert („History of.the civil wars between the houses 
of York and Lancaster*‘, wieder abgedr. mit den übrigen poetifchen Werfen des 
Verf., und einigen Nachrichten von f. Keben in Anderfon’s „British poets‘‘, Bd. 
4). Der poetifche Werth beffelben befteht, wie bei Lucan, in einer ſchoͤnen 
Diction und anziehenden Ausfhmüdung wirklicher Begebenheiten. Zur Bildung 
der poetifchen Sprache in England hat D. ruͤhmlich mitgewirkt; feine Stangen, 
die mit vielem Fleiße den italienifchhen Octaven nachgebildet find, haben mehr 
Wuͤrde und MWohlaut als die meiften Verſe diefer Art in der englifchen Literatur 
aus der erften Hälfte des 17. Jahrh. WUuch fehlt es ihm nidyt an rhetorifcher 
Schönheit und Kraft, Er binterlieh poetifche Epiften, 57 Sonette und einige 
Schauſpiele. Die erflern fcheinen in England Aufmerkſamkeit erwedt zu haben. 
Was feine hiftorifcyen Werke anlangt, fo fchrieb er unter der Regierung der Koͤni— 
gin Elifabeth einen Abriß der Gefdyichte von England bis auf Eduard III.: ein 
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Werk ohne Anmafung und Prunk, lehrreich und Elar, nicht ohne pragmatifche 
Blide, und wahrſcheinlich in der englifchen Literatur das erfte hiſtoriſche Werk, 
das eme einfache Erzählung wichtiger Thatfachen mit (vielleicht zu großer) Gedrängt- 
beit und Würde des Styls verbindet, Es wird von den Engländern geachtet. 
Daniel ftarb 1619, 

Daniels (Heinticdy Gottfried Wilhelm), #, preuß. Geh. Staatsrath und 

erfter Präfident des rheinifdyen Appellationsgerichts, geb. d. 25. Dec. 1754 zu Köln, 
erhielt den erſten Unterricht in feiner Vaterftadt, widmete’ fid) 1770 auf der dorti= 
gen Univerfität der Rechtswiffenfchaft, wurde 1776 Advocat und 1781 Mitglied 
des Appellationscommiffariate. 1783 ernannte ihn Kurfürft Mapimilian Fried: 
rich zum öffentl, Lehrer der Rechte auf der Akademie zu Bonn, to er auf das thaͤ— 
tigfte für die Bildung junger Nechtsgelehrten wirkte. 1786 zum Wirkt, Hofrath, 
nachher zum Neferendar in Hoheitsfachen — ein Gefchäftskreis, der ihm die Be: 
forgung der wichtigften Randesangelegenheiten bei den Reichsgerichten anwies — 
und 1792 zum Wirkt. Geh. Rath u. Mitgl. des Oberappellationg = und Reviſions— 
gerichtshofes ernannt, verband er mit den Arbeiten feines Lehrerberufs eine viel: 
umfaffende Thätigkeit im Adminiftrationsfache, wobei er zugleich auf den Landta— 
gen zu Bonn die herzogl. arembergſche Stimme im Grafencollegium führte, und 
das Landesipndicat im damaligen Herzogthum Aremberg verwaltete. Nach der 
Auflöfung der Univerfität Bonn, 1797, lebte Daniels in Köln, bis er im folgen: 
den Fahre zum Lehrer der Geſetzgebung an der dortigen Gentralichule ernannt wurde, 
Er verwaltete diefes Amt bis 1804, wo jene Lehranftalt bei der Errichtung einer 
befondern Rechtsfchule in Koblenz aufgelöft wurde, Nachdem er mehre Anträge 
zu ausmwärtiger Anftellung abgelehnt hatte, gab wahrſcheinlich die Anwefenheit des 
Kaiferd Napoleon in Köln im Herbft 1804 die Veranlaffung, daß D.'bei dem öf: 
fentl. Minifterium am Gaffationshofe in Paris angeftellt wurde, wo er gleich feis 
nen Gollegen den Zitel eines Substitat da procureur general erhielt, an deffen 
Stelle in der Folge die früher übliche Benennung eines Advocat general trat, Er 
verwaltete dies Amt bis zum Febr. 1813, wo er zum Generalprocurator bei dem 
Appellationsgerichte zu Brüffel ernannt wurde. Durch die Kriegsbegebenheiten 
im San. 1814 genöthigt, ſich nach Frankreich zurückzuziehen, blieb er in Paris bis 
sum Mai deffelben Jahres, worauf ihm, bei feiner Ruͤckkehr nad) Brüffel, die 
inwifchen von einem Andern befeste Stelle von der proviforiichen Regierung 
wieder eingeräumt wurde. 1817 trat er in preuß. Dienfte als Geh. Staate- 
rath; fpäter wurde er als Präfident des rheinifchen Appellationsgerichtshofes ange: 
ſtellt. Er hatte von dem franz. Kaifer den, unter der Eönigl. Negierung eingegan— 
amen Orden de la reunion, vom König der Niederlande den O. des goldenen Lo: 
wen und vom Könige von Preußen 1818 den rothen Adlerorden 3, El. erhalten. 
Außer mehren Programmen, Differtationen und juriftifchen Gelegenheitsfchriften 
(.B. „Darftellung des unter den Guratoren der Knauth'ſchen Maffe in Hamburg 
und Friedrich Karl Heimann in Köln obwaltenden Nedytshandels”, Köln 1800, 
4.) fchrieb er, ohne Namen des Verf., ein „Memoire sur le droit de reläche ap- 
partenant aux villes de Cologne et de Mayence‘* (auch ing Deutfche überfest), 
1804 und 1812. Kinige feiner Anträge und Gutachten bei dem Caffationshofe 
in Paris find in dem „„Repertoire‘* des Staatsraths Merlin, in Denever's „„Jour- 
nal des audiences de la cour de cassation‘* und in Sirey's „Recueil general 
des lois et arr&ts‘* abgedrudt. Auch hat er die franz. Geſetzbuͤcher „Code ci- 
vil“, „„Code de procedure civile“*, „Code de commerce‘ und „Code d’in- 
struction criminelle** „ gleich nach ihrer Erſcheinung, ing Deutiche überfegt. 

Däanifbe Sprache, Literatur und Kunft. Die dänifche 

Sprache ift eine Tochter der niederbeutichen und der im 10. Jahrh. nach Island 
verdringten normannifchen Urfprache. Auch hat fich gezeigt, daß die angelfüd): 
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fifche Sprache in der That die dänifche geweſen, welche die Srländer rein erhalten 
haben. Die erften Bildner biefer Sprache waren wol, wie in Schweden und Nor: 
wegen, bie Skalden, weldye in rein germanifchen Mundarten dichteten, und ben 
Fürften und Führern überall folgend, die Götter und Thaten ihrer Nation in reim⸗ 
lofen Verfen fangen. Nach der Einführung des Chriftenthbums (um 1000) dauer⸗ 
ten nur noch die hiftorifchen Gefänge fort (bis 1265). Zur Einführung deffelben 
in Dänemark, womit zugleich die Schreibefunft bekannt wurde, legte der deutfche 
Miſſionair Anfchar (fe Ansgar) den Grund, Knud (Kanut) der Große (1015 
bis 1036), vorzüglich durch) feine Gemahlin Emma zu großem Eifer für das Chris 
ftenthum und zur Freigebigkeit gegen die Geiftlichen bewogen, ſchickte angelſaͤchſiſche 
Lehrer nad) Dinemark, fliftete die Bisthuͤmer Schonen, Seeland und Fühnen, 
und breitete auch im übrigen Morden das Chriftentyum aus. Er fuchte Handel 
und Gewerbe zu befördern, ließ neue Münzen prägen, und gab beftimmtere Ges 
fee. Gleich nad) dem Chriftenthum kam, befonders ducch franz. Ritterzüge, auch 
das Ritterthum nad Skandinavien, und verbreitete fich leicht bei feinen zu kuͤhnen 
Unternehmungen und Abenteuern aufgelegten Bewohnern. Am bänifchen Hofe 
waren Ritterfpiele etwas fo Gewöhnliches, daß jeder Fremdling, der ihn befudhte, 
mit den Hofleuten eine Lanze brechen mußte. Die Dänen nahmen ſchon an der 
eriten Kreuzfahrt Antheil. Diefer neue Geift der Ritterſchaft mußte auch auf 
die Poeſie einen guͤnſtigen Einfluß haben. Das Älteſte, was uns aus ber däni- 
ſchen Poefie noch uͤbrig ift, ift das Epos von den Skyldingern, welches zuerſt Thor⸗ 
£elin vollftändig berausgab („De Danorum reb. gest. secul. II. et IV. poema 
dan. dialect. anglosaxon. etc.‘ Kopenh. 1815, 4.). Aus viel fpäterer Zeit (16. 
Jahrh.) ift die Sammlung der von Wedel und Syv und zulegt von Abrahamfon, 
Myerup und Rahbeck 1812 — 14 in 5 Th. herausgegeb. Kimpferweifen und Lies 
besromanzen (Kjempevijer und Elskovsviſer), weldye der um die nordifche Poefie 
verdiente W. 2. Grimm („Altdänifche Heldenlieder, Balladen und Maͤrchen“, Hei: 
delb. 1811) verdeutfcht hat. Auch haben Nyerup undRahbed eine auserlefeneSamms 
lung ungedruckter dänifcher Gedichte ded Mittelalters mit wichtigen Anmerkungen 
vor kurzem herausgegeben. Zwar ift ihr poetifcher Werth ungleid), aber die meiften 
enthalten wahre Naturpoefie, und find volksthuͤmlich. Die neueften daͤniſchen 
Dramatiker haben aus diefer Fundgrube manchen Stoff geholt. Unter den Hel⸗ 
denliedern deuten mehre auf den Cyklus unfers alten Heldenbuchs (f. d.) hin. 
Die erften dänifhen Hiftoriker find Sueno (Svend) Aagefen (um 1188), und 
der berühmte Saxo Grammaticus, eigentlich Lang, aus Schonen (ft. 1204), welche, 
beide auf Veranfaffung des Erzbifch. von Lund, Abfalon, Erfterer eine kurze Ges 
ſchichte der dänifchen Königevon 300 — 1186 („„Suenonis Aggonis opuscula“*‘, 
ed. Stephan. Sora, 1642), Letzterer eine ausführt. Gefchichte Dänemarks („Histo- 
riae libb. AVI.“, ed. Stephanius Sora, 1644; Klotzius 1771, 4.) bis 1186 in 
16 Bon. in einer forgfältigen latein. Sprache fchrieben. Die Neformation, welche 
(1527) vom Hofe ausging, mehr aber nody die Ausdehnung des Handels, hatten 
großen Einfluß auf die dänifche Bildung. Durch die Reformation wurde der gers 
manifche Charakter der Literatur in Dänemark begründet. Deutfche gewannen 
entichiedenen Einfluß auf Kirche und Literatur; Dänen ftudirten in Deutfchland ; 
Deutſch war die Sprache des Hofs; Lateiniſch die Sprache der Gelchrten. Die 
ſchriftſtelleriſchen Verſuche in der Landesſprache waren noch unbedeutend. Merk: 
würdig ift eine der Iutherifchen nachgebifdete Überfeg. des N. T. (1524). Erſt im 
16., mehr noch im 17. Jahrh., bildete ſich die dänifhe Sprad) e zur Bücher: 
fprache, und zeichnete fich durd) melodiſche Sanftheit und Wohllaut, ebenfo wie 
durch Eräftige und entfprechende Bezeichnung des Abftracten aus. Doch ſcheint 
aud) gegenwärtig die poetifche Sprache die Profa nod) weit hinter fich zu laffen. 
Die erfte daͤniſche Sprachlehte wurde von Erich Pontopidpan (Kopenb. 1668) ab: 
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gefaßt; ihr folgten mehre brauchbare von Jak. Baden u, A., auch gab es ſchon im 
16. Jahrh. einige bänifchzlateinifche Wörterbücher (vgl. Olaf Worms, eines Dänen, 
„Literatura antiquissima‘‘, Kopenh. 1651, u. A.). Was die dänifhe Profa 
anlangt, fo bereicherte zwar Holberg (f. d.), welchen man in gewiffer Hinficyt 
den Bater der neuern daͤniſchen Riteratur nennen kann, die dänifche Sprache da= 
durch fehr, daß er fie in mehren Zweigen der Literatur, und befonders auf der Bühne 
anmwendete; allein er fchrieb fie noc) unrein und unbeholfen. Wohlthätig wirkten 
auf Bildung des Publicums J. Wielandt (fl. 1730), J. Sch. Sneedorf (ft. 1764) 
durch Zeitfchriften, und J. Baden (fi. 1804), welcher für Reinheit der Sprache 
arbeitete und das Amt eines Kritikers mit gluͤcklichem Erfolge verwaltete. Auch 
wurden durch Friedrich V. und Chriftian VIL, unter Einwirkung eines Moltke und 
Bernftorff, gelehrte Anftalten und Unternehmungen jeder Art geftiftet und unters 
fügt, welche die vaterländifche Literatur beförderten. T. Rothe, P. F. Suhm 
(dänifcher Hiftoriker, ft. 1799), der noch jegt lebende treffliche Profaift, Knud 
Inne Rahbeck (Prof, und Ritter des Danebrogordeng, ſchrieb profaifche Verſuche, 
1785 — 93, 3 Thle., aus dramatifchen Arbeiten und Erzählungen beftehend, über: 
fest von Zobiefen, und wirkte auf den dänischen Nationalgefhmad, als Heraus: 
geber der nordifchen Minerva und des dänischen Zufchauers ein), 3. Ch. Baftholm, 
Birkner, Rasmus Nyerup, Anders Gamborg, Friedrich Münter und Baggefen 
baben den gerechteften Anſpruch auf den Ruhm lichtvoller, Eräftiger und gefülliger 
Darftellung. In dem Gebiete der praktiſchen Wiffenfchaften und in der Naturs 
tunde haben fich die Dänen am meiften ausgezeichnet. Hier ift zu nennen der bes 
ruhmte Aftronom Tycho de Brahe (f. d.) und in der Mineralogie Dlaf Worm 
(1.1654). In der neuern Zeit ift befonders durch Stiftung von Erziehungsanftal- 
ten (auch für die Gymnaſtik beftehen nahahmungsmwerthe Inftitute, z. B. für 
Schwimmkunſt), Schulen, Univerfititen und Gelehrtengefellfchaften, viel für die 
Bildung in Daͤnemark gefchehen. In der Kanzelberedtfamkeit zeigen ſich bedeu— 
tende Fortfchritte. Hier find Balle, Trefhow, Hiort, Holm, Plum, H. ©. 
lauſen und GI. Pavels zu nennen. Noch mehr wird in den Staats = und Kriegs: 
willenfchaften gethban. In Hinſicht der erften Wiffenfchaft gehört hierher Tho— 
mas Bugge (f. d.), der Urheber der Ökonom, und geograph. Landmeffung in 
Dänemark, den das franz. Directorium 1798 nad) Paris zur Theilnahme an der 
Feſtſetzung des metriichen Syſtemes berief. Noch leben mebre von ihm angeregte 
Gelchrte, wie die Schriften der Geſellſchaft dee Wiffenfch. zu Kopenb. (jegt 24 Bde. ; 
der Iehte von „Det Kongelige Danske Vidensz. Selskaber Skrifter‘‘ , wie der 
Zitelderneueften Folge heißt, erfchien zu Kopenb. 1808, 4.) beweifen. Die durch: 
lebten ftürmifchen Jahre veranlaften das eifrige Betreiben dev Kriegswiſſenſchaften, 
in denen man ſich alles bedeutendere Fremde aneignete. Doch bleibt Dänemarks 
Hauptruhm nicht feine Landmacht, fondern fein Seeweſen; und nur eine Stimme 
der Anerkennung gibt e8 Über das Verdienft, welches ſich die daͤniſche Admiralität 
duch die Bekanntmachung der Seekarten unter Paul de Loͤwenoͤrn's Leitung er 
warb, deren Werth noch durch die belehrendften Erläuterungen erhöbt wurde, 
Anderweitige Verdienſte um die Literatur diefes Fachs erwarb ſich U. ©. Roſen— 
winge (geft. 1820). Die immer wiederholten Auflagen von Lous's nautifchen 
Schriften gaben Zeugniß für die Faßlichkeit der daͤniſchen Schriftfteller unter einem 
Yublicum, das alle Theorien verſchmaͤht, wenn fie in die Praxis nicht eingreifen. Die 
Fotſchung des vaterländiichen Alterthums verdankt viel den zum Theil noch leben: 
den Belehrten Viborg, N. 5. P. Grundtvig, Sandtvig, Thorkelin, Thorlacius, 
Nretup und Rhabeck. Die beiden Letztern gaben „Beiträge zur Gefchichte der dit: 
niſchen Dichtkunſt“ (Kopenh. 1500 — 5, in + Th.) und mit Abrabamfen, die „Aus: 
wahl der Lieder aus dem Mittelalter” heraus. Glänzend iſt die Poeſie von 
den Dänen in der neuefien Zeit ausgeftattet worden. Die neue daͤniſche Poeſie, 
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welche von Volksliedern, deren die Dänen fehr viele haben, und geiftfichen Geſaͤn⸗ 
gen ausging (Pet. Laale bearbeitete dänifche Sprüchwörter rhythmiſch; und Jak. 
Thomaus veranftaltete die vollftändigfte Summlung geiftlicher Lieder), fängt mit- 
Andr. Chr. Arreboe (ft. 1637) an. Sein Heraemeron ift außerft ſchwerfaͤllig. 
Andr. Bording (ft. 1677) hatte ſich nach Opig gebildet. Er und feine Nachfolger 
Send Steno Seheftedt (ft. 1698), Paul Petterfen, der patriotifche Volksfänger 
Wilh. Helt (um 1703), Nik, Kingo’(ftarb als Bifhof 1703), der die Thaten der 
dänifchen Könige in einem heroifchen Gedichte befang, und Georg Lorterap (ft. 
1722) ermangelten jedoch der poetifchen Selbſtaͤndigkeit. Erſt gegen die Mitte 
des 18. Jahrh. brady eine beffere Zeit mit dem für fein Vaterland begeifterten 
Ludw. Holberg, eigentlid, einem Mormweger, an. Beſonders verdient er hier 
als origineller Eomifcher und fatyrifcher Dichter der Erwähnung. Mehr über feine 
MWerkef. Holberg. Die 1758 geftiftete Gefellfchaft zur Beförderung der fhönen 
MWiffenfhaften und des Geſchmacks brachte die Arbeiten talentvoller Männer, unter 
denen ſich der originelle und gefühlvolle Ch. B. Zullin (ft. 1765) am vortheilhafs 
teften auszeichnet, in Umlauf, Nun begann in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
ein regfames literarifches Streben, und viele ahtungswerthe Dichter, worunter 
viele Norweger, verfuchten ſich glücklich in den verfchiedenften Fächern. Dody 
findet man bis auf die neueften Zeiten unter ihnen Überall Spuren der Nachah⸗ 
mung ausländifcher Mufter. Unter den neuern Dichtern zeichnen ſich aus: der 
tieffinnige Zragiker und Lyriker Johann Ewald (f. d.), N. Werner (1788, ein 
talentvoller Dichter, der zu großen Erwartungen berechtigte, vgl. f. „Poet. For 
sog“, Kopenh. 1789), der Lyriker und Dramaturg Rahbed, die Satyrifer und 
Luftipieldichter Guldberg, Joh. Herm. Weſſel (ft. 1786), der zweite Luftfpiels 
dichter nach Holberg, berühmt duch ſ. Luſtſpiel: „Liebe ohne Strümpfe“, und viele 
Eomifche Gedichte, S. Gedichte gab Rahbe zum 4. Male 1817 heraus, ers 
ner P. A. Heiberg, En. de Falfen (ft. 1808), die Lyriker und Dramatiker Brun, 
zb. Thaarup (f. d.), der viel für dag Theater fchrieb, J. C. Tode, Ch. Lovinus, 
Sander, Pram, der glüdtihhe Volksdichter Frimann, Nein. Storm (die Letztern 
find Norweger) Fr. Brun (f.d.), geb. Münter, geiftvolle daͤniſche Dichterin in deut⸗ 
ſcher Sprache, der originelle Jens Baggefen(f. d.), ein Iprifcher Dichter voll 
Begeifterung und Kraft, oft jedoch etwas ſchwerfaͤllig, welcher auch Wieland's 
Dberon unter dem Zitel „Holger Danske“ zueinem Singfpiel bearbeitete, endlich der 
geniale Öhlenfhläger(f.d.), voll echter, nordifcherKraft, gemildert durch füdliche 
Anmuth, gebildet durch die verwandte deutfche Kiteratur und feine Reifen nach dem 
Süden, aber eigenthuͤmlich und national. Seine vorzüglidhften Stüdefind: „Hakon 
Jarl“, „Planatoke“, „Ursel und Walburg”, „Gorreggio”, „Aladdin, „Der 
Hirtenknabe“. Wir freuen ung, die legtgenannten Dichter auch unter die Deutfchen 
rechnen zu dürfen, da fie vorzüglic) in deutfcher Sprache gefchrieben. Mit Ohlen— 
ſchlaͤger theilt fich jezt vorzugsweiſe in die Gunft des Publicums B. ©. Inge: 
mann (f. d.). Sonft erwähnen wir noch den Dichter J. L. Heiberg, den Erzaͤh— 
ler Zuft Thiele, den Lyriker H. W. Nies. In den legten Jahren wurde fehr viel 
aus d. Deutich. überfegt. in Epos: „Daß befreiete Israel“, 18 Gefünge v. J. 
M. Herz, das von ber £. Gef. der fchönen Wiffenfchaften gekrönt wurde, fcheint 
troß diefer Ehre das Publicum Ealt gelaffen zu haben. Als ein Zeichen der Zeit 
fei noch erwähnt, daß Kopenhagen die wahrfcheinlich juͤngſte Schriftftellerin in Eu— 
ropa beſitzt. Virgilie Chrift. Lund, erft 10 Jahr alt, hat ſchon 1820 ein Fami— 
liengemälde: „Zwei fir Einen”, und neuerlic) eine kleine dramatiſche Darftellung : 
„Die entdeckte Untreue”, herausgegeben. Auf die dünifchen Dichter und ihre Werfe 
beziehen fih vorzüglih N. Fuͤrſt's „Briefe tiber die dänische Literatur“, Wien 
1816, 2 Bde. Nirgends aber mebr als in Daͤnemark bewährt fic) die Reizbarkeit der 
Poeten, die daher in vielfältigen literarifchen Fehden fich zu Schuß und Trug fort: 
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rabrend verſuben muͤſſen. Bei Keinem zeigt ſich dieſe point Ester 
mebt, a!s bdei M. F. Sev. Grundteig, Der Sure theolegiſche Kebelten. beſenders 
duch eine pelemiſirende Weltchronik ſchlinmm berufen Pr, aber durch a 
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was von feinem. Volke für dieſe höhere, geiftige Thaͤtigkeit geſchah (mas um fo.mehr 
zu bedauern, da ein fo gerechter Beurtheiler der Vorzüge feiner Landsleute doppel⸗ 
tes Stimmrecht gehabt hätte); man vermißt dennoch dieſes Fehlen empfnslid, 
weil literariſche Betriebſamkeit ſo genau mit dem Charakter dieſes Volkes zuſam⸗ 
menhaͤngt. Man empfand aber laͤngſt, wie vereinzelnd die einſeitige Ausbildung 
nur daͤniſcher Literatur wirke und wie viel durch Naͤherung an die ſchweſterliche 
ſchwediſche gewonnen werden könne, . Für dieſen Zweck der Vereinigung bildete ſich 
die fEandinavifche Literaturgeſellſchaft, die fich ſeit dem Anfange des 19. Jahrh. an. 
die von Gram geſtiftete koͤnigl. daͤniſche Societaͤt der Wiſſenſchaften, und an die 
von Langenbeck errichtete koͤnigl. Geſellſchaft fuͤr die vaterlaͤndiſche Geſchichte und 
Sprache anſchloß. In ihr vereinigten ſich die meiſten Humaniften in des Wor— 
tes altem und echtem Sinne, zu einer Näherung des dänifchen und ſchwediſchen 
Schriftwefend, aus der zulegt eine Vereinigung beider Nachbarvölter erwachſen 
könnte. Schon find die Schriften der fEand, Kiteraturgefellichaft bis zum 16. 
Bd., Kopenh. 1819, gediehen und bieten eine Mannigfaltigkeit der geündlichften 
Abhandlungen dar. Für die Alterthümer und Geſchichtsdenkmale des Landes 
wacht außerdem die Arnae-⸗Magnaean'ſche Commiſſion und die koͤnigl. Geſellſchaft 
zur Aufbewahrung der Alterthuͤmer; fowie die Pflege alles deffen, was Bildung 
heißt, die Gefellfchaft der nordifchen W., die Gefellfch. für Ausbreitung der ſchoͤnen 
W. und des Gefhmads, die medicinif he und die Landhaushaltungsgefellfchaft be= 
thätigen. Alle diefe Beftrebungen der dänifchen Gelehrten fördert mit der prunk⸗ 
lofeften Sreigebigkeit die wahrhaft liberale Regierung. Raſtlos wurde die wiffen> 
ſchaftlich wichtige Gradmeffung von Lauenburg big Skagen unter Leitung des Prof. 
Schumadyer fortgefegt. Sie ift die einzige, von der fi) H. v. Zad) Ergebniffe 
verfpricht, weil fie allein nad) den Foderungen der ftrengen Wiffenfchaft, ohne na= 
tionale Charlatanerie, mit vortrefflichen Reichenbach ſchen Inſtrumenten, welche 
die Regierung erwarb, ausgeführt wird; und fo dürfte fie endlich entſcheiden, ob 
man den franzöfifchen Meflern, oder den englifchen unter Mudje glauben dürfe, 
oder wol feinen von beiden. — Großmuͤthig unterftügte die Regierung Eoftfpieligere 
Merke, deren Drud ohne ihre Vermittelung ſchwerlich zu Stande gefommen wäre, 
, 3 B. Moldenhaver’s „Anatomie oder Phyſiologie der Pflanzenlehre“; die „Schriften 
der daͤniſchen Veterinairgeſellſchaft· und der „Kopenh. Geſellſchaft fuͤr Arzneigelahrt⸗ 
heit“; die „Flora danica‘‘, die jetzt von Hornemann ſtatt des verſt. Wahl herausge⸗ 
» wird; des Prediger Eonbpe Merk über die verfchiedenen Zangarten, das im 
feiner Art vorzügliche Aufmerkfamkeit verdient. Ebenfo traten nur durch unmits 
telbare koͤnigl. Unterftüsung Thorlacius’s und Werlaufs Ausg. der „Norwegifchen 
Geſchichte des Snorro Sturlefon” ins Publicum und des Königs Magnus „Lagabo= 
ters Öulethings Geſetz“, deſſen Herausgabe eine eigne Commiſſion beſorgte. Die 
Unterſuchungen uͤber den Urſprung der altnordiſchen Sprachen, den ihr Verf. Rask 
(f. d.) bekanntlich am Kaukaſus ſelbſt auffuchte, befoͤrderte die Regierung, welche 
auch Nyerup’s „Catal. Ibrorum Samscritanorum, quos bibl. Univ. Hafniensis 
vel dedit vel paravit Nath. Willich‘ (Kopenh. 1821), alle Förderungen bot. 
Das Münzcabinet zu Kopenhagen ward durch die Vorforge des jegigen Könige zu 
der Bedeutenheit gebracht, deren es fich in allen feinen Theilen erfreut; und gleich 
liberal wurden feinem Vorftcher Namus Muße Summen gewährt, um den Kas 
talog der alten Münzen (Kopenh. 1816, 2 Bde., 4.) bekannt zumachen. Der 
Fonds ad usus publicos wurde zur Unterftügung junger Öelehrten auf wifjenfchafts 
lihen Reifen verwandt. Leider ftarb aus ihrer Zahl D. Lemming, ein junger 
Drientalift aus de Sacy's Schule, während feines Aufenthalts in Madrid, 
. - Danifhmend, ein türkifcher Geiftlicher niedern Ranges, der in einer 
Dſchami den Dienft verrichtet, auch Zalisman. 

Dank, die Belohnung, welde in dem romantifchen Mittelalter die in den 
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Zumieren fiegenden Ritter und Sänger gewoͤhnlich aus ben Händen der Damen 
empfingen. Die den erftern, nad dem Ausfpruche der Kampfrichter, ertheilten 
Belohnungen beftanden gewöhnlich in goldenen Ketten, Wehrgehenken, Schärpen, 
Schwertern 2c.; die Dichter und Sänger, welche fid) durch Erfindung neuer Ge: 
fänge oft im öffentlichen Wettftreit ‚auszeichneten, empfingen als Dank ein Kleid, 
eine goldene Blume ıc. 

Danneder (Sobann Heintidy von), k. wuͤrtemb. Hofrath und Prof, der 
bild. Künfte zu Stuttgart, Nitter des O. der wuͤrtemb. Krone und feit © des 
Wladimit O. 4. Gl. einer der beruͤhmteſten legt lebenden Bildhauer. Geb. zu 
Stuttgart am 15. Oct. 1758, von unbemittelten Altern — der Bater war her 
zogl. Stallbedienter — wuchs der Knabe heran, ohne eine andre Bildung, .als 
Stand und Lage feiner Altern mit fid) brachten. Als der damals regierende Her: 
309 Karl von Würtemberg, aus Erbitterung über feine Landftände die Nefidenz 
nad) Ludwigsburg verlegte (Det. 1764), 509 auch Danneder’s Vater dorthin, und 
der Knabe blieb bier bis in fein 13. Jahr. Ein Drang zu zeichnen war frühzeitig 
in ihm erwacht; unbemer£t befriedigte er ihn, Indem er, in Ermangelung von Pas 
pier, die Werkfteine eines Nachbars, der ein Steinhauer war, mit Zeichnungen 
onfüllte. Unvermuthet führte die Vorfehung die Umftände herbei, die dieſes 
große Talent aus der Dunkelheit hervorzichen follten. Der Herzog Karl hatte eine 
Militrirafademie auf der Solitude, einem Luftfcyloffe in der Nähe von Stuttgart, 
gegründet, wo auch Muſiker u. a. Künftler gebildet wurden. Des Knaben aufs 
gewetes Außere mochte den Herzog eingenommen haben. Am Oftertage 1771 
kommt Danneder’s Vater aus dem Stall nad) Haufe, und bringt die Nachricht, 
daß der Herzog aud) Kinder feiner Bedienten in die Militairfchule aufnehme, und 
ſehte verdrieglicy hinzu, daß er auf den Knaben fein Augenmerk gerichtet. Ganz 
anders hatte die Nachricht den Knaben ergriffen; er erklärte rund heraus, daß er 
noch heutigen Zages zum Herzog gehen wolle. Um dies zu verhindern, fperrte der 
Vatet den Knaben in eine Kammer zur ebenen Erde. Da fammelt er vom Fen⸗ 
ker aus Straßenjungen vor feinem Haufe, fpringt aus dem Fenfter, und geht mit 
ihnen geradezu auf das Schloß, wo eben das Eierlefen, ein Volksfeſt, den Hof 
verfammmelt hatte. Sie milden fid) bei der Dienerfchaft mit ihrer Bitte: „Wir 
möchten gern auf die Solitude, in des Karld Schule!” Der Herzog wird gefragt, 
und tritt felbft heraus, die Eleine Schar zu muftern. Er faft fie fcharf ins Auge, 
nimmt endlich Einen nad) dem Andern aus dem Haufen heraus und ftellt ihn ſich 
jur Rechten. Am Endeblieb nur Danneder mit zwei andern auf der Linken übrig, 
und vereinzelt ftehen. Die Armen glaubten fid) verworfen, und Danneder wollte 
vor Scham in die Erbe finken. Aber gerade diefe Drei find ed, die der Herzog auss 
wählt hat; die Andern alle werden ausgefchloffen. Nun kehrte Danneder jus 
belnd nah „aufe, und erzählte, daß er Befehl habe, morgenden Tages auf der 
Solitude einzutreffen. Der Vater entließ ihn nur unwillig, und verbot ihm fogar 
das älterlidye Haus. Die Mutter aber begleitete ihn wehmüthig und in Sorgen. 
Nach einer vorläufigen Prüfung wurde er zum Künftler beftimmt; er Eonnte ſich 
doch auf jenem Schloffe keiner zweckmaͤßigen Leitung erfreuen. Die Zöglinge 
wurden von Subalternen zu Dienften gebraucht, die mit ihrer Beftimmung in Eeis 
nem Zufammenbang ftanden, und die Behandlung war knechtiſch. Endlich wurde 
der 16jaͤhrige Jüngling für Bildhauerei beftimmt und wanderte in feinem 16. Jahre 
wieder nad; Stuttgart, wohin die Militairakademie verpflanzt wurde, Hier machte 
ee glänzende Fortfchritte in feiner Kunft, und ſchon im folgenden Jahre ward bei 
der Concurspruͤfung der Zöglinge ein Milon von Krotona, den er modellirt hatte, 
preiewürdig erfunden. Kabalen wollten ihm den Kohn entreißen, und der Herzog 
ebft Eonnte nicht begreifen, wie ein namgnlofer und noch fo junger Menſch den 
Preis davon tragen follte. Aber eine edle und freimüthige Nechtfertigung feines 


44 Danneder 


Lehrers Guibal (fie erſchien im Druck) ficyerte ihm den wohlverdienten Ehrenlohn. 
Die Compofition jenes Milon verwirft Danneder noch auf den heutigen Zag nicht, 
Im Übrigen quaͤlte er ſich lange zum Theil mit unfruchtbaren Arbeiten für die Derr: 
ſchaft ab, und füllte den Marmorſaal des ftuttgarter Schloffes, und das Schloß 
zu Hohenheim mit Kinderftatuen und Karpatiden, die zum Theil noch vorhanden 
find. Doch unterzog er ſich gern jeder Arbeit, um ſich dadurch die Erlaubnif des 
Reiſens zu erringen. In dieſer Akademie fhloß D. eine innige Freundſchaft mit 
einem ihrer berühmteften Zöglinge, mit Schiller, dem feine Kunft in fpäterer Zeit 
ein Monument fliftete. Zu gleicher Zeit mit ihm verließ er die Akademie 1780, 
und wurde vom Herzog ald Hofbildhauer mit 300 Fl. jaͤhrl. Gehalt angefteltt. 
Drei Jahre fpäter folgte auch die Vergünftigung, nach Paris zu reifen, jedoch 
ohne weitere Unterftügung , als daß fein Gehalt für das zweite Jahr in Paris auf 
400 Fl. erhöht wurde. Mit diefen geringen Mitteln reifte Danneder 1783 zu 
Fuße nad) Paris und traf dort mit einem andern Zögling der Karlsfchule, dem 
verdienten Hofbildhauer Scheffauer, zufammen. Die Kiebe zur Kunſt balf den 
jungen Männern die härteften Entbehrungen fröhlich ertragen, und die Anfchaus 
ung Eöftlicher Bildwerke ließ fie oft den Hunger vergeffen. D. fand hier an dem 
berühmten und redlichen Pajou einen treuen Meifter. Indeſſen beſchaͤftigte ihn 
in Paris mehr das Studium der Natur, als das der reinen Form; und eben Dies 
fe ließ ihn an eigne Arbeiten noch gar nicht denken, Nur ein einziges Modell, 
einen figenden Mars halb Rebensgröße, fandte er ald Zeugniß feiner Studien nad) 
Stuttgart ein. — 1785 verließen Danneder und Scheffauer gemeinſchaftlich Pa— 
ris, und wanderten zu Fuße nad) Nom. Anfangs ftand hier Danneder ziemlich 
allein; in der Folge lernte er Canova (geb. 1757) Eennen, der damals fchon ans 
gefangen hatte, berühmt zu werden, und mit Ganganelli's Monument befchäftigt 
war. Diefer gewann den deutfchen Künftler lieb, war ihm in feinen Studien 
förderlich, befuchte ihn öfters bei feinen Arbeiten, und erfreuete ihn mit feiner Kris 
tie, Waͤhrend Goͤthe's zweijährigen Aufenthalts in Nom (1756 — 88) madıte 
Danneder die erite Bekanntichaft diefes Dichters ; auch lernte er hier Herder per: 
föntich Eennen. In Rom führte D., von Stuttgart aus beauftragt, feine erften 
Arbeiten in Marmor aus, eine Geres und einen Bachus. Die Folge diefer in 
hoher Grade gelungenen Statuen war feine Aufnahme als Mitglied in die Aka— 
demien von Bologna und Mailand. So Eehrte er nicht ohne Namen 1790 nad) 
fünfjährigem Verweilen in Nom nad) feinem Baterlande zuruͤck, wo fein Wohl: 
thäter, der Herzog Karl, ihn zum Profeffor der bildenden Künfte an der feitdem zur 
hoben Schule erhobenen Karlsakademie mit 800 FL. Gehalt ernannte. ine che: 
liche Verbindung mit Henrike Rapp, einer Schweſter des Geh, Hofraths und Hof— 
bankdirectors von Napp, gründete das Glüd feines Lebens und ficherte feine Sub: 
ſiſtenzz. Das erfte Werk, das der Künftler für einen Begünftiger feiner Jugend 
fertigte, war win Mädchen, das um feinen Vogel weint (Modell). Sonſt ar: 
beitete er meift Aufgaben, Skizzen und Entwürfe für Herzog Karl; darunter für 
das Schloß in Hohenheim eine Minerva mit Gefestafeln, und ald Idee für das 
Geheime Gabinet des Herzogs: „Alexander, der feinem Freunde, welcher nad) 
einem Briefe, den der Koͤnig lieſt, binfchielt, einen Siegelring auf den Mund 
drüdt”. 1796 begann er wieder in Marmor zu arbeiten, u. A. eine Sappho (jest 
in Monrepos); dann (1797) von Gyps zwei Opferdienerinnen (in der Favo— 
rite zu Ludwigsburg) und viele Studien. Später übertrug ihm der Kurfürft 
Friedrich II. (nachmaliger König) ein größeres Werk: die trauernde Freundſchaft, 
auf einen Sarg gelehnt, für das Grabmal des fuͤrſtlichen Freundes Grafen Zep⸗ 
pelin beftimmt, das or (1804) in Marmor ausfübrte und das in dem Maufolrum 
des Grafen im Park zu Ludwigsburg fortwährend bewundert wird. Bei der Mo: 
dellirung diefer Figur entftand dem Kuͤnſtler die Idee zu feiner Ariddne. Das 
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Gefühl der durch diefe letztern Werke errungenen Meifterfchaft fchien die Producti⸗ 
vitaͤt unſers Künftlers zu fleigern. Beſonders trat er nun als Portraiteur auf. 
Schon früher hatte er die Büften des Herzogs Friedrich Eugen und feiner Gemah— 
fin (beide jegt im Befig der Kaiferin Mutter von Rußland) gefertigt. Dazu kam 
jetst eine Büfte des Erzherzogs Karl in cararifchen Marmor nach dem Leben. Von 
feinem Freunde Schiller war ſchon bei deffen Aufenthalt in Stuttgart 1797 eine 
Büfte nad) der Natur, in Lebensgröße, entftanden. ine zweite Eoloffale, in ca: 
ratiſchem Marmor, ſchuf der Künftler, von Liebe und Schmerz begeiftert, nach dem 
Zode des Sängers. Diefe Büfte ziert Danneder’s Atelier, und nur Gypsab: 
güffe find davon in die Welt ausgegangen, deren einer die Univerfitätsbibliothek in 
Göttingen ſchmuͤckt. Auch hat er fie für den Grafen von Schönborn = Wiefentheid 
wiederholt, Ein dritte Büfte von Schiller fertigte der Künftler fpäter für den 
Kronprinzen von Baiern; fie ift zwifchen dem Eoloffalen Maß und Lebensgröße. 
Für denfelben arbeitete er fpäterhin die Büfte Gluck's und Friedrichs des Siegreis 
chen ebenfall3 in Marmor, und für den verft. Großherzog von Baden die Büfte 
feines Vorgängers und Großvaterd. Im J. 1808 drohte ein fehr vortheilhafter 
Ruf nad München den Künftler feinem Vaterlande zu entreißen, aber die Liebe zu 
diefem und den Seinigen hielten ihn, bei einer mäßigen Entfchädigung von Sei— 
ten des Staates, zurüd, Mach mancherlei Zwifchenbefhäftigungen ward endlich 
Atiadne als Bacchusbraut auf dem Panther reitend, in Marmor angefangen 
(1809), und 1816 an den Herrn von Bethmann in Frankfurt abgefandt, ber es 
würdig aufgeftellt hat. Zu der Waſſer- und Wieſennhmphe am Baffin des obern 
Sees der ftuttgarter Anlagen in Sandftein verfertigte D. 1809 bloß das Modell. 
Das für den Grafen Zjechinj verfert. Basrelief: die tragiſche Mufe, welche fid) 
auf die Mufe der Geſchichte ftügt (3 5. 4 body, 1‘ 10 breit), hat er 1825 wies 
derholt. — Zu einem neuen Werke veranlaßte den Künftler König Friedrid) etwa 
‚1812, Ein Amor, deffen Stellung der Monarch fo angab: das Haupt zur Erde 
gefenkt follte der Eleine Gott, nach geleertem Köcher mit abgeipanntem Bogen in 
finnender Verlegenheit dargeftellt werden. Aber der Künfkler dachte fid) den Mo: 
ment poetifch und legte, ohne der Aufgabe ungetreu zu werden, ‚wine idealere We: 
deutung in das Bild, Unter feinem Meißel ward e8 der himmliſche Amor, darge: 
ſtellt in dem Augenblide, wo Pfyche das glühende DI auf feine Schulter hat fallen 
laffen. Der englifche General Murray fah diefes köftliche 1814 in Marmor fertig 
gerordene Bildchen, und wuͤnſchte er für fich in Marmor wiederholt. Statt dies 
ſen Wunfc zu erfüllen, erbot ſich Danneder, ihm einen Pendant zu verfertigen. 
So entftand feine Pfyche, in der er die himmlifche Unſchuld, ein rein = fittlich = fin: 
niges Wefen — nad) feinem eignen Ausdrud — darftellen wollte. Dies Mar: 
morbild ward fpäter von D. für den regierenden König von Würtemberg wieder: 
bel. — Zu D.'s gelungenften Büften gehoͤrennoch zwei vom verft. König Fried: 
tich, die fprechend Ähnliche von Lavater, die des Prinzen Paul von Würtemberg, 
ein echter Antikenkopf, die der verwitweten Großherzogin von Baden, Stephanie, 
und die drei Büften der Königin Katharina von Würtemberg (für den Herzog von 
Oldenburg, fir ihre Söhne und für ihre Töchter), wozu dag Modell nach dem Les 
ten am 13. Sept. 1818 angefangen ward. Nicht minder glüdlich ward die Büfte 
des Königs Wilhelm von W. auageführt, und die des ruffifchen Generals Freih. 
von Benkendorf, Geſandten am würtemb. Hofe, fowie die der verft. Gemahlin 
deffelben. Seitdem verfertigte D. eine Figur für das Grabmal des verft. Her 
zogs v. Didenburg, erſten Gemahls der verew. Königin Katharina, — Was aber 
das Herz, die Phantafie und das Studium des Künftters S Jahre lang ausſchließ— 
ih in Anfpruch genommen bat, ift fein Chriftus, deffen Urbild der Kuͤnſtler einem 
degeiſtetten Traumgeficht verdankt, und wozu die kleine thoͤnerne Skizze 1816 ent: 
ſtand. Diefes Eoloffale Marmorbild ward 1824 vollmdet und nad) St. = Peters: 
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burg an die Kaiferin Mutter von Rußland abgeſchickt, die e8 dem Kaifer Alexander 
als Gefchenf gab. D. wollte in diefem Werke den Mittler zwifchen Gott und den 
Menfchen darftellen. Sollte Chtiſtus überhaupt ein Gegenftand für die plaftifche 
Kunft fein, fo mufte das Menfchlicye feiner Natur vorherrſchen, das Göttliche 
fonnte nur angedeutet werden. Danneder hat dies befonders in Hauptform und 
Stirnwoͤlbung gelegt, und dadurch den Ausdrud der Gottmenfchlichkeit fo gluͤcklich 
twiedergegeben, daß der antike Jupiterskopf dagegen gehalten, unwillkuͤrlich an vers 
göttlichte Thierheit und an einen aufgerichteten Loͤwenkopf erinnert. Das Mittler: 
thum aber ift ungemein tief und geiftig durch das Emporwinken mit der Linken, 
während die Nechte auf die Bruft zeigt, und durch das leichte Emporftreben aller 
Falten des Gewandes angedeutet, das bei feiner großen Einfachheit, und obgleich 
e8 den ganzen Körper umhüllt, doc) fehr weich und unkörperlich erfcheint. Das 
Nackte wollte der Kuͤnſtler vermeiden, weil eg ihm mit der fittlichen Würde Chrifti 
und feiner Religion unvereinbar fchien; er ließ fich felbft durd) die Bemerkungen 
Thorwaldfen’s, der das Modell in D.'s Werkftatt betrachtete, nicht von ber ſchwie— 
rigen Aufgabe, die er ſich im Faltenwurf des langen herabfliegenden Leibrockes ges 
ſetzt, abſchrecken. Übrigens ging der Arbeit ein fortgefegtes Studium der heil. 
Schrift zur Seite, und er benuste jede Stelle, die eine Andeutung über die Äußere 
Geftalt des Herrn zu enthalten fdyeint; fo beftimmte ihn der Bericht des Evanges 
ums, daß Chriftus fein Kreuz nicht felbft tragen Eonnte, den Bart, der zu kraus 
und Eräftig mit flammenden Lichtern auf dem Gypsmodell ausgedrückt ift, im Mars 
mor weit weicher und flaumiger zu geben. Auch die Augen find quellender, die 
Lippen beredter geworden. Es ift Eein Zweifel, daß er auf diefes Werk am meis 
ften Studium, Zeit und, wenn wit fo fagen bürfen, Frömmigkeit verwendet hat. | 
Seitdem befchäftigte ihn 1825, die 7 F. hohe Statue des Evangeliften Johannes 
(für die £önigl. Capelle auf dem Rothenberg). Auch wiederholt er fein Chriftusbild 
in derfelben Größe von weißem Marmor. So arbeitet D, unermüdet vom frühen 
Morgen bis zum Abend mit Fünglingskraft im Dienfte der Mufe fort. Einfach 
in Motiven und Compofition, das Sinnreiche dem Phantafiereihen vorziehend, 
vol Wahrheit, Natur und Leben, ift fein Genius dem der Alten verwandt zu nens 
nen, an deren Studium er ſich emporgebildet hat, und die Nachbarfchaft des fös 
nigl. Antikenfaales, der in feiner Wohnung befindlich ift, wirkt nicht ftörend und 
befhämend auf die Werkftätte des Kuͤnſtlers. Unter feinen Schülern nennen wir 
Wagner und Zwerger in Rom. Das Vaterland hat D.'s Verdienft anerkannt. 
König Friedrich ertheilte ihm den Givilverdienftorden, König Wilhelm ernannte 
ihn zum Hofrath und ſchmuͤckte ihn mit dem Orden der würtemb. Krone. Die 
Kindlichkeit feines Charakters macht ihn Nahen und Fernen lieb, und feine dufern 
Verhaͤltniſſe find fo ungetrübt, daß Canova ihm noch vor wenigen Jahren mit wehs 
‚müthigem Lächeln den Beinamen ifbeato ertheilt hat. i 
Dante (eigentlid) Durante), I. Alighieri, diefer Ältefte und größte unter 
den Dichtern der neuern italienifchen Poefie, deffen kuͤhner Geift die Mittagshöhe 
erreichte, während kaum die Morgenröthe der Wiffenfchaften in Europa angebro— 
den war, wurde 1265 zu Florenz geboren. Won feiner Bildungsgefchicdyte wiffen 
wir wenig mehr, als daß er, wie er felbft (Hölle XV, 8 fg.) fagt, ein Schüler 
des Brunetto Ratini, eines als Dichter, Gelehrter und Staatsmann berühmten 
Florentiners, war. Früh weckte die Liebe zu Beatrice Portinari (ft. 1290) feinen 
Geift, und nährte ihn durd) fein ganzes Leben. Er ftudirte zu Florenz, Bologna 
und Padua Philofophie, fpäter zu Paris die Theologie, und war zugleich in der 
Iateinifchen Literatur bervandert. Aber während er fich mit Kenntniffen zu bereis 
chern bemüht war, widmete er ſich den Dienfte feines Vaterlandes ald Krieger und 
Staatsmann. 1289 focht er bei Campaldino gegen die Aretiner, und 1290 bei 
Gaprona gegen die Pifaner, Außerdem ging er als Gefandter feiner Republik nad) 
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Nom und an bie Höfe verfchiedener Monarchen. Er verheirathete fich um 1291 
mit Gemma, der Tochter des Manetto Donati, mit der er mehre Kinder zeugte. 
Diefe Ehe war nicht gluͤcklich, und Gemma trennte fidy von ihm, _ Dante wurde 
1300 zu dem ehrenvollen Amte eines der Prioren oder öberften Magiftratsperfönen 
feiner Baterftadt erhoben; jedoch zu feinem Unglüd. Florenz war. damals durd) 
bie Parteien der Biandyi und Neri (dev Weißen und Schwarzen) entzweit. Die 
Erftere, als die ſchwaͤchere, fuchte Huͤlfe bei dem Papft Bonifaz VII. Diefer be: 
ſchloß, den fich Damals in Rom aufhaltenden Bruder Philipps IV, von Frankreich, 
Karl von Valois, nad) Florenz zu ſchicken, um die dortigen Unruhen beizulegen. 
Dante widerfegte ſich als Prior diefem Vorhaben, weil er davon gefährliche Folgen 
für die Freiheit des Staats fürchtete, und ward daflır 1302, fammt den Häuptern 
der Bianchi, vertiefen und feiner Güter beraubt, da er die ihm auferlegte Geld: 
ftrafe von 8000 Kire nicht bezahlen Eonnte. Sein Leben war nun eine faft unun- 
terbrochene Kette von Widerwaͤrtigkelten. Er und feine Ungluͤcksgefaͤhrten traten, 
wie Einige behaupten, auf die Seite der Gibellinen oder Anhänger ded Kaifers, 
duch deffen Hülfe allein fie hoffen Eonnten, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren. Be: 
weiße davon find zahlreiche Stellen in feinem Gedichte, welche die bitterften Angriffe 
auf das Oberhaupt der Kirche enthalten. Dante lebte zunaͤchſt einige Zeit in Arezzo; 
erft als 1304 der Verſuch der Bianchi, ihre Rückkehr nad) Florenz zu erzwingen, 
fehfgefchlagen war, verließ er Toscana, und nahm feine Zuflucht zu Alboin della 
Scala in Verona, der fich durch die ausgezeichnete Unterſtuͤtzung, welche Talent 
und Verbienft bei ihm fanden, unter feinen Zeitgenoffen den Namen des Grofen 
erworben hatte. Aber Dante's Gemuͤth, in feter Unruhe und Erwartung feiner 
Zurhfberufung, Eonnte, wie Petrarca erzählt, feinen Unmuth und feine Bitter: 
feit ſelbſt vor feinen Wohlthaͤtern nicht verbergen, und darin ſcheint der Grund zu 
liegen, daß er nirgends eine bleibende Staͤtte fand. Daher ſcheinen uͤber die Ehre, 
daß die „Divina commedlia? in ihren Mauern entſtanden ſei, mehre Staͤdte Italiens 
ſtreiten zu koͤnnen. Außer verſchiedenen italieniſchen Orten beſuchte er auch Paris. 
Er verſuchte endlich, durch Kaiſer Heinrich VII. wieder nad) Florenz zu gelangen, 
weßhalb er ein Merk über die Monarchie („De monarchia‘‘, Bafel 1559, und in 
4. Bd. der venet. Ausg. ſ. Werke) ſchrieb; aber auch diefe Hoffnung ſchlug 
fehl. Seine legten Jahre verlebte er zu Ravenna bei Guido Novello da Palenta, 
Herrn diefer Stadt, der als ein Freund der Mufen ihm gern Schuß gewährte. Hier 
farb er am 14. Sept. 1321, und ward in der Kirche der Minoriten begraben, wo 
ihm der venetianifche Patricier, "Bernardo Bembo, Vater des bekannten Cardinals, 
1483 ein prächtige Denkmal errichten lief. Die Florentiner, die ihren großen 
Mitbuͤtger ausgeftogen und verfolgt hatten, beeiferten fich jet, ihr Unrecht zu ſuͤh— 
nen, indem fie feinem Andenken die Verehrung ertwiefen, die fie ihm felbft verfagt 
hatten. Sie ftelften fein von Giotto gemaltes Bild öffentlich auf, foderten, wies 
wol vergeblich, feine Afche von den Navennaten, und befoldeten einen Gelehrten, 
um öffentliche Vorlefungen über fein Gedicht zu halten. Boccaccio ſchilderte ihn, 
in feiner „„ Vita di Dante‘, als einen Mann von ernftem, aber fanften und feutfeligen 
Charakter; ganz anders dagegen Giovanni Villani. Won ſechs Kindern, die Dante 
hinterließ, haben feine beiden Älteften Söhne, Pietro und Jacopo, fich ald Gelehrte 
befannt gemacht, und u. A. einen Commentar über das Gedicht ihres Waters ges 
[hrieben, der jedoch nicht ans Licht getreten if. Diefes große Gedicht, welches 
fett 1472 gegen 60 Ausgaben erlebt, und eine Menge von Commentatoren gehabt 
hat, umfaßt gewiſſermaßen das All der Wett, und ift, wie diefes, unendlich und 
unergründlich. Dante's ernftes Gemüth, genährt von dem Geifte der Alten, von 
Ariftotefes in die Tiefen der Scholaſtik eingeweiht, durchdrungen von dem reinften 
Feuer der Liebe, die es ſchon früher in feiner „Vita nuova“* (überf. von Fedr. v. Oeyn⸗ 
haufen, Lpz. 1824), der in Profa abgefaßten Geſchichte feiner erſten Jugendliche, 
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und in feinem „„Amoroso conviyio‘* ausgeſtroͤmt hatte, fang in frommer Begeiſte⸗ 
rung, wie das Irdiſche, geläutert durch Chriſtenthum, in den ewigen Urquell alles 
Gefchaffenen zurückkehrt. In drei Theilen ruht das ganze Gedicht, der Hölle, dem 
Fegefeuer und dem Paradies, von denen man richtig den erften plaftifch, den zwei⸗ 
ten maleriſch und den dritten mufifalifcd) genannt hat. Denn wie in der Hölle alle 
Geſtalten mit unerfchöpflicher, felbft das Außere nicht ſcheuender Kühnheit ausge⸗ 
bildet und gerundet find, ſodaß nur des Dichter ordnende Seele burd) das Dunkel 
binzieht, fo fchließt fich im Fegefeuer das Reich der Farben auf, bis im Paradieſe 
Alles im reinem Lichte ſtrahlt. An das Irdiſche hingegeben, ja angebannt, der 
Erdſcholle ſich nicht entwindend, Tiegt die menſchliche Natur in dem erjten ; ihr freier 
° Trieb und ihre Schöpferkraft erfchüttert eine Welt im zweiten, und im dritten Theile 
genießt fie der ruhigen Vollendung, tie die Homerifchen Götter im Olymp. Mein 
hardt („Werfuche über den Charakter der italienifchen Dichter”, 1. Bd.), Schlegel (in 
den „Horen“ von Schiller) und Bouterwek („Geſchichte der ſchoͤnen Wiffenfchaften”, 
Bd. 1. ©. 61. fo. ff.), welcher letztere mit einer gewiffen eigenfinnigen Parteilichkeit 
gegen das Gedicht eingenommen ift, indem er auf-höchft:profaifche Weife nur feine 
Seltſamkeit hervorhebt, haben fortfchreitende Inhaltsanzeigen des Ganzen geliefert. 
Die Benennung „Commedia‘* gründet ſich auf eine Vorftellung Dante’s von den 
Formen der Wohlredenheit, welche ihm, wie er in feinem, zuerft wahrfcheinlicd) la⸗ 
teinifch gefchriebenen Werke: „De vulgari eloquentia‘, angibt, tragifch, Eomifch 
und elegifch war, ſodaß, was er Tragödie nannte, anfangs wunderbar und ruhig, 
zulegt aber graufend und fchredlich wird; was ihm Komödie hieß, von einem rauhen 
Beginn zu einem glüdlichen Ausgang fortfchreitet. Diefem angemeffen follte auch 
der Styl fein, und feine Umbildung der Sprache mochte mithin, wie die Führung 
des Stoffs, diefe Benennung veranlaffen, welche nun nicht mehr befremden wird, 
wenn man fie gegen eine Stelle im Paradiefe hält, wo er dad Gedicht ein heilige 
nennt, an welches Himmel und Erde Hand gelegt haben, Das Beiwort divina 
aber wurde fpäter von Andern hinzugefügt ; in den älteften Ausgaben wird der Dich⸗ 
ter felbjt mit dem Beiworte „il divino“* oder „„ilteologo** belegt. Unwuͤrdig fcheint es 
und übrigens, in Dante's äußerer Lage die erfte Veranlaffung zu diefem Gedichte 
aufzufudyen. Beiläufig ift hier auch die, ſchon von Bottari (1753) vertheidigte, 
Behauptung zu erwähnen, daß Dante bei feinem Werke die Vifion Alberico’s, eines 
Mönche, der in der erften Hälfte des 12. Jahrh. im Kloſter Monte Gaffino in Neas 
pel lebte, benugt habe. Solcher Vifionen gab es feit der früheften Zeit des Chris 
ſtenthumes fehr viele, die ſich alle fehr ähnlich waren, wie denn Matthäus Varis 
in feiner Gefchichte von England (beim $. 1196) der Vifion eines englifchen Moͤnchs 
erwähnt, welche mit Dante’s Dichtung noch weit mehr zufammenttifft, ald Albes 
rico's Viſion, die Cancellieri („Osservazioni intorno alla questione sopra la 
originalitä della divina Commedia diDante‘‘) 1814 zu Rom mit Anmerf. abs 
druden ließ; ferner aud) die Vifion des Ritters Tundali aus Irland, welche eben 
falls in die erfte Hälfte des 12. Jahrh. faͤllt. Esift daher wol möglich, daß Dante hier 
oder da einen Gedanken oder ein Bild aus jenen Vifionen entlehnt habe, ohne daß 
ihm dies zum Vorwurf gemacht werden dürfte, da ja die Erinnerungen großer Geis 
fter nut Funken find, die mächtige Flammen erzeugen. Wol Eein Dichter trägt 
das Gepräge feiner Zeit fo fihtbar an ſich, und ſteht zugleich fo hoch über ihr, als 
Dante. Mit Recht betrachten ihn die Italiener als den Schöpfer ihrer poetifchen 
Sprache und Vater ihrer Poefie; denn, von feinem bildenden Geifte behandelt, ges 
wann jene zuerft eine reinere und würdigere Geftalt. Die Zerzine erfcheint zuerft 
bei ihm in ihrer Vollkommenheit, weßhalb man ihn irriger Meife fogar für den Er: 
finder derfelben angefeben hat. Die beften Ausgaben der „Divina commedia“* find 
von Lombardi (Nom 1791 in3 B., 4.), und die mailändifche von 1804, 3 Bde, 
Bon erfterer erfchien 1815 — 17 eine 2, fehr verm. Ausg. in 4 B, zu Kom bei 
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Romano de Romanis, worin Alberico’s Bifion gleichfalls abgedruckt if. 1821 
gab Luigi Fantoni die „„Divina commedia“: angeblich nad) einer von Boccaccio ver 
fertigten Handfchrift heraus, Kin ital. Sprachlehrer zu Paris, B. Bagioli, gab 
1818 fg. die „Divina commedia** nad) der Erusca heraus, nebft e. guten Com: 
mentar (3 Thle.). Dante's ſaͤmmtl. Werke find erfhienen, Venedig bei Zatta, 
1757 — 58, 5 Bde., 4 K. L. Kannegiefer hat eine Überf. und Erklärung der 
göttfihen Komödie, in 3 Von. (Leipz. 1814 — 20), geliefert, welche er zum 
zweiten Male beatbeitet, 1825 herausgab. Streckfuß fing feine Überfegung feit 
1824 an herauszugeben. Früher hatte A. W. Schlegel an dem angef. O. Proben 
einer metrifchen überſetzung geliefert, und lange vor ihm Bachenſchwanz eine voll: 
find. Überf. in Profa. Ganz in Dante’s Leben verflochten find feine herrlichen 
Ipeifchen Gedichte, Sonette und Canzonen, und des Dichterd nicht minder würdig. 
Zu nennen ift noch fein in einer männlichen Profa gefchriebenes Gaſtmahl („U con- 
vito‘*), ein Werk, von welchem felbft Bouterwek fagt, es fei werth, den beffern 
Werken des Alterthums an die Seite geftellt zu werden. Es enthält den Kern fets 
ner gefammten Kenntniffe und Anfichten, und erläutert dadurch feine Poeſien und 
fein übriged Leben. Von diefen Convito beforgte 1826 der Marchefe Trivulzio 
in Mailand e. neue Ausg. Zu den gründlichften neuern Forſchungen über Dante 
gehören die Auffäse des D. Witte im „Hermes“ und in den „Schlef. Provinzials 
blättern" 1825. 1826 erfchien eine deutfche überſetzung ſaͤmmtl. Eleinern Ges 
dichte Dante’svon Karl Ludw. Kannegießer, Wilh. von Lüdemann und Karl Witte 
Leipz.), begleitet von einem Gommentar, — I. Pietro VBincenzio aus dem 
Geſchlechte der Rainaldi, erhielt den Namen Dante, weil er in der Poefie diefem 
nachzuahmen ſtrebte. Er und feine Familie find in der Mathematik berühmt 
geworden. Wahrſcheinlich gehört in diefelbe Familie MI. Giov. Battifta 
Dante von Perugia, auch unter dem Namen Dädalus, wegen feiner großen 
mechaniſchen Gefchidlichkeit, bekannt. Er machte ſchon im 15. Jahrh. den Vers 
fuch zu fliegen, und flog einige Mal über den See von Perugia. M. 

Danton (George Jacques), Advocat, geb. 1759, enthauptet d. 5. April 
1794. Diefer Mann fpielte in den erften Jahren der franz. Revolution, die er 
eifrig beförderte, eine fehr bedeutende Rolle. Sein Außeres war ungewöhnlich und 
auffallend. Sein Wuchs war Eoloffal, feine Umriſſe athletifch, feine Zuͤge hart, 
ftarf und widrig, feine Stimme erſchuͤtterte da8 Gewölbe des Sigungsfaals, feine 
Beredtfamkeit war heftig, feine Bilder und feine Einbildungskraft waren ebenfo 
tiefenhaft wie feine äußere Geftalt, vor welcher Jedermann zuruͤckſchreckte, und, wie 
St.Juſt ſich ahsdrückte, felbit die Freiheit zitterte. Diefe Eigenfchaften halfen ihm 
Einfluß geroinnen, und man fah ihn, wie Robespierre, der Dictatur mit Stetigkeit 
entgegenringen. Nach Ludwigs Verhaftung zu Barennes präfidirte er in der Vers 
fammlung des Maröfeldes, mo die Entthronung des Königs verlangt wurde, 
Im Nov. ward er zum Gehülfen des Procurators der parifer Gemeinde ernannt. 
Sein Anfehen in der Hauptftadt wuchs 1792 ; er half die Ereigniffe des 20. Juni 
anftiften, und leitete die vom 10. Aug. ein. Nach Ludwigs AVI. Sturze ward 
Danton Mitglied des einftweiligen Bollziehungsratbs, erhielt das Juſtizdepar— 
tement und riß die Ernennung der Agenten bei den Heeren und in den Departemen⸗ 
tom an fich, wodurch er in den Stand gefest wurde, fich viele Greaturen zu verichaf: 
fn. Das Geld floß von allen Seiten in die Hände des Minifters, und aus dies 
fen wieder verfchmwenderifch als Sold für Verbrechen und Werbegeld für Parteis 
ganger zurüd. Man befhuldigte ihn gewiß nicht mit Unrecht, aus Fanatismus 
die Septemberblutjcenen vorbereitet zu haben. Er bediente fid) der Achtung, 
um durdy Schreden jeden Gedanken des Widerftandes von Seiten der Royaliſten 
niderzufchlagen. Den 3. Sept. verbreitete der Cinmarfch der Preufien in die 
Champagne allgemeine Beftürzung in der Hauptftadt, und Beſorgniß unter den 
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Reglerungsmitglledetn. Alte Minifter, die ausgezeichnetften Deputirten, und 
Mobespigrre felbft, der damals Briſſot fürchtete, verfammelten fich bei Danton, 
der allein Muth behielt, das ganze Ruder der Gewalt an ficy rif, die Vertheidi⸗ 
gungsmaßregel, welche alle waffenfähige Franzoſen an die Grenze gegen die Feinde 
trieb, anordnete und die Verlegung der Verfammlung jenfeits der Loire verhinderte, 
Danton zeigte hier einen erhabenen Muth. „Betrachtet mich”, rief er aus, „die 
ratur hat mir das finftere und derbe Antlig der Freiheit gegeben. Ich habe in 
meinem Gehirne Huͤlfsmittel, die den Erdkreis zittern machen koͤnnen. Das Bas 
terland ift in Gefahr; um es zu tetten, gilt es Kühnbeit, immer Kühnbeit, und 
nichts als Kühnbeit”. Won diefem Zeitpunfte fchreibt ſich der eingewurzelte Haß 
her, den Robespierre gegen ihn naͤhrte; er konnte ihm nie die Überlegenheit verzei⸗ 
hen, die Danton damals über ihn an den Tag gelegt hatte. Genöthigt, Rechen⸗ 
fchaft von den geheimen Ausgaben feines Minifteriums abzulegen, behauptete er, 
dag fic) in Mevolutiongzeiten die Ausgaben nur in Maffe berechnen liefen. Er 
ſtimmte für die Zodesftrafe gegen die zuruͤckgekehrten Ausgewanderten, und übers 
nahm die Vertheidigung des Gottesdienftes. Der Kampf zwifchen der Gironde 
und der Bergpartei nahm mit jedem Zage einen ernftern Charatter an. Danton 
fhien die Folgen diefer Spaltung zu fürchten. Den 26. Nov. 1793, bei Geles 
genheit der Vernunftfeſte, bei denen die Herbertiften die erfte Rolle fpielten, erklärte 
er fih von Neuem gegen die unzeitigen Angriffe auf die Diener des Gottesdienftes, 
und fchloß ſich fpäter an Nobegpierre an, um Herbert und deffen Anhänger auf das 
Blutgerhfte zu bringen. Ihre Vereinigung war aber nicht von langer Dauer; die 
verborgene Feindichaft, welche zwifchen ihnen herrfchte, fiel aleicy in die Augen. 
Danton wollte den Despotismus, welchen Nobespierre in den Ausfchüffen aus 
übte, zu Boden treten, und der gewandtere Robespierre trachtete ihn zu ſtuͤrzen, 
um fich einen gefährlichen Nebenbuhler von der Seite zu ſchaffen. St.-Juſt ftatz 
tete gegen ihn einen Bericht in dem MWohlfuhrtsausfchuffe ab, und Danton ward 
in der Nacht vom 31. März 1794 mit denen, die man feine Mitfchuldigen nannte, 
verhaftet. Im Palais Luremburg in Verwahrung gebracht, zeigte er eine gezwun⸗ 
gene Heiterkeit und geftand Lacroix, daß er von feiner Verhaftnchmung im voraus 
unterrichtet gewefen fei, aber nicht darın habe glauben Eönnen. Als er in die 
Gonciergerie gebracht wurde, verfinjterte fich feine Miene, und er fchien fich zu ſchaͤ⸗ 
men, der Betrogene Robespierre's gemwefen zu fein. Alle feine Reden waren ein 
grelles Gemifch von Reue und Stolz. Bei frinem Verhoͤr antwortete er mit vol⸗ 
(ee Ruhe: „Ich bin Danton, bekannt genug in der Nevolution ; meine Wohnung 
wird bald das Nichts fein, und mein Name wird leben im Pahtheon der Ges 
ſchichte“. Den 9. April verdammte ihn das Nevolutionsgericht zum Tode, als 
Mitſchuldigen einer Verſchwoͤrung zur Wicderherftellung der Monarchie, und con= 
fisciete feinen beträchtlichen Nachlaß. Er ftirg mit Mutb und ohne Widerftreben 
auf den Unglüdskarren; fein Kopf war gehoben und fein Blick voll Stolz. Noch) 
mit Empfindung erinnerte er ſich feiner Familie und war einen Augenblid gerührt, 
„D meine Frau, meine Zärtlichgelichte”, vief er aus, „fo fol ich dic denn nicht 
mehr ſehen!“ Darauf unterbrach er fidy fchnell: „Danten, feine Schwach: 
heit!” und beftiog das Blutgerüfte. Danton war einer der merfwürdigften Cha= 
raktere, die ſich in der franz. Nevolution entwidelt haben: ein hoͤchſt eigenthuͤm⸗ 
liches Gemiſch von Groͤße, Kraft und Muth, mit Graufamfeit, Eigennug und 
Schwäche. 

Danzig, Hanbelsit. und Feſtung am weſtl. Ufer der Weichiel, eine Meile 
von der Oſtſee, im Regierungsbezirke gl. N. in der preuß. Provinz Weſtpreußen, 
67 Meilen von Berlin. Sie hat eine hoͤchſt anmutbige Rage in einer fchönen Ge— 
and. Die Vorftädte abgerschnet, bat fie etwas über eine halbe Meile im Umfang, 
iſt weder regelmaͤßig noch ſchoͤn gebaut, hat jeded) mit den Vorſtaͤdten 5172 9., 
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54,756 E. wovon 2148 Juden. Ihr ſchoͤner Hafen und ihre vortheilhafte Lage 
verſchaffen ihr einen großen Einfluß auf den Land» und Seehandel ; fie war daher 
ein bedeutendes Mitglied der alten Hanfa und hieß die Kornkammer des Nordens, 
Iht Name kommt ſchon im 10. Jahrh., Gedance (Gedansk) gefchrieben, vor. 
Lange wechſelte fie mit dem Lande, in welchem fie liegt, die Befiger. Dänen und 
Schweden, Pommern und die beutfchen Ritter flritten um fie. 1310 kam fie un: 
ter die Herrſchaft des deutfchen Ordens. Die Thätigkeit der Einwohner ftellte 
den durch öftere Kriege verminderten Wohlftand bald wieder her und gab der Buͤr⸗ 
gerihaft ein Kraftgefühl, fodaß ſich Danzig 1454 für unabhängig vom deutfchen 
Drden erklärte, und von der Republik Polen bald als felbftändig anerfannt wurde. 

Die Stadt hatte ihr eignes Geſetzbuch, welches die banziger Willkür hieß, und ers 

warb ſich ein bedeutendes Gebiet. Die Gewalt des Königs von Polen repräfentirte 
ein Glied des Stadtraths, das wechfelte und der Burggraf genannt wurde, Die 
Stadt ſchlug ihre eigne Münze mit des Königs von Polen Bildniffe, hielt in War: 
fhau ihren Secretair, und gab bei Reichetagen und Königsmwahlen ihre Stimme 
durch Abgeordnete. Danzig hatte nach der Landfeite große ſchwerfaͤllige Befeftis 
gungen; nach der MWeichfel zu ift fie durch Wälder und Moräfte beinahe unzugaͤng⸗ 
lich, und die Niederung kann leicht unter Waffer gefegt werden. Ihr Gebiet ent: 
hielt 33 fehe wohlhabende Dörfer und die danziger Höhe, eine fandige Erdzunge 
mit dem Städtchen Hela, die den Meerbufen, das Pauzkerwieck, bildet. Dies 
Alles gab ihr einen politifchen und militairifhen Werth. Seren verlor fie mit der 
Annäherung von Preußens Grenzen; diefer wurde ihr um fo gefährlicher. Seit 
1772 war die Stadt gleihfam vom preuß. Gebiet umfchloffen ; die Weichfel und 
das Fahtwaſſer in preußifcher Gewalt ; die ftarken Zölle druͤckten ſie ſchwer. Hans 
del, Kunftfleiß und Bevölkerung fanken, und der letzte König von Polen erklärte, 
daf er Danzig feinem Schidfale überlaffen müffe. Als daher Preußen deffen Un: 
terwerfung verlangte, mußte der vernünftigere Theil der Einwohner, dem diefer 
Schatten von Unabhängigkeit läftiger war als ihr gänzlicher Verluſt, leicht über 
die wenigen Familien Meifter werden, die bis jegt regiert hatten. Vertragsmaͤßig 
befegten die Preußen am 28, Mai 1793 die Außenwerke. Das Volk griff zu den 
Waffen, und ein Eurzer Kampf erhob fich, endigte jedoch nach wenigen Tagen mit 
der Unterwerfung der Stadt, die unter Preußens Herrfchaft wieder aufblühte, und 
vielfältiges Gluͤck genoß, bis zum Ausbruche des preußifch = franzöfifchen Krieges. 
Am 7. März 1807 ward Danzig von dem Corps des Marfchalls Lefebvre umringt, 
und die Einſchließung auf der Landfeite durch Wegnahme der Nehrung am 20. voll: 
endet. Obwol die Bejagung bei den Ausfälten vom 21. und 26. großen Muth 
bewies, fo konnten diefe Anftrengungen doch nicht verhindern, daß ſich dev Belages 
ter, 1. April, auf den Ziganfenberge feftfegte und die Bousmardfchange, oder viel: 
mehr ihre Zriimmer, am 13, eroberte. In der Nacht vom 23. zum 24. April 
begann das Bombardement, und dauerte mit Zmwifchenräumen bis zum 21. Mai 
fort; währenddem verfuchte der General Kamenskoi vergebens, ſich mit 5000 M. 
Verftärtung in die Stadt zu werfen, und eine engliiche Corvette, welche die noͤthi— 
gen Kriegsvorräthe, Geld 1c. zuführen follte, und mit vollen Segeln die Weichfel 
beraufflog, gerieth aufden Grund und ward von den Belagerern genommen. Es 
begann jegt an Pulver zu mangeln, der Feind hatte fich im bedeckten Wege des faſt 
ganz zerftörten Hagelbergs feftgefegt, und beabjichtigte einen Hauptfturm, deffen 
Ergebnig bei feiner Überlegenheit (50,000, gegen eine Befasung von 7000 M.) 
nicht zweifelhaft war; da gab endlich der Gouverneur, Graf von Kaldreuth, den 
wiederholten Auffoderungen Gehör, und fchloß am 24. Mai eine Capitulation auf 
diefelben Bedingungen, die er dem General d'Oyré d. 22. Zul, 1793 bei der Über: 
gabe von Mainz bewilligt hatte. Die Beſatzung verließ am 27. die Feſtung mit 
Kriegsehren und der Verpflichtung, 1 Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. 

4 * 
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Der Marfchall Lefebvre erhielt zur Belohnung den Titel eines Herzogs von Danzig; 
unter ihm hatten General Lariboiffiere ald Chef der Artillerie, Chaffeloup und Kir: 
chener als Directoren des Genieweſens, die Belagerung geleitet, während welcher 
in der Stadt 600 Häufer mehr oder weniger zerftört, einige 60 Buͤrger getödtet und 
verwundet worden waren. Kine Kriegsfteuer von 20 Mill. Franken ward der 
Stadt mit Bewilligung allmäfiger Abzablung aufgelegt. Durch den tilfiter Fries 
den ward Danzig als freie Stadt mit einem Gebiete von 2 Kieues. die durch die 
willfürliche Erklärung Napoleons auf 2 deutiche Meilen ausgedehnt wurden, unter 
Frankreichs, Preußens und Sachſens Schug anerkannt; e8 Eonnte aber, als franz. 
MWaffenplag, feiner Unabhängigkeit niemals frob werden, da fortwährend ein franz. 
Gouverneur, General Rapp, in Gurnifon dafelbft blieb, da 1808 der Code Navo: 
leon eingeführt und durch das Continentalſyſtem der Hauptnahrungszweig, der 
Handel mit England, verfümmert ward, Unter fo drüdenden, allen Wohlftand ver: 
nichtenden VBerhältniffen nahte das S. 1812, und mit ihm, wegen des ruffifchen 
Krisges, neue ſchwere Laften; am 31. Dec. wurde die Feftung in Belagerungs: 
ftand erklärt. Es gelang den franz. und polnischen Zruppen des 10. Armeecorps, 
fid) beim Ruͤckzuge in die Stadt zu werfen, ebenfo langten noch VBerftärfungen aus 
Spandau und Magdeburg an, fodaß die Garnifon 30,000 M. betrug, als gegen 
Ende San, 1813 das ruſſiſche Einſchließungscorps, aus 6000 M, Koſacken beſte— 
hend, erfchien, welches jedody bald durch ein Corps von 7000 M. Infanterie und 
2500 M. Cavalerie mit GO Feldgeſchuͤtzen, unter dem Generallieut. vonLoewis, abge: 
(öft ward, Die biutigften Ausfälle und Angriffe fanden flatt am 4. Febr., 5. März, 
27. Aprit, 9. Juli zc.; am 1. Juni wurden die Belagerer durch SOOO M. preuß. 
Landwehren, unter Oberft Graf Dohna, verftärkt. Den Oberbefehl hatte, nad) 
dem Maffenftitftande (24. Aug.), der Herzog von Würtemberg übernommen; 
diefer lieferte den Belagerten bei Ausfüllen und durch Angriffe auf Außenpoften die 
bisigen Gefechte vom 28. und 29, Aug., 1., 7. und 17, Sept. und 1. Nov.; ein 
englifches Geſchwader nahete fich von der Serfeite, und beſchoß gemeinfchaftlich mit 
den Randbatterien die Stadt vom 1. Eept. an, unter andern auch mit Congreve'⸗ 
fhen Mafeten ; die zweite Parallele war eröffnet, als endlih am 17, Nov. eine 
Gapitulation zu Stande kam, nach welcher die Garnifon am 1. San. 1814 die 
Waffen ftreden, und mit der Verpflichtung, binnen einem Sahre nicht gegen die 
Verbündeten zu dienen, nad) Frankreich geſchickt werden ſollte; diefe Bedingungen 
erhielten jcded) die Genehmiqung des Kailers Alerander nicht, und der Gouverneur, 
General Rapp (der mwahrfcheinlih viele Grräthe und Krirgsbedürfniffe heimlich 
hatte vernichten laffen, und deßhalb zu einer laͤngern Vertbeidigung Eeine hinreis 
chende Mittel beſaß), mußte ſich bequemen, die Seftung fo zu übergeben, daß am 
1. San. alle Polen und Drutfche in ihr Vaterland entlaffen wurden, am 2. aber 
alte Franzoſen ausrüdten, um als Kriegsgefangene in das Innere des ruſſiſchen 
Reichs geführt zu werden. Während diefer 11monatlichen Einſchließung und Bes 
lagerung waren in der Stadt 309 Haͤuſer und Speicher nicdergebrannt, 1115 Ges 
baͤude befchädigt, 90 Menfchen noteriich verbungert, Am 3. Febr. 1814 kehrte 
Danzig unter Preußens Regierung zuruͤck. Am 6. Dec. 1515 litt fie durch das 
Auffliegen eines Pulvertburms abermals großen Schaden. Die Stadt hat nicht 
unbedeutende Munufacturen und Fabriken, in goldenen und filbernen Borden, 
Tuch, wollenen Zeugen und Corduan; ibre Faͤrbereien, Zuckerſiedereien, Brannt— 
wein- und Liqueurbrennereien, Vitriolfabriken, Pottaſche- und Salpeterſiedereien, 
Waid- und Waidaſchenfabriken u. ſ. mw. find ebenfalls betraͤchtlich. Ein Haupt— 
handelszweig für Danzig war und iſt s. Th. noch der Verkehr mit Getreide, wel 
ches aus Polen auf der Weichſel zugeführt und nach Enaland, Holland und den 
Hanfeftüdten weiter gefandt wurde, Andre Ausfuhrgegenſtaͤnde find Holz, Leder, 
Wolle, Pelzwerk, Butter, Talg, Wachs, Honig, Pottaſche, Hanfund Flachs. — 
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Bemerkenswerth find: die Oberpfarrkirche zu St. Marien, mit dem jüngften Ge⸗ 
riht von van End; die Synagoge; das afad. Gymnaſium; die naturforfch, 
Gefeltfh. m. e. Sternwarte (diefe Geſellſch. feierte am 2. San. 1826 ihren 
Stifrungstag 3. 84. Male; aud gibt fie Denkfchriften heraus); das kgl 
Schifffahrtsinſtitut. 1823 find 747 Schiffe ein- und 758 ausgelaufen u. 
— w. Im S. der Stadt zw. der Weichſel und Nogat iſt der fruchtbare Werder, 

Inſel; an der Mimdung der Meichfel liege die Feft. Münde, die den dans 
— Hafen Neufahrwäſſer vertheidigt. üb. die letzte Belagerung ſ. m. des 
Cap. Artois Relation de la defense de Danzig en 1813*0 (Paris 1820) und 
die „Öftreich. milit. Zeitſchr.“, 1825, 8. u. 9. 9. 

Daphne, eine Tochter des Flufgottes Peneus, wurde von Apollo, durch 
deffen Liſt ihr Geliebter, Reucippus, umgefommen war, mit Liebeverfolgt. Die 
unempfindliche Nymphe flebte endlicd) die Erde (nach Andern ihren Vater Peneus) 
an, fie in ihren Schoß aufzunehmen. Ihre Bitte wurde erhört; in dem Augen: 
bie, als Apollo fie mit ausgeſtreckten Armen umfaffen wollte, ward plöglich ihre 
Flucht gehemmt, die Füße wurzelten in die Erde, die Arme wurden zu Zweigen, 
und Apollo umarmte ftatt ihrer den ihm fortan geheiligten Lorberbaum. 

Daphnuis. Die ſiciliſche Hirtenfage preift ihn, des Hermes und einer 
Nomphe Sohn, und von den Nymphen erzogen, als Erfinder des bukolifchen Ge: 
dichte, und wegen feines Spieles auf der Hirtenflöte. Er meidete feine Kühe am 
Ama. Eine Nymphe, Echenais, die der fchöne Juͤngling liebte, drohte ihm mit 
Blindheit, wenn er je eine Andre liebe. Bon einer ſiciliſchen Fürftentochter in 
Mein beraufcht, vergaß er fih, und zog fich die gedrohte Strafe zu. Einige laffen 
ihn vor Sram fterben, Andre durch die Nymphe in Stein verwandelt werden. 
Ale Nymphen beweinten feinen Tod, und Hermes erhob ihn in den Himmel, 
An der Stelle, wo er geftorben, floß ein Quell, an dem die Sicilier nachmals 
jährlich opferten. 

Darcer (Sean Pierre Joſeph), ein trefflicher praktiſcher Chemiker, der die 
Entdeckungen in ſeiner Wiſſenſchaft fuͤr das Aufkommen des franz. Gewerbweſens 
auf das fruchtbarſte benutzt hat, geb. 1787 zu Paris. Die Chemie war ein Erb: 
teil feiner Familie; fein Vater, der 1801 als Oberauffeher der Porzellanmanus 
factur zu Sevres ftarb, zeichnete ſich gleichfalls als praktifcher Chemiker aus, und 
fein Großvater war der berühmte Rouelle, der Miederherfteller der Chemie in 
Frankreich. Darcet trat früh, als er durch das Studium der Mathematik und 
Naturwiffenfchaften den Grund zu feiner Ausbildung gelegtsbatte, in die praftifche 
Laufbahn. Nachdem er in feinem 24. Sahre Münzwardein geworden war und u. U. 
bei der Pulverbereitung ein neues Verfahren im Großen ausgeführt hatte, machte 
er Verſuche mit der Zuſetzung des Seefalzes, und Eam dahin, die Bereitung des 
Hedrats vom Protormd des Barytmetalls im Großen zu bewirken. Diefe Ber: 
fühe führten zu neuen Entdeckungen über die Wahlverwandtichaften; aber von 
der größten Wichtigkeit für das Gewerbwefen war die Zeriekung des Seeſalzes, 
welche, im Großen wiederholt, endlich zur Anlegung von Manufacturen Eünftli: 
ben Natrums (Soda) führte, Unter feinen übrigen Entdeckungen zeichnen wir 
aus: die Auffindung des Verfahrens beim Härten der alten Waffen und bei den 
Legitungen von Kupfer und Erz; die Ausziehung von Kali aus Kaftanien und die 
Bereitung des Kaftanienzucers; die Gewinnung der Sallerte aus Knochen mit- 
telſt einer Säure. — Das Ludwigsſpital zu Paris verdankt ihm mufterhafte Ein: 
tichtungen zu Bädern und Raͤucherungen, ſowie er auch ein Mittel angab, die in 
Epitälern durch Mercurialſalben verunteinigte Wäfche zu bleiben. Bon grober 
Wichtigkeit war eine andre Entdeckung, wozu ein Preis von SOCO Kr. anregte, 

den der würdige Navrio Demjenigen beftimmt batte, der ein Mittel finde, die Ber 
selder gegen die ungefunden Queckſilberduͤnſte zu fühern. Darcet s Entdedung, 
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die den Preis gewann, erfüllte den Zweck vollkommen und e8 hat diefer Zweig ber 
franz. Induftrie dadurd) fehr an Bedeutung gewonnen. Auch hat ereine, bie 
Gefundheit der Arbeiter fihernde Vorrichtung bei der Bereitung bed Berlinerblaus 
angegeben. | 26. 

Dardanod (Dardanıs), der Stammvater der trojanifchen Könige, 
Sohn des Zeus und der Elektra, des Atlas Tochter, wanderte aus Samothrafe, 
nad) Andern aus Arkadien, Kreta u, f. m. in Phrygien ein, und ließ fic in der 
Gegend, die nachher Troas hieß, nieder. Hier erbaute er eine Stadt, nach ihm 
Dardanum oder Dardanus benennt. Er zeugte mit Bateia, des Teukros Toch— 
ter, der fchon früher aus Attika hier eingewandert war, den Erichthonius. Seine 
Nachkommen hießen bei den Dichtern Dardaner, Nach neuer Anficht ift diefes 
der Name eines arkadifchen Stammes, deffen Geſchichte man in der Fabel vom 
Dardarus erzählt. 

Dardanarius, ein Kornjude, Kornmwucherer, der Getreide auffauft 
und bis zur höchften Theurung liegen läßt, oder aud) ein folder, der die Käufer 
ducch falfches Mag und Gewicht betrügt. Daher heißt Dardanariat das 
unerlaubte Vertheuern der Lebensmittel und insbefondere die Verheimlihung und 
Zuruͤckbehaltung des Getreides wider das ausdrüdliche Staatöverbot, auch der Ges 
brauch falichen Maßes und Gewidts, 

Dardanellen, die vier feften Schlöffer, melde an dem Hellefpont auf 
der europäifchen und afiatifchen Küfte einander gegenüber erbaut find, und jene 
Mecrenge od. die 12 Stund. lange Dardanellenftraße beherrichen, fodaß fie als 
der Schlüffel von Konftantinopel angefehen werden, Ihren Namen haben fie 
wahrfcheinlich von der alten Stadt Dardanıum. Der erfte Eingang des Hellefponts 
wird durch zwei Schlöffer vertheidigt, welche die neuen Schlöffer heißen, weil 
fie erft in der Mitte des 17. Sahrh. unter Mohammed IV. angelegt wurden, um 
den türfifchen Flotten gegen die Venetianer Schuß zu gewähren. Die Entfernung 
des einen Schloffes von dem andern beträgt beinahe 2000 Klftr. Vier Stunden 
nördlicher liegen die alten Schlöffer, die Mohammed TI. gleich nach der Erobes 
rung Konftantinopel3 erbauen lief, umd die nicht uber 750 Klafter aus einander 
liegen, Mehr vorwärts wird der Canal ſchmaler, und anderthalb Stunden von 
den alten Schlöffern nähern ſich zwei hervorfpringende Erdſpitzen auf 375 Klafter, 
und bilden jene durch Leander's nächtliche Überfahrten zur Hero (f.d.), durd) Xers 
xes's Bruͤcke und durch Soliman’s Überfahrt aufeinem bloßen Floſſe berühmt gewor⸗ 
dene Meerenge, welche mit Eeiner Befeſtigung verfeben, in ein weites offenes Meer 
führt, wo 60 Meiten weiter die Hauptftadt des osmanifchen Reichs an einem ans 
dern Ganale liegt, der das ſchwarze Meer mit dem Meere von Marmora verbindet. 
Den 3. März 1810 ſchwammen Lord Byron, der Dichter, und der britifche Lieu— 
tenant Eckenhead, oberhalb des Schloſſes Seſtos, von Europa nad) Afien bis uns 
terhalb des Forts Abydos in einer Entfernung von 4000 Klafter. Die forglofen 
Tuͤrken batten, im Vertrauen auf den Ruf der Dardanelfenfchlöffer, diefelben fo 
wenig im Vertheidigungsftand erhalten, daß fie 1770 gänztich verfallen waren, und 
auf der afiatifchen Seite nur noch eine einzige Batterie beftand, die zur Hälfte vers 
fhüttet war. Als daher am 26. Juli d. I. das aus drei Linienfchiffen und vier 
Fregatten beftehende Geſchwader des ruffifchen Admirals Elphinftone in der Ver: 
folgung zweier türfifchen Linienfchiffe vor den erften Schlöffern erfchien, feuerten 
zwar die türfifchen Batterien, aber aus Mangel an Kriegsvorrath nur einmal mit 
jedem Stüde, und Elphinſtone konnte vorbeifegein, ohne auch nur von einem 
Schuſſe getroffen zu werden. Da ihm aber die übrigen Schiffe nicht folgten, fo 
begnuͤgte er ſich, weiter zu fegeln, würdigte die tlurfifchen Batterien keines Schufs 
fe, ging in dem Canal vor Anker, und Eehrte, nachdem er mit Pauken- und 
Trompetenſchall mehr die eigne Furcht verborgen, als die Ohnmacht der Osmanen 
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verſpottet hatte, ungeachtet des widrigen Windes zu den Seinigen zuruͤck. Durch 
dieſes unerwartete Ereigniß gewarnt, nahm die Pforte das Erbieten des Baron 
Tott (f. d.) an, die Scylöffer wiederherzuſtellen, der fie auch bald in einen uns 
bezwinglichen Zuftand verſetzte. Allein die Schlaffheit der Türken hat fie nicht 
darin erhalten, und ſchon 1798 urtheilte Eton, der als englifcher Refident lange 
in der Tuͤrkei geweſen war, in einer Schilderung diefes Reiche, daß eine Flotte Leicht 
die für fo furchtbar gehaltenen Dardanellen paffiren Eönne. Auf jedem Ufer, fo 
erzählt er, ftehen vierzehn große Kanonen, die man mit Haubißgranaten ladet, 
fie liegen faſt mit der Oberfläche des Waffers gleich, in gewölbten Schießlöchern 
mit eifernen Xhüren, welche man öffnet, wenn man fie abfeuern will; die Kugeln 
reichen von der einen Seite des Canals bis zur andern. Diefe ungeheuren Stüde 
liegen nicht auf Eavetten, fondern auf dem Erdboden, mit dem Hintertheile gegen 
eine Mauer; fie koͤnnen nicht gerichtet werden, fondern der Kanonier muf war: 
ten, bis das Schiff, das er befchießen will, der Mündung gegenüber fommt; man 
braucht eine halbe Stunde, um eins derfelben zu laden, Daß diefe Schilderung _ 
richtig war, bewies die am 19, Febr. 1807 von dem englifhen Admiral Duckworth 
mit 8 Linienſch. und 4 Freg. nebft mehren Brandern und Bombardierbooten aus: 
aeführte Durchfahrt durch die Dardanellen, die er ohne Verluſt bewerkftelligte, und 
in deren Folge am 20. zum erften Male eine feindliche Flotte im Angeficht von 
Konftantinopel erfchien. Sie follte durch ihre Gegenwart die angefnüpften Unters 
bandiungen unterftüsen, richtete aber nichts aus; vielmehr waren die Türken, 
während der Unterhandfungen, unter der Leitung des franz. Gefandten Sebaftiani, 
fo eifrig beſchaͤftigt, Konftantinopel gegen einen Angriff zu fichern, und die Dar: 
danellenfchlöffer in Vertheidigungsftand zu fegen, daß Dudworth am 2. März nicht 
obne Verluſt zuruͤckfahren konnte, was ihm, feinem eignen Geftändniffe zufolge, 
acht Zage fpäter uͤberhaupt nicht mehr moͤglich gewefen wäre. 

Darjes (Joachim Georg), Philofoph in der Mitte des 18. Jahrh., geb. 
zu Guͤſtrow 1714, ftudirte zu Roſtock und Jena, in welchem legten Orte er, von 
1738 an, durch feine philofophifchen und juriftifchen Vorleſungen folhen Beifall 
fand, daß Friedrich II. ihn 1763 als Geh.-Rath und Prof. der Philofopbie nach 
Frankfurt berief. Hier fliftete er die koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften, und bes 
förderte durch Lehren und Wirken bis an feinen Tod 1791 das Anfeben diefer Unis 
verfität aufs eifrigfte. In feinen pbitofophifchen Anfichten wich er fehr von dem 
berrfchenden Wolfianismus ab, und näherte ſich feinem Zeitgenoffen Grufius. 
Sein Verdienft beftand in einem deutlichen und lebhaften Vortrage feiner Gedans 
fm, und in einer, feinem Zeitalter angemeffenen Bearbeitung der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften durch lat. und deutfche Handbücher, vorzüglich des Naturrechts und 
der Logik. Auch nahm er die Cameralwiffenfchaft unter die Gegenftände des aka⸗ 
demiſchen Unterrichts auf. 

Darius, der Name mehrer perfifchen Könige; nad) Andern der Könige: 
titel ſelbſt. Merkwuͤrdig find: I. Darius, vierter König von Perfien, der Sohn 
des Hiftaspes, Statthalter von Perfis, trat der Verfchwörung gegen den Pfeudo: 
fmerdis bei, der fich des perfiihen Throns bemächtigt hatte, Nachdem e8 den 
Verfhmworenen gelungen war, jenen aus dem Wege zu riumen, festen fie unter 
emander feit, daß fie am nächlten Morgen zu Pferde vor Sonnenaufgang zufam: 
mentommen wollten, und daß derjenige von ihnen König fein folle, deffen Pferd 
die aufgehende Sonne zuerft wiehernd begrüßen werde. Da num der Stallmeifter 
des Darius von diefer Verabredung hörte, führte er in der Nacht das Pferd feines 
Herrn an dem beftimmten Orte mit einer Stute zufammen, und durd) diefe Lift 
geſchah ed, daß am folgenden Morgen des Darius Pferd zuerſt wicherte. Darius 
murde ald König begrüßt, und das Volk billigte die Wahl. Seine Regierung 

wurde durch große Ereigniffe merkwürdig. Die Stadt Babylon empörte fid) 
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theild weil die Einwohner zu ſchwere Abgaben bezahlen mußten, theild weil bie 
koͤnigl. Nefidenz, noch unter Cyrus, von dort nach Suſa verlegt worden war. 
Darius belagerte fie beinahe zwei Jahre ohne Erfolg, und war im Begriff abzus 
ziehen, als Zopyrus, einer feiner Keldherren, ihn durch heidenmüthige Selbſtauf⸗ 
opferung inden Beſitz der Stadt feste. 3. verftümmelte feinen Körper felbft auf das 
graufamfte, ging zu den Vabyloniern über und gab vor, daß er dieſe Mißhandlung 
von Darius erfahren habe, und daf er die ſchrecklichſte Rache dafür an dem Tyran⸗ 
nen zu nehmen wünfche. Die Babylonier gaben ihm eine Befehlshaberjtelle, und 
da er durch mehre gluͤckliche Ausfälle ine Vertrauen gewann, fo vertrauten fie ihm 
endlich die ganze Stadt an, die er jegt ohne Verzug dem Darius überlieferte. Nach 
ber Unterwerfung Babylong 309 Darius mit 700,000 M. gegen die Scythen an 
der Donau (513 v. Chr.), die ihm durch verftellte Flucht fo tief in ihr unmwirthbares 
Land hineinlodten, daf er mit großem Verluft ſich und feine Krieger rettete. Einen 
Theil feines Heeres ließ er unter der Anführung des Megabyzus in Thracien zuruͤck, 
um das Land nebit Macedonien zu erobern; er felbft ging mit dem andern Theile 
nad) Afien, um in Sardis fein Heer zu ergänzen. Darauf wandte cr feine Waf⸗ 
fon gegen Indien, das er zum Theil ſich unterwarf (508 v. Chr.). HO1 verurſach⸗ 
ten Unruhen auf Naros, in weldye fich die Perfer gemifcht hatten, einen Aufftand 
der ionifchen Städte, welchen Athen beförderte, Darius aber durd) die Wiederer⸗ 
oberung und Befltafung von Mitet (496) dämpfen lief. Um ſich an den Athenis 
enfern zu rächen, fandte er den Mardonius mit einem Heere durd) Thracien und 
Macedonien gegen Griechenland, und eine Flotte follte die Küften angreifen. Als 
lein ein Sturm zerftörte und zerftreuete die Flotte, ald fie das Vorgebirge Athos 
umfegelte, da8 Heer aber wurde von den Thraciern überfallen und arößtentheils 
niedergehauen, est verfammelte Darius ein Heer von 500,000 M. und rüftete 
eine Klotte von 600 Schiffen aus, Naxos wurde erobert und Eretrin auf Euboͤa 
geplündert. Won da ging das Heer unter Datis und Artaphernes nad) Attika 
über, und wurde von Hippiag in die Ebenen von Marathon geführt. Vergebens 
hatten die Athenienfer bei ihren Nachbarn Hülfe geſucht; ihr eigner Muth nur 
Eonnte fie retten. 10,000M. ftark, ruͤckten fie unter Miltiades dem perfifchen 
Heere entgegen, und trugen, begeiftert von dem Gedanken, für Freiheit und Vater: 
land zu fechten, einen vollfiändigen Sieg davon (490 v. Ehr.). Jetzt befhloß Da= 
rius, ſich ſelbſt an die Spise eines neuen Heeres zu ftellen ; doch innere Unruhen 
hielten ihn auf, und er ftarb 485 v. Chr. Diefer Kürft hatte die größten Ver— 
dienfte um die innere Einrichtung feines Reichs. Er lief feinen Admiral Skylax 
(aus Karyanda in Kleinafien) (508) den Indusſtrom unterfuchen, überhaupt be: 
förderte er Kinfte und Gewerbe durch zweckmaͤßige Gefege und Anftalten. Sein 
Nachfolger war Zerres (f.d.). I. Darius IH. oder Codomannus, 
ein Sohn dis Arfanes und der Syſigambis, der Urenfel Darius IL. oder Ochus 
(regierte 424 bis 404), war der zwolfte und legte König Perſiens. Cr kam zur 
Regierung (336 v. Chr.) als dag Neich durch Schwelgerei und Satrapenherrfchaft 
unter feinen Vorgängern fchon entkräftet, dem Andrang eines kuͤhnen Eroberer 
nicht mehr widerfichen Eonnte. Diefer war Alerander von Macrdonien. Das 
von Darius ihm entgegengefandte Heer wurde am Granikus in Kleinajien gefchla= 
gen. Daraufrüdte Darius ſelbſt mit 400,000 M. in die Ebenen Mefopotamiens 
vor. Hier drangen die qriechifchen Miethsvoͤlker in ihn, den Feind zu envarten, 
um in der Ebene feine Macht mit Vortheil ausbreiten zu Fönnen ; allein Darius 
eilte nach dem bergigen Gicilien dem Alsgander entgegen. Die Pracht diefed Zus 
ges beſchreibt Curtius. Hier bei Iſſus ward Darius zum zweiten Male (335) 
geſchlagen. Er ſelbſt entkam unter dem Scyuge der Nacht in die Gebirge. Seine 
Mutter, feine Gemahlin und drei feiner Kinder fielen dem Sieger in die Hände, 
der fie auf das edelmüthigfte behandelte. Mit der Beute, die Alerander hier und 
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in Damascus machte, belaftete er 7000 Kameele, Darius war durch diefe Mies 
derlage fo wenig gedemüthigt, daß er an Alerander einen ftolzen Brief fchrieb, worin 
er ihm ein Röfegeld für die Gefangenen und eine neue Schlacht anbot, wenn er es 
nicht vorziehen möchte, nach Macebonien zuruͤckzukehren. Alexander belagerte 
indeß Tyrus. est fchrieb ihm Darius einen zweiten Brief, worin er ihm nicht 
nur den früher verfagten Königstitel gab, fondern ihm aud) 10,000 Talente Loͤſe⸗ 
geid, alle Länder Afiens bis an den Euphrat und feine Zochter Statira zur Ges 
mablin anbot. _ Aber diefe Vorfchläge fanden feinen Eingang, Alerander 
unterwarf ſich Agppten, und Darius fah fic gezwungen, nochmals ein Deer zu 
verfammeln, welches die meiften Schriftfteller auf eine Million angeben. Mit 
diefem ging er von Babylon nach Ninive, während Alerander über den Tigris 
fegte. Zwiſchen Arbela und Gaugamela trafen beide Deere zufammen, und nad) 
einem blutigen Kampfe (331 v. Chr.) fah fih Darius zur Flucht gezwungen, 
Alexander bemächtigte fich der Hauptftadt Sufa, eroberte Perfepolis und ganz 
Derfin. Darius aber war in Ekbatana in Medien eingetroffen, wo er noch ein 
Heer von 30,000 M. hatte, darunter 4000 Griechen, die ihm bis ang Ende treu 
blieben ; außerdem 4000 Schleuderer und 3000 Reiter, welche Beffus, der Statt: 
halter von Baktrien, anfuͤhrte. Mit diefen wollte er fich dem Sieger entgegenftelz 
in, ald eine Verſchwoͤrung des Nabarzanes und Beffus feine Plane vereitelte. 
Der edelmuͤthige Fürft wollte der ihm davon zugefommenen Nachricht nicht glaus 
ben, und erklärte, daß er nicht früh genug fterben Eönne, wenn feine Unterthanen 
ibn ded Lebens für unwuͤrdig hielten. Bald darauf bemächtigten fich die Verräther 
feiner Perfon, führten ihn gefeffelt nach Baktrien, und als fid) Darius weigerte 
ihnen zu folgen, durchbohrten fie ihn mit ihren Pfeilen und überließen ihn feinem 
Shidfale. Ein Macedonier, Polnftratus, erblidte den Wagen des Darius, und 
börte, indem er an einer nahen Quelle feinen Durft löfchen wollte, das Seufzen 
eines Sterbenden. Er eilte herbei, und fand den König mit dem Tode ringend, 
Diefer bat ihn um einen Labeteunf, den Polnftratus ihm reichte, worauf er ihm 
anempfahl, dem Alerander für die Großmuth zu danken, mit der er den gefange: 
nen Fuͤrſtinnen begegnet fei. Kaum hatte Darius nach diefen Worten den Geift 
ausgehaucht, als Alerander herbeikam. Bei dem Anblick des Leichnams vergoß 
er Tbränen. Er ließ ihn einbalfamiren, und fchicte ihn der Syſigambis, um 
ihn neben den andern perfifhen Monarchen beizufegen. Darius ftarb (330 v. 
Chr.) im 50. Jahre feines Alters mit dem Ruhme eines milden, friedliebenden 
und gerechten Fuͤrſten. 

Darlehn (mutuum), ein Vertrag, wodurch der eine Theil (der Dar: 
leiher, creditor) eine beftimmte Quantität verbrauchbarer Dinge (res fungibi- 
les, 3. B. Getreide, gemünztes Geld u. dgl.) einem Andern (dem Schuldner, 
debitor) als Eigenthum Überläßt, um folche beliebig zu verbrauchen, feiner Zeit 
aber eben fo viel von derfelben Art zuruͤckzugeben. Dieſer Vertrag gehört zu den 
Realverträgen, d. h. er wird vollftändig, perfect, durch den wirklichen Empfang 
der dargeliehenen Summe, und unterfcheidet ſich ſowol von dem Vertrage über 
ein künftig zu gebendes Darlehen, als auch von dem Leihvertrage (commodatum), 
bei welchem letztern die gelichene Sache nicht zu verbrauchen, fondern nur zu ge= 
brauchen und in Natur zuruͤckzugeben ift. Wer nicht die freie Verwaltung ſeines 
Vermögens hat, kann weder ein gültiged Darlehn geben (die gegebenen Gelder 
werden für ihn fogleih in Natur zurüdigefodert) noch empfangen (bat er die Gel: 
der verbraucht, fo iſt Feine Verpflichtung zum Erfag vorhanden) und die römifchen 
Gefege (das Senatusconsultum Macedonianum , aus den Zeiten des K. Clan: 
dius) erflären ein Darlehn, welches einem in väterlicher Gewalt ftehenden jungen 
Mann gegeben wird, fir unverbindlich, d. h. der Darleiher hat gar fein Zurüd: 
foderungscecht gegen den Schuldner, obwol er das, was ihm darauf wirklich ge: 
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zahlt wirb, auch nicht wieder herauszugeben ſchuldig iſt, und bie Schuld durch eine 
fpätere Anerkennung gültig werden kann. Aus dem Darlehnsvertrage an ſich 
folgt nur die Verbindlichkeit zur Zuruͤckgabe des Empfangenen, in gleicher Art und 
Zahl; es Eönnen aber mancyerlei Nebenbeftimmungen hinzugefügt werden, als: 
die Entrichtung von Zinfen, die Sicherheitsleiſtung durch Pfand und Bürgfchaft, 
und die fchriftlicye Form des Vertrags. Die Zinfen waren im alten Rom ſehr 
hoc) (centesimae, d.i. 12 Procent, waren erlaubt), das Eanonifche Recht erklärte 
fie für ſuͤndlich, und fie wurden daher auch in weltlichen Gefegen verboten, wovon 
aber die Folge war, daß fie unter andre Gefchäfte und Namen (Verkauf oder 
Berpfändung von Grundftüden mit Nutzungsrecht fir den Gläubiger und Einlös 
ſungsrecht für den Schuldner, Gülten und Rentenkauf u. dgl.) verftedt wurden. 
Fu derneuern Zeit find die Zinfen, ohne welche Niemand leicht fein Geld verleihen 
würde, wieder erlaubt worden, man hat fie aber in Deutfchland durch Reichsge— 
fege, welche in die Landesgefeggebung übergingen, auf 5 Procent beſchraͤnkt und 
nur für gewiffe Gefchäfte, 3. B. Wechfel, 6 Procent geftattet. Allein im Handel 
werden unter dem Namen des Disconto viel höhere Zinfen genommen. (Bel. 
Zinfen) Die fehriftliche Form des Vertrags, d. h. die Ausftellung eines 
Schuldſcheins, gehört nicht zum Wefen des Vertrags (fie kann aber in einen eignen 
Dertrag, den Literalcontract, übergehen), fondern fie erleichtert nur den Beweis, 
Sm roͤmiſchen Rechte kam e8 nach mancherlei wechfelnden Beftimmungen über 
die Beweisfraft der Schuldfcheine endli unter Suftinian dabin, daß man zwei 
Fahre fang nad Ausftellung einer Schuldverfchreibung das Recht hat, gegen die 
Gültigkeit derfelben aus dem Örunde zu proteftiren, daß man das darin anerkannte 
Darlehn nicht empfangen habe (querela, und exceptio non numeratae pecuniae), 
nad) zwei Jahren aber damit nicht mehr gehört werden folle, felbft wenn man bes 
- weifen wollte, daß man das Geld nicht befommen habe, Dies ift noch jegt gemeis 
ned Recht, aber auf Wechſel 3. B. nicht anwendbar, In dem neuern europäifchen 
Rechte ift etwas Andres hinzugefommen, nämlich) eines Theile, daß man den Ur⸗ 
£unden, wenn fie vor einem öffentlichen Beamten aufgenommen, und mit einem 
öffentlichen (koͤnigl., fürftt., kirchl. u. ſ. w.) Siegel beglaubigt, auch), was gewöhnlich 
noch dazu gehörte, ein deutliches und beftimmtes Bekenntnif enthielten und mit 
einem Executionsbefehl verfehen waren (was Altes zufammen guarentigia genannt 
wurde), die Kraft beilegte, daß fie ohne Proceß ſogleich Erecution nach fich zogen. 
Dies macht nody in England und Frankreich die Grundlage des geltenden Rechts 
aus, wornad ein Notariatsinftrument fofort Erecution bewirkt (alg titre authen- 
tique et executoire),. In Deutfchland aber kam andern Theils vor dem 3. 1495 
binzu, daß man Elare Brief und Siegel (befenntliche Schulden), wobei nicht auf 
öffentliche Autorität oder die fogenannte guarentigia gefehen wurde, durch Selbfts 
bülfe vollftvedden konnte, Man griff den Schuldner an, wo man ihn fand, hielt 
ſich an feine Perfon oder Güter, und machte ſich bezahlt. As nun im ewigen 
Landfrieden (1495) diefe Privarpfändungen (wobei man oft auch nicht den eigent= 
lihen Schuldner, fondern deffen Landsleute anariff) verboten wurde, fegte man, 
nad dem Mufter des in Italien üblichen Verfahrens ein fürzeres Verfahren an 
ihre Stelle, woraus fid) der CErecutivproceß (f. d.) gebildet bat, 37. 

Darm, Darmcanal, Bedärme, der lange Schlaud, in wel: 
chen ſich der Magen an feinem linken Ende durdy den Pfortner (einen innern wul— 
fligen Muskelring) Öffnet, und der in vielen Windungen den größten Theil des Un— 
terleibeg einnimmt. Er ift aus drei durch Zellgewebe unter einander verbundenen 
Hiuten (die Muskularhaut, die nervöfe oder Zellftoffbaut und die Zottenhaut), 
welche verschiedene Beftimmungen baben, gebildet. Der obere und engere Theil 
des Dermcanals, welcher an den Kruͤmmungen des Gekroͤſes befeitigt iſt, wird 
der dünne Darm genannt (intestina tenuia); diefen theilt man in den Zwölf: 
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fingerdarm (duodenum), den leeren Darm (jejunum), und den Krummdarm 
(ileum). Den untern, weitern Theil des Darmcanals nennt man den diden 
Darm, und diefen theilt man in den Blinddarm (coecum), nebft dem twurms 
förmigen Anhang, den Grimmdarm (colon) und den Maftdarm (intestinum- 
rectum), das Ende deffelben. Die Gebärme (fo nennt man den ganzen Darms 
canaf) find, wie der Magen und die Speiferöhre, mit vielen Heinen Schleimdruͤſen 
verfeben, welche, gegen den Maftdarm zu, immer größer und gedrängter werden, 
und den Darmichleim abfondern, welche die innere Wand der Gedaͤrme umgibt. 

Darmfaiten, zum Behufe der Geigeninftrumente und Harfen, werden 
befonders in Rom und Neapel, aus forgfältig ausgefuchten Gedärmen der Schafe, _ 
Lämmer, Biegen und Katzen, verfertigt, und auf einem Darmhaſpel und Seiler: 
rade zufammengedreht. Die Zurichtung der Gedärme zu diefem Zwecke ift ſehr 
mübfam. Zu den feinften Biolinfaiten nimmt man 3, zu den ftärfften 7 Dirme, 
zu den gröbften Baffaiten 120. Es gibt im Königreicy Neapel, woher die beften, 
fogenannten romanischen Saiten fommen, große Darmfaitenfabrifen. Die gros 
ben Darmfaiten, z. B. zuden Wippen der Drechsler, verfertigen die Seiler. 
Darmftadt, oder Heffen= Darmftadt, f. Heffen, das Großherzogs 
thum. 

Darmſtadt, Haupt: und Reſidenzſtadt des Großherzogs von Heſſen, 
im Fuͤrſtenthum Starkenburg, hat 1279 H. (darunter 53 öffentliche) und 20,000 
Einw. ohne Mititair. Sie ift der Sitz der hoͤchſten Staatsbehörben, und eines 
Dberappellationdgerichts (feit 1818 zugleich für Hohenzollern), hat ein Mufeum, 
eine Bibliothek, Zeichnenſchule, ein Pädagogium und Gpmnafium, ein Opern: 
baus u. f. w. Das große Exercirhaus hat 319 F. Länge, 157 5. Br., 83 5. 
Höhe. In der Nähe der Randfig Karlshof u. f. mw. 

Darmftädtifche landftändifche Verfaffung,f.Heffen, 
Grofherzogthum,. 

Darmjtadter Handeldcongreß. Bei Gelegenheit des wiener 
Minifterialcongreffes 1820, welcher die Schlufacte des deutſchen Bundes zur 
Folge hatte, trafen Baiern, Mürtemberg, Baden, Heffendarmftadt, die groß: 
berzogt. und herzogl. ſaͤchſiſchen Häufer, Naffau und die fürftt. veußifchen Häufer 
eine Übereinkunft, vermöge welcher fie ihre wechfelfeitigen Handels = und Zollver> 
haͤltniſſe durch einen volftändigen gemeinfhaftlihen Vertrag ordnen wollten. 
Später traten Kurheffen, Walde, die fürftl. Hohenzollerifchen und ſchwarzburgi⸗ 
ſchen Häufer diefer Verabredung bei, indem jede deutfche Regierung, welche den 
Grundfag der Verkehrsfreiheit begüunftigt, fich zu jeder Zeit diefer Verbindung 
anfdyließen kann. Seit dem Sept. 1820 haben ſich die Bevollmächtigten der ges 
nannten Staaten periodifch zu Darmftadt verfammelt, ohne daß aber bie jegt eine 
feite Grundlage ihres Vertrags zu Stande gebracht wurde. Nach der zu Wien 
gefchloffenen Übereinkunft weiß man, daß die Aufgabe des darmftädter Gongref: 
ſes nicht bloß in Herftellung eines wecjfelfeitigen freien Verkehrs im Innern der 
Bereinftaaten, nad dem Geifte des 19, Art. der deutfchen Bundesacte, fondern 
auch in Herftellung einer folhen Mauthordnung gegen das Ausland befteht, welche 
einerfeitö dem gemeinfamen national wirtbfchaftlichen Zwede des Vereins, andrer: 
feit8 aber auch den finanziellen Bedürfniffen der einzelnen Vereinftaaten entfpricht. 
Die Hinderniffe, welche fchon an fich die Erreichung diefes zwiefachen Zwecks er: 
ſchweren, werden noch bedeutender durch die verfchiedenen Verhaͤltniſſe der einzels 
nen Staaten, in Hinſicht ihrer Rage, Größe, Beduͤrfniſſe, bisherigen Handels: 
und Zollfyfteme und andrer befondern finanziellen Intereffen. Der deutfche Dans 
dels verein hat ſich gleidy nad) dem Beginnen des Congreffes angelegen fein laffen, 
demfelben durdy abgeordnnete Bevollmäcytigte nicht nur die Wuͤnſche und Bitten 
um eine zureichende Dülfe zur Minderung der aus bem Handelsdrucke entſtehenden 
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deutfchen Volksnoth, fondern auch zweckmaͤßige Materialien vorzulegen. Dadurch 
ſowol als durch die Anträge der baierfchen, wirtembergifchen und badıfchen Land» 
fände, daß ihre Regierungen ſich durch finanzielle Rüdfichten von Verfolgung des 
gemeinfchaftlichen Zwedes nicht abhalten laffen mögen, ift zwar einige Erleichtes 
wung für den Gang ber Unterhandlungen auf dem Gongreffe eingetreten; der zu 
befeitigenden Schwierigkeiten find aber befonders rüdfichtlich Baierns, Wuͤrtem⸗ 
bergs und Badens allzuviele, als daß fich eine volle Befriedigung der Wünfche und 
Hoffnungen, welche laut genug ausgefprochen find, bald erwarten ließe. Es 
fcheint vielmehr der zu Wien von mehren ſuͤddeutſchen Staaten ausgefprochene 
Grundſatz des freien Verkehrs unter ihren Völkern dag naͤmliche Schickſal zu has 
ben, welches das 1815 ebendafelbft verkündete Princip der Rheinſchifffahrtsfrei— 
heit feit zehn Jahren erfahren mußte. Die meiften Hinderniffe zeigen ſich auf 
dem darmftädter Congreffe auf Seiten der baierfchen Regierung, die dem Aus 
fpruche de8 Principe der Handelsfreiheit zu Wien früher beigetreten zu fein fcheint, 
als fie die Kolgen der Aufhebung ihres alten Mauthſyſtems im Detail berechnet 
hatte, Waͤren nicht die Erklärungen ihrer Kandftände dazwifchen getreten, fo 
würde fich vielleicht der Gongreß fehon auf unbeftimmte Zeit vertagt haben, und 
nur in diefer Ruͤckſicht ſcheint das baierſche Finanzminiſterium ſich etwas mehr dem 
gemeinſchaftlichen Ziel naͤhern zu wollen, obſchon es immer eine ſchwierige Aufgabe 
bleibt, wie es des Erſatzes der zwei und einer halben Mill. Gulden Zolleinkuͤnfte 
nad) geſchloſſenem Vertrag geſichert fein kann. — Um über den Grad der Wahr: 
fcheintichkeit einer baldigen Herftellung des freien Verkehrs in Süddeutfchland und 
einer gemeinfchaftlichen Mauthanftalt der vereinigten Staaten urtheilen zu fönnen, 
muß man fowol die geographifchen und mercantilifchen Berhältniffe als die erfoder— 
lichen Mittel zu Erreichung ihres Zweckes in Erwägung ziehen. — Gegen fie 
befinden ficy die großen Nachbarſtaaten in einem mercantilifchen Kriegsftand. 
Mehre deutfche Lande nehmen an dem Vereine entweder Einen Antheil, oder ſu— 
chen fich für die Folge eine neutrale Stellung zu geben. Gelbfi die freie Stadt 
Frankfurt, in der Mitte der unterbandelnden Staaten gelegen, und von deren Ges 
bieten von allen Seiten umfchloffen, ift dem Congreffe zu Darmftadt noch nicht 
beigetreten. Die Schweiz ift in Hinficht des zu ergreifenden Syſtems getheilt. 
Das Gebiet der Wereinftaaten beherrſcht Eine Strommuͤndungen nod) Seefüften, 
und es können daher deren Nachbarn den wechfelfeitigen Verkehr mit der Hans 
delswelt auf mannigfadye Art befchranfen. Preußens jtrenge Mauthorbnung ift 
auch auf feine Nheinprovinzen ausgedehnt und dadurch der Verkehr mit den Ver— 
einftaaten größtentbeils vernichtet. Frankreichs Douanen und Handelsgefege, die 
keinem Gegenftande deutlichen Gewerbfleißes Cin = oder Durchgang verftatten, 
die einfeitige und feindfelige Handelspolitif der niederländifchen Negierung in Hinz 
fit des Zranfito der Goloniahvaaren auf der Rheinſtraße, fowie der Einfuhr 
deutfcher Waaren, Dfterreihs fcharfe Douanengefete auf feinen füdöftlichen 
Strafen nad) den italienifchen Staaten, und Englands hohe Auflagen auf die 
Niederlage deuticher Producte und Kabricate, zeigen uns die ſchwierige Stellung 
des Vereins zu den deutfchen Nachbarftanten und dom Auslande.  Ginzig im We— 
ften mit der Schweiz und im Oſten mit Sachſen bat der füddeutfche Handel mit 
feinen unnatürlihen Hinderniffen zu kaͤmpfen. — Es iſt nicht zu verfennen, daß 
der jeßige Zufammentritt von vierschn deutfchen Staaten, die auf einem Flaͤchen— 
raum von beilaufig 3000 DI M., bei einer Bevölkerung von acht Mil. Seelen 
viele Reichthuͤmer des Bodens, vielen Giewerbfleif und intellectuelle wie politifche 
Entwidelung ihrer Bewohner aufzuweiſen Baben, den feindfeligen Suctionen einen 
wirffamen Widerſtand entgegenzuſetzen vermoͤge. Allein es gehoͤrt dazu ein ſehr 
kraͤftiger Wille, eine in Deutſchland bisher ſeltene Ubereinftimmung in der Wahl 
der zu ergreifenden Mittel ohne alle Berudfichtigung des ſpeciellen mercantilifchen, 
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politifchen oder finanziellen Intereffes, ſowie eine ungewöhnliche Ausdauer des 
Fortſchreitens auf dem betretenen richtigen Wege, wenn er auch einige Zeit einzel⸗ 
nen Vereinftoaten die zu erwartenden Früchte nidyt bringen follte. Wollte man 
annehmen, daß auf dem Congreffe diefe unentbehrlichen Vorbedingniffe eines ab» 
zufchließenden, wirkfamen, leicht auszuführenden Vertrags in der That vereint 
vorhanden feien, fo liefert auch noch die Anwendung der erfoderlichen Mittel reich: 
baltigen Stoff zu Streitfragen, deren Löfung mannigfaltigen Anfichten ausgefegt 
fein wird. — Welches der verfchiedenen Mauthivfteme der Vereinftaaten foll 
als Grundlage der gemeinfchaftlichen Zolleinrichtung angenommen werden? Dies 
iſt die erfte durch die bisherigen Verhandlungen nody nicht zu definitiver Entſchei— 
dung gelangte Frage. — Baiern macht und hat, unterftüst von manchen teiftis 
gen Gründen, den Anſpruch, fein Zollſyſtem als Grundlage geltend zu machen. 
Es fcheint uns aud) vorzüglicher zu fein, ein bereits gefchaffenes Syſtem mit anges 
mefjenen Modificationen anzunehmen, als ein neues ohne Gewähr der Erfahrung 
zu verfuchen. Das baierfche Mauthſyſtem bat zwar mehr die Befriedigung des 
finanziellen Intereffes, als den Schuß der Gewerbe und des Handels zum Zweck; 
allein es wird nicht ſchwierig fein, es zu Erreichung des von den unterhandelnden 
Staaten bezielten zwiefachen Zwedies tauglich zu mahen. Für den Fortgang der 
guten Sache ift daher zu wünfchen, daß die Paciscenten von einer ſolchen Anficht 
ausgehen, indem Baiern feinen Antrag ſchwerlich aufgeben wird. Sein Beitritt 
zu dem Vertrag ift aber dem Vereine vielleicht ganz unentbehrlih. — Soll man 
den Grenzitaaten und unter diefen befonders Baden, das nach Verhältnif die meifte 
Grenze gegen außen hat, eine Befreiung des Aus- und Eingangszolles von der 
gemeinfhaftlihen Zollbelegung für alle feine wirthichaftlichen Erzeugniffe und 
toben Producte des Bergbaues zugeftehen? Dies erfcheint als zweite Hauptfrage, 
in deren Erörterung ſich um fo mehr Zundftoff für die Discuffionen auf dem Gons 
greffe finden muß, als die Grenzftaaten der Gonfequenz gemäß ſich auch die Befug: 
niß vorbehalten werden, die von der gemeinfchaftlichen Zollanftalt auszunehmenden 
Gegenftände zum ausfchlieflichen Vortheil ihrer Finanzen zu belaften. Schwerlid) 
werden ſich daher die Vereinftaaten verfiehen wollen, einer ſolchen Foderung, an 
der befonders Baden feftzuhalten fcheint, wenigſtens in der angetragenen Ausdeh⸗ 
nung, zu ihrem eignen Schaden zu entiprechen. — Die Beftimmung der Höbe 
der gemeinfchaftlichen Zoltfäge ift für den Congreß eine nicht minder ſchwierige Auf: 
gabe; denn es kann bei den verfchiedenen Intereffen der Vereinftaaten nicht bloß 
wie bisher entweder der finanzielle oder national ökonomifche Zwed allein, fondern 
es müffen beide gemeinfchaftiich und mit gleich getheilten Nüdfichten verfolgt wer: 
den. Das gemeinfchaftliche Zollſyſtem foll nicht bloß eine ergiebige Finanzquelle 
öffnen, fondern es foll auc die Sewerbthätigkeit des Inlandes weden und gegen 
das Ausland fhüsen, fowie den Zranfito = und Zwilchenhandel erhalten, — 
Wie haben ſich die Negierungen zu benehmen, um dem Zwifchenhandel den nöthigen 
Schus zu gewähren? Soll man das Stüdvergütungs = oder das Lagerhausſyſtem 
annehmen? Für erfteres find natürlich die Staaten, welche viele Grenze nach dem 
Austande haben, für leßteres die rucfwärts liegenden, geftimmt. — Schon diefe 
HDauptfragen, an die fich mehre aus ihnen hervorgebende anreiben, genügen, um 
fidy nicht nur von den vielen Schwierigkeiten, welchen die darmſtaͤdter Gongrefiver: 
handlungen unterworfen find, zu Überzeugen, fondern auch um die geäuferten 
Zweifel über baldige, den allgemeinen Wiünfchen ganz entiprechende Reſultate zu 
tehtfertinen. Wie auf Mittelmegen die Hauptichwierigkeiten der darmftidter 
Unterbandiungen zum Theil befeitiat werden Eönnten, zeigt des Freih. v. Meſeritz 
„Abhandlung über die gegenwaͤrtige Volksnoth in Deutſchland und die Mittel zu 
deren Abhuͤlfe ꝛc.“ (Stuttgart 1822.) — Sollte übrigend der darmſtaͤdter Dans 
deiscongreß, ungeachtet der perſoͤnlichen Bemühungen feiner Mitglieder, unter 
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welchen ſich die Bundestagsgefandten Freih. von Aretin (ſeitdem verftorben) und 
Bar. v. Wangenheim (ſeitdem außer Xhätigkeit) am meiften auszeichneten, ent⸗ 
weder ohne Refultate enden, oder weit hinter dem zu erſtrebenden Ziele zuruͤckblei⸗ 
ben, fo ift doch ſchon in einer Hinficyt etwas gewonnen worden. Es hat ſich naͤm⸗ 
li) unter den vereinten füddeutfchen Regierungen ein Gemeingeift zu Ergreifung 
regreſſiver Maßregeln gegen das feindfelige Ausland entwickelt, der nach und nad) 
zu Erreichung des Zieles führen kann. Frankreich verftärkte ihn zu feinem eignen 
Nachtheile, indem es im April 1822 durch fehr erhöhte Auflagen auf den Eingang 
des gemäjteten Schlachtviehes den legten Neft von Deutſchlands Productenhandel 
zu vernichten fuchte. Es ſchien wie in der Vorzeit darauf zu rechnen, daß in Süd» 
deutichland Eeine gemeinſchaftlichen Maßregeln zu Stande kommen fönnen; fonft 
würde e8 ſchwerlich um drei bis vier Mill. Fr. an der Einfuhr.des Viehes zu gewin⸗ 
nen, eine Ausfuhr von dreißig bis vierzig Mill. für feine Weine und Fabricate auf 
das Spiel gefest haben. — Baden, Würtemberg und Baiern, welche am mei⸗ 
ften durch die erhöhte Auflage auf das Vieh verlieren, ergriffen ungewoͤhnlich ſchnell 
ftarke Netorfionsmafregeln; doc) nach verfchiedenen Anfichten, indem erſtes das 
Prohibitiv-, beide legtere aber das erhöhte Zollſyſtem annahmen. Dieſem traten 
auch noch einige Eleinere zu dem Vereine gehörige Staaten bei. Indireet iſt alfo 
diefer, obwol nicht ganz gleichartige, gemeinfchaftliche Schritt gegen Frankreich 
dem Gongreffe zu danken, ungeachtet ſich aud) hier wieder zeigt, wie ſchwer es hätt, 
eine 'gänzliche Übereinftimmung in der Wahl der Mittel auch nur unter fümf bis 
ſechs der Vereinftaaten zu Stande zu bringen. Vielleicht wird fie aber diefer erfte 
Verſuch von dem Bedürfniffe überzeugen, fich mittelft einer gänzlichen Verſchmel⸗ 
zung ihrer Maßregeln ihre gemeinfchaftliche Bedrängniß zu erleichtern, in Verbin⸗ 
dung mit der Schweiz einen gejchloffenen Handelsftaat zu bilden und entweder nad) 
Englands Princip ſowol den vortheilhaften Ankauf der rohen Stoffe, als den Abs 
fag der Fabricate in dem Vereingebiete zu fihern, oder wenigftens nach Oſtreichs 
und Preußens altem Beifpiele den legten Zwed in feinem ganzen Umfange zu 
verfolgen. — Im Febr. 1823 wurden die Conferenzen der zum Dandelscongreffe in 
Darmftadt bevollmächtigten Commiffarien der deutichen Negierungen zu Frankf. 
a. M. gehalten; auch zu Arnfladt traten die bei dem beabfichtigten Vereine betheis 
ligten Staaten zufammen, um einen gemeinfchaftlichen Beſchluß zu faffen. Ins 
def fagte fid) im Juli d. J. die großherzogl. heffifche Negierung von der fernern 
Theilnahme an diefen Verhandlungen los; doch will fie den Reſultaten berfelben 
beitreten, wenn ihr Ergebniß fidy mit den befondern Intereffen des Großherzogthums 
vereinbaren laͤßt. Auch hat Kucheffen feitdem die Theilnahme an dem darmfl. 
Gongreffe aufgegeben, und fogar gegen das Großherzogth. Heffen, deffen Negierung 
eine dem Verkehr mit allen Nacbarftaaten allerdings Läftige Verbrauchsſteuer 
1825 bei ſich eingeführt, jedoc) dabei zum Abſchluß eines allgemeinen Zollvereind 
bereit zu fein, erklärt hatte, ftatt zu einem ſolchen Vereine die Hand zu bieten, Ne 
torfiongzölle (27. Dec. 1825) angeordnet, wodurd) die großberzogl. heffifche Res 
gierung ebenfalls bewogen wurde, d. 1. Mai 1826 ähnliche Retorſionsmaßregeln 
gegen Kurheffen zu ergreifen, um dadurch wo möglich den gewuͤnſchten Zollverein 
zu berirken. Dagegen haben die ſaͤmmtl. großherz. und herz. ſaͤchſ., fürftl. reußiſchen 
und fchwarzburgifchen HDäufer zu Arnſtadt ſchon 1823 einen folhen Verein 
unter fi zu Stande gebracht, und Kurheſſen zum Beitritt eingeladen. Möge 
dieſes Beifpiel das Ende des befifchen Zollkrieges bald herbeiführen ! 
Darftellung, überhaupt die Handlung, durch welche man etwas Ins 
neres (Gedachtes) mittheilt und zu einem Gegenftand der aͤußern Anſchauung 
macht, oder für Andre zur Erſcheinung bringt. Wenn aber von äfthetifcher Dar: 
ftellung die Rede ift, fo ift fie diejenige Bebundlung eines aͤſthetiſchen Stoffes, wo— 
durch er eine durch ſich ſelbſt gefallende Form für die Anſchauung erhält. Diefer 
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Stoff ift Immer eine Afthetifche Idee, bie in bem Kuͤnſtler entſteht, ex weiß ſelbſt 
nicht wie. Uber feine ganze Seele wird dadurch aufgeregt, alle feine geiftigen 
Kräfte werden dadurch in jenes lebendige Spiel verfegt, vermittelft deffen fie mit 
außerordentlicher Keichtigkeit und ohne Bewußtfein von Abficht und Regeln eine uns 
endliche Menge angemeffenerBorftellungen hervorrufen und an einander reihen ; kurz, 
er iſt im uftande der Begeifterung (f. d.). Aber hier unterfcheiden wir zwei 
Punkte: 1) des Empfangen oder Auffaffens des Gegenftandeg, durch deſſen Vorſtel⸗ 
lung die Kraͤfte des Künftlers zu außerordentlicher Thätigkeit angeregt werden, und 
2) die Ausbildung der Vorſtellung des Gegenftandes durd Erhöhung, Erweites 
rung, bildliche Vergegenwärtigung und Anknüpfung entiprechender Vorftellungen. 
In diefen zwei Punkten zeigt ſich vorzüglich das Äfthetifche Genie. Was Wunder 
nun, wenn den Künftter jegt eine unausfprechliche Liebe für den Gegenftand feiner 
Begeifterung ergreift, der noch nicht wirklich, fondern erft als Keim in ihm vorhan⸗ 
den iſt! Hier ift Die Grenze, wo der Menſch von bloßem Schönheitsgefühl und der 
Kuͤnſtlet ſich ganz ſcheiden. Während jener mit feiner Liebe fich ruͤckwaͤrts wendet, 
mo fie zu Sehnfucht wird nad) etwas Unerreichbarem, wendet des Kuͤnſtlers Kiebe 
fih vorwärts, fie wird Zrieb, das, was in ihm lebt, auch außer ſich zu verwirkli- 
den. Erfüllt von diefem Gedanken, unterwirft er nun die Schöpfung feiner Ein> 
bildungskraft dem Eältern Urtheil, das Gefeglofe erhält Geſetz, durch Verftand und 
Vernunft. Dies ift der dritte Moment des richtigen Denkens, Ordnens, Durchs 
ſchauens, der förmlichen Entwerfung des Plans, welchen dann ein vierter begleitet, 
der Moment der Darftellung, wo die Afthetifche Idee in die Wirklichkeit tritt, und 
das Gedachte zur Anſchauung wird, Alle Darftellung ift demnad Veräußerung 
ded Innern, fie bringt etwas Inneres zur Außern Anfchauung. Der Darftels 
lungsttieb des Kuͤnſtlers aͤußert fich aber nicht unbeftimmt und wirft nicht blind. 
Es ift dem Künftler nicht bloß darum zu thun, daß er darftelle, fondern er will 
etwas Beftimmtes darftellen, den Gegenftand feiner Begeifterung, welcher ihn in 
den Zuftand eines lebhaft ergreifenden Gefühle verfest. Won diefem Gegenftande 
will und erwartet er, daß er, wenn er num in die Wirklichkeit getreten, und ein 
Begenftand der Anfhauung für Andre geworden ift, den Beichauer in einen gleis 
hen Zuftand verfeße, was ihm nur unter der Bedingung gelingen kann, wenn 
das der äußern Anfhauung gegebene Nachbild dem Urbild in feiner Seele gleicht. 
Dies wird ihm aber nur in dem Maße gelingen, als er Talent und Gefchid hat in 
Anwendung der Mittel, durch welche feine Kunft ſich ausdrüdt; und nur dann 
fhreibt man ihm ein Darftellungsvermögen zu (melches aus mehren innern Faͤhig⸗ 
keiten und aͤußern Fertigkeiten befteht, vorzüglich aber auf der Phantafie und Ur: 
theildkraft beruht). Alte ſchoͤne Kunft ift ein Reden des Geiftes zum Geifte durch 
Mittheilung mittelft des Sinneg ; wer ſich durch den Sinn nicht mitzutheilen ver= 
feht, kann den Geift nicht ausiprehen. Wie wichtig ift deshalb die Darftellung ! 
Durd) fie erreicht oder verliert der Künfkler feinen Zwed. Man hüte fidy aber, fie 
mit der bloßen mechaniſchen Behandlung, mit der Ausarbeitung zu verwechfeln, 
die nur das Mittel zur Darjtellung ift, in welcher der Geift in allen Punkten das 
Berk der Hand der Idee des Geiftes unterwirft. Ein Sinnlicy = Anfchaubares 
fol eine beftimmte Idee des Geijtes ausdrüden, und einen diefer Idee gemäßen 
Gefühtszuftand hervorbringen. Dies ift die Foderung. Erwaͤgt man nun dieſe 
genau, fo findet man, daß Anfchaufichkeit und Objectivität, Sdenlität und Zotalis 
tät bie Bedingungen find, unter denen diefes allein bewirkt werden Fann, und 
daß die Zäufchung (Illuſion) in gewiffen Künften die unmittelbare Folge davon ift. 
Indem Objectivität (Gegenftändlichkeit) zur erften Bedingung aller Daritellung 
gemacht wird, fpringt in die Augen, daß e8 einentlich nur die bildenden Künfte find, 
und unter diefen wieder vornehmlidy die Plaftif, welche darftellen Eonnen, d. b. 
etwas ald wirklichen, raumerfulienden Gegenftand den dafür empfänglichen äußern 
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Sinnen hinftellen; denn biefe Künfte bringen Geftalten im eigentlihen Sinne 
hervor. Diefe ſinnlichſte Vergegenwärtigung vermag keine von den Übrigen Kuͤn⸗ 
ften zu erreichen. Gleichwol follen und dürfen auch fie der finnlichen Vergegenwaͤr⸗ 
tigung nicht entbehren, ja neuere Kunfttheoriften muthen ihnen fogar auch plas 
ftifhe (rein objective) Darftellung zu. Wie wird dies anders möglid) fein als 
durch Taͤuſchung? Freilich nicht eine folhe Taͤuſchung, daß wir etwas Falſches für 
wahr, oder etwas Wahres für falfch hielten, fondern eine foldye, wodurch unfere 
Borftellungen ung wirkliche Dinge zu fein fcheinen , wodurch wir etwas in uns, als 
etwas außer ung Befindliches betrachten, und Bilder, die wir ſelbſt fehaffen, durch 
die Sinne wahrzunehmen glauben. „Es gibt”, fagt Klopftod, „wirkliche Dinge 
und Vorftellungen, die wir uns davon machen. Die Vorftellungen von gewiffen 
Dingen können fo lebhaft werden, daß diefe ung gegenwärtig und beinahe die 
Dinge felbft zu fein ſcheinen. Diefe Vorftellungen nenne ich faft = wirkliche Dinge. 
Mer fehr glücklich oder fehr unglüdlich, und lebhaft dabei ift, der wird wiffen, daß 
ihm feine Vorſtellungen oft zu faft = wirklichen Dingen geworden find. Wie dieſer 
die Gegenftände fich felbft darftelit, fo ftellt fie der Dichter Andern dar. Der 
Zwed der Darftellung (beffer: die Wirkung) ift Taͤuſchung. Die Darftellung 
des Dichters ift täufchender ald die des zeichnenden Künftlere. Der Sinn ent 
fcheidet bei der legten, und diefer unterfucht das Gefehene, weil er länger daran 
haftet, genauer, als der Geift das Gedachte, und kann daher leichter entdeden, 
daß er getäufcht wird.” Mach der beherzigenswerthen Bemerkung, daß nicht alle 
Gegenftände darftellbar feien, ſpricht Klopftod von den Mitteln der Darftellung 
in der Poefie. Er zählt folgende auf, von denen, der Beichaffenheit oder dem 
Inhalt gemäß, mehr oder weniger beifammen fein fönnen. 1) Zeigung des Le- 
bens, mweldyes der Gegenjtand hat; 2) genau wahrer Ausdrud der Leidenfchaft ; 
3) Einfachheit und Stärke; 4) Zufammendrangung des Mannigfaltigen ; 5) die 
Wahl kleiner und doch vielbeftimmender Umftände ; 6) die Stellung der Gedanken, 
daß jeder da, wo er fleht, den tiefiten Eindrud macht; 7) Innerlichkeit oder Ders 
aushebung der eigentlichen innerften Befchaffenheit der Sache ; 8) Ernſt. Der 
Dichter hat eine folche Überzeugung von der Wahrheit und Wichtigkeit feiner Gr- 
genftände, daß man fieht, er rede vielmehr um ihretwillen, als aus Neigung zu 
gefallen, und er nimmt herzlichen Antheil an dem, was er fagt. Die weitere Aug: 
führung — goldene Worte! — Iefe man bei ihm felbft. („über Sprache und 
Dichtkunſt“, Hamb. 1779, S. 243 fg.) Zum Schluß theilt er noch zwei Bes 
merfungen mit, die wir, um der Koderung der Zotalität und Sdealität willen, mit» 
theilen: „1) Auch die beſte Darftellung in diefem und jenem Xheile eines Gedichte 
verliert etwas, manchmal nidyt wenig, von ihrem Eindrude, wenn das Ganze 
nicht dur Mahrfcheinlichkeit, Ebenmaß, Abftechendes, gehaltenen Hauptton 
und Zwed ein fchönes Ganze iſt. in folches Ganze ftimmt die Seele für die 
Mirkungen des dargeftellten Einzelnen, und erhält fi) in diefer Stimmung. 
2) Wenn der Dichter, die Wagfchale in der Hand, und mit dem reinen Gefühle 
des Eindruds, den er hervorbringen will, von dem Angeführten immer fo viel, und 
dies in fo genauen Abftufungen vereint, als der jedesmaligen Befchaffenheit der Ge⸗ 
genftände gemäß ift, fo erhebt er feine Darftellung bis zum WVollendeten. Wer 
diefe Auseinanderfegung des großen Künftlers und Kenners gehörig erwägt, dem 
wird es leicht fein, den Grund zu finden, warum man in der Poefie gewiffe Arten 
vorzugsweife die dDarftellenden nenne. Unter den darftellbaren Gegenftäns 
den behaupten die den erften Rang, welche viel Handlung in fid) begreifen; aber 
Handlungen laffen ſich auch ganz eigentlich darftellen. Daher die Didtungsarten, 
welche Handlungen oder Ereigniffe zum Gegenftande haben, vorzugsweife darftels 
lende heißen. (S. Poefie) Die befondere Anwendung auf die Kunft des 
Schaufpielers ergibt fih nun von ſelbſt; der Schaufpieler hat darftellende Poefie, 
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md zwar. die Häffte, wiefern er Mimiker tft, in der Form ber bildenden Kımfl 
ju verfinnlichen. “Die handelnde Perfon, die er aus dem Drama des Dichters 
vorjtelit, foll er nicht bloß vorftellen, d. h. er foll nicht bloß einen Schein haben, 
als ob er jene Perfon fei, fondern foll fie darftellen, d. h. er foll jenen Scyein big 
zur Täufchung erheben, als fehe man wirklich jene Perfon. Die meiften Schaus 
fpieler fagen daher nur zu richtig, daß fie Vorftellungen, und nicht, daß fie Dar⸗ 
ftellungen geben. (©. Menfhendarftellung.) 

Daru (Pierre Antoine NoelBruno, Graf), Pair von Frankreich, geb. 1767 
in Montpellier, einer dererften Staatsmaͤnner Frankreichs aus der Schule der Revo⸗ 
kution und Napoleons. Er tratim 16. Fahre in die militairifche Laufbahn, nachdem 
er eine ausgezeichnete Schulbildung erhalten hatte. Beim Ausbruch der Revolution 
gab er fich, wie alle junge Männer von Geift, den Grundfügen derfelben völlig hin, 
weit fie ihm zugleich in der Kriegsverwaltung eine glänzende Laufbahn eröffnete. Die 
Beſchaͤftigung mit Poefie und Literatur verließ ihn nie, weder im Lagernoch unter den 
fremdartigften Arbeiten. Seinen Ruf als Dichter ſetzte er durch eine meifterhafte 
Überfesung des Horaz feft, eine liberfegung für Weltleute, welcher Eeine andre 
Literatur etwas Gleiches entgegenftellen Eann. (1. Ausg. 1800,) Um biefelbe 
Zeit erfchien f. „‚Gleopedie‘* oder Theorie der literarifchen Neputationen, ein 
Gedicht voll Geift und feiner Wendungen, Napoleon mit feinem Scharfbtid fand 
ihn aus dem Haufen bald heraus, und wendete ihm befondere Gunſt zu, wogegen 
Daru nicht minder diefem ausgezeichneten Manne mit unbegrenztem Eifer erges 
ben war. Es wurden ihm die wichtigften Gefchäfte vertraut, die er jedesmal im 
Intereſſe Frankreichs und feines Kaifers mit der größten Genauigkeit vollzog, wos 
durch er fich freilich von andern Seiten ebenfo großen Haß als unrichtige Beurs 
theitung zuzog. Died gilt insbefondere von feiner Verwaltung ald Generalinten: 
dant 1805, 1806 und 1809 in Oſtreich und in Preußen. As Mitglied des 
Staatsrath3 erwarb fi) Daru den Ruhm, mit dem Kaifer der fleißigfte und thaͤ— 
tigfte Arbeiter deffelben zu fein. Es gibt faft feinen Poften in der höhern Ver: 
waltung, den Daru nicht bekleidet hätte, und die erfte Reftauration fand ihn im 
Beſitz des Portefeuilled der allgemeinen Kriegsverwaltung. Bluͤcher glaubte ihm 
feinen Haß durch eine Sequeftration feiner Befisungen bei Meulan empfinden laſ— 
fen zu müffen, eine Maßregel, die zu unbillig war, um nicht gleich, fobald fie zur 
Kenntniß der Monarchen gekommen, aufgehoben zu werden. 1818 ward er von 
Ludwig XVII. in die Kammer der Pair gerufen. Schon feit 1805 war Daru 
Mitglied des Nationalinftituts, Won eigentlichen Staatsämtern feit der Reſtau— 
ration entfernt, widmete ſich Daru vorzuͤglich gefchichtlichen Studien, und wire 
verdanken ihm zwei wichtige Werke: „Das Leben Sully's“, und „Venedigs Ge— 
ſchichte“. Die legtere gehört zu den wichtigften Erſcheinungen der neuern Fiterär: 
geihichte im Gebiet der Hiftorie. Sie erfchien 1819 in 7 Bon. (2. Ausg. 8 
Bde., 1821; 3. A. 1825.) As Mitglied der Pairskammer ift D. einer der 
eifrigften Bertheidiger der Grundſaͤtze, welche die Revolution herbeigeführt, und 
die koͤnigl. Verfaffungsurkunde fanctionirt hat. 

Darwin (Erasmus), englifcher Arzt, Naturforfcher und didaftifcher 
Dichter, geb. 1732 zu Elfton bei Newark in der Grafichaft Rottingham, lebte 
zulest in Derby, mo er 1802 ftarb. Er ift Verf. folg. Werke: 1) „Zoonomie, 
oder Geſetze des organifchen Lebens“ (deutfch von Brandis, 1795 — 99; ital. 
von Rafori). 2) „Phytologia, or the philosophy of agriculture and garde- 
ning, with the theory of draining ımorasses and with an improved construc- 
tion of the drillplough‘‘. Diefes Werk kann als Seitenftüd zu feiner Zoonomie 
angefeben werden (deutfch von Hebenftreit zu Leipzig). Ferner hat Darwin 
Einne’8$ „Systema vegetabilium‘‘ ins Englifche überf. Auch ſchrieb man ihm 
ein Buch über die Erziehung der Töchter zu: „A plan for female education in 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. III. 5 
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boardingsehools““ (London 1797, 4.), das wahrhaft philoſophiſche Ideen über 
die Erziehung des weiblichen Geſchlechts enthaͤlt. Der Verf. der Makrobiotik, 
Staatsrath D. Hufeland, hat es fuͤr Deutſchland bearbeitet („Anleit. zur phyſ. u. 
moral. Erziehung des weibl. Geſchl. Nach Darwin m. vielen Zuſaͤtzen“, Leipz. 
1822). 3) „Der botanifche Garten, oder die Fiebe der Pflanzen“ („The 
botanic garden ete.“, London 1788): ein Gedicht voll philofophiicher Ideen, 
das eine glühende Einbildungskraft zeigt. Das Linné'ſche Serualfpftem dient 
zur Grundlage feiner Gemälde. Ovid verwandelte Menfchen in Pflanzen, Dar: 
win hingegen die Pflanzen in fhöne Frauen und Männer, Ergibt ihnen unfere 
Empfindungen, unfere Keidenfchaften, unfere Berirrungenz er leiht ihnen felbft 
menſchliche Geſtalten und perfonificirt die Stoffe, welche zu ihrer Ernährung thaͤ⸗ 
tig find. Profeffor Srome hat „Abhandl. u. Bemerk. uͤb. verfchiedene naturwifs 
fenfchaftl. Gegenft. aus Darwin's Botanice garden‘‘ herausgeg. (Hanover 
1810). Hieran fchließt fih (1789, 4.) „The temple of nature, ‘or the 
origin of society‘ („Der Zempel der Natur‘, 1808 von Kraus), ein ebenfo 
originelles Lehrgedicht. Miß Seward hat „Memoiren üb, Darwin’s Keben‘‘ 1804 
herausgegeben. 

Daſchkoff (Katharina Romanomna, Fürftin), geborene Gräfin Woron⸗ 
zoff. Diefe edle und berühmte Frau, früher Katharinas vertraute Freundin, war 
geb. 1744 und wurde im 18. Jahre Witwe. Sie arbeitete an Katharinad 
Thronbefteigung, zugleich aber auch an einer gefeglihen Beſchraͤnkung der faiferl. 
Macht. In Uniform und zu Pferde führte fie einen Theil der Truppen Katharis 
nen entgegen, die fich hierauf felbft an die Spige fellte, und ihren Gemahl vom 
Thron ſtuͤrzte. Der Fürstin Daſchkoff Verlangen, als Oberfter im Eaiferl. Garde— 
tegiment zu commendiren, ward abgefchlagen. Sie konnte nicht in Katharinas 
Mähe bleiben. Miffenfchaft war ibre Rieblingsbefchäftigung. Den hohen Geift 
des Alterthums hatte fie durch das Studium der Griechen und Roͤmer ganz in ſich 
aufgenommen. Nach ihrer Ruͤckkehr aus dem Auslande ward fie 1782 Director 
der Akademie der Wiſſenſch. und Prafident der neu errichteten ruffiichen Akademie. 
Sie hat Mehres in ruffifher Sprache gefchrieben, Luftfpiele u.a.m. Auch bes 
förderte fie tbiitig die Erfdyeinung des „Woͤrterb. der ruffifchen Akademie”. Sie 
fiarb zu Moskau 1810. 

Dataria, die päpfiliche Kanzlei in Nom, in welder alle Bullen (f. d.) 
audgefertigt werden. ie hat diefen Namen von der gewöhnlichen Unterfchrift 
Datum ‚apud S. Petrum, d. h. im Vatican, erhalten. (Vol. Roͤmiſſche 
Gurie.) 

Datteln, f. Palmen. 

Datum, der Tag, oder überhaupt die Zeit, da eine Sache ausgefertigt 
wird, Unter den roͤmiſchen Kaifern bemerkten die, welche die Eaiferl. Befehle in 
die Provinzen zu überbringen hatten, mit dieſem Worte den Tag, da ihnen olche 
uͤbergeben worden, oder ſie dieſelben uͤberbracht hatten. Unter den erſten fraͤnki— 
ſchen Königen, den Merovingern, kam der Gebrauch auf, dieſes Wort unter bie 
Urkunden zu fegen. 

Daubenton, oder D’Xubenton (Jean Louis Marie), Naturforfcher 
und Arzt, geb. 1716 zu Montbar, ift berühmt wegen feines Antheils an feines 
Jugendfreundes Buffon Naturgefchichte der vierfüßigen Thiere, welche ihm den 
mit bewundernswürdiger Genauigkeit, mit Klarheit und Scharfſinn ausgearbeites 
ten anatomifchen Theil verdankt, Er verfagte feine Theilnahme in der Folge, da 

er c8 für eine Beleidigung anfab, daß Buffon eine Ausgabe des Werts mit Din 
weglaffung des anatomiſchen Theils veranftalter hatte. Das Cabinet der Nature 
gefchichte in Paris, deffen Director er feit 1745 war, wurde durdy feine und Buf— 
fon's vereinigte Bemühungen zu einer der merkwuͤrdigſten Anftalten der Haupt 
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ftabt erhoben. Als Mitglied ber Akad. der Wiffenfch. feit 1744, bereicherte er die 
Dentfchriften diefer Gefellfhaft durch, eine Menge anatomifcher Entdeckungen und 
durch Unterfuchungen über die Thiergattungen und ihre Unterfchiede, über die 
Meredlung der Wolle und die Behandlungen der Thierkrankheiten. Die Mine 
ralogie, die Pflanzenfunde und die Ökonomie verdanken ihm viele® Licht. Er 
machte eine neue Methode bekannt, die Mineralien einzutheilen. In der Ency: 
Bopädie hat er den natuchiftorifchen Theil bearbeitet. Außerdem ift er Verf, einer 
Menge gemeinnäsiger Schriften, 3. B. „„Instruction pour les bergers‘‘, 3me 
edit. 1796 (deutfch von A. Wichmann) ; ‚„„Memoire sur les indigestions‘* (n. ed. 
1798) u, a. Frei von Buffon’s Hypotheſen, war er der treuefte Beobachter der 
Natur. In der Schredengzeit der Revolution hatte er ein Zeugniß feines Buͤr⸗ 
gerfinns nöthig, und wurde feiner Section als ein Schafhirt vorgeftellt, der ſich 
damit befchäftige, die fpanifchen Schafe in Frankreich einzuführen. Nun durfte 
er ruhig feine Studien fortfegen. Mit einem von Natur ſchwachen Körper er 
richte er durch Maͤßigkeit und Heiterkeit ein Alter von 84 Jahren. Er wohnte 
am 31. Dec, 1799 zum erften Male der Sigung des Senats bei, als ihn ein 
Schlagfluß traf, und er bewußtlos in die Arme feiner Freunde ſank. \ 
Daun (Leopold Joſeph Maria, Reichsgraf von), oͤſtr. Feldherr, geb. 
1705, ftarb 1766. Sein Örofvater und Oheim hatten dem kaiſerl. Hof als Ge: 
neralfeldmarfchälte gedient; gleichen Ruhm erwarb fidy fein Water, deffen gläm- 
gendite Periode in den fpanifchen Erbfolgefrieg fällt. Leopold Joſeph verdunkelte 
den Glanz feiner Vorfahren. Er errang. die erften Lorbern in dem Tuͤrkenkriege 
ven 1737 — 39 als Generalmajor, und trugim öftreich. Erbfolgekriege zur Be: 
lagerung Prags, zur Eroberung Baierns und zur Vertreibung der Sranzofen. biß 
über den Rhein viel bei. Sein Eluges Benehmen bei einem Zuge über den Rhein 
und feine Verheirathung mit der Gräfin von Fur, einer Günftlingin Marie Thes 
refieng, verfchafften ihm die Stelle eines Generalfeldzeugmeifters, und endlich 1757 
die eined Generaffeldmarfchalle. In diefer Eigenfchaft befehligte er die öftreichi= 
ſchen Heere im fiebenj. Kriege. Er zog dem Könige von Preußen, welcher Prag 
belagerte, bis Kolin (f. d.) entgegen, und lieferte hier die Schlacht (d. 18. Juni 
1757), wodurch er den König zwang, die Belagerung aufjuheben und Böhmen 
juräumen. Ungeachtet er mit hoͤchſter Klugheit und Vorficht handelte, fo erlitt 
er dennoch bei Leuthen, Zorgau und mehren Orten empfindliche Niederlagen. Aus 
fer der Schlacht bei Kolin, ift fein größtes Unternehmen der Überfall bei Hoch. ı= 
hen, in der Nacht vom 14. Dct. 1758. Hier würde er das ganze preuß. Heer 
vernichtet haben, wenn nicht der Prinz von Durlach mit feiner Colonne zu fpüt ans 
gekommen wäre. Bei Torgau (3. Nov. 1760) ward ihm der ſchon gehoffte Sieg 
in Folge feiner VBerwundung, und durch Ziethen's Entfchloffenheit entriffen. Auch 
jmang er ben preuß. General Fine, am 21. Nov. 1759, bei Magen fich mit 
11,000 M, gefangen zu ergeben, Man hat Daun’s zögernde, nur felten eine große 
Entfheidung magende Art, Krieg zu führen, getabelt; allein fie hatte weder Un— 
kunde, noch Unentfchloffenheit zum Grunde, fondern entjprang aus der richtigen 
Benrtheilung feines großen Gegners. Einem Keldherrn wie Friedrich, der, obne 
einem Höhern zur Nechenfchaft verpflichtet zu fein, die kühnften Unternehmungen, 
bi denen fein hoher Geift nur die Möglichkeit eines glüdtichen Erfolges erkannte, 
wagen durfte und mußte, dem diefe Kühnheit gewiffermaßen abgenöthigt wurde 
durch die Menge feiner Feinde, denen er nur dadurch widerftchen Eonnte, daß er fie, 
ohne bei jedem Einzelnen viel Zeit zu verlieren, Schnell nach einander befiegte, Eonnte 
der in feinem Wirkungskreiſe abhängige Daun nicht beffer widerfiehen, ald wenn 
ee fich gleich einem zweiten Fabius Gunctator gegen ihn benahm. Friedrich ſelbſt 
erfannte, welchen gefährlichen Gegner er an Daun habe. Gegruͤndeter ift der 
Tadel, daß Daun nicht immer die erfochtenen Vortheile in ihrem ganzen Umfange 
5* 
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su benugen, und ben Feind nach getwonnener Schlacht durch Verfolgung zu ver⸗ 
nichten verſtand. Mandye Verbefferung. der oͤſtr. Infanterie wird ihm zugefchries 
den: Maria Therefia verlieh ihm das erfte Kreuz des zum Andenken der Schlacht 
bei .Kolin geftift. Maria » Therefien » Ordens, und ſtets achtete die edle Mo: 
narchin Daun’s techtſchaffenen Charakter. 

Daumou (Pierre Claude Frangois), Deputirter des Depart. von Finisterre 
in der franz. Kammer, Hauptredacteur des „Journal des savans** und Profeffor der 
Geſchichte am College de France, geb. 1761 zu Boulogne, war beim Ausbrud) der 
Revolution Mitglied der Congregation des Oratoriums, und leiftete den von der con⸗ 
ſtituirenden Verſammlung den Geiftlichen vorgefchriebenen Eid. Dann wurde er 
Deputirter im Nationalconvent, und flimmte hier, als das Schidfal Ludwigs 
XVI. entfchieden werben follte, für Gefängnif, fo lange der Krieg dauern würde, 
dann für Verbannung. Dies ftellte ihn auf die Seite der Girondiften, und er 
entging den Verfolgungen nicht, weldye diefe Partei trafen. Im Rathe der 500 
war Daunou der erfte Präfident. Nach dem 18. Brumaire wurde er Tribun; da 
er aber die Verfaffung gegen die Eingriffe des Machthabers vertheidigte, fo traf 
auch ihn jene Willkür Bonaparte's, durch welche er die freiheitsliebenden Männer 
aus dem Tribunate ſtieß, und dies eine Elimination deffelben nannte. Won da 
an war Daunou Bibliothekar des Pantheong, fpäter wurde er Neichsarchivar, vers 
for aber diefe Stelle nad) der Neftauration der Bourbons. In der Kammer ges 
hört er zu den Rednern der Fiberalen. Unter feinen Werfen nennen mir fein neues 
ſtes: „„Essai sur les garanties individuelles‘, (3me éd., Paris, 1821.) 

Dauphin, der Titel des jedesmaligen Kronprinzen von Frankreich. Der 
Einderlofe Humbert II., Dauphin von Viennois, trat fein Land, das Delphinat, 
1349 dem Könige Philipp von Valois unter der Bedingung ab, daß der ältefte 
Sohn des Königs von Frankreich Eünftig Dauphin fein und das Land regieren follte. 
Der Dauphin behielt indeß bloß den Titel; das Land felbft ward mit der Krone 
vereinigt. © Stirbt der Dauphin, fo erbt der Ältefte feiner Söhne, wenn er aber 
feinen Sohn hat, der ältefte feiner Brüder, diefen Titel. Hat der König keine 
Söhne, fo ruht der Titel Daupbin, welches unter Ludwigs AVII. Regierung 
der Fall war; denn dem näcyften Prinzen von Geblüt und vermuthlidhen Krone 
erben, wenn er auch des Königs Bruder wäre, wird er nie beigelegt. Die Ges 
mabhlin des Dauphins heißt Dauphine. 

Davenant (Sir William), ein fruchtbarer englifcher Dramatiker, geb. 
zu Orford 1605, erhielt nach Ben Johnſon's Tode die Stelle eines Hofpoeten, 
tam aber durch die englifche Revolution in höchft wunderbare Lagen. Er gerieth 
zweimal indie Sefangenfchaft der Rebellen. Milton rettete ihm durch feine Vermitt⸗ 
lung das Leben. Darauf trat er als Director mufikalifcher Unterbaltungen und 
ats Schaufpieldivector auf. Er verfuchte die dramatiſche Declamation mit Muſik 
zu verbinden, wodurch eine Art von Darftellung, welche fich der Oper annäberte, 
hervorging, verbefferte die Einrichtung der Bühne und ließ die weiblichen Rollen 
nicht mehr von Knaben, fondern durd) Frauenzimmer darftellen. Seine Theater: 
ftüde zeichnen fich vor den übrigen feiner Zeit durch Lebhaftigkeit und Gorrectheit 
aus. Db er gleich felbit nach feinem Tode (1668) durch ein Begräbnik in der Meft: 
minfterabtei geehrt wurde, fo bat fich doch keins feiner 30 Schaufpiele auf dem 
Theater erhalten. Noch grögern Ruhm hoffte er durch fein epifches Gedicht „Gun= 
dibert“ zu erwerben. Diefes und einige andre Gedichte findet man in Anderfon’s 
„British poets““, Bd. 4. Seine Werke erfhienen London 1673, Fol. 

David, König in Iſrael, der jüngfte Sohn Iſai's, eines angefehenen 
Mannes zu Bethlehem, vom Stamme Juda, that ſich durch Kiugheit, Muth und 
Entfchloffenheit, fowie durch tapfere Thaten, 3. DB. die Überwindung Goliath’s, 
bes riefenhaften Philifters u. X. m. fo hervor, daß Samuel, der Hohepriefter, ihn 
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noch bei Lebzeiten Saul's durch die Salbung zum EinftigenKöntge weihte. Zu Haufe 
berorgte er die Deerden feines Vaters, dabei war er in den Wiffenfchaften dama⸗ 
iger Zeit und felbft in der Tonkunſt wohl unterrichtet. Saul, der ihn als feinen 
Gegner betrachtete, Wrfolgte ihn, woraus ein bürgerlicher Krieg entftand, der bie 
ju Saul's Zode dauerte. Jetzt beftieg David den Thron von Judaz die übrigen 
Stämme hatten Saul’8 Sohn, Isboſeth, zu ihrem Könige erwählt, nad) deſſen 
Ermordung erſt David zum Befige des ganzen Reichs gelangte, von 1055 bie 
1015 v. Chr. Seine erfte Unternehmung war ein Krieg gegen bie Jebufiter, 
mitten in Palaͤſtina. Er eroberte die Burg Zion, machte Jerufalem zur Refidenz 
und die Burg zum Mohnorte des Alterheitigften. Hierauf unterjochte er die Phi⸗ 
üfter, Amalefiter, Edomiter, Moabiter, Ammoniter und befonders die Syrier. 
Sein Reid) erftreckte fi) vom Euphrat bis an dus Mittelmeer, und von Phoͤnicien 
bis an den arab. Meerbufen. Es war von mehr als 5 Mill. Menfchen bewohnt, 
David beförderte auch Schifffahrt und Handlung, und fuchte fein Volk durch 
die Künfte, namentlich die Baukunſt, zu verfeinern. Er erbaute ſich zu Jeru⸗ 
falem einen prächtigen Palaft und machte den Gottesdienft feierlicher,, beſonders 
durch die Anftellung der heiligen Dichter und Sänger. Der prächtige Tempel, 

zudeffen Bau er Vorkehrungen traf, Fam erft unter feinem Nachfolger zu Stande. 

Er felbft erhob die Iprifche Dichtkunft in feinen Pfalmen (f. d.) zu dem hoͤchſten 

Grade der Vortrefflichkeit, den fie unter den Iſraeliten erreicht hat. Auch vers 

befferte er das Krieges, Juſtiz⸗- und Finanzweſen. Indeß verleiteten ihn feine 

Ausihweifungen in der Liebe zu mandyen Graufamteiten, die durch feine Reue 

nicht hinlaͤnglich entfchuldigt werden, und die Eiferfucht unter den Söhnen der vers 

ſchiedenen Mütter gab endlich zur Empörung in feiner eignen Familie Veranlaffung. 

Sein Sohn Abſalon fuchte ihn vom Throne zu ftürgen, und kam in dem darüber 

entflandenen Kriege um. Durch die Zählung der ftreitbaren Männer, die David- 
in der Trunkenheit feines Kriegsgluͤcks befaht, Eonnte die Ruhe eben nicht allgemein 

beigeftellt werden ; fie ließ Eroberungsplane fürchten. Auc) liefen die Philifter 

den König bald fühlen, wie er dadurch vom Gefeg abweiche. David übergab noch 

bei feinem Leben das blühende ifraelitifche Neich feinem Sohne Salomo. Wal. 

Chandlet's „Krit. Lebensgefchichte David's“, überf. mit Anmerk. von Didrichs, 

Bremen 1777 — 80, (2 Bde.) ; Niemeyer's „Charakteriſtik der Bibel“, 4. Bd. ; 

Hehe, „Sdiognomit David’8”, (Jena 1784). 

David (Jacques Louis), der erfte Maler und Stifter der neuern franzöf. 
Eule, die er zu dem Studium der Natur zuruͤckrief, welche ihm aber nichts Ans 
detes war, als das idealifche Schöne, D., geb. zu Paris 1750, ging 1774 nad) 
Rem, und widmete fich vorzüglich der großen Hiftorienmalerei. Seine Tulente 
für diefe Gattung entwidelten fich bald. Als er 1784 abermals nach Rom kam, 
und fein Meifterftüc, den Schwur der Horatier, welches Ihm Ludwig X VI. nad) 
einer Scone aus den Horatiern des Gorneille zu entwerfen aufgetragen hatte, auss 
führte, behaupteten Kenner und Liebhaber, daß diefes Stud unübertrefflich fei, 
und den Geift eines Rafael athme. In demfelben Jahre malte ernoch den Bes 
Kar; 1787 den Tod des Sokrates, und 1788 Paris und Helena. Sein Ruhm 
Fieg dadurch in Paris ungemein, und David, der auch als Portraitmaler Aufichen 
‚u machen anfing, würde fehr glänzend haben leben können, wenn er nicht an der 
Revolution thätigen Antheil genommen hätte. Vom Feucreifer für diefelbe hin= 
eeriffen, führte er 1789 ein großes Gemälde aus: Brutus, der feine Söhne zum 
Tode verdammt, Auch gab er die meiften Ideen zu den zahlreichen Denkmaͤlern 
und republißanifchen Keften jener Zeit an. Er wurde 1792 Wähler von Paris, 
darauf Deputicter beim Nationalconvent und Mitglied des Sicherheitsausfchuffes ; 
während der Schreckensregierung war er einer der wuͤthendſten Sacobiner und ganz 
Rebespierre ergeben. Er flug vor, aus den Trümmern der Konigsftatuen auf 
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dem Pontneuf ein Denkmal zu errichten, welches das Volk als Rieſen vorftelite, 
Im Proceffe Ludwigs XVI. ftimmte er für deffen Tod. Im Fan. 1794 präfis 
dirte er felbft im Gonvent. Nach Robespierre’s Sturz war er in großer Gefahr, 
und nur fein Ruf als Maler rettete ihn vom Blutgerifl. Zu den Revolu— 
tionsfcenen, welche David duch feinen Pinfel zu veremwigen fuchte, gehören: die 
Ermordung von Marat und Pelletier, vorzüglidy aber der Schwur im Ballhaufe 
und Ludwigs Cintritt in die Nationalverfammlung vom 4. Febr., welches Ges 
mälde er 1790 dem gefeßgebenden Körper verehrte. 1799 ftellte er feine Sabine: 
rinnen (der Gulminationspunft feines Talents) aus, zeigte fie mehre Fahre für 
Geld, und foll ſich damit 100,000 Fr. erworben haben. 1804 ernannte ihn 
ber Kaifer zu feinem erften Maler, und gab ihm den Auftrag zu vier Gemälden, 
worunter die Darftellung der Kaifertrönung Napoleons ſich auszeichnet. Auch ges 
höten zu feinen berühmteften Werken aus diefer Zeit mehre Abbildungen des Kais 
fers, befonders wie er als Conful auf dem Bernhardsberge zu Pferde den Trup⸗ 
pen die Bahn zum Ruhm zeigt. 1814 malte D. den Leonidas, fein letztes Gemälde 
in Paris. Mitdiefem Bilde entfernte er fich wieder von f. frühern Kunftinftem. Als 
Napoleon von Elba zurückgekehrt war, ernannte er David zum Gommandanten 
der Ehrenlegion. Nac Ludwigs XVIII. zweiter Einfesung ward er in dem De: 
cret begriffen, welches alle Negiciden aus Frankreich verbannt. Er ließ ſich in 
Brüffel nieder; auch wurde er bei der neuen Einrichtung des Inftituts im April 
1816 davon ausgefchloffen. In Brüffel malte er den Amor, weldyer Pſyche's 
Armen entſchluͤpft. Sein neueftes, 1824 in Brüffel ausgeführtes Gemälde: 
Mats, den Venus, Amor und die Grazien entwaffnen, fand in Paris den größten 
Beifall. David ft. zu Brüffel in der Verbannung den 29. Dec. 1825. Die Urs 
theile Über diefen Künftlee find verfchieden. Aber einftimmig hat man ihm das 
Lob der correcteften Zeichnung und eines glücklichen Colorits zuerkannt. Den 
Stoff zu feinen Darftellungen fand er in der Gefchichte feiner Zeit, an deren Bewe—⸗ 
gungen er lebhaften Antheil nahm. ©. auch Göthe’s „Winckelmann u, ſ. Jahrh.“ 
Der Kupferftecher Moreau hat die beften feiner Werke ganz in feinem Geiſte durd) 
den Srabftichel verewigt. Die vorzuglichften feiner Gemälde, wie der Schwur der 
Horatier, die Sabinerinnen, find von der franz. Regierung angekauff, und in der 
Galerie des Palaſts Luxemburg aufgeftellt. 


David (Giacomo), einer der beruͤhmteſten Tenoriſten unſerer Zeitz geb, 
zu Bergamo. Stärke, Umfang und Gewandtheit des Organs bei einem faft 
übermäßig verzierten Vortrag find die Haupteigenfchaften feines Gefanges, 
durch welche er in Stalien, Frankreich, England und Deutfchland (er war 1822 
mit Barbaja in Wien) glaͤnzte. Wie die meiften großen Sänger Italiens hat er 
den Gontrapunft ſtudirt. Er foll übrigens in dem Kicchengefang eben fo groß fein, 
als in der opera seria. Der beruͤhmte Nozgari ift fein Schüler. 


| Davila (Arrigo Caterino), geb. 1576, ein italienischer Staatsmann und 
Geſchichtſchreiber, der Sohn eines Cypriers von angefehener Familie, kam durd) 
feinen Vater, der nach der Eroberung von Cypern durch die Türken 1571 nad) Ve— 
nedig flüchtete, in Verbindung mit dem franzöfiichen Hofe, wurde hier Page, trat 
dann in franz. Militairdienfte und zeichnete fich ruͤhmlich aus, kehrte aber auf Ver: 
langen feines Vaters 1599 nad) Stalin zuruͤck, nahm venstianifche Dienfte, flieg 
von einer Stufe zur andern, amd bekleidete endlich die Stelle eines Gouverneurs 
in Dalmatien, Friaul und aufder Infel Candia, und galt zu Venedig für den er- 
ften Mann nach dem Doge. Er ward auf einer Neife, auf Beranlaffung eines 
unbedeutenden Streitd meuchelmörderifch erfchoffen (1631). Am meiften ift er 
berühmt durch feine Geſchichte der bürgerlichen Kriege in Frankreich, von 1599 
— 1598 (,,Storia delle guerre civili di Francia‘*, Ben. 1630, aud) in fremde 
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Sprachen Üüberfegt), welche neben Guicciardini's und Macchiavelli's Merken einen 
Patz behauptet. 

Davis (Sohn), ein englifcher Seefahrer, geb. zu Sandridge in Devon- 
fhire, widmete fich frihh dem Seedienft, und ward 1585 mit zwei Fahrzeugen abs 
gefchidkt, die norbweftliche Ducchfahrt zu entdeden. An der Spise von Grönland 
konnte er vor dem Eife nicht landen. Er wandte fidy daher nordweſtlich, und ers 
blickte unter 640.1 N. Br. in Nordoften ein mit geünenden Inſeln umgebenes 
Land, deſſen Einwohner ihm zu erfennen gaben, daß im Norden und Welten ein 
großes Meer ſei. Unter 66° 4’N. Br. erreichte er ein Land, dag ganz von Eis 
frei war, und an deffen Küfte er bis zur füdlichften Spige, die er das Vorgebirge 
des Erbarmend nannte, hinfuhr. Er kam darauf in eine 20 Stunden breite 
Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermuthete. Da ihn aber widrige Winde hin: 
derten, Eehrte er nad) England zuruͤck. Jene Meerenge hat nachher feinen Namen 
empfangen und behalten... Davis machte noch zwei Neifen in gleicher Abficht, 
ward aber jedesmal durd) das Eis an der Erreichung feines Zwecks, durch deffen 
Verfolgung fich Baffın fpäter fo berühmt machte, gehindert. 1605 ward er in 
Indien von japanifchen Seeräubern getödtet. 

Davouft (Louis Nicolas), Herzog von Auerftädt und Fürft von Eckmuͤhl, 
franz. Marfchall, feit 1819 Pair von Frankreich, geb. 1770 zu Annou im chemas 
ligen Burgund, aus einer angefehenen Familie, ftudirte zu gleicher Zeit mit Bos 
naparte auf der Mititairfchule zu Brienne. 1785 war D. Unterlieutenant im Ca⸗ 
valerieregiment Royal Champagne, 1790 Chef des dritten Sreiwilligenbataillong 
der Yonne. Er zeichnete fidy unter Dumouriez in den Schlachten von Jemappe 
und Neerwinden durch fühne Tapferkeit aus, Als Dumouriez nad) der Schlacht 
von Neerwinden mit Koburg unterhandelte, entwarf Davouft dag kuͤhne Unterneh> 
men, fid) des Erftern, in der Mitte feiner Armee, zu bemächtigen, und eg fehlte 
wenig, daß er e8 ausführte. Sm Juni 1793 ward er zum General ernannt, aber 
durch das Decret, das alle ehemalige Adelige außer Thaͤtigkeit fegte, genöthigt, 
feine Entlaffung zu nehmen. Der neunte Thermidor rief ihn wieder zu den Fah— 
nen, in der Mofelarmee bei der Belagerung von Luremburg, dann unter Pichegru 
bei der Rheinarmee; er ward in Manheim gefangen, aber bald ausgewechſelt, 
und zeichnete fich bei dem Rheinuͤbergange 1797 durch kluge Anführung fowol als 
durch perfönliche Tapferkeit aus. In den italienifchen Feldzuͤgen unter Bonaparte 
feffelte ihn fein Eifer an diefen mit unauftöslichen Banden, Er begleitete ihn nad) 
Agopten, zeichnete fich auch bier duch Muth und Kühnheit aus (er war es, der 
nad dem Treffen von Abukir dag Dorfangriff und eroberte), und fchiffte fich nach 
der Convention von El=Arifch mit Defair in Alerandrien ein, um nach Frankreich 
zutuͤkzukehten. Sie erblickten ſchon die hierifchen Inſeln, als fie von einer eng⸗ 
lühen Fregatte aufgebracht, und nach Livorno zum Admiral Keith geführt wurden. 
Diefer behandelte fie als Kriegsgefangene, und erſt nad) einem Monate erhielten 
fe die Erlaubniß zur Abreife nad) Toulon. Bonaparte ernannte D. zum Divis 
fionsgeneral, und übertrug ihm den Oberbefehl der Cavalerie der italienifchen Ars 
me, Nach der Schlacht von Marengo ward er zum Chef der Grenudiere der con⸗ 
fularifhen Garden ernannt, die in diefer Schlacht den Namen der Granitfüulen 
erworben hatten. Mac) der Thronbefteigung Napoleons (1504) zum Reichsmar⸗ 
ſchall und Großkreuz der Ehrenlegion, auch Generaloberſt der kaiſ. Grenadiergarde er— 
nannt, gehörte D. ſowie einige Andre, als Mortier, Beſſieres, Soult, zu Denen, 
die dieſe Wuͤrde nicht ſowol ihrem Range in der Armee als der Gunſt des Kaiſers 
und ihrer unwandelbaren Anhaͤnglichkeit an ſeine Perſon zu verdanken hatten. In 
dem Feldzuge von 1805 rechtfertigte er ſ. Erhebung, namentlich in der Schlacht 

von Auſterlitz, wo er den rechten Fluͤgel des Heers befehligte. Nach dem pres— 
burger Frieden blieb er mit feinem Corps in Deutſchland fiehen. Der im Oct. 
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1806 ausgebrochene Krieg mit Preußen verfegte baffelbe nach Sachſen, auf das 
Schlachtfeld bei Auerftädt, wo er mit dem rechten Flügel des Heers fo viel zur Ent: 
fcheidung des Tages beitrug. Da er die vom Schlachtfelde bei Jena ganz getrennte 
Schlacht von Auerftädt durch feine geſchickten Maßregeln allein gewann, fo ers 
nannte ihn Napoleon nad) dem Frieden von Zilfit zum Herzog von Auerftäbt, 
Er blieb in Warſchau, ging dann nach Breslau, und ward, da die große Armee 
aufgelöft wurde, zum Oberbefehlshaber der Nheinarmee erhoben. Bei dem Wie 
derausbruche des Kriegs mit Öftreih, 1809, waren feine Märfche durch die Ober: 
pfalz an die Donau und die Tage von Regensburg eine fehr gefährliche Aufgabe, 
Er hatte wefentlichen Antheil an dem Siege bei Edmühl. An der Schlacht von 
Afpern konnte nur eine feiner 4 Divifionen Antheil nehmen, deren General, St.⸗ 
Hilaire, mit dem größten Theile feiner Truppen an dem linken Donauufer umkam. 
In der Schlacht von Wagram befehligte D. den rechten Flügel, deffen Bewegun: 
gen hauptfächlid) den Ruͤckzug der Öftreicher bewirkten. Nach dem Frieden ers 
hob ihn Napoleon zum Fürften von Eckmuͤhl, und 1811 zum Generalgouverneur 
der hanfeat. Depart. Am 20. Nov, ließ er den Rath Beder (f. d.) in Gotha aufs 
heben. In Rußland 1812 erlitt er mit feiner Heerdivifion, auf dem Ruͤckzuge 
von Moskau, eine Niederlage. Im März 1813 fprengte er die Eibbrüden zu 
Meißen und Dresden; im Sommer d. 5. rüdte er mit 50,000 M. Franzoſen 
und Dänen in Mecklenburg, fo geringe Streitkräfte ihm auch entgegenftanden, 
nur bis Schwerin, Wallmoden gegenüber, vor, 309 ſich aber bald hinter die Stes 
ckenitz zuruͤkk. Es war für Hamburg (f. d.) und die hanfeatifchen Depart. ein 
Unglüd, daß er, obgleich) Generalgouverneur derfelben, die Erhaltung. des Milis 
tairs Über alle Beachtung der großen Leiden jener Diftricte und beſonders Hams 
burgs feßte; doch wurde er von der zahlreichen Belagerungsarmee nicht fehr ges 
drängt, verlor indeß während der Belagerung an Wunden und Krankheiten an 
11,000 M. Aus feiner Vertheidigungsfchrift, die er 1814 in Paris erjcheinen 
ließ, erfieht man, daß die graufame Behandlung der befegten Stadt Feine Unter: 
fuchung wider ihn veranlaßt hatte, Er blieb damals unangeitellt, Nach der Nüd: 
kehr Napoleons nad) Paris (im März 1815) ward er zum Kriegsminifter ernannt. 
As die Verbündeten, nad) dem Siege bei Waterloo, gegen Paris vorrüdten, 
ſchloß Davoujt, als Commandant en Chef, am 3. Juli eine Militairconvention 
mit Blücher und Wellington ab, nach welcher er die franz. Armee hinter die Loire 
führte, Er unterwarf fi) dem Könige Ludwig AVIIL, foderte aud) die Armee 
dazu auf, und überließ, aufdes Königs Befehl, das Commando diefer Armee, die 
noch aus 45,000 M. beftand, dem Marſchall Macdonald. Diefer Dienft, den 
er dem Hofe geleiftet hatte, wurde fpäter anerkannt, indem er bei der Armee wieder 
angeftellt wurde. D. ftarb den 1. Juni 1923, Feſtigkeit des Charakters, per: 
fönlihe Herzhaftigkeit waren die Haupteigenſchaften dieſes Feldherrn, deſſen mis 
litairiſche Strenge oft in Härte wo nicht in Grauſamkeit uͤberging. D. hinterließ, 
einen 13jähr, Sohn, der die Pairswürde und damit ein Majorat von 30,000 Fr. 
erbte, und 2 Töchter. Seine früher in 180,000 Fr. jaͤhrlich beftehende Dotation 
wurde durch die parifer Friedensichlüffe auf 100,000 Fr. Nenten vermindert. 
Davy(Sir Humphry), einer der berühmteften jest lebenden Chemiker, 
Praͤſident der koͤnigl. Gefellich. der Wiffenfchaften, früber Profeffor der Chemie 
an der Royal Institution in London big 1813, von wo an er für ſich allein ſei— 
ner Wiſſenſchaft lebte, ift 1775 in der Grafihaft Cornwallis geboren. Er wurde 
bei einem Landchirurgen, der zugleich eine Apotheke hatte, als Lehrling angeftellt, 
und bier von dem D. Beddoes bemerkt. Er kam nun nad Briftol. eine au: 
Berordentlihen Talente entwicelten ſich fehnell, und er hielt in Briftol Vorlefuns 
gen über Chemie, die folche Aufmerkfamkeit, befonders auch bei den Directoren der 
Royal Institution erregten, daß er nad London gezogen wurde. Nun Eonnte 
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eechemifche Verſuche von höherer Bedeutung vornehmen, durch die er bald als einer 
de ſcharffinnigſten Chemiker bekannt wurde. Auch feine Vorlefungen hatten den 
größten Beifall. Die mehrften feiner Schriften find ins Deutfche überfegt. 1815 
ging er nady Paris, lebte -einige Jahre in Frankreich und Italien, und verſuchte 
1820 in Neapel vergeblich, hereulanifche Rollen zu entwideln. Im Sommer 
1824 reifte D. nach Norwegen, um wiffenfchaftlicye Forſchungen anzuftellen, wo⸗ 
zu ihm die Admiralität ein Dampfſchiff zu feiner Verfügung ftellte. Er überzeugte 
fi dadurch von dem glüdlichen Erfolge feines Verfahrens, das Beſchlagen der 
Schiffe mit Kupfer durch Aribringung des Eifens in gewiffer Quantität für längere 
Dauer zu ſichern. Zugleich wurden unter f. Anleitung durch chronometrifche Bes 
obachtungen die trigonometr, Meffungen von Dänemark und Hanover mit der 
Meffung von England verknüpft. 

Debure (Guillaume, und GuillaumeFrangois), zwei Vettern, 
berühmt in der Ceſchichte der Bibliographie. Jener, der Ältere, beforgte die erfte 
Abtheil. des Kataloge der trefflichen Bibliothek des Herzogs de la Valliere (1783, 
3Bde.) Diefer, ein parifer Buchhändler, geb. 1731 und geft. 1782, brach der 
Bihliographie eine neue Bahn, indem er, in f. „Bibliographie instructive, ou 
Trait de la connaissance des livres rares et singuliers‘* (Paris 1763 — 68, 
7 Bde.) als Syſtem aufitellte, was bisher bloß Werk eines gewiffen Taktes gemwes 
fen war. Nur Verblendung konnte, durch Zufammenftellung mit den bibliogra= 
phifchen Fortfchritten fpäterer Zeiten, das Verdienft dieſes Mannes herabwürdigen‘ 
defien Werk, trog des Tadels, den Le Mercier und A. dagegen erhoben (vgl. 
Ebert's „Bibliograph. Lexikon“, Bd. I, ©. 452), immer als eines der vorzuglichften 
biblioaraphifchen Huͤlfsmittel gefchägt wurde. Unter f. übrigen Werfen ift zu er= 
wähnen: „Supplement & la bibliographie instructive, ou catalogue des li- 
vres du cabinet de M. Gaignat‘* (Paris 1769, 2 Bde). Zu beiden Werfen 
gehört die von Nee de la Rochelle als 10. Bd. herausgegeb, „„Table destinde A 
faciliter la recherche des livres anonymes etc.**, die 1782 erfchien. Auch Des 
bure’8 Söhne, als Debure Freres in der Buchhaͤndlerwelt rühmlid) bekannt, haben 
fih als Bibliographen 1817 durch die Herausgabe des Katalogs über die reiche 
und Eoftbare Bibliothek des Grafen Mac-Carthy Reagh ausgezeichnet. 

Decan (decanus), Dehant, Dechent (unterfchieden von Diako: 
mus), ein Titel, welchen fonft mehre Beamte geführt haben, denen in ihrem Wir: 
kungskreife einige Perfonen (der Ableitung nad) zehn) untergeben find; fo in dem 
Iongobardifhen Rechte eine Unterobrigkeit, deren Bezirk eine Decanie genannt 
wurde. Sin den geiftlichen Collegien und auf den Univerfitäten ift der Titel des 
Decans noch üblih. Namentlich bezeichnet das Decanat die Würde eines Obern 
im Collegio der Cardinaͤle, in den Collegien der Chorherren und Geiftlichen, in den 
Etiftern und Collegiatkirchen (mo der Dechant, entweder der erfte, oder dem 
Propft untergeordnet ift), — daher Domdechant. Auf den Univerfititen find 
Decane die Directoren der vier Zacultäten, deren Würde und Amt gewöhnlich un= 
ter den Mitgliedern oder Beifigern derfelben abwechfelt. Daher auch die Dechanei 
(Decanei), d. i. die Güter und Gebäude zum Unterhalte eines geiftlichen Dechan— 
ten, auch fein Kirchiprengel, oft nur feine Wohnung. 

Decandolle (Auauftin Prrame), einer der erften Pflanzenfenner in 
Europa, geb. 1778 zu Genf, ftammt aus einer Familie, die fchon im 16, Jahrh. 
in der gelehrten Welt einen Namen hatte. Er war Lehrer der Botanik zu Mont: 
pellier, wo er den Pflanzengarten in den blühenden Zuftand brachte, der diefe Anz 
ftalt auszeichnet. Seine Neider benusten den Umftand, daß er nach Napoleons 
Rüdkehr von Elba feine Stelle behalten hatte, um ihn der Regierung verdächtig zu 
machen, und erwedten fo viele Verfolgungen gegen ihn, daß er feine Entluffung 
foderte. Seine Vaterftadt legte 1816 einen neuen Pflanzengarten an, worüber 
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ſie ihm die Aufſicht anvertraute, und um ihn fuͤr immer zu gewinnen, ſtiftete ſie 
einen Lehrſtuhl fuͤr die Pflanzenkunde. Decandolle ging jedoch vorher nach Mont⸗ 
pellier zuruͤck, um feine unterbrochenen Vorleſungen zu endigen, und die Begeiftes 
rung, womit feine Schüler ihn empfingen, entfcyädigte ibn reichlich fir den Ver⸗ 
druß, den ihm die Ultrad gemacht hatten, Seine 1813 erfchienene Grundlage 
ber Botanik („Theorie elementaire de botanique‘*) ift in Roͤmer's Bearbeitung 
auch unter uns als eine vorzugliche Anleitung zur Pflanzenkunde befannt. Unter 
f. übrigen Schriften find ausgezeichnet: „„Plantarum succulentarum historia‘* 
(feit 1799, 4 Bde. Fol. und 4.) mit Abbild, von Nedoute; „Astragalogia‘* 
(1803, Fol. und 4.), gleichfalls mit Abbild.; „Flore frangaise‘* (1809 — 15, 
6 Bde.), woran Lamarque Antheil hatte; „„Catalogns plantarım horti hotauici 
Montpelliensis‘, 1813. Über die Theorie des Lichts hat er einige Wahrneh⸗ 
mungen befannt gemacht, die durch neue Beobachtungen beftätigt wurden. 26. 
Decatiren, Dampftrumpfen, ein in Frankteich erfundenes technifches 
Berfahren, durch welches man das Zuch, nachdem es völlig zubereitet ift und eine 
ſcharfe Preffe erhalten bat, der Einwirkung von Wafferdämpfen ausfest. Dies 
geſchieht auf einem ſtark geheizten Ofen mit einer eifernen Platte, die mit naffen 
groben Züchern belegt wird, auf welche das aufgeftapelte, in regelmäßigen Lagen 
in einem Rahmen feft zufammengefaßte Tuch zu liegen fommt, um von den aus 
ben feuchten Unterlagen ſich entwidelnden heißen Dämpfen durchzogen ju werben. 
Das Tuch wird dadurch wie beim Krumpfen dichter, erhält aber einen dauerhaften 
Glanz, da der bisherige Prefglanz nur ueecht war. M. f. die „Verhandlungen 
bes Vereins 3. Beförder. des Gewerbfleißes in Preußen”, Aug. 1825. 
Decazes(Elie), Herzog, Pair von Franfreih, Herz. von Gluͤcksburg im 
Dänemark, geb. zu St. : Martin: en = Lare bei Libourne 1780, ftammt aus einer 
1595 von Heineih IV. geadelten Familie, und ftudirte die Nechte im Collegium 
Vendöme. Unter Bonaparte’s Regierung trat er ald Rath in die Dienfte des 
Königs von Holland und feiner Mutter, wurde dann Nichter beim Zribunale erfter 
Inſtanz in Paris, und 1810 Rath des Appellationsgerichts dafelbft. Nach Bo— 
naparte's Ruͤckkehr von Elba erklärte er fich fo feit für Ludwig AVIIE und gegen 
ben Urfurpator, daß er 40 Meilen von hier verbannt wurde. Im Schoß feiner 
Familie erwartete er des Königs Ruͤckkehr, begab fich dann nad) Paris, wurde 
zum Polizeipräfecten ernannt, löfte die Kammer der Nepräfentanten auf, und er= 
bielt eine Stelle im Staatsrath. In fteter Berührung mit den Befehlshabern 
der verbündeten Truppen und den Sournaliften in Paris, zeigte er fich ebenfo klug 
und befonnen als er fich in den Proceffen gegen Labedoyere und Ney, und nach 
Fouché's Entfernung als Minifter Staatsfecretair der Polizei, gerecht und durch— 
greifend gegen die Häupter der legten Revolution und für die Erhaltung der Ord⸗ 
nung zeigte. 1815 ward er vom König in den Grafenftand erhoben; er vermählte 
fich mit der reichen Erbin Mile. de St.» Aulaire, der Schweiterentelin des vors 
legten Sürften von Naffau » Saarbrüd und der noch lebenden Witwe des Herzogs 
von Holſtein-Gluͤcksburg, weßhalb ihm der König von Dänemark den auf feine 
männlichen Nachtommen forterbenden Titel: „Herzog von Gluͤcksburg“, unter 
der Bedingung, fid) in den Herzogthuͤmern anzufaufen, gegeben hat. Er wurde 
1818 zum Pair von Frankreich und 1520 zum Herzog erhoben. Als Polizeimis 
nifter, zu welcher Stelle ihn die Royaliſten empfohlen hatten, fand Decazes Gele- 
genheit, durch die Entdeckung und Vernichtung gewiffer dem Monarchen ſelbſt 
fehr wichtiger Papiere fein Anfehen fo zu befeftigen, daß ihm feitdem nichts hat 
die Gnade des Königs ganz entziehen koͤnnen. Dagegen wurde er den Ultras ver- 
haft, weiler vorzüglich den König bewog, durch die Drdonnanz vom 9. Sept, 1816, 
die fogenannte Chambre introuvable (f. d.) aufzuheben, Seine Maͤßigung 
verwidelte ihn mit den Ultras von der vechten und von der linden Seite in gleich 
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heftige Kampfe. „Royaliser la nation, nationaliser le royalisme““, ſagte er 
damals, fei der Zweck der Regierung. Allein man unterließ, der Charte geſetzliche 
Garantien zu geben, und die erſten Beiſpiele von Ausnahmegeſetzen: das gegen 
die perſoͤnliche und das gegen die Preßfreiheit — fo viel Milderung auch Decazes 
hineinlegte — waren für die Folge ein geführliches Beifpiel von Maßregeln der 
Willkür, Als jedoch Richelieu, nad) feiner Nüdkehr von Aachen, im Oct. 1818, 
das antiliberale Spftem in Anwendung bringen und das Wahlgefeg vom 5. Febr. 
1817 abändern wollte, erklärte fih Decazes, nebft dem Kriegsminifter Gouvion« 
St.Cyt, mit folhem Nachdtuck für das conftitutionelle Syftem, daß endlich Ris 
chelieu und Laine fich zuruͤckzogen, worauf der König am 29. Dec. 1818 den Gras 
fen Decazes an Laine’s-Stelle zum Minifter des Innern ernannte, und nad) deffen 
Borfhlag das bisher beftandene Polizeiminifterium aufhob, welches hierauf mit 
dem Minifterium des Innern vereinigt wurde, Nunmehr verwaltete Decazeg, 
der eigentlihe Schöpfer des neuen Minifteriums, drei Minifterien, das des Ins 
nen, des Cultus und der Polizei. Aus Klugheit überließ er den Vorfig im Mis 
nifterrathe dem Marquis Defolles(f. d.). Diefes Miniflerium handelte, fo viel 
es vermochte, im Sinne des neuen Frankreichs, weil e8 dadurch mehr Mittel wir: 
licher Macht und mehr willigen Gehorfam bei dem Volke zu finden glaubte, alg 
wenn es, was die Oppofition verlangte, die Örundfüge des alten Frankreichs bes 
folgt hätte, Einer der gründlichften Publiciſten Frankreichs, der damalige Staates 
rath Guizot, der in Decazes's Minifterium Generaldirector der Departementalvers 
maltung war, hat in f. Schrift: „Du gouvernement de la France depuis la 
restauration et du ministere actuel‘* (Paris 1820), fowie inf. fpütern : „Des 
moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel de la France** 
(Paris, Det. 1821), den Geift und den Gang der Decazes ſchen Verwaltung im 
Gegenfage mit der frühern und der darauf folgenden, ſcharfſinnig entwickelt und 
beurtheilt. Vergebens kämpfte die oligarchifche Oppofition der Kammer, zu der 
Vittele, Corbieres, de la Bourdonnaye, Glaufel de Gouffergues, Lainé u. m. A. 
gehörten, und in der Pairskammer vorzüglich die H. von Chäteaubriand und von 
dis: James, gegen den einflußreichen Minifter. Decazes bewirkte dennod) eine 
Milderung in der Vollziehung der 1816 gegen die Regicides erlaffenen Verordnung. 
Mehren wurde die Strafe der Berbannung ganz erlaffen, und viele von den Ver: 
bannten durften zuruͤckkehren. Auch gelang es ihm, den von Barthelemy in der 
Pairstammer (im Febr. 1519) gemachten Vorſchlag, das Wahlgefeg abzuändern, 
wie das conftitutionswidrige Syſtem der indirecten Wahlen, zu befeitigen, indem 
er durch die königliche Ernennung von 70 neuen Pairs (im März 1819) der Re— 
sierung die Stimmenmehrheit ficherte; was zugleich das erfte Beiſpiel diefer Art 
der minifteriellen Taktik war, Hierauf verfuchte er, an die Stelle des bisherigen 
Cenſurzwanges, drei Gefege gegen die Mißbräuche der Preffreiheit (vol. De: 
ferre) im Mai und Jun. 1819 einzuführen, bie jedoch nur kurze Zeit gegolten 
baden. Mehr Beftand hatte die von ihm, im Aug. 1819, wieder veranfinitete, 
öffentliche Ausftellung der Erzeugniffe des franz. Kunſtfleißes. Auch verdankt ihm 
Frankreich die Errichtung eines Handels- und Gewerberaths, mebre Geſellſchaften 
für den Aderbau, eine Unterrichtsanftalt für die technifchen Künfte und Gewerbe, 
und die Bildung junger Landwirthe auf Koften des Staats. Unterdeffen war der 
Haß der Hofpartei und der Ultras gegen den vom König faft ausſchließend begin: 
figten Minifter, befonders feit der von ihm 1818 entdedten fogenannten weißen 
Verihworung, deren Unterfuhung geheim geführt und endlich ganz niedergefchla: 
gen worden war, immer höher gefiiegen. Am unverfohntichften, glaubt man, 
bet ihm Baron von Vitrolles entgegengearbeitet. Als nun Decazes noch überdies 
befürchten mußte, daß die Partei der Fiberalen, welche dus Mefultat der Wahlen 
von 1819 fehr verſtaͤrkt hatte, der Regierung zu maͤchtig werben koͤnnte, fo näherte 
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er fich wieder theilg der Hofpartet, theils der rechten Seite, und fuchte ber weitern 
Entwidelung der liberalen Inftitutionen Einhalt zu thun. Diefes Schwanten 
zwiſchen conftitutionellen und rein monardifchen Anfichten, was man, wie ſchon 
früher gefchehen war, fein Schaufelfpftem (Bascule) nannte, regte nicht nur 
die ultraliberale DOppofition gegen ihn auf, fondern entzweite ihn fogar mit den 
folgerecht conftitutionell gefinnten Miniftern Defolles, Gouvion » St, : Eyr und 
Louis. Sie mwiderfegten ſich nämlich jeder von Decazes in Vorfchlag gebrachten 
Abänderung des Wahlgefeges, und nahmen endlich, als fie fich uͤberſtimmt fahen, 
ihre Entlaffung. Aber aud) das neue, vom König am 19. Nov. 1819 ernannte, 
Minifterium, in welchem Pasquier, Latour: Maubourg und Roy die erledigten 
Stellen erhielten und Decazes den Vorfig führte, Eonnte fich über die zu treffenden 
Abänderungen des bisherigen Spftems nicht vereinigen. Deferre entwarf ein 
neues Wahlgefeg, wobei Decazes zwar die Einführung von oberen Wahlcollegien 
zugab; jedoch den Wählern feine doppelte Stimme einräumen wollte, (©. 
MWahlgefes.) Auch die beiden andern Gefegentwürfe, wegen der Genfur und 
wegen der Verhaftung von Unrubftiftern, fanden im Minifterrathe nicht unbeding- 
ten Beifall; noch größer war der Widerfpruch bei mehren Mitgliedern der rechten 
Seite und des Centrums. Die Liberalen endlich waren ohnehin damit gänzlid) un: 
zufrieden. Da gefchah es, daß ein ſchreckliches Verbrechen, die Ermordung des 
Herzogs v. Berry (f.d.)am 13. Febr. 1820, den leidenfchaftlichen Haß der Ultra: 
ropaliften gegen Decazes, als den Beſchuͤtzer der liberalen Ideen, die fie für bie 
Urfache jenes Frevels hielten, bis zur Wuth entflammte, fodaß der Deputirte 
Clauſel de Couſſergues den Minifter öffentlich der Mitfchuld an der Ermordung des 
Prinzen anklagte. Weilnun Decazeg einfab, daß der von ihm am 15. Febr. den 
Kammern vorgelegte dreifache Gefegentwurf den Erwartungen feiner Partei ents 
ſprach, und er überdies nod) wahrnahm, daß auch die Eönigliche Familie vom Koͤ— 
nige feine Entlaffung verlangte, fo nahm der von den Kiberalen verlaffene, von den 
Ultras auf dag heftigfte angegriffene und durch die ſchaͤndlichſte Verleumdung tief 
erfchütterte Minifter am 18. Febr, feine Entlaffung, und ſchlug den Herzog von 
Nichelieu zu feinem Nachfolger vor. Der König genehmigte dies am 20. Febr. ; 
doch erhob er, zum Beweiſe feiner Zufriedenheit, den Grafen Decazes und deffen 
Nachkommen, nach Ordnung der Erfigeburt, in den Herzogsitand, und ernannte 
ihn zu feinem Botfchafter am großbritannifchen Hofe. Auch blieb Decazes Staat: 
minilter und Mitglied des Geheimenraths. Der Herzog begab fich jegt mit feiner 
Familie auf fein ſchoͤnes Landgut fe Gibeau bei Libourne, und ging erſt im Jul. 
1820, nachdem ihm der König vorher noch dag große Band des heil. Geiftordend 
ertheilt hatte, nad) London ab. Hier trat er mit großem Glanze auf, und erwarb 
ſich bald die allgemeinſte Achtung. Seine Aufmerkſamkeit betraf vorzuͤglich den 
innern Haushalt des merkwuͤrdigen Inſelſtaats, um das Gute deſſelben nach 
Frankreich zu verpflanzen. — Unterdeſſen war in Frankreich die neue Wahlform 
mit dem Vorrechte der doppelten Stimme eingeführt worden, wodurch die heftig— 
ften Gegner des Minifteriums in die Kammer kamen, ſodaß Pasauier, Deferte, 
Simeon, Nov, Latour: Maubourg und die Übrigen Minifter fich bald von einer 
übermichtigen Oppofition bedroht fahen. Decazes mochte wahricheinlich in dem 
Sturze derfelben auch den feinigen erbliden; daher nahm er, wegen ber Gefunds 
heit feiner Gemahlin, im Mai 1521, Urlaub, und ging nach Paris. Hierzu 
kam noc Folgendes. Bei Geleuenbeit der Befchlüffe des Inibacher Congreſſes 
hatte Decazes, feiner vom franz. Miniſter des Auswärtigen, Baron Pasquier, 17 
haltenen Vorfchrift gemäß, dem Lord Caſtlereaah die beftimmtefte Verficherung 
von Frankreichs unbedingter Neutralität in der Angelegenbeit Neapels gegeben; 
deffenungeachtet waren die franz. Minifter in Laibach den von Dftreich ergriffenen 
Mafregeln beigetreten. Darüber kam es zu einer Erklärung zwifchen Caſtlereagh 
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md Decages, worauf fich Legterer an Pasquier wandte, und von biefem erfuhr, 
daß die franz. Gefandten in Laibach, ohne Pasquier’s Wiffen, befondere Verhal⸗ 
tungsbriefe erhalten hatten. — Während. des Herzogs Aufenthalt in-Paris 
wuͤnſchte die liberale Partei, ihn mit Zalleyrand zu vereinigen, um das Minifterium 
zu ſtuͤtzen; allein fie Eonnte ihre Abſicht nicht erreichen, denn Decazes fland mit 
Richelien und Deferre in gutem Vernehmen. Doch hatte der Herzog öfter Unters 
tedungen mit dem Könige, womit indeß die im Aug. 1821 erfolgte Entlaffung der 
beiden Minifter ohne Portefeuille, Gorbiere und Ville, in feiner Verbindung ges 
fanden zu haben fcheint. Decazes fuchte vielmehr um feine Entlaffung von dem 
Gefandtfchaftspoften an, und 309 fich ſchon im Julius auf feine Güter zuruͤck, wo 
er fi mit der Landwirthſchaft befchäftigte, deren verbefferter Zuftand im Depart; 
der Gironde größtentheils fein Verdienft iſt; auch. dankt ihm Libourne die Errich⸗ 
tung einer Gejellfchaft für den Aderbau, eines Mufeums, einer Schule des wech⸗ 
felfeitigen Unterrichts, eines Geftüts u. ſ. w. Während er fo ganz als Landwirth 
lebte, erfolgte in Paris die Minifterialveränderung vom 4. Dec. 1821, welche 
als ein Triumph der Partei von Villele Über die Anhänger von Decazes anges 
feben werden kann. Bald darauf wurde an des Herzogs Stelle der Vicomte de 
Chäteaubriand (ſ. d.) zum Botfchafter in London ernannt. Endlich fehrte 
Decazes in den letzten Tagen des Febr. 1822 nad) Paris zurüd, wo die Sigung 
der Kammern von 1821 noch fortdauerte. Doc nahm er an den Verhandlungen 
in der Pairskammer Über das Preßgeſetz, welches er und feine Freunde mißbilligten, 
nicht unmittelbaren Antheil. Nur einmal ſprach er gegen den Sujtizminifter, 
Perronnet, für feinen Sreund, den Hrne von LallysZolendal, um einen Vorwurf 
von emfelben abzuwehren, — So lange Ludwig AVIH. lebte, war die Decas 
zes ſche Partei, deren Organ das „‚Journal de Paris‘ war, von den Royaliſten, ins: 
befondere von den Anhängern des gegenwärtigen Sinanzminifters von Villäle, ebenfo 
gehaßt ald gefürchtet. In der Pairstammer gehören zu derfelben die Herren Bas 
fard de Leftang, von Rally» Zolendal, Barante und Mole, in der Deputirtens 
kammer aber die meiften Doctrinairs und viele Mitglieder der linken Seite. Da 
nun in der legten Zeit auch der Fürst Talleyrand ſich an die Doctrinairs zur Linken 
anſchloß, ſo glaubte man, daß endlich eine Vereinigung zwiſchen Decazes und 
Ralleyrand zu Stande fommen Eönnte, wobei der Erminifter Pasauier ald Ver: 
mittler genannt wurde; allein bei dem perfönlichen Vertrauen, welches der König 
fortwährend feinem ehemaligen Premierminifter fchenkte, that der kluge Decazes 
feinen Schritt, der Ehrgeiz verrathen, ober ihn auf die Seite der Oppofition ziehen 
konnte. — Als Staatsmann befist Decazes weder die Tiefe der Gedanken eines 
Zurgot, noch die Beredtfamkeit eines Deferre. Seine Neden enthielten immer 
trefiende Stellen; allein fie zeigten tweder das Zalent, in die Verhandlungen eins 
wdringen, noch die Sreimüithigkeit in Gedanken und Ausdrud, welche Deferre 
befigt, Übrigens ift Decazes ein Mann von vielem Verftand, der auch im Ums 
gang die liebenswuͤrdigſten Formen hat, ſodaß fchon fein Außeres für ihn einnimmt, 
Endfich bleibt ihm das unbeftrittene Verdienft des redfichen Wollens und der Treue 
gegen den König. — Bol. „Zeitgenoffen”, Heft XIX. 20. 
Decempire, f. Appius Claudius Craffinus, 
Dechiffrirkunſt, die Kunft, den Inhalt einer geheimen, mit vorab: 
tedeten Zeichen (oft Ziffern, daher Dechiffrirkunft) gefchriebenen Schrift zu enträth- 
kin, Bor allen Dingen muß man die Selbftlauter aufſuchen. Dieſes gefchieht 
auf folgende Art: 1) Man zieht alle zweibuchftabige Worte aus der geheimen 
Schrift heraus und fehreibt fie vor fich hin. Hernad) fucht man auch die Worte, 
welche am Ende der einen und am Anfange der andern Zeile alfo getheilt find, Ac# 
am Ende der Zeile nur die zwei erften Buchftaben des Worte ftehen ; denn einer da- 
von muß nothiwendig ein Vocal fein. Hierauf nimmt man bie fünf Buchſtaben 
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heraus, welche am meiſten vorfommen. 2) Man prüft dieſe fünf Buchſtaben, 
und verfucht, ob auch in jedem Worte der geheimen Schrift einer ober der andre 
vorkomme. Findet fidy ein Wort, in welchem einer davon anzutreffen ift, fo hat 
man die rechten Wocale noch nicht gefunden, und ſucht aufs neue, Hat man ende 
Lich die Vocale gefunden, fo muß man 3) diefelben unterfcheiden. Weil der Vocal 
E im Deutichen der gemeinfte ift, fo fieht man zu, weldyer Buchftabe ſich in der ges 
heimen Schrift am meiften fehen läßt, wenn man vermuthen kann, daß dieſelbe 
deutfch iſt; diefer ft gewiß E. 4) Die Buchſtaben U, 6,9, SR, W, M, L, F, 
werden im Deutfchen durdy die kurzen Wörter an, auch, das, wir, ihm, will, auf, 
die Buchſtaben 3, N, U, D, durch die Wörter ein, um, und, ausgeforfcht. Im 
übrigen find in der deutfchen Sprache noch folgende Eigenfchaften der Buchflaben 
in Acht zunehmen. A allein wird im Anfange eines Worts doppelt gefunden. B. 
fteht nie im Anfange eines zweibuchftabigen Wortes, und fommt mitten im Worte 
nur felten doppelt vor. G kommt in feinem Worte von zwei Buchftaten vor, fteht 
in feinem deutfchen Worte dreimal, folgt niemals auf einen doppelten Buchſtaben, 
ausgenommen in dem Worte Iſaac, und ſteht nicht zu Ende eines Worte, außer in 
einigen Nennmwörtern. D kommt nie dreimal in einem Worte vor, geht nicht vor 
einem Doppelbuchftaben ber, und fteht in keinem Worte von zwei Buchflaben bins 
tenan, außer in dem Worte 6d. E ſteht nie zu Ende eines Worte von zwei Buch: 
ftaben, als in dem Worte je, und dem Ausrufe He, wird niemals im Anfangr, 
auch nicht zwifchen einerlei Buchitaben, doppelt gefunden. F gebt vor feinem dop⸗ 
pelten ber, © ift in Eeinem Worte von zwei Buchftaben. H iſt ebenfalle in kei⸗ 
nem Worte von zwei Buchftaben anzuteefien, außer in dem Ausıufe Ha, He. 3 fteht 
in keinem Worte doppelt, K ebenfalls nicht, ift auch nie der zweite Buchftabe eines 
Worts, und in Eeinem Worte von zwei Buchftaben zu finden. 2 findet fich in kei— 
nem zweibuchftabigen Worte; zwifchen zwei X ſteht ferner fein doppelter Buchſtabe. 
M faͤngt kein Wort mit zwei Buchſtaben an, fteht in feinem dreibuchftabigen Worte 
in der Mitte, außer in Amt und Ems, kommt in wenig einfachen Worten zwei 
Mal vor, es fiehe denn doppelt beifammen, kann nicht zu Anfange oder zu Ende 
eines Worts ſtehen, in welchem der andre und dritte Buchftabe vom Anfange oder 
Ende einerlei find, zwifchen zwei M Eann Eein doppelter Buchſtabe vorkommen. 
Mekann in feinem Worte, in welchen der andre und dritte Buchftabe vom Anfange 
oder Ende einerlei find, der Anfangss oder Schlußbuchftabe fein; gebt vor einem 
doppelten Bucyitaben her, ausgenommen in dem Worte Schnee ; zwiſchen zwei N 
Läßt fidy Fein doppelter Buchftabe fehen, aufer in dem Worte Kanaan. Wenn ein 
Buchſtabe allein fteht, fo kann e8 fein andrer als O fein ; er fteht in feinem zwei⸗ 
buchitabigen Worte voran, außer in ob, und befindet ſich in keinem Worte doppelt, 
aufer in Boot, Moos, Moor, Schoß und Rootfe. P fteht in feinem Worte von 
drei Buchftaben, gebt vor feinem doppelten Burchftaben ber, fommt in Eeinem 
deutfchen Worte drei Mal vor, ſteht nicht zwifchen einerlei Buchftaben, aufer in 
Leopold und Papagei, und ift nicht am Ende zu finden, aufer in fnapp, Philipp 
und Vſop. Q. Nadı demfelben folgt allemal u, c8 Eommt niemals doppelt vor, 
fteht nie zwifchen einerlei Buchftaben, gebt vor feinem doppelten Buchftaben ber, 
und folgt auf Eeinen, außer in Brunnquell, ift endlich in feinem Worte der andre 
vom Anfange, auch nicht der legte oder der andre und dritte vom Ende. M füngt 
£ein Wort von zwei Buchſtaben an, ſteht nicht im Anfange, wenn der andre Bud’ 
ftabe ein Confonant, oder mit dem dritten einerlei ift, ausgenommen in Naab; geht 
ferner vor Einem doppelten Buchftaben ber, e8 fei denn in den Wörtern Raab, 
Burggraf, Berggruͤn. © ſteht in keinem Worte von zwei oder drei Buchftaben 
voran, außer in fo, fie und See. X füngt kein Wort von zwei oder drei Buchflas 
ben an, außer Tag, Zon und Tod, acht vor Erinem doppelten Buchftaben ber, und 
ift in feinem zweibuchftabigen Worte der legte Buchſtabe. U ſteht nie im Anfange, 
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wenn der andre ımd dritte Buchſtabe einerlei find, außer in einigen: mit un zufams 
mengefegten Wörtern, ald unnüg u. f. w., und wird in feinem Worte verdoppelt, 
aufer in Genugthuung. WB findet fid) faft nur in den Spiben ver, vor ic., am 
Schluſſe nur in Sklav und Guftav, und hat nie einen Confonanten unmittelbar 
hinter fih. WB kommt in feinem zweibudhftabigen Worte vor, außer in wo, fteht 
in keinem Worte von drei Buchftaben in der Mitte außer in zwo, und geht vor feis 
nem doppelten Buchftaben ber, außer in zween. & ftcht in keinem Worte von 
zwei Buchftaben und kommt, außer in einigen Nennwoͤrtern, nie zum Anfange 
eines Wortes vor. D fängt faft kein Wort an, fteht auch in keinem zwei = oder 
beeifelbigen Worte voran, außer in Yſop. Z kommt in feinem zweibuchftabigen 
Worte vor, als in zu, ift in keinem Worte der andre Buchftabe, außer in Czar, 
und kommt in einem Worte drei Mal vor. Ubrigens ift diefe Kunft nur auf folche, 
unvolltommene Geheimfchriften anwendbar, in denen man fich darauf befchräntt, 
die Buchftaben des Alphabets durch andre übereinfünftliche Zeichen oder Zahlen 
darzuftellen, und deren Entzifferung keinen bedeutenden Schwierigkeiten unterworz 
fen if. Dagegen aber fcheitert alle Kunft an denjenigen Gebeimfchriften, welchen 
ganze Wörterbücher zum Grunde gelegt werden, worin jedes Wort, oder auch wol 
kurze Säge, mit einer Zahl bezeichnet find, und wobei man nod) die Vorſicht ans 
wendet, 1) die alphabetiſch gefegten Wörter nicht nad) der Neibe, mit 1, 2, 8 
u. ſ. w,, fondern möglichft unregelmäßig zu beziffern, und 2) fogenannte Non:Ba= 
leuts, d. b. ungültige Zahlen, oder Zahlen, denen keine Wörter beigegeben find, 
und die beim Chiffriren den Valeurs, oder gültigen Zahlen untermifcht werden, zu 
Hilfe zunehmen. Faft völlig unnüg ift diefe ältere Dechiffrirkunſt Durch die neuere 
Art mit Chiffren zu fchreiben geworden, wobei nad) einer fehr einfachen Regel, 
die fi muͤndlich mittbeilen und im Gedächtniffe bewahren läßt, doc) die Zeichen 
für die Buchſtaben ſtets wechfeln. Dies ift die, wo nicht allgemein, doc) bei fehr 
vielen Höfen gebräuchlicdye Chiffre quarre oder Chiffre indechiffrable. (©, 
Geheimſchrift.) 

Decimalmaß, die Eintheilung der zum Maß angenommenen Einheit 
(Fuße, Ruthen ıc.) in 10 gleiche Theile; aud) hat man verfucht, den Quadranten 
eines Kreifes in Decimaltheile abzutheilen. In diefem Fall wird der 10. Theil 
eines folhen Quadranten ein Decimalgrad genannt. Die franz. Mathematiker 
nennen aber erft den 100, Theil eines Quadranten einen Decimalgrad, und den 
100. Theil eines folchen Grades eine Deeimalminute, 

Decimalrechnung, eine Rechnungsart, in der man feine andern 
Brühe gebraucht als zehntheilige, hunderttheilige, taufendtheilige u. f. w., die 
man daher Decimalbrüche nennt. Joh. Regiomontanus bediente ſich ihrer zuerſt 
in feinen Sinustabellen. Sie gewährt große Vortbeile und Erleichterungen. Da 
vermoͤge unferer Art, die Zahlen zu fchreiben, die Stelle den Werth der Ziffern bes 
fimmt, ſodaß jedesmal die Ziffer zur Linken zehn Mal mehr ailt, als die nächfte 
zut Rechten und umgekehrt, fo gibt beiden Decimalbrüchen, die als eine Ausdeh— 
nung des Decimalſyſtems in dem Sinne, wie es im Art. Zablenfpftem dar: 
üeftellt wird, betrachtet werden koͤnnen, ebenfalls die bloße Stelle des Zaͤhlers den 
Berth oder den Nenner des Bruch an, ſodaß man denfelben nicht hinzuſetzen 
btaucht; man trennt die Ganzen von dem Decimalbrucdye durdy ein Komma, ſodaß 
dieies Komma, zwiſchen mehren Zablen befindlich, das charakteriſtiſche Zeichen eis 
ned Decimalbruchs if. 3.8. 5,36 heilt 5 Ganze 3 Zehntel 6 Hundertel oder 
36 Hundertel, 5,009 heißt 5 Ganze und 9 Tauſendtel u. f. w. 

Decimalfyftem, ſ. Zablenfpftem. 

Decime, 1) eine franz. Münze, ein Zehntheil eines Kranken, etwa zwei 
Seus nach alter Münze; 2) in der Mufik der zehnte Ton (eigentlich der neunte, 
aber der Ton, von welchem man ausgeht, pflegt in der Muſik mitgezahlt zu wer 
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den) von einem beliebigen Grundton ausgerechnet, ober das Intervall welches neun 
auf einander folgende Stufen und folgende zehn Töne begreift, wenn man die.bei: 
ben aͤußerſten Zöne, welche das Intervall anfangen und ſchließen, mitrechnet, 
Mithin ift die Decime die Terz der Octave, oder die Octave der Terz eines gewiſſen 
Grundtons, und kann auch fo verfhieden gebraucht werden. — Decimole ift 
in der Muſik eine Figur von 10 Noten, melche 8 von gleichem Werth gilt. 

Decimiren, 1) den Zehnten (den Decem), d. i. eine Angabe in Geld oder 
Naturalien erheben. . Diefe Erhebung oder Entrichtung heift Decimation.— 
Im Kriegsweſen bedeutet Decimation die Aushebung des 10. Mannes eines 
Corps oder Negiments, durchs Loos, um ihn hinrichten zu laffen. Diefes ges 
ſchieht zur Beftrafung einer Mannſchaft, welche ein Verbrechen gegen den Staat 
begangen, 3. B. revoltirt hat. Schon früh kommt diefe Strafe bei den Ri 
mern vor, 

Dectfion, überhaupt Entfcheidung, fie fei richterlich oder gefeßgebend. 
In Sachſen werden befonders eine Reihe gefeßgebender Beftimmungen fo genannt, 
welche 1661 über zweifelhafte Rechtsfragen ertheilt wurden (die 91 ältern Deciſio⸗ 
nen), fowie 1746 wieder 40 folcher Entfcheidungen gegeben wurden (neuere Decifio: 
nen). — Decifum nennt man eine richterliche Entſcheidung ohne Gründe, welche 
in einfachen und minderwichtigen Sachen ertheilt oder eingeholt wird. — Decifiv 
entfcheidend, z.B. Decifivrefcript. Der Ausdruck Decifivftimme (votum 
decisivum) hat eine doppelte Bedeutung; a) ift eg eine folche, welche bei dem Befchluß 
nach Mehrheit der Stimmen mitgezählt wird, und fteht alsdann der bloß beratbens 
den (v. consultativum) entgegen; b) ift e8 das Necht bei Stimmengleichheit die 
Entfcheidung zu geben, welches meift dem Vorfigenden eines Collegiums beigelegt 
ift (zuweilen aud) den Referenten, zumeilen wird die mildere Meinung vorgezogen). 
Auch dabei ift noch ein Unterfchied. In einigen Berfaffungen darf der Präfident 
gar nicht mitflimmen und gibt nur bei eintretender Stimmengleichheit den Aus— 
ſchlag, nad) andern wird feine Stimme mitgezjählt, und wenn nun Stimmen: 
gleichheit vorhanden ift, fo gilt, um einen Befchlug zu Stande zu bringen, feine 
Stimme doppelt. 37, 

Decius (Publius) Mus, ein edler Roͤmer, der fih als Conſul mit 
Manlius Zorguatus 340 v. Chr., in einer Schladyt gegen die Lateiner freiwillig 
dem Tode weihte; welchem Beilpiele fpäter auch fein Sohn und fein Enkel folgten. 
Dergleihen Weihungen (devotiones) waren zu jener Zeit, wo VBaterlandsliebe 
und Frömmigkeit die Herzen begeijterten, nicht ungewöhnlich, und gefchahen mit 
großer Seierlichkeit, indem der fich felbft Opfernde, nach Vollendung gewilfer res 
ligiöfer Gebräuche, im fchönften Waffenſchmuck fich unter die Feinde ftürzte, um 
den Seinigen zu zeigen, wie ein Zapferer für fein Vaterland fterben muͤſſe. — Der 
cius hieß auch ein rom, Kaifer (reg. nad) Chr. 249 bis Dec. 251), welcher die 
Chriften verfolgte und in einer blutigen Schlacht in Möfien gegen die Gothen mit 
feinem Heere umfam. 

Dede, Dedengemälde, Dedenftüd, Plafond. Dedenennt 
man ben Theil eines Zimmers oder Saales, der felbige von oben ſchließt. Ges 
meiniglich ift fie wagerecht, öfters auch gewoͤlbt. Wir betrachten hier nur die Vers 
zierung derfelben. Die gewöhnlichfte ift, daß von den Enden und dem Sims der 
Seitenwände bis hinan zur Dede eine Hohlkehle gemacht, und wo dieſe ſich endigt, 
die Dede mit einigen Gliedern eingefaßt wird. Soll der innere Raum der Dede 
ebenfalls verziert werden, fo wird er öfter in Felder abgetheilt (Felderdecken), oder 
er wird mit Laubwerk, Blumenzügen und Arabesken verziert, entweder aus Stucco 
(Stuccaturarbeit), oder bloß gemalt. Dfter aber ift 08 auch ein wirkliches Ge 
mälde, womit die Dede verziert ift (Dedenftüd, Dedengemälde). Wie vieleicht 
in der ganzen Malerei nichts ſchwieriger ift, als Stuͤcke diefer Art, fo ift aud) bie 
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Theorie kaum uͤber etwas fo In Vetlegenheit, als Aber fir Sie ſtoͤßt zuvoͤrderſt 
auf die Bedenklichkeit, ob Gemaͤlde dieſer Art uͤberhaupt zulaͤſſig ſeien. Daß ſie 
einen beſchwerlichen Standpunkt für den Beobachter haben, und ung zumuthen 
wollen, in einem verichloffenen Plage über uns das Freie zu fehen, werfen ihnen 
ihre Gegner vor. Diefer Vorwurf muß wenigftens den Künftler darauf aufmerk⸗ 
fam maden, daß er fein Locale auf eine andre Art zu benugen habe, als fonft der 
Mater thut, wenn nicht das Auge, ftatt angenehm angezogen, beleidigt, und alle 
Wahriheinlichkeit grob verlegt werden ſoll. Zweierlei hat er dabei ſtets zu beruͤck⸗ 
fihtigen: Gegenſtaͤnde und Behandlungs Der Abbe Laugier wurde gewiß von 
einem ſeht richtigen Gefuͤhle geleitet, als er weder Terraſſen noch Berge, weder 
Gebaͤude noch Fluͤſſe, weder Waͤlder noch irgend etwas von Demjenigen dulden 
wellte, was nie über uns fein kann. Die Deckenſtuͤcke von Peter von Cortona 
und Lebrun mit der Flotte des Aneas und den Thaten des Hercules möchten in dies, 
fer Hinficht nicht zu billigen fein. Dem gefunden Menfchenverftand leuchtet es 
ein, daß fi für Dedenttüde nur Gegenftände aus dem Luftreiche ſchicken, und 
wenn wir zu dieſen die mythiſchen Wefen aller Religionen rechnen, fo geichieht es, 
weil wir died aus einer von Kindheit an gewohnten Gonvenienz natürlidy finden, 
Die allegorifchen Wefen hingegen, welche Sulzer noch) geftattet, dürften ſchon 
manche Einfhränkung erleiden, Hat nun aber der Künjtler feinen Gegenftand 
ſchicklich gewählt, fo bat er noch viel zu erwägen über deffen Behandlung, Da 
und die Dede durch die Malerei gleichſam weggehoben, und der Blid ins Gebiet 
des Himmels geöffnet ift, fo verftebt fich von felbft, daß das Gemälde in einem 
tuftigen Golorit ausgeführt fein muͤſſe. Die Figuren müffen fo gezeichnet fein, 
daß fie aus dem Standpunkte des Betrachters, von unten hinauf, wirklich die Ans 
figt über ung ſchwebender Figuren darbieten, oder fie müffen, nad) dem Kunftauss 
drud, plafoniren. Dies erfodert eine tiefe Kenntniß der Perfpective, welche eine 
andre Anordnung bei flachen, eine andre bei gewölbten Deden nöthig macht: 
Smnigft zufammenhängen mit diefer Perfpective die Elnftlichen Verkuͤrzungen, 
ohne welche das Plafoniren ni? gelingen wird. Defhalb war auch Gorreggio Meiz 
fer darin, wie feine Kuppeln der Domlirche und St.-Johanniskirche von Parma 
beweiſen, da hingegen Rafael, der die Verkürzungen fo gern vermicd, in feinem 
Piafond der Farnefina hinter ihm zurüdfteht, Wenn Menge, der die Dedenjtüde 
bloß für an der Dede raufgehangene Gemälde wollte angefehen wiffen, jenen De: 
denſtuͤcken Gorreßgio’8 das Studium der Werke Michael Angelo’s anfehen will, fo 
beißt dies wol michts Anderes als: auch Gorreggio war groß in VBerkürzungen wie 
biefer, Übrigens fei e8 beiläufig gefagt, daß die Kuppeln Correggio's die beiden 
eriten im Ganzen gemalten find, da man fie vorher immer theilweife oder mit Fü: 
hem zu malen pflegte. Die dargeftellten Gegenftände müffen endlich jederzeit in 
Übereinftimmung ftehen mit dem Zwede und Charakter des Gebäudes ſelbſt; nur 
Deden von einiger Höhe eignen fich zur Verzierung durch Dedenftüde; die gez 
mölbten vielleicht am meiften. 

Declamation,-die Kunft des vollkommenen Vortrags eines in Motte 
srfaßten Gedanfenganzen durch Nedetöne; declamiren heißt folglid) ein Rede— 
ganzes vollendet fchön vortragen. Die Neigung für diefe Kunſt ift in unfern Tagen 
ſeht hoch geftiegen, wie die öffentlichen Ausftellungen diefer Kunft (Declamatotien) 
beweiſen. Gleichwol find ihre Foderungen ſo mannigfaltig, daß eine wahre De— 
damation noch ziemlich ſelten iſt; denn nicht allein, daß hierzu beſonders koͤrperliche 
Vorzüge, namentlich gute, beugſame Sprachwerkzeuge und ein edler Anſtand, er: 
fodert wird, fo heifcht diefe Kunſt auch noch die Defondern Vorzuͤge eines gebildeten 
Verſtandes, eines feinen, geläuterten Zartgefübls und anderweitige wiffenfchaft: 
Ihe Kenntniffe, deren Mangel ſich bei dem, was fo mancher als Declamation 
aufftellt, der oft nur richtig ausfpricht, oder recitirt, ſehr leicht verräth, Im den 
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Zeiten bes alten Noms und Griechenlands ſtand die Redekunſt in fo hohem Anſehen, 
daß in den griechifchen Freiftaaten Niemand leicht zu hohen Ehrenftellen emporfteis 
gen Eonnte, der nicht ein guter Redner war; denn die Rednerbühne war damals 
der Drt, wo ſich der Republikaner bewährte. Daher wurde fie zu den Hauptftüs 
den der Erziehung gerechnet. Bon der Muſik, welche im Sinne der Alten vorzügs 
lich Dasjenige umfaßte, was Überhaupt den hohen Sinn für das Schöne wecken, 
üben und ſchaͤrfen lehrte, "war ein wichtiger Theil die Declamation, mit weldyer die 
Mimik verbunden war. Für die Lehre: diefer Wiffenfchaft hatten die Alten eigne 
Klanggefchlechter und eigne Zeichen zur Betonung der Spiben, eine Art unter oder 
über den Zert gefchriebener Noten, oder vielmehr eine Art von Tabulatur, indem 
durch die verfchiedenen Richtungen und Wendungen der Buchflaben diefe Klangge: 
fihlechter und Töne angegeben wurden. So: wenig Zuverläffiges nun aber auch 
über den eigentlichen Umfang und das Verhältniß diefer Töne bie auf unfere Zeiten 
gekommen ift, fo bleibt doch wol fo viel ausgemacht, daß, auch bei. wirklich vorhan» 
denen beftimmtern Nachrichten, eine altzu ftrenge Nachahmung der Mufik durch⸗ 
aus fehlerhaft, und die Declamatorik, ſowie fie die griechiſche Sprache und das da⸗ 
malige Zeitalter foderten und das griechifche Ohr liebte, fehr wenig zu. unferer 
Sprache, zu unferm Zeitalter und zu unferm Ohre paffen möchte. Der Vortrag 
der Redner des Alterthums näherte fich mehr dem Gefange oder. unferm heutigen 
Recitativ. Waͤhrend bes Vortrags ließ dev Redner gewoͤhnlich einen Audern hin 
ter ſich treten, der ihm auf einem muſikaliſchen Inſtrumente von Zeit zu Zeit den 
Grundton und die vorzuͤglichſten Abweichungen der Tone angab, Auf dieſe Art 
begleitete der Aulos die Declamation auf der Bühne (vgl. Chor); in den Nadyr 
richten von den roͤmiſchen Ruftfpielen finden wir, daß fie mit Tibiis dextris und 
sinistris begleitet waren, wobei auch zugleid) Derjenige mit genannt wurde, welcher 
die ınodos, die Sompofition und Melodie, machte. Bei der Declamation berubt 
Altes auf den verschiedenen Zonarten oder Grundtönen, den mancherlei Biegungen 
und Bewegungen der Stimme und den Xccenten. Der Charafter des zu decias 
mirenden Stuͤcks beftimmt die Wahl des Grundtong, und für diefe verichiedenen 
Grundtöne nehmen Einige feit Schocher (einem befannten Lehrer der Declamation, 
der in Naumburg geftorben ift) eine oratorifche Scala an, welche die verfchiedenen 
Haupt» oder Grundtöne mit ihren Semitonien und der. übrigen Tonfolge genau 
beftimmen foll, und durch die Vocale a, e, i, 0, u, oder in ihrer Folge: u, o, a, e, i, 
bezeichnet wird. Auch bier wird, ſowie in der Muſik, die Stimme in die mittelz, 
hohe und tiefe Stimme eingetheilt, um hiernach die verfchiedenen Zonarten und 
Grundtöne su beftimmen, welche für den jedesmaligen Ausdrud der Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen und Reidenfchaften nöthig find. Sede ftärkere oder fchwächere Gemüthes 
bewegung ferner hat ihren eigenthuͤmlichen Ausdrud im Tone umd in dent ganzen 
Gange der Stimme. Ganz anders fpricht der frohe als der traurige Menſch; 
ganz anders ift der Ton des Zornigen als der des Zufriedenen und Ruhigen u. f. 
w.; hierauf gründet fich die Lehre von den Grundtönen in ver Declamation und in 
den verfchiedenen Zonarten. Denn fowie bei einer mufifaliichen Compofition im= 
mer ein gewiffer Hauptton zum Grunde gelegt wird, innerhalb deffen Grenzen bie 
Gompofition fich fortbewegt, fo ift e8 auch in der Declamation, indem der Cha- 
rafter eines zu declamirenden Satzes, Gedichtes oder einer Rede ıc. einen demſel⸗ 
ben genau entfprechenden Grundton heifcht, nach welchem die übrigen Zone und 
Abweichungen der Stimme während des Vortrags ſich genau richten müffen. Es 
gehören Übrigens mehr als alltägliche Kenntniffe dazu, um den Koderungen der 

wahren Declamation Genüge zu leiften ; indem der Declamator nicht allein Künft: 
ler ift, fondern das Vorzutragende auch richtig denken und fühlen, alfo beſonders 
bei der Declamation im eigentlihen und vollendeten Sinn, d. i. bei dem muͤndli⸗ 
chen Vortrage der Poefie, poetifchen Sinn und Kenntnig der Dichtkunſt befigen 
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muß. Nach ber Werfchiebenheit ber Poefie ift die poetifche Declamation wieder 
verſchieden, nämlich epifche oder erzählende, dramatifche oder darftellende, und ly— 
rifche (die eigentliche Declamation). An die poetifche grenzt die oratoriſche, die 
jedoch von ihr Durch den Zweck des profaifchen Vortrags fehr verfchieden if. Nach 
ber jedesmaligen Tonart muß ſich nun aud) ſtets das eben fo forgfültig zu wählende 
Tempo auf das ftrengfte richten, indem auf der richtigen Beftimmung deffelben und 
der Taktveränderung auferordentlic Vieles in der Declamation beruht. Hiermit 
ſteht in Verbindung die Kenntniß der poetiſchen Rhythmen (oder der Metrik), 

Eine Hauptfache aber ift die zu der verhältnißmäßigen Auf= und Abftufung erfoder: 
liche Intenſion der Stimme, wodurch die todten Wörter erft zu lebendigen Worten 
erhoben, vermittelft weldyer die im Innern verborgenen Empfindungen und Ideen 
anſchaulich gemacht werden und lebhafte Theilnahme erwecken. Diefes nennt man 
Accent, der fo mannigfaltig ift, daß die Lehre von den Accenten und die Beſtim⸗ 
mung ihres richtigen Gebrauchs der fchwierigfte Abfchnitt in der Declamation iſt, 
und beſonders wiſſenſchaftliche Ausbildung erfodert. (S. Accent.) Außer den Ac⸗ 
centen kommen noch andre Biegungen der Stimme bei einem vollfommenen münds 
lichen Vortrage in Betracht, namentlich Zonfälle, und damit genau verbundene 
Paufen, deren Lehre wieder einen bedeutenden Abfchnitt in der Declamation aus⸗ 
macht, deffen Ausübung fehr ſchwierig ift. Der zu häufige und willfürliche Ges 
brauch; der Mittel, welche dem Declamator. zu Gebote ftehen, namentlidy der Ac⸗ 
cente, wird daher, weil er feine Zwecke vereitelt, oft im tadelnden Sinne declamis 
ven genannt, oder man redet von einem „zu viel declamiren“. Sonach wird denn 
eben die Kunſt, vermittelft des richtigen Gebrauchs der Accente und der übrigen 
Modificationen der Medeftimme, das Mannigfaltige der rhythmiſch fortichreitenden 
Erzeugniffe dee Sprache, bei der Darftellung zu einem regelmäßigen und fchönen 
Ganzen zu vereinigen, unter der Lehre der Declamation (Declamatorik), welche 
auf befondern wiffenfchaftlichen Grundfägen und Regeln beruht, begriffen. Mit 
iht verbindet fich der Unterricht in der Geſticulation. Denn es ift dem belebten 
Menſchen unmöglich, gänzlich ohne Bewegung des Körpers zu ſprechen, obgleid) 
die Declamation, je reiner ihre Wirkung fein foll, und je mehr fie fid) in ihrer eignen 
Größe zeigen will, defto mehr der Mimik zu entbehren fucht. 

Declination, jede Neigung, Abweihung, Weränderung, z. DB. der 
Endiplben eines Nennworts in der Grammatif, in der Naturlehre die Abweichung 
mMagnetnadel (f. d.) bald gegen Oſten, bald gegen Welten. Das nftrus 
ment, auf welchem man die Abweichung der Magnetnadel bemerken Eann (Abweis 
dungscompas), heißt Declinator oder Declinatorium. Declination in 
ver Aſtronomie, f. Abweichung. 

Decoration, Überhaupt jede Ausfhmüdung, Anordnung und Verzie— 
tung irgend eines Gegenftandeg, 3. B. eines Zimmers, welche den Zwed hat, ihm eine 
afälligere Fotm zu geben (daher man von einer Decorationgkunft oder Verzierungs: 
funft überhaupt, deren Grundfag: Zweckmaͤßigkeit oder gefhmadvolle und finn: 
reiche Übereinftimmung der Verzierung mit der Beftimmung und dem Charakter 
des zu verzierenden Gegenstandes ift, und von einem Decorateur, d. h. einem 
Künftler, weicher Ideen zu Verzierungen, z. B. eines Saales oder Gebäudes bei 
fitlichen Gelegenheiten, erfindet und ausführt, in einem allgemeinen Sinne fpricht) ; 
indes braucht man diefe Benennung in engerer Bedeutung von der Theaterma: 
lerei umd Bühnenkunft, und verfteht unter Decoration diejenigen Malereien, 
welche dazu dienen, den Ort, an weldyem gewiffe Ecenen vorfullen, angemeffen zu 
vergegenwärtigen. Hierzu gehören die Couliſſen, der Grund (oder die Gardine, 
tihtiger Courtine oder Cortine), welcher am Ende der Bühne die Ausſicht ſchließt, 
Vor⸗ und Anſaͤtze und die Soffiten, welche die Decke bilden. Der Decora— 
tionsmaler muß vorzuͤglich die lineariſche und Luftperſpective verſtehen, um die 
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örtliche Taͤuſchung hervorbringen zu koͤnnen; babet muf er die Wirkung bes Lichteß, 
namentlid) des Lampenlichtes, und die Länge der auftretenden Figuren richtig zu bes 
rechnen verftehen. Daher auch die vortrefflichften Decorationen beim Tageslichte 
kaum anzufehen find. Im Allgemeinen möchten diejenigen Decorationen die zweck⸗ 
mäßigften fein, weldye mehr andeutend als ausgeführt find, und die Aufmerkfamteit 
des Zufchauers, dem etwas Phantafie wol zuzumuthen ift, nicht von der Haupt⸗ 
fache, d. i. den handelnden Perfonen, ableiten. Schinkel's und Gropius’s Leiftuns 
gen in diefem Sache find allgemein anerkannt. Des braunfchtweig. Thentermalerd 
Frdr. Beuther’s „Decorationen für die Schaubühne” (1 Liefer. Braunfchw. 1824, 
m. Kpftn. Querfol.) enthalten ein verftändiges Vorwort üb. Theatermalerei und 
gelungene Mufterblätter. 

Decrefcendo, ein italienifcher Kunftausdrud in der Mufit, das immer 
Schwaͤcherwerden der Töne andeutend. 

Decrer, Überhaupt eine Entfcheidung, obrigkeitliche Verordnung. 1) In 
den Gerichten ift Decret im engern Sinne eine Verfügung, welche auf einfeitiges Anz 
fuchen der Parteien ergeht, und der Entfcheidung nad) rechtlihem Gehör beider 
Theile, dem Beſcheid (Erkenntniß, Sentenz, Urtheil) entgegengefegt. Das Des 
cret in diefem Sinne wird nicht rechtöfräftig und es find dagegen alfo auch eigentliche 
Rechtsmittel weder nöthig noch zuläffig, wol aber einfache Beſchwerden (Recurfe, 
Ertrajudicialappellationen) nad) den Umftänden bei den höhern Gerichten, oder bei 
den vorgefegten Negierungsbehörden (den Juftizminifterien, dem Staatsrathe u. dal.) 
2) Das Decret ift im kanoniſchen Recht die Zufammenftellung dre ältern päpftlichen 
Decretalen, und Goncitienfchlüffe, welche der Moͤnch Gratian im 11. Jahrh. verfers 
tigte, das decretum Gratiani. (©. Kanonifhes Recht.) 3) Decrete find 
ſolche Befehle der hoͤchſten Staatsgewalt, welche an einzelne Perfonen und Behoͤr⸗ 
den ergehen, ohne der Form nad) Refolutionen auf Anträge und Bitten derſelben 
zu fein, als Anſtellungs-, Entlaffungsdecrete u. dgl. 4) Im deutichen Staates 
recht wurden die Erlaffe des Kaifers andie verfammelten Neichsftände fo genannt, 
und zwar Eaiferliche Hofdecrete, wenn fie aus dem Eaiferlichen Cabinet an diefetben 
ergingen, Commiffionsdecrete, wenn fie vom kaiſerlichen Principalcommiffarius 
bei der Neichsverfammlung ergingen. 5) Die alte Benennung für Eöniglicye Befehle 
in Frankreich war Ordonnance oder Letires; die Nationalverfammlung braudıte 
zu der Zeit, als fie fich für Organ und Inhaberin der Souverainetät erklärt hatte, 
den Ausdrud: La convention nationale deerete. Während der Directorialvers 
faffung und nachher nody unter der GConfularregierung war der Ausdrud Arret, 
und arröter gebräucdhlicdy; aber als Kaifer nannte Napoleon die in feinem Namen 
ausgehenden Befehle kaiſerliche Decrete; 3.3. die berühmten Decrete von Berlin 
und Mailand, (S. Continentalfpftem.) 37. 

Decretalen, ein allgemeiner Name für die päpftlichen Verordnungen; 
welcher die Refcripte (Antworten auf geichehene Anfragen), Decrete (richterliche Ent⸗ 
fcheidungen aus der Rota romana), Mandate (Amtsinftructionen an geiftlidhe Bes 
amte, Gerichte und andre Behörden), Ebdicte (allgemeine päpftliche Verordnungen) 
und allgemeine Goncitienfchlüffe unter fidh begreift. Cine ältere Sammlung der: 
felben ift die von dem Erzbifchof Iſidor von Sevilla (ft. 636) veranftaltete, weiche 
noch im Manufeript vorhanden ift. Aus ihr wurde im 9. Jahrh., wahrfcheintich 
am Rhein (vielleicht durdy Benedictus Levita), eine erweiterte Sammlung gemacht, 
in welche viele nachher als unecht anerkannte Stüde aufgenommen worden find, 
daher fie in der neuern Zeit die Pfeudo = ifodoriihe Sammlung genannt wer: 
den ift. In dem „Corpus juris cononici‘*‘ macht die Sammlung von Decretalen, 
welche P. Gregor IX. (ft. 1241) durch Raimund von Pennaforte verfertigen und 
1234 zu Paris, 1235 zu Bologna officiell befannt machen lief, den zweiten Haupt: 
theil nach dem Decret aus, Sie ift in fünf Bücher getheilt, und wird, weil fie die 
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Dreretalen aufierhalb des Decrets enthält unter dem Namen Extra angeführt. Ein 
6. Buch noch fpäterer Verordnungen (Liber sextus decretalium) fügte 1298 
Bonifactus VIII. hinzu. (S. Kanonifhes Recht.) 37. 

Deducetion (von deducere, herleiten, darthun); 1) eigentlidy jebe 
Beweisführung, vorzüglich eine ausführliche Darftellung der Gründe einer Sache; 
2) eine befondere Art des Beweiſes in der Logik und Phitofophie ; doc) weichen die 
Phitofophen in dem Gebrauche diefes Ausdrucks fehr von einander ab. Einige ver- 
ſtehen darunter einen fnftematifchen Beweis, des etwas von den höchften Grundſaͤ⸗ 
gen der Bernumft Überhaupt, oder wenigſtens einer befondern Wiffenfchaft ableitet 
und aus ihnen darthut; Andre dagegen einen weniger firengen Beweis, oder einen 
folhen, der einen geringern Grad von Beweiskraft hat als die eigentliche Demon» 
firation; noch Andre eine Ausführung mehrer Gründe oder Beweife, Fries endlich, 
fegt fie dem Beweife im eigentlichen Sinne (dem logiſchen Beweife) mit der Demon: 
ftration, welche er Begründung eines Urtheils aus der Anfchauung nennt, entgegen, 
und verfteht unter Deduction Begruͤndung eines Urtheild aus der Theorie der er 
fennenden Vernunft, oder Nachweifung indem Bemwußtfein. 3) (Fur.) Die Aug: 
einanderfegung eines Nechtspunftes, welche zwar aud) eine mündliche fein kann, aber 
dech meift in einer Schrift geſchieht. Im preußifchen Proceß werden die Schriften 
fo genannt, welche nach aufgenommenem Beweife den Parteien verftattet find, um 
theilg die Refultate des Beweiſes auseinanderzufegen, theil® die rechtlichen Folge: 
rungen zu entwickeln (da8 Hauptverfahren des gemeinen Proceffes), was im frans 
söfichen Proceß durch das Plädiren im Endtermin erfest ift. In Staatsfachen 
wie felbft in wichtigen Privatangelrgenheiten ift e8 gewöhnlich durch ausführliche, 
oft dem Druck übergebene Schriften die Gerechtigkeit feiner Sache der Welt vorzu: 
legen, und dieſe Deductionen, in welchen oft wichtige hiftorifche Punkte mit großer 
Genauigkeit und Grimbdlichkeit behandelt find, machen einen anfehnlichen Theil der 
juriftiich = ſtaatsrechtlichen Kiteratur aus. Wieles davon ift durch die Auflöfung der 
deutſchen Reichswerfaffung zur Antiquität geworden, aber fie enthalten auch häufig 
intereffante Korfchungen und Urkunden, weiche für eine folcye Veranlaſſung vielleicht 
nie befannt geworden wären. | 

Defenders, Bereinigte Seländer, f. Irland, 

Defenfion (jur.), die rechtliche WVertheidigung, wird in bem neuern 
Richt nur in Straffällen fo genannt. Sie hat auch hier eine doppelte Bedeutung, 
8) die Auseinanderfegung Deffen, was einem Angeſchuldigten gegen die Beſchuldi— 
gung, gegen gewifle Schritte des Criminalproceffes oder grgen die Verurtheilung zu 
ftatten Eommt, und mwelche ſowol mündlich (im Syſtem des Plädirens), als ſchrift— 
lich (Bertheidigungsichrift) vorgetragen werden kann; b) ein Nechtsmittel, welches 
im Griminalproceß fowol gegen gewiffe Decrete, als gegen die Definitivfentenz ges 
braucht werden kann, und welches auf Nevifion und Abänderung der vorigen Ent: 
ſheidung abzwedt. In dem erften Sinne ift die Defenfion die legte Handlung des 
Procefies nach geichloffener Unterfuchung vor dem Erfenntniffe, und foll nicht allein 
emem Angeklagten nicht verweigert oder erſchwert werden (daber e8 in Deutfchland 
eine allgemeine Pflicht des Advocatenftandes ift, auch Arme unentgeltlich zu verthei— 
gen), fondern der Unterfuchungsrichter foll auch in wichtigen Faͤllen von Amtswe— 
gendafir forgen, daß der Angeſchuldigte vertheidigt werde. In dem zweiten Sinne 
kann jeder wichtige dem Angeſchuldigten nachtbeilige Schritt des Unterfuchungsrich- 
its gegen denselben Beranlaffung zu einem Rechtsmittel geben, aber hauptſaͤchlich 
folgende: 1) die Eröffnung der Unterfuchung überhaupt, wenn die Thatfache gar 
richt fo beſchaffen ift, daß fie ein Griminalverfahren begründen könnte (3. B. ein 
Richter wollte 68 fuͤr ein Majeftütsverbrechen anfehen, wenn Jemand ohne arge Ab: 
ficht eine Buͤſte des Regenten zerfchlagen hätte, oder er wollte Unterfuchungen wegen 
Achetei, Zaubetei u. dgl. oder wegen irgend einer an ſich gleichgültigen Hand: 
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fung anſtellen); 2) die Eröffnung der Unterſuchung gegen einen beſtimmten angebfis 
chen Thäter (Specialinquifition), wenn dazu kein hinreichender Grund vorhanden 
ober der Angefchuldigte im Stande ift, foldyen ſogleich von ſich abzulehnen (durch den 
Beweis eines Alibi [f. d.], einer rechtmäßigen Nothwehr); 3) die Verhaftung ; 
4) die Beftrafung felbft. In allen diefen Faͤllen follte man nie bas Rechtsmittel 
der Vertheidigung abſchneiden, wiewol man ihm nidyt immer Suspenfiveffect beis 
legen muß, fondern der Angefchuldigte fich, wenn Gefahr auf dem Verzuge haftet, 
der angeordneten Mafregel foweit, als fieihm Eeinen unerfeglichen. Schaben zusicht, 
vorläufig unterwerfen muß. — In der Befeftigungskunft heift Defenfion 
die Hülfe, welche eine Linie oder ein Merk dem andern befchoffenen leiftet, worauf bei 
Antegung einer Feftung hauptſaͤchlich gefehen werden muß. — Daher Defenfions» 
linie oder Defenslinie, eine gerade Linie bei Verſchanzungen oder Feftungen, 
nad) welcher das Gefchüt bei der Vertheidigung gerichtet werden muß. — Defens 
fivalliance, f. Allianz. — Defenfivfrieg, ein Krieg, welcher vertheidis 
gungsweife, d. i. um fid) vor einem bevorftehenden oder fchon ereigneten Angriffe 
zu ſchuͤtzen, geführt wird. Dffenfive Bewegungen £önnen das Wefen eines Defen» 
ſivkriegs nicht ändern, fie find vielmehr in der Regel einer bloß leidentlichen Verthei⸗ 
digung vorzuziehen. (Der fiebenjährige Krieg war von Preußens Seite ein Defenfiv: 
krieg, aber voll offenfiver Unternehmungen.) (S. Vertheidigungskrieg.) 

Defile, jeder Weg, der durch Drtöhinderniffe fo beengt ift, daß er von 
Truppen nur in geringer Breite paffirt werden kann. Die gewöhnliche Anficht des 
Laien befchräntt diefen Begriff fälfchlih auf Gebirgepäffe; z. B. die Kunftftraße 
von Leipzig bis Lindenau ift auch ein Defile. Da fie den Marfc) der Truppen ſehr 
auf, und diefe dadurch länger im feindlichen Feuer halten, fo vermeidet man fie 
möglichft, beſonders mit Geſchuͤtz und Fuhrwerk. Die Vertheidigung eines Des 
files gefchieht verfchieden; wird e8 durch Anhöhen gebildet (befonders bewachſene), 
fo befegt man den Eingang und ftellt ſich in Maffe dahinter ; ift dies nicht der Salt, 
fo bleibt immer das Befte, den Weg möglihft unbrauchbar zu machen, und ſich 
hinterdem Ausgange des Defilesfo aufzuftellen, daß die in einzelnen Abtheilungen 
baraus hervorruͤckenden Feinde durch ein wirkfames Feuer und einen entfchloffenen 
Angriff fogleicy wieder zurüdigeworfen werden, und gar nicht zum Entwideln kom⸗ 
men; die Aufftellung vor dem Defile zu deffen Vertheidigung ift nur denkbar, 
wenn dadurch der Durchmarfc) einer andern Abtheilung gedeckt werben fol. (Das 
Gefagte leidet bei Bruͤckenvertheidigungen natürlich mehr oder weniger Ausnab- 
men.) Beim Paifiren eines Defiles gegen den Feind geht, nad) den gewöhnlichen 
Vorſichtsmaßregeln, als Patronillen u. ſ. w., zuerft die Vorhut raſch hindurch, und 
ftelfe fidy vor dem Ausgange fo, daß fie die Entwidelung der nachfolgenden Maffen 
deckt, deren Verhinderung das Ziel der feindlichen Anftrengungen fein wird. — Des 
filiren heißt daher einen Engweg paffiren, und, nad) dem Sprachgebraudh, 
auch vor Jemand mit ſchmaler Fronte, d. i. en colonne oder gliederweife, vorbeis 
marſchiren. 

Defilement Gefeſtigungskunſt), die Beſtimmung der Lage und Höhe 
einer Verſchanzung, in Bezug auf die nahe gelegenen Anhoͤhen, um den innern 
Raum derſelben der Einſicht des Feindes zu entziehen. Dieſe erſt von den neuern 
franz. Ingenieurs wiſſenſchaftlich behandelte Beſtimmung beruht auf einer Berech⸗ 
nung der Entfernung und Hoͤhe der Anhoͤhen, nebſt dem Winkel, unter welchem 
Wurfgeſchuͤtze von dort aus auf den zu befeſtigenden Raum gebracht werden koͤnnen, 
welcher dann die Hoͤhe der Bruſtwehre beſtimmt. 

Definiren, im weitern Sinn, erklaͤren, den Inhalt eines Begriffs klar 
machen, dann insbeſondere die Grenzen eines Begriffs beſtimmen, oder die weſent⸗ 
lichen Merkmale deſſelben deutlich angeben. — Der Gegenſtand, welcher dadurch 
deutlicher gemacht werden ſoll, heißt das Definitum. Die Eigenſchaften deſſel⸗ 
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ben können theils ſolche fein, die er mit andern gemein hat, theils eigenthümtiche, 
Eine Definition muß beide angeben, und ift alfo eine ſolche Erklärung eines Be: 
griff, welche die Gattung, unter welcher derſelbe ſteht, oder das gemeinfchaftliche 
Geſchlechtsmerkmal (nota generalis s. genus) und das eigenthimliche Merkmat, 
welches den Begriff von andern feiner Gattung unterfcheidet (mota specialis s. diffe- 
rentia specifica), genau und deutlich angibt. Hieraus ergeben fich alle übrige 
Regeln der Definition, zu welcher die Foderung eines beſtimmten Ausdrucks und 
deulicher Kürze binzutommen. Sie ift analytifch, wenn ein Begriff durd) die Der 
finition nur in feine Merkmale aufgelöft und voltftändig dargeftellt wird, oder ſyn⸗ 
tberiich, wenn durch Verbindung gewiffer Merkmale ein deutlicher Begriff erft er- 
zeugt wird. Die bloße Befchreibung einer Sache unterfcheidet fid) dadurch von ber 
Definition, daß in ihr nur einige Merkmale angegeben werden, bie.aber noch nicht 
hinteichend find, die Sache von allen andern Dingen zu unterfcheiden. 

Defterdar, im osmanifchen Neiche der Oberauffeher der Finanzen, und 
Großſchatzmeiſter des Reichs ; verfchieden von dem Kasnadar = Bafcht, dem Schatz⸗ 
meifter des Sultan für deffen Privatcaffe. 7 

Degen, ein Seitengewehr. Das Schwert (Ritterfchwert, Schlach 
ſchwert) unterfchridet fih vom Degen durch größere Schwere und Ränge, und da 
durch, daß es zmweifchneidig, und zu Dieb und Stidy gleich brauchbar ift, während 
der Degen in der Regel am Griff dreitantig ift, Feine Schneide hat, und nur zum 
Steh oder Stich dient. Zwar unterfchridet man Stoß» und Haudegen, doch 
find lektere wenig im Gebrauch, wie denn auch das Schwert gegentvärtig nur bei 
Enthauptungen angewandt wird. Staatsdegen find fehr leicht, öfter veich verziert 
unddienen nuc zum Pus. — Der Pallaſch, das Seitengewehr der ſchweren Reis 
terei, ifE breit, einfchneidig mit abgerundeter Spige, und dient daher nur zum 
Hauen. Er hat gewöhnlich ein großes, die ganze Hand bededdendes Gefig, wäh: 
tend der Degen nur ein fogenanntes Stichblatt hat, und die ehemaligen Schwerter 
nur einen, mit der Klinge ein Kreuz bildenden, Querftab zum Schuge der Hand 
hatten. — Der Säbel, das Seitengewehr der leichten Reiterei und des Fußvolks, 
bei jener Länger, bei diefem kürzer, unterſcheidet fi von dem Pallafch durch feine 
Krümmung. Die fehr ftark gekruͤmmten türkifchen Säbel haben das Eigenthuͤm⸗ 
liche, daß fie, woie unfere Sicheln, die Schneide innerhalb der Krümmung haben. 
Die Griechen und Nömer führten Eurze, breite Schwerter, gewöhnlich von Kupfer, 
und trugen ſie an der rechten Seite, wahrfcheinlicy um dadurch in der Handhabung 
des Schildes nicht behindert zu werden. Ihnen ähnlich find unfere fogenannten 
Hirfhfänger der Jäger. 

Degenfeld (Maria Sufanna Lopſa, Freiin von), Hofdame der Kur: 
fürftin von der Pfalz Charlotte (geb. Landgraͤfin von Heffen), deren Gemahl, Kurf. 
Karl Ludwig (Sohn Friedrichs V. von der Pfatz) ſich nach Verftoßung feiner Ges 
mablin, die Freiin von Degenfeld, mit welcher er lateinische Liebesbriefe wechfelte, 
jut linken Hand anteauen ließ (15. April 1657) und fie zur Naugräfin erhob, Sie 
gebat dem Kurfürften acht Kinder, und ftarb in der Schwangerfchaft, d. 18. März 
1677. Der Kurfürft ft. d. 28. Aug. 1680. ©. Felix Joſ. Lipowsky's Schrift: 
„Karl Ludw. Kurf. v. d. Pfalz und Mar. Suf. Loyſa, Raugraͤf. v. Degenfeld“ 
(Sulzbach 1824). — Die Schrift: „Fredegunde, oder Denkwuͤrdigk. 3. geh. Gefch. 
des hanöverifchen Hofes” (Berlin 1825) enthält ebenfalls die Geſchichte diefer Dame. 

Degerando, f. Gerando de. 

Degradation, die Entfesung von einer Wuͤrde; befonderd im 
Kirchentechte die gänzliche Entfegung von dem geiftlichen Amte, von der Eigenfchaft 
eines Geifttichen, die Aufhebung der ertbeilten Weihe. Geifttiche Eönnen dem welt: 
lichen Gericht nicht eher zu erimineller Beſtrafung uͤbergeben werden, big fie degra: 
dit find, und ſelbſt in der evangelifchen Kirche geht die Degradation vorher. Sie 
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wird aber auch flur ſich angewendet, um ein unwuͤrdiges Mitglled auszuſtoßen. Sie 
geſchieht auf eine feierliche Weiſe, indem die Amtskleidung dem Verurtheilten 
Stuͤck vor Stuͤck abgenommen wird. — Indem Kriegsrehtift Degradationeine 
Strafe der Soldaten, durch welche ein Verbrecher von einem hoͤhern zum niedern 
Grade herabgeſetzt wird. Sie fand ſonſt auch bei Officieren (mit verſchiedenen 
Feierlichkeiten, nach Maßgabe des veruͤbten Verbrechens), und findet im ruſſiſchen 
Heere noch jetzt ſtatt; bei den deutſchen Heeren iſt ſie als eine mit der Wuͤrde des 
Officierſtandes unvereinbare Strafart abgeſchafft, und wer ein Verbrechen begeht, 
daß ihn diefer Wuͤrde unfähig macht, wird caffirt. Es können daher nur Unter: 
pfficiere zu Gemeinen, und zwar nur nach dem Ausfpruche eines Kriegs = oder 
Standrechts, degradiet werden; im preuß. Deere befteht feit der Einführung der 
neuen Kriegsartikel (1808) die Einrichtung, daß gemeine Soldaten, welche fi 
eines entehrenden Verbrechens fchuldig gemacht, in die zweite Glaffe des Soldaten: 
ſtandes degradirt werden; die zu diefer Claffe gehörenden find des Nationalzeichens 
verluſtig (aud) der Kriegsdenfmünge, wenn fie foldye befaßen), und es Eann bei 
neuen Dergehungen auf Beftrafung durch Stockſchlaͤge, welche ſonſt ganz abge— 
ſchafft find, uͤber ſie erkannt werden. In die erſte Claſſe koͤnnen fie nur mit Ges 
nehmigung des Koͤnigs wieder aufgenommen werden, und es iſt dazu wenigſtens 
einjaͤhrige tadelloſe Auffuͤhrung noͤthig. 

Dehnbarkeit, diejenige Eigenſchaft der Koͤrper, vermoͤge welcher man 
ihren Theilen verſchiedene Lagen gegen einander geben kann, ohne ihren Zuſammen⸗ 
bang zu zerſtoͤten. Das Gegentheil iſt Sprödigfeit. Jene Eigenſchaft iſt 
beſonders den Metallen eigen; doch beſitzen ſie dieſelbe in verſchiedenen Graden. 
Über die außerordentliche Dehnbarkeit namentlich des Silbers, Goldes und der 
Platina findet m. die neueſten Erfahrungen und Verſuche in Biot's „Lehrb. der 
Erperimentalphyſik“ (3. A. deutſch durch Fechner) Lpzg. 1824 fa., 4 Bde., 
Bd. 1, S. 10 fg. Außer den Metallen ſind viele weiche und fluͤſſige Koͤrper, z. B. 
manche Harze, die Materie, aus welcher die Spinnen und Nachtfalter, inſonderheit 
die Seidenraupen, ihre Faden ſpinnen u, a. m., bis zu einem erſtaunlichen Grabe 
dehnbar. Miele Körper erhalten diefe Eigenſchaft erft, wenn fie erhist und fluͤſſig 
gemacht werden, 3. B. Siegella® und manche Harz- und Gummiarten ; insbe— 
fondere geſchmolzenes und fehr erbigtes Glas, Aus dieſem legtern fann man die 
feinften Fäden fpinnen, welche felbft nach dem Erharten und Erkalten die Sprodig: 
feit des Glafes nicht haben, und ſich daher biegen und wideln laſſen. Indem 
Kunftcabinet des hallifchen Waiſenhauſes ficht man eine Perücke, deren Locken aus 
Glasfaͤden beſtehen. 

Deianira (Deianeira), die Tochter des Öneus, Königs von Kalydonien 
in Ätolien, nad) Andern des Dionyfos und der Althaͤa, die nebſt ihrer Schwelter 
Gorgo allein ihre Geſtalt behielt, als ihre übrigen Schweftern bei der Trauer um 
ihren Bruder verwandelt wurden, Sie war dem Flußgott Acheloug verlobt, der 
darüber mit Hercules in Kampf gerieth. Achelous unterlag, und die Jungfrau 
war der Preis des Siegers, der fie in fein Vaterland führen wollte, als er durch 
den Fluß Evenus, deffen Stuten angeihwollen waren, aufgehalten wurde, Waͤh— 
rend er noch rathſchlagte, od ev umkehren folle, Eam der Centaur Neſſus, und er 
bot fih, die Deianira auf feinem Ruͤcken über den Fluß zu tragen, Hercules, der 
es zufrieden war, ging zuerſt über den Fluß; da er aber am andern Ufer angelangt 
war, ſah er, daß der Gentaur, weit entfernt, fie uber den Fluß zu tragen, vielmehr 
Alles anwandte, fie zur Untreue gegen ibn zu zwingen. Da ſchoß er alsbald im 
Zorn über dieje Frechheit einen Pfeil auf ihn ab, der mit dem Blute der lernaͤiſchen 
Schlange vergiftet war, und ihn durchbohrte. Neſſus, der feinen berannahenden 
Tod fühlte, gab der Deianira fein blutiges Gewand, mit der Bedeutung, „daß, 
wenn fie ihren Gemahl überreden Eonne, es zu tragen, dieſes das ficherfte Mittel 
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fei, ihm ſtets an fich zu feſſeln“. Leichtgläubig nahm Deianira bag Gefchen? mit 
dem Vorſatze an, es zu gebrauchen, Nach einiger Zeit, da fie erfahren hatte, daß 
Hercules in Eubda durd) die Neize der Jole, Tochter des Euritos, gefeſſelt werde, 
ſandte ſie ihm das Gewand des Neſſus durch einen jungen Sklaven, Namens Ly⸗ 
has, dem fie auftrug, ihrem Gatten die zärtlichften Grüße zu fagen, Hercules 
nahm freudig das unfelige Gewand; dod) kaum hatte er ed angezogen, als er von 
ſolchem Schmerz gepeinigt wurde, daß er in Wuth gerieth, den Enchas ergriff und 
ind Meer jchleuderte, wo er in einen Felſen verwandelt wurde, In diefer Wuth 
bieb er auch Bäume auf dem Berge Dta um, errichtete von ihnen einen Scheiters 
haufen, legte fi) darauf, und bat feinen Freund Philoktet, ihn anzuzuͤnden. Als 
Drianira den Tod des Hercules erfuhr, wurde fie von Neue und Schmerz gequält, 
daß fie jich felbft tödtete. 

Deich, —bund, —bandsgenoffen, — bau, — buch, — ge— 
ſchworne, — graf, — laſt, —recht, —ſchau, — weſen. Deiche 
find Daͤmme oder Waͤlle von Stein und Erde, welche den Zweck haben, überſchwem⸗ 
mungen (des See = und Flußwaſſers) vorzubeugen. Mit ihnen find Siehle oder 
Schleufen verbunden, durch weldye das Waſſer aus dem bedeichten Lande abgeführt 
oder noͤthigenfalls friſches Waffer zugeführt wird. Der Bau der Deiche (Deichs 
bau) hat feine befondern Ruͤckſichten und Grundſaͤtze. Da in Beziehung der Deiche 
wichtige Nechte und Berbindlichkeiten vorkonimen, fo gibt es ein befonderes Deich— 
teht: die Lehre von den rechtlichen Verhältniffen, welche in Hinficht der Deiche 
eintreten. Die Hauptquellen defjelben find die Deidyordnungen oder Deichgefeße 
der Kander, mo große Deiche angelegt find, und zugleich das Derfommen. Vgl. v. 
Huntich's „Entwurf des jegigen Deichrechts”, Mellmann’s „Einleitung u, f. w.“ 
und Petiſcus's „Allgemeine Grundfäge u. ſ. w.“ fowie Penzler's „Lexikon über die 
Auzdrüde, die beim Deichweſen vorkommen“. Die Hauptgrundfäge deffelben find: 
Jeder ift zur Erhaltung eines Deichs verbunden, deſſ en Grundſtuͤck durch die Übers 
ſchwemmung eines austretenden Waſſers leiden würde, mithin auch nothiwendiges 
Mitgliedeines Deihbandes(d.i.der Verbindung, welche unter Gemeinden und 
Derfonen befteht, die zur Erhaltung der Deiche und Sichlen verpflichtet find), fos 
bald eine Gefellfchaft der Art vorhanden ift; und der Lundesherr Eann befehlen, daß 
ſich eine folche Gefellichaft bilde. Die Deichlaft (die Verbindlichkeit, den Deich 
zu erhalten), weldye den Deichgenoffen oder Deihbandsgenoffen obliegt, it eine 
Reallaft, welche an dem Eigenthuͤmer eines Guts haftet, die alfo der Eigenthuͤmer, 
nicht der Inhaber, trägt, und von welcher feine Ausnahme fkattfindet, wenn fie 
niht durdy anerkannte Privilegien beftätigt wird. Grobe Nachläffigkeit in der 
Abtragung der Deicylaft begründet das Spadenrecht, nach weldyem ein Grund: 
ftüd, auf welchem die Deichlaſt haftet, nad) einem gewiffen Termin aud) sub 
hasta verfauft werden kann. Bei außerordentlichen Fällen tritt die auferordent: 
liche Deichlaſt oder Nothhülfe ein, welche darin befteht, daß alle fühige Bewohner 
eines Bezirks zu Hülfe aufgefodert werden Eönnen, damit das Waffer nicht durch: 
drehe. Micht immer liegt-nach den Deichrechten Denjenigen eine Entſchaͤdigung 
od, die durch Aufopferung eines fpecielfen Eigentbums oder durch deffen Beſchaͤdi— 
gung gewinnen. Sogar hört bisweilen ein ausgedeichtes Grundeigenthum nad) 
der Ausdeichung auf, ein Eigenthbum Deffen zu bleiben, der es binnen Deichs befaß. 
Die Vertheilung der Deichlaft aber geichicht entweder fo, dag jedem Bundsgenof: 
fen ein bejtimmter Deichantbeil zue Erhaltung angewielen, oder der Deichbau ale 
gemeinichaftliche Sache betrieben wird ; letzteres nennt man den Communfuß, nad) 
welchen überhaupt größere Unternehmungen betrieben werden. Aufden Fall, daß 
der Deich wegen Gewalt des Waffers weiter landeinwarts angelegt wird, find die 
Eigenthümer, auf deren Ländereien nun der Deich angelegt wird, berechtigt, Scha— 
denerjag zu fodern. Alle Anteihen, die zur Erhaltung des Deichbaus gemacht 
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werben, find bevorrechtet, und werden in bie erfte Claſſe geſetzt. Streitigkeiten, 
die Über diefe entftehen, pflegen von einem befondern Gerichtsftande, dem Deich: 
grafen (oberften Auffeher und Richter in Sacyen des Deichbaus) und feinen Ges 
fhwornen (Deihgefhmwornen), die ihm ald Schöppen beigeorbnet find, ent⸗ 
fchieden zu werden. Bon diefenPerfonen wird auch von Zeit zu Zeit eine Unterfüchung 
des Deichweſens (die Deich ſchau) angeftellt. Ihre Schtüffe heißen die Deich» 
wache, und die Befchreibung des ganzen Deichs und feiner Theile das Deichbuſch. 

Deidamea (Deidamein), der Lykomedes Tochter, mit weldyer Achilles, 
während feines Aufenthalts auf Skyros, den Pyrrhos und Onites zeugte, 

Dei gratia, von Gottes Gnaden, eine Formel, welche regierende Her: 
ven ihrem Zitel beifügen. Der Ausdrud ift aus einem Briefe des Apoftels Paulus 
hergenommen, und wurde zuerft von den Geiſtlichen zu den Zeiten Gonftantins des 
Grofen gebraucht. Zu den Zeiten der Karolinger nahmen ihn auch die weltlichen 
Fürften an. Die hohen Geiftlichen in der Eatholifchen Kirche fuͤhrten noch einen 
Zufag bei: von Gottes und des Apoftolifcyen Stuhles Gnaden. 

Deismus oder Theismus, das Syſtem, nad) welchem Gott als der 
oberfte und legte Grund aller Dinge angenommen wird. Das Gegentheil ift der 
Atheismus oder die Gottesleugnung. Zuweilen fest man dem Deismus den 
Dffenbarungsgiauben entgegen, und verfteht dann unter einem Deiften Denjenigen, 
welcher zwar an das Dafein und an bie Weltregierung Gottes glaubt, aber die Of: 
fenbarung verwirft, oder doch feinen Glauben an Sott und die göttlichen Dinge 
bloß auf Gründe der Vernunft, nicht auf das Zeugni der Offenbarung baut. In 
diefem Sinne redet man z. B. von englifchen Deiften, welche die Offenbarung bes 
ftreiten, ziemlicy gleichbedeutend mit Naturaliften. Kant unterfchied zwifchen 
Deismus und Theismus fo, daß der erftere zwar eine hoͤchſte und leßte Urfache aller 
Dinge, die er Gott nenne, nicht aber ein freies und vernünftiges Weſen als den 
Urgrund aller Dinge annehme, der letztere aber das Dafein eines lebendigen Gottes, 
eines mit Verſtand und Freiheit begabten Weſens, weldyes der Schöpfer und 
Megierer der Melt fei, behaupet, Diefe Unterfcheidung ift ganz willkürlich, 
und daher von Menigen angenommen worden. Man kann mit gleihem 
Rechte Deismus (lat.) und Theiamus (griech.) fchreiben. In Indien, dem Bas 
terlande fo vieler Neligionen, batte vor etwa 200 J. ein gewiffer Beerbhan, eine 
Secte von Deiften geftiftet, die ſich Saudbs oder Saahds nennen. Sie führen 
ein ftrenges Reben und haben Vieles mit Quaͤkern gemein. 

Dejotarus, Tetrarch (oder Vierfürft) von Galatien, erhielt von dem 
römifchen Senat den Königstitel über diefe Provinz und Kleinarmenien, weil er den 
Roͤmern in den aſiatiſchen Kriegen wichtige Dienfte leiftete, Im bürgerlichen Kriege 
ergriff er die Purtei des Pompejus. Caͤſar nahm ihm Kleinarmenien, nöthigte ihn, 
mit gegen Pharnaces zu ziehen, und lich ihm nichts als den Koͤnigstitel. Man 
befchuldigte ihn eines Angriffs auf das Leben Caͤſar's, weßhalb ihn Cicero in einer 
noch vorhandenen Rede vertbeidigte. Nach Caͤſar's Ermordung kehrte er in feine 
Staaten zuruͤck, und verband ſich mit Brutus, dann mit Auguftus. Er ftarb in 
einem hohen Alter, 30 3. v. Chr. 

Dekade, Dekadi, dekadifches Soſtem, Dekagramm, Dekalitre, Des 
£ametre, Dekare, ftammen aus dem griech. Morte Dekas, zehn oder was 10 Theile 
hat. — Defadentag, f. Kalender. — Dekadiſches Syſtem nennen wir 
unfer Zahlenſyſtem mit 10 einfachen Zeichen, welche durch ihre Stellen Zahlengrößen 
bezeichnen. (©. Zahblenfpftem.) In dem franz. Makinften bedient man 
fich des griech. Worte deka bei zu vergrößernden Beftimmungen, 3. B. Dekagramm 
(ein Gewicht von 10 Grammen [2! Quentin] ), Dekalitre (ein Maß von 10Litres), 
Defametre (LO Metres), Dekare (10 Ares, ungefähr 20 7) Rutben.) 

Dekagon (decagomum), in der Geom., eine Figur von 10 Eden und 
Winkeln (Zchned‘). 
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Dekame ron (gried., von dxa zehn, und yaise Tag), ein Buch, worin 
ver Berfafler die Begebenheiten zc. von zehn Zagen erzählt. Der Defameron des 
Boccaccio (f. d.), ift die Gefchichte einer fröhlichen Gefellfchaft, welche ſich an 
sehn verſchiedenen Tagen vereinigt, wo jedesmal zehn Novellen erzählt werden. Der 
Dekameton Dibdin's befchäftigt fich mit Merkwürdigkeiten aus der Bibliographie, 

Deken (Agathe), eine hollaͤndiſche Schriftjtellerin, geb. 1741 in dem 
Deorfe Amftelveen bei Amfterdam, verlor frühzeitig ihre Altern und wurde in dem 
Waiſenhauſe der Collegianten (einem Nebenzweige der Nemonftranten) erzogen, 
mo fie die Grundfäge einer ſtrengen Moral einfog, welche in ihren Schriften durch» 
fhimmert. Sie lebte unverheirathet, erſt als Geſellſchafterin der Maria Boſch, 
dann der Eliſabeth Molff, geb. Bekker, mit denen fie auch in literarifcher Hinficht 
fo innig vereint war, daß fie nichts gefchrieben hat, als in Verbindung mit einer 
diefer Freundinnen, das Bekanntefte und Vorzüglidyite mit der Letztern. Mit die 
fer lebte fie bis zu ihrem Tode in der vertrauteften Sreundfchaft, obfchon beide 
Frauen von fehr verfchiedener Gemüthsart waren; die Defen rubig und ernft, die 
Wolff lebhaft, fröhlich und ſchalkhaft. Beide werden als die Schöpferinnen des 
hollaͤndiſchen Driginalromans betrachtet. An ihren „Sara Burgerhart” und „Wil 
im Levend“ (dem letztern Roman hat der Verf. des „Siegfried v. Lindenberg” ine 
Deutiche uͤberſetzt) ruͤhmen hollandifche Kritiker genaue und reine Sittenfchilderung, 
den feinften Wis, pathetiſche Situationen, und die echten, der Natur abgeborgten 
Volkscharaktere. Sie fegen den erftern Roman der Vollendung nad) über den letz⸗ 
tern; von zwei andern urtheilen fie weniger guͤnſtig. Auch ihre Bauernlieder 
(„Liederen voor den Boerenstand‘*) werden als claffildy betrachtet. Agathe Des 
ken ſtarb 1804, nachdem fie ihre Freundin nur elf Tage überlebt hatte, 

Delambre, einer der berühmteften Aftronomen unferer Zeit, geb. 1749 
zu Amiens, hatte in feiner Vaterſtadt den Abbe Detille zum Lehrer, der fpäter fein 
Eollege beim Nationalinftitut und beim College de France war, und ſtets fein 
greund blieb. Er widmete ſich zuerft linguiftifchen Studien, machte ſich die mei« 
fin lebenden Sprachen eigen, und war einer der beften franzöfifchen Helleniften. 
Erft im 36. Fahre gingen feine Studien zur Aftronomie Über. Nachdem er die 
Werke des Lalande mit einem Commentar bereichert hatte, wurde er Lalande's 
geund und Zögling, der mit Stolz von Delambre fügte, daß er fein befted Wer 
fi. Kaum hatte Herfchel den Uranus entdedt, fo folgte Delambre mit fteter Aufz 
merkſamkeit der Bahn deffelben, Obſchon diefer Planet nad) 8 Jahren erſt einen 
feinen Theil feiner mehr als SOjährigen Bahn zuruͤckgelegt hatte, fo fertigte er deffens 
ungeachtet gegen 1790 ſchon die Uranustafeln an, die ſeitdem von allen Aſtronomen 
bei ihren Berechnungen benugt werden. Diefe und feine Tafeln über den Kauf des 
Jupiter und des Saturns, ferner f. Abhandlungen für die Akad. der Wiſſenſch. 
ud f. wichtigen Berechnungen der Bahn der Trabanten des Jupiter, verſchaff— 
tn ihm einftimmig die Aufnahme ins Nationalinftitut. Er und Mechain mafen 
von 1792 bis 1799 den Bogen des Meridians zwifchen Barcelona und Düntfir: 
den. Die nördlichen trigonometrifchen und aftronomifchen Operationen, bis Duͤn— 
firchen leitete Delambre, und Mechain übernahm den füdlichen Theil der Meffung 
bis Barcelona. Zur Verification maß hernach Delambre nad) einem neuen Ber: 
fahren 2 Bafen, jede von 6000 Klafter, die eine bei Melun, die andre bei Pers 
pignan, Die ganze Art und die Nefultate diefes Verfahrens tbeilte Delambre in 
ſ. „Base syst&me metrique decimal, ou mesure de l’arc du meridien com- 
pris entre les parall&les de Dunquerque et Barcelone** (Paris, 3 Bde., 4.) und 
„Hecueil d’observat. geodesiques p. faisant suite au dme vol. de la base du 
syst. ıneir., redige par Biot et Arago‘ mit, welche 1810 einen der Decennal⸗ 
preife erhielt, Bei der erften Errichtung des Bureau des longitudes ward er Mit: 
glied deffeiben. 1802 gab ihm Napoleon den wichtigen Poften eines Generalins 


92 Delaware - Delavigne 


ſpectors ber Studien, und 1803 wählte ihn bie Elaffe der mathem. Wilfenfchnften 
zu ihrem beftändigen Secretair, wogegen er daß Generalinfpectorat aufgab. I 
doch ward er von Napoleon auch zum Schagmeifter der Univerfität ernımnt, Seine 
erften Sonnentafeln hatte Delambre 1792 geliefert. Ihre Wichtigkeit beftimmte 
ihn, feine Beobachtungen der Sonne fortzufegen, und fo erichienen 1806 feine 
neuen Zafeln, die feitdem den betreffenden Berechnungen zum Grunde gelegt wer⸗ 
ben. Ebenfo arbeitete er |. Zafeln der Zrabanten des Jupiter 1817 um, und 
bereicherte folche mit neuen Beobachtungen. Als er 1807 Lalande im College de 
France erfegte, ward er daburd) zu einer neuen Unterfuchung alter großen Probleme 
in der theoretifchen und praftifchen Aftronomie geführt, aus welchen Unterfuchungen 
fein claffifcher „„Trait& d’astronomie theoretique et pratique“ (3 Bde., #. 
1814) hervorging. Diefem Traitd folgten von 1817 bis 1822 die nicht minder 
claſſiſchen Geſchichtbuͤcher über die Sternfunde: „Hist. de l’asironomie an- 
eienne‘* (1817, 2 Bde., 4.); „Hist. de l’astron. du moyen äge‘* (1819); 
„Ilist. de l’astron, moderne‘ (1521, 2 Bde.) und „Ilist. de l’astron. du 
18me siecle‘* (2 Bde., 4.), zufammen 7 Bde., 4.; eine Reihe von Werfen, mie 
feine Nation gleiche aufjuweifen hat. Auch als Seeretaire perpétuel der Aka—⸗ 
demie der Wiffenichaften hat Delambre die größten Verdienſte. Er ftarb 1822. 

Delaware, ein Fluß in den Ver. Staaten, der feinen Namen von Lord 
Delaware erhalten hat, welcher ſich unter Jakob I. ats Gouverneur von Virginien 
große Verdienfte um dieſe Colonie erworben hatte. Der Delaware ftrömt 60 Mei⸗ 
len weit, ift 13 Meil. fchiffbar, hat viele Wafferfille, und bildet bei feinem Aus⸗ 
fluffe die Delaware: Bai, die 8} geogr. Meilen lang, und bei ihrem Ausgange 

3 Meit., höher hinauf aber bis 64 Meit. breit ift. Von dem Fluffe hat der Staat 
° Delaware feinen Namen, vor der Revolution ein Theil von Penſylvanien, jet der 
Eleinfte ‚unter den 25 Bereinigten Staaten; er enthält auf 100 DO M. 80,000 
Einw. Der Hauptort ift Newcaftte, von 250 Häufern und 1200 Einw. Wils 
mington, von 620 Häufern und 5000 Einw., hat eine Akademie, verfchiedene 
Manufacturen, und treibt ftarfen Handel. 

Delavigne (Sean Frangois Caſi mir), dramatiſcher Dichter, geb. 1794 
zu Havre. Er begann als Juͤngling feine Laufbahn mit einer Ditbyrambe auf die 
Geburt des Königs von Nom. Sein Gedicht Über die Erfindung der Schugpo- 
den erhielt 1514 von der franz. Akademie den erften Nebenpreis. Dann widmete 
er fi) der Echaufpieldichtung, und ließ feinem mit Beifall aufgenommenen Zrauers 
fpiele: „Les vêpres siciliennes“*, 1821 ein anderes: „Le Paria‘* folgen. 
Schon das erfte Stuͤck verrieth, bei manchen Fehlern in der Anlage des Planes und 
in der Zeichnung ber meiften Charaktere, einen Dichtergeift, der Ausgezeichnetes 
verfpricht, und derjenige Charakter, welcher der Handlung Leben und Bewegung 
gibt, ift fo Eräftig gezeichnet, und der Dichter weiß durch fchöne, in glänzenden Ver⸗ 
fen ausgefprochene Gedanken fo fehr hinzureißen, daß ſchwache Stellen und falfcher 
Schimmer weniger auffallen. Bei der erſten Aufführung diefes Stuͤckes auf dem 
Ddeon 1819 erregten einige Verfe gegen Willkuͤrherrſchaft und Miniſteranmaßung 
fo ſtuͤrmiſche Auftritte, daß die Polizei die Wiederholung jener Verſe verbot; fie 
wurden aber dennoch beflatfcht, und diefer Kampf zwifchen der Polizei und den Zus 
fihauern trug nicht wenig bei, dem Stüde Beifall zu verfchaffen. Auch in dem 
zweiten Trauerſpiele bemerkt man den Fortfchritt des Dichters; alänzendes Co» 
lorit, Harmonie des Versbaues, Reichthum an Gedanken und Bilder, wiewol 
man ihm mit Recht vorwirft, daß er feinen Stoff nicht tief erwogen und nicht das 
daraus gezogen habe, was fich daraus hätte ziehen laffen, Inf. Elegien: „Les 
trois Messeniennes“, befang D. das Unglüd Frankreichs ; dazu famen 18519 
jwei „„Elegies sur la vie et la mort de Jeanne d’Arc.* Sein Luftfpiel: „Les 
comediens*‘, 5 Acte in Berfen, in ber Gattung der „Metromanie‘, war gegen 
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den Eritifchen Math der erften franz. Bühne gerichtet. Zu feinen „„Nourelles 
Messeniennes‘* (1822) begeifterte ihn der Sreiheitstampf der riechen, 1823 
erichien fein mit allgemeinem Beifall aufgenommenes Luftfpiel: „L’ecole des 
vieillards“. In einer neuen Meffenienne drüdte D, Europas Trauer über By⸗ 
ron’ frühzeitigen Tod aus. Sie fteht in der 10. Ausg. f. „„Messeniennes et 
poesies diverses‘* (Paris 1824, 2 Bde.). 1824 wurde D. Mitgl. der franz. 
Akad. 1825 follte er aus der Givillifte des Königs einen Jahrgebalt von 1200 Fr. 
erhalten; er ſchlug ed aber aus, ſowie das Kreuz der Chrenlegion, um feine Unabs 
hängigkeit zu bewahren. Denn der freifinnige D. ift der Dichter der Nation, 
(Über ſ. Verhaͤltniß zu Lamartine f. d.) 26, 

Delegation, 1) Abordnung, ‚Übertragung, daher in Stalien die Regies 
ungsbehörden und deren Vorfteher zumeilen Delegationen und Delegate heißen. 
So beſtehen im lombardifch = venetianifchen Königreiche unter den Negierungen zu 
Maitand und Venedig, dort 9, bier 8 Delegationen, den Kreisämtern der übrigen 
öftreichifchen Staaten entfprechend, und aus einem Delegaten, Vicedelegaten und 
Adjuncten zufammengefest. 2) Im Privatrecht ft Delegation das Geſchaͤft, was 
durch ein. beſtehendes Schuldverhaͤltniß in Hinficht auf die Perfon des bisherigen 
Glaͤubigers oder Schuldners aufgehoben und ein dem Gegenftand nach gleiches zreis 
fhen andre Perfonen an feine Stelle gefegt wird, alfo entweder. der bisherige Gläus 
biger weift feinem Schuldner, den er der Verbindlichkeit gegen fich felbit. entläßt, 
einen andern Gläubiger an, welchem er Zahlung leiften foll, oder der bisherige 
Schuldner ftellt feinem Gläubiger einen andern Schuldner und wird von jenem feiner 
Verbindlichkeit entlaffen. Der überwiefene Schuldner ift in beiden Fällen der Des 
legat, der überweifende der D elegant, der Gläubiger Delegatar. Gänzliche 
Aufhebung des bisherigen Verbältniffes zwifchen dem Deleganten gehört zum Wefen 
diefes Gefchäfts und unterfcheidet e8 ſowol von der Geffion als der Afjignation, bie 
beide nur dem angewieſenen Gläubiger (Geffionar) fowol, als dem angewieſenen 
Schuldner (debitor cessus) das Recht geben, die Zahlung der bisherigen Verbind⸗ 
lichkeit gültig anzunehmen und zu leiften, aber im Übrigen das Rechtsverhaͤltniß an 
fih nicht verändern, fodaß der Schuldner auch gegen den Geffionar alle Einreden 
brauchen kann, weldye ihm gegen den Gedenten zuftanden. Hingegen der Delegat 
kann gegen den Delegatar nichts geltend machen, was er dem Deleganten entgegens 
feßen konnte. 37. 

Delft, 1) Stadt in Sübholland, an einem Ganal, der mit der Mans zus 
fammenbängt, und den Hafen (Deifshaven) bildet. Unter den Gebäuden der alten 
und finftern Stadt ift das Rathhaus merfwürdig, wo man einige gute Gemälde 
findet. In der alten Kirche ficht man Dentmale der Admirale von Tromp und 
Pieter Heyn. - Nicht weit davon ift das Haus, wo Wilhelm I. von Oranien 1584 
ermordet ward. In der neuen Kirche, die ein beruͤhmtes Glockenſpiel hat, ſteht 
das ihm errichtete prächtige Denkmal. Auch ficht man daſelbſt das Denkmal 
des Hugo Grotius, der hier geboren ward. ine bier feit langer Zeit verfertigte 
Art von Fayence ift unter dem Namen Delfterzeug bekannt. Die Stadt bat 13,000 
Einw., eine Artillerie» und Genieſchule ꝛc. 2) Der Name einiger berühmten hols 
lindiihen Maler, befonders Jakob (geb. 1619, geft. 1661,) und Wilhelm 
Delft (um das Ende des 16. Jahrh.), beide aus Delft gebürtig, beide Portraits 
maler und Verwandte des in Deift geb. und geft. berühmten Mirevelt. 

Delhi (Dehio), au Schah = Dichehanabad, d. h. Stadt des Schah— 
Dſchehan (Seban), der fie erbaute. Diefe ehemals hochberuͤhmte zweite Haupts 
und Nefidenzft. des Großmoguls in Hindoftan (Agra war die cerfte) ift noch jegt 
(nach den ſchrecklichen VBerwüftungen, die fie 1735 vom Schah Nadir, 1747 von 
den Afghanen, und in neuern Zeiten von den Mahratten bat erleiden müffen) eine 
det anfehnlichiten Städte Hindoſtans. Sie gehört jegt zu den unmittelbaren bris 
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tiſch⸗ oſtindiſchen Beſitzungen, und liegt in der Praͤſidentſchaft Caleutta, am weſtl. 
Ufer des Fluſſes Dſchumnah (Jumna), wo fie ſich auf 8 engl. Meilen in der Laͤnge, 
und an einigen Orten auf 4 Meil. in der Breite ausdehnt. Das Eaiferl, Reſidenz⸗ 
ſchloß (noch jegt der Mohnfig des entthronten Großmoguls Akbar I. und f. aus 
mehrentaufend Köpfen beſtehenden Familie), mehre prachtvoll gebaute kaiſerl. Grabe 
maͤler, zahlreiche glänzende Mofcheen und eine Menge gut gebauter Privatbäufer 
und reicher Kaufladen find eine Zierde der auch in ihrem Verfalle noch großen Stabt, 
die jegt 200,000 Einw., viele Fabriken und eine Sternwarte hat. Was glaubs 
hafte Reifende von der ehemaligen Pracht derfelben und von den Reichthuͤmern er⸗ 
zählen, welche die mogoliſchen Kaifer daſelbſt aufgehäuft hatten, grenzt an das Fa⸗ 
beihafte. So war der fogenannte Pfauenthron von maſſivem Golde und man 
hatte an deſſen Rüdlehne, die einen Pfauenfchwanz bildete, durch zahllofe Edelfteine 
aller Art das natürliche Farbenfpiel nachgeahmt. Er ward auf 75 Mill. Thaler 
geſchaͤtzt; Nadir Schah führte ihn als Beute hinweg. Was diefer Eroberer an 
baarem Gelde, Kleinodien, Eoftbaren Gefüßen und Waffen aller Art allein aus den 
kaiſerl. Schatz⸗ und Ruͤſtkammern, ingleichen an Elephanten, Pferden und Ka⸗ 
meelen aus den Eaiferl. Ställen raubte, fhägt man auf 425 Mill. Thaler, 
Delille (Jacques, aud) Delisle, de Lille), der berühmtefte unter den frans 
zöfifchen Lehrdichtern neuerer Zeit, geb. 1734 zu Aigue-Perſe, einer anmuthig 
gelegenen Stadt in Auvergne. Sein Name feit der Revolution war Wiontanier« 
Delille. Er glich ebenfowol an Häßlichkeit als in der feltenen Verskunſt Pope, 
den er ſich auch in feinen Gedichten zum Mufter genommen hatte. Er fam jung 
nad) Paris, und zeichnete fi) in dem Collegium von Kiffeur durch feine früh ent⸗ 
wickelten Talente, befonders feine Neigung zur Dichtkunft aus. Hierauf kam er 
in das Collegium von Amiens, wo fchon Greffet die Liebe zur Poefie geweckt 
hatte; bier fing Delille feine metrifche Uberfegung der Georgica des Virgil an: 
ein Fühnes Unternehmen, denn er mußte in der franz. Sprache nad) Mitteln ſpaͤ— 
ben, die man noch nicht entdedt hatte. Diefe Überfegung, welche Delille in f. 23. 
Sabre vollendete, ob er gleich noch viele Fahre daran feilte, machte großes Aufſehen. 
Sie erſchien zuerſt 1770 in einer glänzenden Quartausgabe von Didot mit einem 
Discours preliminaire und zahlreichen Anmerkungen, durch welche fic) der Verf, 
aud) unter den franz. Profaikern eine ehrenvolle Stelle erworben hat. Eiferfüch: 
tige feindeten den jungen Dichter an, 3. B. Clement, und fchrieben gegen feinen 
Verſuch. Aber das Verdienft fiegte; Delille wurde nach Paris berufen, und zum 
Profeffor am Collège de la Marche, ſpaͤter am College de France ernannt, Die 
Franzoſen erkannten feiner Überlegung einen Pla unter ihren claffifchen Werken 
zu. Delille felbft feste den Virgil noch über den Homer und wußte deffen 
Schönheiten in feinen Vorträgen mit auferordentlicher Anmuth und Feinheit zu 
entwiceln. Aud) überfeste er ſpaͤter deffen „Aneide” (1803). In feinem 37. Jahre 
(1774) ward er in die Akademie aufgenommen, Auf die Überfegung der Georgica 
folgte fein eignes Xehrgedicht: „Lues jardins, ou l’art d’embellir les paysages** 
(Paris 1782) in 4 Geſ., wovon die beiden erſten den Boden und die zur Verſchoͤ— 
nerung dienenden Gehölze, der dritte die Auslegung der Nafenpläige, die Blumens 
sucht und die Benennung der Gewäffer, und der vierte die bildenden Künfte betrifft, 
die zur Verfchönerung eines Gartens wirken können. Man war mit den Gärten 
weniger zufrieden, als mit jener UÜberfegung des Virgil’fchen Gedichts. Doc, glaus 
ben die meiften Kunftrichter, daß die Kranzofen im Fache des Kehrgedichts Eein zweis 
tes Merk von gleichen dichterifchen Werthe befißen. Delille war nicht eigentlicher 
Beiftlicher, fondern nahm nur die untern Weihen an, um eine Pfruͤnde genießen 
zu koͤnnen. Von diefer, von feinen Beioldungen als Profeffor im College de France 
und als Mitglied der franz. Akademie, ſowie von den Zinfen feines vignen Vermös 
gend, hatte er vor der Revolution ein jührl, Einkommen von 30,000 Livres, von 
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® 
welchen ihm fpäter nur 600 uͤbrig blieben. Die Ehre, die ihm das Nationalins 
fitut dutch feine Wahl zum Mitglied der dritten Glaffe erwies, verbat er Anfangs 
ald ein Anhänger der alten Ordnung der Dinge. Das Inftitut aber erklärte, es 
werde die ihm beftimmte Stelle ftets für ihn offen laffen, und erft nach feinem Tode 
wieder beſetzen. Späterhin, bei einer mehr befeftigten Regierungsform, ward er 
zum Mitgliede dee zweiten Claſſe erwählt, und nahm die Stelle an. Es ift merk: 
wirdig, das ihn Mobespierre bei jeder Gelegenheit ſchonte. Diefer Demagog 
wuͤnſchte die Hymnen, die bei der Feier der Öffentlichen Anerkennung der Gottheit 
abgefungen werden follten, von Delille, der damals im College de France lebte, vers 
fertigt zu fehen. Der Dichter, der diefe Auffoderung nicht ablehnen konnte, fchrieb 
in 24 Stunden den „Dithyrambe sur l’iunmortalit& de l’äme‘‘, der felbft den 
Wohlfahrtsausſchuß erfchütterte, und ungefungen blieb. Seitdem (von 1794) 
entfernte er fi) aus Paris, und hielt fi) viele Monate lang im Wasgau auf, wo 
er feine Phantafie mit den ihn umgebenden großen Naturfcenen befchäftigte, und 
bald über die Beſtimmung des Menfchen, bald über die Gefege der Dichtkunſt nach» 
dachte. In den maleriihen Umgebungen der Schweiz dichtete er feinen „Homme 
des champs“*, ein Zehrgedicht in 4 Gefängen, über die Reize des Landlebens, mit 
dım Beinamen „„Greorgiques frangaises‘‘, als Seitenftüd der Georgica des Virs 
gil, von weicher es gleichlam der zweite, moralifche Theit iſt. Delille hat 20 Fahre 
an diefem Gedichte gearbeitet, größtentheild aber 1794, während der Schredenes 
wit, und 1795 in den Thälern des Wasgaus. Er vollendete es in Bafel, wo es 
bei Deder prachtvoll erſchien. Mehre geben diefem Gedichte den Vorzug vor den 
„Jardins“. Die traurigen Begebenheiten von 1794 haben viel Einfluß auf dafs 
feibe gehabt, und in mehren Stellen herrfcht eine tiefe Melancholie und eine Ems 
pfindfamfeit, welche in.den „„Jardins‘“ nicht fichtbar wird. Der Anblid der Leiden 
feines Vaterlandes erzeugte dad Gedicht: „Lie malheur et la pitie‘* in 4 Gef. 
(London 1803), durch eine Reihe lieblicher und rührender Gemälde, und eine Fülle 
wobltlingender Sprüche anziehend. Bon Bafel begab er fich nady London, wo er 
indefjen nicht zu den Emigranten gezählt wurde, und wo er fidy (1802) mit Demois 
felle Vaudchamps, die lange Zeit feine Refegefellichafterin gewefen war, vecheiras 
thete. Hier befchloß er, feine vaterländifche Sprache durch Milton's Meiſterwerk 
zu bereichen, den er unter ben Engländern am meiften bewunderte, Dan fieht es 
feiner liberfegung des verlorenen Paradieſes an, daß er fie mit Luft arbeitete, 
Vielleicht hat ſich Delille unter allen feinen Arbeiten in diefer am meiften ald Dich» 
ter gezeigt. Sie wurde in 15 Monaten vollendet; aber die Anftrengung, mit wel 
ber er fie zu beendigen bemüht war, gab Veranlaffung zu dem erften Anfalle von 
Schlagfluß, den er fpäter erlitt. Als die politifhen Stürme beruhigt waren, kehrte 
er in fein Vaterland zuruͤck, und erwarb fich durch neue Erzeugniffe feines thätigen 
Geiftes Bervunderung und Huldigung. So fchrieb er fein Gedicht über die drei 
Reiche der Natur, und (1812) das in Frankreich mit rauſchendem Beifall aufges 
nommene Gediht: „La conversation“*. Hier hatte er einen Stoff gewählt, den 
er ald Meifter zu behandeln wußte. Was aber die Poefie anlangt, fo gilt von dies 
fem Werke im Ganzen wol, was von feinen Übrigen gilt. Lebhaftes Gefühl, 
Mannigfaltigkeit der Anſchauung, daher lebendige Schilderungen, Neinbeit und 
bödyfte Zierlichkeit des Ausdruds, harmoniſcher Wohllaut und Fluß der Verfe find 
ihre Höchften Vorzüge, wehhalb Bouterwek nicht mit Unrecht ſagt: „Ein didaktiſches 
Merk, wie der höchft elegante Yandmann des Abbe Delille, kann fehr viele Reize 
des Ausdrucks und der Diction haben, ohne darum ein Gedicht zu fein”, Delille 
arbeitete Alles im Gedaͤchtniß aus, und in ihm bemwahrte er, wie ehemals Taffo, 
was er vollendet hatte, feiter und ficherer auf als in feiner Schreibtafel. So trug 
er fogar die 30,000 Verſe feiner Überfegung der „Äneide“ in feinem Kopfe herum. 
Sndeß feine Geifieskraft zuzunehmen ſchien, nahm feine Körperkraft mit jedem Tage 
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mehr ab; auch verlor er ben Sinn bes Geſichts. Er ftarb am 1. Mai 1818; Er 
hat ein Gedicht mit ſich genommen, welches er aus Zartgefühl dem Papier nicht 
anvertrauen wollte. Er befang darin das Alter und fein nahes Ende; weiffagend 
pries er in wohllautenden Verfen die Zäufchung der Gegenwart und die Wohlthaten 
der Zukunft. Sein Tod ward allgemein auch wegen feines liebenswärdigen Chas 
rakters betrauert, und ein frierliches Leichenbegaͤngniß bewies, in welcher hoben Ach⸗ 
tung Delille unter feinen Landeleuten geftanden hatte, Nach feinem Tode erfchien, 
„Le depart d’Eden“* (Paris) Man vgl, über ihn Schoͤll in feiner Selbſt⸗ 
biographie (Reipzig 1821). 

Delisle oder De L'Jsle (Guillaume), Geograph, geb. 1675 zu Pas 
ris. Seine Neigung zur Geographie verrieth ſich ſchon in feiner Kindheit; von 
Caſſini unterrichtet, entwickelte ſich fein Geift fo ſchnell, daß er früh den Gedanken 
faßte, dem ganzen Gebäude der Geographie eine neue Grundlage zu geben, und im 
25. Jahre gab er 1700 eine Weltkarte, Charten von Europa, Aſien und Afrika, 
einen Himmels =» und einen Erdglobus von einem Fuß im Durchmeffer heraus, Er 
legte dabei, was feine Vorgänger, meift blindlings den Längenbeftimmungen des 
Prolemäus folgend, vernachläffigt hatten, die bis zu feiner Zeit gemachten aftronos 
mifchen Beobachtungen zum Grunde, die er aber mit den, von alten. und neuern 
Keifenden angegebenen Drtöentfernungen und den vorhandenen Reifebeichreibungen 
forgfältig verglich ; fo erwarb er, bei prüfender Benugung, der Eritifchen: Arbeiten 
einiger Vorgänger, den Ruhm, der. eigentliche Begründer des geographifchen Sys 
ſtems der Neuern zu fein. Die Anzahl feiner Charten zur Geographie der alten 
und neuen Melt beläuft ſich auf mehr als hundert, und darunter zeigt die legte Auss 
gabe feiner Weltkarte von 1724 die Kortfchritte, welche die Geographie zwei Jahre 
vor feinem Tode gemacht hatte. Wie weit dieſe audy feitdem gefommen ift, fo find 
doch jene Charten, fowol für die Geſchichte der Wiffenfchaft, als auch felbft zur Bes 
ftimmung verfchiedener hier bereitd in Ubereinftimmung mit den Beobachtungen 
neuerer Neifenden angegebenen Punkte, nody immer [hägbar. Delisle unterrichs 
tete Ludwig AV. in der Geographie, und erhielt daflıc den früher nicht üblichen 
Titel eines Eönigl. Geographen. — Sein Bruder, Joſeph Nicolas, geb. 
1688 zu Paris, widmete ſich von früher Jugend an der Aftronomie, und hatte bes 

reits, ehe er die Grundfäge der Wiffenfchaft kannte, durch ein felbft erfundenes finns 
reiches Verfahren verſchiedene Aufgaben derfelben gelöft, Unter Lieutaud's und 
Caſſini's Leitung machte er fchnelle Fortſchritte, die ihm die Aufnahme in die Aka⸗ 
demie der Wiffenfhaften erwarben. Seine Beobachtungen des Durchgangs des 
Merkurs durdy die Sonne, 1723, und der Sonnenfinfternif von 1724 erhöhten 
feinen Ruhm. Die Kaiferin Katharina I. rief ihn nad) Petersburg, um durch ihn 
eine Schule für die Aftronomie anlegen zu laffen, wozu ſchon Peter I. ihn aufgefos 
dert hatte. Die neue Schule ward durd) Delisle's Bemühungen bald berühmt, 
Er benugte die Zeit, die fein Lehramt ihm übrig ließ, zu verfchiedenen Reifen, und 
fammelte viele ſchaͤtzbare Nachrichten für Naturkunde und Geographie. Nach feis 
ner Ruͤckkehr ins Vaterland kaufte der König feine reichhaltigen Sammlungen für 
Afteonomie und Geographie, die dem Marinedepot.übergeben wurden, und beftellte 
ihn zum Aufſeher darüber, Bis zu feinem Tode, 1768, ſetzte Delisle feine Bes 
obadytungen mit unermübetem Eifer fort, und bildete unter andern Schülern auch 
Lalande und Meflier. Sein wichtigftes geographifcdyes Werk, das „Memoire sur 
les nouvelles decouvertes au Nord de la mer du Sud“ (1752), enthält das 
Ergebniß der Bemühungen der Ruſſen zur Entdedung eines Weges aus dem Süd» 
meer in die Gemwäffer nördlidy von Amerika. Seine „Memoires pour servir à 
l'histoire et aux progr&s de l’astronomie, de la gdographie et de la physique‘* 
(1738, 2 Bde., 4.) blieben unvollendet, und f. „Avertisseinent aux astronomes 
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sur loᷣclipse annulaire du aoleĩl que Von attend le 25 jnin 1748*, iſt eine 
velftändige überſicht aller ringfoͤrmigen Sonnenfinſterniſſe. 

Della Maria (Domenico), ein franz. Componiſt, ſtammte aus einer 
italienifhen Familie, war 1778 zu Marfeille geboren, componirte in feinem 18; 
Jahre eine große Oper, die in Marfeille mit Beifall gegeben wurde, und ging dars 
auf nad) Ztalien. Hier. genoß er den Unterricht mehrer großen Meifter, nament: 
lich des Pacfiello, und componirte ſechs komiſche Opern, unter: denen. befonders 
„II maestro di capella‘‘, der er felbft den meiften Werth beilegte, vielen Beifall 
fand. Nach f. Ruͤckkehr gab er zu Paris auf dem Theater der £omifchen Oper ein 
Stüd, „Le prisonuier‘‘, das feinen Ruf erhöhte, und aud) in Deutfchland, u 
d. T.: „Der Gefangene‘, auf allen Bühnen fortwähtendigefpielt wird. Naͤchſt— 
dem erregte feine „Opera eomique““ („Das Singipiel”) großen Beifall und faft alte 
Stüde deffelben wurden Volksgeſaͤnge. Man. findet, in ſ. Werfen einen leichten 
und gefälligen Gefang, einen reinen und ſchoͤnen Styl mit einer ausdrucksvollen, 
natürlichen und neuen Begleitung. „Leider flarb diefer Künftler ſchon 1806 in 
einem Alter von 29, Fahren. Er beſaß außerordentliche ertigeie auf dem Piano⸗ 
fotte, und ſpielte das Violoncell mit Leichtigkeit und Anmuth. 

Delolme Gohann Ludwig), geb. zu Genf 1740 (nad) %. 1745), mar 
Advocat in feiner Baterftadt, ward aber durch die inneren Unruhen derfelben, an 
welchen er durch eine Schrift: „‚Examen.des trois points de droit“, Theil 
nahm, veranlaßt, fich nad England zu begeben, mo er einige Fahre in großer Dürfs 
tigkeit zubrachtes Er arbeitete für Journale ;; trieb. ſich in gemeinen. Wirths haͤu⸗ 
fern umber, war bem Spiel und dem Vergnügen fehr ergeben, und hielt fich fo ver: 
borgen, daß, als er fchon duch fein Werk über die englifche Verfaffung berühmt 
geworden war, und einige Bornehmeihn aus feiner Dürftigen Rage zu reißen wuͤnſch⸗ 
ten, es unmöglidy war, feine Wohnung auszufundidaften. Sein: Stolz gefiel 
ſich in diefer niedrigen Unabhängigkeit. und verfchmäbte jede Unterſtuͤtzung, die er 
zuletzt nur von- der Geſellſchaft zur Unterftügung armer Gelehrten (The literary 
found) annahm, um in fein Vaterland zurüdkehren zu koͤnnen. Dies gefchah 
wahrscheinlich 1775, weil. er fich nach diefer Zeit Mitglied des Raths der Zweis 
bundert von Genf nennt, Er jtarb im Sul, 1806 in einem Dorfe in der Schweiz. — 
Zu feinen Sonderbarfeiten gehörte, daß er, der fich hauptſaͤchlich mit Staatsrecht 
befchäftigte, nie zu bewegen war, einer Parlamentsfisung beizumohnen. Als er 
nach England kam, hatte die ariftofratifche Anarchie in zwei Reichen, in Schweden 
und Polen, ihren Culminationspunkt erreicht, und in England fürdytete man (nicht 
ohne Grund), auf dem Wege zu einem ähnlichen Ziele zu fein; Delolme ging in 
diefe Unterfuchungen ein; daraus entftand fein berühmtes Buch: „„Constitution 
de l’Angleterre, ow etat du gouvernement anglais compare avec la forme 
republicaine et avec les autres monarchies de l’Europe** (Amfterd. 1771) und 
eine Schrift in englifcher Sprache: „„A parallel between the english govern- 
ment and the former government of Sweden‘* (London 1772). In beiden 
fuchte er die Borzüglichkeit und Kraft der englifchen Staatsverfaffung aus einander 
zu fegen. Diefer Eigenſchaft als einer geiftreichen Kobrede hatte er e8 wol zuzufchreis 
ben, daß die erften Staatsmänner Englands, Lord Chatam, Marqu. Camden und 
der berühmte Verf. der „Briefe von Junius“, dies Werk eines Auslaͤnders fo hoch 
erhoben. Es ift kein fchulgerechtes Staatsrecht Englands (dergleichen außer dem 
alten, aber noch immer gefhästen Buche des Ritters Th. Smith, Staatsfreretaits 
der Königin Elifabeth: „De republica Anglorum 1. II.“, London 1583, noch 
gar nicht eriftirt); daher man ihm bei uns den Vorwurf der Oberflächlichkeit ges 
macht hat. Aber ed enthält fehr fcharffinnige Betrachtungen über die englifche Ver: 
faffung , über die Kraft, welche aus einer glücklichen Verbindung der Monarchie 
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unabhaͤngigen Gerichtsverfaſſung und eines durch Strafgeſetze geregelten, aber durch 
keine Cenſur gehemmten Gedankenverkehrs. Daher wird dies Buch, welches vom 
Verf. ſelbſt 1772 ins Engliſche uͤberſetzt, in der franz. Ausgabe von 1784 ſehr ver⸗ 
mehrt, in der 4. engl. Ausg. 1784 aber von D. Ch. Coote mit Anmerf. begleitet 
wurde, noch jegt in England als eins der vorzüglichften Werke über die englifche 
Verfaſſung betrachtet. Es ift zum legten Male 1806 aufgelegt, ins Holländifche 
(1772) und ins Deutfche (1776) und neuerlich mit einer Vorrede vom Profeffor 
Dahlmann (Altona 1819) überfegt worden. D. hat noch einige Schriften in enge 
liſcher Sprache.herausgegeben, u. a.: „History of the flagellants or Memorials 
of human superstition‘* (1782, 4.); „‚Essay,' containing, strietures on 
the union of Scotland with England‘ (London 1796, 4). Bei Gelegenheit 
des Thelluffon’fchen Teſtaments (welcher feinem Enkel ein Capital von wenigſtens 
20, und in dem wirklich eingetretenen Falle von 30 Mitt. Pf. Sterl. aufzufparen 
verordnete) ſchtieb er: „„Observations on the power of individuals to prescribe 
by testamentary dispostions the particular future uses to be made of tlieir 
property‘* (London 1798, 4.). 37. 

Delorme (Marion), geb, um 1612 zu. Chalons in der Champagne, war - 
die Geliebte des unglüdlichen Cing - Mars. (S. Cardinal Richelieu.) Schon 
vor dem Tode ihres Geliebten, knuͤpfte fie neue Verbindungen an, und ihr Haus 
war der Sammelplaß der feinften jungen Höflinge. Als fie fich 1650 indie Sache 
der mißvergnügten Prinzen verwickeln ließ, entging fie der Verhaftung nur durch 
eine wirkliche oder vorgebliche Krankheit, und mußte bald nachher das Gerücht von 
ihrem Zode zu verbreiten, Sie foll ihrem Leichenbegängniß am Fenſter zugeſehen 
haben. Darauf ging fie nad) England, heirathete einen reichen Lord, kam nach 
einigen Fahren ald Witwe mit vielem Gelde zurüd, ward unterwegs von Räubern 
angefallen und gezwungen, ben Hauptmann derfelben zu heirathen, und als fie nach 
einigen Jahren wieder Witwe geworden wär, heirathete fie einen gewiffen Lebrun 
in der Franche = Comte, mit welchem fie fpäter nad) Paris kam, wo fie1706, nad) 
bem Tode ihrer Freundin, der berühmten Ninon de Lenclos, in großem Mangel 
als Witwe ftarb. La Borde hat im Anh. zu den von ihm berausgeb. „Briefen der 
Ninon“ (Paris 1816, 3 Bde.) Marions abenteuerliches Keben erzählt. 

Delos, die mittelfte der chkladiſchen Infeln im aͤgeiſchen Meere, das Was 
terland des Apollo und der Diana. Delos, erzählen die Dichter, war ehemals 
ein nadter Fels, der im Meere umherſchwamm, und zufüllig von den Mellen in die 
Mitte der Cykladen (f. d.) getrieben ward, Die Erde hatte der Here (Juno) ges 
ſchworen, der flüchtigen Latona (f. d.) feine — fuͤr ihre "Entbindung zu 
gewähren. Uuſtaͤt irrte die Ungluͤckliche umher. Da erblickte fie das ſchwimmende 
Eiland; dies, fein feſter Ort, konnte unter dem Schwur der Erde nicht mit bes 
griffen fein. Delos bot ihr eine Freiftätte an. Sie gelobte dafür, daß ein Tem- 
pel auf feinem felfigten Boden erbaut werden folle, zu dem alle Völker Geſchenke 
bringen würden. Latona gebar jegt auf dem wuͤſten Felfen, unter einem fchattigen 
Baume die Götterkinder Apollo, der daher Delios, und Diana, die daher Delia 
genannt wird. Beide wurden hier vorzüglich verehrt. Delos war fortan nicht 
mehr das Spiel der Winde; aus den Grundfeften der Erde ftiegen Säulen empor, 
die es ftügten, und der Ruhm der Inſel verbreitete fich über den Erdkreis. Alfo 
die Sage. — Anfangs hatte die Inſel eigne Könige, die zugleich das priefterliche 
Amt ausübten; in der Folge kam fie unter die Herrſchaft Athens. Nichts wurde 
auf derfelben geduldet, was das Bild der Zerftörung oder des Kriegs mit ſich führte, 
Die Todten wurden auf der nahen Inſel Rhenea begraben; eben dahin brachte man 
die fchwangern Frauen. Nach der Zerftörung Korinths flüchteten die reichen Ko— 
tinther hierher, und machten Delos zu einem blühenden Handelsſitz. Die größte 
Merkwürdigkeit der Infel war der Tempel und das Orakel Apollo’. Der Tem⸗ 
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pel, von Cekrops's Sohn, Eriſichthon, gegruͤndet, und von verſchiedenen Staaten 
Griechenlands immer mehr verſchoͤnert, war aus pariſchem Marmor erbaut, und 
enthielt, außer der ſchoͤnen Bildſaͤule des Gottes, einen merkwuͤrdigen Altar, von 
welchem das ſogenannte deliſche Problem (deliſche Aufgabe) ſeinen Namen hat. Als 
auf Delos die Peſt wuͤthete, und die Einwohner das Orakel um ein Mittel gegen 
dieſelbe befragten, erhielten fie die Antwort: fie ſollten den Altar des Apollo, der 
aus einem Würfel beftand, noch einmal fo groß machen. Dieſes in der Geometrie 
berühmte Problem von der Verdoppelung des Würfeld verfuchten mehre alte Phi: 
fofephen und Mathematiker auf verfchiedene Weife zu löfen. Die Orakel, melde 
Apollo hier ertheilte, hielt man für die deutlichften und zuverläffigften von alter, 
Sie wurden aber nur im Sommer gegeben; im Winter ertheilte Apoll feine Ora⸗ 
felfperüche zu Patara in Lycien. Auch feierten hier die Hellenen alle 5 Jahre das 
deliſche Feſt, und die Athener jährlicy die fhöne Wallfahrt (Theorie genannt) mit 
Chören und Zänzen. Sept wird Delos Ilegi genannt, ift unbewohnt, und ges 
währt nur Seeräubern einen Aufenthalt; aber prächtige Ruinen find von der ehes 
maligen Herrlicykeit noch vorhanden. Ä 
Delphi, der Sig des beruͤhmteſten Orakel des alten Griechenlands, lag in 
Phocis, am der füdlihen Spige des Parnaffus. Nachdem Apollo, erzählt die 
Mothe, den Drachen Pytho (Andre nennen ihn Delphine) getödtet, und hier fein 
Heiligthum zu gründen beſchloſſen hatte, erblichte er ein fegelndes Handelsichiff aus 
Kreta. Sogleidy fprang er in Geftatt eines ungeheuern Delphing ing Meer (daher 
auch der deiphinifche), ftürzte fich in das Schiff und zwang es, vor Pylos, wohin 
es beftimmt mar, vorbei, und in den Hafen von Kriffa einzulaufen. Als die Kre 
tenfer ang Land getreten waren, erfchien er ihnen in herrlicher Sünglingsgeftalt, und 
verfimdigte ihnen, daß fie nie in ihr Vaterland zurückkehren, fondern als Priefter 
ihm in feinem Tempel dienen follten. Begeiſtert und mit Lobgefüngen folgten die 
Kretenfer dem Gotte zu feinem Heiligthum am Felfenabhange des Parnaffus. Aber 
fie. erſchtaken fehr, als fie die Unfruchtbarkeit der Gegend wahrnahmen, und flehten 
den Apoll um Huͤlfe gegen Armuth: und Mangel an. Der Gott aber lächelte und 
erftärte ihnen ihre künftige Beftimmung als feine Priefter, und welche Vortheile fie 
dadurch erlangen würden. Da erbauten fie Delphi; anfangs hieß die Stadt Pytho, 
von dem Drachen, den Apollo hier getödtet hatte. Der Ort, wo die Orakelſpruͤche 
ertheilt wurden, war eine Höhle, und hiek Prthium. Ihre Entdeckung fchreibt 
die Sage einem Hirten zu, der am Fuße des Parnaß mweidete, und von dem beraus 
fhenden Dunft, der ihm aus derfelben entgegen kam, in prophetifche Begeifterung 
verlegt wurde. Seitdem ftellte man über diefe Höhle, welche man in den Tempel 
einfchloß, den heiligen Zripos (Dreifuß), auf welchem die Priefterin, durch deren 
Mund Apollo reden follte, Pythia genannt, die begeifternden Dünfte, die aus der 
Tiefe aufftiegen, und mit ihnen die Eingebung des delphifchen Gottes empfing und 
verfündete (daher das- Sprichwort, ex-tripode, vom Dreifuße herab fpredyen, 
von dunkeln, aber für unfehlbar ausgegebenen Behauptungen und Ausiprüchen ). 
Wenn fie zuvor den Leib und befonders das Haar in dem nahen Eaftalifchen Quell 
gehadet, dann mit Lorber befränzt, auf dem mit Forber geihmüdten Dreifuß fic) 
niedergelaffen, und den dabei ftehenden Lorberbaum gefchüttelt, auch wol einige 
Blätter davon gegeffen hatte, gerieth fie in den Zuftand der Entzuͤckung. Ihr Ge: 
fiht wechfelte die Farbe, ein Schauer durchlief ihre Glieder, und aus ihrem Munde 
tönten Klagegefchrei und langes Stöhnen. Diefer Zuftand ftieg bald zur Wuth. 
Die Augen funkelten, der Mund ſchaͤumte, die Haare fträubten fich, und von dem 
auffteigenden Dunfte faft erftidt, mußten die Pricfter die Ringende auf dem Sitze 
gewaltfam zuruͤckhalten, worauf fie dann unter fuͤrchterlichem Geheul anfing, ein: 
seine Morte auszuftoßen, welche die Priefter mit Sorgfalt auffaßten, ordneten und 
fheiftlich dem Fragenden überlieferten. Anfangs waren die Sprüche in Verſe ges 
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bracht, aber als in fpätern Zeiten das Anfchen der Orakel ſank, begnuͤgte man ſich, 
fie in Profa zu ertheilen. Immer war das Orakel dunkel und zweideutig, doch 
diente es früher in den Händen der Priefter, die politifchen, bürgerlichen und reli⸗ 
giöfen Verhältniffe Griechenlands zu leiten und zu erhalten. Es ftand lange in 
dem Rufe der Unfehlbarkeit; denn die Dorer, die erften Bewohner des Orts, die 
ſich bald in allen Theilen Griechenlands anfiedelten, verbreiteten aud) in ihren neuen 
MWohnfigen die unbegrenzte Ehrfurcht für diefes Orakel. Anfangs war für das 
Orakelſprechen nur ein Monat im Jahre, dann in jedem Monat ein Zag beitimmt, 
‚Keiner aber, wer den Gott um Rath fragte, durfte ohne Geſchenke erſcheinen. Da 
‚her befaß der prädjtige Tempel ungeheure Schäge, und die Stadt war mit zahl 
zeichen Statuen und andern Kunftwerfen, welche aus Dankbarkeit geweiht worden, 
ausgeihmüdt. Delphi war zugleich die Bank, in der die Reichen ihr Capital un 
ter dem Schuge Apollo's niederlegten, wiewol diefer Schuß nicht hindern konnte, 
daß diefe Schäge mehr als einmal von Griedyen und Barbaren geplündert wurden, 
Die Alten hielten Delphi für den Mittelpunkt der Erde, und man erzählte, Jupiter 
habe, um die Mitte der Exde zu meffen, zwei Adler, den einen von Abend, ben an 
dern von Morgen ber, abgeſchickt, welche hier zufammengefommen wären. Auch 
‚war in Delphi das Grab ded Neoptolemus (oder Pyrrhus), des Sohns Achilless, 
der hier von Oreſtes getödtst worden. Nicht weit von dem Grabe war die berühnte, 
von Polngnot mit der Geſchichte des trojanifchen Krieges ausgemalte Leſche. (©, 
Polygnotus.) Sm der Ebene zwifchen Delphi und Cirrha wurden im Monat 
Zargelion die Pythiſchen Spiele (f. d.) gefeiert; durch diefe Nationalfpiele 
und Beſchuͤtzung der Amphiftyonen erhielt Delphi einen dauernden Glanz. Sept 
hat Delphi den Namen Ca feri und ift ein Dorf. 

Delphin (Delphinus delphis), ein aus vier Gattungen beftchen: 
des Gefchleht von fäugenden Seethieren; insbefondere eine Gattung aus die 
fem Geſchlecht. Dieſes Thier nannten die Schiffer Tummler. Der Körper 
ift walzenförmig, und der Kopf Läuft fpigig zu. Aus der Luftröhre blaͤſt der Del⸗ 
phin Waffer, in einem Strahle. Seine Länge betraͤgt neun bie zehm Fuß. Die 
Haut ift glatt, oben ſchwarz und unten weiß. Uber die Schnauze Läuft eine breite 
Binde. Der Delphin hält fid mehr in mildern Meeren auf, vorzüglidy im mittels 
Ländifchen und fhywarzen. Daß er auch die deutfchen Küften ſucht, ift gewiß, denn 
man zeigt noch jegt einen aufdem Rathhauſe zu Danzig, der im Anfange des 19, 
Jahrh. an der danziger Nehrung gefangen wurde. Seine Nahrung befteht in Fi⸗ 
ſchen und andern Seethieren. Sein Fleiſch ift ſchwarz und grobfaferig, aber ger 
niefbar. Die griechiſchen und roͤmiſchen Dichter erwähnen des Delphine oft; 
man findet ihn haͤufig von den Alten abgebildet, jedoch in fabelhafter Geftalt. Auch 
feine Naturgeichichte wurde mit Märchen auggejtattet. Man fchrieb ihm ein mit- 
leidiges Herz und Neigung zur Muſik zu, wie die Gefdyichte des Arion beweiſt. In 
ber Aftronomie führt feinen Namen ein Sternbild von zehn Sternen, nicht weit 
vom Adler, Die Fabel erzählt, e8 fei derjenige Delphin, welcher die Ampbitrite, 
die fi) vor den Antraͤgen Neptun’s verborgen batte, ausfundichaftete und dem 
Neptun geneigt machte; zum Danke dafür habe ihn Neptun unter die Sterne ver» 
fegt. Überhaupt werden die Delphine als Diener und Boten Neptun’s betrachtet. 

Delta, A, ein griech. Buchſtabe, unferm D entfprehend. Wegen ihrer, 
einem A etwas ähnlichen Geftalt, bieß die Iniel, weldye aus den Anfchwemmungen 
zwifchen den beiden Hauptausflüffen des Nil gebildet wird, bei den Griechen das 
Delta. Hier lagen Sais, Pelufium , Alexandria. Doch unterfchied man das 
große und das Eleine Delta, 

Deluc (Jean Andre), Geologe und Meteorologe, geb. 1726 in Genf, mo 
fein Vater Uhrmadyer war, bat fein ganzes Leben mit geologifchen Unterfus 
chungen und Deifen, die feinem Studium gewidmet waren, zugebracht, und diefe 
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Wiffenfehaften mit den wichtigften Entdeckungen bereichert. Indeſſen haben feine 
Theorien und Hppothefen, die er zum Theil mit den heiligen Schriften dev Bibel in 
Übereinftimmung zu bringen gefucht hat, auch bedeutende Gegner gefunden (©: 
Geologie.) Erfebte lange in England ald Vorlefer der Königin, und ſtarb 1817 
zu Windfor. Von feinen zahlreichen Schriften nennen wir f. Recherches sur les 
modifications de P’atmosphöre** (Genf 1772, 2 Bde., 4.; deutfch, Epig. 1776 
— 78); „Idees sur la meteorologie‘‘ (Londen 1786, 2 Bde. ; deutſch Br; 
1787 — 88, 2 Bde.) u. den „‚Traite el&mentaire de geologie (Paris 1810, 8.). 
Demagog (grieh. Volksleiter) heißt in Demokratien oder gemifchten 
Staatsverfaffungen ein Anführer des Volks, welcher die Gunſt beffelben benutzt, 
um daffelbe in feinen Berchlüffen und Unternehmungen zu leiten. Ein folcher war 
B. Perikles bei den Griechen. Viele Talente, vorzüglich das einer einſchmei⸗ 
helnden Beredtſamkeit, Staatöklugbeit und Tapferkeit, erwarben bei den Alten 
diefes Anfehen, und die ſchwankende Stelle eines Volksguͤnſtlings. (S, Demo: 
tratie.) Haft alle Demagogen der Altern und neuern Zeit haben das Intereſſe 
des Volks mehr verrathen als befoͤrdert; fie waren am meiſten nur auf ihren Nu= 
gen bedacht. Die ſogenannten eifrigen Volksfreunde in Ftankreich, die ausſchlie— 
fend für wahre Patrioten gelten. wollten, ein Marat, Robespierre, Herzog von 
Orleans und Andre, haben das Wort Demagog in Verruf gebracht. | 
‘Demagogifche Umtriebe, f. Mainzer Centralcommif« 
fion ımd Umtriebe, Z 
Demarcationdlinie (Begrenzungstinie), eigentlich jede Linie, die zur 
Feſtſetzung einer Grenze, welche von fremden oder mit einander flreitenden Mächten 
nicht überfchritten werden foll, gezogen wird, So z0g der Papft eine Demarca: 
tionslinie, welche durch das Weltmeer lief, um die Streitigkeiten zu ſchlichten, bie 
nach den erften Laͤnderentdeckungen zwiſchen den Spaniern und Portugiefen im 15. 
Jahrh. ſich erhoben hatten. Zufolge eines zwifchen der franz. Republik und dem 
Könige von Preußen zu Bafel am 17. Mai 1795 gefchloffenen Vertrags, ward 
unter diefem Namen eine Neutralitätslinie feitgefegt, welche den Kriegsſchauplatz 
vom nördlichen Deutfchlande entfernte. Auch im pläßwiger Waffenſtillſtand 
(1813) ward eine folche Abgrenzung zwiſchen den franz. und den verbündeten ruf» 
fifch = preußifchen Truppen beſtimmt. 
Demerary, eine vormals holländifche, jest englifche Golonie am ſchiff⸗ 
baren Fluſſe gl. N. in Guyana in Suͤdamerika. Der Ippige Marfchboden veran⸗ 
laßte 1740 mehre Holländer von Effequebo, und in der Folge viele Engländer, die 
vortheilhafte Rage zu benugen. Durch den Vertrag vom 19. Aug. 1814 wurde 
Demerary fammt Effeguebo und Berbice an Großbritannien abgetreten. Ale 3 
Getonien, welche neben einander fiegen, haben 415 OM. mit 133,000 E., daruns - 
ter 6600 Weiße, Farbige und freie Neger, und 126,000 Sktaven! Auf dem höher 
liegenden Boden gedeiht der Kafferbaum trefflich, von deffen Frucht die 3 Golonien 
iiber 8 Mitt. Pfd. jährlich ausführen; der Zuder= und Baummollenbau kraͤnkelt 
unter den jetzigen niedrigen Verkaufspreiſen, wiewol der Pflanzer die Koſten des An⸗ 
baus der Zuckerpflanze leicht aus dem Verkaufe des Rums gewinnt, ber auf den 
amerikaniſchen Märkten fehr gefucht ift. Neuerlich hat man den Neisbau auf De: 
merarn eingeführt, wozu ſich der Boden fehr eignet. | 
Demeter, f. Ceres. | 
Demetrind, der Name mehrir Könige von Macebonien und Syrien. 
Demetriusl., mit dem Beinamen Poliorcetes (der Staͤdteeroberer), Konig 
von Macedonien, Sohn des Antigenus, führte viele Kriege, befonders mit dem 
Ptolemaͤus Lagi. Er erfchien vor Athen mit einer Flotte, verzagte den Stutthalter 
des Kaffander, Demetrius Phatereus, und gab dem Volke die alte Regierung wir: 
der. Gegen Seleukos, Kaffander und Lyſimachus verlor er bie Schlacht bei Ipſus 
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801 vor Chr. Hierauf flüchtete er fich nad Ephefus, und von ba nad) Athen, mo 
er aber nicht eingelaffen ward, Er ging daher nad) Korinth, übersog von hier das 
thraciſche Gebiet des Lyſimachus, beachte feine Tochter Stratonice als Gattin dem 
Seleukos nach Afien, und nahm unterwegs Gilicien ein, worliber er mit Seleutos 
zerfiel. Er eroberte Macedonien 294 vor Chr, und regierte 7 Jahre, verlor aber 
durch feinen Despotismus diefen Thron, Verlaſſen von feinen Soldaten und her 
umirrend, ergab er fich endlich feinem Schwiegerfohn ; diefer verwies ihn nad) Ara- 
meo (aud) Pella genannt) in Syrien, wo er 284 vor Chr., 54 Jahr alt, farb. — 
Der obengenannte. Demetrins Phalereus (aus Phalerus), ein berühmter 
griechiicher Redner, Schüler des Theophraft, widmete feine erften Fahre der Bes: 
redtſamkeit und Philofophie, dann warf er fich, gegen das Ende der Regierung Ales 
xanders d. Gr., in den Strudel des öffentlichen Lebens. Er wurde macedonifcher 
Statthalter von Athen und Archont (309 vor Chr.), und verfchönerte die Stadt 
durch prächtige Gebäude. Die Dankbarkeit der Athenienfer, welche er beherrfchte, 
ließ ihm fo viele Statuen, ald Tage im Jahr, errichten. Aber der erweckte Neid 
verdammte ihn zum Zode und ftürzte fie um, Er flüchtete ſich nach Agnpten an 
den Hof der Ptolemaͤer, mo er die Anlegung der Bibliothek und des Mufeums ge: 
fordert haben foll,.ald deren Auffeher Ptolemaͤus Lagi ihn beftellte. Bei dem folgen 
ben König Ptolemaͤus Philadelphus fiel er in Ungnade und wurde nad) einer entleges 
nn Feſtung verbamnt, wo er an einem Schlangenbiffe ſtarb. Demetrius gehörte 
zu den gelehrteften Peripatetifern und fchrieb über mehre Zweige der philofoph. und 
politifhen Wiffenfchaften. Aber das unter feinem Namen auf ung gefommene 
Merk über den. rednevifchen Vortrag gehört einem fpätern Zeitalter an. 

Demidoff (Nikolaus, Graf von), aus der alten Familie der Demidoff, 
welche in Sibirien die Eifen=, Kupfer:, Gold» und Silberbergmwerke entdedte, 
und die erfte Cultur in dieſen Wuͤſten verbreitete. Graf Nikolaus ift 1774 zu Per 
tersburg geboren, Geheimerath und Kammerherr des Kaifers Alerander, Comman: 
deur des Johanniterordens und Ehrenmitglied der Univerfitit von Moskau, Er 
trat früh in Mititairdienfte, zeichnete ſich als Adjutant Potemkin's im Tuͤrkenkriege 
aus, vermaͤhlte fich mit einer Gräfin Stroganoff, und nahm den Abſchied als 
Dberft. Als Freund der Naturkunde und der Künfte, voll Eifer, die Bildung in 
feinem VBaterlande immer mehr zu verbreiten, unternahm er eine Meife nad) 
Deutichland, Italien, Frankreich und England, um überall zu lernen und zu beob⸗ 
achten, und fendete mehre feiner Bergleute und Eifenwerker nach Steiermark, um 
gehbte Lehrer und Verbefferer zu bilden, Jedem Ruſſen ift es nun erlaubt, in feis 
nen trefflich eingerichteten Werken und Fabriken zu leunen, da er die reinfte Abficht 
zum Mohl des Ganzen begt. 1812 errichtete er auf feine Koften ein ganzes Regi⸗ 
ment, und führte daffelbe fo lange gegen den Feind, bis Rußland gaͤnzlich befreit 
mar. Er widmete ſich hierauf abermals den Studien und der Verbefferung feiner 
Fabriken. Da der Univerfität von Moskau alle naturhiſtoriſche Schäge verbrannt 
worden, fchenfte er derfelben fein reiches Gabinet, wihrend er feine Gemaͤldegalerie 
und übrigen Seltenheiten täglicy vermehrt. Die Eifenblöde an den 4 eifernen 
Brüden in Petersburg (1813) find aus feinen Fabriken, und beweifen, wie weit 
diefe Arbeiten in Rußland durch feine Sorge gediehen find. 

Demme (Hermann Chriſtoph Gottfried), geb. zu Mühlhaufen d. 7. Sept. 
1760, war dafelbft Subrector, dann Euperintendent, endlich feit 1501 General 
firperintendent zu Altenburg, wo er d. 26. Dec. 1822 geftorben ift. D. gehörte 
nicht nur zu den vorzüglichften praktischen Gottesgelehrten, fondern aud) zu den thaͤ⸗ 
tigſten Befoͤrderern alles Guten und Gemeinnuͤtzigen. Außer ſ. Predigten, Gebe— 
ten, geiſtlichen Liedern, Gedichten u. a. Aufſaͤtzen, die mit Beifall geleſen wurden, 
machte ex ſich unt. d. Namen Karl Stille als Schriftſteller beliebt durch ſ. 
„Abendſtunden im Familienkreiſe gebildeter und guter Menſchen“ (Gotha 1804, 
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2 Bde.) vorzügl, durch ſ. „Pächter Martin und fein Vater” (3, verbefſ. Ausg. in 3 
Bon. 1802) ; und durch „Erzählungen" (2Thle., 2.Aufl.Riga 1797). Auch gab er 
er das Muͤhlhauſenſche und Altenburgifche Geſangbuch, ſowie ein Choralbudy 
heraus, — Sein Bildnif befindet fich vor dem 8. Bde. von Löffler’s ‚Magazin für 
Prediger” (1818.). — Demme war nicht nur ein gründlicher Kenner der Menfchen 
und ihrer wichtigften Bedürfniffe, fondern verftand auch die Kunft, Intereffe für 
feinen Gegenſtand zu erwecken, durch anfprechende Derzlichkeit, durch meifterhaftes 
Indibidualiſiren und ducch eine edle, einfache Sprache, die durd) den Verſtand den 
Weg zum Herzen ſucht und findet. Sein Streben, echte Lebensweisheit und froms 
men, praftiichen Sinn zu verbreiten, zeigt fi id) ſowol in feinen poetifchen, als audy in 
feinen proſaiſchen Werfen, Ä 14; 
Demokratie if. diejenige Regierungsform ‚bei weiber das Volk ſelbſt 
(d. h. ſaͤmmtliche Buͤrger zuſammengenommen) die hoͤchſte Gewalt ausübt. Es 
könnte dieſes geſchehen unmittelbar von ſaͤmmtlichen Staatsbuͤrgern, und zwar 
durch Einhelligkeit oder Mehrheit der Stimmen (dieſes iſt die reine oder abſolute 
Demokratie, welche in groͤßern Staaten zur Anarchie fuͤhren muß, weil hier der Un— 
terſchied der Befehlenden und Gehorchenden ganz zuſammenfaͤllt), oder mittelbar, 
di, durch Stellvertreter (repraͤſen tative Demokratie). Die Demokratie fin— 
den wir als herrſchende der alten Zeit, und vorzüglich Eleinern Staaten angemeffen. 
Ihre Vorzüge beſtehen in der aufopfernden Baterlandsliebe, welche dadurch erweckt 
wird, daß fie jedem Bürger ein Gefühl der Würde und Unabhängigkeit durch die 
Gleichheit derſelben, durch die Theilnahme an der Landesverwaltung und durch bie 
Öffentlichkeit der legtern mittheilt. Mit Aufhebung der auf Bürgertugend gegruͤn⸗ 
deten und durch Geſetze geregelten Gleichheit, z. DB. durch Lurus und Habfucht, 
gebt diefe Form zu Grunde. Ihre Nachtheile find dann zunaͤchſt Parteigeift im Ins 
nern und Verwirrung bei zu weit getriebener Gleichheit, Herrſchaft der blinden, ver: 
änderlichen Volksgunſt und des Neides über das Verdienſt, leidenfchaftliche Zügels 
lofigkeit in der Beberrichung, Mangel an Einheit und Schnelligkeit in Ausführung 
nothwendiger Beſchluͤſſe, daher Schwaͤche nach außen; fo geht häufig die Demokratie 
unaufhaltfam in Ariſtokratie und Despotie unter, indem die Stellvertreter allmälig 
Atiſtokraten werden, ober ein einziger ausgezeichneter das Ruder ergreift. In der neus 
ernzeit hat derBegriff der. Demokratie, welchen man fonft nur theoretifch zu entwickeln 
pflegte, wieder einen praktifchen Werth befommen. Es kommt in der neuern Staats: 
iehre hauptfächlich auf die beiden Punkte an: erftlich, inwiefern die öffentliche Ge: 
walt vom Volke ausgehe und inwieweit alfo der Wille ded Volks im Stande fei, 
Derfaffung, Regierung und Geſetze des Staats abzuindern, in welcher Beziehung 
man von der Souverainetät(f.d,) des Volkes gefprochen hat ; und zweitens, 
inwiefern man dem Volke in der Verfaffung eines jeden, auch des monardhifchen 
Staats einen mehr oder weniger unmittelbaren, mehr oder weniger bedeutenden Anz 
theil an den Öffentlichen Angelegenheiten einräumen könne oder müffe. Dies ift das 
&emofratiiche Element genannt worden, welches einer jeden Verfaſſung in gemwiffer 
rt ſchon durd) die Natur mit foldyer Nothwendigkeit beigemifcht ift, daß auch der 
unumfchränktefte Monarch ſich demfelben nicht entziehen kann, ja daß man wol fa: 
gen mag, diejer Einfluß des Volksgeiſtes, feiner Vorurtbeile und Keidenfchaften werde 
gerade um fo größer fein, je weniger ihm ein beftimmter Spielraum (in der Gefeß: 
gebung, in den Wahlen geroiffer Beamten und in dem freien vereinten Wirken für 
gemeinichaftliche Zwede ), beftimmte Kormen und Organe zugetheilt find. Die 
Lehre von der Souverainetät des Volkes machte einft in England den vorzüglichften 
Glaubensartikel aller Hofpubliciften aus, denn auf ihr beruhte die Nechtmäßigkeit 
der Regierungsveränderung von 1688, die Legitimität Wilhelms III. und des re: 
gierenden hanöverfchen Hauſes. Erſt als das Stuart'ſche Haus nach und nad) er= 
loſch, kam die entgegengefegte Lehre eines von dem Volke ganz unabhängigen Ur: 
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ſprungs der höchften Gewalt wieder zu Anfehen. In der neuern Zeit hat man bie 
Ableitung der Herrſchergewalt aus dem Volkswillen als höchst gefährlich verdammt, 
und fie iſt es auch, fobald man fie dazu mißbraucht, der ungebildeten Maffe des Volks 
die Befugniß einzuräumen, in jedem Augenblide den Befehlen der Regierung mit 
einem angeblichen Willen des fouverainen Volks entgegenzutreten, die Staatsver⸗ 
faflung und die Regierung zu verändern, und an die Stelle der Geſetze das tolle Ge: 
fhrei eines müßigen, unwiffenden, beftochenen, verführten, durch Trunk und Lüge 
erhisten Poͤbels treten zu laſſen. Die Kehre von der Volksſouverainitaͤt ift gefährlich, 
wenn man die Regierung als blofe Voltziehungsbehörde (den Monarchen als etfien 
Diener des Staats oder gar des Volks die oberfte befehlende Behörde in der Re: 
publif als directoire executif) betrachtet, woraus folgt, daß die Regierung das 
Gefeg ihres Wirkeng von einem Geſammtwillen empfangen müffe, deffen Ausfprü: 
de aus der Öffentlihen Meinung, einer ebenfo ungewiſſen als trüben Quelle, ge: 
fchöpft werben follen. (S. Ari ſtokratie.) Nicht der factifche, in der Wirklichkeit 
, vorhandene Wie des Volks darf die Regierung leiten, fondern der vernünftige Mike, 
deſſen Gebote aus der höhern Geſetzgebung der Sittlichkeit und Religion gefchöpft 
und auf die zufälligen Verhaͤltniſſe der Völker, welche das Reſultat ihrer Gefchichte 
find, angewandt werden müffen. Diejenigen alfo, welche fo viel vom gefchichtlichen 
Staate fprechen, irren nur darin, daß fie dem Hiftorifchen eines Volks einen zu gro⸗ 
ßen Werth) beilegen, indem fie es zur alleinigen Quelle ftaatsrechtlicher Wahrheiten 
machen, da e8 doch nie ohne eine ſtarke Beimifchung folcher Dinge fein Bann, deren 
Urfprung in frühern Irrthuͤmern und Ungerechtigkeiten zu fuchen ift. Auf der ans 
bern Seite iſt aber auch jede andre Ableitung der öffentlichen Gewalt, aus den un: 
mittelbaren Willen Gottes, aus einer Art von Naturnothivendigkeit, aus der fruͤhern 
Befisnahme des Bodens, oder nach Din. v. Haller, einem ſchon in der Benennung 
fid) als unfinnig anfündigenden Rechte des Stirfern, gerade ebenfo gefährlich. 
Denn wenn man den unmittelbaren göttlichen Willen nur aus der Zulaffung Deffen, 
was eben geſchehen ift, zu erkennen vermag, fo ift die Revolution, die Ufurpation nur 
dann dem Nechte zumider, wenn fie nicht gelingt, oder fich nicht behauptet. Die Nas 
turnothiwendigkeitund die Herrſchaft der Staͤrke geſtatten als rechtmaͤßig jeden Verſuch, 
zu ſehen, wer derStaͤrkere fei, alſo jede Empoͤrung und jede Verbindung dazu, wie denn 
auch Hr. v. Haller in der That Conſpirationen und Inſurrectionen fuͤr vollkommen 
erlaubt erklaͤrt. („Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“, XV. Cap. Th. I, ©. 397, 
401,413, 416.) Da man aber felbft in der praftifchen Staatsverwaltung immer 
auf die Nothwendigkeit einer Regel für den Umfang und die Beſchaffenheit der 
Staatögewalt zuruͤckgefuͤhrt wird, fo wird man aud) immer wieder zu der Theorie, 
als der einzig haltbaren, daß alle öffentliche Gewalt nur von dem Volke ausgehen 
Eönne, zuruͤckkehren müffen. (S. 8e gitimität.) Man wird einen Grundver: 
tray des Staats, nebſt feinen dreifachen von einander ganz unabhängigen Beftand: 
theilen, der Vereinigung, der Unterwerfung und der Berfaffung, zu Grunde legen 
müffen ( und zwar keineswegs als rechtliche Fiction, aber auch nicht hiſtoriſch, als 
eine auf einmal vollendete, fondern ale eine fid) immer erneuernde und fortgehende 
Zhatfache ), und man wird die Herrſchergewalt immer nur als eine übertragene, als 
eine auf die nothwendigen Zwecke des Volke befchränfte Gewalt anſehen koͤnnen. 
Allein durch den Zuſatz, daß die Übertragung ihrer Natur nach unwiderruflich ift, 
weil fie die Bürger zu dem binleiten muß, was fie follen, wird alle Gefährlichkeit der 
Lehre vollfommen aufgehoben, Es folgt aus ihr alsdann weiter nichts, als, was fich 
auch von andern Seiten als rechtlich nothwendig und als natürlich unvermeidlich 
erweiſt, daß nämlich in der Berfaffung und Verwaltung des Staats dag oben ges 
nannte demokratiſche Element nicht fehlen dürfe. Es ſoll fich ein jeder im Staate 
einer vechtlichen Freiheit bewußt fein, und ein jeder muß fühlen können, daß die Leis 
tung, welche er von Außen durch die Obrigkeit empfüngt, mit dem Geſetz, welches er 
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infeinem eignen Herzen gefchrieben findet, uͤbereinſtimmt. Er muß fühlen, daß fein 
geſetzmaͤßiges Handeln einen Werth, und die Anftrengung, welche er der Regierung 
datbringt, ein Verdienſt hat, welches nur möglich ift, wenn der Gehorfam nicht aus⸗ 
ſchließlich erzwungen ift, fondeen der beffere Theil deffelben auf dem freien Wilten bes 
ruht, Um dieſen hohen Zweck des Staats zu erreichen, ift erfoderlich : 

Zuerſt muß die Regierung neben fich eine Gefeßgebung, Ständeverfamms 
fung, biftellen, in welcher man fehr irrig eine Vertretung des Volkswillens zu fuchen 
gewohnt ft (vgl. Gonftitutionelle Inftitutionen), welche vielmehr, 
nur dazu beftinamt iſt, die Regierung von allen Unternehmurigen, Neuerungen, felbft 
BVerbefferungen, abzuhalten, die mit der allgemeinen Anſicht des Volkes von dem 
Rechten und Guten nicht übereinftimmen, ihr aber felbft einen richtigen Maßſtab 
von der geiftigen Zotalbildung der Gefammtheit zu geben. Uber die zu dieſem Zwecke 
nöthige Zufammmenfegung der Stände vergl, man Ariftofratie und Corporas 
tion. Bei dieſer Stellung der Stände bleibt der Regel nach die Regierung das allei⸗— 
nige Drgan des Lebens und Wollens im Staate, und nur Ausnahmen, aber nicht zu 
verfagende Ausnahmen find es, wenn eine Anderung in den Gefegen oder eine An: 
fage gegen Staatsbeamte von den Ständen ausgeht. Moͤglich muß Beides fein, 
wenn das Ganze nicht zur leeren Form werden foll, aber Beides muß auch auf feinen 
nothwendigen Zweck beichränft werden, Jenes durch das Veto der Regierung, wel⸗ 
dd noch beſſer dadurch verftärkt wird, daß es den Ständen nicht geftattet ift, förme 
liche Geſetzesentwuͤrfe zu befchließen, Diefes durch die Befchränfung auf die Stelle 
des anklagenden Theil. Aber unfere neuern ftändifchen Corporationen find, aufer 
dem, dab man viel zu fehr auf die Nepräfentation der bloßen materiellen Intereffen 
des Randbefiges und Gelderwerbes) gefehen hat, noch dadurch in eine ſchwierige 
Lage verlegt und von ihrem rechten Wege abgeführt worden, daß man ihnen oft die 
bedenkliche Frage vorlegte, die in Verwirrung gerathenen Verbältniffe des Staats 
ku ordnen, wodurch man ihnen felbft den Geift derMeuerung eingeflößt hat, welcher, 
einmal entdunden, feine Schranken Eennt, und welcher die Urſache fo trauriger Wer: 
krungen geworden iſt. Das echte demokratiſche Princip der ſtaͤndiſchen Verfaſſung 
it, die rechtliche Ordnung zum Vortheil Aller, gegen die Mißbraͤuche der Gewalt zu 
vertheidigen, und infoweit ijt eg harmonifch mit dem echt monarchifchen, forie mit 
der echten Ariftokratie. Es geht aber in ein falfches, antimonacchifches und antifocia= 
8 über, wenn es die Stände felbft mit einem Antheile an der befchlenden Gewalt. 
bekleidet, und hierdurch (wie es in der franz. Revolution geſchehen if ) alle gefegliche 
Schranken derfelben vernichtet. Werfchieden von jenem bemofratifchen Princip, wel⸗ 
Ges fi in dem Wirkungskreiſe der Stände zeigt, ift das demokratiſche Element, 
welches in ihrer Zufammenfegung nothwendig zu finden fein muß, um nicht der Ge: 
ſetgebung eine einfeitige Richtung nach den Anfichten und eigennüsigen Wünfchen 
einzelner Volksclaſſen zu geben, In der Ständeverfammiung muß zwifchen den Ar— 
men und Reichen ein folches Gleichgewicht befteben, daß nicht in dem natürlichen 
und ewigen Kampfe zwifchen ihnen der eine Theil dem andern preisgegeben iſt. (S. 
Großbritannien und Parlament.) 

Der zweite nicht minder wefentliche Punkt beftcht in dem Spielraum, wel: 
ben auch die Monarchie dem freiwilligen Wirken ihrer Unterthanen überlaffen Eann, 
und hier kann England vorzüglic als Mufter angeführt werden. Sehr Vieles von 
dem, was man in andern Ländern nur durch Staatsbeamte thun läßt, hat man in 
England den Gemeinden, dem großen Friedensgericht (Quarter sessions) und dem 
großen Schöffenrecht der Grafſchaften, und endlich den freiwilligen Verbindungen 
einzelner Bürger überlaffen, und es ift dadurch mehr und dieſes früher zu Stande ge: 
fommen, als in andern Ländern. (Val, Friedensrichter, Petition, A dref- 
fen.) Diefes demokratifche Element der Verwaltung wirdin einem Volke in dem 
Maße nothivendiger, als fich-der Wohlſtand und die geiftige Bildung deffeiben höher 


106 Demokrit 


entfalten. Es erwachen dann Kraͤfte, welche beſchaͤftigt werden muͤſſen, wenn ſie 
nicht ſtoͤrend und widerſtrebend wirken ſollen, und es wuͤrde in unſern Tagen eins der 
wirkſamſten Mittel ſein, den unruhigen Sinn der Voͤlker zu beſchwichtigen, und das 
echt monarchiſche Prineip, welches ja kein andres Ziel haben kann, als die Völker 
einer höhern fittlichen Ausbildung entgegenzuführen, Dauerhaft und zeitgemäß zu bes 
feftigen. Denn fowie ein Gewölbe, deffen Fugen aus einander weichen, nidyt dadurd) 
befeftige werden fann, daß man die Laſt, welche es zu tragen hat, vermehrt, oder biof 
die eine gefunde Seite verftärkt: fo find auch die wankenden Verhältniffe des Staats 
nur dadurch aufs neue zu begründen, daß der Drud auf die ſchadhaften Theile ver: 
mindert, und den zwechvidrig wirkenden Kräften eine den Organismus des Ganzen 
fördernde Richtung gegeben werde. Die in dem Volke ſich vegende Kraft: muß die 
Megierung, um ihrerMeifter zu bleiben, benugen, fei es nach Iußen oder nach Innen; 
allein durch gewaltſames Zufammenpreffen wird fie nur entweder diefelbe zu eignem 
Schaden zerftören, oder wenn die Kraft groͤßer wird als der Druck, das gemwaltfame 
Ausbrechen derfelben herbeiführen. Auch von diefer Seite möchte die Tendenz un 
ferer Zeit in ihrer demofratifchen Richtung vielleicht Lange nicht fo gefährlich, d. h. 
antimonardyifc; fein, ald man fagt, und felbft die Form, in welcher fie ſich geäußert, 
hier und da mehr mit dem Buchftaben des beitehenden Geſetzes als mit dem Geiſte 
des wahren Nechts im Widerfpruc) ſtehen. Wenigftens ift Derjenige, welcher ein 
Verſtaͤrken dieſer hier aus einander gefegten demofratifchen Principien auch in der 
Monarchie für heiliam hält, nocy lange fein Demokrat in dem Sinne, daß er eine 
Volksregierung an ſich oder für irgend ein beftimmtes Volk, für wünfchenswerth er: 
Elären oder gar für ihre Einführung zu wirken fuchen müßte. Die Demokratie, ald 
Form der Staatsverfaffung, ift vielmehr nicht gerade darum die fehlerhaftefte, weil 
fie nicht auch eine Eräftige Regierung für eine geraume Zeit aufftellen Eönnte, mol 
aber darum, weil fie der Regierung die wenigften Mittel darbietet, ſich über die Leis 
denſchaften und Vorurtbeile des Volks zu erheben. Denn da Niemand anders als 
durch die Wahlen des Volkes einen Antheil an der öffentlichen Gewalt erlangen 
kann, fo wird auch in der Regel nur Derjenige dazu gelangen, welcher dem Volke zu 
fchmeicheln versteht, welcher fidy in Gefinnungen und Anfichten niedriger, in Haß 
und Gunft noch leidenfchaftlicher ftellt ald der Haufe ift, zu dem er fpricht, kurz, 
welcher es über fid) gewinnen kann, vor Leuten zu Eriechen, über welche er herrfchen 
will, d.h. Demanog (f. d.) zu fein. In einem edlern Sinne wird folglid) auch ein 
Feder, welcher den Geiſt eines Volkes zu ergreifen und zu einem höhern Aufſchwunge 
zu entflammen verfteht, Demagog genannt werden Eönnen; allein wie leider die 
Sache, fo ift auch der Sinn nicht der gewöhnliche. 37, 
Demofrit, Pbilofoph der atomiftiichen oder neuern eleatifchen Schule, 
aus Abdera gebürtig, lebte um die 72. Olympiade (geb. gegen 494 vor Chr.). Ma: 
gier und Chaldäer, welche Rerxes zuruͤckgelaſſen, follen bei ihm die erfte Neigung zut 
Philoſophie erwedt haben. Nach feines Vaters Tode reifte er nad) Agypten, wo er 
Geometrie ftudirte, und beſuchte vielleicht noch andre Kinder, um feine Kenntniffe 
von der Natur zu erweitern. Unter den griechiichen Philoſophen genoß er den Un: 
tereicht des Leucipp. Hierauf kehrte er in feine Vaterfindt zuruͤck, wo er an die 
Spitze der öffentlichen Angelegenbeiten geftellt wurde. Aus Unwillen über die Thor 
heit der Abderiten entfagte er dieſem Amte und zog fich in die Einſamkeit zurüd, um 
ſich allein den philoſophiſchen Studien zu widmen. Wir übergehen die Maͤrchen, 
weiche man von Demokrit erfunden bat, wohin auch gehört, daß er beftändig über 
die Thorheiten der Menſchen gelacht habe, weßhalb man ihn als Gegenftüd des He— 
raklit angefehen hat, und wenden ung zu einer kurzen Darſtellung feiner philoſophi⸗ 
ſchen Meinungen, In feinem Spfteme bat er die mechaniſche oder atomiftifhe Er: 
Elärungsart der Natur feines Lehrers Leucipp weiter ausgebildet. Die Entftehung 
der Melt erklärte er durch die ewige Bewegung einer unendlihen Menge untheilba: 
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ser Körperchen (Atome), bie ſich nach Figur, Lage und Ordnung von einander unter» 
Khieden und durch die Bewegung in dem unendlichen Raume bald getrennt, bald 
wieder zufammengefegt würden. So entitand das Weltall zufällig, ohne Beihülfe 
einer erften Urfache. Die Ewigkeit der Atome (einer Materie überhaupt) bewies er 
daraus, daß man die Zeit fi nicht anders ald ewig und ohne Anfang vorftellen 
könne; ihre Einfachheit aber auf folgende Weife, Wenn Körper auch unendlich 
theilbar find, fo muß man doch zugeben, daf die Theilung müffe wahrgenommen 
werden fönnen. Mac; gefchehener Theilung bliebe nun entweder noch etwas Aus⸗ 
gedehnted, oder Punkte ohne alle Ausdehnung, ‚oder nichts uͤbrig. Im erſten 
Falle wäre die Theilung noc nicht vollendet, im zweiten könnte die Zujammenfes 
gung von Punkten ohne Ausdehnung nie etwas Ausgedehntes geben; und wäre 
nichts übrig, fo müffe die Körperwelt auch nichts ſein; alfo müffen einfache Körper 
(Atomen) eriftiren. Aus feiner Behauptung von dem ewigen Wechfel des Schei= 
dens und der Verbindung der Atomen folgte auch Die, daß es zahllofe Welten gebe, 
welche bald entftänden, bald wieder untergingen. Anden Atomen unterſchied er 
Figur, Größe, Schwere und Undurchdringlichkeit. Alle Dinge haben einerlei 
Beſtandttheile, und ihre Verfchiedenheit rührt bloß her von der Verfchiedenheit der 
Figur, Ordnung und Lage der Atomen, woraus jedes Ding befteht. Diefe Vers 
fhtedenheit der Atomen ift unendlich, fowie ihre Anzahl, daher auch die Verſchie— 
denheit der Dinge felbft unendlidy groß ift. Alles Wirken und Leiden ift Bewegung 
durch Berührung, weil nur ähnliche Dinge Auf einander wirken. Das Feuer bes 
ſteht nah ihm aus thätigen leichten Kügelchen, und dehnt fid) wie eine helle Eins 
fifung um die Erde, Die Luft wird durch das beftändige Aufiteigen der Körpers 
hen aus den untern Gegenden in Bewegung geiegt, und zu einem reißenden 
Strome, der die in feinem Schoße gebildeten Geſtirne mit ſich fortführt. Unter 
feinen pfochologischen Kehren verdienen Erwähnung: Die Serle befteht, infofern fie 
bewegende Kraft ift, aus Feueratomen, da fie aber aud) die übrigen Elemente er⸗ 
kennt, und Etwas doch nur durd) das ihm Gleiche erkannt werden kann, fo muß 
fie auch aus den übrigen Elementen zufammengefegt fein. Das Gefühl ift der 
Gtundſinn und unter allen der untrüglichfte; denn nur das kann objectiv wahr an 
den Dingen fein, was den Atomen felbft zukommt, und dies erfahren wir qm fichers 
ſten dutch das Gefühl, Die übrigen Sinne zeigen mehr das Zufällige der Dinge, 
und find alfo weniger zuverläffig. Die Außerungen der fünf Sinne werden theils 
durch die verfchiedene Zufammenfegung der Atomen in den Sinnwerkzeugen, theils 
durch die verfchiedene Art der Einwirkung der äußern Körper bewirkt. Das Auge 
it, feiner Natur nad, aus Waffer geformt. Wenn wir fehen, fo fondern ſich von 
dem äußern Körper Bilder ab, die auf das Auge eindringen. Die Bewegung eines 
Körpers, 3. B. das Sprechen des Mundes, theilt die Luft von einander, und ver- 
urſacht ein Strömen in ihr nad) der Richtung des bewegenden Körpers. Die firö: 
menden Lufttheile gelangen zum Ohre und verurfachen das Gehör. Auf ähnliche 
Weife entftehen die Empfindungen des Geihmads und Gerudye. Die vom Auge 
empfangenen Bilder der Gegenftände gelangen durch daffelbe zur Seele. und erwecken 
die Vorftellungen in uns. Können daher durd) das Auge feine Vorftellungen zur 
Seele gelangen, fo hört die Xhätigkeit derfelben auf, wie im Schlafe. Traͤume er: 
Härte D. durch die fortdauernden Bewegungen der Gefichts = und Gehörwerkjeuge, 
welche wegen der größern Ruhe und Stille der Nacht lebbafter wahrgenommen wer: 
den. Die Sinnenkenntniß ift dunkel, trüglich, und ſtellt bloß Bewegungen der 
äußern Körper darz die fubjectiven Affectionen find Schein und nicht in den Ob- 
jecten gegruͤndet. Vernunfterkenntniß hat einen höhern Grad von Zuverlälfigkeit, 
05 fie gleich auch nicht ohne Zweifit it. Die Fortdauer der Seele nad) dem Tode 
leugnete Demokrit, da er fie aud) aus Atomen zufammenfegte. Er unterfchied fie 
in zwei Theile: in den vernünftigen, der feinen Sig in der Bruft hat, und in den 
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unvernuͤnftigen, der im ganzen Koͤrper vertheilt iſt. Beide — nur Ein 
Weſen aus. Sein praktiſcher Grundſatz iſt Wohlſein durch Gleichmuth. Auch 
auf Phyſik und Aſtronomie wandte er ſeine Atomenlehre an. Die Lehre von den 
Goͤttern verflocht er, vielleicht nur aus Anhaͤnglichkeit an den Volksglauben, in ſein 
Syſtem. Auch fie waren aus Atomen entſtanden und vergaͤnglich, wie alles Übrige, 
Demokrit ſoll viel geſchrieben haben, wovon jedoch nichts auf uns gekommen iſt. 
Er verdient unſtreitig den erſten Platz unter den Naturforſchern, welche die Wirkun— 
gen auf Urſachen zuruͤckgefuͤhrt haben. Er ſtarb um 370 vor Chr. Geb. in — 
Alter; Seine Schule wurde von Epikur verdrängt. 

Demonftration, in der Kriegsſprache, eine Bewegung gegen einen 
Ort, welche man macht, um den Feind irre zu leiten und feinen wahren Plan zu 
verbergen. In der Philofophie nennt man Demonftration einen firengen oder 
eigentlich logifchen Beweis, d. h. einen folchen, aus welchem die Unmöglichkeit des 
Gegentheils erhellt. Andre, wie Kant, nennen nur den mathematiſchen Beweis 
alſo, d. i. die Begründung eines Urtheils aus der Anſchauung, und nennen demon⸗ 
fleiven, den Gegenftand einer Erfenntniß in der Anfhauung nachweifen. — (Jur.) 
Eine weniger förmliche' Beweisführung, welche in fehleunigen und andern ſum⸗ 
mariſchen Sachen gebräuchlich if. (S. Befheinigung.) 

Demontiren (Kriegskunft), das feindliche Geſchuͤtz durch Zerfchiefen 
ber Laffeten und Achfen aus dem Gefecht bringen, ferner die Bruftwehr einer 
Schanze, oder eines Walles ducch hineingeichoffene Kugeln fo zerftören, daß ſich kein 
BVertheidiger, befonders fein Gefchüg mehr hinter ihnen halten kann. — De: 
montirbatterien find folche, deren Beſtimmung e8 ift, die Bruſtwehren dee 
Feſtungswerke herabzumerfen, um das feindliche Geſchuͤtz zu Grunde zu richten. 
Sie werden meift in die zweite, zumweilen auch in die dritte Parallele gelegt. Lie— 
gen fie auf dem Glacis an den ausipringenden Winkeln der Baftions und feuern 
gegen die Flanken des Nebenbollwerks, fo heißen fie Gontrebatterien. Sie liegen 
der zu befchießenden Fronte gerade gegenüber, und beftehen aus 4 — 8 meill 
12pfündigen Gefchligen. Der größte Theil derfelben Gefchüße richtet ſich zugleich) 
auf diefelbe feindliche Scharte und deren Kaften (merlon), während die übrigen die 
andern feindlichen Gefchüge befchäftigen; ift em Geſchuͤtz zum Schweigen gebradht, 
fo richtet fih das Feuern auf ein andres u. ſ. w. inige Mörfer und Haubigen, 
die entweder in der Demontirbatterie oder befonders aufgeftellt find, unterftügen zus 
gleich die Demontirbatterie Durch Bewerfen der angegriffenen Scharten ; beider Feuer 
ift langſam und wohlgehalten, da uͤbereilte Geſchwindigkeit nur fchlechtes Treffen 
und Pulververfhwendung bervorbringen würden. Die Entfernung der Demontir: 
batterie von dem angegriffenen Werke beträgt gewöhnlich 3 — 400 Schritte, als 
die Entfernung der zweiten Parallele. Man bat in neuerer Zeit vorgefchlagen, zum 
Demontiren der Werke Granaten ſtatt Vollkugeln aus Kanonen in diefelben abzu— 
fchteßen, um durch deren Grepiren eine minenartige, und alfo defto fchnellere Wir: 
kung zur erhalten. Das Wort Demontirbatterie ift befonders bei der preußifchen 
Armee uͤblich, von der e8 auch herftammt. 

Demofthenes, der berühmtefte Redner des Alterthums, war der Sohn 
eines Degenſchmiedes zu Athen, wo er 351 (nach A. 375) vor Chr. geboren wurde. 
Sein Vater hinterließ ihm ein bedeutendes Vermögen, um dag ihn feine Vormuͤn⸗ 
der bringen wollten. Gr aber führte, obgleich erſt 17 Jahr alt, felbft den Proceß 
gegen fie, und gewann ihn. Die Beredtfamkrit und Philoſophie zu ſtudiren, bes 
fuchte er die Schulen des Kalliftratus, Iſaͤus, Iſokrates und Plato. Aber die 
Natur hatte ihm große Hinderniffe in den Weg gelegt, und er wurde bei feinen bei: 
den erften Berfuchen, öffentlich su reden, laut ausgelacht. Er hatte nicht nur eine 
ſehr ſchwache Bruft und eine Ereifchende Stimme, fondern Fonnte auch das R nicht 
ausfprechen, welche Naturmaͤngel er durch die höchften Anftvengungen zu befiegen 
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ſttebte. Dies gelang ihm dadurdy, daß er aufden Rath des Schaufpielers Saty⸗ 
ms Heine Kiefel in den Mund nahm, und fo mehre Vrrje hinter einander, ſelbſt 
auf den beſchwerlichſten und fteilften Wegen, laut herfagte, Um feine Stimme zu 
verftärken, ging er an den Meeresftrand zur Zeit, wo die Wogen in Auftuhr wa⸗ 
ven, und übte fich daſelbſt im ftarfen Sprechen. Dann verichloß er ſich ganze Mos 
nate in einem unterirdifchen Gemach mit geſchorenem Kopfe, um nicht auszugehen, 
übte fi vor dem Spiegel im Anftande und ſchrieb die Gedichte des Thucydides 
achtmal ab, um feinen Styl zu bilden, Nach ſolchen mühevollen, mit eiferner 
Geduld durchgeführten Vorbereitungen verfaßte und hielt er feine meifterhaften Res 
den, von denen feine Neider fagten, daß fie nady Ol xoͤchen, weldyen aber die Nach⸗ 
welt den erſten Plag unter den Werken der Beredtſamkeit angeriefen hat: Reden, 
in denen er den thörichten Wuͤnſchen der Menge lant widerſprach, die Uthenienfer 
wegen ihrer Fehler offen tadelte, und fie zu Muth, Ehrgefuͤhl und Vaterlandsliebe 
entflammte. Er donnerte’wider Philipp von Macedonien, und hauchte feinen 
Mitbürgern den Haß ein, von dem er felbft beeelt wat. Die erſte Diefer, unter 
dem Namen der Philippifchen, berühmten Neden verfaßte er, als Philipp ſich des 
Paſſes bei Thermopylaͤ bemächtigt hatte. Er drang darauf, fogleich eine Flotte 
und ein. Heer auszuruͤſten, den Krieg felbft anzufangen, den Schauplatz deſſelben 
nach Macedonien zu verlegen, und ihn nicht eher als durch einen vortheilhaften Ver⸗ 
gleich oder entſcheidenden Sieg zu enden. Die Athenienſer gaben ihm zwar Beifall 
und billigten feine Plane, allein fie führten fie nicht aus. Der. berühmte Phocion, 
ber die Schwäche Athens kannte, rieth unabläffig zum Frleden. Demoſthenes ging 
inzwifchen zweimal ald Geſandter an den Hof Philipps, ohne in feinen Unterhands 
lungen gluͤcklich zu fein. Jedesmal rieth er bei feiner Rückkehr zum Kriege, und 
ſuchte nicht nur Athen, fondern ganz Griechenland unter die Waffen zu bringen, 
Endlich als Philipp mit einem Deere durch den Paß von Thermopylä in Phocis eins 
gedrungen und ſich zum Schreden Athens der Stadt Elatea bemächtigt hatte, bes 
wirkte er einen Volksſchluß, fogleid) eine Flotte von 200 Schiffen auszurliten, das 
Heer nach Eleuſis zu führen, und Gefandte an alle Städte Griechenlands zu ſchi⸗ 
den, um ein allgemeines Bündnif gegen Philipp zu Stande zu bringen, Er war 
felbft unter den Gefandten, und bemog die Thebaner, ein athenienfifches Heer in 
ihre Mauern aufzunchmen. Gleiche Ihätigkeit, wie in Theben, zeigte er in ganz 
Boͤotien. Sein Eifer brachte eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp zuſam⸗ 
men; bei Chärgnca kam es zur Schlacht; die Griechen wurden befigt. Demo» 
fihenes, der felber mitfocht, war unter den Erſten, welche die Flucht ergriffen, 
Dennoch sollte er die Leichenrede auf die in der Schlacht gebliebenen Krieger halten, 
Achines, fein Nebenbuhler, ermangelte nicht, ihn deßwegen anzugreifen. Diefer 
Streit zwifchen beiden Rednern war der Gegenftand-der Nede pro corona (für 
die Krone), welche Demofthenes Triumph war, und feinem Gegner die Verbannung 
zuzog. Als Philipp bald nachher ermordet wurde, glaubte Demoſthenes, daß 
Athen jet leichter feine Freiheit werde behaupten Eönnen. Aber Alexanders fchred= 
fihe Rache an Theben feste die Athenienfer fo in Schreden, daß fie um Önade 
fiehten. Nur mit Mühe war Alerander zu bewegen, von feinem Verlangen, daß 
ihm Demofihenes und einige andre Redner ausgeliefert würden, abzuftehen; denn 
ihn fuͤrchteten die Macedonier mehr als die athenienfiichen Heere. Für feine Be: 
ſtechlichkeit, die er in der Sache des Harpalus gezeigt hatte, wurde er zu einer Strafe 
von 50 Talenten verurtheilt, und da er fie nicht gleich bezahlte, ind Gefaͤngniß ges 
werfen, aus dem er jedoch entfam und nach Agina floh, wo er bis nad) Aleranders 
Tode blieb. Jetzt nahm der (lamiſche) Krieg mit Antipater feinen Anfang. Des 
moſthenes zeigte fich wieder öffentlich, und fuchte die Eleinen griechiihen Staaten zu 
einem Bunde gegen Macedonien zu bereden. Die Athenienfer riefen ihn ehrenvoll 
zuruͤck. Als aber der Krieg fi) ungluͤcklich wandte, und Antipater auf feine Aus: 


110 Demouftier | Denderah 


Tieferung beftand, floh er in den Tempel des Neptun auf der Inſel Kalaurta, am 
der Küfte von Argolis. Aber auch hier fah er fich nicht ficher, und nahm Gift, das 
er immer bei fih trug. Er ftarb (319 vor Chr., nach A. 322) in einem Alter 
von 60 — 62 Fahren. Sein Charakter if nicht ganz rein zu fprechen von Eitel- 
keit, Ehrgeiz und Habfucht. Cicero erklärte ihn für den volltommenften aller Ned: 
ner. Immer fprad) er, wie e8 die Umftände, die Zeiten und die Zuhörer erfoberten; 
bald fanft, bald heftig, bald erhaben. Die griechifche Sprache wurde durch ihn zu 
einer Vollkommenheit ausgebildet, die Keiner vor ihm erreicht hat. An Nachdruck 
und überzeugungskraft, Scharfſinn und Feinheit in Auffindung und Aufſtellung 
der Gruͤnde, Harmonie aller Theile zum Ganzen, Schönheit und Staͤrke des Aus: 
druds, Kraft und Wohlklang der Sprache, uͤbertraf er alle feine Vorgänger. Alles 
ift in feinen Reden natürlich, Eräftig, gedrängt, nichts müßig; uͤberall hertſcht das 
Thönfte Ebenmaf. Nur dadurch ift der große Einfluß diefes Mannes auf feine 
Zeitgenoffen zu erklaͤren. Wir befigen unter feinem: Namen noch 61- Reden, 65 
Eingänge und ſechs Briefe, einige find unecht. Unter den aͤlteſten Ausgaben: der 
Neden ift die vorzüglichfte die’ parifer vom 3.1570 in Fol., griech. mit Ulpian’s 
Gommentaren. Die erfte Ausg, ſaͤmmtl. Werke fieferte Hieronymus Wolf, gr. 
und lat. ( Bafel 1549), wiederholt 1572 und Srankfurt (1604 in Fol.) Auch 
finden ſich die Neden in Reiske's Ausg. der griech. Redner. ine treffliche Überf. 
der drei olynthiſchen Neden ins Deutfche führt den Titel: „Demoſthenes's Staats: 
veden, überf. u. m. vielen Anmerf. von Fr. Jacobs“ (Leipzig 1805). Die Phie 
lipp. Reden, deutfh v. A. ©. Beder (neue Aufl. Halle 1824— 25, 2 Bde.) 
Die Reden Über die Krone, von Fr. v. Raumer (Berlin 1811). 

Demouftier (Charles Albert), ein franz. Dichter, geb. zu Willerd:Eote: 
rets 1760, zeichnete fich früh duch große Kortfchritte in den ſchoͤnen Wiffenfchaften 
aus, und übte anfangs mit Erfolg das Geſchaͤft eines Advocaten, das er aber bald 
aufyab, um fic ganz den fchönen Wiffenfchaften zu widmen. Er ſchrieb Schau— 
fpiele, Opern und Gedichte. Sie find voller Wis, der freifich oft gefucht ift. Seine 
Briefe an Emilie über die Mythologie (ind Deutfche uͤberſ. von Noſtitz-Jaͤnkendorf), 
haben-ihn in ganz Europa befannt gemacht. Man kann ihnen zwar mit Nedt 
Dherflächlichkeit, Ziererei und das vorwerfen, was man im Kranszöfifchen Style de 
madrigal nennt; aber fie find doch mit Geift, Feinheit und Leichtigkeit gefchrieben, 
Bon feinen Schaufpielen find „„Le conciliateur‘‘, „Les femmes“ und „Le to- 
lErant‘“ diejenigen, welche fi auf dem Theater erhalten haben. Er ftarb den 
2. Mär; 1801. 

Denar (Denarius), bei den Römern eine Silbermünze, welche anfangs 
zehn AB (daher der Name) betrug; nach unferm Gelde wird fie auf 5 bis ſaͤchſ. 
Groſchen gefegt. Ein Golddenar betrug an Werth ungefähr 6 The. — Denar®, 
eine italienifche Kupfermünze (franz. Denier), welche ungefähr einen Helfer beträgt. 

Denderah (Thierfreis von). Bei Denderab, einem von Palmen umgebes 
nen Dorfe der Thebaĩs am meftl, Ufer des Nils, eine Stunde weit von feinem 
Bette, erhält der Reiſende, welcher von Kairo nach Oberignpten kommt, zuerit 
einen anfchaulichen Begriff von einer Bauart, wie fie Fein andres Land der Erde 
aufzuzeigen im Stande iſt. D. liegt unter dom 26! M. B. am Rande der Wüfte, 
auf der legten Bergebene der Inbifchen Kette, bis zu der die Niluͤberſchwemmung 
ſich ausdehnt. Seinen Namen hat e8 vom alten Tentyra oder Tentyris, deſſen 
prächtige Überrefte von den Arabern mit dem Namen aller Nuinen, Berbe, bezeich⸗ 
net, drei Biertelftunden davon entfernt find. Ihre genauere Kenntnik verdankt 
man erft dem denkwirdigen Feldzuge der Franzofen. Ihre enthufiaftifchen Ber 
fhreibungen und beftimmtern Unterfuchungen haben die Aufmerkſamkeit aller Ges 
bildeten dorthin gerichtet. Durch ein halb von Truͤmmern verſtecktes, mit Hiero: 
glyphen bedecktes Thor, das aus ungehruern Blöcken von Sandſtein zufammenge: 
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feßt ift, Ficht man belm Nähertreten einen Tempel, welcher den Hintergrund dieſes 
prachtvollen Gemäldes ausmacht. Alles, was man bier fehe, verfichern die franz. 
Gelehrten, von den Iſiskoloſſen an, welche das Getüfel der Vorhalle tragen, big 
zu der kleinſten Hieroglyphe, fcheine einem Wunder= und Feenlande entnommen, 
Meder Griechenland und Rom, nod) das übrige Europa habe etwas dem Ahnliches 
hervorgebracht. Für die Allgemeinheit diefes Eindruds fpricht der Umfland, daß 
ſelbſt die gemeinen Soldaten des Heers aus eignem Antriebe von dem Wege abbos 
gen, um diefe Heiligthuͤmer genauer zu befehen, und daß alle einftimmig verficherten, 
ihr Anblick entfchädige Für die Befchwerden jenes Feldzugs. Die Monumente 
Thebens, welche fie fpäter kennen lernten, verlöfchten.diefen erſten Eindrud nicht ; 
der große Iſistempel fchien ihnen auch dann noch das vollendetite Denkmal aͤgyp⸗ 
tiſcher Kunſt. — Noch fteht von dem alten Zentnra, das bie in die Zeit des Strabo 
und des Theodofius fich erhalten haben mag, ein Typhoͤum, aͤhnlich dem zu Eds 
fub, aber größer. Es liegt mweftlich dem nach Mitternacht gerichteten Thore, von 
Truͤmmern und Gerölle fo umgeben, daß einzelne Seiten kaum mehr zu erkennen 
find. Jenes Erftaunen erregte aber zunächft der große Tempel, deffen Ganzes uns 
geführ die Geftalt eines T hat. - Nur von dev Oftfeite ift feine Anficht durch Truͤm⸗ 
mer verſteckt. Wegen der iniallen Größen daran vorfommenben Geſtalt der Iſis 
iſt man geneigt, ihn fuͤr ein Iſaͤum zu halten. Ohne Huͤlfe von Kupfern wuͤrde 
jede Beſchreibung feiner Hallen, Säle und Zelten, die- alle mit Hieroglyphen wie 
überfäet find, umverftändlich bleiben. An der Dede des Porticus diefes Iſaͤum 
fanden ſich, auf die Soffiten aufgenagelt, Figuren und Embleme, welche auf die 
Aftronomie Bezug haben; an den beiden Auferften Soffiten bemerkte man die 
zwoͤlf Zeichen des Thierkreifed. Diefe Darftellung traf man an der Dede eines 
Zimmers wieder an, das fich im obern Stode an der linken Seite des Veftibulums 
befand. Wie alle andre, mar died Zimmer mit Hieroginphen bedeckt, und dus 
PM anifphär, dem Eintretenden links, nahm nur die Hälfte der Dede ein. Gen. 
Defair bemerkte e8 und machte feine Gefährten darauf aufmerkſam. Dies ift das in 
unfern Tagen fo viel beſprochene Planifphär.— Hinter diefem großen Gebäude findet 
fih nach Süden hin ein andrer Tempel, welcher der Iſis und Horus gemeinschaft: 
ich geweiht fein mochte, Sein Außeres erinnert meniger als das Iſaͤum an die 
Reihe von Gefchlechtern, welche da gewefen fein mußten, ehe eine Nation aufblühen 
konnte, welche folche Werke zu erfinnen Muth, Kenntniffe und Erhabenheit genug 
hatte; und an die ablaufende Reihe von Jahrhunderten, während der man alles 
dies vergaß und zu dem Grade von Rohheit zuruͤckſank, in welchem die arabiſchen 
Anwohner diefer Truͤmmer ſich jest befinden. — Vor Allem zogen aber die Angaben 
tiber die Dianifphäre die Blicke der europäifchen Gelehrten nach diefem Punkte bin, 
deffen aftronomifche Wichtigkeit bei d. Art, Vorruͤcken der Nahtgleihen 
äinteuchten wird. Auf beiden nämlich bemerkte man, daß der Löwe als erſtes Zeis 
en, als Führer der andern dargefteltt war, Man Eonnte fich über die Abficht, 
diefe Ordnung anzudeuten, darum nicht täufchen, weil auf dem größern Planiz 
ſyhaͤr (an der Dede des Porticus ) die Zeichen auf zwei Streifen vertheilt erfcheiz 
nen, von denen einer aus dem Innern des Tempels herausgerichtet ift, der andre 
nad) dem Innern des Tempels hineinweift. Auf dem Eleinern (in dem obern Zim—⸗ 
mer, gegenwärtig in Paris) ftehen fie auf einer Spirale. Jungfrau, Wage, Scor⸗ 
dien, Schuͤtze, Steinbod, Waffermann, Fiſche, Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 
folgen in der bei ung noch üblichen Ordnung. Der Löwe fchien fonady als ein Ans 
fangszeichen nad) dem Durchſchnittspunkte der Ekliptik und des Weltaͤquators bier 
abfichtlich hingeftellt zu fein. Won der Lage diefer Ducchichnittspunfte hängt aber 
der Ort des Solſtitiums ab, der immer in der Mitte von beiden liegen muß. Wie 
man bemerkt, fo ift er auf der Planiiphäre von Denderah im Krebfe verzeichnet. 
Iſt dies das Winterfotftitium, wie man aus den umgebenden Hieroglyphen fi) 
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herausdeuten wollte, fo lag damals der Frühlingspunktin der Wage. Jetzt aber 
liegt er in den Fiichen, folglidy um volle fieben Zeichen oder um 2100 ruͤckwaͤtts. 
Da nun bei gleichförmiger Bewegung 2152 Jahre zur Zuruͤcklegung eines Zeichens 
erfoderlich find, fo folgt, daß er, um aus dev Wage in die Kirche zu kommen, fieben- 
mal zweitaufend einhundert zweiundfunfzig, alſo beinahe 15,000 Jahre zugebracht 
hat. Dies wäre fonad) das mindefte Alter diefes Thierkreiſes, vorausgeſetzt, daß 
man ihn auf wirkliche aſtronomiſche Beobachtungen gegründet, nicht als ein bloßes 
aſtronomiſches Problem betrachten will. Die Folgerungen, die fid) aus diefem At 
ter des Thierkreiſes ergeben, leuchten ein ; wie viel alter, al die Zraditionen der Of: 
fenbarung vermuthen laffen, müßte das Menfchengefchlecht fein, das dieſen Thier— 
Ereis erfand! M. ſ. Rhode, „Verſuch über das Alter des Thierkreiſes und den Ur 
fprung der Sternbilder” (Berlin 1809, 4). Andre Aftronomen, namentlich) Lit 
trow („Wiener Zeitichrift”, 1822, Nr. 53, 54) und früher die Verfaffer der großen 
Belchreibung von Agypten, meinten, das auf dem tentprifchen Thierkreiſe verzeich⸗ 
nete Solftitium fei das Sommerfolftitium. Der Frühlingspunft fiele dann zwi⸗ 
ſchen Stier und Widder, alfo 45° weiter vorwärts, als heut zu Tage. Daraus 
würde folgen, daß der Thierkreis fünfundvierzigmal 713 Sabre alt wäre, Dann 
würde er nur 3228 Jahre alt zu fein fcheinen. Zu dieſer letztern Annahme wäre 
man berechtigt, wenn das Sternbild, weldyes daß erfle.im Thierkreiſe iſt, dasjenige 
fein follte, welches die Sonne zuerft nach dem heliakifchen Aufgange des Sirius 
durchlief Und dies zu glauben, hat man mancherlei Gründe. Die Erfcheinung 
des Sirius erfolgte wenige Zage nad) dem Sommerfolftitium ; er bezeichnete das 
Wachen des Nils und den Anfang des agrariichen Jahrs in Agnpten. Durch 
diefe Beziehung aufden Anfang des agronomifcyen Jahres fcheint diefe Voraus: 
fegung Gewißheit zu erlangen. Die beigegebenen Hieroglyphen, die Sickler in 
der „Allg. Lit. 3,”, 1522, Nr. 60, einer eignen Deutung unterworfen hat, nament⸗ 
lid) das Kind auf der Kotusblume beim Widder, die ſich echebende Sonne, der Frühe 
lingspunft, find beftärkende Gründe. — Aus artiftifchen und aſtronomiſchen Grün 
den, wollte E. ©. Visconti diefes Planifphär und den ganzen Tempel, da beide 
ficher gleichzeitig aufgeführt worden find, für weit jüngern Uriprungg halten, Er 
fegte diefen Bau in die Zeit, wo der unbejtimmte Thoth, der Anfang des unbeſtimm⸗ 
ten ägnptifchen Jahres, mit dem Zeichen des Köwen zufammenfiel, was feit.den J. 
12 bis 132 unferer Zeitrechnung der Zull war. (M. f. „Notice sommaire de 
deux Zodiaques de Tentyra**, am 2, Th. von Larcher's „„Elerodote“*, 9.567 fa.) 
Diefem Datum aus den erften Jahren der Nömerberrfchaft haben die Verfaſſer 
der großen. Befchreibung Agpptens aus triftigen Gründen widerſprochen. Kür den 
Fall, daß diefe Behauptung nicht Beifall fände, hatte V. eine andre bereit; auf eine 
Vorausfegung des de la Nauze geftügt, der ein aͤgyptiſches Normaljahr annahm, 
verfegte er diefe Monumente in die Periode der Ptolemaͤer. Cine einzige griechifche 
Inſchrift auf einer verſteckten Leiſte des Iſaͤum fchien diefe Hypotheſe nicht gluͤcklich 
zu unterftügen. Cie hat außerdem, betrachtet man die Architektur diefer Gebaude, 
im Vergleich mit andern Denfmälern diefer Periode, unleugbare Schwierigkeiten. 
Sie find fo rein ägnptifch ausgeführt, daß an Zeiten fremden Einfluffes, "der Vers 
nachlaͤſſigung und Geringſchaͤtzung der Yandesreligion nicht zu denken ift. Daher 
wird wol Niemand darauf Eommen, fie vollends gar den altenFeinden der aͤgyptiſchen 
Gultur, den Tempel zerftorenden Perfern, zuzutheilen. Es bleibt fonady beinahe 
nichts übrig, als ihren Urfprung in eine Periode zu feßen, two das Nand unter einges - 
borenen Königen ftand, Weiter gehen zu wollen, fcyeint gewagt, Abgeſehen von 
den aftronomifchen Angaben, waren die Verf. der Beichreibung von Agnpten ges 
neigt, den Bau der Tempel, in deffen Ausführung man durchaus feine Abweichung 
von dem uriprünglichen Plane, Eeine Einwirkung einer. ſchwaͤcher werdenden Zeit 
bemerkt (denn Altes ſcheint wie auf einmal entjlanden), jener Periode zuzumeifen, 
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wo die aͤgyptiſche Kunſt auf ihrem’ Gipfel zu ſein fehlen; dee Zeit zwiſchen Nekos 
und: Amafis, wo manin Delta große Gebäude ausführte, und Memphis glänzend 
war. Der Steeit über das Alter diefes Denkmals ift noch nicht geendet ; dadurch, 
daß ein Stuͤck davon nad) Europa gekommen ift, wurde er keineswegs feiner Ent⸗ 
ſcheidung näher gebracht: Perfönliche, vorgefaßte Anſichten wirkten auf das Urs 
theil ein. So wurde eine Schrift von Dupup über diefen Thierkreis von der paci# 
fer Polizei, ald den Unglauben befoͤrdernd, confisciet (im Aug. 4822); Begreiflich 
ift aber bei einem Denkmale diefer Art jede einzelne Hierogipphe der Umgebung in 
die ganze Vorſtellungsweiſe von dem Jahrescyklus eingreifend, jedes Einzelne bes 
deutfam, und nichts müfig verzierendes Mebenwert. Dadurch fam ein junger 
Franzofe, S. Sautnier, defjen Ehrgeiz durch die. glänzenden Erwerbungen der Eng: 
länder geweckt worden war, auf den Einfall, diefen Thierkreis feinem Vaterlande zu 
verfhaffen. Da ihn ein Gefchäft hinderte, :felbft nach Agypten zu gehen, fo übers 
ließ er die Abholung dem Vertrauten feines Plans, einem H. Kelorrain, der, mit 
Sägen und anderm Handwerkszeug. reichlich verfehen, ſich im October 1820 nach 
Alexandria einfchiffte. Mohammed Ali zeigte eine beflagenswerthe Bereitwilligkeit, 
die heiligen Denkmäler von Zentyra verftürameln zu laffen, Auf dem Dache des 
Tempels hatten fich Araber in frühern Zeiten angeniftet ; ihre verlaffenen Hütten 
muften weggerdumt werben, der Schutt,..mit. dem fchon vorhandenen Abhange 
von früherm, bildete eine Fläche, auf dem man die Sandfteinblöde nad) dem Ufer 
des Nils konnte gleiten faffen. EineSchleife von H. Lelorrain’sErfindung that dabei 
gute Dienfte,. Lelotrain wählte den Eleinern, runder Thierkreis im oberen Zimmer, 
Da derStein zu groß war, fo ſchnitt man von der einenSeite in einemzidjad Strei⸗ 
fen, und begnügte fich mit der großen Platte, auf welcher der Thierkreis a peu pr&s 
(nad) dem Alusdrude des „Journ. des say“) vollftändig dargeftellt war, Die Stein: 
platte war nämlidy fo ungeheuer, daß fie auf den ſich gegemüberftehenden Haupt⸗ 
mänden aufruhte. ‚Zwar gingen die Figuren, weldye den Thierkreis tragen, und ein 
Theil von ihm felbft, auf den nebenliegenden Stein über, aber man glaubte an dies 
fem $ragmente genug zu haben, um den Sinn diefes ganzen Gebäudes zu begreis 
fen, und zulegt jene verwidelten Fragen zu löfen. Der Stein war vortrefflich er- 
halten, nur ſchwarz getvorden durch einen rußigen Überzug, der vielleicht aus der 
Zeit herſtammt, wo die Mpfterien und Weihen des Thierdienftes in diefen Heilige 
thuͤmern volibracht wurden. Durch diefen Rauch mochten aud) die Farben zerftört 
fein, welche früher wahrfcheinlich die Hieroglyphen hervorhoben. Die Platte war 
von der Sandfteinart, aus welcher alle Denkmäler zwifchen Philaͤ und Denderah 
ausgeführt find. _ Kaum war diefe Zerftörung vollbradyt, :fo. machte ein andrer 
Reifender Anfprüche an: ihren Gewinn. Er behauptete, frühere Rechte an Alles 
zu haben, was in. Tentyra ausgegraben werben Eönnte. Der Paſcha von Agypten 
entichied für den $ranzofen, weil der Thierfreis aus dem Dache genommen war. 
Das Meer trug H. Lelorrain endlich glücklich mit feiner Beute von Alerandria nad) 
Marfeille. Dort bemerkte man bei einer Bergleihung mit den Kupfern in dem 
großen Werke über Ägypten fo ziemlich; Altes an feiner Stelle, aber eine Verſchoͤne⸗ 
ung in der Zeichnung, die glüdlicher Weife da8 Denkmal nicht beftätigte. Im 
Sanuar 1822 kam er nad) Paris, wo die Eigenthuͤmer duch Ga u eine Zeichnung 
von allen noch erfennbaren Figuren machen liefen, die, in Kupfer geflochen, eine 
treue Abbildung von den aftronomifchen Zeichen der Agnpter geben wird. Die Res 
gierung kaufte das Planifphär für 150,000 Fred. Der Streit über die Epochen 
feined Urfprungs begann mit verdoppelter Lebhaftigkeit. St. : Martin glaubte in 
f. „Notice sur le zodiaqgue de Denderah etc.‘* (Paris 1822), das Monument 
fei vor 569-oder nach 900 vor Eh. errichtet; allein f. Meinung ift ebenfo wenig er: 
wiefen ald bie des Hin. Biot, welche Jomard in der „„Rev. encycl.‘* (Spt.1822) 
beleuchtet hat. Dagegen bewies Letronne inf. „Kritifchen und archäelogifchen Bes 
Gonv.= 2er. Siebente Aufl. Bd. II 8 
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öbachtungen Über bie Zeichen der Thierkreife” (Paris 1823), daß unter den Zeichen 
der Agnptifchen, geiechifchen und römifchen Thierkreife fich kein Denkmal finde, wel⸗ 
ches Älter. als die gewöhnliche Zeitrechnung ſei. Damit ftimmt auch Abbs Halma 
übetein, in f, „Examen et explication du .zodiaque de Denderah etc.‘ 3 Bde., 
(Paris 1822) mit Kpfrn. Letronne hält die Thierkreife von Esné und Denderah 
für aftrologifche Guriofitäten aus den Zeiten der römifchen Kaiſer. 

- . Dendriten, die baums und ſtrauchfoͤrmigen Zeichnungen mancher Mis 
neralien. Er | S a ee | 

Denham (Gohn), ein in der befchreibenden Poefie ausgezeichneter Dichter, 
war geb. zu Dublin 1615, ftudirte auf der Univerfität Orford die Nechte, ſchrieb 
eine Abhandlung über das Spiel (‚„„Essay upon gaming‘*), dem er doch felbft lei: 
denfchaftlih anhing, überfegte dann das zweite Buch der „Aneide“, und machte fid 
durch eine Schrift : „Der Sophi” („The Sophi‘‘), befannt. Seinen Ruhm grün: 
dete fein Gedicht „„Cooper’s hill“* ( „Gooper’8sHügel“, 1643), wodurch die Vorliebe 
der Engländer für poetiſche Landſchafts⸗ und Naturmalerei vorzüglich; geweckt wur: 
de. Es empfiehlt ſich durch geiftreiche Zierlichkeit und Lebhaftigkeit der Schilderun: 
gen, zeigt aber alle Mängel der befchreibenden Poeſie. D. wurde von dem Eöniglis 
chen Hofe zu mehren Gefchäften gebraucht, und feine Anhänglichkeit an das Haus 
Stuart fpäterhin durch Würden und Amter belohnt, Seine unglüdliche zweite 
Heirath brachte ihn auf einige Zeit zum Wahnfinn. Mad) feiner Genefurig fang 
er die unter feinen übrigen Gedichten am meiften ausgezeichnete „Elegie auf Cow⸗ 
1e9’8 Tod." D.'s Werke erfchienen zu London 1684 und 1704, aud) in den Samms 
(ungen von Johnſon und Anderfon. Er ftarb. 1668, und wurde in der Weſtmin⸗ 
fterabtei neben Chaucer, Spencer und Cowley begraben. 

Denina (Giacomo Carlo), Literator und Geidichtfchreiber, geb. 1731 zu 
Nevelin Piemont, ftudirte zu Turin die fchönen. Wiſſenſchaften, und erhielt die 
Profeffur der Humanioren an der Eönigl. Schule zu Pignerol. Nach Erledigung 
des Kehrftuhls der Rhetorik am obern Collegium zu Turin ward Denina zum Pro: 
feffor derfelben, fowol an dem Collegium als an der Univerfität, ernannt. Er ließ 
bierauf die dreierften Bde. feiner „Geſchichte der italienifchen Nevolutionen” (Turin 
1769, 3 Bde., 4. eine Univerfalgefchichte Italiens enthaltend) erfcheinen, woruͤber 
er einige Unannehmlichkeiten von Seiten der Vertheidiger der geijtlichen Freiheiten 
zu erfahren hatte. 1777 begab er ſich, feiner Gefundheitsumftände wegen, nad) 
Rom, verweilte zu Florenz, erhielt fpäter einen Ruf nach Preußen, reifte im Sept, 
1782 nach Berlin, wurde dem Könige durch den Marquis Luccheſini vorgeftellt, 
und mit einem Plage in der dafigen Akademie nebft 1200 Thlr. Jahrgehalt beehrt, 
Der große Friedrich, über deffen Leben und Regierung er nachher fchrieb, ſowie er 
aud) „La Prusse litteraire sous Frederic II.“ (3 Bde. ) herausgab, fprach mehre 
Male mit ihm über feine Werke. 1791 machte er eine Reife nad) Piemont, und 
fieß bei feiner Ruͤckkunft nach Berlin feine Reifebefchreibung: „Guide litteraire‘, 
drucken. Schon früher (Zurin1760) erſchien fein für die Literaturgefchichte wichtiges 
Werk: „„Discorso sopra le vicende della letteratura‘* (deutſch v. Volkmann, 
3Thle. Leipz.; auch ins Franz. überf.). Überhaupt hat er feine meiften Werke in Ber 
lin gefchrieben, fo 3. B. auch ſ. „Geſchichte Piemonts und der übrigen farbinifchen 
Staaten” (deutih von Straß, 2 Thle., Berlin 1800 fg. ), f. „Staats: und 
Gelehrtengeſchichte Griechenlands“ (a. d.Ftat, von Dau, 2Thte,), und f. „Branden⸗ 
buraifchen Briefe” (a. d. Ital. von Node, 2 Hefte, Berlin 1787 fg.) u.a. Nad) 
der Schlacht von Marengo ernannte ihn der Verwaltungsrath von Piemont zum 
Bibliothekar der Univerfitit Turin. Ehe er diefes Amt antrat, erfchien f. „Glef 
des langues, ou observations ete.“, das er dem erften Gonful zueignete ; er erbielt 
von diefem ein ehrenvolles Schreiben, und (durch Duroc) eine goldene Dofe, Die: 
fer Gunftbezeugung folgte der Antrag der Stelle eines Eniferl, Bibliothekars, worauf 
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Denina ſich nach Paris begab. Zu Ende 1805 erfchten fein Hiftorifcheftatiftifches 
Gemälde von Oberitalien. Er ftarb 1813. 

Denisoder Denys (Abtei von St.) eine hiftorifch merkwuͤrdige Kirche. 
Der Heilige, dem’ fie geweiht ift (Dionyfius), ausgefande von Nom, in Gallien 
das Evangellum zu predigen, ftarb durch Henkers Hand am Ende des dritten 
Jahch. Catulla, eine Heidin, gerührt durch die Standhaftigkeit des Maͤrtyrers, 
wußte ſich feinen Leichnam, der eben in die Seine geworfen werben follte, zu vers 
ſchaffen, begrub ihm im ihrem Garten, ward Ehriftin, und erbaute auf feinem 
Grabe eine Heine Gapelle, die in der Folge erneuert und von der heiligen Genoveva 
nad einem größern Plane aufgeführt, im 6. Jahrh. zu einer der blühendften Ab⸗ 
teien erwuchs. Noch ſteht der große, Ehrfucht gebietende Bau der Älteften chrift: 
lichen Kirche Frankreichs in des Alterthums grauer Würde. Links war der Haupts 
eingang, eine größere Thür mit zwei Pforten an den Seiten, geziert mit den in 
Stein gehauenen Bildniffen der älteften Heiligen und der fränkifchen Könige; das 
Innere der Kieche war reich durch Gefchenfe der Frömmigkeit ımd duch Werke 
der Kunſt; und in den weiten Gemwölben unter dem Chor ruhten die Leichname von 
mehren Rönigen des erften und zweiten, und alle Regenten des dritten Gefchlechts, 
von Hugo Capet bis auf Ludwig XV. Set find allen Heiligen und Königen am 
Eingange die Köpfe abgehämmert und abgemeißelt ; die Gewölbe find öde und leer; 
alle Leichname wurden durch Revolutionswuth herausgeriffen. In dem Augens' 
fie (16. Det. 1793), wo in Paris die Königin enthauptet ward, brachte man in 
&t.: Denis den Sarg Ludwigs XV. aus dem Gewölbe herauf; und nad) einer tos 
benden Berathfchlagung ward befchloffen, alle Keichname der Könige in eine Grube 
zu werfen, auch Heinrich IV. und Ludwig AXTV., die fid) noch fehr gut erhalten 
hatten, und vollkommen kenntlich waren, und ihre bleiernen Särge auf der Stelle 
einufchmelzen, wie denn auch, was fonft noch von Blei an der Kirche war (das ganze 
Dad 3. B.), abgeriffen und zu Kugeln eingefchmotzen ward. Napoleons Decret vom 
20. Febr. 1806 beftimmte St.:Denis wieder zum Begräbnißorte der franz. Regen: 
tenfamifie; die Kirche wurde neu geordnet und ausgefhmüdt, doch fo, daß die 
Zeichen der neuen Dynaftie und das große goldumftrahlte N auf dem marmornen 
Ütargeftelle nicht fehlten. Ein Gewölbe, zu welchem eine Doppelpforte, in ſchwar⸗ 
m Marmor hängend, führt, hatte Napoleon zu feiner und feiner Gemahlin 
Nuheftätte beftimmt. Lubwig XVII. hat die Spuren der Napoleonifchen 
Beit zu St.» Denis vertilgen, was von den Gebeinen feiner Vorfahren aufzufinden 
wat, befonder& bie ÜÜberrefte Ludwigs XVI. und feiner Familie, in die alte Gruft 
der Könige beifegen, und in die von ihm neu ausgeftattete Abtei regulirte Kanonici 
einziehen laffen, denen die Obhut der Gräber anvertraut ift. Diefe Kanonici von 
&t.: Denis find die vornehmften in Frankreich, und bilden ein Gonvent, deſſen 
edesmaliger Abt Bifchof ift. | 

Denis (Michael), Dichter und Riterator, geb. d. 27. Sept. 1729 zu Schaͤr⸗ 
ding am Inn, geft.d. 29. Sept. 1800 zu Wien, war erfter Cuſtos der kaiſerl. Biblio: 
thet, mit dem Titel eines Wirkt, k. k. Hofraths. Die Bücherliebhaberei feines Vaters, 
eine Rechtögelehrten, war auch aufihn übergegangen, und er widmete ſich, mit einer 
köhaften Einbildungstraft umd hoher Reizbarkeit ausgeftattet, den MWiffenfchaften 
in dem Sefuitengpmnafium zu Paffau. Schon in feinem 18. Jahre trat er In 
den Orden, und arbeitete für denfelben durch Unterricht und Predigten, Noch vor 
der Aufhebung bdeffelben (1773) ward er als Kehrer am Collegium Therefianum in 
Bin für die fchönen Wiffenfchaften, Riteraturgefchichte und Buͤcherkunde ange: 
ſtellt; dann erhielt er auch die Aufficht ber die dom Thereſianum angehörige, ſpaͤ⸗ 
thin nach Lemberg gefchaffte Garelti’fche Bibliothek, deren Merkwürdigkeiten er 
beſchtieb (Wien 1780, 4.). Nach Aufhebung diefer Afademie ernannte ihn, der 
ſhon k.k. Rath war, Jofeph HL: zinm zweiten Cuftos der — Erſter Bi⸗ 
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bliothefar warb er 1791. Im diefer Laufbahn hat Denis viel zur Veredlung des 
Gefhmads und der Mutterfprache in Oſtreich und dem katholiſchen Deutfchland 
gewirkt. Muthvoll wagte er manden Schritt, um, trotz allen Schwierigkeiten, 
welche Priefterherrfchaft und Andächteleiihm entgegenfegten, das Beffere aus dem 
damaligen Eegerifchen Boden Deutſchlands in den füdlihern Himmelsſtrich feines 
Vaterlandes zu verpflanzen. Auch wählte er zur eignen Bearbeitung Gegenftände, 
bei denen der Geift mit mehr Freiheit, als man ihm wol hätte geftatten mögen, ſich 
bewegen Eonnte. Als Dichter hat er einen geringen Werth; das beweifen feine 
poctifchen Bilder der meiften Eriegerifchen Vorgänge in Europa feit 1756, und nody 
mehr fein keineswegs glüdlicherBerfuch, ven Offian in fogenannte Herameter zu übers 
fegen, ſowie feine eignen, im Gefchmade des Oſſian gedichteten Rieder, die er vereinigt 
mit jener Überfegung unter dem Namen bed Barden S ined herausgab: „Of⸗ 
fian’8 und Sined’s Lieder” (Mien 1784, 4 Bde)... Verdienftlicher ift, was er 
für Bibliographie, Kiterargefhichte und Buͤcherkunde that. Hierher gehört f. 
„Einleitung in die Bücherkunde”, ſ. „Grundriß der Bibliographie und der Lite= 
rargeſchichte“. | — — 
Denken, 1) in feiner weiteften Bedeutung wird a) dem Vorſtellen gleich⸗ 
bedeutend gebraucht, und heißt dann: eines Dinges, als Gegenftandes, ſich be> 
wußt fein, oder b) Vorftellungen verbinden, befonders mit deutlichern Bewußtſein; 
dann unterfcheidet man aber Denken 2) im engern Sinne von dem finnlichen Vor= 
ftellen, d. i. von dem Anfchauen der Sinne, und dem Einbilden und Dichten der 
Phantafie, und verfteht darunter das felbjithätige, nicht unmittelbar von Außen 
angeregte Vorftellen des Geiftes, deffen Zwed die Wahrheit ift, und unter Denk— 
vermögen (Intelligenz, Vernunft im gemeinen Leben, oder Verftand im Gegenfag 
der Sinnlicykeit) das Vermögen der felbfithätigen, ‚nicht finnlichen Erkenntniß, 
oft auch ihrer Anwendung und Auferung im Urtheilen und Handeln. Endlich un⸗ 
- terfcheidet man 3) im noch engern Sinne das Denken (audy das formale logifche 
Denken genannt) von dem Erkennen im eigentlichen Sinne (oder dem transfcen= 
dentalen Denken) und das Denkvermögen. in diefem Sinne, oder den Verftand, 
von dem höhern Erfenntnifvermögen, der Vernunft, fo, daß man unter dem Den⸗ 
en das Bewußtſein oder Vorftellen des Allgemeinen, oder das Vorftellen durch Be- 
griffe, unter Berftand das Vermögen, durch Begriffe vorzuftellen und Begriffe zu 
verbinden, verficht. In diefem Sinne genommen gehört zu dem Denken das Bes 
greifen und Bilden der Begriffe (Denken und Verftand im engften Sinne), das 
Urtheilen (und fein Vermögen die Urtheilskraft) und das Schließen (Schlußvermö- 
gen, Vernunft im logifdhen Sinne). . Das Denken, ‚oder das Verbinden der Vor: 
ftellung im Begriffe, erfolgt nad) gewiffen Geſetzen unferes Geiftes, die wir Denk: 
gefege (Logifche Gefege) nennen, von denen-die höchften (oder Grundfäge) in dem 
Grundfage der Fdentität (ſ. d.) oder des Widerſpruchs, der Entgegenfegung, 
oder des ausfchliefenden Dritten (exclusi medii s, tertüi inter duo contradictoria) 
und in dem Princip des (zureichenden) Grundes oder ber Dependenz beftshen, und 
die Vorzüge des Denkens find hiernach Einheit, Beſtimmtheit und Zufammenhang. 
Die Verftandeserkenntniß (logifche Erkenntnig) wird, weil fie und ihre Überzeugung 
erft mittelbar, d. i. durch Vergleihung und Zufammenhalten der Vorftellungen 
(Reflexion), welche verbunden werden, entfpringt, auch die mittelbare oder discurfive 
(im Gegenfag der unmittelbaren Erkenntniß, welche wir durch Einbildungskraft 
und Vernunft erhalten) genannt. Auch wird daher das. Denken oft Reflerion (und 
der Verftand Meflerionsvermögen) genannt, weil das Neflectiren neben dem Abſtra⸗ 
biren eine Hauptthätigkeit beim Denken ausmacht. Das Denken ift fo verfchieden 
als die geiftige Bildung der Menfchen uͤberhaupt. Im Allgemeinen gibt es fols 
gende Hauptarten bes Denkens, nämlich) daß gemeine und dag methodifche (Ipgifche), 
b. h. das nad) ben logiſchen Geſetzen georbnete, planmaͤtige Denken, zu welchem 
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die Logik Anleitung gibt. Ferner das Denken in abstracto, d. h. das Denken, wel» 
ches von den einzelnen Gegenftänden, die unter den Begriff gehören, abfieht (ab⸗ 
ſtrahitt) und dem Begriff felbft oder das Allgemeine und Nothtvendige der Gegen: 
fände rein und unvermifcht faßt, und das Denken in concreto, d. h. das Denken 
bes Begriffs arı gewiſſen Gegenftänden. Hierin beftcht der popufaire oder gemeine 
Verſtandesgebrauch, weil’ man abfichtlic, um zu erläutern und zu belehren (indem 
‚man burch Beifpiele den Begriff zum Bewußtſein bringt), oder unwillkuͤrlich bei 
unausgebildetem Verſtande alfo denkt. Da hingegen das Denken in abstracto 
dem wifjenfchaftlichen Verftandesgebrauche ae weil es die Wiffenfchaft an 
fich mit dem Allgemeinen und Nothmwendigen zu thun hat. T. 
Denkfreiheit. Da das Denken eine innere, durch äußern Zwang gar 
nicht beftimmbare Thätigkeit des Menfchen ift, fo kann die Denkfreiheit Niemand 
genommen werden, und unmittelbar fein Gegenftand des aͤußern Gefeges fein. 
Inſofern man aud) darunter die Übung im eignen Denken und die dadurch erlangte 
Befreiung von den Hinderniffen des Denkens, und Irrthum und Vorurtheil vers 
fteht, kann ſich ein Jeder die Denkfreiheit nur felbft geben. Indeſſen ift ein indis 
recter Zwang von Augen auch hier infofern denkbar, als erftlich von den Staaten zu: 
weilen eidliche Erklärungen über die innere Überzeugung der Menſchen, oder Vers 
fiherungen, daß man ſich von irgend einer Regel des Glaubens nicht entfernen 
wolle (Gtaubensbekenntniffe, Widerruf angeblicher Irrlehten, Teſteid in England), 
gefodert und die MWeigerungen ald Verbrechen beftraft worden find, und zweitens, 
indem die Erziehung zum eignen richtigen Denken durch Befchränkung der Lehrer, 
Anftellung unfähiger Menfchen in den Rehranftalten und eine den Geift niederdruͤ⸗ 
ckende Lehrmethode gehindert wird, Durch ſolche Mittel tät fich die geiftige Ent: 
wickelung eines Volkes allerdings auf geraume Zeit bedeutend zuruͤckhalten, wiewol 
ein foiches frevelhaftes Eingreifen in die göttliche Vorfehung und das Gefeg der Nas 
tur ſich am Ende immer als vergeblich und fich ſelbſt beftrafend erweift, Die Frel⸗ 
beit, feine Gedanken durch Rede und Schrift mitzutheilen, kann mit dem Namen 
Denkfreiheit nur fehr uneigentlich bezeichnet werden. (Vol. Preßfreiheit.) 37. 
Denkmale (Monumente), im weitern Sinne nennt man Alles (vor: 
zuͤglich Gegenftände menfchlicher Kunft), was als Zeichen der Vergangenheit gewiffe 
Erinnerungen aus der Zeit oder an die Zeit, mo fie gefertigt wurden, erwecken will 
oder Eann. Denkmale des Alterthbums können fchriftliche, artiftifd)e und mecha= 
nifche fein; denn Homer’d Gedichte find für ung ebenfowol ein Denkmal ihrer Zeit 
als das Pantheon und ein zu Pompeji ausgegrabener Hausrath. Bedeutend find 
diefe Denkmale alle, infofern jeder gebildete Menfch an dem Alterthume überhaupt 
Intereffe nimmt. Der Grab von Sittlichkeit, Bildung und Aufklärung, deffen 
die Gegenwart fich erfreut ‚„ift das Ergebniß der Sittlichkeit, Bildung und Aufklaͤ— 
rung der Gefchlechter, die vor ung die Erde bewohnten. in heifiges Band hält 
die Mitwelt mit der Vorwelt zuſammen; darum find die Denkmale des Alterthums 
dem Gebildeten fo ehrwürdig. Sie führen uns in die Vorwelt wieder ein, wir fes 
ben ihre Sitten, Gebräuche, Verfaffungen und ganzes Leben gegenwärtiger. Im 
engern Sinne verfteht man unter Dentmalen bloß die artiftifchen (Kunftde nf: 
male). Unter diefen haben einige bloß infofeen Werth, als fie Denkmale im 
eigentlichen Sinne find, d. h. infofern fie dienen, das Andenken an gewiffe Perſonen 
oder Begebenheiten zu erhalten; andre hingegen haben außer diefem noch einen in= 
nern Werth, indem fie ohne jede andre Hinſicht als Werke der ſchoͤnen Kunſt gefal= 
ln. (S. Alterthbum, Antike, Archäologie) In demergften Be: 
griffe bezeichnet Denkmal oder Monument die Werke der Bau = oder Bildhauer— 
kunft, deren Beftimmung es ift, das Andenken merfwürdiger Perfonen oder Be: 
gebenheiten der Nachwelt zu überliefern. Von ihnen ift bier allein die Rede. Bald 
verzieren fie Öffentliche Pläge, Gärten u. f. w., und diefe find meift Denkmale ber 
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Begebenheiten; bald find fie Denkmale der Perfonen, Ehrendentmale. Zu den 
letztern gehören aucd die Zrauermonumente und Grabmaͤler; fie ftehen einfamer 
und anfpruchloſer an der ſtillen Stätte, wo wir die theuern Üiberrefte geliebter Pers 
fonen der Erde wiedergaben. Aus allen Zeiten und.bei allen Nationen finden wir 
deren, vom erften rohen Verſuche der Kunft bis zur veinften Vollendung. Die 
älteften, die wir Eennen, find die Obelisken und Pyramiden Ägyptens, und mit 
diefen vielleicht gleich die perfifchen Königsgräber, die wir noch in den Truͤmmern 
von: Perfepolis anftaunen. Ehrfurcht gebieten diefe Denkmale durdy ungeheure 
Größe und erhabene Einfachheit. Beide wurden vielleicht felbit von den Griechen 
nicht erreicht, denen aber dagegen der Preis der Schönheit gebührt. Schwerlidy 
war in irgend einem Rande die Zahl der Ehrendenfmale größer ald in Griechenland, 
wo man fie den Siegern in Schlachten und feierlichen Spielen, und, andern ver: 
dienftvollen Männern errichtete, oft aber auch an Unwuͤrdige verſchwendete. Die 
Sieger in den Schlachten erhielten Statuen und Trophäen, die in den feierlichen 
Spielen Statuen und Denkfäulen. Auf dem Jfthmus zu Korinth ftanden bei dem 
Tempel Neptung die Statuen der Sieger in den iſthmiſchen, in dem heiligen Haine 
Altis bei Olympia die der Sieger in den olympifchen Spielen. Der Trophäen gab 
es eine große Menge. Ofter errichtete man auch Gebäude ald Ehrendenfmale, die 
in Hinſicht auf Form und Pracht fehr verfchieden waren. So wurden in Athen 
die horagifhen Monumente Denen zu Ehren errichtet, die ald Choragen in den thea⸗ 
tralifchen und mufikalifchen Spielen den Preis erhalten hatten. Bei diefen Spies 
len war es gebräuchlich, daß jede von den zehn Zünften Athens einen Choragus er: 
wählte, der auf feine Koften die Aufficht und Anordnung diefer Spiele übernahm, 
Feder fuchte den Andern hierin zu übertreffen; der Sieger über Alle erhielt einen 
Dreifuß von Erz, gemeiniglic von der Hand großer Künftler, als Preis, welcher 
für fein ganzes Gefchlecht ehrenvoll war. Diefer Preis wurde öffentlich aufgeftellt, 
wo kleine Gebäude oder einzelne Säulen den Dreifuß trugen, und in Auffchriften 
ben Choragus und die Zeit der gehaltenen Spiele nannten. Diefen Monumenten war 
zu Athen eine eigne Strafe gewidmet, die Dreifußftraße (Tripodes). inige ders 
felben haben ſich bis auf unfere Zeit erhalten. Das prächtigfte von allen und mit 
dem meiften Schmud verfehene ift das horagifche Monument des Lyſikrates, ges 
mwöhnlich die Raterne des Demofthenes genannt ; nächft diefem das Monument des 
Thraſyllus und Thraſykles und einige Säulen. Die Römer, als fie mit den Grie— 
chen in der Kunft zu wetteifern fuchten, blieben aud) in Errichtung von Ehrendenk⸗ 
malen nicht zuruͤck. ine Gattung derfelben ift ihnen ganz eigen, die Triumph— 

bogen (f.d.). Früher als die Ehrendentmale hatte man ohne Zweifel in Gries 
chenland und Rom Grabmale gehabt, die aber natürlicy erſt fpäterhin als ſchoͤne 
Kunftwerke ſich auszeichnen Eonnten. Man hatte ihrer von zweierlei Art: entwes 
der an der Stelle felbft, wo die Afche des Verftorbenen war, eigentliche Grabmale, 

oder an einem beliebigen Orte errichtete Monumente, ohne daß die Aſche des Vers 
ftorbenen darin aufbewahrt wurde, Kenotaphien (Genotaphien). Won beiden Ar: 
ten fah man fie in den Städten, in der Nähe derfelben und an den Randftraßen hin, 
welche dadurd) zugleich eine Zierde erhielten. Der rohe Stein verwandelte fid) in 
die edle Säule; nachher errichtete man auf einem fteinernen Grunde zwei Eleine 

Säulen, bebedte fie mit einem Giebel, und verzierte den Raum dazwifchen mit ben 

Bildniffen des Berftorbenen, Inſchriften, Basreliefs. So wurde die Verzierung 

immer größer; man fah bald Eleine Gebaude, die das Anfehen eines Tempels hat: 

ten, und ftica auch endlich hier zur hHödyften Pracht. Das berühmtefte Denkmal dies 

fer Art im Alterthume war das fogenannte Maufoleum (f. Artemifia), nad) 

weldyem bis jest alle prächtige Grabmäler Mauſoleen genannt werden. Das neuere 

Europa hat von beiden Arten ebenfalls Denkmale aufzuweifen, der Trauermonus 

mente aber unverhältnigmäßig mehr als der Ehrendenfmale, wie e8 auch die Nas 
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tee der Sache mit ſich beingt, da jene durch Privat =‘, diefe dutch Sffeniliche Theil⸗ 
nahme errichtet werden, Die Ehrendenkmale findet man hauptſaͤchlich in den Haupt⸗ 
flädten, und viele derfelben find bejchrieben und abgebildet in Sturm’s „Architek⸗ 
tönifchen Reiſeanmerkungen“. Cine ziemlich gute Sammlung gab der Abbe de 
Luberfac in f. „„Discours sur les monumens publics de tous les äges et de tous 
les peuples** (Paris 1776, Fol.). -Mehre -diefer Monumente Frankreichs hit 
Miltin in f. „Antiquites nationales‘* abbilden laffen. Frankreich leitete feine 
Künftler zu diefer Befchäftigung durch die Gründung einer koͤnigl. Academie des 
inscriptions. Der Künftler hat übrigend- die Wahl unter den mannigfaltigften 
Formen; nur wähle er dem Zwecke gemäß. Das Einfache ziemt der Privattus 
gend; Größe, MWürde, Pracht dem;, was die Großthaten einer-ganzen Nation 
oder ihrer Führer und Helden vererwigen- ſoll. Im Verhaͤltniß mit der gewählten 
Form, die vom einfachen Denkſtein bis zum Triumphbogen, von der Säule bis 
zum Porticns und zum Tempel felbft vielen Spielraum hat, ſtehe dann die Verzies 
rung. Hier fehlen die Künftler meift durch Übermaß; fie Bedenken nicht, daß zu 
viel den Eindruck ſchwaͤcht, den ſie doch verſtaͤrken wollten. 

Denkmünzen, Schaumuͤnzen, Medaillen. Die Gewohnheit, Muͤn⸗ 
gen zur Erinnerung an gewiſſe Begebenbeiten und Ereigniſſe zu gebrauchen, iſt alt; 
As Erinnerungszeichen an die Befreiungskriege unferer Zeit find mehre bei den vers 
bimdeten Heeren geftiftet worden. Zuerft verordnete Alerander, daß alle ruſſi ifche 
Krieger, welche an dem Feldzuge von 1812 Theil genommen, eine filberne (oder 
tinnerne) Medaille an hellblauem Bande tragen follten; der König von Preußen 
beftimmte unterm 24. Dec. 1813 ebenfall eine Denkmuͤnze für Diejenigen, welche 
waͤhrend dieſes Kriegs wirklich gegen den Feind gefochten, und tadellos gedient hät: 
ten; fie ift aus den Metall eroberter Geſchuͤtze gegoffen (mie ſolches die Randfchrift 
befagt), hat auf der Vorderfeite unter des Königs Namenzuge die Infchrift: Preu⸗ 
Feng tapfern Kriegern, und die Umfchrift: Gott mar mit’ uns, ihm fei die Ehre; 
die Ruͤckſeite enthält ein Kreuz, in welchen, von Lorbern und Eichenblättern um« 
geben, die Jahrszahl 1813, 1814, 1813 — 14 oder 1815, nach Maßgabe der 
Theilnahme an einem diefer Feldzuͤge, ſteht. Sie wird an einem orange Bande 
mit ſchwarz und weißer Einfaffung getragen. Öftreich beftimmte für feine Krie⸗ 
ger ein ebenfalld aus dem Metall eroberter Gefchlige gegoffenes Denkzeicyen in Kreuz⸗ 
form; diefem Beifpiele folgten Baiern, die Herzoge von Sachen, mehre andre 
deutſche Fürften und die Hanfeftädte. Meuerlich ift noch in Preußen eine Denk: 
münze aus Gußeifen, in’ ovaler Form, für die dem Heere gefolgten Nichtftreiter bes 
fimmt worden, welche, vom Staatskanzler an, Feder erhielt, der die Armee ver: 
möge feines Berufs, aber nicht ale Soldat, ins Feld begleitete. ine befondere 
Art der Denkmünzen find Ehrenmebaillen. (S. Medaillen und Münz: 
funde.) 

Dentwürdigfeiten, f. Memoiren. 

Denner, 1) Balthafer, ein großer Portraitmaler, geb. 1685 zu 
Hamburg, geft. zu Roftod 1749, war ein in feiner Art unübertroffener Meifter in 
feiner Kunft, beſonders wegen ber außerordentlich fleißigen Ausfuͤhrung ja faſt mi⸗ 
kroſtopiſchen Ausfuͤhrlichteit ſeiner Gemaͤlde beruͤhmt. Er lernte in Altona zeich— 
nen und dann in Danzig in DI malen. Später war er auch auf Reiſen. Alle 
Fürsten des Nordens riefen ihn an ihre Höfe, um fidy von ihm malen zu laffen. 
Kaifer Karl VI. Eaufte den Kopf einer alten Frau von diefem Künftler für 4700 
Fl., und hing ihn in ein Zimmer, zu dem er allein den Schüffel hatte. Er befin— 
det ſich jegt in der Eaiferl. Galerie in Wien. Denner malte noch ein Seitenftüd 
für denfelben Fürften, den Kopf eines alten Mannes, der ein zweites Hauptwerk 
von ihm iſt. Auch m Münden find fchöne Portraits vonihbm. 2) Johann 
Chriftian, erfand durch Verbefferung der Schalmei die Clarinette. Er war 


120 ee Dennewig 


zu Leipzig 1655 geb., Fam in ſ. achten Jahre mit f. Ältern nach Nuͤrnberg, wo er 
blieb, und fih mit Verfertigung yon Blaſeinſttumenten, beſonders Floͤten bes 
ſwhafügte, Er ftarb 1707. 

. Dennewiß Schacht bei), 6. Sept, 1813. Mas dem Marſchall Du 
dinot bei Grofbeeren (f. d.) nicht gelungen war, follte Ney vollziehen, und 
Berlin erobern, Der Kronprinz von Schweden ſchien naͤmlich am 4. Sept, von 
Rabenſtein aus mit dem ruſſiſch⸗ſchwediſchen Deere nach Roßlau, und dort. über bie 
Elbe gehen zu wollen. Ney zog daher das franz. Heer in ben Verfchanzungen bei 
Zeuchel und Tragun, vorwärts Wittenberg zuſammen. . Entweder wollte er den 
Kronprinzen angreifen, oder — maß er aber zu verbergen fuchte — felbft über Ber 
kin herfalfen, In dieſer Abſicht rügfte am 4, Nachmittags ein Theil feines Heeres 
gegen Zahna vor. Hier ftand der preuß. Gen. : Maj, von Dobſchuͤtz, und ſchlug 
mit Koſacken und Landwehr den wiederholten Angriff des Feindes zuruͤck. Allein 
am folg. Tage mit fuͤnfmal ſtaͤrkerer Macht angegriffen, mußte er nach hartnaͤcki⸗ 
ger Gegenwehr Zahna raͤumen, und auch das Corps des Generals Tauenzien ward 
aus Seyda verdrängt. Beide nahmen die Straße nad) Juͤterbogk, und das feind⸗ 
liche Heer folgte; doch fuchte Ney den Kronprinzen zu taͤuſchen; und mehre Bes 
richte meldeten diefem, daß der Feind fich nad) Zorgau ziehe, Der Kronprinz ef 
fidy aber nicht irre führen, fondern brach den 6. früh um 3 Uhr auf, und ließ das 
Heer, nad einem Marfche von 2 Meilen, die Anhöhen von Lobeſſen befegen, wo 
ihm General von Bülow, der das 3. preuß,-Armeecorps -befehligte, melden lieh, 
er werde überflügelt, indem das ganze feinliche Heer auf Juͤterbogk marſchire. So: 
fort befahl ihm der Kronprinz, dem Zeinde in die Flanke und in den Rüden zu fal⸗ 
len, und die ſchwediſche Armee marfdirte auf das 3 Meilen weiter liegende Juͤter⸗ 
bogk. hr folgten die Ruffen, deren Vorhut jedoch, unter Zichernitfcheff umd 
Moronzoff, vor Wittenberg ftehen blieb. Unterdeffen hatte die Schlacht ihren Anz 
fang genommen, Das 4, preuß. Armeecorps, unter Zauenzien, geiffan. ers 
gebens fuchte der Feind daffelbe aus feiner gutgewählten Stellung zu vertreiben. 
Hierauf, als jenes Corps feine- Munition ſchon verfhoffen, fam Bülow heran. 
Seine Reiterei fchlug das feindliche Fußvolk zurüd ; aber bei Goͤlsdorf wankte der 
Sieg, bis Borftell die Franzofen aus dem Dorfe warf. So ftanden im ungleichen 
en 40,000 Preußen gegen 80,000 Sranzofen, Baiern, Würtemberger, 

Sachſen und Polen, die von Ney geführt, unter Oudinot, Bertrand, Regnier 
und Arrighi, mit 200 Kanonen auf ihre Stellung losſtuͤrmten. Jetzt ruͤckte auch 
das ruſſiſch⸗ſchwediſche Heer im Sturmſchritt heran, Siebenzig ruſſiſche und ſchwe⸗ 
diſche Bataillone bildeten, von 10,000 M. Reiterei und 150 Kanonen unterftügt, 
mehre Angriffefäulen.. Ihnen voraus eilten im Nennlauf 4000 Reiter unter Pah— 
Ien, nebft mehren Batterien, von Adlerkreuz und Cardell geführt, um einige Punkte 
zu ſchuͤtzen, gegen die der Feind ſeinen Hauptangriff richtete. Waͤhrend ſie den 
Feind aufhielten, ruͤckten die Heerſaͤulen unter Stedingk und Wingingerobe vor, 
Dies entfchied die Schladht. Der Feind wich zurück. Die Reiterei hieb ein, und 
brachte feine Züge in Unordnung, worauf er in wilder Flucht Über Dahme und 
Torgau fic rettete. Alle Wege waren mit Zodten und VBerwundeten und mit 
Waffen aller Art bedeckt. Auf der Wahlſtatt fielen gegen 5000 Gefangene, 3 
Fahnen, 30 Kanonen und über 200 Pulverwagen in die Hände der Sieger. Als 
am 9, Sept. die Verfolgung vor Torgau aufhörte, betrug der Geſammtverluſt der 
Franzofen über 20,000 M., wovon die Hälfte Gefangene waren, 80 Kanonen 
und OO Kriegswagen. Die Preußen zählten über 5000 Todte und Verwundete, 
worunter 34 todte und 180 verwundete Dfficiere, Nach diefem Siege lieh der 
Kronprinz Wittenberg durd) Thumen, Zorgau durd) Mobefer, und Magdeburg 
durch Puttlig beobachten. Ex felbft ging mit dem Deere bei Roßlau uͤber die Elbe, 
und vereinigte fi im Anfange des Oct. mit Blücher. 
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- Denon (Dominique Bivant, Baron von). Dieſer franz. Kuͤnſtler und 
Kunftfenner, geb. d. 4. Febr. 1747 zu Chalons⸗ſur⸗Saone aus rinem :adeligen 
Geſchlechte, follte in Paris die Rechte ſtudiren. Er machte Gluͤck in den Geſell⸗ 
ſchaft; Talent und Neigung führten ihn zum Stubium der bildenden Künfte; auch 
fhrieb er ein Luftfpiel: „Der gute Vater, das den Damen gefiel... Seine pers 
föntiche Liebenswuͤrdigkeit erwarb ihm die Gunft Ludwigs X V;, der ihn zum Gen- 
tilhomme 'ordinaire bei feiner Perfon ernannte. Späterhin ging er ald Gefandt: 
ſchaftscavalier nach Petersburg, wo ihn aber Katharina ‚mit Ängftlichem Auge bes 
wachte, dann ward er mit einer biplomatifchen Sendung nach der Schweiz beaufr 
tragt. Bei diefer Gelegenheit zeichnete er Voltaire (geftochen von St.-Aubin) und 
das befannte Blatt: „Le dejenner de Ferney‘*. Dann befleibete er fieben. Jahre 
lang eine Stelle bei der franz. Gefandtfchaft in Neapel. Der Aufenthalt in:diefer 
Stadt, und Reifen nady Sicilien und Malta, gaben ihm Gelegenheit, fein Zar 
lent für die Zeichnung und Kupferftecherfunft zu üben. Beides Abbe St.⸗Non 
„Voyagepitioresque de Naples etde Sicile‘* führte Demon die Aufficht über bie 
Zeichner und der Text war größtentheild aus f. Tagebuche entlehnt. Diefes Pracht: 
wert erfchien zu Paris 1788. Der Übrige Theil von Denon’s Tagebuch, Siei⸗ 
im und Malta betreffend, erfchien einzeln 1788. Der Zod. des Minifters Vers 
gennes, feines. Goͤnners — nach Andern, die Ungunft der Königin Marin Karo; 
line, — endete Denon's Laufbahn zu Neapel. Doch feffelte ihn das Studium 
der großen Maler: an Italien; befonders hielt er ſich mehre Jahre zu Venedig auf, 
Dart glänzte er in den Cirkeln der Gräfin Albrizzi, welche fuͤr eine der geiftreichften 
und liebenswürbägften Frauen galt, und gern berühmte Männer um fich verſam⸗ 
melte. Denon hat auch eine Stelle in den „‚Rittratti“ diefer Dame erhalten, wo 
fie feinem Charakter, feiner Keidenfchaft für die Kunft, ‚feiner Anmuth und Froͤh— 
lichkeit die größten Lobfprüche macht, auch jene unfchuldige Bosheit, welche das 
kaͤcherliche Andrer in ihm aufregt, in Schuß nimmt. Die Aufmerkfamteit, welche 
bieRevolution Überall auf die Franzoſen lenkte, vertrieb ihn aus Venedig. Zu 
Flotenz konnte ex ebenfo wenig lange verweilen als in der Schweiz ;_ er mußte nach 
Frankreich zuruͤck, und zwar zur Zeit des Terrorismus; doch felbft Nobespierre fand 
Gefallen an ihm, weßwegen Denon auch der Nachrede nicht entgangen ift, den ja⸗ 
cekinifchen Grundfägen gehulbigt zu haben. Um diefe Zeit uͤbte er ſich im Kupfer: 
Reden. Endlich lernte er Bonaparte Eennen, und verband ſich fogleich. auf das 
engite mit ihm. Er begleitete ihn auf den itafienifchen Feldzuͤgen, dann nach 
Aoppten, und Deſaix nach Oberägnpten. Das Werk, welches die Frucht. diefer 
Kıie war, hat Denon’s Ruhm noch fefter begründet, vorztiglich die Kupfer, die 
daffelbe zieren (Paris 1802, 2Bde., Fol. und 3 Bde. in 12. ohne Kpfr.). D. 
yistfich hier als hoͤchſt gefchickter und gewandter Zeichner ; die todte und die lebende 
Natur, . die Monumente der Sahrhunderte, und der Araber, der die Wuͤſte durch⸗ 
fiegt, find mit Treue und Wahrheit dargeftellt. Als er mit Bonaparte nad) Pas 
tis zuruͤckgekommen war, ward er zum Generaldirector der Mufeen ernannt, und 
was die bildende Kunft zur Verherrlichung der Thaten Bonaparte’8 hervorbringen 
felte, Dentmäler, Schaumuͤnzen, die richtung der Triumphfäule auf dem Plage 
Imdöme u. f. w., ward feiner Oberaufficht anvertraut, Er begleitete Napoleon 
auf allen Feldzuͤgen, zeichnete, und hatte befonders das Geſchaͤft, in den eroberten 
Lündern die Kunſtwerke auszumählen, welche ald Siegestrophäen nach Paris ges 
führt wurden. 1815 hatte er die Demüthigung, daß der Raub wieder gefodert 
wurde, und Jeder, zurüderhielt, was ihm gehörte. Bei dem Sturze Napoleons 
bebielt er feine Amter; er verlor fie erft, als er 1815 fich dem Ufurpator wieder gez 
nähert hatte; doch blieb er Mitglied des Inftituts. Seitdem lebte er zuruͤckgezo— 
gen, und die Herausgabe f. reihen Kunftfammlung, die durch Kupferftich und 
Steindtuck vervielfältigt werden folte, macht die Beſchaͤftigung feines Alters 
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aus; Tr farb zit Paris d. 28. April 1825; Sein Geiſt erhielt ſich bis anf, 
Ende’in:voller Lebhaftigkeit. D: hatte im. Alter viel Ahnlichkeit mit Voltaire, 
1326: erfihien zu Paris die „„Description des objets d’art composant le cabinet 
de:feu: M..le bar. V. Denon“ in 3 Bdn, (Monumens antiques, - tableaux 
und estampes.) Das LCabinet felbft wurde verfteigert. 
Departement, die Vertheilung einer Sadye auf Mehre; fo.fagt manim 
$tan;.: le departement des tailles, des quarfiers etc., d. i. Vertheilung der 
Steuern, der Quartiere unter dag Militaie ıc. Hiervon ift der zweite Begriff ab: 
geleitet: Gefchäftsbezick, das Fach, die Behörde, und befonders wird dies vonder 
Geſchaͤftseintheilung unter den Miniftern gebraucht ;; hiernächft der Landkreis, der 
Amtsbezirk (eine beſondere Abtheilung des Landes). In dieſem Sinne hat. died 
Wort. einen. Hauptrang in der neuen Statifti erhalten, als die Revolution Frank⸗ 
reichs eine neue Landeseintheilung zur Folge hatte, wodurch die vorherige, in Pros 
vinzen, abgefchafft, und eine neue, inDepartements, eingeführt wurde, welche 1) auf 
die Menfchenzahl, 2) aufden Flächeninhalt und 3) nach den directen Steuern bes 
rechnet ward. Der Beſchluß hierzu wurde am 4, Nov. 1789 gefaßt, und der Ab: 
be Sieyes entwarf den Plan dazu, mit der befondern Nüdficht, dag dadurch dem 
alten eingewurzelten Geifte des Provinzialhaffes ıc. entgegengewirkt werden follte, 
Anfangs war dad ganze Neid) in 83 Departentente eingetheilt, welche in der Folge 
dutch die allmäligen Vergrößerungen des Reiche bis auf 130 vermehrt, nad) dem 
Frieden von 1814 aber auf 86 befchränft wurden. (S, Präferturen md 
Frankreich.) Jedes Departement wird in Gantone und jeder Canton in Ge 
meinden eingetheilt. Man hat diefe Art der Landeseintheilung in Baiern, Wuͤr⸗ 
temberg, Baden u. a. Staaten nadhgeahmt. 

Depeichen, amtliche Schreiben, welche eine fchnelle Ausfertigung 
dern. Dem heutigen Sprachgebraud) zufolge, verfteht man darunter Briefſchaften 
und Papiere, welche einem Courier zur Beforgung anvertraut find. 

Deployiren, entwideln, ausbreiten, entfalten, ‚heißt in der Kriegsfunft 
die Bewegung, wenn die Züge einer gefcyloffenen Gotonne, welche fich,. wegen des 
mangelnden Zwifchenraumg, nicht durch fchräges Derausziehen in Linie formiren 
koͤnnen, ſich zuvörderft durch den Marfch auf Linien, die mit der zu erreichenden 
Aufftellung gleich laufen, dem ihnen beftimmten Plage nähern, und dann durch 
rechts⸗ oder linksum in denfelben ruͤcken. Indeß wird diefer Begriff nicht überall 
fo ftteng feftgehalten, und man nennt wol aud, im franz. Heere, Entwickelungen 
geöffneter Colonnen, welche durch ſchraͤges Herausziehen der Züge erfolgen, Des 
ployements. Das Deplopiren wird zur Bildung einer längern Feuerlinie, und 
daher oft nach gelungenen Bajonettangriffen, ftets aber im Gefchwindfchritt anges 
wendet; und da die fchnelle Bildung und Entwickelung der Golonnen ein Haupt: 
theil der Elementartaktik ift, fo muß auch das Deployiren aus allen Arten von 
Colonnen fleifig geübt und mit Genauigkeit ausgeführt werden. Bei dem preuf. 
Heere ward es 1748 eingeführt. 

Deportation, fchon bei den Roͤmern eine (zuerft von Auguft einges 
führte) Art der Verbannung aus dem Vaterlande, vermöge welcher der Verurtheilte 
in eine fremde, wüfte Gegend, gewöhnlich auf eine Infel, gefchafft, fein Vermögen 
eingezogen, und er felbft des römifchen Bürgerrechts beraubt wurde. Daß bie 
Mahl des Ortes nicht in feiner Willkür ftand, unterſchied diefe Strafe von andern 
Berbamungsartın. Es war alfo keine neue Erfindung, als bei der Nevolution in 
Frankreich, ftatt der Guillotine, diefe Strafe belicht wurde, fo ſehr man auch über 
den eigentlichen Urheber derfelben geftritten, und bald Boulan, bald dem Bifchof 
von Autun, bald Talot dies Verdienft zugefchrirben hat. Gewöhnlich wurden die 
Verurtheilten nad) Cayenne, oder nad) Port:Marat (Port:Dauphin) auf der Inſel 
Madagascar gebracht. Gegen das Ende der Nobespierre’fchen Negierung waren 
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dergleichen: Deportationen am haͤufigſten. Zufolge de peinl. Gefegbuches der 
Stanzofen, vom 12, Febr. 1810, gehört Deportation noch jegt in Frankreich zu den 
gefegmäßigen Strafen, mwird jedoch, wenn auch die Richter darauf erkennen, nicht 
leicht zur Vollziehung gebracht. Sie ift, ihrem Range nad), die dritte der infami⸗ 
senden Reibesftafen „(indem nur der Tod und lebenslängliche Zwangsarbeit, ver⸗ 
bunden mit dem fogenannten Kugelfchleppen, ihr vorgehen) und, hat den buͤrgerli⸗ 
chen Zod zur Folge. Der Deportirte verliert den Befit feines Eigenthums, kann 
£eine bürgerliche Handlung verrichten, und feine Erben treten in ben Befig feines 
Vermögens und aller feiner Rechte ebenfo ein als wenn er wirklich geftorben wäre ; 
doch kann die Regierung ihm an dem Drte feiner Verbannung, der. jederzeit außer 
halb dem europäischen Feſtlande des Reichs belegen ift, den Genuß der bürgerlichen 
Rechte, oder einiger derjrkben geftatten. . Ein ohne Erlaubniß der Regierung nach 
Frankreich zuruͤckgekehtter Deportirter wird ohne Weiteres zu der vorerwähnten les 
benslänglichen Zwangsarbeit verurtheilt. Hat er fih auf fremden Grund und 
Boden geflüchtet, und geräth auf irgend eine Weife von neuem in den Bereich fran⸗ 
sfifcher Gewalten, fo wird er. wieder nach dem Ortefeiner Verbannung zuruͤckge⸗ 
führt. Auch in England.gehört die Deportation zu den gefegmäßigen Strafen, 
und es ift dazu eine Niederlaffung in Auftratien (. Botanybai) beſtimmt. 
Depofition, Depofitum. (Jur.) 1) Verwahrliche Niederlegung, ein 
Vertrag, wodurch ein Theil (der depositarsus ) die bewegliche Sache des ‚andern, 
did Deponenten, zu bewahren, und ihm auf Verlangen zurüdjugeben übernimmt, 
Er gehört zu den Realcontracten der Römer, weil die gegenfeitigen Pflichten durch 
die wirkliche Übergabe der Sache zur Verwahrung begründet werden, ohne daß es 
weiterer Abreden darüber bebürfte. Der Depofitar haftet für getreue und forgfäls 
tige Aufbewahrung und muß dem Deponenten die Suche (dad depositum) zuruͤck⸗ 
geben, wenn auch deffen Hecht an derfetben ftreitig gemacht werden koͤnnte. Er 
mußte den Schaden an derfelben tragen, welchen er durch grobes Verfehen oder vor: 
fäglich veranlaßt 5 der Deponent hingegen muß ihmdie darauf gewandten Auslagen 
eriegen. Brauchen darf der Depofitar die Sache nicht. — 2) Die Depofition 
bei Gericht ift eine Art, Verbindfichkeiten zu tilgen. Wenn der Gläubiger fich wider 
techtlich weigert, den fchuldigen Gegenftand ( die Zahlung) anzunehmen. (d. h. in 
mora accipiendi ift), kann ſich der Schuldner von feiner Verbindlichkeit (und zus 
gleich von der Gefahr der Aufbewahrung, vom weitern Zinfenlauf u..dgL.) befreien, 
wenn er die Schuld in gerichtliche Verwahrung gibt, Zuweilen ift fie auch ein Si⸗ 
Gerbeitömittel ; wenn man Einwendungen und Gegenfoderungen nicht hat fofort 
emeislih machen können, oder fie noch nicht fällig find, der Gläubiger, welchem 
man einftweilen zahlen muß, aber unficher ift. 3) Depofition ift auch fo viel 
als Ausfage. 37. 
Depofitobanf, eine Bankanftalt, bei welcher Vorräthe von baas 
tm erprobten Gelde, oder Münzen, oder auch in ausprobirten Barren, niedergelegt 
werden, um daducch die Zahlungen im Großhandel zu erleichtern. Da naͤmlich 
die großen Hin» und Herzahlungen in einer großen Handelsftadt viel Mühe und 
Zeit foften und die Kaufleute bemerken mußten, daß fie ſtets große Geldvorräthe 
in Gaffa halten mußten, um ihre Schulden zu bezahlen oder andre Verbindlichkeiten 
merfüllen, und daß wieder große Geldfummen von Andern in ihre Gaffe einfloffen, 
wobei es faft nicht möglich war, Irrthuͤmer oder Betrug zu vermeiden, indem leichte 
und ſchwere Münzen unter einander gemifcht, audy wol falfche Münzen mit eins 
liefen, da auch Irrthuͤmer beim Zählen nicht ganz zu vermeiden waren : fo verfielen 
die Kaufleute einer großen Handelsftadt leicht darauf, fi) dahin zu vereinigen, 
die Summen, die fie zur Beltreitung ihrer Zahlungen an einander gewöhnlich 
in ihtet Caſſe vorräthig halten mußten, lieber an Einem Orte niederzulegen, und 
e Summen, die ein Jeder dafelbft niederlegte, ihm in einem Buche gut zu fchreis 
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ben, ſodaß er nichts weiter noͤthig haͤtte, als dem ſeiner Mitbuͤrger, an den er Gelb 
zu zahlen hatte, und der ebenfalls Mitglied der Bank war, daſſelbe gut ſchreiben 
und von ſeinem Conto loͤſchen oder abſchreiben zu laſſen. In der Bank wurde Buch 
und Rechnung uͤber die niedergelegten Summen gehalten, und Jeder konnte durch ſie 
an Andre zahlen und von Andern, welche gleichfalls Geld in der Bank hatten, em⸗ 
pfangen, ſo viel als noͤthig war, ohne daß das Geld zu beruͤhren erfodert wurde. 
Alles ward durch Ab⸗ und Zuſchreiben abgemacht. Die Vortheile einer ſolchen Ein⸗ 
richtung find für den Kaufmannsftand einer großen Handelsſtadt ſehr groß. Dem 
1) liegt das Geld dafelbft am ficherften, da ein feuerfeites Gebäude und gehörige 
Bewachung fürdas Geld in der Bank, mit den leichteften Koften für jeden Einzel: 
nen, zu fchaffen ift; 2) wenn nur aufgewogene und probirte Münzen gleicher Art 
in der Bank angenommen werden, fo iſt ein Jeder ficher, nie durch leichtes oder fal⸗ 
{ches Geld benachtheiligt zu werden ; nie ift ein Irrthum beim Zählen ıc. zu befor: 
gen; an Zeit und Mühe ift viel gewonnen ; das Geld ruht, und ift daher Eeiner 
Abreibung oder fonftiger Veränderung unterworfen. Jeder iſt ficher, das, was er 
zu empfangen hat, ſtets in den vollfommenften ganz gleichen Münzen zu empfan⸗ 
gen. Denn fo viel auf fein Folium in feiner Einnahme fommt, fo viel gehört ihm 
von den in der Bank vorhandenen Geldvorräthen. Die Vollkommenheit eines for 
hen Bankgeldes macht auch fehr bald, daß es mehr gilt als das umlaufende baare 
Geld von gleichem Namen und felbft ein Agio gegen ſolches Courant trägt, melches 
nach gleihem Münzfuß ausgeprägt iſt. Beſchraͤnkt fich eine ſolche Bank bloß 
darauf, für die Inhaber der in der Bank liegenden Geldfummen Buch und Red: 
nung über das Ab = und Zufchreiben der von ihnen auszugebenden oder einzunehs 
menden Summen zu führen, fo heißt fie eine Girobank (f.d.) — Stellt fie 
aber Kecepiffe oder Scheine über die an fie gezahlten Summen aus; fo braucht 
fie fich gar nicht um Die, welche da8 Geld an fie zahlen, zu bekuͤmmern, fondern die 
Inhaber der Necepiffen werden von ihr ald Eigenthümer des in der Bank nieder 
gelegten Geldes betrachtet, und die Recepiffen laufen daher gleidy dem Bancogelde 
ſelbſt um, -und jeder Inhaber eines foldyen Scheins hat ein Necht, die Summe, auf 
welche der Schein lautet, aus der Bank zu erheben, oder jeden Andern, der fodann 
daffelbe Recht von ibm erhält, damit zu bezahlen. Man ficht leicht, daß eine 
Bank, welche Necepiffen ausgibt, mehr Nusen gewährt als eine Bank, die für 
die Sigenthümer des Bankgeldes bloß Nechnung führt. Denn legtere müffen bie 
Bank felbft anweifen, wem fie die ihnen gehörenden Summen Bankgeldes zufchreis 
ben; die Inhaber der Recepiffen aber können Jeden damit bezahlen, ohne der Bank 
davon Notiz zu geben. Die Necepiffen können daher auch gebraucht werden, 
Fremde damit zu bezahlen, da eine Bank, die fich auf Abs und Zufchreiben be 
ſchraͤnkt, bloß von den Einwohnern des Handelsplages, wo fie befteht, unmittelbar 
benugt werden Eann. 

Das Bancogeld hat dadurch noch einen höhern Grad von Vollkommenheit er: 
reicht, daß man daffelbe nicht durch geprägte Münzen, fondern durdy Quantitdten 
feinen Silbers beftimmt. Diefe VBollfommenbeit hat die hamburger Banf ihrem 
Gelde verfchafft. Sie fehreibt nämlich einem Jeden, der eine koͤlniſche Mark fein 
Silber bei ihr niederlegt, 27 Mark 10 Schilling Banco dafür gut, Da nun ein 
Thaler Banco 3 Mark, und 1 Mark 16 Schilling Banco entbätt, fo beftimmt fi 
hierdurch genau, wieviel holländifche Affe fein Eilber jeder Bancothaler, jedes 
Mark Banco und jeder Schilling Banco enthält, und fo viel ift dag hamburger 
Bancogeld unveränderlich wertb, ine hamburger Mark Banco ift daher eine 
Rechnungsmuͤnze, welche jederzeit ein volllommen gleihes Gewicht von feinem 
Silber andeutet, und dadurch wird daffelbe gefchickt, um alle übrige Muͤnzarten 
zu meffen; denn man braucht nur zu erforfchen, wie viel holländifche Affe eine 
Münze in feinem Silber enthält, um zu wiffen, welcher Summe in hamburger 
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Bancomarken oder Schilfingen dieſelbe gleich ſei. So erhält man alfo in dem 
Bancogelde ein fefted Geld das für alles andre Geld, als unveränderlicher Maßs 
ftab gebraucht werden kann. Eine ſolche Bank wird alfo nichts ald Sitber in Zah⸗ 
lung annehmen, und wenn beftimmt ift, daß dieſes Silber eine beftimmte Feine 
haben muß, fo wird eben nicht nöthig fein, daß alled Silber, was bei ihr eingebracht 
wird, diefe Feine habe, fondern fie kann auch minder feines annehmen, jedoch im⸗ 
mer nur reducirt auf dasjenige Sitber, mas in ihren Rechnungen zum Grunde 
gelegt wird, fodaß alles beiihr eingehende Silber nady der Quantität des feinen 
Silbers gefhägt wird, welches den Werth des Bancogeldes beſtimmt. Bleibt 
nun das eingebrachte Silber, welches dem Einbringer in Bancogeld gut gefchrieben 
wird, in der Bank liegen, fo enthält die Bank ftets die ganze Summe. des Bancos 
geldes in Silber wirklich in fich, welche in ihren Büchern gut gefchrieben if, Da 
aber auf diefe Weife eine große Quantität Silber ganz ungenügt in den Kellern 
der Bank ruht, indem das Bancogeld, welches in ihren Büchern verzeichnet ift, 
die Stelle des baaren Geldes durch bloßes Ab » und Zufchreiben der Zahlen auf an⸗ 
dre Mamen vertritt, und Niemand aus der Bank das Silber herauszuziehen ver= 
langt, fo Eönnen die Eigenthümer der Bank leicht auf den Gedanken gerathen, einen 
Theil der baaren Vorräthe anderweitig zu benutzen. Sie könnten z. E. diefelben 
verleihen, oder dafür etwas kaufen u. f. m. Die Bank könnte auf diefe Weife Ges 
winn von den in ihren Kellecn liegenden Baarfchaften ziehen, oder fie könnte auch 
dadurch Andern Geld verfchaffen, daß fie ihnen ein Folio in ihren Büchern eröffnete 
und ihnen Summen in Banco zu Gute [chriebe, wofür Jene feinen gleichen Werth 
in Silber eingebracht -hätten, fondern deren Werth fie in Zukunft zu erjegen ver⸗ 
ſpraͤchen. In beiden Fällen wird weniger Silber in den Kellern der Bank enthals 
ten fein, als die Bücher andeuteten. Indeſſen wücbe fich doch die erfie Art, der 
Bank Vortheile zu verſchaffen, beffer mit dem Wefen eines ſolchen Inſtituts reis 
men laffen als die legtere. Denn wenn die Gelder auf nur Eurze Zeit ficher ausgelies 
hen werden, und nad) der beftimmten Frift wieder in die Bank zurückkehren, fo ift 
keine Gefahr davon für die Bank zu fürchten. Daher ift das Discontiren der Wechſel 
ein vortheilhaftes und fiheres Gefchäft für diefelben. Aber Gelder auf lange Zeit, 
auf kangdauernde Unternehmungen oder fonft fo zu verleihen, daß dem Debitor 
möglicher Weife die Mittel, feine Verbindlichkeit gegen die Bank pünktlich zu er= 
füllen fehlen £önnen, ift den Grundſaͤtzen der Solidität einer ſolchen Bank zuwider, 
Daher haben ſich Banken diefer Art, die dem Staate große Summen vorgefchoffen, 
oder ficy in Speculationen von Unternehmungen mit ihren baaren Bonds eingelafs 
fen, öfters um ihren Credit gebracht, weil fie in Lagen kamen oder kommen fonnten, 
wo fie außer Stand gefegt waren, die von ihnen auggeftellten Recepiſſe zu realifis 
gen, ober das Geld, was in ihren Büchern den Banttheilbabern gut gefchrieben 
war, in Silber vorzuzeigen und auf Verlangen baar zu bezahlen. Die erfte Banks 
anftalt diefer Art entftand in Venedig, dem Hauptmarftplage von Europa, vor 
Entdeckung der Umfahrt um die fürdbliche Spige Afrikas; die zweite in Amfterdam 
1609 nach dem Plane der venetianifchen; die dritte in Hamburg 1619, die vierte 
in Genua u. f. w. Nach diefen Muftern wurden nod) in andern Städten dergleis 
den Banken errichtet. Auch Friedrich der Große gründete eine ähnliche Bank zu 
Berlin 1765; jedoch erhielt fie daneben noch andre Beftimmungen, Für fie 
wurbe ein eignes Nominalgeld gefchaffen , deffen Einheit den Namen ein Pfund 
Banco erhielt, und den vierten Theil eines Fricdrichsd’or bedeutete, 39 Friedrichs⸗ 
dor zu der Feine von 31 Karat 9 Gran auf die Mark fein Gold bejtimmt. 1314 
Thaler preußiſch Courant follten 100 Pfund Banco ausmahen, Sie hat indef: 
fen als Girobank nie einen großen Nugen geleijtet, fondern ift faft ganz zur Leih— 
banf geworden. 51. 
Depping (Georg Bernhard), ein in Paris lebender beutfcher Gelehrter, geb. 
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1784 zu Münfter in Weſtfalen, wo fein Vater Kanzliſt war, verließ fein Water: 
land 1803, nad) der Befignahme deffelben durch die Preußen, begleitete einen franz, 
emigrirten Grafen nad) Frankreich, und blieb ſeitdem in Paris, Hier war er zu: 
erft Lehrer in einigen Erziehungsanftalten, ftubirte die verfchiedenen lebenden Spra⸗ 
hen Europas, und nahm dann an vielen Zeitfchriften, fowol- Frankreichs als ans 
drer Länder, Antheil. Ertrug dazu bei, fie wechjelfeitig mit ihren verfchiedenen 
literarifchen Producten bekannt zu machen, und gab eine große Anzahl von Schrif: 
ten, theilg für die Jugend, theils im geographifchen und Hiftorifchen Fache, heraus, 
Die philotehnifhe, und die £önigl. antiquariſche Gefeufhaft nahmen ihm unter 
ihre Mitglieder auf; 1822 Erönte die Eönigl. Academie des inscriptions et bel- 
les lettres f. Preisfchrift „Uber die Urfachen der Auswanderungen der Normänner 
im Mittelalter und ihrer Niederlaffungen in Frankreich”. Seine Jugendſchrift: 
„Les soirdes d’hiver‘‘, ift mehre Male aufgelegt worden; von f. „„Merveilles et 
beautes de la nature en France‘ ift 1819 zu Paris die 4. Aufl. erfchienen, 
Eine 1811 begonnene „Histoire generale de l'Espagne““, wovon Bonaparte’s 
Genfur zehn bereit gedrudte Bogen umzuaͤndern befahl, hat der Verf. nicht fortge: 
fest. Mit Malte-Brun hat er eine neue Auflage von Levesque's „‚Histoire de 
Russie‘“ 1812, und mit Villeneuve 1817 eine neue Auft. von 3. 3. Rouffeau’s 
Merken beforgt, und 1821 Mentelle's „Geographie de la France‘ umge 
arbeitet, Berner hat er die bei Belin in Paris erſchienenen Ausgaben der 
Werke Fontenelle's, Montesquieu’s, Kabruyere’s, Larochefoucault's, Hamilton’s 
und Diderot's beforgt, und mit biographifchen Notizen verfehen. Seit vie 
len Jahren fchreibt er die parifer Correfpondenznachrichten im „Morgenblatt", 
Er gehört zu den Mitarbeitern der „Biographie universelle“, der „„Revue ency- 
clopedique‘*, der Fortfegung des chronolog. Werkes „Art de verifier les dates* 
u. ſ. w. Mod) führen wir anf. „Sammlung der beften fpanifchen Romanzen, 
mit Anmerf, und Einleitung” (Altenburg und Leipzig 1817); „La Suisse‘ (Pa: 
ris 1822, 4 Bochn.); „La Grece** (Ebend. 1823, 4 Bde.) und „Voyage d’un 
etudiant dans les 5 parties du monde“* (Ebend. 1822, 2 Bde.). 

Deputirtenfammer, f.Kammern. 

Derflinger (Georg, Freiherr von), früher Dörfling genannt, preußifche 
brandenburg. Seneralfeldmarfchall, einer der erften Helden des von Friedrich Wil: 
helm, dem großen Kurfürften, gegründeten preuß. Mititairftaats, geb. im März 
1606, nach einigen Nachrichten, in einem öfte. Dorfe im Lande ob der End, 
war, nad) Pauli, der Sohn eines proteftantifchen Landmanns in Böhmen. Er 
trieb anfangs das Schneiderhandwerk, und wollte, wegen der Unruhen in Böhmen, 
um ſich den Religionsbedrüdungen nad) der Schlacht auf dem weißen Berge zu 
entziehen, nad) Berlin wandern. Als man ihn aber, weil er Erin Geld hatte, 
nicht über die Elbe fegen wollte, warf er fein Bündel in den Strom, und griff 
zum Schwert. ine Zeitlang diente er ald Gemeiner, unter dem General von 
Thurn; fchon ald Dragoner quälte ihn der Gedanke, wie er einft General werben 
Eönnte. Dann trat er in ſchwediſche Kriegsdienfte, wo er unter Guſtav Adolfs, 
hierauf unter Banner’s und Zorftenfohn's Fahnen foht. Die Borfchaft von dem 
Siege bei Leipzig (1642), zu welchem er ald Oberfter an der Spitze feines Reiter: 
regiments viel beigetragen hatte, überbrachte er der Königin Chriftina, welche ihn 
dafür zum Generalmajor ernannte. Nach dem Frieden als Fremder aus dem 
ſchwediſchen Heere entlaffen, wandte er ſich nach Brandenburg, und trat 1654 als 
Generalmajor der Gavalerie in die Dienfte des Kurf. Friedrich Wilhelm, der feine 
Zalente und feinen Muth zu belohnen bald Gelegenheit fand. 1657 ward Dörf: 
(ing geb. Kriegsrath, 1670 Generalfeldmarfchalt, 1677 Obergouverneur aller 
pommerfchen Seftungen und 1678 Statthalter von Hinterpommern und Kamin. 
Er hatte ſich feit 1654 in allen Feldzuͤgen des großen Kurfürften, gegen die Polen, 
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Schweden und Franzoſen, durch Klugheit, Schnellblick, Thatkraft und Tapferkeit 
amsgezeichnet. Auch brauchte ihn der. Kurfürft: zu Gefandtfchaften, und Kalſer 
Leopold erhob ihn 1674, auf Anfuchen feines Landesheren, in den Reichsfreiherrn⸗ 
fand. Bon feinen Waffenthaten führen wir nureinige an. Durch dem libers 
fall der Schweden an der Havel und die Wegnahme von Rathenau am 15. Juni 
1675 bahnte Derflinger dem großen Kurfürften die Bahn zu dem Siege bei$ chrs 
beitin (f.d.), am 18. Juni, mo er den Oberbefehl unter dem Kurfürften hatte, 
1678 eroberte er Stralfund. - 1679 führten er und der Kurfürft die Truppen auf 
Schlitten über den Eurifchen Haff, Überfielen das ſchwediſche Heer und jagten es 
nach Liefland. Der tapfere Derflinger, deffen Betragen ſtets einfach, beſcheiden 
und, wie feine Sprache, offen, nicht felten derb war, ‚behielt auch als Greis noch 
feinen muntern, thätigen Geift, und fein frifches, Erdftiges Herz. Er ftarb 1695, 
in einem Alter von 89 3. Nach ſ. Tode ward aufihn eine Gedaͤchtnißmuͤnze ge= 
prägt, deren Rücfeite Mars und Hercules als feine Ahnen darftellt; die Haupt⸗ 
feite zeigt das wohlgetroffene Brujtbild des Helden. Sein Gefchlecht erlofch ‚mit 
f.Sohne, Friedrich, Freiherr von Derflinger, der als koͤn. preuß. Generallieut, 
1730 zu Berlin ohne Erben ſtarb. Vgl. Pauli's „Leben großer Helden“, ꝛc. IX; 
König’s „Authent. Nachr. v. dem Leben Derflinger’s" (Stendal 1786), und Varn⸗ 
hagen von Enfe, „Biograph. Denkmale“ (Berlin 1825, 2. Th.). 

Derfchawin (Gabriel Romanomwitfch), geb. zu Kafan 1743, gehört nebft 
dem verftorbenen Cheraskoff und dem Zrauerfpieldichter Dferoff zu den vorzügliche 
ſten Dichtern Ruflande. Er nahm 1760 Dienfte beim Ingenieurcorps als ges 
meiner Soldat, und zeichnete fich im Felde aus, befonders 1774 gegen den Mebels 
len Pugatſcheff. Schon damals entwidelte fich fein Dichtertalent. Unter Ka 
tharina flieg er 1800 bis zum Reichsſchatzmeiſter, und 1802 bi8 zum Juftisminis 
fter. Er 309 ſich aber bald darauf von den Gefchäften zuruͤck, und lebte ganz den 
Mufen. Berühmt ift feine „Ode an Gott”, die Gzersky zu Wilna 1819 ins Ras 
teinifche uͤberſetzt hat. Der chinefifche Kaifer ließ fie ins Chinefifche uͤberſetzen 
und, auf Seide in Gold gedrudt, in einem Saale feines Palaftes aufhängen. Auch 
hat Derſchawin's Gedicht: „Der Wafferfall”, vorzüglichen Werth. In andern 
Gedichten artet der orientalifche Bilderdienft bisweilen in Schwulft aus. Mehre 
Proben von diefem Dichter findet man ins Englifche überfegt, in Bowring’s „Ruſſi⸗ 
ſcher Anthologie‘, aud) in von Borg’ „Poetifchen Erzeugniffen der Ruſſen“ (Riga 
und Dorpat 1823). Seine Gedichte find 1808 in 4 Bon. erfchienen; außerdem 
hat er ſtaatswiſſenſch. und topograph. Werke gefchrieben. Derſchawin ftarb den 8, 
Jul. 1819 auf feinem Landgute Swanka, unweit Nowgorod, 20, 

Derwifch, Dervis (perfifh: arm,) in der Türkei die Benennung 
getwiffer nach Ordensregeln lebender Geiftlichen. Sie find beiden Mohammedanern 
das, was bei den Chriften die Mönche heißen, nach ihrem Stifter Mavelava, auch 
Mavelaviten, ſuchen ihren Ruhm in Faſten und in der Beobachtung ſtrenger Ges 
bräuche und gottesdienftlicyer Handlungen, und ftehen bei dem Volke in dem Nufe 
großer Heiligkeit. Sie leben zum Theil in Klöftern zufammen, zum Theil einzeln, 
und aus ihnen werben in der Regel die Imans (f. d.) gewählt. Sie haben alfent: 
halben, felbft bei den Tafeln der Vornehmſten in der Türkei, freien Zutritt, Bei 
den Hindus führen diefe Mönche den Namen Fakir. 

Defair, franz. Feldherr, geb. 1768 aufdem Schloſſe Begou bei Niom 
in einer adeligen Samilie, trat 1754 in das Inf. Regiment Bretagne als Uns 
terfieutenant. Er trug im Dec. 1793 zur Eroberung der hagenauer Linien bei, in 
die der linke Flügel, bei welchem er ftand, zuerft eindrang. 1794 diente er in der 
Nordarmee, unter Pichegen, mit fortreährender Auszeichnung. Zur Rheinarmee ün— 
ter Moreau 1796 zurückberufen, vertheidigteer im Nov. den Bruͤckenkopf von Kehl. 
1797 begleitete er Bonaparte nad) Ägypten, hatte an den erften Siegen Antheil, 
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und. wurde hierauf zur Eroberumg von Oberägppten entſandt, wo Murat Bey, troh 
feiner Niederlagen, feinen Sieger unaufhörlidy beunruhigte. Bonaparte eilte.nad 
Europa zuruͤck, und vermöge des Vertrags von El-Ariſch mit den Tuͤrken und 
Engländern, welchen Defaig unterzeichnet hatte, konnte auch er fich einfchiffen und 
zurückkehren. Bei feiner Ankunft in Frankreich erfuhr er, daß. Bonaparte als cr 
fer Conſul zur Wiedereroberung Italiens abgegangen fei; er eilte zu ihm umd er 
hielt den Dberbefehl der Reſerve. Ein Dritttheil des franz. Heeres ſtand außer 
dem Gefechte, ald Defair’s Corps zu Marengo (f.d.) ankam (14. Juni 1800). 
Er rückte fogleich in Schlachtordnung vor, fiel aber von einer Kanonenfugel toͤdtlich 
getroffen. Sein Leihnam wurde nach Mailand geführt, dafelbft einbatfamirt, und 
in das Hofpital auf dem St.:Bernhard gebracht, wo ihm ein Denkmal errichtet ift, 
(S,Bernhardsberg.) Ein andres, ihm auf der Ebene von Marengo, da 
wo er gefallen war, errichtete Denkmal wurde 1814 von den Oftreichernt zerſtoͤrt. 
Defair war ebenfo rehtfchaffen und uneigennügig als tapfer; diefe Tugend er: 
warb ihm unter den Einwohnern von Kairo den Namen des gerechten Sultans, 
+ - Defatir (d. i. Einrichtung), eine angeblid) uralte, kuͤrzlich wieder ent: 
deckte Sammlung von fecyzehn heiligen Schriften der funfzehn altperfifchen Pro: 
pheten, mit Einfchluß eines Buches von Zoroaſter. Diefe Sammlung ift in einer 
jest unbefannten Sprache gefchrieben, die fid) ebenfo vom Zend ald vom Pelvi 
und dem Neuperfifchen unterfcheidet. Der legte von jenen funfjehn Propheten, Sa: 
fan, der zur Zeit des Falles der Saffaniden lebte, als die Araber fich des Reichs bes 
mächtigten, hat den Defatir wörtlich überfegt und mit einem Commentar begleitet. 
Nachdem diefes Werk bis ins fiebzehnte Jahrh. eine Hauptquelle der altperfifchen, 
mit Aſtro- und Dämonologie verbundenen Religionsiehre gewefen, hierauf aber 
faft anderthalbhundert Jahre lang vergeffen war, entdedte daffelbe zu Ispahan ein 
gelehrter Parfe, deffen Sohn, Molla Firuz, von dem Marquis Haftings dazu ver: 
anlaßt, eine Ausgabe des Defatir zu Bombay 1820 veranftaltete, welche Ersfine 
mit einer englifchen Überfegung begleitete. Erskine hält jedoch die Sammlung für 
unecht; aud) Sylveſtre de Sach („Journ. des savans“‘, Febr, 1821) glaubt, 
daß der Defatir das Fabricat eines Parfen im 4. Jahrh. der Hegira fei, der die 
Sprache abfichtlich erfunden habe, um der Sammlung, weldye an ſich alte Tradi⸗ 
tionen und finnreiche Myſterien enthalte, das Anſehen der Glaubwürdigkeit zu 
geben. Sof. von Hammer dagegen foll, wie öffentlidye Blätter behaupten, den 
Defatir für echt halten. In jedem Falle muß e8 intereffant fein, aus dem Defatir 
ein altes Religionsſyſtem der Drientalen genauer kennen zu lernen, in welchem ſich 
neben dem Pandämonismus und der Metempſychoſe, alle Stoffe des Sterndienfted, 
ber Aftrologie, der Theurgie, der Amulete, ſowie die Elemente der Religion der 
Hindus, namentlid) die der brahmaniſchen Kaftenlehre, und viele Elemente der 
hriftlichen Religion, beifammen finden. Doch hat man in der Lehre des Defatir 
£eine Spur von einer Beziehung auf den Zendavefta und den Magismus der Par: 
fen entdeckt. 20. 
Default (Pierre Joſeph), einer der beruͤhmteſten Wundärzte Frankreichs, 
geb. am 6. Febr. 1744 zu Magny Vernais in der ehemaligen Franche = Comte, 
Als er, zum geiftlihen Stande beftimmt, in feiner Jugend ſich mit Mathematik 
und Philofophie beſchaͤftigt hatte, z0g ibn feine Neigung bald zur Wundarzneitunft, 
und er kam in das Kriegspital zu Befort, wo er die Mängel des dürftigen Unter: 
richts durch feine glüdliche Beobadytungsgabe erfeßte, und die Gelegenheit, die der 
Krieg ihm gab, gut benugte, in der Behandlung der Schußwunden fidy zu üben, 
worin er fpiäter zu hoher Auszeichnung gelangte 1764 Fam er nach Paris und 
ward einer der zahlreichen Schüler des berühmten Petit. Zwei Jahre fpäter beflieg 
er felber den Kehrftuhl, und obgleich es ihm an der Babe des Vortrags fehlte, ſo 
ward er dod) bald einer der berühmteften Lehrer, da er in der Behandlung der Ana: 
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tomie eine neue Bahn brach; und indem er, bei der ——— der — des 
menſchlichen Koͤrpers, uͤber die dieſem Organe ‚eignen Krankheiten ſprach ward en 
der Vervollkommner der. chirurgiſchen Anatomie. Nachdem. ex einige Jahre dem 
Spital de la charite vorgeſtanden hatte, wo er durch Angabe neuer Behandlungs⸗ 
weiſen, oder Verbeſſerung und Vereinfachung bekannter, ſeinen Ruhm erhoͤhte, kam 
er 1788 an die Spitze des großen Hötel-Dieu zu Paris. Hier ward er der Stifter 
einer neuen hirurgifchen Schule, in welcher fich mehre der vorzitglichften Wundärzte 
Europas mittelbar oder unmittelbar bildeten, Sein Berdienft befteht vorzuͤ glich darin, 
daß er Genauigkeit und Methode in das Studium der Chirurgie einführte, die Ber 
handlung der Knochenbrüche durch Angabe verbefferter Verbandarten vervollkomm⸗ 
nete, zuerft die Elinifche Behandlung der Wundarzneikunft in Frankreich einführte, 
und feinen Schülern eine edle Begeifterung für ihre Kunft einflößte. In feinen 
Operationen zeichnete er ſich durch Kühnheit und Vereinfachung der Handgriffe aus, 
und felbit wo er befannten Methoden folgte, zeigte er immer fo fehr das Gepräge 
feines Genies, daß man einen Erfinder zu fehen glaubte. Diefe glänzende Naturs 
gabe, dieſer hirurgifche Inftinkt, der ihn in den fchwierigften Fällen ficher leitete, 
erjegte ihm den Mangel gelehrter Kenntniffe, wogegen er fo gleichgültig war, daß 
er in fpätern Jahren gar nichts mehr las, wie er benn aud) der Kenntniß innerer 
Krankpeiten völlig ermangelte, und in dem Stolze auf die glänzenden Fortfchritte, 
welche die Chirurgie feit 50 Jahren in Frankreich gemacht hatte, fehr unwillig 
wurde, ald man in den erften Jahren der Nevolution bei der Stiftung der Ecole de 
sante, wo er Lehrer der hirurgifchen Klinie ward, das Studium der Medicin und 
Chirurgie in die nothwendige Verbindung brachte, welche der Geift der MWiffen: 
ſchaftlichkeit fobert. Er ftarb, während er den Sohn Ludwigs XVI. im Temple 
bebanbelte, 1. Juni 1795 an einem heftigen Fieber. Default fchrieb nur zwei 
Eleine Abhandlungen; in einer feit 1791 herausgegebenen Zeitfchrift („„Journal de 
chirurgie‘‘) aber, worin feine Zöglinge die im Hötel-Dieu gemachten Beobady: 
tungen aufzeichneten, fowie in den von Bichat unter Deſault's Namen herausger 
gebenen „Oeuvres chirurgicales** ijt feine ganze Lehre enthalten. 26. | 
Descartes (Rene), Renatus Cartesius, ein Selbftdenfer und Reforma⸗ 
tor der Phitofophie, mit welhem man oft die neuere Philofophie anfüngt, zugleich 
der einzige fireng=fpftematifche Philofoph der Sranzofen; geb. 1596 zu la Haye in 
Zouraine, geft. zu Stodholm 1650. Scyon auf der Jefuiterfchule zu la Fleche, 
wo er Philologie, Mathematik und Aftronomie ftudirte, zeigte fic) fein Scharffinn. 
Nachdem er viel gelefen, ohne dadurdy zu fichern Refultaten zu gelangen, ging er 
auf Reifen, um feine Kenntniffe und Erfahrungen zu erweitern. Geburt und Nei— 
gung bejtimmten ihn für den Kriegsdienft. Er focht ald Freiwilliger bei der Ber 
lagerung von Nocyelle, und in Holland unter dem Prinzen Morig. Während er 
in Holland die Waffen trug, mar einft an den Straßen von Breda eine mathema⸗— 
tiihe Aufgabe angefchlagen; unbekannt mit der Sprache, bat er einen Mann, der 
neben ihm ftand, ihm den Anfchlag zu erklären. Diefer Mann war der Urheber 
des Problems, Profeffor Beecmann; er lächelte uͤber den jungen Dfficier, und 
ward fehr überrafcht, als diefer den Morgen darauf die Aufgabe gelöft hatte. Bon 
da ging er nad) Deutſchland und trat in bairiſche Dienſte. Allein feine Verhaͤlt— 
niffe gaben ihm für feinen Zmed wenig Gewinn. Er verließ daher 1621 das Mi— 
litait. Nach verfchiedenen Reifen arbeitete er in Holland feine meiften Schriften 
(von 1629 — 49) aus, 309 viele Schüler an fi, und wurde in mehre gelehrte 
Streitigkeiten, befonders mit den Theologen, verwidelt. Sein beribmtes Sy: 
ſtem ift zwar voller Seltfamkeiten, allein da durchgehende der Geift des Selbfiden= 
fens darin herrſcht, fo hat es viel dazu beigetragen, diefen Geift auch in Andern zu 
erweden. Es hat auf Jahrhunderte dem philofophifchen Geifte eine neue Rich— 


tung gegeben, und vorzuglich in Brankic, England und Deutfchtand viele An: 
Conv.⸗Lex. Sicbente Aufl. Bo. 9 
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hänger gefunden. In dieſem firengbogmatifchen Syſtem ging. er vom Zweifel zur 
Gewißheit, die er einzig im deutlichen Denken fand. Won diefem erft fchloß er auf 
das Dafein des denkenden Wefens, nad) dem Hauptfaße feines Syſtems: „Ich 
dene, alfo bin ich“ (cogito, ergo sum). Diefen neuen Rationalismus bildete 
er, im Gegenfag des Empirismus der Engländer, und der Ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen 
Philoſophie, welche er lebhaft befteitt, mit vielem Scharffinn aus, und mendete 
die firengfpftematifche (mathematifche) Methode mit vieler Schärfe auf denfelben 
an. Durch; ihn verbreitete fich aber auch unter den Neuen das Vorurtheil, ald be: 
ftehe das Weſen der Phitofophie und ihre Gewißheit in Definitionen, Beweifen und 
deren fchulgerechter Anordnung. Das denkende Wefen, oder die Seele, ift von den 
Körpern, deren Weſen in der Ausdehnung befteht, weſentlich verſchieden, durch ihre 
Einfachheit, Immaterialität, woraus auch ihre Unfterblichkeit hervorgeht, und 
durch die Freiheit, welche ber Seele zukommt, weil fie fich frei denkt. Die Seele 
aber denkt nicht Alles deutlich, in Vielem ift fie dem Zweifel unterrworfen, und info: 
fern nur ein unvolllommenes, endliches Wefen. Diefe eigne Unvollfommenheit 
führt aufdie eines volllommenftenWefeng, zu deffen®olltommenheit auch das Dafein 
gehört. (Er bediente fich alfo hier des fogenannten ontologifchen Beweiſes für das 
Dafein Gottes [f.d.] auf eine andre MWeife, als ſich deffelben früher fchon Ans 
felm von Ganterbury bedient hatte; daher auch der Gartefianifhe Beweis.) 
Die Idee eines abfolutvolllommenen Weſens, welche er für eine angeborene Idee 
dielt, ftellte er an die Spige feines Syſtems, und leitete von ihr alle übrige Erkennt: 
niß der Wahrheit ab. Seinelinterfuchungen erftrediten fich aber nur auf die theoretis 
ſche Phitofophie, namentlidy Logik und Metaphyſik, welche nicht genau gefchieden 
wurden. Für die oberften Probleme der letztern hielt er die Subftantialität und 
Gaufalität. Um die phyfiologifche und pfochologifche Anthropologie hat er mandıe 
Verdienſte. Noch größere erwarb er fih) um Mathematik und Phyſik. Er benuste 
fremde Entdeckungen und Beobachtungen, beftimmte fie genauer, und wies ihnen 
ihre Stelle im Syſtem an. Die höhere Geometrie, auf welche er die Analyſis 
gluͤcklich anwendete, die Optik, Dioptrit und Mechanik find von ihm außerordent: 
lic) erweitert, ihre Methode vereinfacht, und dadurch die großen Erfindungen, wel: 
che nachher Reibnig und Newton in diefen Wiffenfchaften machten, vorbereitet wor: 
ben, tie er denn auch felbft durch feinen rechnenden Scharffinn manche gluͤckliche 
Entdedungen in diefen Fächern machte. So trug erz. B. viel zur Beftimmung und 
Erläuterung des wahren Gefeßes der Strahlenbrechung bei. Inder Kosmophyſik 
mar er weniger gluͤcklich. Hier ftellte er die fonderbare Hypotheſe von den himm⸗ 
lifchen Wirben (Gartefianifhe Wirbel) oder den ungeheuern Strömungen 
ätherifcher, den Raum anfüllender Materie auf, von welchen er die Bewegung der 
Planeten herleitete. In der Aſtronomie wirkte er fehr zur Verbreitung des Coper: 
nicanifchen Syſtems. Seine Werke find mehrmals einzeln und zuſammen heraus: 
gekommen (3. B. Amſterdam 1692,9 Bde., 4). Sein Leben haben Baille und 
Tepelius beſchrieben. Vgl. feine Briefe, Buhle's „Geſchichte der neuern Philo— 
ſophie“, Bd. 3, S. 1, und die Lobſchriften, von Gaillard, Thomas und Mercier, 
nebſt Leibnitz in feinen Briefen uͤber ihn. Auch hat Heidenreich über die Entwide: 
lung des Geiſtes und über die Philofophie von Descartes lehrreiche Betrachtungen 
geichrieben im 1. Th. f. „Driginalideen” ıc. Descartes liebte die Unabhängig: 
keit; dennoch ließ er fich bereden, nad Stodholm zur Königin Chriftina (1649) 
zu gehen, die feinen gelehrten Umgang und Unterricht wünfchte. Er ftarb dafeldft 
4 Monate nad) feiner Ankunft. Sein Körper ward 1666 nah Paris ge: 
gebracht, und in der Kirche der heiligen Genevieve du Mont von neuem begraben. 
Descartes hatte ſich nicht verheirathet ; aber die Liebe kannte er. Er hatte eine Zoch: 
ter Franziska, welche im 5. I. in feinen Armen ftarb. Untroͤſtlich über diefen Tod, 
geftand er, nie einen größern Schmerz empfunden zu haben. . 
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Defcendenten, f. Abfteigende Linie 

Defcenfion, f. Abfteigung. 

Deferre (Hereule), Graf, franz. Staatsminifter, und feit 1822 Bot⸗ 
fhafter am Hofe zu Neapel, ein durch Zalente und Energie ausgezeichneter Staats⸗ 
mann und Redner, geb. zu Meg 1774, ftammte aus einer adeligen Familie Los 
theingend. 1791 wanderte er aus und machte mehre Feldzuͤge in der Armee des 
Prinzen Conde mit. In der Folge erhielt er die Erlaubniß, nach Frankreich zus 
ruͤczukehten, und bifdete fi zu einem Sachwalter. Bonaparte ernannte ihn 
zum Generaladvocaten beim Appellationshofe zu Mes, dann zum Präfidenten des 
Appellationshofes zu Hamburg, wo er ſich durch Rechtlichkeit, Mäßigung und Thaͤ⸗ 
tigkeit Achtung erwarb, Er verließ Hamburg kurz vor der Einſchließung 1813. 
1814 ftelte ihn Ludwig XVIII. als erften Präfidenten des Appellationshofes zu 
Colmar an. Während der Hundert Zage hielt er fic) bei dem Könige in Gent auf, 
Nachher wählte ihn das Depart, des Oberrheins zum Abgeordneten bei der Kams 
mer von 1815; bier machte er fich durch die Kraft, mit welcher er die ultraroyalis 
ſtiſche Mehrheit befämpfte, dem Minifterium ebenfo bemerkbar als er das Ver—⸗ 
trauen der Nation gerwann. 1816 bis 1818 bekleidete er die Stelle eines Präfis 
denten der Kammer mit Würde und Unparteilichkeit; zugleich war er Mitglied des 
Staatsraths in dem Ausfchuffe für die Gefeßgebung. Im Dec. 1818 ernannte 
ihn der König zum Großſiegelbewahrer und Zuftizminifter. Als ſolcher fchlof er 
fi an das Syſtem von Decazes an ; insbefondere zeichnete er ſich 1819 durch feine 
Vertheidigung der dreißefegvorfchläge über die Preffe aus, welche den 17, Mai, den 
26. Mai und den 9. Juni an die Stelle der bisherigen Genfur traten, Auch wis 
derſehte er fi) mit Nachdrud der Abänderung des Wahlgeſetzes. Heftig klagte et 
in feiner Rede am 23. März 1819 die Parteifucht der Ultras als die Urfache an, daß 
die 1815 im Süden begangenen Verbrechen unbeftraft geblieben wären. Das uns 
geftüme Verlangen der Liberalen aber, daß alle Königemörder zurüdgerufen were 
den möchten, wies er durch fein berühmtes Jamais! zurüd (am 17. Mai 1819); 
In der Folge trennte er fich von den Doctrinairs, deren Grundfäge auch die feinigen 
gevefen waren, und unterftüste Decazes, als diefer im Febr. 1820 das Wahlge: 
fe von 1817 abzuändern vorfchlug. Als hierauf in dem parlamentarifchen Kampfe 
über die drei Gefegvorfchläge des abgegangenen Premierminifters die Erbitterung 
der Parteien auf das Höchfte geftiegen war, vollendete er, durch die Annahme der 
vorgefchlagenen Abänderungen des neuen Wahlgefegentwurfes am 9. Juni 1820, 
den Sieg der gemäßigten rechten Seite und des Minifteriums. Indem er fo der 
Haupturheber des neuen Wahlgefeged von 1820 wurde, leiftete er den Royaliften 
die größten Dienfte, machte ſich aber die Liberalen gänzlicd) zu Feinden. Zur Bes 
lehnung erhob ihn der König in den Grafenſtand, und ertheilte feinem Sohne ein 
Majorat von 20,000 Sr. jährl. Einkünfte. Deferre felbft hatte Fein Vermögen 
und eine zahlreiche Familie. Als die neuen Wahlen von 1820 und 1821 eine 
große Zahl von Ultraroyaliften in die Deputirtenfammer brachten, bildete fich eine 
mächtige Oppofition der rechten Seite gegen das Minifterium. Die Wortführer 
derfelben Gorbieres und Villele, ftrebten, felbft in das Minifterium zu fommen, 
md ihr Einfluß bewirkte endlich die am 14. Dec. 1821 erfolgte Minifterialverändes 
rung, nach welcher Deferre, Pasquier, Latour-Maubourg, Simeon, Portal und 
Ron aus dem Minifterium traten, und Herr Peyronnet an Deſerre's Stelle Ju— 
füminifter und Siegelbewahrer wurde. Deferre felbft fol zu des Letztern Ers 
nennung mit beigetragen haben. Er trat jegt nicht auf die Seite der Oppofition, 
ob er gleich dem Gefegentwurfe des neuen Minifteriums, das die Jury bei dem 
Urtheite über Preßvergehen aufheben wollte, entgegen war, und deßhalb in der De: 
putirtenfammer (im Febr. 1822) durch feinen Freund, Herren Froc de la Boulape, 
attlaͤren ließ, daß er fefter als je von der Nugbarkeit des. Geſchwornengerichts übers 
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zeugt ſei. Das Minifterium indeß erreichte feinen Zweck. Öftere Kraͤnklichkeit 
hinderte den Grafen Deferre, an den Verhandlungen perföntich Theil zu neh: 
men. Im Mai 1822 begab er ſich auf feinen Gefandefhaftspoften nad) Neapel, 
wo er den 21. Juli 1824 geftorben iſt. (Bol. ſ. Leben in den „Zeitgenoffen", 
Heft XIX.) 2%. 

Defertenr, ber Soldat, welcher ohne Urlaub fein Regiment verläft; 
fein Verbrechen wird Defertiongenamnt, Diefes Verbrechen, welches immer 
ats Eidbruch zu betrachten ift, wird durch Umftände (3.38. wenn der Soldat von 
feinem Poften defertirt, zum Feinde übergeht) vergrößert oder vermindert, und 
hiernach audy die Strafe, Berner heißt Defertion die heimliche Entweichung 
einer Frau von ihrem Manne, oder umgekehrt, welche die Scheidung durch einen 
angeftellten Proceh (Defertionsprocer) bewirken kann. In der Rechtsſprache 
wird oft auch die Verſaͤumniß Defertion genannt, 3.B. Defertion des Beweiſes. 

Defeze (Raymond), Ludwigs XVI. Verteidiger vor den Schranken des 
Nationalconvents, ſtammt aus einer alten Familie ab, und ift der Sohn eines be: 
rühmten Parlementsabvocaten in Bordeaur, in welcher Stadt er 1750 geboren 
ward. Aus Neigung widmete er fich der Advocatur, und entwickelte dabei unge: 
wöhnliche Talente. Durch die Vertheidigung der Marquife d'Anglure ward er dem 
Minifter de Vergennes bekannt, und durch dieſen nach Paris gezogen. Sein Ruhm 
war ſchon gegründet, als ihm das ſchwere Gefchäft übertragen wurde, Ludwig XVI. 
zu vertheidigen, nachdem die beiden andern Vertheidiger des Könige, Malesherbes 
und Tronchet, die Unmöglichkeit vorausfahen, es allein zu beendigen. Für die 
Verfertigung der eigentlihen Schusfchrift blieben ihm nur vier volle Nächte; die - 
Tage verftrichen unter den Unterfucdyungen der Actenſtuͤcke und den nöthigen Unter: 
tebungen mit feinen Gollegen. Deſeze lieferte aber deffenungeachtet in feiner Ver: 
theidigungsfchrift ein Meiſterſtuͤck, welchem nur der Vorwurf zu machen ift, daß er 
barin zu fehr als bloßer Advocat fpricht, und ſich nicht zu dem höhern Standpuntte 
des Staatsmanns erhebt. Daß der Erfolg feinen Bemühungen nicht entiprehen 
würde, mar vorauszuſehen. Er überlebte die Schredensregierung, Nach der 
Zurüdkehr der Bourbons warb er mit Ehrenbezeugungen überhäuft, zum erften 
Präfidenten des Gaffationshofes und zum Großſchatzmeiſter der koͤnigl. Orden er: 
nannt. 1815 folgte er dem Hofe nady Gent, und wurde nach deffen Zurüdkunft 
Pair von Frankreich und, an Ducis's Stelle, Mitglicd der Akademie. 

Desfontaines (Pierre Frangois Guyot, Abbe), geb. zu Rouen 1685, 
geft. zu Paris 1745, einer von denjenigen Literatoren Frankreichs, die bei und 
mehr durch ihre Streitigkeiten mit Voltaire, und durd) die groben Schmähfchriften 
diefes Helden der franz. Riteratur des 18. Jahrh., ald durdy ihre eignen Geiſtes— 
erzeugniffe befannt geworden find. Wenn indeß Voltaire durch die Überlegenheit 
feines Wiges die Lacher auf feine Seite zu ziehen wußte, fo find die unparteiiſchen 
Beurtheiler doch Längft darüber eins, daß das Recht keineswegs fo ganz auf feiner 
Seite war, und daß die Kritifen des Abbe Desfontaines zwar ſtrenge, aber nicht 
ungerecht zu nennen find. ine der Schriften des Abbe, welche befonders das Un: 
glüd hatte, die Galle des verwöhnten und reizbaren Dichters in Bewegung zu 
fegen, war das befannte „„Dictionnaire neologique‘‘, wovon 1750 ( Amfterd. und 
Leipz.) die 6. Aufl. erfchien. Es war beftimmt, die Neinheit der franz, Sprade 
in der Art, wie die großen Schriftfteller des 17. Jahrh. fie ausgebildet hatten, zu 
bewahren und zu vertheidigen, und in diefem Betracht hat es unftreitig viel Gu⸗ 
tes gewirkt. 

Deshoulitres (Antoinette), geb. Du Ligier de Lagarde, Icbte zu Pa: 
ris von 1638 bis 1694. Mit einer einnehmenden Geftalt verband fie ein vorzüg? 
liches Talent zu leichten, gefälligen Gedichten, das fie unter Leitung des Dichters 
Hainault ausbildete. Sie verſtand Lateiniſch, Stalienifh und Spaniſch, und be— 
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fhäftigte ſich in dem ſpaͤtern Jahren ihres Lebens, wo fie. viele anhaltende Krank: 
beiten erdulden mußte, mit der Philoſophie. Voltaire urtheilte, daß fie unter als 
len franz. Dichterinnen die meifte Aufmerkfamkeit verdiene, Verſchiedene gelehrte 
Geſellſchaften nahmen fie zu ihrem Mitglicde auf, ſowie ihre einnehmenden Sitten 
und ihe munterer Wis, der nur felten einer fanften Schwermuth wich, fie zur 
Zierde der beften damaligen Geſellſchaften machten. Aus einer uns unbefannten 
Urſache wurde fie im Febr. 1658 zu Brüffel von den Spaniern in Verhaft genom⸗ 
men, allein von ihrem Gatten, einem Dfficier, befreit. Ihre Menke, find nebft 
denen ihrer Tochter, Antoinette Therefe, die 1718 flach, und ſich gleichfalls, jedoch 
minder glüdlich, mit der Porfie befchaftigte, am vollftändigften zu Paris 1753 in 
2? Bon, in 12., und zu Brüffel 1740 in 2 Bon, unter dem Titel: „Oeuvres de 
Madame et de Mademoiselle Deshoulieres**‘, erfchienen, Sir enthalten 1) Idyl⸗ 
ion, die noch immer zu ben beffern der Sranzofen gehören. Die fchönfte derfelben, 
„Les moutons*“‘, ift indeg beinahe Wort für Wort aus einem Grdichte des 1550 
verftorbenen Antoine de Cotel oder Goutel genommen, und ihr gehört dabei faft nur 
das Verdienft, alte Wendungen und Ausdrüde verwifcht zu haben. 2) Oden, 
ſaͤmmtlich hoͤchſt mittelmäßig. 3) Ein Trauerfpiel „Genſerich“. Auch zu diefer 
Dichtungsart hatte unfere Dichterin kein Talent, und man rieth ihr, unter Ans 
wendung einer befannten franz. Nedensart, zu ihren Moutons zuruͤckzukehren. 
4) Einige poetifche Briefe. 9) Madrigale, Epigrammen und Eltinere Gedichte, 
von denen einige manche £reffliche und feine Bemerkungen enthalten, die wegen 
ihrer Wahrheit zu Sprichwörtern geworden find, — König Friedrich II. bat 
eine wenig bekannte Auswahl von ihren und Chaulieu's Gedichten druden laffen 
ud %: „Choix des meilleures pieces de Madame Deshoulieres et de 
VAbbe de Chaulieu‘* (Berlin 1777). 
— Lo gie, die Baͤnder- und Flechſenlehre, ein Theil der Ana: 
tomie (f. d.). 
Desmoulins (Benoit Camille). geb. 1762, war einer der Erften, welche 
fih in den erften Zeiten der franz. Revolution durch ihren Feuereifer bemerkbar 
madıten. Sein lußeres war unedel, ſeine Geſichtsfarbe ſchwarz, fein Blick abjtoßend, 
Dom Anfange der Revolutionen verband er ſich mit feinem ehemaligen Schul= 
frunde Robespierre. Die nächtlichen Zufammenfünfte, die er damals zu Mouf: 
leaur mitdem Herzog von Drleans hatte, laffen fchließen, daß er anfangs nur der 
Seihäftsträger diefes Prinzen war. Er wählte das Palais Noyal zum gewoͤhnli⸗ 
den Schauplage ſeines Buͤrgerapoſtolats. Man fah ihn dafeldft unaufhörlich 
von einer Menge Redner umringt, die mit ihm die Einnahme der Baſtille vorbes 
reiteten. Mach diefem erften Triumphe lieh er ſich ferner angelegen fein, den Volks⸗ 
geift zu erhisen, bald durch feine Rede, bald durch feine Schriften, und nannte fich 
den Generalprocurator der Laterne. In der Folge war er einer der Begründer des 
Cubbs der Cordeliers, verband fich ſeitdem aufs innigfte mit Danton und blieb 
ihm unveränderlich zugethban. Nach Ludwigs XVI. Flucht nad) Varennes 
war er einer der Anftifter dev VBerfammlung des Marsfeldes. Bei dem Aufftande 
vom 20. Juni 1792, wo der Sturz der Monarchie eingeleitet wurde, und am 10, 
Aug. that er fich befonders hervor. Um diefe Zeit ward er Secretair des Juſtiz— 
minifterd Danton, und bereitete mit ihm die Septemberfcenen vor. Als Depu— 
firter von Paris bei dern Nationalconvent vertheidigte er am 16. Dec. den Herzog 
don Orleans ; den 16. San. 1793 ftimmte er für Ludwigs AVI. Tod. Seine 
Anhänglicykeit an Danton ward die Urfache feines Verderbens. Mobespierre, an 
der Spitze des MWohlfahrtsausfchuffes, näherte fich mit großen Schritten der Tyran— 
Rei; Danton, unterftüst von den Anführern der Gordeliers, wollte ſich dieſem Aus: 
ſchuſſe entgegenftelten, und Camille begann den Angriff in f. Journate: „Le vieux 
cordelier‘‘, worin er ſich gegen das Schredensfpftem erklärte, und fogar das Wort 
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Milde (cloᷣmenee) ausſprach. Darauf ward er auf den Antrag von St.⸗Juſt, 
den Camille ebenfalls in f. Journale befpöttelt hatte, in der Nacht vom 31. Mai 
1794 nebft Denen, welche man feine Mitfchuldigen nannte, eingezogen, am 4. Juni 
vor das Revolutionstribunal gebracht, und zum Tode verurtheilt: „weil er das 
Revolutionsſyſtem befchimpft habe, und die Monarchie wiederherzuſtellen Willens 
geroefen fei”. Den 5. ward er, nicht ohne Mühe, zum Richtplatz geführt; er 
fträubte fi aus allen Kräften, den Karren zu befteigen. Seine Gattin, die er 
anbetete und von der er zärtlich geliebt ward, eine fchöne, muthige, geiftreiche Frau, 
verlangte fein Schickſal zu theilen. Robespierre ließ fie zehn Tage nach ihm aufs 
Blutgeruͤſt bringen. Sie zeigte während ihres Proceffes eine bervundernswürdige 
Ruhe, und ftarb mit viel mehr Standhaftigkeit als ihr Mann: 

Desnoyers (Augufte Boucher), Kupferftecher, Mitglied des Inftituts, 
Ehrenmitglied der Akademien zu Wien und Genf, geb. 1779 zu Paris, wo fein 
Bater in Ludwigs XVI. Dienften Scloßverwalter war, bildete ſich anfangs 
zum Hiftorienmaler und ftudirte in Rom, wo er mehre Gemälde in Wafferfarben 
copirt hat. Hierauf wandte ſich feine Neigung zur Kupferſtecherkunſt, worin 
Tardieu fein Lehrer war. Sein erfter größerer Verfuch 1805, La Vierge, dite 
la belle jardiniere, nach Rafael, deren Stich er in Jahresfriſt vollendete, gelang 
vorzüglidy und gründete feinen Ruf, Desnoyers’s Grabftichel vereinigt Bervik's 
breite Art in der Behandlung der Köpfe mit Drevet's enger und fleifiger Manier 
in der Behandlung der Gemwänder, ſowol in Hinficht auf Stoff als Faltenwurf, 
Beide Arten erkennt man in dem von D. geftochenen Portrait Napoleons, im Krös 
nungscoftüme, ganze Figur, nach Gerard’8 Gemälde von 1805. Diefes ebenfo 
effectvolle als fleißig gearbeitete jest fehr feltene Blatt ift zwei franz. Fuß hoch und 
18 Zoll breit. Der Kaifer hatte D. den Stich übertragen, und für die Platte, die 
er ihm nad) abgezegenen 1000 Eremplaren ganz ließ, 50,000 Fr. bezahlt. Auch 
ſtach D. das Bild des jungen Königs von Rom nad) Guerin. Außerdem vollendete 
er die fchönen Blätter Phedre et Hippolyte, und die Vierge au linge. D. 
arbeitet außerordentlich ſchnell; er verfertigt die Zeichnungen zu feinen Platten 
felbft. Er hat einen einfachen edlen Vortrag und wählt gluͤckliche Stoffe für feine 
Kunft. Indeß ſcheint er die große Kunft, durch mehre Mitteltinten dem Kupfer: 
fliche die Kraft eines Gemäldes zu geben, nicht in demfelben Grade wie z. B. der 
dert. Müller der Juͤng. zu befigen, fo fehr auch übrigens feine Blätter durch Schatz 
ten und Licht eine glänzende Wirkung machen. Als die vorzüglichften Blätter von 
ihm werden, außer dem Kaiferportait, fein 1806 ganz nady Gerard's Gemälde ges 
ftochener Belisaire, feine Vierge aux rochers, nad) Keonardo da Vinci, und 
feine Madonna da Foligno, nady Rafael, gefhägt. inige halten die Vierge 
aux rochers, Andre die Madonna da Foligno für fein gelungenftes Werk, Ein 
neueres Blatt, da8 1822 erfchien, ift die Madonna del pesce, nad) Rafael, im 
Escorial, Desnoyers hat mehre Schüler gebildet, doc) Fein Atelier in der Art ans 
gelegt, wie Wille, Bervik, oder Müller der Altere die ihrigen zu einer, wahren 
Kunftfchufe erhoben hatten. 20. 

Des potie, nad) dem jegigen Sprachgebrauch diejenige Regierungsweiſe, 
vermöge deren ein Einzelner feine Willie dem Volke als hoͤchſtes Gefeg aufftellt 
(unumfchränfte Alleinherrfchaft); — im engern Sinne: jene Art der Alleinherrs 
fchaft, welche die von der Natur gefegten Grenzen der Staatsgewalt überfchreitet, 
oder Gewaltherrſchaft. Der gerechte Regent gefteht ein, daß der Staat nicht für 
ihn da ift und daß er die Macht des Ganzen dem Wohl des Ganzen gemäß anwen⸗ 
den foll; der Despot hingegen bedient ſich deffelben als bloßen Mittel zur Errei⸗ 
chung ſeiner willkuͤrlichen Zwecke. Urſpruͤnglich bedeutete dieſes Wort, im Griechi⸗ 
ſchen, nichts weiter als Herr, im Gegenſatz von Diener; ſpaͤterhin ward es ein 
Ehrentitel, den die griechiſchen Kaiſer ihren Söhnen und Schwiegerſoͤhnen beileg: 
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ten, ‚wein fie ihnen die Verwaltung einer Provinz uͤbertrugen. Aleris III, mit 
dem Zunamen Angelus, fol diefe Würde zu Ende de 12. Jahrh. zuerft eingeführt, 
und ihr den erften Rang nad) dem Kaijer beigelegt haben. So gab es einen Des⸗ 
poten von Morea, von Servien ıc. Der türkifche Zitel der Kürften von der Moldau 
und Walachei (Hospodar) ift ein Überbleibfel davon. 

Deffalines, f. Haiti. 

Deifau —— eins von den drei anhaltiſchen Fuͤrſtenthuͤmern, wel⸗ 
ches bei der legten Theilung 1603 an Johann Georg kam. (S. Anhalt.) 
Es enthält, den 1793 geerbten Antheil der; zerhfter Lande mitgerechnet, 17 om 
mit 56,000 Einw. Die Einkünfte [hist man auf 510,000 Gulden, Außerdem 
befigt der Herzog an Schatullguͤtern unter preuß. Hoheit, 26 IM., 66,000 €, 
in 8 Staͤdt. 4 $1. und 940 D. mit einem Einfommen von 200,000 Sp, Das 
Militair beträgt 600 Mann. Seit 1807 führen die Fürften den Herzogstitel, 
Der jetzige Herzog ift Leopold Friedrich, geb. den 1. Dct. 1794, welcher 
1817 feinem Großvater, Leopold Friedricy Franz, folgte. (S. Franz, Leo: 
pold Friedrich.) Die Refidenzftadt Deffau, an der Mulde, hat 9400 Einw, 
und ſchoͤne Kunftanlagen, Parks u. ſ. w. Eine Meile davon liegt Wörtig (ſ. d.). 

Deffert, Nachtiſch, die zum Schluſſe eines Mahls gegebenen Gonfituren, 
Fruͤchte ꝛc. Die italienifche Küche hat darin den Vorrang in Ältern Zeiten behaup⸗ 
tet; das zeigt das wunderſame Deffert auf der Hochzeittafel zu Kanaan, in dem bes 
tannten Gemälde von Paul Veronefe, in nicht weniger berühmtes Deffert zierte 
die koͤnigl. Hochzeittafel Ludwigs XV. bei der Vermaͤhlung mit der Maria Lescinska 
1725, und noch jetzt hat man in Paris weiter als irgendwo auf kuͤnſtliche Deſſerts 
geſonnen, und die aͤltern Kuͤnſtler, Desfreyes und Delorme, find durch den Dats 
fey völlig verdunfelt. Seine Deffertauffäge ftellen die ſchoͤnſſen Mufter der Baus 
kunft und Bildnerei dar, enthalten mythologifche und hiftorifche Gruppen ; beſon⸗ 
ders ruͤhmt man die zierlichen und niedlichen Tafelfeuerwerke, welche er dabei anzu⸗ 
bringen weiß. In einem Nu verwandelt ſich der Aufſatz in ein Miniaturfeuerwerk, 
ambroſiſche Flammen und Funken in allen Farben bedecken die Tafel, und gleich— 
wol wird ſelbſt der feinſte Stoff durch den ergoſſenen Feuerregen nicht im mindeſten 
verlegt. Doch auch die Leckerei darf.bei dieſen Deſſerts nicht zu kurz kommen; die 
feinſten Fruͤchte aller Zonen, die ausgeſuchteſten Baͤckereien, Compots und Gelées 
verfchmelzen ihre Reize in Form und Wefen, um dem Übervoll gefigelten Gaumen 
noch ein Intereſſe abzugewinnen. Bei deutfchen und englifchen Gaftereien, bes 
fonder& bei legtern, pflegt ſich das Deffert in die Trinktafel zu verlieren, und wird 
gewöhnlich erft durch den Gaffee auf der Serviette verdrängt. 

Deffolles (Jean Joſeph Paul Auguſtin, Marquis), Grnerallieutenant 
und Pair von Frankreih, Staatsminifter u. f. w., ſtammt aus einer angefehenen 
adeligen Familie in Gascogne, Er ward zu Auch im Gersdepart., den 3. Jul. 
1767, geboren und erhielt eine ſorgfaͤltige Erziehung. Beim Ausbruche der Res 
volution ftellte er fich unter die Fahnen der Freiwilligen, diente 1792 als Gapitain 
in der weſtlichen Pyrenaͤenarmee, wurde Adjutant des Generald Neynier und kam 
in den Generalftab, 1796 ward er als Generaladjutant und Bataillondchef bei 
der italienifchen Armee unter Bonaparte angeftellt, und überbrachte die Urkunde des 
zu Leoben 1797 abgefchloffenen Präliminarftisdeng nach Paris. Hierauf zum 

Brigadegeneral ernannt, fchlug er die Öfkreicher im Veltlin bei Santa Maria, 
wurde dann (im April 1799) Divifionsgensral und Chef des Generalftabes unter 
Scherer bei der Armee von Stalien, wo er ſich Moreau’s Achtung und Sreundfchaft 
erwarb, Worzüglid) zeichnete ſich D., nebft feinem Freunde, Gouvion St.Cyr, 
durch Heldenmuth in der Schlacht bei Novi aus. Als Moreau im Frühling 1500 
an die Spige der Rheinarmee kam, ‚verlangte und erhielt er den tapfern Deffolles 
um Chef feines Generatftabes. Diefer berühmte Feldzug und die Schlacht bei 
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als mufterhafttungefehen werden. 1803 commanbdirte er proviforifch, nad Mor⸗ 
tier's Abgang, die Armee von Hanover, In welchem Lande er ſich durch Mäßigung 
und Uneigermügigkert Allgemeine Achtung erwarb. Nach Bernadotte's Ankunft 
ging er nach Paris, wo er fich, nebft Macdonald und Kecourbe, in’ Moreau’s Pro⸗ 
ceffe für die Unſchuld feines Freundes lebhaft‘ erklärte. Bald nachher zog er ſich 
auf fein Landgut bei Auch zuruͤck. 1808 überteug ihm der Kaiſer ein Commando 
in Spanien, das er mit ebenfo viel Zapferkeit als Menfchlichkeit führte. Bon 
1810 bis 1812 Iebte er wieder als Privatmann in Frankreich; denn feine Anfichten 
ftimmten nicht zu den Planen des Kaiſers. Gleichwol ernannte ihn Bonaparte 
1812 zum Chef des Generatftabes bei dem Armeecorps des Vicekoͤnigs; allein nach 
der Eroberung von Smolensk nahm er, weil er den Zug in das Innere von Ruß 
tand mißbilfigte, zur Herftellung feinet Gefundheit, feine Entlaffung, und ging 
nach Paris, wo er mit Talleyrand in Verbindung ftand; ° Am 31: März 1814 er= 
theilte ihm bie proviforifche Regierung den Befehl über die parifer Nationalgarde. 
Damals erklärte er ſich, ebenfowie Talleyrand, in der Nacht vom 6. April, vor 
dem Kaifer Alexander, gegen die von Bonaparte ald Bedingung feiner Abdanfung 
vörgefchlagene Regentfchaft der Kaiferin Marta Louiſe, und für die Wiederherftels 
fung der Bourbons. Bald darauf wurde er zum Militaircommandanten des 
Seinedep. und zum Chef des Generalſtabes der von Monfteur, dem Bruder des 
Königs, befehligten Nationalgarde von Frankreich ernannt. Ludwig XVIII. er: 
bob ihn zum Pair und Staatsminifter. Während der hundert Tage lebte er als 
Privatmann auf feinen Gütern. Den 7. Jul. 1815 trat er wieder als Pair in die 
Kammer ein, und Ludwig XVIN. ernannte ihn zum Mitglicde des Geheimen 
raths. Meil er aber das Reactionsſyſtem der Ultras mifbilligte, und in der Pairs⸗ 
fammer für die Befolgung conftitutioneller Grundfäge fprach, fo fah er ſich veran⸗ 
laßt, im Oct. 1815, das Commando der parifer Nationalgarden niederzulegen, 
welches hierauf dem Herzog von Meggio verliehen ward. Er lebte nun abwechſelnd 
auf feinen Gütern und in Paris, wo er in den Commiffionen der Pairskammer fehr 
thätig war, und vorzüglich das Necrutirungsgefeg unterftügte. Am 29. Dee. 
1818 erhielt er in dem von Decazes gebildeten Minifterium die Verwaltung der 
auswaͤrt. Angelegenheiten und den Vorſitz im Minifterium, wodurch er an Niches 
lieu's Stelle trat. Zugleich erhob ihn der König zum Marquis, Als Minifter, 
dem conftitutionellen Spftem treu, widerfegte fih D. mit großer Lebhaftigkeit der 
Abänderung des Wahlgefeges von 1817; dies war auch die Veranlaffung, warum 
er, nebft feinen mit ihm gleichgefinnten Gollegen, St.Cyr und Louis, am 17. 
Nov. 1819, aus dem Minifterium des Grafen Decazes (f. d.) heraustrat. 
Sein Nachfolger war Baron Pasquier. Deffolles wurde damals feiner Feftigfeit 
wegen von der Nation nur le ministre honn&te homme genannt. Auch der Kö: 
‚nig, der ihn 1814 zum Großkreuz der Ehrenlegion, 1818 zum Commandeur des 
St. Ludwigs: und 1820 zum Kommandeur des heil. Geiftordens erhoben hatte, 
behielt ihn als feinen Staatsminifter bei und fragte ihn öfter um feine Meinung als 
Mitglied des Geheimenraths. Diefe Stellen verlor er jedoch 1822, theil in 
Folge feiner bei den Deputirtenwahlen im Mai ausgefprochenen Gefinnungen, 
theils weil er fich zur gegenwärtigen Oppofition hält, Deffolles zeichnet ſich als 
Staatsmann durch Geradheit, conftitutionelle Feftigkeit und Sreimuth aus. In 
den Verhandlungen der Pairskammer hat er bei mehren Gelegenheiten wie Talley— 
vand geftimmt. (Vgl. „Zeitgenoffen“, Heft XIX.) 20, 

Deftilliren, ein hemifches Verfahren, bei welchem man durch einen 
gewiffen Grad der Wärme die flüchtigen Beftandttheile der Körper in verfchloffenen 
Gefäßen in Dämpfe verwandelt, die auffteigen, ſich vereinigen und in vorgelegten 
kalten Gefäßen wieder verdichtet zum Vorfchein kommen. Man feheidet durd) die 
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Defttitartört nicht nut gefoiffe Subſtanzen von einander, ſondern vereinigt auch 
manche dadurch. Die Deſtillationen werden in naſſe und trockene eingetheilt. 
Jene geſchehen bei Körpern, die ſchon an ſich fluͤſſig ſind; dieſe bei trockenen, deren 
Daͤmpfe erſt durchs Abkuͤhlen eine tropfbare Fluͤſſigkeit geben. Die Geraͤthſchaften, 
die zu Deſtillationen erfodert werden (Deſtillirapparat), wozuiaud der Des 
filtirofen gehört, heißen überhaupt Brennzeug. Sie find von verfhiedener Art. 
Greifen die zu behandelnden Subftanzen die Metalte nicht an, und erfodern fie nur 
die Hitze des fiedenden Waffers, fo kann man die Gefäße aus Kupfer machen 5- das 
bin gehört die gemeine Brannıtweinblafe. Bei Subftanzen, welche die Metalle ans 
greifen, muß man ſich gläferner Gefäße bedienen, dergleichen die Retorten find, 
Da die Feuerbeftändigkeit und Flüchtigkeit der zuſammengeſetzten Körper fehr vers 
ſchieden iſt, ſo muß auch das Verfahren bei der Deſtillation fehr verfchieden fein, 
Wenn die flüchtigen Beftandtheile der Körper, welche bei der Deftilfation aufſtei⸗ 
gen, fich oben in Ftüffigkeiten fammeln, fo nennt man diefe Operation im engern 
Sinne Deftillation. (Vgl. Sublimatien.) Beiden fllichtigen, gasartigen 
Subſtanzen bleiben die flüchtigen Theile in ihrem dampfartigen Zuftande, ohne 
fich weder in eine Klüffigkeit noch in fefte Theile zu fammeln., Wenn die flüchtis 
gen Theile rein auffteigen, und alfo feine feuerbeftändigen Theile mit fich fortführen 
follen ‚' fo muß man die Deftillation fo regieren, daß erftere nur den Grad von 
Wärme erleiden, welcher zur ihrer Abfonderung und Trennung von leßtern nöthig 
MM. Diefe Vorficht muß befonders dann angewandt werden, wenn beidem Grade 
der Fluͤchtigkeit der Beftandtheile eines Körpers, der durch die Deftillation zerfegt 
werben foll, Eein großer Unterfchied ftattfindet. Ein deutliches Beifpiel hiervon 
geben alle fefte ölige Stoffe, wenn man die Säure und das DI, woraus fie beftehen, 
don einander fcheiden will. Da diefe Beftandtheite fat denfelben Grad der Fluͤch⸗ 
tigkeit beſitzen, fo kann es nicht fehlen, daß fie zugleich, und ohne ſich von einander 
getrennt zu haben, in die Höhe fteigen, fodaß mithin der zufammengefeßte Körper, 
öhme zerfeßt zu fein, übergeht, Bei dem Deftilliren hat man auferdem viel Vor— 
fiht nöthig, da gläferne und irdene Gefäße leicht zerſpringen, wenn fie zu ſchnell 
und zu ſtark erhigt werden, umd befonders, wenn die Dämpfe zu geſchwind und in 
zu großer Menge aufſteigen, als daß fie von ihrer Verdichtung in den Vorlagen zus 
ruͤckgehalten werden könnten. Um das Zerfpringen zu verhüten, bringt man in 
Borlagen eine kleine Offnung an, durch welche man im Nothfall die allzu große Menge 
Dampf auöftrömen laſſen kann. Empfehlenswerth ift Lentin’s Schrift: „Über 
d. Ptoceß d. Deſtillat.“ (Göttingen 1799). Die neueften Verbefferungen 
ded Brennzeuges befchreiben Klaproth und Wolf im „Chemiſch. Wörter. 
(Berlin 1807 fg.), im 1. Suppt. = Bb., ©. 589 fg., wo auch die in Zeitfchr. zer⸗ 
fireute Literat. angeführt ift. — ine allgem. Überf. gewährt Schreger’s Ber 
fhreibung d. chem. Geraͤthſchaft“ (Fürth 1802, 3 Bde.). 

Destouches (Philippe Nericault), einer ber erften Luſtſpieldichter der 
Sranzofen, geb. zu Tours 1680, und in Paris erzogen, war anfangs Freiwilliger 
bei einem Infanterieregimente, verließ aber diefen Dienft und begab fich zu dem 
Marquis von Puiſieux, Gefandten in der Schweiz, deffen Liebe er ſich erwarb. 
In der Schweiz entwidelte er fein Talent flr das Theater, und fehrieb mehre 
Schauſpiele, die großen Beifall erhielten. Auch durch feine Kenntniffe in der Dis 
plomati erwarb er fich die Gunft des Regenten, der ihn 1717 mit dem Abbe Du⸗ 
boi8 nach England fandte, um diefen bei feinen Gefchäften zu unterftügen. Als 
Dubois nach Frankreich zuruͤckgekehrt war, blieb Destouches in London, mo er fich 
verheirathete. Er entledigte ſich feiner Geſchaͤfte auf eine fo ausgezeichnete Art, 
daß der Regent ihm Beweiſe feiner Zufriedenheit zu geben verfprach, über die Frank: 
reich erftaunen wuͤrde; aber da diefer Kürft farb, verlor er mit feinem Beſchuͤtzer 
feine Hoffnungen. Er zog ſich auf fein Landgut Fort: Difeau bei Melun zuruͤck, 
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und fucjte durch Landbau, Stubium ber Philofophie und Umgang mit ben Muſen 
den Eigenfinn des Schickſals zu vergeffen. Der Cardinal Fleury wollte ihn als 
Gefandten nach Petersburg fenden, allein er fchlug diefen Antrag aus. Er flarh 
1754 und hinterließ einen. Sohn, der die Herausgabe ſ. Werke auf Befehl Luds 
wigs AV. beforgte. Nach Moliere und Regnard gilt Destoudyes für den beften 
Luftipieldichter dec Franzofen, und f. Luftfpiel: „„Le glorieux“, und „Le phi- 
losophe marié““, werben ald Hauptwerke ber franz. Bühne betrachtet. Weil er 
jedoch die komiſche Wirfung der moralifchen unterordnete, fo gehören feine Stüde 
mehr zu der Zwittergattung der Schaufpiele, welche das fogenannte weinerliche Luſt⸗ 
ſpiel vorbereiteten. Sein größtes Zalent zeigte fich in der feinften Charafterzeich- 
nung, in einer leichten Erfindung, angenehmen Wis, Eleganz, Lebhaftigkeit und 
Anftändigkeit des Dialoge. Seine zahlreichen Epigramme find ſchwach. Eine 
Prachtausgabe f. Werk erfchien 1750 in 4 Bon., 4. 

Deftutt de Tracy (Antoine Louis Claude, Graf), der gelefenfte unter 
den jest lebenden philofophifchen Schriftitellern der Franzofen, war, als die Mes 
volution ausbrach, Oberſt bei der Infanterie und Deputirter bei den Generalftaaten 
für den Adel von Bourbonnois. Er zeigte fich als Freund der liberalen Ideen, 
wollte die atholifche Religion nicht Staatsreligion genannt wiffen und flimmte 
für die Abfchaffung der Adelsprivilegien. Als Lafayette nach dem 10. Aug. 1792 
Frankreich verließ, begleitete er ihn, und theilte auch feine Gefangenfchaft bis 1792, 
Während der ganzen Dauer der Herrfchaft Bonaparte’s war er Senator, obfchon 
er keineswegs zu den Schmeichlern des Gewalthabers gehörte. 1814 wurde er 
von Ludwig XVIII. zum Pair des Reichs ernannt, und da er während der hundert 
Tage von Napoleon fein Amt annahm, fo behielt er diefe Würde. Von der Grüns 
dung des Nationalinftituts an war er Mitglied deffelben und 1816 erhielt er einen 
Sig in der Afademie der Vierziger. Die Franzoſen ſchaͤtzen ihn als einen ihrer 
beſten Metaphyſiker. Sein „„Commentaire sur l’esprit des lois de Montes- 
quieu‘‘ enthält eine Deduction der Hauptprincipien der Staatswiffenfchaft, und 
dient aufmehren Univerfitäten der nordamerifanifchen Freiſtaaten als Compendium. 
Noch berühmter ift er durd) feine „Klemens d’ideologie‘* (zuerft Paris 1801 
— 4, 2Bde., und dann in mehren Aufl.), welche auch ins Stalienifche und Spa= 
nifche überfegt worden ift. Als 4 Thl. diefer „Elemens d’ideologie‘* erſchien 
1823 f, „‚Traite d’&conomie politique‘‘; die 3 erften Zhle. bilden eine Abhandl. 
üb. d. Verſtand (D’entendement), die 3 folg. eine über d. Willen (la volonte). 
Gene behandeln die Grammatik und Logik, diefe die polit. D£onomie, die Moral 
und die Gefeßgebung, 

Detachement, eine von dem Hauptcorps abgefendete Truppenabtheis 
lung, die, wenn fie einige taufend Mann beträgt, auch detachirtes Corps genannt 
wird. Detachirte Werke find unter den Außenwerken einer Feſtung diejenigen, 
welche in der Entfernung von 200 und mehr Schritten jenfeits des Glacis vorgeruͤckt 
liegen, und zur Fefthaltung einer dominirenden Höhe, oder eines andern wichtigen 
Punkts dienen. Sie haben die Form der Baftions, Sternſchanzen, Nedouten, Fle— 
fchen u. ſ. w. Segt braucht man aud) zu ihnen haufig die Montalembert’fchen, d. h. 
bombenfefte, mit mehren Öefchüsreihen befeste Thuͤrme. (©. Außenwerke.) 

Detail, dieeinzelnen Theile eines größern Ganzen, die genaucen Umftände 
einer Sache. Daher: ins Detailgehen,detailliren, auch Eleinerelmftände 
erörtern. DemDetail wird in der Kaufmannsfprache der Handel en gros entgegenge— 
fest. Daherein Detailhändler, Detailleur (Kleinhaͤndler, aud) Ausſchnitt— 
haͤndler). Sn der Kunft, einzelne Partien und Theile eines Ganzen. Ein Kuͤnſt— 
ler bildet 3.8. eine Hand. Er kann dag, indem er die bloße Korm derfelben an= 
gibt, er kann aber nachher die Gelenke, Nägel, Grübchen, Falten, Haare, Poren, 
Adern, Flechſen im Einzelnen beflimmter ausführen. Hier iſts ein wichtiger 
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Punkt, zu unterfuchen,. wie weit man in biefer Ausführung gehen dürfe, ohne bie 
Darftellung des Ganzen zu beeinträchtigen. - Diejenigen, welche von dem Begriff 
dee Kunſtwahrheit ausgehen, glauben hierin nicht zu weit gehen zu können, und 
Denner (f. d.) übertrifft darin vielleicht alle Andern. Von der andern Seite ift 
eöden Undufiften (von unda, undulatus, Welle, mellenförmig; Mater ıc., die 
den Hogatth ſchen Grundfag : daß alle Schönheit auf wellenförmigen Linien berube, 
zu Entſchuldigung ihres Mangels an Correctheit der Zeichnung und an genügender 
Ausführung ihrer Werke gebrauchen) angenehm zuhören, die alten Bildner hät 
ten dad Detail vernachlaͤſſigt. Bisweilen mag das der Fall gewefen.fein, er ift es 
aber nit immer. Man findet öfters das Detail bei ihnen mit mehr Fleiß, aber 
auch mit mehr Geſchmack und Kunft ausgedrückt ald in irgend einem: Werke ber 
neuern Plaſtik. Im Allgemeinen kann man fagen, der Künftler folle danach ſtre⸗ 
ben, die Wahrheit als fhönen Schein darzuftellen, und dazu ift ihm nichts behuͤlf⸗ 
licher, als die Gegenftände fo zu bilden, wie fie aus mäßiger Entfernung ſich als 
Ganzes darftellen. Wie in den bildenden Künften, fo in ber Porfie. Wer das 
Detait ganz vernachläffigt, wird leicht in ben Fehler der Trodenheit und Kälte vers 
fallen ; wer aber allzu fehr ins Detail geht, und überall dieſes recht gefliſſentlich aus⸗ 
malt, verliert fich ind Breite, und wirb ſchwerlich einen rechten Gefammteindrud 
hervorbringen, weil das Enfemble fehlt, weldyes man dem Detail entgegenfegt. 
S. Enfemble.) 

Determinismud, in ber Metaphyſik und Moral diejenige Anficht, 
nach welcher Alles, was gefchieht, mithin auch jede menſchliche Handlung, durch 
die Nethwendigkeit des Cauſalzuſammenhangs aller Dinge vollfommen beftimmt 
ift. Wer diefer die Freiheit aufhebenden Beftimmungstehre huldigt, heißt Deters 
minift, und wenn er biefen Caufalzufammenhang auf ein Schidfal zuruͤckfuͤhrt, 
Fataliſt. 

Detmold, ſ. Lippe. 

Deukalion, Vater des Hellen und Stammvater der Hellenen, Sohn 
des Prometheus und der Pandora, führte aus Aſien eine Colonie nach Griechen⸗ 
land, und ließ fich zu Lykorea auf dem Gebirge Parnaß nieder, von wo er in der 
dolge einen Einfall in Theſſalien machte, und die Pelasger vertrieb. Hier war eg, 
wo er die berühmte überſchwemmung (Deufalion’fche Flut im 16. Jahrh. v. Chr.) 
erlitt, welche durch den Fluß Peneus entitand, und welche die Fabel alfo erzählt: 
ds Jupiter das menschliche Gefchlecht, wegen feiner Verderbtheit, duch Waſſer 
zu vertilgen befchloffen hatte, und der Negen die fürchterlichften Überſchwemmungen 
verurfachte, rettete fich Deukalion mit feiner Gemahlin Pyrrha auf den Gipfel des 
Parnaſſus. Nach Abfluß des Waſſers fragten fie das Orakel der Themis, tie fie 
die Erde wieder bevolfern follten. Dies gab zur Antwort: fie follten die Gebeine 
ihrer Mutter hinter ficy werfen. Diefen dunkeln Ausſpruch deuteten fie alfo, daß 
ihre Mutter, die Erde, deren Gebeine aber die Steine feien. Sie thaten demnach, 
wie das Orakel befohlen, und aus den von Deufalion geworfenen Steinen wurden 
Minner aus denen von Pyrrha gemworfenen aber Weiber. Übrigens werden 
mehre Umftände von den alten Schriftſtellern über die überſchwemmung erzählt, 
die mit denjenigen, welche die heiligen Bücher von Noah anführen, viel Ahnlich— 
kithaben. (S. Sündflut.) 

Deutſche Baufunft, f. Baukunft (Gefchichte der). 

Deutfcher Bund. Seitdem die Souverainetät der deutfchen Reichs— 
fände unwiderruflicy geworden war (Kaifer Friedrichs II. Gonftitutionen von 1220 
und 1232 und der weftfälifche Friede 1643 Eönnen als die entfcheidenden Punkte 
betrachtet werden), lag in der Neichsverfaffung ein großer innerer Widerſpruch zwi— 
(hen der gefeglichen Unterordnung der Reichsſtaͤnde unter die Neichsgewalt und 
ihren oberften Inhaber, den Kaifer, und dem naturgemäßen Streben der einzelnen 
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Staaten nad) Selbftändigkeit und ungehinderter Entwidelung ihrer Kräfte. Die 
einzige Vermittlung zwifchen diefen entgegenftehenden Principien lag in der Volks: 
einheit der Deutfchen, der Gemeinfchaftlichkeitder Sprache und Literatur, der Sitten 
undihrer Geſchichte. In allen innern Angelegenheiten hatte ſich Oftreich ſchon unter 
Maximilian L., die fähfifhen Provinzen durch ihre alte Autonomie, fpäterhin Preu⸗ 
en durd) die allgemeinen Appellationgprivilegien im dresdner Frieden (1745) von der 
Reichsregierung frei gemacht, und der presburger Friede (1805) ficherte auch‘ den 
neuen Königreichen, Baiern und Würtemberg, diefelben Eremptionen zu. Man er: 
kannte deutlich, daß nur im Verhältnig gegen das Ausland die Einheit Deutſchlands 
aufrecht zu halten fei, und gründete aufdiefes fehr richtige Princip den Niheinbund, 
welcher nur dadurch in der Anwendung des Grundfages fehlerhaft und unhaltbar 
wurde, daß er erftlich nicht alle deutfche Staaten umfaßte, und zweitens die Verbuͤnde⸗ 
ten in eine antinationale Abhängigkeit von Frankreich verfegte., Nur jene Ausfchlie: 
fung der zwei größten deutfchen Staaten vom Rheinbunde, welche in jedem Augen: 
blicke fogar eine feindliche Stellung werden fonnte, und diefe unnatürliche Verflech⸗ 
tung in die Politik Frankreichs Eonnten dem Rheinbunde den Namen einer truͤgeri⸗ 
ſchen Feſſel zuziehen ; daß dis Grundlage des Bundes bie richtige war, hat fich in der 
Folge bewährt. Denn als die Niederlagen Napoleons in Rußland den Zauber gebro= 
chen hatten, welcher das franzöfifche Kaiferreich bis dahin umgab, ficherten fidy nur 
Baiern und Würtemberg in ihren Verträgen mit Oftreich (zu Nied und Fulda) ihre 
bisherige Souverainetät; alle andre deutſche Staaten erklärten fidy bereit, fich allen 
Einrichtungen anzufchließgen, welche die Sicherheit Deutfchlands erfodern werde, 
Der größere Theil der Machthaber und Staatsmänner, in deren Hände das große 
Gefchäft gelegt war, eine neue Formel der Verbindung für die deutfchen Staaten 
aufjuftellen, hegte den aufrichtigften Willen, diefe Verbindung fo innig und ſtark zu 
machen als möglich, und felbft für die innern Angelegenheiten der einzelnen Staas 
ten, wo nicht eine kraftvoll eingreifende Gentralregierung , doch eine fejtbeftimmte 
gemeinfchaftliche Gefeggebung zu gründen, und die Schranken wegzuräumen, welche 
die Deutfchen in fo mandyer Beziehung von einander trennten. Allein man mußte 
bald überzeugt werden, daß der Charakter der Selbftändigkeit bereits zu tiefe und 
allgemeine Wurzeln gefchlagen habe, als daß man bei aller Geneigtheit zum Nach» 
geben und felbft zu Aufopferungen hoffen durfte, auf diefem Wege das Ziel zu er= 
reichen. Man mußte fi) alfo begnügen, nur die allgemeinen Grundlagen einer 
feften Staatenverbindung gegen das übrige Europa zu legen, für die innern Zwi⸗ 
ftigkeiten einen friedlichen Weg der Entfcheidung zu bahnen, und im Übrigen nur 
die Möglichkeit Eünftiger engerer Verbindung frei zu halten. So ift der deutfche 
Bund entitanden (Stiftungsurfunde v. 8. Jun. 1815), deffen nächfter und einzi⸗ 
ger wefentlicher Zweck nur gegenfeitige Garantie der Integrität und Unabhängigkeit 
gegen Außen und Auftechthaltung des Friedens in feinem Innern ift, und fein Eonnte, 
und welcher auch in feiner fpätern Entfaltung immer mehr auf diefen einzigen Zweck 
zurüdgeführt worden ift. 

Die Verfaffung des Bundes ift fehr einfach ; 35 monardjifche Staaten 
von ſehr ungleihem Umfange und 4 freie Städte find mit volllommen gleichen 
Rechten in eine Verbindung getreten, welche bloße Föderation, keine Union, ein 
Staatenbund, kein Bundesstaat fein fol. Diefe Mitglieder (Bundesftaaten) find: 
1) Oſtreich, 2) Preußen, 3) Baiern, 4) Sachſen, 5) Hanover, 6) Wuͤrtem— 
berg, 7) Baden, 8) Kurheffen, 9) Heffen: Darmjtadt, 10) Dänemark wegen 
Holſtein und Lauenburg, 11) Niederlande wegen des Großherzogthums Luxem— 
bura, 12) Medtenburg: Schwerin, 13) Naffau, 14) Sachfen: Weimar, 15) Sach— 
fen:Gotha, 16) Sachſen-Koburg, 17) Sachſen-Meiningen, 18) Sachſen-Hildburg— 
haufen, 19) Braunſchweig, 20) Medtenburg = Strelis, 21) Holftein = Oldenburg, 
- 22) Anhalt = Deffau, 23) Anhalt: Bernburg, 24) Anhalt = Köthen, 25) 


Deutfher Buud 1441 


Ehmarzburg + Sondershaufen, 26) Schwarzburg⸗ Rudolſtadt, 27) Hohenzol- 
lern = Dechingen, 28) Kiechtenftein, 29) Hohenzollern Siegmaringen, 30) - 
Walde, 31) Neuß ältere Linie, 32) Neuß jüngere Linie, 33) Schaumburg: 
Bippe, 34) Lippe» Detmold, 35) Heffen- Homburg, 36) Freie Stadt Lübed, 
37) $r. St. Frankfurt, 38) Fr. St. Bremen, 39) Se. St. Hamburg. Das 
Organ und die Nepräfentantin des Bundes ift eine Gefandtenverfammlung, welche 
permanent ift und ihren Sig in der freien Stadt Frankfurt hat. (Die hohe Bun⸗ 
desverfammlung des durchlauchtigften deutfchen Bundes.) Die Bundesverfamms 
fang befteht in einer boppelten Form: 1) als allgeme ine Verſammlung (vol 
ler Rath, Plenum), in welcher jedes Mitglied wenigften® eine, die größern aber 
mehte Stunmen zu führen haben ; nämlich Öftreich und die 5 Königreiche jedes 4 
(=24), Baden, Kurheffen, Heffen = Darmftadt, Holftein und Luxemburg jedes 3 
(=15), Braunfhweig, Medtenburg » Schwerin und Naffau jeded 2 (= 6), 
ſodaß mit den übrigen 26 Stimmen das Plenum 71 Stimmen zählt. Da aber 
neue Gefege und Abänderungen der beftehenden, organifche Einrichtungen,, Auf: 
nahme neuer Mitglieder in den Bund, und Religionsfachen durch Stimmenmehrs 
beit gar nicht entfchieden werden Eönnen, fo ift nur der Fall einer Kriegserklärung 
oder der Genehmigung eines Friedensfchluffes uͤbrig, in welchem jene mehre Stims 
mm einen Mugen haben können. Übrigens find im vollem Nathe nur zwei Drit- 
theile der Stimmen entfcheidend, 2) Als Bundesregierung handelt die Bundes: 
verfammiung in der Form eines engeren Rathes, wo die 39 Stimmen der Bun 
desmitglieder auf 17 reducitt find. ſtreich, Preußen, Baiern, Sachſen, Has 
nover, Würternberg, Baden, Kurheffen, Heffen : Darmftadt, Holftein, und Lurem- 
burg führen jedes eine Einzelftimme (11), die übrigen find Gefammt = (Curiat:) 
flimmen, und zwar wird die 12. von dem Haufe Sachſen erneftinifcher Linie, die 
13. von Braunſchweig und Naffau, die 14. von Medlenburg » Schwerin und 
Strelis, die 15. von Oldenburg, den 3 anhaltifchen und den 2 ſchwarzburgiſchen 
Häufern, die 16. von den Häufern Hohenzollern, Liechtenftein, Kippe, Schaum: 
burg : Lippe und Walde, und die 17. von den vier freien Städten gemeinfchaftlich 
geführt. Der engere Rath hat die Snitiative und Vorbereitung der an dag Ple⸗ 
num zu bringenden Vorſchlaͤge (im Plenum wird nicht discutirt, fondern nur mit 
Ja oder Nein abgeftimmt), die Vollziehung der Bundesbefchlüffe und die Sorge 
für alle Bundesangelegenheiten überhaupt. Er beſchließt mit einfacher, doch ab: 
fotuter Stimmenmehrheit ; e8 find 9 Stimmen erfoderlich und genügend. Dit: 
reich führt in beiden Räthen den Vorfig und gibt bei eintretender Stimmengleichheit 
die Enticheidung. Die Gefandten haben die Eigenfchaft völkerrechtlicher Abgeords 
neten, und find nur ihren Regierungen verantwortlich, daher auch ſtets nur an die 
Inftructionen ihrer Höfe, nicht an ihre eigne Überzeugting gewiefen. (Eine Aus— 
nahme hiervon machen aber bie Fälle, wo die Gefandten als Commiffarien der Bun= 
desvetſammlung, oder ald Referenten derfelben, zu handeln haben.) Mit der 
Stadt Frankfurt find über die Verhaͤltniſſe des Bundestags und der Gefandten eigne 
Verabredungen getroffen. Über die zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen Gegenſtaͤnde 
beginnen ihre Berathfchlagungen, theild von Amtswegen, theils werden fe durch 
Mittheilungen fremder Regierungen oder Anträge der Bundesmitglieder eingeleitet. 
Auch Privatperfonen Eönnen ſich an diefelbe wenden, und erhalten Refolution durd) 
Protokollertracte. Die Sigungen der Bundesrerfammlung find theils vertrauliche, 
in welchen vorläufige Befprechungen ftattfinden und worin Fein Protokoll aufgenom: 
men wirb, theils foͤrmliche. Die legten werden, infomeit die öffentliche Bekannt— 
machung zweckmaͤßig gefunden wird, gedruckt, und ein weiterer Abdruck davon einer 
Buchhandlung uͤberlaſſen (Frankf. Andres, 16 Bde., 4., geht bis 1824); über 
andre Gegenftünde, welche fich nicht zur allgemeinen Bekanntmachung eignen, ters 
den Separatprotofolle aufgenommen und diefe nur als Handfchrift (loco dictaturae) 
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gedruckt, und an die Gefandten und Minifterien vertheilt. Die Streitigkeiten ber 
Bundesglieder unter fich fucht die Bundesverfammlung zuvoͤrderſt durch eine Come 
miffion-in Güte beizulegen, wenn das nicht gelingt, wird ein rechtliche® Verfahren 
eingeleitet und von den Parteien das oberfte Gericht eines Bundesſtaats erwählt, 
welches. den Streit in rechtlicher Form als Austrägalinftanz zu entfcheiden. hat. 
(S. Austrägalinftanz.) Dafür beftehen die Befchlüffe vom 16. Jun. 
4817 und 3. Auguft 1820 und es find fchon verfchiedene Streitigkeiten auf diefe 
Weiſe gefchlichtet worden. Dem engern Rathe der Bundesverfammlung liegt auch 
ob, die Bundesbefchlüffe nöthigen Falls durch Gewalt zur Erecution zu bringen, 
nad) der Erecutionsordnung vom 3. Auguft 1820. 

Es find in der Stiftungsurfunde des deutfchen Bundes mehre theild allges 
meine Einrichtungen zugefichert, theild einzelnen Glaffen, vorzüglich den ehemalis 
gen Reicheitänden (fuͤrſtlichen und gräflihen Inhabern oder Theilmehmern einer 
Reichstagsſtimme) befondere Rechte garantirt worden; fuͤr die Erfüllung Diefer 
Zuſicherungen hat die Bundesverfammlung zu forgen, fowie fie durch die uͤbernom⸗ 
mene Garantie einer landichaftlihen VBerfaffung auch die Berechtigung und Vers 
pflichtung erhätt, für die Aufrechthaltung derfelben zu forgen, und darüber entſte⸗ 
hende Streitigkeiten gütlich oder durc) compromiffarifche Entjcheidung zu fchlichten. 
Diefe Garantie ift jedoch nur von wenigen Bundesftaaten der Bundesverfammlung 
übertragen worden. Der 3m ed des deutfchen Bundes (und der durd) ihn beftimmte 
Umfang der Bundesgewalt, fowie die Competenz der Bundesverfammlung) läßt fich 
alfo auf folgende Hauptpunkte zuruͤckfuͤhren: 1) Aufere Sicherheit, d. i. Unabhäns 
gigkeit der Bundesstaaten von fremder Oberherrfchaft, und Integrität des Bundess 
gebietd, Kriege Eönnen die Bundesftaaten gegen fremde Mächte nur infofern fuͤh⸗ 
ren, als fie felbft noch andre Linder und Neiche außerhalb des Bundes befigen. 
Angriffe auf Länder, welche zum Bunde gehören, verpflichten den Bund zur Vers 
theidigung, und ziehen alfo de facto einen Bundeskrieg nach ſich. Mit diefer 
Pflicht ſteht in genauefter Verbindung die weitere Pflicht und das ausdruͤcklich 
ausgefprochene Recht des Bundes (Schlufacte der wiener Minifterialconferenzen 
vom 15. Mai 1820, Art, 36 — 47), Streitigkeiten der einzelnen Bundesglieder 
mit auswärtigen Staaten zu prüfen, und jene, wenn fie Unrecht haben, zur Nach— 
giebigkeit zu nöthigen. 2) Innere Sicherheit der Bundesftnaten unter fich, oder 
Aufrechtbaltung des Bundesfriedene. Die Bundesftaaten haben unter einander 
aller Setbfthülfe und gewaltfamen Vertheidigung entfagt, und die Gericdytsbarfeit 
des Bundes anerkannt. Dabei kann die Natur der Streitigkeiten feinen Unter— 
ſchied machen, nur muß eine wahre Nechtsverlegung dabei zum Grunde liegen. Uns 
aufgefodert (ohne angebrachte Klage) Eann fich der Bund in folche Streitigkeiten nicht 
mifchen, wenn nicht wirkliche Störungen des Bundesfriedeng vorfallen, denn in dies 
ſem Falle muß fie unaufgefodert Einhalt tbun und den jüngften Befisftand aufrecht 
erhalten. (Dazu beauftragt fie ein unbetheiligtes Bundesglied und deffen oberften 
Gerichtshof, umden jüngften Befigftand, ſowie die angezeigte Störung, fummarifch 
zu unterfuchen und darüber einen rechtlichen Beicheid abzufaffen.) Demjenigen 
Theile, welcher diefen Befisftand für unrechtmäßig erklärt, bleibt e8 unbenommen, 
fein Recht mittelft einer formlichen Klage durch das bundesmifige Austrägalvers 
fahren auszuführen. 3) Der Landesfrieden, die öffentliche Nuhe in dem Innern der 
einzelnen Bundesjtaaten liegt zwar zunaͤchſt nur in dem Wirkungskreiſe der Regie: 
rungen felbft, aber wenn Miderieslichkeiten der Unterthbanen gegen die Regierung 
ausbrechen, fo ift der Bund berechtigt, derfelben zur Herftellung der Ruhe Huͤlfe 
feiften zu laffen. Diefes Eingreifen tritt aud) unaufgefodert ein, wenn die Unru— 
ben einen gefährlichen Charakter annehmen, oder wenn mehre Staaten durdy ges 
fährliche Verbindungen und Anfchläge bedroht werden. Auf diefem Grunde bes 
ruht die Ernennung der Centralunterfuhungscommiffien zu Mainz, weldye nun 


-- Deutfcher Bund 143 


ins fiebente Jahr mit der Auffuchung revolutionairer Umtriebe befchäftigt iſt, 
md, wenn fie auch keine bedeutenden Entdeckungen gemacht haben follte, doch eben 
den großen Nutzen gehabt haben wird, den Beweis zu liefern, daß dergleichen ftraf: 
bare Plane nur wenigen unerfahrenen jungen Leuten zur Laſt gelegt werben Finnen, 
welche nicht allein in ihrem Mangel an Weltkenntniß, fondern auch in dem, was 
von 1806 an von den gefegmäßigen Führern der Völker felbft angeregt wurde, 
eine fehr große Entichuldigung finden. Die Bundesverfammlung hat aber, wenn 
fie zu Unterdrüdung ausgebrochener Unruhen mitgewirkt hat, auch das Recht und 
die Plicht, die Urfachen derfelben zu unterfuchen, und dahin zu fehen, daß bie 
Ruhe nicht bloß momentan wiederhergeftellt, fondern durch Mafregeln der öffent: 
fihen Ordnung befeftigt werde. (Schlußacte v. 1820, Art.27) Denn 4) die Ruhe 
ift an ſich nichts werth, fondern nur dann und infofern; als fie öffentliche, rechtliche 
und fittliche Ordnung, d. h. ein folcher Zuftand ift, welcher der hoͤhern Beftims 
mung der Menfchen, dem Geſetz ihrer vernünftigen Natur, dem Willen Gottes ans 
gemefjen if, Es kommt ja nicht darauf an, daß die Menfchen leiblic wohl ges 
naͤhrt, mit Sinnengenuß reichlich ergögt (panem et circenses), allenfalls auch in 
allerlei Eörperlichen Künften und Fertigkeiten wohl abgerichtet werden (mas man 
oft das Nuͤtzliche und Praktifche der Wiffenfchaften nennt ), fondern fie follen fich in 
der Herrſchaft des Geiftes Uber die Materie üben, Recht und Sittlichkeit höher ach= 
len lernen, als allen äußern Schimmer und Genuß, und fich durch Meinheit der 
Gefinnung und des Handelns zu einem vollfommenern Zuftande vorbereiten, 
Hieraus ergibt fich eine fehr weſentliche Verfchiedenheit der Begriffe von öffentlicher 
Ruhe und öffentlicher Ordnung, und wer für die erfte ſorgen will, muß auch noth⸗ 
wendig für die legte forgen. Daher gehören denn auch die fogenannten befons 
dern Beilimmungen der deutfchen Bundesacte (Art. 12 — 19) zu den mefentlis 
hen und integrärenden Theilen der Bundesverfaffung und die Stifter derfelben has 
ben in denfelben die nothmwendigften und allgemeinften Grundlagen der öffentli= 
hen Ordnung gelegt. Nämlich a) Iandftändifche Verfaffung (Art. 13), welde . 
nun faft in allen deutfchen Staaten wirklich eingerichtet ift, und überall ihre Wohl: 
thätigkeit bewährt hat. Sie ift, außerdem daß fie den hoͤchſten Grundfag des 
Staatsrechts feſthaͤlt, die ftärkfte, ja faft die einzige wahrhaft reale und bleibende 
Garantie der Bundesverbindung felbft. Daß man den Randftänden nicht allents 
halben die Rechte beigelegt hat, welche bei dem twiener Congreß von Preußen ald 
das Minimum aufgeftellt wurden, daß man die Einrichtung derfelben lediglich in 
dad Butbefinden der Regierungen geftelft und faft uͤberall vielleicht zu viel auf blos 
hen Befig, zu wenig auf geiftige Fähigkeit gefehen hat, find Nebendinge, welche 
fih dem Bedürfniß der Zeit nach und nach fügen. b) Trennung der gerichtlichen 
Gewalt von der regierenden, Nothwendigkeit einer dreifachen Inſtanz und Sicherr 
beit des rechtlichen Gehör in Nechtsfachen. (B.⸗A. Art. 12 Schlufacte Art. 36.) 
(©. Appellationsgerichte.) c) Rechtsgleichheit der hriftlichen Religions: 
parteien und bürgerliche Verbefferung der Juden. d) Ein Anfang eines allgemeinen 
deutichen Buͤrgerrechts, Auswanderungsfreiheit, Beſitz unbeweglicher Güter in je: 
dem Bundesftaate, Aufhebung des Abzugsgeldes (Bundesbefhluß vom 23. Juni 
1817), Freiheit, in die Civil =» und Mititaiedienfte jedes Bundesftaats zu treten. 
e) Sicherftellung eines feften Rechtszuftandes für die mediatifirten, vormals reiche: 
ſtaͤndiſchen Fuͤrſten und Grafen und die ehemalige Reicheritterfchaft. 

Altes diefes ift zuerft in der Stiftungsurfunde vom 8. Juni 1815 beftimmt ; 
fodann in der Schlußacte der wiener Minifterialconferenzen vom 15. Mai 1820 
(angenommen als Bundesgrundgefeg am 8. Juni 1820) und in mehren einzelnen 
Bundesgefegen und Schlüffen weiter entwicelt worden. Außer der oben angeführt: 
tm Sammlung der Protokolle find diefe Bundesgefege auf eine zum Handgebrauche 
ſcht zwectmäßige Weife zufammengeftellt in dem „Corpus juris confoederationis 


144 = Deutfche dramatiſche Dichter 


germanicae‘* von Meyer (Frankf. 1822) und-in dem „‚Corpus juris publici 
germanici.academicum** von Ad. Michaelis (Tübingen 1826). 37: 
Deutfche (jegt lebende) dDramatifche Dichter. Sieht man bie 
namentlichen Berzeichniffe deutfcher jest lebender dramatifher Dichter, welche von 
Beit zu Zeit gegeben werden, fo follte man faft auf den Gedanken fommen, Deutſch⸗ 
lands. dramatifche Dichtkunft habe dermalen ihre höchfte Höhe erreicht; denn na= 
menreich genug find allerdings diefe Regifter, aber an dem, was man fo eigentlich) 
im rechten Einne des Worts dramatische Dichter nennt, hat das Vaterland deſſen⸗ 
ungeachtet weniger noch wie jemals Überfluß. — Das „Lembert'ſche Taſchenbuch fuͤr 
Schauſpieler für 1823” gibt auf 10 Seiten die Namen von nicht weniger als 287 
dermalen lebenden dramatifchen Dichtern an, worunter mandye, in andern Fächern 
ber Literatur oder Kunft fehr achtungswerthe Perfonen aufgeführt werden, im Gans 
zen aber doch eine nur mäßig ſtrenge Kritik kaum den zehnten Theil wirklicher dras 
matifcher Dichter herauszufinden vermag, indem für die Bühne fchreiben, oder ir 
gend einen Stoff in Dialoge und Monologe zu bringen, keineswegs hinreichend fein 
dürfte, um Anfpruch auf das Prädicat dramatischer Dichter zu machen, felbft wenn 
auch fonft die Mufen dem damit Beehrten nicht abhold fein follten. — Unter den 
Tragöden begegnen wir hier zuerft den Herren v. Auffenberg, Fouqué, Grillparzer, 
Houwald, Zimmermann, Klingemann, Müllner, Raupach, Neinbed, Soden, Uh— 
land und Werner, als den bedeutendften, deren Dichtungen zum Theil, wenn auch 
nur eine Zeitlang, die Aufmerkfamkeit des Publicums in Anſpruch nahmen. Müll: 
ner, Örillparzer, Uhland, Werner, Raupach und Houwald ftehen oben an, und ver- 
dienen e8 auch, wenn man das, was fie lieferten, in Parallele mit dem fegt, was bis⸗ 
ber von jenen Andern gefördert wurde. Daß übrigens die Bahn, welhe Werner, 
Müllner und Grillparzer (Regterer in der „Ahnfrau‘‘) einfchlugen, früher [yon durch 
unfern unfterblihen Schiller in der „Braut von Meffina”, diefem, als Dichtung an 
fic) betrachtet, Meifterwerke, da8 aber deffenungeachtet als deutiche Tragödie ein hors 
d’oeuvreijt, gebrochen wurde, ift bekannt, und man darf mitZuverläffigkeit annehmen, 
daß ohne dieſes, inihren Grundprincipien auf eine keineswegs lobenswerthe Schick⸗ 
falsanficht gegründete Zrauerfpiel, die Erfcheinungen eines „Vier und zwanzigſten“ 
und des „Neun und zwanzigften Februars“, einer „Schuld“, einer „Ahnfrau“ u.f.f. 
nicht ing Reben getreten wären. Wenn man aber aud) infofern den großen Dichter 
nicht ganz von der Schuld freiſprechen ann, dieSchuld fpaterer Dichter veranlaßt zu 
haben, fo dürfen ihm doc) keineswegs die abfurden Verirrungen beigemeffen wer: 
den, denen fid) eben jene fpätern bingaben. Er konnte wol einmal, im redlichen 
und tüchtigen Streben nad) dem Hoͤchſten in der Kunft, irren, aber völlig in das 
Labyrinth einer ungereimten türkifchen Prädeftination und eines echt juͤdiſchen Fa⸗ 
talismus vermochte ein Geift wie Schiller ſich nie zu verlieren. Diefer Ruhm war 
Andern aufbehalten, und der vernünftige Denker und der Menfch von geſundem 
Gefühl fah mit Erftaunen und Unwillen die heilige Kunft, beftimmt, das Größte 
und Edelfte im Leben mit den erhabenften Zügen zu verfinnlichen, fo weit mißbraus 
chen, daß offenbare Eläglihe Sünder und Verbrecher zu Helden geadelt, an das 
leichtfertige Vergehen eines Weibes, das Geſchick mehrer Generationen gefnüpft, 
und durch welche die Gottheit, der Inbegriff der reinften Gerechtigkeit, zu einem 
zornmüthigen, nachtragenden Damon, zu einem Werfen, äbnlidy dem fluchenden es 
hovah der Juden, gemacht wurde. — Daß ein folches Wirken in der Poeſie auch 
nur auf kurze Zeit Gluͤck machen Eonnte, würde unbegreiflich fein, wüßte man nicht, 
wie eben die Zeit, in welcher es fich verlautbarte, gerade Feine Elare, in fich felbft 
einige war; was aber, hier recht im eigentlichen Sinne, der Augenblid gebar und 
hob, mußte nothwendig auch wieder ebenfo fehnell verfchwinden, und wenn dies 
zum Theil ſchon jest bei den Hauptwerken diefer Art, einer „Schuld“, einer „Ahn⸗ 
frau“u.ſ. f., geſchehen ift, wie viel ſchneller mußte dies nicht derFall mit jenen nachge— 
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ahmten Droducten, wie „Die That” ber Therefe von Artnor u.a. Ähnlichen Machwer⸗ 
fen der Fall fein ! — Genug, der Geſchmack an Schaufteltungen diefer Tendenz ift 
vorüber, wie manches Andre flüchtig voräbergegangen ift, und die Koryphaͤen 
in diefer Dichtart haben ſich entweder, wie Müllner, entfchloffen, die dramatifche 
Poeſie ganz aufzugeben, oder, wie Werner und Grillparzer, in andre Bahnen gewor⸗ 
fen, die freilich auch nicht immer die beften find, wie „Die Mutter der Makkabaͤer“ 
und „Das goldene Vließ“ beweifen. Darum, warum es eigentlich zu thun ift, und 
was von Göthe in feinem ‚Goͤtz“, von&chiller in feinem „Wallenftein” glänzend ber 
gonnen wurde, um Aufitellung eines echt nationalen Theaters nämlich, hat fid) im 
Grunde in neuefter Zeit unter den Dichtern des Vaterlandes faft Niemand gemüht 
und es bleibt ung in diefer Hinficht faft Keiner zu nennen übrig als Uhland, der 
durch das Wenige, was er biöher in diefer Art lieferte, ruͤhmlich zeigte, was er wol, 
bei ämfig fortgefegtem Streben, hierin wuͤrde leiften Eönnen. Zwar haben aud) 
Klingemann und Fouque (verfteht fich, Seder in feiner Art) mehre Verſuche in dies 
fer Hinficht gemacht, allein eben weil es Jeder in ſeiner hoͤchſt abgefchloffenen, 
um nicht zu fagen, einfeitigen Art that, Eonnte bis jegt nicht recht Gedeihliches 
daraus roerden. Mährend nämlich der Erſtere — wie dies feine ſaͤmmtlichen dras 
matifhen Werke beiveifen — einzig in feinen Tragödien darauf hinarbeitet, das 
Biel zu erreichen, welches als das Höchfte im gewöhnlichen Schaufpielerleben dafteht, 
den Effect nämlich, und, diefem momentanen Bühneneffecte zu gefallen, nicht ſel⸗ 
ten feine Perfonen ſich in bloß tönende Medensarten verlieren läßt und überhanpt 
die ganze Handlung darnacı motiviert, vertiefte fich dev Andre, um, feiner Meis 
nung nad, recht deutfch zu werden, in das geliebte Mittelalter fo mit Leib und 
Seele hinein, daß e8 und Deutfchen, die wir denn doch einmal das Unglüd haben, 
nit in jener frommen und abeligen Periode zu leben, zur veinen Unmöglichkeit 
wurde, der Sache einen befondern Gefhmad abzugewinnen. Die Mufe Maus: 
pach's ſchlug einen andern Weg ein, und ſich weder in die Irrgaͤnge des Fata— 
lismus, noch in die unerfreulichen Nebel des ariftofratifirenden Mittelalters augs 
füyließend verlierend, behandelte der Dichter hiſtoriſche Stoffe mit einer, meiſt des 
Gegenftandes würdigen Art und Anficht, leider aber im Styl zu fehr nad) declama— 
totiſchem Pomp hafchend und in den Charakteren und Stoffen oft Ideen ftatt Hands 
lungen und Perfonen gebend. Weniger heroiſch und gleihfam mehr auf ein oft 
überfpanntes Gefühl geftellt, zeigen fich die Dichtungen des gleichfalls in neuefter 
Zeit erſt aufgetretenen v. Houmald, auf deffen Bildungsgang die Poefie des Tages 
einen faſt zu großen Einfluß gehabt zu haben fcheint, wie man denn Überhaupt in 
den meisten Productionen unferer neueren Dichter das Schickſal zwar genugſam 
walten fieht, aber leider faft immer jenes große Schickſal vermißt, „welches den 
Menichen erhebt, wenn e8 den Menfchen zermalmt”, Zu den dramatifchen Dich: 
teen einer frühen Periode gehört noch Julius Graf von Soden. Einige feiner 
Sachen, nody ganz der Sturm = und Drangperiode angehörend, in weldyer fie ent— 
fanden, erfcheinen noch bisweilen aufden Bretern; da ſich im Ganzen aber der 
Geihmad des Publicums an Stüden diefer Art fatt gefchen, fo macht natuͤrlich 
auch jegt ein „Sulius von Saffen” und Ahnliches nicht mehr den Eindrud, den es 
wol vor einigen Sahrzehnden hervorbrachte. Hält fich doch das Vorbild zu diefem 
Trauerſpiele, Schiller's „Kabale und Liebe”, ſelbſt faft nur noch durch den Namen 
ſeines großen Verfaſſers auf den Repertorien! Derſelbe Fall iſt mit3ſchokke's ,‚Abaͤl— 
line“, einſt eins der erſten Caſſen- und Zugſtuͤcke, gleichwie „Die Raͤuber“ es waren, 
ohne deren Erſcheinen ſchwerlich der große Bandit je aus den Couliſſen wuͤrde her— 
vergetreten fein. So bewahrheitet ſich auch bier bei Schiller's großem und Iſchok⸗ 
kes und Soden's anerkennungswerthem Talent die Wahrheit des Satzes: daß das, 
was nur die Farbe der Zeit trägt, von der Woge der Zeit abhaͤngig iſt, und dagegen 
nur ftehen bleibt, was aus rechter und echter Ziefe frei und ungebunden hervortritt. 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. III. 10 
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Zu den fleißioften, wenn auch nicht zu den gluͤcklichſten dramatifchen Dichtern 
gehören Reinbeck und von Auffenberg. Beide behandelten verſchiedene hiſto⸗ 
riſche Stoffe nicht ohne Geſchick, ja, von Auffenberg auch nicht ohne ein wuͤr⸗ 
diges Erfaſſen der im höheren Drama ſtets walten follenden hoͤhern Idee. Genias 
fer, aber ebendeßwegen dem dermaligen Zuftande der deutfchen Bühne und dem 
Geſchmacke ihresPublicums weniger zufagend, find die Trauerfpiele von K. Immer⸗ 
mann, der ſich das höchfte Ziel der Nachahmung, aber freilich auch das Unnadys 
ahmlichſte vorgefegt hat, den Shaffpeare, und die dramatifchen Verſuche des Gras 
fen von — 

Das ſeit Kotzebue faſt verwaiſte Luſtſ piel hat jetzt noch weniger Pfleger 
als das ernſte Drama. Hier ſind die Mamen: Weißenthurn, Steigenteſch und 
Schmidt (Theaterdirector in Hamburg) beinahe noch die einzigen, welche mit Aus⸗ 
zeichnung genannt werden koͤnnen und von denen man Originalſtuͤcke hat, die mehr 
oder minder ſich des Gluͤcks erfreuen, eine Zeit lang mit Beifall auf der Buͤhne ge⸗ 
ſehen zu werden. Man muß es daher wirklich fuͤr einen Verluſt erkennen, daß 
Muͤllner zugleich mit der tragiſchen, auch die komiſche Dichtung fuͤr das Theater 
aufgegeben zu haben ſcheint, indem er gerade fuͤr das feinere Luſtſpiel den richtigſten 
Takt und das meiſte wirkliche Talent unter den neuern jetzt Lebenden entwickelte, 
wenn er auch nur nachzubilden, nicht zu fchaffen verftand, Kine andre neu ent— 
ftandene dramatifche Dichtung, die man nicht. füglich weder, dem bürgerlichen 
Schaufpiel, noch dem eigentlichen höhern Drama anrechnen kann, und fie defs 
halb, des Berufs der darin vorfommenden Dauptperfonen wegen Malerfchaufpiele 
zu nennen pflegt, fand an dem Hofrath Kind gleichfam ihren Begruͤnder und Gerle, 
Deinhardftein u, A. fchlugen ſeitdem verfchiedentlidy) denfelben Weg ein. — Von 
mehren durch das, was fie in verfchiedenen Gattungen bisher für die Bühne liefer⸗ 
ten, befannt gewordenen dramatifhen Schriftftelleen geben wir, außer Obigen, 
nur noch die Namen, dabei die große Zahl Jener vorübergehend, die entweder im 
diefem Zweige der Literatur dem Bühnenpublicum ganz fremd blieben, oder viels 
feicht nur gelegentlih einmal ein Gelegenheitsſtuͤck fchrieben, oder, was das 
Schlimmſte ift, mit dem, was fie gaben, das reine Gegentheil felbft von einem 
momentanen Beifall fanden. Baͤuerle Wien), v. Biedenfeld (in Wien), Clau⸗ 
ven (eigentlich: Heun, in Berlin), Matth. v. Collin, Conteſſa, v. Einſiedel (in 
Weimar; uͤberſetzte einige Luſtſp. des Terenz fuͤr die deutſche Buͤhne), Gehe (in 
Dresden), Aloys Gleich (in Wien), Th. Hell (eigentlich: Winkler; liberfeger einer 
Menge Luftip. von Picard und andrer Ausländer), Herklots (Theaterdichter in 
Berlin), v.Holbein (Xheaterdirector in Hanover, pflegt mehrentheils die Werke And- 
ver, wie z. B. von Dein. v. Kleift, buͤhnenrecht zumachen), v. Holtei (gibt einen 
dramantifchen Almanadı heraus und fchrieb ſelbſt einige kleine Luſt- und Gelegens 
heitsfpiele), Seitteles (Doctor der Arzneikunde in Brunn), Karl Klaͤhr (Mater in 
Meißen), Kratter (in Lemberg, Verf. des Mädchens v. Marienburg u. a. Stüde), 
Kuffner (Beamter in Wien), v. Kurländer (in Wien; Herausgeber eines dramas 
tifchen Taſchenbuchs), Lebruͤn (Schaufpieler in Hamburg; Herausgeber des vorm, 
Koltzebue'ſchen Almanachs), Lembert (Schaujpieler in Wien), Guftav Linden 
(eigentlich) : Karl Stein, Privatgelghrter in Berlin), Mahlmann (Hofrath in Leips 
zig ; Verf, der geiftreichen Parodie der Huffiten vor Naumburg, „Derodes vor Beth 
lehem“, und mehrer mit Beifall aufgenommenen dramatiidyen Arbeiten für Marios 
nettentheater), v. Maltig (in Berlin ; Fortfeger des „Demetrius” v. Schiller), 
Meist (in Wien; Verf, einer Menge wiener Spektakel und Zauberftücde und 
Opern), Mich, Beer (in Berlin), Ohlenſchlaͤger (zwar Eein Deutſcher, aber dennoch), 
da erfeine Dramen zugleich in daͤniſcher und deutfcher Sprache zu fchreiben pflegt, 
billig unter die lebenden deutſchen dramatischen Dichter — und zwar die des erjten 
Ranges — zu zählen), v. Poißl (in München ; Verf, und Componift mehrer Opern), 
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Graf v. Rieſch (in Wien), Rochlitz, Schalt (Privatgelehrter in Breslau; Verf, 
mehrer, fehr beifällig aufgenommener Luftfpiele), Wilhelm von Schüg (in Dress 
den), v. Seyfried (in Wien), von Steigenteſch (öfter, General; einer von unfern: 
noch lebenden beften Luftfpieldichtern), v. Thumb (Kammerherr in Stuttgart), 
Zöpfer (Schaufpieler), Vogel (Thenterfecretair in Wien), Zul. v. Voß (in Berlin; 
wuͤrde bei minderer Slüchtigkeit und Eile im Produciren Bebeutendes im eigentlis 
chen Volksluſtſpiel Leiften können), Weichfelbaumer (in Bamberg), Frau von Meis 
henthurn (Schaufpielerin in Wien), Welt (eigentlich: Schreyvogel, Theaterſectetair 
in Wien), P. A. Wolff (Negiffeur des Theaters in Berlin und ausgezeichneter 
Schauſpieler). Alte diefe fchrieben oder übertrugen wenigfteng eine Menge Schaus 
friele, Komödien, Dramen, Opern u, dgl., und die mehrften diefer Sachen fanden 
Aufnahme auf den Repertoiren der Bühne und auch mol den Beifall des Publi— 
cum$, das, immer nad) Neuem begierig, gern und willig — und in den meiften 
Fillen auch ohne Parteilichkeit — das Anerkennungswerthe anerkennt, Sm 
Ganzen muß man jedoch fagen, daß, feit Göthe aufhörte, im Fache der dramatiz 
(hen Dichtkunſt (der ernften ſowol wie der launigen) zu arbeiten, und feitdem in 
Stiller der tragifhen Mufe in Deutfchland ihr erfter Liebling entriffen wurde, die 
dramatifche Poefie unter uns fehr von der Höhe herabzufinten begennen bat, auf 
weiche fie durch die eben Genannten, und durch Leffing und einige wenige Andre 
gehoben worden war. Ein gleiches Schickſal hat das fogenannte Converſationsſtuͤck 
duch den Zod Iffland's und Kotzebue's und den frühern von Sünger betroffen 
und die Pläge diefer drei als dramatiſche Schriftfteller find dermalen noch ebenfo 
gut unter uns erledigt, mie die der Vorhergenannten, 

Deutfhe Geſchichtskunde, Gefeltfhaft für ältere (So- 
cietas aperiendis fontibus rerum germanicarum mediü aevi), eine der merk⸗ 
wuͤrdigſten literarifchen Unternehmungen des neueren Deutfchlande, theils durch 
die Wichtigkeit des Zweckes, theils durch den Umfang der zu Gebote ſiehenden Mits 
el; hochachtbar ald eine noch nie gefehene Vereinigung der meiften Hiſtoriker 
Deutſchlands, unter unmittelbarem Schuße des deutichen Bundestags, von def 
fen Mitgliedern die mehreften felbft der Geſellſchaft angehören, und unter ausdrüd: 
lich zugeficherter Begünftigung faft aller deutfchen Regierungen, — Seit drei 
Sahrhunderten erſchienen gegen 50 allgemeine und fpecielle Quellenfammlungen 
für die Gefchichte des deutfchen Mittelalters, dem Umfange nach leicht auf 100 
Bände, meift des größten Formats; aber weder eine einzige, noch alle zufammen, 
waren vollftändig, meift dem Stoffe nach bloß zufammengerafft, faſt ohne Kritik 
aus den Manuſctipten abgefchrieben und fehlechaft abgedruckt, Legenden und 
Zodtenregifter, Urkunden und Briefe, Geſchichtbuͤcher, Chroniken und Annalen, 
die ſich oft unter einander felbft copirt hatten, Brauchbares und Werthloſes, Wahs 
its und Falſches, wie meift geiftliche Federn im Mittelalter es zu verzeichnen für 
gut gefunden haben, begegneten ſich ohne Wahl und Plan in diefen Sammlungın, 
Nanche Schriftſteller fehlten ganz, manche waren 4 — 6 Mat abgedruft. Dur: 
aus, und aus fehr Foftfpieligen Quellenfammlungen benachbarter Linder, hatte 
der Deutfche fein Mittelalter zu fchreiben, aber dunkel und trübe wie feine Quellen 
birb auch fein Werk, Es Hatten daher ſchon Männer, wie Eckhardt, Gatterer, 
Rösler, Semler, Krauſe, Woltmann, Joh. v. Müller, den Plan, eine allgemeine 
und kritiſche Sammlung diefer Quellen zu veranftalten; aber das Unternehmen 
war für den Einzelnen und für jene Zeiten zu groß. Endlich trat in einer Zeit, die 
des Große anzuregen und zu vollbringen Kraft zu haben ſchien, der k. preuß. 
Staatsminiſter, Freiherr von Stein aus Naffau, von Staatsgeſchaͤften zuruͤckge⸗ 
jogen, vertraut mit vaterlaͤndiſchem Geſchichtsſtudium und deſſen Beduͤrfniſſen, 
zigen einige gleichgeſinnte Freunde 1818 mit dem Plane zu einem ähnlichen Uns 
kinehmen hervor, fand bei ihnen und der hohen Bundesverfammlung zu Frank 
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furt Beifall und zugeficherte Unterftügung, brachte eine bedeutende, durch ſpaͤtere 
Beiträge noch zu vermehrende Summe zur Dedfung der Drudkoften zufammen, 


und ließ nun durch den großherz. bad. Generallandesarchivrath, D. Dümge, den: 


Plan der Hauptfache nach entwerfen und den zur Theilnahme geeigneten Minnern 
vorlegen. So conftituirte fih am 20, San. 1819 zu Frankfurt eine Gefeltls 
[haft fürDeutfhlands ältere Geſchichtskunde, zur Herftellung 
einer Gefammtausgabe der Quellenfchriftfteller deutfcher Geſchichten des Mittelal⸗ 
ters, mit eignen, nad) übereinkunft Aller abgefaften Statuten. Gonftituivende, 
ordentliche und beitragende Mitglieder derfelben find die Staatsminifter und Freis 
berren von Stein, v. Aretin, v. Berkheim, v. Pleſſen, v. Wangenheim, ferner 


die Freiherren v. Landsberg, Mirbach, v. Nomberg, die Grafen von Solms = Laurs' 
bach und von Spiegel. - Die Gentraldirection wurde durch die 5 zuerft genannten- 


Minifter, dann durch den Secretait der Geſellſchaft, den großherz. bad. Legat.⸗ 
Rath Büchler, durch den die Nedaction übernehmenden D. Dümge und den Bans 
Eier Tb. Muͤlhens (fie Gomptabilieät und Buchführung) gebildet. Hierzu famen 
als außerordentliche und Ehrenmitglieder der Direction der bremifche Senator 
Smidt und Rath Schloffer zu Frankfurt a. M. inheimifche und auswärtige, 
außerordentliche, correfpondirende und Ehrenmitglieder der Gefellfchaft find: der 
König von Baiern , der Fürft Metternich, die Fuͤrſtaͤbte Ambrofius von Murn, 


Konrad IV. von Einfiedeln, der Landamman Müller von Friedberg zu St. : Galz - 
len, der Graf von Müllinen in Bern, die Staatsminifter v. Humboldt, Fald und“ 
Goͤthe, der k. k. Gebeimerath Graf Oſſolinski, der bairifche Vicepräfident von‘ 
Aretin (verft.), v. Gagern, die Sreiherren und Herren v. Hormayr, Niebuhr, v. 


Schlichtegroll V. (verft.), u. S., Lanz, Laßberg, Koch-Sternfeld, Merian in 
Paris), Raumer, Lehr in Stuttgart, Adelung in Petersburg, Arx zu St. : Sal: 
len, Arnoldi, Buchholz (in Wien), van der Vivere in Nom, v. Fink, v. 
Barth, v. Fichard, v. Ittner, v. Besnard in Göttingen, von Delling in Muͤn⸗ 
chen, v. Baal; die übrigen Mitglieder find: Muͤnter, Bifchof zu Seeland, Bath— 
lechner, Batton, Bed (zu Leipz.), Beyſchlag, Benecke (u Hamburg), Bloch (zu 
Mury), Boerſch, Böttiger (in Erlangen), Bodmann, Buͤſching, Creuser, Dahl, 
Dahlmann, die beiden Delius, Docen, Dobrowsti, Ebert, Eichhorn (VB. u. S.), 
Engelhardt, Feßmaier, die beiden Fuchs zu Mury und St.» Gallen, Genfiter, 
J. Grimm, Grotefend, Safe (in Paris), Hauntinger, Heeren, Heing, Hell 
bad, SHeffe, Hottinger, Hoheneichen, Höd, Huͤlmann, Hug, Huber, Herren⸗ 
ſchneider, Jaͤck, Kiefhaber, Kloß, Koͤlle, Kohlrauſch, Kopp, Kopitar, Kurz, Le— 
bert, Matthiaͤ (zu Frankfurt), A. Majo, Mannert, Michaelis, Mone, Moltz 
bech, Muͤller (in Trier), Moſer, ſterreicher, Pertz, Pfiſter, Raiſer, Riklefſs, 
Rink, Rump, Sartorius, Saalfeld, Schottky, Schleiermacher (in Darmſtadt), 
Storck, Stenzel, Troß, Uckert, Vogt, Voigt, Wachler, Wedekind (zu Luͤneburg), 
Wigand, Wilken, Wuͤſtemann, Wyttenbach (in Trier) u. A. m. Von einem 
ſolchen Verein, von faſt 120 Maͤnnern, zu einem echt deutſchen Zwecke, laͤßt ſich 


um fo cher etwas Großes erwarten, als einem Jeden nur nad) feinen Kräften zuge⸗ 


muthet ift, theils Geldbeiträge, theils Verfchaffung von Zugingen zu bisher vers 
fchloffenen Archiven und Manuferiptenfchränfen, theils Auffuhung und Verglei— 
chung von Handfchriften und Urausgaben, theild Auszüge aus größern, nicht 
ihrem ganzen Umfange mad) hierher gehörigen Sammlungen, theils nad) eigner 
Wahl (nur mit dem Beding, ſich ebenfo viel als man felbft wählt auch von der 
Direction noc dazu Übertragen zu laffen), Bearbeitung und Herausgabe von 
Quellenſchriftſtellern ſelbſt. Die gelieferten Arbeiten werden von der Direction 
geprüft und honorirt, und fchon find eine große Anzahl von wichtigen Quellen nach 
Wahl und Bertheilung in fehr gewichtige Hinde gefallen, wenn anders jeder Mit: 
ardeiter Wort hält, worüber von fünf zu fünf Fahren ein Generatbericht gegeben 
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werden koͤnnte. Daß bei der zn Grunde gelegten chronologiſchen Ordnung des 
Abdrucks das ganze Unternehmen, von den Zeiten der Völkerwanderung an bie 
zum Anfange des 16. Jahrh. (die Neformation ausgefchloffen), leicht ein Werk von 
30 FKoliobänden werden wird, darf die Suche felbft, da man fie einmal fo weit: 
laͤufig beichloffen, weiter nicht ftören. Bereits ift ein „Archiv der Gefellichaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde“, herausgeg. von 3. Lambert, Buͤchler und D. C. 
G. Dümge, zu Frankfurt a, M, bei Andreä, feit 1324 aber, mit dem 5. Bde., wels 
cher die italienische Meife des D. Perg (vom Nov, 1821 bis Aug. 1823) enthält, 
bei Hahn in Danover erfchienen. Da fich namlich Hr. Dümge zuruͤckgezogen hat, 
fo ift die Redaction diefes Archivs in die Hände des Acchivarius Perg übergegan: 
gen. Die erften 4 Bde. enthalten den Plan, die Statuten, das Mitgliedervers 
zeihnig und eine Menge Vorarbeiten zu dem Hauptwerke felbft; 3. B. Bemerkuns 
gen über das Unternehmen der Sefellfchaft von der berliner Akademie der W., von 
Delius, von Hrn. von Merian und von Mofer; ferner den Briefwechfel zwifchen 
der Kedaction und einzelnen Mitgliedern; Unterfuchungen über einzelne, hierher 
gehörige Gefchichtsquellen, die Befchreibung einer von Mone und Dümge unters 
nommenen Reife nad Edywaben und in die Schweiz nebft der literariſchen Aus⸗ 
ute derfelben. Man findet nachgewiefen, wie die hohe Bundesverſammlung, 
wie die Regierungen von Oftreih, Baiern, Sachſen, Würtemberg, Braunfchweig, 
Hanover, von der Schweiz u. X. m, der Unternehmung Unterftügung zugefagt, 
mweihe Gelehrte zu Vergleihung und Herbeiſchaffung von Materialien, oder 
jur unmittelbaren Herausgabe beftiimmter Werke, fich erklärt haben. Schon find 
nicht allein die Bibliotheken der meiften deutfchen Refidenzen und größern Städte, 
vor Allem die fo reichhaltigen Schäge der Vibliothefen von Wien, von deren hiſtori— 
ſchen Handfchriften der, von dem Neifenden der Gefellfchaft, D. Pertz, Genealog 
und Kchivar des Koͤnigreichs Hanover (Archiv, 2. Bd. Heft 9 und 6), gemachte 
Auszug eine deutliche Überficht gewährt, von Münden, Dresden, Heidelberg, 
Stuttgart, Berlin, Karlsruhe, Jena (wo Göthe mehre Codices fehr genau im 
Archive befhrieben) u, ſ. w., fondern auch mehre Bibliotheken des Auslands zu 
diefem Zwecke und nicht ohne Erfolg durchfucht worden, 3. B. die des britifchen 
Muſeums zu London, die koͤnigl. Bibliothek zu Paris, die von Bern, St.Gallen, 
Strasburg, die vaticanifche u. a. italinifche. Die in Italien vorhandenen Denf: 
mäfer für deutfche Geſchichtskunde befchreibt die oben angeführte Reife im 5. Bd. 
des Archivss. Welche Menge von Manuferipten, die man bisher noch gar nicht 
fannte oder verloren erachtete, ift dadurch wieder ans Licht gezogen, und wie fehr 
das Feld der hiſtoriſchen Literatur des deutfchen Mittelalters dadurd) erweitert wors 
din! Überhaupt bildet dies Archiv durch Mittbeilungen und Bemerkungen, durch 
datin niedergelegte gelebrte Erfabrungen, durch Berichtigungen irriger Meinungen, 
u. ſ. w. den gelehrten Markt des Inftitutg, forwie die Gentraldirection den organi— 
Shen Mittelpunkt, von welchem aus und zu welchem zuruͤck alle Kaden Inufen, die 
das Ganze vereinen. Sehr forderlich dem Unternehmen ift der doppelte Umftand, 
daß fich erjtlich fir gewiffe Perioden der Geſchichte mehre Gelehrte vereinigt, und 
die dahin gehörigen Quellenſchriftſteller unter ſich getbeilt, fodann, daß fid) in eins 
jenen Provinzen Deutichlands Tochtirvereine zur vermehrten Thaͤtigkeit in ihrem 
Kreife gebildet haben, die, nach dem Vorgange der Gentraldireetion, ihre Haupt-, 
Quartals, und befonderen Sisungen halten. Vor Allem tft bier dag für feine 
Landesgefchichte, wie wenige Etaaten, thaͤtige Baiern, unter dem (1823 verſt.) 
Genrradirecter von Schlichtegroll, mit qutem Beiſpiel vorausgegangen. Da: 
duch ward es möglich, daf der erſte Band des großen Werts, welches une. d. T.: 
„Monamenta historica Germaniae ab anno Chr. 500, usque ad ann. 1500, 
Fol.) in fünf von einander unabhängigen Abtheilungen: 1) Seriptores, Chro: 
niten, Annalen; 2) Leges; 3) Diplomata; +) Epistolae, 5) Antiynitates (In— 
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ſchriften, Todtenbuͤcher ꝛtc.) erſcheint, 1826 bei dem Hofbuchhaͤndler Hahn In Ha: 
nover, von dem Archivarius Perk herausgegeben werden Eonnte. Er enthält die 
urkundlichen Annalen der Altern Scriftfteller für Quellenftudium der vaterländis 
ſchen Geſchichte. So erfreut ſich das Vaterland eines literarifchen Unternehmens, 
wie es bis jeßt faft mr in den magdeburgifchen Genturien aufzumweifen hat, und 
eines Nationalwerkes, auf welches der einftige Johannes Müller Deutſchlands 
ſeine Prationatgefchichte der Deutichen gründen kann; auch ihm gelte dann der 
Wahlſpruch der Geſellſchaft: Sanctus amor patriae dat animum ! T. 
Deutfher Handel. Deutfchland i im engern Sinne, d. h. der deutfche 
Staatenbund, hat eine fehr glückliche natuͤrliche Lage, um duch Bluͤthe des Hans 
dels feinen Nationalwohlftand zu erhöhen. Im Mittelpunfte von Europa liegend, 
ift e8 durch feine Angrenzung an drei Meere und durch Richtung feinerzabflreichen 
Klüffe von der Natur zu einem Handelsſtaate erfter Größe beftimmt. Dennod) 
nimmt es feit der Mitte des 17. Jahrh., wo die Hanfeftüdte,, ſowie Nuͤrn⸗ 
berg und Augsburg, die erſten und reichſten Handelsſtaͤdte Europas zu fein aufhoͤr⸗ 
ten, mit Ausnahme der preuß. und oſtt. Bundesprovinzen, unter den Handels— 
ſtaaten nur einen untergeordneten Rang ein, was urſpruͤnglich zum Theil als Folge 
ſeiner großen Zerſtuͤckelung anzuſehen ſein duͤrfte. Dieſe hat ſich zwar durch Ses 
eulariſationen und Mediatiſirungen in juͤngerer Zeit bedeutend vermindert; allein 
es iſt an die Stelle der politiſchen Kriege ein Kampf der Parteien in der deutſchen 
Finanzwelt getreten, der auf Deutſchlands Handel feindſeliger einwirkt, als ſelbſt 
die Prohibitivſyſteme verſchiedener ſeiner Nachbarſtaaten. Die gute Zeit iſt vor: 
voruͤber, wo die Regierungen Deutſchlands ganz ſtille der Arbeit und dem Handel 
zuſahen, wo ſie ſich darauf beſchraͤnkten, Hinderniſſe hinwegzuraͤumen, die Wege 
zu ebnen, auch Ordnung und Einklang im Ganzen zu erhalten. Damals war 
der Wohlſtand beſonders Suͤddeutſchlands noch auf Landwirthſchaft und den Hans 
del mit Erzeugniffen begründet, Manufacturen und Fabriken waren untergeords 
nete Räder in der Mafchine, est, wo das unbeſchraͤnkte Eingreifen der Regie⸗ 
rungen in die mercantilifchen Berhältniffe an der Tagesordnung, und Deutichland 
den Preis feiner Beduͤrfniſſe an Fabricaten und Manufacturen größentheilg mit 
Producten zu bezahlen außer Stand gefeßt iſt, kann man mit den Kaufleuten 
eines bedeutenden britifchen Handelsplases, die ein englifcher Minifter fragte: was 
er für ihr Intereffe thun Eönne, nur wünfchen, das unfere deutichen Negierungen, 
befonders deren Finanzminifter, fobald ihr mercantitifch = finanzieller Krieg unter 
fidy beendet ift, des Handels künftig weder im Guten noch im Böfen gedenken mös 
gen.— Um Deutidylande Handelsverhältniffe richtig beurtbeilen zu Eönnen, muͤſ⸗ 
fen wir überblicken, wie fie fein £önnten, wie fie wirklich find, welche Hinderniffe 
ihr Fortichreiten aufgehalten haben, und od die Mittel eriftiren, fie zu befeitigen, oder 
wenigſtens größerem Verfall derfelben vorzubeugen. — Landhandel fann Deutſchland 
führen mit Franfreih, der Schweiz, Italien, den Niederlanden, Polen, Ruß— 
land und Ungarn; am ftärkften führt eg denfelben mit der Schweiz, Polen, Ruf: 
land und Ungarn. — Seehandel kann 08 treiben mit Frankreich, Spanien, Pors 
tugal, England, den nordiihen Staaten, Stalien, der Türkei und Amerika. 
Seinen vorzüglichften Seehandel führt eg mit England; aber eben diefer gewährt 
ihm mehr Nachtheile als Vorthiite. Sein Handel zur See wird vorzüglich befoͤr⸗ 
dert durch die Benutzung feiner Dauptfiüffe, der Donau, Elbe, des Rheins, der 
Mefer, Oder u. fe w. — Ausführen kann Deutfchland Getreide, Hot, Salz, 
Flache, Leinwand und Leinengarn, Weine, Obft, Nindvich, Pferde, Schafe, 
Butter und Küfe, gefalzenes und geraͤuchertes Fleiſch, Honig und Wache, Eifens 
und Stahlwaaren, Kupfer, Blei und Zinn, Quedfilber, Silberardeiten, Glas 
und Spiegel, Taback, Ruͤbſamen, Muͤhlſteine, Minerahvaffer, Porzellan, Lum⸗ 
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pen, Pottafche, Schmelztiegel, hölzerne Uhren, Pech, Theer und Kienruf, aud) 
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rohe und gemahlene Tufſteine. — An zum Theil reellen und zum Theil erfün: 
ftelten Bedürfniffen erhält Deutfchland von dem Auslande Zuder, Kaffee, Ihre, 
Gewürze, Baumwolle, Reis, Seide und Seidenwaaren, Wollenwaaren, fremde 
Weine, Bijouterie: und Quincailleriewaaren, Leinfamen und Hanf, Zabad, 
Kampher, Dopfen und Ölpflanzen, Seefiſche, Käfe, Rindvieh, Pferde, Papiere, 
Tücher, Slintenfteine, Sarbehölzer und Indigo, aud) Medicinalwanren, Ver: 
gleicht man die große Zahl deutfcher Ausfuhr mit den fremden Einfuhrartikeln, fo 
ſollte man nicht glauben, daß nach der Handelsbilanz, infofern fie ſich mit einiger 
Mahrfheinlichkeit von den verſchiedenen Ländern, die der Name Deutfchland in fich 
faßt, ziehen läßt, in Hirfficht der Erporten und Importen die Handelseinbufe auf 
deutſcher Seite fo groß fein könne als fie wirklich ift. Es laͤßt ſig ich mit Gruͤnden 
annehmen, daß es gegen Frankreich, England, die Niederlande, Italien und die 
Tuͤrkei in den Handelsverhaͤltniſſen bedeutende Summen verliert. Nur in dem 
Handel mit den nordiſchen Staaten und der Schweiz iſt es zum Theil in Gewinn, 
zum Theil in ziemlich gleicher Bilanz. Die Handelsverhaͤltniſſe mit Spanien und 
Portugal haben ſich ſehr vermindert, und mit Amerika find fie noch nicht bedeutend 
genug, um bei der Hauptbilanz in Anſchlag gebracht zu werden. Die Beranlafr 
fung zu diefen mercantiliſchen Mifverhältniffen Deutfchlands gegen das Ausland, 
die man durch die Einwendung, daß wir feine fremden Güter kaufen würden, wenn 
wir nicht im MWohlftande wären, nicht in Zweifel ziehen Eann, gehen theild aus 
den Prohibitiv = und Zolfpftemen, theils aus den im Handel wie der Politik ges 
wöhnlihen Nevolutionen, der gefteigerten und erleichterten Fabricationsinduſtrie 
einiger fremden Meiche, ſowie ihrem durch größere Hülfgmittel gewonnenen Überges 
wichte hervor. Hierzu kommt nody, daß mercantilifcher Übermuth, finanzielle 
Speculationen, angemafte Monopole, und gewaltfame Seeherrſchaft ung auf ver: 
fhiedenen Punkten die directen Verbindungen mit auswärtigen Staaten hindern 
oder erihweren, und daf wir daher an Zwifchenhändler einen Theil des Gewinneg 
überlaffen müffen. Amerika hat viele frühere Abnehmer am Markte Deutſchlands 
an ſich gezogen, neuerdings Ddeffa. — Frankreich ſucht nichts mehr von unferm 
Material; denn feine Production hat ſich feit der Revolution auf das Fünffache ges 
hoben. Spanien will nichts von ung, weil fein Boden der hervorbringenden Ars 
beit wiedergegeben ift, und Portugal, das feine Acker wüfte und brady livgen laffen 
mußte, und deffen Weberſtuͤhle die englifche Factorei zerbrach, treibt nun den Pflug 
und webt Zeuge. — Fuctionen find in der Weltrepublik des Handels überhaupt 
erftanden. Den erften Impuls gab Englands Negierung durch die Navigations— 
acte, da es bis nod) vor Kurzem ihr einziger Geſichtspunkt war, den Handel eines 
jeden Volkes wo nicht zu vernichten, doch von dem ſeinigen abhaͤngig zu machen. 
Alle, welche gleich Deutſchlands meiſten Provinzen gegen die herrſchende Faction 
nicht auf ihrer Hut waren, mußten dabei verlieren. Sowie einmal die Regie— 
tungsgewalt ihres finanziellen Vortheils wegen die Handelsrepublik angegriffen 
hatte, ahımten andre Negierungen das Beilpiel nach. Oſtreich und Preußen was 
ten unter den deutfchen Staaten die Erften, obwol nur jenes fein Gebiet gegen eine 
überwiegende auslaͤndiſche Concurrenz zu ſchuͤtzen — Ihnen folgte bald unter 
den deutſchen Staaten zweiten Rangs zuerſt Baiern. Daß in den juͤngern Zeiten 
unter dem Deckmantel des Mercantilſyſtems mehre andre deutſche Regierungen 
zut Vergroͤßerung ihrer Finanzeinnahmen der Handelsfreiheit unter ſich ſelbſt ent— 
gegenarbeiteten, darin liegt noch mehr als in den nachtheiligen Zeitumſtaͤnden und 
nachbatlichen mercantiliſchen und Mauthſyſtemen der Grund unſerer Handelsruͤck— 
ſcitte. Haͤtten die 30 Mill. Menſchen, welche den deutſchen Staatenbund bes 
wohnen, auf ihren 11,569 [IM., überall unter fi) freien Markt, um ein= und 
auszuführen, und wäre ihr mercantilifiher Krieg einzig nur gegen feindfelige aus— 
wirtige Staaten, befonderg gegen Holland und England, gerichtet, jo würden wir 
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uns gegenfeittg leiften, was uns das Ausland verweigert. Allein der beutfche 
Bund, mercamtiliich unter fich felbft getrennt, Lift Deere von Douaniers gegenfeie 
tig anruͤcken, und man unterkält mit großen Kriegskoften folche Zoflfegionen, um 
zum Nachtheile der Moralität im Volke die Staatzfinanzen zu bereichern Der 
beſchraͤnkte Umfang des inneren Marktes in mehren deutſchen Staaten, ihre Iſoli⸗ 
rung, oft-unverhättnißfmäßige Zölle oder mit Zeit» und Koftenverluft verfnüpfte 
Erſchwerungen der Einfuhr, die hauptfächlich den Eleinen Verkehr, als die wohlthäs 
tige Mutter des großen, hemmen, nöthigen ung gleichfam, in unferm Probucten: 
reichthum zu erftiden. Die Getreidepreife müffen ſinken, und mithin der Tagelohn 
immer geringer werden. — Die Quelle, woraug die ftädtifchen Gewerbe während 
vieljähriger Kriege ihre Nahrung ſchoͤpften, ift verfiegt, und ihr gegenmirtiger Zus 
fluß verhaͤltnißmaͤßig unzureichend, um Bluͤthen fir den Handel zu treiben. Den mitt: 
lern und Eleinern wehrlofen deutfchen Staaten, die einzeln zu ſchwach find, um den um: 
aleihen Handelstampf beftehen zu können, ftehen Ausland und größere Bundes 
finsten mit erclufiven Mercantilſyſtemen fchlagfertig gegenüber — oft mit mehr 
Seindfeligfeit ale Sremde, deren manche wenigftens zu Handelsverbindungen ge 
neigt find. Gehen wir aber, um ung dagegen zu ſchuͤtzen, zu dem Extreme voll 
kommener Retorfionsmaßregeln gegen das Ausland Über, fo ift unfer deutfcher Hans 
dei eher vernichtet al8 emporgehoben ; denn eine unmittelbare Folge wire, daß 
Frankreich und England aufhören würden, uns einen Theil des Handels mit ihren 
Manufactur- und Fabrikwaaren als Zwifchenhandel nach dem Norden und Often 
zu Uberlaffen. — So weit ift freilich unfer Handel noch nicht berabgefommen, 
wie ihn dir deutfche Handels = und Gewerbverein ſchildert; denn hätten wir, wie 
er glaubt, überall nur Paſſivhandel, fo müfte feit dem Frieden faſt all unfer cirs 
culirendes baares Geld, Das man in ganz Deutfchland nur auf 500 Mitt. Gulden 
annehmen kann, ausgewandert fein, Go vielift aber gewiß, daß Deutſchlands 
Handelsbilanz, mit Ausnahme Öſtreichs, längft ſchon hätte tiefer fallen muͤſſen, 
erifiirte nicht der Zwifchen und Spiditionshandel, den es feiner glücklichen Lage, 
der Thaͤtigkeit und Geſchaͤftsgewandtheit feiner Bewohner, und der Freiheit feiner 
anſehnlichen Meſſen verdankt. Hierin liegt vorstalich der Grund, warum bie 
in jüngfter Zeit befonders von dem deutſchen Handelgverein verkündete Verar—⸗ 
mung ned) nicht eingetreten iſt, auch nicht fobald eintreten wird, obwol bie 
deutichen Staaten, ungeachtet der Aushilfe durch ihre Silberbergwerke, eini⸗ 
germaßen Verſchwendern gleichen, die einen großen Theil ihres Vermögens im 
Austande verzehren. 

Auf den deutihen Zwifhen: und Speditionshandel fonnten alle 
die oben angeführten Umftande nicht fo nachtheilig einwirken als auf feinen Indus 
ftrichandel ; denn in der Mitte zwiſchen allen fabricirenden Staaten (England, 
Frankreich, den Niederlanden, der Schweiz und Stalien) einerfeits, und andrer- 
ſeits zwiſchen dinen gelegen, die von ihnen Manufacte und Kabricate beziehen, ifl 
Deutichland gleichfan von der Natur beſtimmt, der Markt von Europa zu fein. 
Zuweilen baben fich daber, felbft in den Zeiten der deutſchen Handelsfreibeit, die in 
dem Zwifchenbandel angelegten Capitale reichlicher verzinft als die auf die inlaͤndi⸗ 
ſche Production verwendeten. Mit dem Zwiſchenhandel bezahlen wir einen Theil 
der Verbrauchsartikel, die wir dem Auslande abfaufen. Baiern z. B. ge 
winnt allein auf diefe Art für die Geſammtheit feines Nationaleinkommens im 
Durchſchnitt die jährlihe Cumme von 1,180,000 Gulden. Der Speditionshan⸗ 
bei iſt um fo einträglicher für die deutſche Nationalwirthſchaft, als er mit fremden 
Capitalien betrieben wird. Don einem beſondern Werthe find überdies für unfern 
Handel die ſchon in frühen Jahrbunderten begruͤndeten Meffen, auf welchen 
wahrfheintih mehr ats GO Mill. Gulden jährlich umgefest werden. Sie ruͤcken 
zum Austauſch dev Güter und Genufmittel den Often und Weſten, den Cuden 
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und Morden von Europa aleihfam in einen Punkt, befonders zu Frankfurt und 
Leipzig, zuſammen, und der arößere Theil ausländifcher Manufacturwaaren geht 
durch fie über Deutfchland hinein und in das Ausland hinaus. Der franz. Seidens 
waarenhandel ift faft ausfchließend in den Händen umferer deutſchen Kaufleute, und 
der Meßhandel mit englifhen Manufacturwaaren dient als qualificirter Zranfito 
dutch die vielen Gewerbe, welche von ihm in Thätigkeit und Nahrung verſetzt wers 
den, zur Vermehrung unferes Nationaleintommens. Bon großem Bortheil find 
unfere Meffen ferner dadurch, daR die nordifchen Meßeinkaͤufer ifre eignen Fuhr⸗ 
merke mit Producten befrachten, die ung wieder zum Zwifchenhandel nad) Frank⸗ 
reich, den Niederlanden, der Schweiz und Stalien dienen. 

Der Lichtfeite diefes deutfchen Zroifchen = und Speditionshandels fteht in juͤng⸗ 
fter Zeit die Schattenfeite des bis zur mercantilifchen Wuth gefteigerten Handels 
mit Staatspapieren gegenüber. Der mit bemfelben verfnüpfte mühelofe 
und oft plögliche Gewinn reist die Capitaliſten in Hoffnung des Gluͤcks, dem polis 
tiſchen Wechſel der Reiche und Staaten einen Theil ihres Vermögens zu vertrauen, 
Bedeutende Gapitalien werden jest dadurch der inländifchen Werkthaͤtigkeit mittetft 
Belebung der Production, der ftädtiichen Gewerbe und des Induftriehandels ents 
zogen. — Inzwiſchen würden alle diefe Verhältniffe, wenn fie audy durchaus güns 
fig wären, Deutichlands ſucceſſive Handelsſchwaͤchung und damit fortfchreitende 
Verarmung, die bei Nationen nur minder fchnell als bei Individuen bemerkbar 
wird, in der Folge doch nicht aufhalten, wenn die mercantilifche Iſolirung der meis 
fien deutfchen Bundesftaaten unter ſich noch eine geraume Zeit fo bleiben follte, 
wie fie gegenwärtig ift, und wenn wir verabfäumen würden, alle die Hülfsmittel 
zu benutzen, welche unferm Induſtriehandel, der die eignen Producte des Bodens 
und der Nationalarbeit zum Gegenftand hat, wieder mehr empor zu heben geeianet 
find. — Us zum Theil nothwendige, zum Theil nüsliche Mittel, dem gefunfes 
nen deutfchen Handel wieder empor zu helfen, find anzufehen: 1) Freiheit des 
Handelsverkehrs im Innern der deutfhen Bundesftaaten. 
So ſchwer es werden möchte, durch zureichende Maßregeln den deutſchen Bund gegen 
das Ausland, befonders England und Frantreich, in einem vollfommenen Retorfions: 
zuſtand zu verfegen, fo ausführbar ift es, alle Douanenlinien zwifchen den einzelnen 
deutſchen Bundesftaaten aufzuheben, und fie, ohne bedeutenden Verluft für einzelne 
Bereinftaaten, an die Grenze Deutfchlands zu verfegen. So lange die deutfchen: 
Handelsbewegungen von Volk zu Volk, von Staat zu Staat gehemmt find, fo 
lange man deffen Bewohnern unter fich felbft die Benugung ihrer natürlichen Huͤlfs⸗ 
quellen erſchwert, ift wahrlich an feinen dauerbaften Flor des Induftrichandels 
Deutichlands zu denken. Selbſt fein Zwiſchenhandel bleibt in fteter Gefahr der 
Vernichtung und die Spedition in dem Grade erſchwert, als man durd) die Eünft: 
ihen Veranftaltungen der Negierungen die natürlichen Vortbeile in der Folgezeit 
enubüßen Gefahr läuft, welche ſchon die geographifche Rage zu fichern fcheint. 
Es ift nicht ſchwer zu beweifen, daß die Prohibitivfnfteme deurfcher Bundesitanten 
mehr gegen fie felbft als gegen das Ausland gerichtet waren, und daß fie fich durch den 
unter ihnen berrfchenden mercantiliichen Zwieipalt am meiften ſchwaͤchten. So 
leicht diefe Wahrheiten einzufehen find, fo dürfen wir, ungeachtet des 19. Art, der 
deutſchen Bundesacte, doch nicht die Hoffnung nähren, alle deutfche Bundesftaas 
ten aus dem Zuftande ihrer Sfolirung in den der natürlichen, einem Bunde ange: 
meimen Handelsfreibeit unter ſich ſelbſt eintreten zu fehen. Die Zinanzgewalt 
in einigen großen Staaten gibt Dies nicht zu, und manche Negierungen, befonderg 
in Norddeutſchland, bleiben ſelbſt gegen ihren Willen genötbiat, aus Ruͤckſicht fuͤr 
ihre Rage und politifchen Verhaͤltniſſe, fih von dem mercantiliſch-finanziellen Sy— 
ſteme der Nachbarn ferner fortreißen zu laffen. Unfere kühnften Hoffnungen wuͤr— 
den ſchon übertroffen werden, wenn nur der Verein der fübdeutfchen Staaten, wie 
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er in einer momentanen patriotifchen Aufwallung dem Minifterialcongreffe zu Min - 
in der Idee vorſchwebte, fid) ganz zum Vortheile der innern deutfchen Handelgfreis 
heit erklären follte. Durch viele Erfahrungen mit den bisherigen Nefultaten deut: 
ſcher Vereine vertraut, mag es ung einftweilen genügen, wenn der Dar mftädter 
Handelscongreß (f. d.) fo glüdlid ift, den Grundſtein zu einiger Entfeffes 
lung der innern deutfchen Dandelsfreiheit zu legen, und einen Mittelweg zu finden, 
der mit der Zeit zu einem vollfommnen mercantilifchen Syſtem der Gemeinſchaft 
führen kann. — 2) Befferer Haushalt in den Bundesftaaten, dadurd 
feltener werdende Staatsanleihen, und fofort ftärkere Benugung der Gapitalien für 
den Induſtriehandel. Der vieljährige Kriegsaufwand wurde nur zum Eleinften 
Theil aus dem Einkommen der Negierungen und Unterthanen beftritten. Staates 
anleiten kamen an die Zagesordnung, und wurden feitdem befonders von den deuts 
ſchen Kriegsitaaten fo fleißig wiederholt, daß die Gapitaliften ihre Gelder mehr zum 
Papierhandel als zur Förderung der Induftrie verwenden. Dem Gewerbftande 
fehlt es daher an numerairen Kräften, und je geringer biefe find, defto mehr geräth 
ber Handel in Stodung. — 3) Eine Deutſchlands Verhältniffen angemeffene 
Handelspolitit, Wir dürfen diefe nur von dem füddeutfchen Staatenverein 
erwarten, fobald er einmal mehr als dem bloßen Namen nad) beftchen wird. Hans 
delstractate, befonders mit Preußen, Öftreich, der Schweiz und den Niederlanden, 
koͤnnen ſich als wohlthätige Folgen zeigen, wenn fie nicht nach dem Katechismus 
ber neuen Diplomatie, von dem Grundfaße wechfelfeitiger Überliftung und der Bes 
rechnung der VBortheile des Augenblics, fondern dev Beförderung eines gleichmaͤßi⸗ 
gen Intereffe der unterhandelnden Staaten ausgehen. — 4) Verbefferung 
berkandeund Waffer- Hanbdelsftraßen. Für erſtere ift im ſuͤdlichen 
Deutſchland ſchon viel gefcheben, und in den norddeutfchen Staaten hat jid) in 
jüngerer Zeit Preußen am meiften ausgezeichnet ; doch bleibt darin noch viel der Zus 
kunft vorbehalten. Letztere haben ihre VBerbefferungen von Anwendung der auf dem 
wiener Congreſſe ausgefprochenen Schifffahrtsgrundfüge zu erwarten, (S.Donau, 
Elbe, Main: Nedar,RheinzundWeferfhiffahrt.) Dernuͤtzlichen, zum 
Theil auch nöthigen Schiffbarmadungen der kleinen Gewäffer, welche die füddeuts 
ſchen Bereinftaaten in verfchiedenen Nichtungen ducchftromen, wollen wir nur vors 
übergebend erwähnen, damit die Summe der gerechten deutfchen Anfpriche mögs 
lichft Elein bleibe. — 5) Dandelsfammern, die man nur in einem fleinen 
Theile Deutichlands findet, obwol fie längft unter die allgemeinen Wünfche gehoͤ⸗ 
ren, und ibre Vortbeile ſich durch Frankreichs Beifviele erprobt haben; — eigne 
Schifffahrtsbehörden in den Landen, deren Handelsſchifffahrt von einiger Bedeu— 
tung ift; Handeldcompagnien, wie gegenwärtig die Nheinifch = weftindifche Come 
pagnie das erfte Mufter gibt; — Vereine zur Beförderung des Gewerbfleißes, gleich 
dem, ber ſich in Preußen gebildet hat, und möglichite Begünftigungen unferer Mefz 
fen find, außer einer größern Einheit des deutfchen Poſtweſens, eines gleichen 
Muͤnzfußes und eines übereinftimmenden Maß- und Gewichtſyſtems (bloße from» 
me Wünfche deutfcher Patrioten!) die weitern mächtigen Hebel zur Belebung uns 
fers deutfchen Handels, den nur Kurzfichtige zu einem bloßen Diener der Zabrifen 
berabwürdigen Eönnen. — Haben wir ung unferer innen Dandelsfeffeln entledigt, 
und durch weife Befchlüffe des darmſtaͤdter Handelscongreffes der mercantilifhen 
Melt gezeigt, daß unfere Negierungen zu dem natürlichen Principe zuruͤckgekehtt 
ſind, nur den Nettogewinn als Fruͤchte der Handelszweige zu belaſten, dann duͤr⸗ 
fen wir ung zuerſt mit etwas mehr Recht beklagen uͤber den Egoismus fremder Hans 
delsſtaaten, der viel natuͤrlicher erſcheint, als der neun und dreißigfache Egoismus 
der deutſchen Bundesſtaaten. 73. 
Deutſche Induſtrrie. Mit Recht nennt der Dichter dag deutſche Land 
„an Kunſt und edeln Sitten reich.“ Denn ſeit der Deutſche an feſtere Wohnſitze 
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gemöhnt war, zeigte er großen Erfindungsgeift, Eifer und Fleiß in der Betreibung 
der Künfte. Natürlich aber entwidelten ſich zuerft die Künfte des Aufern Bedürf: 
niffes, in dem Schoße der Städte, in den Händen des fich hier ausbildendenBiirgers 
fandes. (S.Anton’s,, Gefchichte der deutſchen Landwirthſchaft“, und Fiſcher's „Ges 
ſchichte des deutfchen Handels’) Künfte und Gewerke wurden ein Zweig der büre 
gerlihen Nahrung. So ward feit dem 13. Jahrh. die Wollenweberei, Leinweberei 
und die Tuchmacherkunſt in Deutfchland eifrig betrieben, befonders in den Eunftreis 
chen Städten Augsburg, Nürnberg und nachher Frankfurt a.M. Die Nachkom⸗ 
men des Webers, Hans Fugger, im Graben bei Augsburg (lebte im 14, Jahrh.), 
welche ein Handlungshaus in Antwerpen gründeten und eine Flotte ausrüfteten, 
wurden vom Kaifer Maximilian in den Grafenftand und zu den bedeutendften Ams 
tem erhoben, Ihr Neichthum begünftigte wiederum die Künfte und Gewerbe. 
Ultich Stromer, Rathsherr in Nürnbera, foll gegen 1390 dafelbft die erfte Pas 
piermühle angelegt haben. Im nördlichen Deutfchland waren in diefer mittlern 
Zeit Braunfchweig, Goslar, Stendal, Stettin und Magdeburg die blühendften 
Fabrikſtaͤdte. Auch in Metalls, Holz-, Leder-, Glas» und Steinarbeiten zeich- 
nete fih der Deutfche aus. Das zu große Anfehen der Handwerker in mehren 
deutſchen Städten machte bald, daß öfters ihre Gilden und Zünfte von den deuts 
ſchen Kaifern und von einzelnen Fürften aufgehoben wurden. Aber fie wurden ims 
mer wiederhergeftellt. Der Bergbau fing in Deutfcyland feit Entdeckung der goslari⸗ 
ſchen Erzadern an, wodurch Wohlhabenheit, befonders in Niederfachfen, entftand; 
ſ. Gmelin: „Beiträge zur Gefchichte des deutfchen Bergbaues”. Durch den nörb> 
lichen und ſaͤchſiſchen Handel wurden Wisby, Kübel, Bremen, Hamburg groß und 
berühmt, im mittlern Deutfchland Erfurt, Leipzig ic. Am Nheine blühten Köln, 
Main, Speier, Strasburg zuerft auf. Aber Handel und Gemwerbfleiß wurden 
lange durch Fehden und Kämpfe, Unficherheit und ſchlechte Befchaffenheit der Stra: 
fen erfchwert. Daher die Bündniffe der Städte. Die Blüthe des Handels zeigt 
die deutihe Hanfa(f.d.). Auch viel mechanifche, vorzüglich mathematifche und 
muſikaliſche Inſtrumente verfertigten und erfanden die Deutſchen, z.B. Peter 
Hele, Otto Guericke, v.Kempelen, Neihenbah. (S.Deutfhe Manufactur.) 
j Deutfche Kaifer, ſ. Deutfhland, Deutfhes Reid und 
aiſer. 

Deutſche Kirche nennt fich vorzugsweiſe die katholiſche Kirche in Deutſch⸗ 
land, weil fie die evangelifche als Kirche nicht anerkennt, und diefelbe vor den durch 
die franz. Revolution veranlaßten Secularifationen aud) an Macht und Reichthum 
mit übertraf, Den Nationalkirchen andrer europäifchen Reiche war fie vor der 
Reformation an Umfang und nad) derfelben noch an Örundeigentbum und Anfehen 
überlegen. - Die Erzbisthuͤmer Bremen und Magdeburg, die Bisthuͤmer Luͤbeck, 
Ratzeburg, Schwerin, Schleswig, Verden, Minden, Halberftadt, Merfeburg, 
Naumburg, Meiken, Brandenburg, Havelberg, Kamin und Lebus (Fuͤrſtenwalde), 
nebit den meiften Gollegiatftiftern, Abteien und Klöftern im nördlichen Deutichland, 
verlor fie durch die Neformation und den weftfülifchen Frieden an die Proteftantis 
fhen, die Zerritorien der Bisthümer Mes, Toul und Verdun an Frankreich. 
Strasburg blieb nur ald Bisthum im Neichsverbande. Dennody bildeten die 
Staaten der geiftlichen Neichsfürften (die Kurfürftenthümer Mainz, Trier und 
Köln, das Erzbisehum Salzburg, die Bisthuͤmer Bamberg, Paffau, Würzburg, 
Worms, Speier, Konftanz, Bafel, Chur, Freifingen, Briren, Trient, Eichftädt, 
Augsburg, Regensburg, Fulda, Hildesheim, Paderborn, Lüttich, Münfter, Osna— 
drüd und Korven, der deutfche Orden und der Johanniterorden, mebre gefürftete 
und eine große Anzahl reichgunmittelbarer Abteien und Propftiien) eine Macht, die 
den Fatholifchen Neichsftänden auf dem Neichstage eine überwiegende Mehrheit der 
Stimmen und ihrer Kirche, in Verbindung mit den unter öffreichifcher und andrer 
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Reichsſtaͤnde Hoheit ftehenden Erzbisthuͤmern, Bisthümern und Abtelen Can; 
und Anfchen gab, Ihre Domkcapitel boten dem alten Adel, der alleandre Bewerber 
davon ausſchloß, eine Menge chrenvoller, einträglicher und meift ganz geſchaͤfts— 
Lofer Pfründen dar, die den Ehrgeiz und Eigennug diefes Standes an die katholiſche 
Kirche feffelten und ihr feinen Einfluß auf Fürften und Völker, wo fie deffen bedurfte, 
dienftbar machte. Dabei wimmelten die füdlichen und weltlichen Staaten Deutſch⸗ 
lands von Klöftern’ der verfehjiedenen geiftlichen Orden, die im Beſitze großer Neid, 
tbümer die Bande der Abhängigkrit des Bolks von der Kirche durch taufend Mittel 
zu befeſtigen wußten. Wo von dem ntereffe der deutfchen Kirche die Rede war, ver: 
fand man darunter nicht das Gedeihen religiöfer Bildung und wahrer Frommig 
feit unter den deutfchen Katholiken, fondern den Befisftand der Güter, Einkünfte, 
Privilegien, Macht» und Ehrenvorzüge der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Abte, Praͤlaten, 
Gapitularen und Nitter, welche ſich mit den ihnen untergebenen Weltgeiftlichen und 
Mönchen für den Inbegriff der deutfchen Kirche hielten. Und diefe, aus vielen 
Zaufenden beftehbende Maffe geiftlicher Perfonen bildete ein durch die Rangſtufen 
der Hierarchie wohlgegliedertes, ſtets gerüuftetes Heer, das zum ſtrengſten Gehor: 
ſam gegen den Papft eidlich verpflichtet war, und Millionen abhängiger Menſchen 
an fein Intereffe band. Für die Seftftellung diefes Verhaͤltniſſes hatten die Papfte 
feit der Entſtehung der chriftlichen Kirche in Deutſchland geforgt. Mit dem Chri- 
ſtenthume zugleidy empfing fie römische Liturgie und Disciplin, und blieb, als Zoch 
ter der roͤmiſchen Kirche, abhängig von den Rathſchlaͤgen und Verordnungen der 
Däpfte, denen die politiiche Verwirrung Deutichlande im Mittelalter, die ftreitigen 
Kaiferwahlen und häufigen Händel der Reichsſtaͤnde mit den Kaifern, bei dem Her⸗ 
anwachſen der deutfchen Biſchoͤfe und Prälaten zu regierenden Landesherren, gute 
Gelsgenheit gaben, fich hier mehr al8 in andern gefchloffenen monarchifchen Rei— 
chen einen überwiegenden Einfluß zu verfchaffen, ihre Anmaßungen zum Nachtheil 
bes bifchöflichen Amtes und der deutfchen Kicchenfreiheit in herkoͤmmliche Rechte zu 
verwandeln, und unter allerlei VBorwänden die Abgaben der Deutfchen nach Nom 
zu vermehren. Umſonſt ftellte die Kirchenverfammiung zu Baſel (f. d.) die 
dadurch eingefchlichenen Mißbraͤuche und Bedruͤckungen von Seiten des Papftes ab; 
das durch den liftigen Unterhaͤndler, Aneas Spivius, 1448 abgefchloffene afhaf: 
fenburgeroderwiener Concordat der deutfchen Nation mit dem römifchen 
Stuhle ficherte diefem die Erhebung der Annaten, die Beftätigung der Bifchöfe und 
Abte, die Befegung der Pfründen in den Papftmonaten und andre ihm vortheils 
hafte Reſervationen. Und aud) über diefen Vertrag griffen die Päpfte fo oft und 
fo weit hinaus, daß ihrer Curie 1522 hundert Befchwerden über die von ihr ausge: 
henden oder beförderten Ungerechtigkeiten und Mißbraͤuche von der deutfchen Nation 
vorgehalten werden musten. Die Kirchenverſammlung zu Trient half ihnen in der 
Hauptſache gar nicht ab; vielmehr zogen die Paͤpſte nur unter dem Vorgeben, die 
durch) die Neformation zerrüttete Kirche wiederherjuftellen und größern Übeln vorzu— 
beugen, die Zügel ihrer Negierung Über das Eatholifche Deutfchland immer ftraffer 
an, und bedienten fid) dazu vorzuͤglich der Sefuiten, die fich mit den Bettelmoͤnchen 
in die Univerfitäten theilten, an den Höfen als Beichtvaͤter und Rathgeber der Zur: 
ften in Alles mifchten, und des Erziehungsweſens bemädhtigten. So wurde dit 
Aufihwung zu wiffenfchaftlicher Bildung im füdlichen Deutfchland, der in den leb— 
ten Decennien des 15. Jahrh. und den eriten des 16, fo viel verfprach, planmaßig 
niedergedruͤckt, jeder Zugang des Lichts aus der proteftantifchen Melt gewaltfam 
verfperrt, netter Aberglaube mit altern in Umlauf gebracht und durch eine Menge 
ſchlauberechneter Anftalten zur Boforderung deffelben dafür geforgt, die Laien fo zu 
blenden und einzuwiegen, das fie ſich zu allen Zweden der Hierarchie geduldig ge⸗ 
brauchen liefen. Neben finfterer Bigotterie und felbftzufriedener Unwiffenbeit wit: 
cherten in diefem Zuftande der deutfchen Katholiken die gröbften Kafter und Unfitt: 
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tihkeiten ganz gedeihlich. Man hatte Mittel genug, die Kirche zu verführen. Rom 
diapenfirte und abfolvirte für Geld, fo viel begehrt wurde; die Moral der Fefuiten 
beſchwichtigte die Gewiſſen; Ablaͤſſe, Wallfaheten, Bhfungen mit Rofenkranz und 
Faftenfpeifen, fromme Vermächtniffe und Seelenmeffen wuſchen alle Sünder rein. 
Nur fuͤr entſchloſſene Wahrheitsforfcher und freidenkende Gelehrte hatte die Kirche 
feine Gnade, Statt der guten Anfichten Ferdinands J. und Maximilians IL zur 
Verbefferung der Kirche, trieb Verfolgungsſucht ihre Nachfolger zu Graufamteiten 
gegen ihre proteftantifchen Unterthanen, und der dreißigjaͤhrige Krieg erweckte Hoff: 
nung zu einem vollflommnen Siege des Katholicismus in Deutfchland. Freilich 
flug fie fehl, da der weftfälifche Friede beide Refigionsparteien gleichſtellte und bie 
Katholiken bedeutend ſchwaͤchte; aber dafiir gab diefer vom Papfte ohnehin verwor⸗ 
fene Friede ihrem Glaubendeifer neue Nahrung, und nicht nur ihren wirklichen 
Gerechtiamen, fondern überhaupt allen Eigenheiten, die fie von: den Proteftanten 
unterfchieden, größeres Gewicht. Nicht ſowol den Verluft an Land, Leuten und 
Einkimften, den die deutſche Kirche in Folge der Reformation und dieſes Friedens 
erlitt, vielmehr der Arger Über die toachfende, wegen allzu großer Nähe häufige Neis 
dungen veranlaffende Macht des’ Proteftantismus in Deutfcdyland und die dadurch 
verftärkte Neigung, alle, auch die verkehrteften Formen ihrer Religlonsuͤbung für 
cbenſo viele Vorzüge anzufehen und um fo beharrlicher feftzuhalten, je lauter fich 
Spott und Tadel dagegen erhoben, brachte ihr wirklichen Nachtheil. Um die Ge⸗ 
fahr der Keßerei abzuwenden, trug fie die Schmach einer methodifcken Verfinſte⸗ 
rung; um katholiſcher zu fein als die franz. Kirche, ließ fie ſich ‚von: der römifchen 
Curie unterjochen. Noch im 16. Jahrh. hatte diefe in Wien und Köfn, wie bald 
darauf in Bruͤſſel und Luzern, beftändige Nuntten (f. d.) als. päpftlidye Statt⸗ 
hafter eingeſetzt, vorgeblich, um durch fie die Befchtüffe der tridentinifchen Verſamm⸗ 
lung in Ausübung zu bringen,’ eigentlicy aber um in Deutfchland ohne Mittelin⸗ 
fanzen zu. herrſchen. Die Nuntien tiffen die Surisdietion der Biſchoͤfe, beſonders 
in Dispenfationsfachen, an ſich, und gewöhnten die Deutfchen, fich in geifttichen 
Bedütfniſſen unmittelbar nad) Nom zu wenden. Nach dem weftfälifchen Frieden ı 
brachte der Papſt es dahin, daß die deutfchen Bifchöfe fich zur Ausuͤbung der ihnem: 
noch gebliebenen Amtsrechte Indulte von 5 Jahr zu 5 Jahr nicht ohne Bezahlung. 
ki ihm auswirken, und die deutfchen Theologen und Kanoniften an.die Untrüglicy 
keit des ultramontaniſchen (päpfilichen) Kirchenrechtes glauben lernten. Die Herr⸗ 
haft diefes, zur Herabfegung der bifchöflichen Gewalt und Unterbrüdung aller : 
Fteiheit der Nationalkirchen erfundenen Rechts auf den Eatholifchen Lehranſtalten 
vollendete die Erniedrigung der deutfchen Kirche, die daher bis in die Mitte des 18, | 
Jahrh. das traurige Bild einer eingefchüchterten Magd der vömifchen barftellte, und ! 
ihre wahre Beftimmung faft ganz aus den Augen verlor. MWohlgemeinte Verfuche 
zur Veredlung des Priefterftandes, wie die Bemühungen der Bartholomiten, hatten 
geringen Fortgang, einzelne wuͤrdige Bifchöfe waren nicht Herren in ihrem Haufe, 
femme Leſer Janſeniſtiſcher Schriften muften fich verbergen, geiftiges Leben kam 
nicht auf, auch die Behandlung der hiftorifchen Wiffenfchaften, in der einige Be: 
ndictinerklöfter mit der berühmten franz. Gongregation von St:Maur wetteifern 
wollten, blieb meift roh und gefchmadlos, wie die Predigten der. Nachahmer des 
bewunderten Abraham a St.Clara, fodaß die Literargefchichte diefer Periode aus 
dem katholiſchen Deutfchland kaum ſechs Namen aufzufuͤhren hat, die der Nach⸗ 
welt befannt zu werden verdienen. Fuͤr die geiftig unmuͤndige Menge noch zu früh, 
!amen 1750 die wahrhaft chrifttichen Hirtenbriefe einiger öfte. Bifchöfe (Traut⸗ 
ſehms in Wien und Thun's in Gurk), und 1752 die von dem edeln Friedrich Karl 
den Schönborn ( [päter Bifchof von Bamberg und Wirzburg ) betriebene Vermin⸗ 
derung der Feſttage in den oͤſtr. Staaten. Dagegen konnte die wwachfende Theil 
adme der hoͤhern Stände und felbft des Klerus an franz. Geſchmacks- und Sei: 
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ſtesbildung nicht ohne Folgen bleiben. Führte fie gereifte Edelleute und lebensluſtige 
Domberren zu frivoler Freigeifterei, fo machte fig ernftere Staatsmaͤnner und Theo⸗ 
logen aufmerkfam auf die Gebrechen ihrer Kirche und auf die gleichzeitigen Forte 
fchritte der deutfchen Pröteftanten in religiöfer Aufklärung und Wiffenfchaft. Die 
nicht mebr zu hemmende Verbreitung heller Ideen uͤber die heiligiten Angelegenheis 
ten der Menfchheit warf auch in die dentfche Kirche die erften Strahlen des Morgens 
roths innerer Beredlung. Hontheim (f. d.) hatte ſchon 1763 in einem begierig 
gelefenen Werke feine Glaubensgenoſſen mit gründlicher Gelehrſamkeit über das 
den Ältern Formen des Katholicismus entfprechende freie Verhaͤltniß der Nationals 
£icchen zu dem Papfte aufgeflärt, und nun, da die Sefuiten 1773 aufgehoben was 
. ren, wagte man auch in Deutfchland die Kehren diefes in Nom verdammten Bus 
ches zu würdigen. Die Verbefferung des Unterrichts der Kleriker und Laien und 
eine günftige Pflege der Wiffenfchaften in den Staaten von Öftreich, Mainz, Baiern 
und Franken machte Bahn, die Eräftigen Reformen Joſephs U. fanden Beförderer 
auch unter den höhern Kirchenbeamten, und die deutfchen Erzbifcyöfe vereinigten 
ſich 1786 durch die emfer Punctationen zu entfchiedenem Miderftande gegen 
die päpftlichen Anmaßungen. Dbgleic ihr Unternehmen an ihrer Uneinigfeit mit 
den Bifchöfen und dem Zuruͤckſtreben Baierns zur alten Finfterniß fcheiterte, Tuͤcke, 
Einfatt und Trägheit viel von Joſephs Abfichten vereitelten, und das kirchliche 
Intereſſe fehr bald dur die Sorgen der Revolution in Frankreich verfchluns 
gen wurbe, fo blieben doch die öffentlich ausgefprochenen Grundfäge des E pi s⸗ 
kopalſyſtems, die in Umlauf gekommenen freien Anfidyten von Religion 
umd Gottesverehrung in vielen Herzen, und die Gefege der Duldung gegen die Pros 
teftanten, aufrecht. Während nun geiftreihe Schriftfteller und gebildete Seelſor⸗ 
ger für die Erleuchtung des Eatholifchen Deutfchlande arbeiteten, führte die Nieder⸗ 
lage feiner Heete zu einem Frieden mit Frankreich, ber die Einziehung des Grunds 
eigenthums der deutfchen Kirche zu einer-ducc die Politik der Noth gebotenen Maß⸗ 
regelmachte. Ein Reichsdeputationsreceß entſchied 1303 die Secularifation ſaͤmmt⸗ 
licher geiftlichen Staaten in Deutſchland. Alle Regalien, Domainen, Befisungen 
und.grundherrliche Einkünfte der reihsunmittelbaren Erzbisthuͤmer, Bisthümer, 
Domkapitel, Abteien und Prälaturen fielen weltlichen, zum Theil proteftantifchen 
Landesherren zu, denen es liberlaffen blieb, das vorhandene geiftliche Perfonale zur 
penfionniten, oder, foweit e8 noch zum Dienfte der Kirche verwendet werden Eonnte, 
verhältnißmäßig zu dotiren. Um eine neue Berfaffung der deutfchen Kirche zu be= 
gründen, wurde zufolge jenes Neichsfchluffes der ehemalige Kurf. von Mainz, Erz⸗ 
Eanzler des Reichs, Erzbiſchof und Primas von Deutfchland, beftitigt, mit Landes⸗ 
hoheit über Nefte der mainzifchen Lande am rechten Rheinufer, und das bifchöfliche 
Gebiet von Regensburg ausgeftattet, fein erzbifhöflicher Stuhl auf die Domkirche 
von Regensburg übertragen und das Fatholifche Deutfcyland dieffeits des Rheins, 
mit Ausnahme der öfter. und preuß. Lande, feinem erzbifchöflichen Sprengel unters 
geben. Die dazu gehörigen bifhöflichen Sprengel hatten zwar zum Theil nod) ihre 
Biſchoͤfe, oder wo diefe fehlten, body bifchöfliche Generalvicariate, die fie verwaltes 
ten, aber unter den mannigfaltigen politifchen Zerritorialveränderungen in dieſen 
deutfchen Ländern, die die Aufloͤſung des Reichs, die Verwandlung des Kurerzkanze 
lers in einen Fürft Primas des Rheinbundes, und der Ölieder deffelben in fouveraine 
Könige, Großherzoge, Derzoge und Fürften mit fid) brachte, erlitt diefe Verwaltung 
ducch das von den Negierungen auch gegen die Fatholifche Kirche immer entfchie= 
dener geltend gemachte Territorialfpftem mancherlei ungewohnte Befchränktungen. 
Die neuen Souveraine fecularifirten nun aud) die nody vorhandenen Gebiete und 
Hüter des deutfchen und des Johanniterordens und die nicht reichsunmittelbar ges 
wefenen Stifter und Kloͤſter, ſodaß nad) wenigen Jahren außer ſtreich, welches 
feit Joſephs Zeiten die Kirche ſchonte und begünftigte, das kirchliche Grundeigen⸗ 
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thum und Stiftungdvermögen im weftlichen Deutfchland faſt ohne Ausnahme zum 
Staatsgute geſchlagen, veräußert gder andern Zweden gewidmet war. Wegen 
wiederholter Kriege und Rüftungen kamen die Souveraine nicht zur Erfüllung der 
übernommenen Verbindlichkeit, neue Dotationen für Bifcyofsfige und Domcapitel 
ausjumitteln und Niemand Eonnte fie dazu anhalten, da Napoleon der Kirche nicht 
günftig, der den proteftantifhen Fürften ohnehin fremde Papft fein Gefangener, 
und der Fürft Primas, Karl von Dalberg, fonft der thätigfte und einſichtsvollſte 
Beförderer eines veredelten, kirchlichen Lebens, von dem Protector abhängig gewor⸗ 
den war. Daher blieb die deutfche Kirche allen Widerwaͤrtigkeiten eines Provifos 
riums überlaffen, bei dem zwar das Wohl der Kicche, infofern es von treuer Ver⸗ 
waltung des Pfarramtes abhängt, immer noch ungehindert gedeihen mochte, auch 
die kanoniſche Aufficht und die unentbehrlichſten biſchoͤflichen Functionen durch die 
Gmeralvicariate und Weihbiſchoͤfe ausgeübt. werden konnten, aber doch den Bades 
rungen des päpftlichen Stuhles und den Anfprüchen der Hierarchie alle Aussicht auf 
Befriedigung gebrach. Die Befreiung Deutſchlands von der franz. Herrſchaft 
folte, wie der Erfolg bewies, nur den Fürften Vortheil bringen; der Congreß zu 
Rien, obſchon vom Papfte und einzelnen Bittftellern für die deutfche Kirche be⸗ 
fürmt, wollte den Rechten der Landesherren über diefelbe nicht vorgreifen. : Zwar 
begann mit dem 16. Art. der deutfhen Bundesacte in der Geſchichte 
des deutfchen Kirchenftaatsrechts eine neue Periode; dem es ward durch den⸗ 
ſelden nicht bloß Gleichftellung der chriftlihen Meligionsparteien im &e- 
nuj der bürgerlichen und politifchen Rechte begründet, fondern aud) in Gemäßheit 
deffelben der Begriff einer herefhenden und bloß geduldeten Kicche aufgehoben, 
Allein im Übrigen ward die Anordnung der kirchlichen Verbältniffe ihrer Eatholifchen 
Unterthanen den deutfchen Fürften hberlaffen, und nun ein Gegenſtand ſchwieriger 
Unterfandiungen mit dem Papfte. Baiern ſchloß 1817 ein förmliches Concordat 
mit ihm ab. (S. Baiern und Concordat.) Für die Katholiken in der 
preuf. Monardyie, welche ber 3200 Parochien ausmachen, fchloß der König von 
Preußen fein Concordat, fondern nur eine Verabredung oder Übereinkunft. (©. 
Preufen und Concordat.) Die Erzbifchöfe und Bifchöfe, die in Baiern 
der König ernennt, werden von ihren Capiteln, die Pröpfte und Domherren auf 
Stellen, die fich in den Papftmonaten erledigen, vom Papfie, die Dechanten, Ubris 
zn Domherren und Vicarien von ihren Erzbifchöfen und Bifchöfen gewählt, jene 
mit Ruͤckſicht auf die ducch den Willen des Königs bezeichneten Perfonen, die legten 
unter Vorbehalt landesherrlicher Genehmigung; Annaten, Confirmatione = und 
Palliengelder find, wie in Baiern, dem Papfte, nach einer neuen Taxe dev apofto« 

liſchen Kammer bewilligt, fodaß die Erzbifchöfe 1000, der Biſchof von Breslau 

1166}, die übrigen Bifchöfe jeder 6664 Goldgulden und die übrigen Dignitaren 
verhaͤltnißmaͤßige Abgaben für ihre Einfegung nad) Rom zahlen müffen. Über den 
Verkehr der Geiſtlichkeit mit Nom, den das bairifche Concordat freigibt, die Her- 

ſtelung der Klöfter, die es verfpricht, die Ausdehnung des bifchöflidhen Einfluffes 
af die Ehefachen und öffentlichen Unterrichtsanftalten und das Verhältnig der 
Sirhe zu den Stantsbehörden überhaupt fest die preußiiche Übereinkunft nichts 
fl. Doc hat Preußen die bisher in Hinficht auf feine Eatholifchen Unterthanen 

gehandhabte Unterordnung Eirchlicher Perfonen und Sachen unter die geltenden Ges 

ſehe und das Recht des Schußes und der Aufficht über die Kicche in rein geiftlichen 

Dingen nicht aufgegeben. (Vgl. Goncordat.) Dieim Art. Concordat ers 

wahnten Verhandlungen der deutfchen Fürften (Wuͤrtembergs, Badens, beider 

Heſſen, Naffaus und der übrigen minder michtigen Glieder des deutfchen Bundes 

mit Einſchluß der freien Städte) führten erſt, nachdem ihre Gefandtfchaft 1819 

unverrichteter Sache von Rom zuruͤckgekehrt war, 18521 zum Abſchluß einer provis 

hen Übereinkunft mit dem Papſte und zum Erlaß einer Bulle deffelben, welche 
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die neuen Dioͤceſen für die Katholiken in den Rändern dieſer Fürften, nach den Bor 
ſchlaͤgen derfelben beftimmt. Demnad) wurden für Wuͤrtemberg zu Rotenburg am 
Neckar, für Baden und Hohenzollern zu Freiburg, für Heſſen-Darmſtadt zu 
Mainz, fuͤr Kurheffen zu Fulda, für Naffau und Frankfurt zu Limburg an der 
Lahn Bisthümer errichtet, unter denen bag zu Freiburg die erzbifchöfliche Würde und 
Surisdietion Über die übrigen hier genannten Bisthuͤmer erhielt. Diefe und die 
Domeapitel find von den betheiligten Staaten bedeutend geringer dotirt als die preus 
Bifchen, aud) die Domherrnſtellen geringer an Zahl und überdies mit den Nebendm: 
tern eines Meihbifchofs, Generalvicard, Dompfarrers u, f. w. verbunden. Des 
Bisthums Konftanz iſt noch nicht gedacht, es wird daber, wie Worms, als aufges 
hoben arzufehen fein. Den Weihbiſchof Keller zu Rotenburg hat der Papſt zum 
Vollzieher feiner Bulle ernannt, und ber feitdem verftorb. Prof. Wanker (f.d.) 
in Freiburg war von feiner Negierung und feinen Diöcefanen zum Erzbifchof des 
ſignitt. Doch außer der päpftlichen Circumfeription ber Diöcefen und der Beſtaͤ— 
tigung der Dotationen, die der Papft in einer Note des Cardinals Conſalvi vom 
10, Aug. 1819 in Hinficht auf Fulda und Limburg allzu armfelig (troppo me- 
schino) nennt, hat Sr. Heiligkeit noch Eeine definitive Bewilligung abgervonnen 
werben Eönnen, Vielmehr fest die an die Gefandtichaft der deutichen Fuͤrſten ges 
richtete Note, den von diefer Geſandtſchaft dem Papfte vorgelegten Grundzügen 
einer Vereinbarung über die Verhältniffe der Eatholifchen Kirche in den deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten eine Menge von Einwuͤrfen entgegen, die ganz den alten herrichfüchtigen 
Geift der römifchen Curie ausſprechen, und gerabe das tabeln oder gefährlich finden, 
was die deutfchen Fürften zur Herftellung wahrer NReligiofität und einer chriftlichen 
Regierung der deutfchen Kicche beabfichtigten, z. B. die Wahl der Bifchöfe durch 
Gapitel und Landdecane des Sprengeld, was demokratifche Umtriebe veranlaffen, 
die Bedingung achtjähriger Verwaltung eines Pfarr = oder Lehramtes für die Com: 
petenten ju den bifchöflichen Würden, was Edelleute und Reiche, die alfo der Papft 
atıch ohne ſolche Paftorals und Kehramtserfahrung für tüchtig hält, von diefen 
Wuͤrden ausfchliefen und der Kirche den von dergleichen Subjecten zu hoffenden 
zeitlichen Mugen entziehen, die Studien der Geiftlichen auf Univerfitäten, wodurch 
Religion und Staat gefährdet werden foll. Allerdings gaben jene, auf das jeßt 
geltende Necht des Staates circa sacra und die ältere durch paͤpſtliche Anmapungen 
abgebrachte Kirchendisciplin gebauten, fehr zweckmaͤßigen Grundzüge einem Kir: 
chenoberhaupte, dem fein Macht = und Geldintereffe wichtiger ift, als das eben das 
durch ſtets verhinderte Gedeihen religiöfer und fittlicher Bildung unter den Kathos 
liken, mandyen Anlaß zu folhen Ausjtellungen. Dennoch iſt bei dem redlichen 
Willen der Fuͤrſten und bei dem guten, mehr chriftlichen als papiftifchen Geifte der 
Mehrzahl ihrer Eatholifchen Unterthanen zu hoffen, daß, wenn die ftreitigen Punkte 
nach dem Wunfche des Papftes umgangen werden, kirchliche Drbnung in den 
Hauptſachen für fie ins Werk gefegt werden könne. Hanover hat Eeine Überein 
£unft mit dem Papfte getroffen. Der Biſchof zu Hildesheim, der einzige in diefem 
Reiche, verwaltet zugleich die nordifche Miſſion. (S. Miffion.) Die übrigen 
kleinern deutfchen Staaten fließen ſich für ihre Eatholifchen Unterthanen nad) 
Maßgabe der Kocalität an die genannten wiederhergeftelften Bisthuͤmer an, Der 
wiederauflchende Eifer der Papiften und Sefuitenfreunde in Deutfdyland wird zwat 
noch manche Reibung in der deutfchen Kirche veranlaffen, aber das Rad der Zeit, 
das auf Verbefferung ftrebt , nicht zum Stillgang oder Ruͤckgang ziwingen koͤnnen. 
Val, die Schrift: „Preußen und Baicen im Goncordate in Nom, im Lichte des 
16. Art. der deutfchen Bundesakte, und nach den Grundſ. der heil, Allianz“, von 
Alex. Müller (Neuftadt a. d. D. 1524). 

Deutfche Kirche. Das Chriſtenthum drang zuerst im diejenigen 
Theile Deutſchlands ein, melde von den Nomen erobert und cultivirt waren, 
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and zum Theil zu Gallien gerechnet wurden. Hier erhoben fich zuerſt die Biſchofs⸗ 
fige Trier, Köln und Mainz, Man hat fie bis zu den apoftolifchen Zeiten hinauf 
führen wollen, was aber feinen Vertheidiger mehr findet, Im 2. Jahrh. beftand 
aber ſchon Ehriftenthum in Deutfchland, wie daraus unzweideutig hervorgeht, daß 
Itenaͤus und Zertullian fid) auf den Glauben der deutfchen Kirchen berufen. Im 
3. Jahrh. war das Chriftenthum fchon vollkommen ausgebreitet in dem römifchen 
Deutfchland. Die Verbindung der gallifchen und deutfchen Kirchen mit dem Bis 
ſchof von Kom, als Oberhaupt der Kirche, laͤßt ſich ſchon für jene. Zeit nicht beftreis 
ten, wie aus der UÜberfendung der Iponer Concildeſchluͤſſe, und aus der Abſetzung 
des Marcian hervorgeht, — Als die Frankenkönige Chriften wurden und in: 
Deutfhland Eroberungen machten, wurde das Chriftenthum dort weiter ausgebreis 
tt. Im 6. Jahrh. kamen Gallus und Columbanus ald Mifjionaire nach Deutidy- 
land, und befehrten in Schwaben und Baiern Viele zum Chriſtenthum. Im 7, 
Jahrh. vollendete Nupert, erſter Bifchof von Juvavien (in Salzburg), die Bekeh—⸗ 
tungen in Baiern und bei den benachbarten Volksſtaͤmmen. Willibrand, erfter 
Erzbifhof von Utrecht, befehrte die Friefen, Bataver und Angelſachſen. Im 8 
Jahth. befehrte Kilian das öftliche Franken ; Egbert, Suibert, Bonifaz und feine. 
Gehülfen befehrten faft das ganze übrige Deutfchland. Kart d. Gr. befehrte gewalts 
füm die Sachſen. Das Chrijtenthum war Bedingung der Cultur, und Eeine Era. 
oberung Eonnte dauerhaft fein, ehe die Bewohner durch das Chriftenthum in den 
immer größer werdenden Samilienverband des fränfifchen Reichs getreten waren. — 
Staat und Kirche hingen im fränfifchen Neicye mannigfaltig zufammen. Wie 
überhaupt jede Nation in der Art der Annahme und dem Gebraud) des Chriftens 
tbums ihren befondern Charakter gezeigt, fo haben die Deutfchen für den chrifts 
lichen Glauben, nachdem fie ihn einmal angenommen, erjtens gegen die fanatiichen 
geinde deffelben als gute Ritter gefimpft, fodann aber das Ehriftenthum nicht als 
eine abgeforderte Sorge für die Ewigkeit von dem Leben getrennt, fondern im vols 
len herzlichen Gefühl des unſchaͤtzbaren Gutes, das ihnen zu Theil geworden, auch 
das ganze häusliche und öffentliche Leben chriftlich eingerichtet, und auf die Kirche 
bejogen und gegründet. Die Bifchöfe nahmen an den Reichsverſammlungen ne: 
ben den Derzogen und Grafen Antheit, fowie hinwieder nicht felten die Könige, 
Herzoge und Grafen bei den Synoden der Geiftlichen zugegen waren. Karl der 
Große, der die Geiftlichkeit wie den Adel auf die urſpruͤngliche Beſtimmung zurück 
wführen ftrebte, trennte und beftimmte, fo weit es fein mochte, die gegenfeitigen 
Grenzen der Geiftlichen und Weltlichen, fowie er aud) die Bifcyöfe und den hohen 
Üdel aufden Reichsverfammlungen in zwei Kammern abtheilte. Nichtsdeftowenis 
ger war aber die fränkifche Kicche nicht eine abgefchloffene Nationalkirche; fie ftand 
vielmehr mit der allgemeinen Kirche und mit dem Papft in enger Verbindung: eine 
Verbindung, die ſich nach der Natur der Sache immer mebr erweiterte. Für ein 
Patriarchat mar um fo weniger eine gefchichtliche Weranlaffung, da die beutichen 
Kirchen durch Miffionen der occidentalifchen Kirche geftiftet waren. in Primat 
konnte ficy ebenfo wenig ausbilden, da, befonders feit das Kaifertbum zu den Deuts 
(hen gefommen war, ſeitdem der Kaifer als weltlicher und der Papſt als geiftlicher 
Herr die Welt beberrfchten, die Anficyt Deutſchlands, der weltherefchenden Nation, 
als einer bloßen Nationalkirche viel zu befchränft gewefen fein wurde. — Kine 
Folge des immer enger werdenden Zufammenbangs zwiſchen dem Papft und den 
einzelnen Kirchen war es, daß die an ſich nur zufällige Mittelinftanz der Erzbifchöfe 
mande Rechte an den Papft, und in Folge deffen auch das Synodalſyſtem vieles 
von feiner Bedeutung verlor. Iſidor's falfche Decretalen kamen der Zeitſtimmung 
entgegen. — Die Kirche war auf den Boden gegründet. Sie wurde alfo auch 
in die Veränderungen mit hineingeriffen, die fich mit dom Boden begaben, und die 
man mit dem Namen des Feudalſyſtems zu belegen gewohnt ift. Die Kicchen hats 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. II, 11 
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ten auf dieſe Weiſe ebenſowie bie Edeln geliehenen Beſitz, um deſſen willen die 
Biſchoͤfe und Abte, ebenſowie die Edlen, vom Kaiſer als Haupt dieſes Feudal— 
ſtaates beliehen wurden. Biſchoͤfe und Abte wurden mit Ring und Stab beliehen, 
und die fruͤhern, ſelbſt noch in den Capitularen Kaiſer Karls wiederholten Gas 
tzungen, daß die Biſchoͤfe von Geiſtlichkeit und Volk zu waͤhlen ſeien, kamen in 
Abnahme. — Grade dieſes Verhaͤltniß war es nun, was die Einigkeit zwiſchen 
Kaiſer und Papſt aufhob. Nachdem naͤmlich Kaiſer Heinrich II. einen uͤbetwie⸗ 
genden Einfluß zu Rom geltend gemacht hatte, zeigte ſich die Reaction unter Kai— 
ſer Heinrich IV. und Papſt Gregor VII. Zu ſehr hatte der Kaiſer das Inveſtitur⸗ 
recht mißbraucht, als daß der Papſt laͤnger haͤtte ein durch den Feudalismus ein⸗ 
geſchlichenes Unrecht anerkennen koͤnnen. Gregor verbot alle Inveſtituren durch 
Laien. Der große Inveſtiturſtreit wurde erſt unter Heinrich V. durch einen 1122 
zu Worms mit Papſt Calixtus II. geſchloſſenen Vertrag dahin geſchlichtet, daß der 
Kaiſer auf das Recht der Inveſtitur durch Ring und Stab verzichtete, und ſich mit 
der Inveſtitur durch das Scepter begnuͤgte, und zwar ſo, daß die Wahl, der der 
Kaiſer Commiſſarien beiwohnen laſſen konnte, frei durch das Capitel geſchehen, 
vom Papſte die Beſtaͤtigung erfolgen und der Gewählte vom Kaiſer die Rega— 
lien zu Lehn empfangen follte. Bon diefem Calirtinifhen Concordate 
datirt ſich die unangefochtene Wahlfreiheit der Gapitel. 

Nachdem die paͤpſtliche Macht aus dem Inveftiturftreite fiegreich hervorges 
gangen, flieg fie immer höher. Der Papſt erhielt viele Rechte auf die Verleihung 
und den Fruͤchtegenuß deutfcher Beneficien: Nechte, die man Refervationen und 
Annaten nannte. Deutfchland fand fich dadurch beſchwert; auf den Goncilien 
von Konftanz und Bafel wurden diefe Befchwerden vorgetragen, zu Baſel auch alle 
päpftliche Nefervationen, die nicht im „Corpus juris electum“* enthalten, verworfen, 
jedoch eine anderweite Dotirung des pipftlichen Stuhls in Ausficht gegeben. 1448 
ſchloſſen die deutfchen Fürften zu Frankfurt und Afchaffenburg über die Anmendung 
der bafelee Decrete ein Concordat ab, welches man Goncordata principum 
nennt. — Die Eatholifche Kirchenverfaffung beftand in ihrem Weſen fort bis 
zur Reformation. Die Landeshoheit, welche die Eatholifchen Bisthuͤmer im Laufe 
der Zeit erlangt hatten, gab fie jegt vorzüglicd) den Angriffen der evangelifchen Fürs 
ften Preis. - Viele Eatholifche Bisthuͤmer gingen dadurd) unter. Erſt der im Res 
ligiondfrieden von 1555 bedungene geiftliche Vorbehalt machte einigermaßen die 

Kirche fiherer. ine Folge der Reformation war, daß durch den mweftfälifchen 
Frieden die Eatholifche, lutheriſche und reformirte Gonfeffion im Reiche gleich bes 
techtet wurden, obgleich der Kaifer Vogt der Eatholifchen Kirche blieb. Die in Res 
ligionsfachen geftattete Itio in partes, und das dieſemnach geftiftete Corpus Evan- 
gelicorum, und das demfelben entgegengefegte Corpus Catholicorum forgten das 
für, daß die kirchliche Freiheit in Deutfcyland nicht befcehränkt ward. Die Sorg— 
falt der Evangelifchen ging fo weit, daß, wenn ein bisher evangelifcher Fürft ka⸗ 
tholiich ward, er die Ausübung der font vom Landesheren auf die proteftantifhe 
Kirche ausgeuͤbten Rechte einem unabhängigen Gonfiftorium uͤberlaſſen mußte. — 
Die Eatholifche Kirche behielt ihre Verfaſſung. Ihre hoben Stellen waren freilich 
eine Domaine des Adels, der es im Mittelalter ungeachtet des Widerſpruchs det 
Curie durchzuſetzen gewußt hatte, die Gapitel für die Bürgerlichen zu fehließen. 
Mit dem Papfte lebte man fo ziemlich im Frieden, der fo mächtig gegenüberjtebende 
Proteftantismus gebot Einheit von Innen, Anfchließen an die Kiccheneinheit. — 
Erſt in den 1780er Jahren kam 08 zwiichen dem Papfte und mehren deutfchen Erz⸗ 
bifchöfen zu offener Fehde, duch den Nuntiaturftreit, Seit mehr als einem 
Sahrtaufend war es nämlich unverrücdte Kirchenpraxis, daß das Dispenfatione- 
recht der Kirche von allgemeinen Kirchengefegen nur dem Papfte zuftand. In: 
befondere das Dispenfationsrecht von Ehehinderniffen wegen Verwandtſchaft ſchei— 
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nen die Bifhöfe um fo bereitwilliger dem paͤpſtlichen Stuhle überlaffen zu haben, 
ie ſchwieriger es ihnen oft war, fuglofen Dispenfationsanträgen Mächtiger zu 
widerſtehen. Ebenfalls war es eine uralte Kirchenpraris, daß gegen bifchöfliche 
Entfheidungen, und zwar feit Verfall des Metropolitanfpftems mit Umgehung 
der Metropoliten, die Appellation an den Papft ging. ine nicht ganz klare Ber 
ftimmung des bafeler Concils, welches die Beauftragung von Judices in partibus 
in Deutſchland zur Aburtheilung der Appellationen verordnete, war nicht zur Aus⸗ 
führung gefommen. Bei den mannigfaltigen Berührungen, in die auf diefe Weife 
die Katholifen mit dem Papſte kamen, mußte die weite Entfernung von Rom als 
eine große Unbequemlichkeit erfcheinen. Zur Erleidyterung der Chriften, und weil 
ohnedies das unftreitige Auffichtsrecht des Papftes oft örtliche Unterfuchung erfo— 
derte, wurden daher in verfchiedene Ränder der Chriftenheit päpftliche Legaten, 
Nuntien, gefandt, welche für die meiften Fälle die Stelle des Papftes verfahen, 
insbefondere für Dispenfationsfachen und Appellationen. Namentlich beftand 
feit mehren hundert Jahren beftändig in Köln eine Nuntiatur. Da die deutfchen 
Biihöfe, welche zugleidy Kandesherren waren, ihre geiftliche und weltliche Gerichts= 
batkeit gewöhnlich durch das geiftliche Officialatgericht ausüben ließen, fo entſtand 
dadurch der Mißbrauch, baß gegen die Enticheidungen diefer Officialatgerichte 
auch in weltlichen Sachen der Recurs an die Nuntiaturen verfucht ward: ein Miß— 
brauch, dem aber durch die Reichsgeſetze Eräftig begegnet ward. Im Übrigen 
mußte man die Muntiaturen als eine heilfame Anftalt betrachten, die päpftlichen 
Refervatrechte mit der mindeft möglichen Unbequemlidykeit der Chriften auszuuͤben. 
Der Kurfürft von Baiern erfannte Diefes auch, und erfuchte daher den Papft, 1785, 
in Münden, eine eigne Nuntiatur für die pfalzbairifchen Rande, die ſich fonft an 
die Nuntiatur zu Köln wandten, zu errichten. Der Papft bewilligte das. Hier 
gegen trat num der Erzbifchof von Salzburg, unter deffen Sprengel Baiern gehörte, 
auf. Indeſſen erklärte der Papft, daß der muͤnchner Nuntius in Pfalsbaiern feine 
andern päpftlichen Rechte als bisher dort der kölner Nuntius ausüben folle, und 
mer ohne alle Befchränfung der bifchöfl. und erzbifchöfl. Rechte. Es war eins 
leuchtend, daß der Erzbifchof von Salzburg gegen die Übertragung der koͤlner Nun: 
tiaturbefugniffe auf die muͤnchner Nuntiatur feine gegründete Einwendung vors 
beimgen konnte. Allein nunmehr vereinigte fich der Erzbijchof von Salzburg mit 
den Erzbifchöfen von Mainz, Trier und Köln, und diefe erhoben bei dem Kaifer 
Beſchwerde über das Inſtitut der Nuntiaturen uͤberhaupt, erlangten auch wirklich 
vom Kaifer, der damals bei vielen andern rafchen Neuerungen aud) die Gerichtds 
barkeit des Nuntius zu Wien aufgehoben hatte, am 12. Oct. 1785 em Schreiben, 
worin derfelbe erklärte, daß er die Nuntien nur als päpftl. Abgefandten zu politis 
fhen Gegenftänden und jenen Gegenftänden geeignet erkennen, welche unmittelbar 
dem Papfte als Oberhaupt der Kirche zufteben, daß er aber diefen Nuntien weder 
eine Jurisdictionsausuͤbung in geiftlichen Sachen, noch eine Jubdicatur geftatten 
fnne, Zugleich rief der Kaifer die Erzbifchöfe auf, in Verein mit den Suffras 
ganbifchöfen ihre Metropolitan: und Discefanrechte gegen alle Anfälle aufrecht zu 
erhalten, und all Dasjenige, was innere Einfchreitung oder Eingriffe des paͤpſtl. 
Hofes und deffen Nuntien wider folche Nechte und die gute Ordnung fein Eönnte, 
ſtandhaft hintanzuhalten, wortiberer denfelben zugleich allen feinen Eaifert. Beiftand 
wage, wobei jedoch der Kaifer auf die Concordata nationis vermanicae verwies, 
Die Erzbifchöfe verfagten hierauf den Nuntiaturen die Ausübung ibrer Befugniffe. 
Da fie zugleich von fünf zu fünf Jahren vom Papfte die Erlaubniß bekommen 
hatten, im 3. und 4. Verwandtfchaftsgrade zu dispenfiren, und nun nach Ablauf 
des laufenden Quinquenniums die Einziehung diefer Erlaubnif befürchten mußten, 
befahlen fie ihren Vicariaten, diefe Dispenfationen nicht mehr wie bisher „aucto- 
ritale delegata“‘, fondern „„auctoritate ordinaria* zu ertheilen. Hierbei konnten 
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indeffen die Erzbifchöfe nicht ftehen bleiben, fie ließen vielmehr am 25. Aug. 1786 
durch ihre Näthe (Heimes, Bed, v. Tautphaͤus, Bönide) im Bad Ems eine Zus 
ſammenkunft halten, und hier diejenigen Befchlüffe faffen, welche unter dem Nas 
men der emfer Punctationen befannt find. Das Streben der Punks 
tanten war, in Folge der Eaiferl. Aufmunterung vom 12. Oct. 1785, jene bifchöff. 
Rechte, in deren Ausübung fie ſchon feit Jahrh. gehindert worden, zuſammenzu⸗ 
tengen und das deßhalb Angemeffene zu berathen. Cie gingen davon aus, da 
alle Vorzüge und Nefervationen,. die mit dem Primate in den erften Jahrhunders 
ten nicht verbunden gewefen, fondern aus den nachherigen Sfidor’fhen Decretaleit - 
zum offenbaren Nachtheil der Bifchöfe gefloffen feien, jest, wo die Unterfchiebung 
und Falſchheit derfelben hinreicyend ermwiefen und anerkannt, nicht mehr in den Ums 
fang der päpftl. Jurisdiction gezogen werben koͤnnen. Die Punctanten ſtellten 
alfo die Uhr der Kirche um faft ein Jahrtauſend zuruͤck, und was fie auf diefe Weife, 
nad) Anleitung von Febronius, gefunden, follte ftrads ins Reben treten. Kaum 
liegen fie fid) bewegen, die deutfchen Concorbate wenigftens noch einftweilen biftes 
ben zu laffen. Über den ungefchichtlichen Sinn diefer Menfchen, die ihre Com⸗ 
mittenten gleich freigewordenen Sklaven auftreten ließen, kann es nur weniger Bes 
merfungen bedürfen, Von den neuern Hiftorikern ift e8 anerkannt, daß die Iſidor'⸗ 
ſchen Decretalen nicht fo fehr den Zuftand der Kirche geändert, als vielmehr bes 
fliffen gewefen feien, dem durch die Zeit bereits geänderten Zuftande anpaffend zus 
fein. Unmoͤglich fonnten einige Erzbifchöfe befugt fein, eine feit einem Jahrtaus 
fend beftehende, von fo vielen Goncilien als beftehend anerkannte Kircdyenverfaffung 
mit einigen Federftrihen aufzuheben und in die Rechte der alten Metropoliten wies 
der einzutreten. Die Reffortverhäftniffe zwifhen Papft und Bifchöfen find im 
Allgemeinen zufällig, und fo wenig der Papft, wenn feine Rechte in den Zuſtand, 
wie fie vor taufend Fahren waren, zurücdverfegt werden, aufhört, die weſentlichen 
Rechte des Papſtthums zu befigen, ebenfo wenig konnten umgekehrt die Bifchöfe 
des 18. Sahr. über einen Mangel wefentlicher Rechte Elagen, noch ficy auf deren 
Unverjährbarkeit berufen. Ein wefentliches Recht des Papftthums aber, wie jedes 
Dinges, das ein Recht auf Eriftenz hat, ift es, daß in dem hergebrachten Rechts⸗ 
zuftande nicht willfürliche Abänderungen gefchehen. Was würden jene Erzbifchöfe 
und Kurfürften wol gefagt haben, wenn man fic) die Mühe genommen hätte, ihnen 
den Zuftand ihrer Landeshoheits- und Kurrechte im 10. Jahrh. zu erklären? Wuͤr⸗ 
den fie folhen hiftorifchen Forſchungen ihrer Unterthanen u. f. w. wol praftifche 
Gültigkeit zugefprochen haben? Oder wenn man, da fie doc) einmal vergangene 
Zuftände herftellen wollten, gleich bis zum 1. Jahrh. zurückgegangen, und Bifchöfe 
einer Gemeinden mit apoftolifcher Armuth zum Mufter aufgeftellt hätte, würde 
man wol darauf eingegangen fein ? Sowie die weltliche Landeshoheit das Streben 
hatte, die Territorien immer mehr gegen den Einfluß des Reichsoberhaupts zu fehlies 
fen, fo ſcheinen die Erzbifchöfe auch ihre geiftlichen Territorien gegen den Papft fo viel 
möglich abfchließen gewollt zu haben. Indeſſen war den Suffraganbifchöfen die 
beabfichtigte Herftellung des Metropolitanſyſtems fehr ungelegen, fie wären dadurch 
gleihfam mebiatifirt worden. Kaifer Joſeph hatte daher ſchon im Schreiben vom 
12, Oct. 1785 die Verftändigung mit den Suffraganbifchofen vorausgefegt, und 
als der emſer Congreß heimlich ohne diefe Verftändigung abgehalten, und dem Kais 
fer die Punctationen zur DBeftätigung vorgelegt wurden, erwiderte dieſer im 
Schreiben vom 16. Nov. 1786, daß es vorzüglich und weſentlich erft noch diefes 
Einverftändniffes bedürfe. Hieran vorzüglich und an dem beharrlihen Wider: 
ſpruch des Papftes — der 1789 eine fehr gründliche Schrift : „„Responsio Pi VL 
P. M. ad Metropolitanos Moguntin., Trevirens., Coloniens et Salisburgens. 
super nunciaturis apostolicis“‘, herausgab — fcheiterten die emfer Punctationen; 
Bald darauf trat der Nevolutionskrieg ein, die vheinifchen Ergbifchöfe wurden: vers 
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jagt. In Folge des Friedens von Amiens geſchahen die befannten Secularifationen 
in Deutfchland, welche der Neichsdeputationshauptfchluß vom 25. Febr. 1803 naͤ⸗ 
ber beftimmte. Die aufder linken Seite des Rheins. gelegenen Bisthuͤmer erlos 
fen. Der Stuhl zu Mainz ward aufdie Domficche zu Regensburg übertragen, 
und defien Metropolitangerichtsbarkeit auch die auf der rechten Rheinfeite gelegenen 
Theile der ehemaligen. geiftlichen Provinzen von Mainz, Trier und Köln, jedoch mit 
Ausnahme der £. preuß. Staaten, unterworfen, Kür den Kurfürft Erzkanzler 
ward noch eine leibliche Ausftattung, in Zerritorien beftehend,. aufgefunden. Die 
übrigen fonft geiftlichen Lande wurden zu-Entfhädigungen der weltlichen Fuͤrſten 
verwendet. Alle Güter der Domcapitel und ihrer Dignitarien wurden den Domai⸗ 
nen der Biſchoͤfe einverleibt, und mit den Bisthuͤmern auf die Kürften, denen diefe 
angewiefen worden, übertragen. Ebenſo wurden die Güter der Stifter, Abteien 
und Klöfter in den alten und neuen Befigungen deutfcher Landesherren der freien 
und vollen Dispofition der betreffenden Landesherren, fowol zum Behuf des Auf: 
wandes für Gottesdienft, Unterrichts = und andre gemeinnügige Anftalten als zur 
Erleichterung ihrer Finanzen überlaffen, unter dem beftimmten Vorbehalt der feften 
und bleibenden Ausſtattung der beizubehaltenden Domtirchen, und der Penfionen für 
die aufgehobene Geiftlichkeit ($. 35). Die erzbifchöfl. und bifchöfl. Diöcefen wurden 
in ihrem bisherigen Zuftande belaffen, bis eine andre Diöcefaneinrichtung auf reichs⸗ 
gefegliche Art getroffen fein werde, wovon dann auch die Eintichtung der künftigen 
Domcapitel abhangen follte ($. 62). Die bisherige Religionsübung eines jeden 
Landes follte gegen Aufhebung und Kränkung aller Art gefchüst fein, insbefondere 
jeder Religion der Beſitz und ungeftörte Genuß ihres eigenthüumlichen Kirchenguts, 
and) Schulfonds nach der Vorfchrift des weftfälifchen Friedens ungeftört verbleiben, 
dem Landesherrn jedoch frei ftehen, andre Neligionsverwandte zu dulden und ihnen 
den vollen Genuß bürgerlicher Nechte zu geftatten ($.63). — Unftreitig war die 
Abfiht des Reichs, indem es aus Noth einen Mitjtand feiner Güter beraubte, 
darauf gerichtet, im Übrigen der Kirche ihre Verfaffung zu laffen. Indeſſen ftars 
ben allmälig die Bifchöfe, neue wurden nicht ernannt, weil Verwirrungen auf Vers 
mwirrungen folgten. Der rheiniſche Bund zerftörte nun gar das deutfche Reich, 
und man fing an, ernfthaft zu unterfuchen, ob nun überhaupt nod) irgend eine der 
bisherigen Rechtsnormen gelte, Die ungemeffene Souverninetät, welche die Rhein— 
bundsfürften von Napoleon zu Lehn trugen, 309 bier, wie allenthalben, ein Heer 
gefügiger Schmeichler nad), welche in der Theorie dag zu begruͤnden mußten, was 
eine elende Praris zur Betruͤbniß rechtlicher Gemüther darbot. Als vollends Napo—⸗ 
leon mit dem Papſte brach, wußten die Schmeichler der Gewalt nichts Eiligeres zu 
tun als ſich zu einem Syſtem zu befennen, was der weltlichen Gewalt kaum bes 
grenzten Einfluß auf die Kirche gab. Der Ausdruck: Landesbifchöfe, ward belicht, 
und man drückte damit aus, daß der Fuͤrſt das Recht habe, für fein Lund einen Bis 
fhof zu ernennen, und nad) den Grundfügen des, fonft nur um die Abhängigkeit 
der proteftantifchen Kicche zu erklären, erfundenen Territorialſyſtems zu behandeln, 
An ein Wahlrecht der Gapitel war fein Gedanke mehr; felbft der Kurerzkanzler 
hatte nody vor Entftehung des Rheinbundes eigenmüchtig den Cardinal Feſch zu 
feinem Nachfolger ernannt, 

Der Rheinbund hörte auf, der Papit ward aus der Gefangenfchaft befreit, 
und indem man das wirdereroberte linke Rheinufer nicht dazu benuste; nunmehr, 
wo der Grund jener Secularifationen wegftel, den Status quo berzuftellen, und die 
Kander des Kurerzkanzlers vertheilte, erinnerte man fich dod) mit einiger Lebhaftig— 
keit an die Pflicht, der Kirche wieder ihr Recht und Geſtaltung zu verſchaffen. Es 
ſollte ja überhaupt mit der Vertreibung des Uſurpators die vechtlofe Zeit geendet ha: 
ben, ſelbſt ein heitiger Bund folite die Volker und die Kirche vergewiffern, daß man 
die Kirche nicht forthin aus dem heidnifchen Geſichtspunkte des Territorialſyſtems 

—— 
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als eine ſelbſt wieder zu bewachende Bewachungs⸗ und Zähmungsanftalt ded Vol⸗ 
kes, ſondern als etwas Sittliches, geſchichtlich Gewordenes, auf eignem Rechte 
Ruhendes betrachten werde! Diejenigen gingen allerdings von ſehr ſanguiniſchen 
Hoffnungen aus, die von einer deutfchen Nationalficche träumten, Einrichtung 
eines deutfchen Patriarchats oder doc) wenigftens Primats in Antrag brachten, 
Dem Reiche war ein einfadyer Staatenbund gefolgt, und wenn ſchon im Weihe - 
feit der Reformation eine eigentlidye Mationalkicche allein darum undenkbar tar, 
weil der Neichstag.bei jeder Neligionsfache im partes ging, fo mußte nad) aufgehobes 
nem und nicht hergeftelltem Reichsverbande der Gedanke an eine Nationalficche um 
fo mehr himärifch fein. Obgleich es ſich nicht leugnen läft, daß der Bund davon 
Kenntniß zu nehmen haben würde, wenn ein einzelner Staat die reich$beputationgs 
hauptſchlußmaͤßige Pflicht zur Herftellung und Dotation der Eatholifchen Bisthuͤ⸗ 
mer verfennen wollte, fo blieben doch die Verhandlungen der einzelnen Länder über 
biefen Gegenftand Sache der einzelnen Bundesglieder. Plant's Vorſchlag, das 
Corpus Evangelicorum herzuftellen, fonnte ebenfalls nicht angerwandt werden, da 
ja ohnedies ſchon jeder Einzelne beim Bundestage den Befchlüffen der Mehrheit in 
dee Regel widersprechen kann. — Bon Oſtreich kann hier keine Rede fein, da bie 
neuern Begebniffe auf die öfter. Kirche von gar feinem Einfluß gewefen. Unter den 
übrigen deutſchen Staaten war Baiern der erfte, der mit dom Papfte das Goncors 
bat ſchloß. Die bisherige rechtlicye Kirchenordnung ward darin anerfannt. Aber 
ſehr zu beklagen iſt cs, daß der Papft fidy bewegen ließ, die alte Wahlfreiheit der 
beutichen Kirche aufzuheben und ein koͤnigl. Ernennungsrecht an die Stelle treten 
zu laffen. In dem übrigen Theile von Sübddeutfchland gaben die Weſſenberg'ſchen 
Angelegenheiten (f. Konftanz)den Anftoß zur Eröffnung von Verhandlungen, 
Es traten die proteftantifchen Negierungen des nördlichen Deutſchlands hinzu, mit 
Ausnahme jedod) von Preußen, Sachfen und Hanover, ine Commiffion bildete 
ſich in Frankfurt, welche über die Art, wie Bisthuͤmer zu errichten, fich berieth, 
Nachdem alle die Vorbehalte und Clauſeln, welche bald diefe, bald jene Regierung 
wünfchte, in den Grundzügen zu einer Vereinbarung Uber die Verhältniffe, der ka: 
tholifchen Kirche in deutfchen Bundesftaaten aufgenommen waren, wuchfen diefe zu 
100 Paragraphen an, deren letzterer fid) noch die Adoptation all Deffen, was allen» 
falls im öftr. Kirchenrecht noch Vortheilhaftes gefunden werden £önnte, vorbebielt. 
Aus diefen Grundzügen wurde nun eine Declaration in lateinifcher Sprache zufams 
mengefegt, welche dom Papite zur Annahme vorgelegt werden, und deren Annahme 
Bedingung der Errichtung der Bisthuͤmer fein foilte. ine Gefandefchaft ging zu 
diefem Zwecke nad) Rom. Sie erhielten am 10. Aug. 1819 als Antwort die Dar- 
ftellung der Gefinnungen des Papftes. Er verzichtete gern auf alles ihm pecuniair 
Nuͤtzliche, z. B. auf die Vergebung von geiftlichen Stellen in den Papalmonaten, 
gemäß den afchaffenburger Goncordaten; ebenfo beeilte er ſich, die, obgleich dürfe 
tigen (3. B. des limburger und fulder Gapitels), Ausftattungen anzunehmen. Aber, 
die ihm zugemutbete Ginwillung in Abänderung der Grundfäge der Kirche fonnte er 
nicht annehmen. — Die beabfichtigte Vereinigung, oder vielmehr Anerkennung der 
zu Frankfurt ausgearbeiteten Declaration kam alfo nicht zu Etande, und, man 
möchte fich hierliber weniger als darüber wundern, wie man eg auch nur erwarten 
konnte, daß der Papft ſchwach genug fein werde, die Unfreiheit der Kirche ausdrüd: 
lich anzuerkennen. Man hat alfo nur dem Papfte Gelegenheit gegeben, auf Geld: 
vortheile zu verzichten, und die Freiheit der Kirche vertheidigend, in der Meinung, 
freigeborene Gemüther zu gewinnen. Indeſſen eröffnete Gonfalvi am Schluß der 
pöpftlichen Darlequng einen Ausweg, indem er auf den Fall, daß die bedungenen 
Modificntionen der Declaration nicht angenommen werden follten, in feinem leb— 
haften Wunfche, dem dringendften Bedürfniffe der Gtäubigen, nämlich dem, ihre 
Seelenhirten zu haben, abzuhelfen, und in bejtindiger Beziehung auf dag, was in 
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Betreff der regelmäßigen Einrichtung der kirchlichen Sachen in diefen Staaten von 
ihm gefagt worden, den Vorſchlag machte, einftweilen die bezeichnete neue Begren⸗ 
zung ber Diöcefen in Vollzug zu ſetzen, um hernach in gutem Einverftändniffe den 
Kirchen weiter vorzufehen. Die Gefandtfchaft ging in der Note verbale vom 3, 
Sept. 1819 hierauf ein. Nach weitern Unterhandlungen ward befchloffen, in 
Freiburg das Erzbisthum für Baden, in Rotenburg das Bisthum für Wuͤrtem⸗ 
berg, in Mainz für das Großherzogthum Heffen, in Limburg für Naffau und in 
Fulda für Kurheſſen — welchen verfchiedenen Bisthümern einzelne Eleine Bundes⸗ 
ftaaten ſich anſchließen — zu errichten. Die erfte Ernennung der Bifchöfe kann 
nur mit wechieljeitigem Einverftändniffe der Regierungen und des Papftes gefches 
ben. Ob die Bifhöfe Erfprießliches werden wirken fönnen, wird abhangen von 
der Klugheit und Umficht, die die Bifchöfe, und der Maͤßigung, die die Gabinette 
zu bewähren haben werden. — Die Krone Preußen hatte fchon feit mehren Jahren 
mit Rom wegen ber kirchlichen Verhältniffe ihrer Eatbolifchen Unterthanen unter 
handelt. As 1821 die Verhandlungen des laibacher Congreffes dem nun verewig> 
ten Fuͤrſten Staatskanzler einige Muße gewährten, reifte er nach Rom, und im 
Raume weniger Zage war das Concordat in feinen Grundlagen abgefchloffen, mel 
des vom König 1821 genehmigt ward, Über die Erziehung der Geiftlichen ift 
beftimmt, daß in jeder erzbifthöft. und biſchoͤfl. Stadt ein geiftliches Seminar erhalten 
oder neu gegründet werden folle, damit darin eine ſolche Anzahl angehender Kleriker 
unterhalten und nach Vorfchrift der Befchlüffe von Trient unterrichtet und gebildet 
werden möge, ald ed der Umfang und der Bedarf der Sprengel fodern und der 
päpftliche Commiffair beftimmen wird, — Die Unterhandlungen der hanöv, Mes 
gierung mit dem päpftlichen Stuhle find nod) nicht beendigt, und es handelt fich 
noch darum, ob die beftehenden zwei Bisthlimer Hildesheim und Dsnabrüd nad) 
dem Wunſche der Regierung in Eins verſchmolzen werden follen. v. e. K. 
Deutfche Kritik. Ein freies Erzeugniß des Volkes war die deutſche 
Literatur entjtanden. Die polıtifche und bürgerliche Verfaffung hatte fid) die Na—⸗ 
tion wol von den höhern Ständen geben laffen, aber ihr geiftiges Leben ſchuf fie fich 
felbft. Zwar waren e8 vornehmlid) Fürften und Edle, welche die fruchtbringende 
Gefellfchaft ftifteten; aber diefer, einen großen Einfluß aufdie Literatur beabfid): 
tigende Verein würde bald unthätig geworden fein, wenn er nicht auch bürger- 
lihe Mitglieder gehabt hätte, und andre Ähnliche Vereine jtellten fi) in Kurzem 
demfelben gegenüber. Zu einem mit allgemeiner Anerkennung herrfchenden literari= 
ſchen Gerichtshofe, wie e8 in Frankreich die Academie frangaise war, konnte es 
wegen der Bereinzelung der deutfchen Staaten nicht Eommen; fein der Literatur 
gebietender Hofton engte die Schriftfteller in gewiffe beliebte Formen und Weifen 
ein, und die Univerfitäten waren, felbft für die eigne Provinz, ohne allen Einfluß 
aufdie Nationalliteratur. Jedem Einzelnen war unbenommen, ſich auszufpres 
chen, wie es ihm der Gott oder der Reim gab. Die Dichter feit Opitz fangen in 
ganz verfchiedenen Weifen friedfertig neben einander; das Publicum hörte Jeden. 
Nirgends war Streit, und auch Opitz's „Deutfche Poeterei”, welche er felbft nicht 
als einen allgemein gültigen Kanon aufftellen wollte, unterbrach den Frieden nit. 
Bei diefer innern Ruhe Eonnten nur äußere Einflüffe Widerfpruch und Parteigeift 
erzeugen. Die Notiz, welche man bisher von der auständifchen Kiteratur genommen 
hatte, war eines ſolchen Einfluffes nicht fübig, da man bloß die matten und gehalt: 
loſen italienifhen Schriftfteller aus demEnde des 16. und dem Laufe des 17. Jahrh. 
ftudirte und nachahmte, aus der franz. Literatur aber, mit einer merkwürdigen 
Vernachlaͤſſigung der erften Gtaffiker, bloß einige werthlofe Romane und Gedichte 
fi) aneignete, oder auch aus den Holländern, den Nachahmern der Sranzofen, 
ſchoͤpfte. Faſt ein volles Jahrhundert nach Opis war es erft, wo eine Vergleichung 
des dermaligen Zuftandes der deutfchen Literatur mit dem der auslaͤndiſchen bie 
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deutfche Kritik weckte und ing Reben rief, Zwei Schweizer, Bodmerund Brei 
tinger, gaben feit 1721 die fogenannten Discurfe der Maler heraus. Beide, 
hauptfächlich duch das Studium der englifchen Literatur genährt, legten an bie big: 
herigen deutfchen Keiftungen einen neuen Mafftab, indem fir nach Anfichten, welche. 
fie fich zunächft aus Milton's Paradies abftrahirt hatten, die Poefie zu größerer 
Höhe und Würde zu erheben ftrebten. - Weniger die Form als den Stoff beachtend, 
gingen fie bei ihren Unterfuchungen mit ebenfo viel Scharffinn und Gründtichkeit, 
als republikaniſcher Unparteilichkeit zu Werke. Andern Anfichten buldigte ber 
feipziger Prof, Gottſched, welcher, der franz. Literatur ſich zuneigend, die deutſche 
Kiteratur bloß dem Altverftändlichen durch einen gewiffen Gonverfationston zuzufühe 
ten beabfichtigte. Indem er: aber diefes Ziel durd) Sorsfalt für Reinheit der 
Sprache, gefülligen Fluß der Rede und leichte Verfification zu erreichen ftrebte, 
vernadyläffigte er Über def Form den Stoff und verfannte nicht felten den Geift und 
die Beduͤrfniſſe feines Volkes. So war freilicy bei beiden Parteien das Heil nicht. 
Gottiched ſank bis zur Plattheit und Leere herab; die Schweizer beförderten wenig⸗ 
ftens mit ihren oft ſcholaſtiſchen Grübeleien das Produciren nicht. Und doch vers 
dankt den Neibungen, weldye zwifchen beiden Parteien entjtanden, die deutſche Li- 
teratur ein neues Leben und die deutfche Kritik ihre Begründung. Eine neue Ne 
gung tiefen hervor Haller's gedankenfchwere und fräftige Gedichte und Klopſtock's 
von altelaffifcher Bildung zeugende „Meffiade” (1745). War der Streit, welcher 
tıber fie entftand, auch eben nicht reich an Refultaten, fo wedte er doch die Koͤpfe 
und das eigne Urtheil mehr als e8 durch die. oft überfchägte aͤſthetiſche Theorie 
Baumgarten's und durch den um diefelbe Zeit in Deutſchland eingeführten Batteur 
und Du Bos geſchah. 

Kurz nad) diefer Zeit war e8, als der größte Kritiker, welchen Deutfchland je 
gehabt hat, der herrliche Xeffing, auftrat. So auf eignen Süßen batte noch Nies 
mand geftanden wie er. Ohne Vorliebe für irgend eine Nation und alle richtig 
würdigend, durch feine Gonvenienz befangen und frei von aller Menfchenfurcht, mit 
vedlicher und tiefer Forſchung und einer fich felbft nicht [chonenden Unparteilicyfeit 
nur das Wahre fuchend, vereinigte er 'vielfeitige Gelehrfamteit, Schärfe des Urs 
theils, Kiarbeit des Bewußtſeins, Feinheit des Geſchmacks und fchlagende Büns 
digkeit in Darlegung der gewonnenen Nefultate in einem ſolchen Grabe, daß er zu 
gleicher Zeit als eigentlicher Stifter der deutfchen Kritik und als unvergeßliches Mur 
fter für diefelbe zu betrachten ift. Seine eignen originellen Productionen erhöhten 
und verſtaͤrkten den Eindrud, den er als Kritiker gemacht hatte, Mit und neben 
ihm wirkte der berliner Buchhandler Nicolai durch Errichtung mehrer kritiſchen 
Beitichriften. Meder durch Geninlität noch durch tiefe Kenntnif ausgezeichnet, 
verband Letzterer doch mit einem natürlich gefunden Verſtande ein gewiſſes Gefühl 
bes Wahren und Richtigen und eine Gabe unerichrodener Freimuͤthigkeit, welche ihn 
bei der von ihm ſelbſt getroffenen Wahl feiner Mitarbeiter leiteten. Zuerft fliftete er 
1757 die, Bibliotbef der ſchöͤnenWiſſenſchaften“, welche er aber bald feinemigreunde 
Meiße übergab, und an deren Stelle ev 1759 die „Literaturbriefe“ und 1760 bie 
„Allgemeine deutiche Bibliothek” unternabm. Die „Lieraturbriefe“, an denen 
Leſſing, Mendelsiohn, Abbt, Sulzer, Nefewis und Grillo Theil nahmen, zeichneten 
ſich vor dem letztern Inſtitute, meiches fich mehr auf Eurze und firenge Nüge der 
eben gangbaren Febler und Verirrungen beſchraͤnkte, durch eiane Meflerionen und 
weitere Ducchführungen einzelner äftbetifcher Gegenſtaͤnde aus; beide Zeitichriften 
verſtaͤrkten ihren Einfluf durch ihren entfcheidenden und ruͤckſichtslos freimuͤthigen, 
nicht ſelten felbit fchenungstofen und verwundenden Ton. Neben ihnen fuͤhrte 
Weiße, mit veringerer Originalität, obgleich im Ganzen nach denſelben Grund 
ſaͤtzen, die „Leipziger Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ fort, welche ſich durch 
ruhigen Ton und feinen Anſtand, durch Klarheit und Anmuth der Darſtellung, 
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und durch befonnene und uͤberlegende Empfänglichkeit für dasjenige Neue charakteri⸗ 
firte, was fich als tüchtig bewährte. " Gegen das Nicolai’fche Tribunal lehnte ſich 
vornehmlich der hallifche Profeffor Klo auf, welcher feit 1768 eine eigne „Biblio⸗ 
thek der Shönen Wiffenfchaften" herauszugeben anfıng, die aber ungeachtet der guten 
claſſiſchen Bildung ihres nicht gefchmadiofen, aber oberflächlichen Uchebers feinen’ 
wahren Einfluß gewinnen konnte, ba fie nur der unveblichen und felbftifchen Abficht, 
ſich auf jede Art eine Partei zu machen, fröhnen mußte. Auch wurde Klotz's Anz. 
fehen durch Leffing in Kurzem gänzlich vernichten Mit befonderer Eigenthuͤmlich⸗ 
feit trat Dagegen Herder in feinen „Kritiſchen Wäldern” (1769) auf, An Drigt® 
nalität vielleicht über.der Nicolai’fchen Partei ftehend, hatte er nur das mit ihr ger 
mein, daß er fich durch Feine Gonvenienz befchränfen ließ: Aber feinen heilen Vers’ 
fand überwältigte oft feine fehr feurige Phantafie, und feiner Kritik fehlte es nicht 
fetten an Klarheit und an ſcharf beftinnmten Begriffen. Auch blieben bie um diefelbe 
Zeit von Meinhard auf deutihen Boden verpflanzten Grundfäge der Kritik des 
Schottländers Home, welcher die Afthetif auf rein pfochologifhen Wege zu ons 
firuiren fuchte, nicht ohne Einfluß. Den durch die meiſten der bisherigen kritiſchen 
Bemühungen befämpften franzöfiichen Gefhmad brachte Wieland durch feinen 
„Deutfhen Mercur” wieder zuruͤck, ohne ihn doch unbedingt in feine frühern Rechte 
wieder einfegen zu wollen, Wieland war zu vielfeitig und gründlich gebildet und 
mit der Atern und neuern Literatur der gebildetftien Nationen zu fehr vertraut, ums 
etwas Andres als das allgemein Anwendbare und dem Weſen der deutfchen Liter 
ratur Verwandte aus der franz. Kiteratur herüberleiten-zu wollen. Und wirklich 
darf man e8 diefem Einfluffe, wenigftens zum Theil, beimeffen, daß die demtiche 
Kritik bei unverminderter Negfamkeit und Tiefe einen vielfeitigern Charakter und 
einen Ton des feinen und milden Anſtandes annahm, welcher fich namentlich in. der 
1785 geftifteten jenaifhen „Allgemeinen Literaturzeitung” fund gab, Aber 
ſchon 1790 drohte Kant's „Kritik dev Urtheilsfraft‘, eine gewaltige Nevolus 
tion herbeizuführen. Da nach feiner Lehre das reine Gefhmadsurtheil von Neiz 
und Rührung unabhängig und lediglid) auf die reine Form eines fchönen Gegen: 
ftandes befchränft ift, fo wurde, wo man bisher mit Sntereffe und Gefühl zu pruͤ— 
fen gewohnt geweſen war, eine fic) felbft verleugnende Geſchmackskaͤlte fanctionirt, 
weiche, zumal feit fie felbft von Schiller in feinem „Reiche der Formen” anerkannt 
worden war, der deutfchen Kritik eine andre Geftalt gegeben haben würde, wenn 
fie mehr in der menfchlihen Natur begründet geweſen wäre. Zwar füumten die 
Anhänger der neuen Schule nicht, an alle Erzeugniffe der Literatur fofort des Mei— 
flers Richtſcheit anzulegen, aber fie felbft ffimmten in ihren Syſtemen der Afthetif 
nicht überein, die Nation (welche ſich überhaupt in Sachen des eignen Gefuͤhls nod) 
nie von der Schule etwas aufbringen laffen) nahm nicht Partei, und der geniale 
Herder trat durch feine „Kalligone” mit einer Heftigkeit als Öegnerder neuen Lehre 
auf, welche nicht ohne Wirkung bleiben fonnte, wenn auch fein dafuͤr aufgeftellteg 
Humanitätsprincip bei ftrengerer Prüfung felbit ald ungenügend erfcheinen mußte, 
Schiller's ungerechte Kritit der Bürger’fhen Poefie war allein ſchon hinreichend, 
zu zeigen, wohin die Kant’fchen Grundfäse führten. Bloß vorübergehend war die 
Wirkung der 1797 ins Publicum geworfenen weimarifchen „Xenien“. Aber ein der 
Kant'ſchen profaifchen Anſicht der Poeſie entgegengefester Geift friichen und jugend: 
lichen Lebens, durdy Schärfe und kuͤhne Unparteilichkeitan Keffing erinnernd, ſprach 
fidy aus in dem „Athenaͤum“ der Gebrüder Schlegel, in welchem tiefe Neflerion mit 
lebendiger Anfchauung des Schönen gepaart erfchien, Von noch ausgedehntern 
Folgen war der innige Verein, den fie mit Tieck, Bernhardt, Novalisund andern bes 
freundeten Geistern fchloffen. Auch das Mitteialter zogen Ste im ihre Betrachtung, 
und nahmen aus demfelben einen romantischen und felbjt myſtiſchen Geift in ſich 
auf, welcher viele Freunde und in der Schelling'ſchen Lehre eine neue Stüge, aber 
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auch feine Gegner fand. Unter Letztern machte ſich Kotzebue durch die 1803 von 
ihm geſtiftete Zeitſchrift: „Der Fteimuͤthige“ (an welchem auch Merkel Theil 
nahm) am bemerklichſten, waͤhrend die „Zeitung f. d. elegante Welt“ die Anſichten 
der Schlegel'ſchen Schule in Schutz nahm. Mit Entwickelung der mannigfaltigſten 
Anſi ichten ſcheint die deutſche Kritik muͤndig geworden zu ſein, aber leider erſcheint 
ſie nun in den Unterhaltungsblaͤttern als ein vielkoͤpfiges Ungeheuer, weiches ing 
Unendliche vervielfältigt bellt und laͤſtert. 62. 
—Deutſche Kunſt. Die ſchoͤnen Kuͤnſte wurden von den Deutſchen mit 
Gluͤck betrieben, und unter dieſen vorzuͤglich Poeſie und Muſik. (S. Deut ſche 
Poeſie und Deutſche Muſik.) Die bildenden Kuͤnſte, die Baukunſtl(ſ. 
d.) ausgenommen, wurden wegen Mangels an Offentlichkeit und Gelegenheit, ſich 
zu zeigen, in Deutſchland weniger beguͤnſtigt. Die Plaſtik wurde mehr als Ver—⸗ 
zierungskunſt betrieben, und in ihr manches Erzeugniß höchfter Kunfifertigkeit gelie= 
fert. Aber die Verzierungen waren mehr fymbolifch bedeutfam, als von anmuthi⸗ 
ger Form. Doch lieferte auch die Bildhauerfunft einige bedeutende Werke. (S. 
Bildhauer der Deutfchen.) Ferner. erzeugte Deutfchland viele treffliche 
Schnitzarbeiten, dergleichen einige von Albrecht Dürer (3. B. in der Eliſabethkirche 
zu Marburg) bekannt find. Diefer vervolllommnete aud) die Form = oder Hol z⸗ 
fhneidefunft(f. d.) welche feit Anfang des 14. Jahrh. in Deutfchland entitans 
ben war, und die (auch deutfche) Erfindung der Buchdruckerkunſt vorbereitete. Auch 
die Erfindung der Kupferficcherfunft (und zwar der Arbeit mit dem Grabftichel) 
ſchreibt man einem Gold = und Silberſchmied in Oberdeutfchland (Mürnberg oder 
Augsburg), welcher 1460 Icbte, zu (f. Kupferfteherkunft und Steine 
fhneidefunft), die der Atzkunſt (die Arbeit mit der Radirnadel) einem andern 
deutſchen Kuͤnſtler (Einige fagen Michael Wohlgemuth 1434 big 1519), welches 
aber Beides noch des Beweiſes bedarf. Um die Richtung zu bezeichnen, welche die 
bitbende oder zeichnende Kunft insbefondere unter den Deutfdyen neuerdings genoms 
men, ift ed nothwendig, aus der Gefdyichte derfelben die geſchichtlichen Momente 
hervorzuheben, die zu ihrer eigenthuͤmlichen Entwidelung früherbin gewirkt haben. 
Im 13. bis zum 16. Jahrh. hatte Deutfchland eine eigenthumliche Baufunft, die 
ſich tm Hochftrebenden, mit der höchften Fülle der Geftaltungen beurfundete. Im 
14. bis zum 15. Jahrh. blühte am Rhein eine deutſche Malerfcyule, welche fih an 
die untergehende Kunſt der Griechen anſchloß. (S. Deutfhe Schule und 
Byzantiniſche Kunft.) Im 15. bie zum 16. Sahıh. lebten die größten 
beutfhen Mater, Bildgießer, Schnigarbeiter, Kormenfchneider ıc. und üppig fproßte 
ber Baum deutfcher Kunft in eigenthuͤmlicher Fülle, befonders in dem Süden von 
Deutſchland. Religion war der Gegenftand und Mittelpunkt aller Künfte., Mit 
veligiofem Gemüthe, eigenkräftig aufgefaßt, mußten die heiligen Sagen, fowie die 
weltlichen Geſchichten, als das verfichtbarte Gemüthsleben der Künftler, als ihre 
eigne, innere Gefchichte, und alle Ereigniffe des Lebens in höherer, religiöfer Bes 
ziehung erfcheinen. Dies war der Hauptzug der Kunftwerfe jener Zeit; die alte, 
echte deutiche Nationalphrfiognomie mit allen ihren Zügen, Biederkeit, Treue, 
Frömmigkeit und Tapferkeit, war ihnen unverlöfchlicy aufgedruͤckt, ja felbit der 
Einfluß der in Stalien blühenden Malerkunſt vermochte diefen Charakter fange nicht 
zu verdrängen. Die Neltgionsftreitigkeiten im 16. Jahrh. zerftorten diefe Bluͤthe, 
und was auch einzelne deutiche Fuͤrſten diefer Zeit zum Wortbeil der Kunſt getban 
haben mögen, Haf und Zweifel erfchütterten innerlich die Gemütber und griffen 
die Kunft in ihrer Wurzel an, während die rohe Gewalt fanatifcher Bilderftürmer 
und dann die Schreckniſſe des dreißigjährigen Kriegs den Baum der deutfchen Kunſt 
entlaubten, Nach den Stuͤrmen diefes Krieges, der die Trennung der Nution nod) 
fühtbarer machte, hob ſich in den proteftantifcyen Staaten Deutfchlande vornehm— 
lic) eine gelehrte Bildung hervor, welche die Ausbildung deutfcher Sprache und 
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Eigenthürhlichkeit lange zuruͤckhielt; aber noch fchädlicher war dem deutfchen Cha- 
softer und der firengen Sitte, die bis dahin obgemaltet hatte, die laͤcherliche Nach— 
ahmung des Sranzöfifchen in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Wie follte unter 
ſolchen Umftänden die deutfche Kunft in nationaler Eigenthümlichkeit ſich empors 
heben? Nicht nur die urfprünglichen Gegenftände der Kunft waren ihr fremd ges 
worden, fondern auch der Geift eigenthuͤmlicher, nationaler Auffaffung verloren 
gegangen. Unter diefen Umftänden Eonnten die, ohnedies nach dem Mufter der 
Franzofen eingerichteten Kunftatademien, welche einige deutfche Fürften er⸗ 
richteten, von geringem Erfolge fein. Die Bildergalerien aber, : welche 
damals angelegt wurden, erregten beſonders das gelehrte und kritiſche Intereſſe. 
Entfheidend wirkten auf die deutſche Kunft Windelmann und Mengs ein. 
Der Enthufiagmus desErftern für die Werke der alten Kunft wendete den Blick der 
Riebhaber und Künftler auf das claffifche Altertyum. Heyne's archäologifche Uns 
terfuchungen wirkten zu demfelben Ziele hin. Windelmann zog fogar (in feiner 
Abhandlung über die Nachahmung der griechifchen Werke der Malerei und Bild: 
bauerfimjt) die Nachahmung der Alten der Nachahmung der Natur vor. Diefes 
Refultat eines ausfchweifenden Enthufiasmus hatte auf die Künftler einen nad 
tbeiligen Einfluß, indem man unter dem lockenden Zitel des ſchoͤnen deals, das 
an griechiſchen Formen haften follte, zur Nachahmung eines fremden, nicht erlebten 
und angeeigneten Lebens verleitet ward. Mengs’s großes Zalent fand ſich auf dem» 
felben Wege. Aber alle Nachbildungen der Antike drangen nicht in das Leben des 
Volkes ein, und Eonnten nur erſt bei tiefem Verftändniffe des Alterthums, welches 
nicht allein durch die fortfchreitenden philologifhen und archäologifchen Studien, 
fondern auch durch die geiftvollen Nachbildungen der claffiichen Poefie, wie fie z. B. 
in Göthe'8 „Sphigenie” und andern Dichtungen neuerer Meifter erfchienen, dem 
gebildeten Theile des Volks nahe gebracht werden. Aber bald zeigte ſich auch eine 
entgegengefegte Nichtung der Kunft, mweldye durch die wahrhaft nationalen 
Schöpfungen der größten deutfchen Schriftftelfer und durch die freier werdende Kris 
tik aufgeregt, duscch die Schickſale der Nation aber nicht wenig genährt wurde. 
Man begeifterte ſich für das Nationalalterthümliche und verachtete das Hohle, 
Öleifnerifche, das aus den regelrechten afademifchen Nachbildungen fogenannter 
(höner Formen hervorging. Göthe, Schiller, Herder hatten der Nation das 
Baterländifche in ihren Schriften wieder nahgebracht ; doch förderte der Erfte in 
Verbindung mit den weimarifchen Kunftfreunden mehr die Bearbeitung griechifch« 
tmifcher Mythe und Gefchichte, wie auch der Inhalt ihrer Preisaufgaben (ſeit 
1799) beweift. Won großem Einfluffe auf die jüngern Künftler waren Waden: 
toder's „Herzensergießungen eines Eunftliebenden Klofterbrudere” (1797), dann 
Tieck's und Novalis romantifche Poefien, der Gebrüder Schlegel geiftvolle Bes 
urtheilungen, und die darauf folgende Erneuerung mehrer Denkmale alter vaters 
lindifcher Poefie, wie z. B. des Liedes der Nibelungen; endlicy audy die Samms 
lungen der herrlichiten alten Malereien durch die Brüder Boifferee u. A. So hat 
fi) ungefähr feit 1802 und vornehmlid) unter den deutfchen Künftlern in Rom eine 
große Neigung entwidelt, im Geifte der altdeutfchen und der ihr verwandten 
altitalienifchen Malerkunft, Neligion und Geſchichte darzuftellen, welche 
Richtung Göthe die neudeutfche, religiögspatriotifche Kunft genannt und nicht ganz 
gerecht beurtheilt hat. ( S. Deffen „Kunft und Alterthum”, 1. Bd., 2. Hft., ©. 
155 fg., vgl. 3. Hft., S. 39; wogegen ſich Docen in einer Abhandlung im 8. 
und 9, Bde, der „Wiener Jahrbücher derkiteratur”, erklärt und Alles, was fich den 
helleniſtiſchen Gegnern der altdeutfchen Kunft entgegenfegen Läft, faft erfchöpft hat.) 
Im Allgemeinen muß wol das Beftreben der Deutichen in Malerei und Plaſtik da: 
bin gehen, in dem eigenthümtichen deutfchen Geifte — denn wo anders dürfte eine 
Nation die fefte Grundlage ihres Kunftwirkens fuhen als in ihrer Nationalität? 
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— mithin in dem Geifte fortzuarbeiten,: der die Kuͤnſtler bes 14. und 15; Jahrb. 
befeelte, und zunaͤchſt die eigenthuͤmlichen Ereignife und Zuftände unferer Nation 
zum Begenftande der Darftellung zu machen ; denn nur das Selbfterlebte und Ver: 


wandte kann in vollfommen lebendiger. Geftalt aus des Kuͤnſtlers Geifte in die 


Wirklichkeit treten. Um num in jenem Seifte fortzuarbeiten, kann aud) das Stu— 
dium der altdeutſchen und. altitalienifchen Malerkunft fehr vortheilhaft fein, ſofern 
der Ausdruck in der Darftellung aufgefaßt, nicht die Unvolllommenheit der Formen 
als gleichwefentlich nad;geahmt wird. : Der Künftler kann ſich durch die ſtille Ein- 
falt und Gemuͤthlichkeit diefer Werke anregen und begeiftern, während die Werke 
der Spätern, in aͤußern Formen weit vollendeter, ihm ſchon die Abficht zu gefallen 
unverbolen anfündigen, und durch diefelbe die reine Natur fo leicht verlieren. Aber 
damit ift freilich nicht gefagt, daß der Künftler bei der Nachahmung der Alten fteben 
bleiben, oder daß er gar Zuftünde der Neligiofität und Nationalität in fich erzwin- 
gen folle, die in der Entwidelung ber Volker ſchon verfhwunden find, und Vorſtel⸗ 
lungsweifen fefthalten müffe, denen das Leben und Wirken inder Gegenwart inner: 
lich widerfpricht. Sonach gilt ed, in Allem was bie bildende Phantafie nähren 
kann, ‚nicht die Form, fondern den Geijt zu ergreifen, und dadurch angeregt, in 
eignem Geiſte darzuftellen. — Nicht zu leugnen ift e8 nun, daß aus jenem Stre 
ben der jüngern deutfchen, befonders in Nom verbundenen Maler, die, wie ihre 
Lage es ſelbſt mit fich bringt, von der Antike ebenfowol als von den berrlichiten 
Merken der ältern und neuern italienifhen Schule berührt, an ihre Arbeiten geben, 
ſchon manches Erfreuliche hervorgegangen ift, und daf, wenn aud manche Ab- 
irrung und Einfeitigkeit bei minderm Talent fich hier und da hervorgethan hat, die 
Anfoderung der Gegenwart, und die mächtig eingreifenden Bewegungen der. Zeit 
einer befchränkten und das Alte ſtlaviſch nachahmenden Kunftübung fein dauerndes 
Intereſſe veriprechen. Wir erwaͤhnen nun die jüngern deutfchen Maler, welche 
hauptſaͤchlich jene Dichtung genährt und ausgebilder haben, Zu ihnen gehört vor 
nehmlich Peter Cornelius aus Düffeldorf (f. d. u. Garton) und Dverbed aus 
Luͤbeck, die Brüder Niepenhaufen, der zu früh verftorbene Pforr, Joſeph Koch aus 
Zivol, die Brüder Veith aus Berlin, Wilhelm Schadow aus Berlin, Julius 
Schnorrſ(ſ.d.)ausLeipzig ud. Ihnen fließen fich die bedeutenden Kuͤnſtler Naͤke 
undKarlB ogeL(.d.) (beide ausDresden)an. Wenn wir nun auch nicht mit großem 
Lobe bemerken fonnen, was durch die in den vorzüglichiten Nefidenzen Deutſchlands 
vorhandenen Kunſtakademien fuͤr die bildende Kunft geleitet wird, fo fönnen wir 
doch noch mehre deutiche Maler und Bildhauer nennen, welche unfere gegenwärtige 
Zeit befist. (©. Deutfhe Malerkunft und Bildhauer). Unter ben 
deutschen Kupferftechern neuerer Zeit verdienen Chodowiedy, Baufe, Müller der 
Vater in Stuttgart und der leider fo fruͤh verftorbene jüngere Miller in Dresden, 
der das beruͤhmte Blatt der Sirtiniichen Madonna vollendete, Kobl, Sum, G. €. 
Krieger, Darnftedt, Senfert, Böhm, Bolt, Schwerdgeburtb, Heß ehrenvolle 


Auszeichnung. In der Linienmanier inbefondere find Elemens, Gmelin, 3. ©. 


Klauber, 5. Schmuzer, Rahl, Neindel, Amler; in der Radirnadel Bartfch, 
Ford, Kobel, C. Reinhard, Kolbe, Formel, Koh (in Manheim), Grimm, Marie 
Eilenrieder; in der Schabkunſt Pichler, Friedhof, Wenk; in der aqua tinta 5. 
G. Preßel und feine Gattin Katharina, Haldenwang, Kunz und Wilhelm Kobell ; 
in der Punktirmanier Dürner, Sohn, Sinzwich. Sehr geübte Zeichner find: 
Ramberg, Kolbe, Schnorr (der Vater). Erſterer bat fo viel Talent als leider auch 
Manier. Die vorzuglichiten Kunfifise in Deutichland find: Wien, München, 
Dresden, Berlin. An diefen 4Orten find auch bedeutende Kunſtakademien. — 
Außerdem dürfen wir nicht übergeben, was in den legten Jahren in Hinſicht auf 
bildende Kunft Auszeichnungswertbes zur offentlichen Kunde gekommen it. Hier— 
zu würden gchoren die Dentmale Bluͤcher's, Schurnhorft’s, fowie das Denkmal 
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Luthers, welches 1821 aufdem Markte zu Wittenberg feierlich aufgeftellt wurde. 
Ferner gehören hierher bie Lithographifchen Werke, welche aus den Officinen in Muͤn⸗ 
hen, Wien, Hamburg hervorgegangen find, 3. B. das über die Borfferee’fche Ges 
mäfdefammlung, von Strirner, Pitoty ıc., bie Abbildungen denkwuͤrdiger Gebäude 
von Quaglio, Moller. Von größern Kupferwerken ift bemerfenswerth: das Boifs 
ſeree ſche Werk über den Dom zu Köln; die Apoftel von Vifcher, geſtochen von 
Reindel; die in Wien (bei Haas) erfcheinende Abbildung der Gemälde der k. k. Bil: 
dergalerie zu Wien, nadı Perger’d Zeichnungen; das „Neue Taſchenbuch von Nuͤrn⸗ 
berg*; die Anfichten von Frankfurt a. M. und deffen Umgegend ; die Decorationen 
des berliner Theaters, auch in der Erfindung ausgezeichnet; und mandyes Gute, was 
in den jährlichen Eafchenbüchern, 3. B. der „Aalaja‘‘, zu Tage kommt. — Bon ber 
deutſchen Schaufpielkunft f.d. Art. Deutfhes Theater. Die Mimik wurde. in 
den legten Zeiten auch felbftändig z. B. von Madame Hendel⸗Schuͤtz, von Sedendorf 
u. A. geübt. (S. Attituden.) Ebenfo erhob ſich die Declamation (f. d.) der 
Deutſchen, vorzuͤgl. als Inrifche Declamation feit Anfang dieſes Jahrh. zur Selb⸗ 
fändigkeit. 44, 
Deutichekiteratur und Wiffenfchaft. AM. Schlegel äus 
ferte, daß e8 ihm vorfomme, als hätten die Deutfchen gar feine Literatur, fondern 
waͤren höchftens auf dem Punkt, eine zu befommen,. Allein er fchloß dabei den 
Begriff der Literatur in die franzöfifchen Grenzen ein, und von derfelben die gelehr⸗ 
ten und wiffenichaftlichen Werke aus, welche doch nidyt minder zuc Literatur eines 
Volks gehören. Dann aber fährt er fort: „Wenn man unter Literatur einen uns 
geordneten Wuſt, ein robes Aggregat von Büchern verfteht, die kein gemeinfcyafts 
licher Geiſt befeelt, unter denen nicht einmal der Zuſammenhang einer einfeitigen 
Nationalrihtung bemerkbar ift: wo die einzelnen Spuren und Andeutungen des 
Beffern fi) unter dem unüberfehbaren Gewühl von leeren und mißverftandenen 
Etrebungen, von Verkehrtheit und Verworrenheit, von Ubelverkteideter Geiſtesar⸗ 
muth und fragenhafter anmaßender Driginalitätsfucht faft unmerklich verlieren, 
weit entfernt, daß der Gipfel der Vollkommenheit für eine durch Nationalität und 
Zeitalter beftimmte Geftaltung der Poefie in einer bedeutenden Anzahl von Werken 
der verschiedenen Gattungen wirklich erreicht wäre: dann haben wir allerdings eine 
Riteratur, denn man hat mit Recht bemerkt, daß die Deutfchen eine von den haupt: 
fhreibenden Mächten Europas find“. Da nun in diefen Worten die Einheit oder 
Verbindung der fchrifilichen Werke der Deutfchen zu einem Ganzen durch Nationa> 
Ütät geleugnet wird, fo hängt die Beantwortung der Frage: „ob die Deutfchen in 
dieſem Sinne eine Literatur haben, d. h. einen Vorrath von Werken, die fich durch 
eine Art von Syſtem untereinander vervollftändigen, und worin eine Nation die hers 
verftechenden Anfchauungen der Welt und des Lebens niedergelegt findet”, von der 
oft aufgeworfenen Frage ab: Haben die Deutfchen einen Nationaicharatter? Denn 
der Zuſatz: „daß diefe Schriften fic) der Nation für jedes geiftige Bedürfniß fo 
befriedigend bewaͤhren müffen, daß fie nach Menfchenaltern, nach Sabrbunderten 
mit immer neuer Liebe zu ihnen zuruͤckkehrt“, wird durch die Bildungsftufen und 
Ehikfate, welche eine Nation durchläuft, gar fehr befchränft; und man dürfte 
fo auch nicht einmal von einer franzöfifchen Kiteratur uͤberhaupt, welche Schlegel 
doch nicht zu leugnen fcheint, fondern nur vielleicht von einer franz. Fiteratur deg 
Siecle deLowis XIV. reden. Hier erinnern wir ung aber einer andern trefflichen 
Stelle Friedrich Schlegel's Über die Deurfchen, in welcher er fie mit don Römern 
vergleicht. „Was fie‘, fagt er, „von den Nomern befonders unterfcheidet, ift die 
größere Liebe zur Freiheit; es war bei ihnen nicht bloß ein Wort und eine Regel, 
jendern angeborenes Gefühl, Zu groß gefinnt, ihre Sitten und ihren Charakter 
allen Nationen aufprägen zu wollen, fchlug derfelbe doch uͤberall Wurzel, wo der 
veden nicht ganz unguͤnſtig war, und der Geiſt der Ehre und Liebe, der Tapfer— 
keit und Treue wuchs dann mit maͤchtigem Gedeihen hervor. Wegen dieſer ur— 
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fprünglichen Freiheit des Bodens, bie ein unvergänglicher Charakter der Nation ifk, 
erfcheint fie auch in guten Zeiten urfprünglicher und dauerhafter romantifch, als 
felbft die orientalifhe Märcchenwelt. Ihre Begeifterung war fröhlicher, kindli⸗ 
cher, zweckloſer, nicht fo einfeitig und zerftörend, wie der Enthuſiasmus jener bes 
wundernswürdigen Kanatifer, die den Erdfreis noch fchneller und allgemeiner ent= 
zündeten, als felbft die Römer, ine gefühlte Nechtlichkeit, die mehr ift, als bie 
Gerechtigkeit des Gefeges und der Ehre, eine kindlich aufrichtige und unerſchuͤtter⸗ 
liche Treue und Herzlichkeit der Gefinnung ift der tiefite, und hoffentlich nie ganz 
zu. vertilgende Zug des deutfchen Charakters". Schon diefe Züge, welche auch in 
den fchriftlichen Geifteserzeugniffen der Deutfchen fich zeigen müffen, und welche 
nachzuweiſen fehr leicht fein würde, mußten die deutfche Kiteratur zu einem Ganzen 
verbinden und vor Andern bezeichnen, wenn auch fchon die Geifteswerke der Deuts 
fchen aus den verfchiedenen Zeiträumen ihrer Bildung ſich fo unähnlich ſcheinen, 
als oft die Literatur verfchiedener Nationen... Denn au jenem Kreibeitsfinn, wel—⸗ 
cher der freien Ausbildung der Einzelnen und der Stände fo günftig war, entwickelte 
ſich auch jene Vielfeitigkeit der deutfchen Kiteratur, mit welcher fie die Schäge und 
den Ertrag der Riteratur fremder Völker aufnahm, zu den ıhrigen machte, und fich 
in der Gefchichte, Wiffenfcyaft und Kritik einen univerfellen Standpunft erwarb. 
Mo aber Freiheit ift, da fucht fie fi nad) allen Seiten des menfchlichen Lebens 
auszubreiten und in der Ziefe zu begründen, Keine Nation hat daher wie die 
beutfche in allen Fächern des menfchlihen Wiffens mit gleichem Ernfte und mit 
gleicher Gründlichkeit gearbeitet, Eeine fo verfchiedenartige Anfichten des Lebens in 
ausgebildeten Formen (Spfteme) aufgeftellt, als die deutfche, Eeine Überhaupt eine 
fo fnftematifche Geiftesbildung gezeigt, und die fuftematifchen Anfoderungen in jes 
dem Zweige des Wiſſens fo geltend gemacht, als diefe. Iſt dies Eeine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der deutfchen Literatur? Ja, wenn auch diefer Freiheitsfinn gar oft in Wille 
kuͤr, Zügellofigkeit; ‚und in der Riteratur in Schreibfucht, Nachahmungstuft, Ver— 
worrenheit, Paradorie, Formloſigkeit und Verkehrtheit ausgeartet ift, fo war da= 
gegen die Literatur andrer Nationen nur durch Einfeitigkeit und fElavifche Autori⸗ 
tätenfurcht vor den Fehlern unferer Literatur geſichert, und defhalb von nationas 
lerm Gepräge; wie überall mit der Beftimmtheit auch Beſchraͤnktheit verbunden 
ift. Viele Nationen Eonnten nicht fehlen wie wir. Sa, wenn ferner.der mebr 
fpeculirende, durch keine Form zu feffelnde Geift der Deutfchen, der das Leben und 
feine Zuftände nicht verlaffen kann, ohne fie aud) begriffen zu haben, die Gruͤnd⸗ 
lichkeit derfelben in jeder Wiffenfchaft weit mehr beguͤnſtigte als ihre Poefie und 
Kunft, fo dürfen wir doch auch bier mit Stolz fragen: Beſitzen nicht die Deuts 
[chen poetiſche Werke von einer Ziefe des Gemüths und Innigkeit, welche in keiner 
Nation fo gefunden ward, und die den gleißnerifchen Schein aͤußerlich abgeruns 
beter Formen weit übertrifft? Endlich, wenn man behauptet, daß bei unverfenns 
barer Originalität der einzelnen und trefflichften Erzeugniffe der Literatur (denn jede 
Literatur hat eine Flut des Schlechten, welche fich allmälig verläuft) die deutfche 
Literatur doch felbft Feine Driginalität und Selbftändigkeit habe, fo bedenke man 
nur, mit welcher eigenthuͤmlichen Kraft diefelbe nad) vielen verderblichen und zerftös 
venden Kriegen, die immer im Herzen Europas wuͤtheten und den Srieden der Culs 
tur oft brachen, ſich mehrmals verjüngte, und immer in andrer Gejtalt aufblühte, 
ja wegen Mangels an Einheit in der Stantsverfaffung Deutfchlands, von Außen 
weniger begünftigt, als die Literatur irgend eines andern Volks, dennoch zu Ende 
des 15, und am Anfange des 19, Jahrh. eine ſolche Höhe erreichte, daß man, 
mit demfelben Sournale, welches die entgegengefegte Behauptung A. W. Chles 
gel's mittheilte („Europa”, 1. Bd., 1. St.) fügen kann: „Die wichtigſten lite 
rarifchen Erfcheinungen, fowol im Fache der MWiffenfchaft als der Poefie, mas 
chen jegt in Deutichland ein fo vielfach in einander greifendes, zufammens 
flimmended und zugleich weit umfaffendes Ganze aus, daß man nicht nur 
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in den mobernen Zeiten, fonbern felbft im Altertkume vergeblich, ſich nach 
einem Beifpiel umfehen würde, von einer ähnlichen raftlofen Ihätigkeit und 
univerfellen Wechfelwirkung aller der Künfte und MWiffenfchaften, deren einzis 
98 oder vorzügliches Augenmerk es ift, den Menfchen feiner göttlichen Natur und 
Beftimmung näher. zu führen oder würdiger zu machen”. Übrigens hängt ja jede 
Literatur auch von den Schickſalen und. Thaten eines Volks ab; in ihr fpiegelt fich 
gleihfam das Leben des Volks, ihre Perioden werfen gleichſam ein Bild zurüd 
vondergleichzeitigen Geftalt des Volks, unter dem fie entftanden ; und aud) in. diefer 
Hinfiht muß die deutſche Literatur ein Ganzes bilden, wie ſchwer e8 auch immer fein 
mag, die Faden zu bemerken, an welchen das unüiberfehliche Gewebe zufammenhängt. 

Die Literatur theilt ſich in die poetifche und profaifche ; von jener werden wie 
unter d. Art. Deutſche Poeſie befonders handeln. Hier geben wir eine ges 
drängte Überficht des Ganzen der deutfchen Literatur. Da eine Literatur fchriftlis 
che Denkmäler vorausfegt, fo ift es begreiflich, warum wir vor Karls des Großen 
Zeiten nicht einmal den Anfang der deutichen Riteratur fuchen dürfen, Erft nady 
den Stuͤrmen der großen Völkerwanderung wurden die Verhältniffe der deutichen 
Stämme dauernder ; fie erlangten einen feftern Aufenthalt ; eingemanderte Völker, 
welche ſich mit ihnen vermifchten, theilten ihnen von ihrer Bildung mit, Gefege 
wurden abgefaßt, deren Sammlungen (dee Burgunder, Alemannen, Baiern, 
Füeſen, Sachſen) zu den erften Urkunden deutfcher Bildung gehören. Das Chris | 
fienthum verbreitete fich vorzuͤglich durch Bonifacius im 8. Jahrh. immer weiter, 
Die erften Lehrer und zugleich die Bewahrer der Bildung unter den Deutfchen was 
ren Geiftliche ; fie fingen zuerft an, die noch rohe Sprache zu fchreiben, und waͤhl⸗ 
ten dazu das ihmen geläufige lateinifche Alphabet. So ift des Biſchofs Ulphilas 
UÜberfegung der vier Evangeliften in das Möfogothifche (um 360) das ältefte ſchrift⸗ 
liche Denkmal der deutfchen Sprache. Die Franken, welche ſich in Gallien nies 
derließen, flifteten fchon im 6. Jahrh. Schulen, in welchen ſich ihre Geiftlichen bil« 
deten und die nachher auch auf die übrigen beutfchen Stämme übergingen. Allein biefe 
Bildung befchränkte ſich meift nur auf Leſen, Schreiben und ein wenig ſchlechtes 
Katein. Indeffen ift es bemerkenswerth, daß nur die deutfche Sprache den Anfang 
einer gefchriebenen Profa vor Karls des Großen Zeiten aufweiſen fann, und unter 
Allen neueuropäifchen Sprachen zuerft zur Schriftfprache ausgebildet worden ift, 
(Dal. Koch's „Compendium der deutfchen Literaturgefchichte”, 1. Bd., 2. Ausg., 
&. 27 fg.) Die ätteften fchriftlichen Sprachdenkmale find aber größtentheils 
nur Überfegungen aus ber lateinifchen Sprache, welche dadurch, daß fie gleichſam 
dad Organ der Religion war, und noch viele fpätere Sahrhunderte von den Geiftlis 
Gen, die allein das Bebürfniß eines höhern Grades von Bildung hatten, vorzugs⸗ 
weiſe gefchrieben wurde, zwar die Bildung der Landesſprachen hemmte, aber auch 
den Stamm einer freien Bildung fo lange aufbewahrte, bis die deutiche Schrift: 
ſprache ſich aus eigner Kraft entwickelte; die alten herrlichen Liederſagen aber, aus 
welhem das „MNibelungenlied” und das „Heldenbuch“ erwachfen find, waren vor 
Karl noch nicht gefammelt, fondern gingen lebendig von Mund zu Munde. Mithin 
gab es vor diefem nod) Eeine Literatur in dem oben gedachten Sinne. I. Der erfte 
Zeitraum der deutfchen Literatur aber beginnt mit Karl dem Großen und kann mit 
der Zeit der ſchwaͤbiſchen Kaifer oder der Mlinnefänger gefchloffen werden. Er 
geht alfo, nach Koch, von 768 bis 1137. Karl der Große lief viele Klofterfchus 
Im, Fulda, Korvey ıc., errichten, aus welchen die damals bertihmteften Gelehrten 
und tauglichften Geſchaͤftsmaͤnner hervorgingen; er war für die allgemeinere Ver: 
breitung der Bildung bemüht, und wollte in diefer Abficht befonders, daß auch die 
Laien Unterricht in den Schulen feines weiten Reichs befommen follten. Er ftif: 
tete, auf Alcuin's Nath, eine Art gelehrter Gefeltfehaft an feinem Hofe, an welcher 
erfelbft Antheil nahm. Er ließ auch viele Denkmale der deutfchen Sprache, beſon— 


176  Deutfche Literatur und Wiſſenſchaft (Geſchichte) 


ders Geſetze und Lieder, fammeln, in ber deutfchen Sprache prebigen, und Einiges 
für den Unterricht des Volks aus. dem Lateiniichen überfesen. (S. Deutſche 
Sprache) . Nur fuhren feine Nachfolger nicht in demfelben Geifte fort. Doc 
war die Trennung Deutfdylands von dem fraͤnkiſchen Neiche.der felbftändigen Ent: 
wickelung der deutfchen Sprache und Bildung fehr vortbeithaft. Die größten Forts 
fchritte machten die Deutfchen unter den fächfifchen Königen (von 919 an), beſon⸗ 
bers unter den drei Ditonen, und unter den fränfifchen Kaifern (von 1024). Im 
40. Jahrh. zeichneten fich mehre Stifts » und Klofterfchulen in Deutfchland aus, 
welche mit Bibliotheken ausgeftattet wurden. In diefen Zeitraum fallen die Chro⸗ 
nikenfchriftfteller Eginhard, Witichind, Dithmar, Lambert, Bruno, die Polyhie 
ftoren und philofopbifchen Schriftfteller Atcuin und Rhabanus Maurus (776 bie 
856), und vorzüglich die, welche in deutfcher Sprache fchrieben, Otfried von Meis 
fenburg, defjen metrifche. Bearbeitung der Evangelien, in ihrer Treue und Kürze 
bewundernswuͤrdig, als eigentlicher Anfang der deutfchen Literatur gelten kann. 
(S, Otfried.) Motker (Abt zu St.Gallen, ft. 1022), Willeram (Abt zu 
Ebersberg in Baiern, ft, 1055) und A., deren Schriften bei Koch (1. Bd., ©. 23 
— 35) verzeichnet find, und, der Berfaffer des Liedes auf den heiligen Anno, 
II. Ein neuer Zeitraum beginnt von den ſchwaͤbiſchen Kaifern (1138) und gebt bis 
zur Reformation (Anfang des 16. Jahrh.). Deutichland war jegt nicht mehr jene 
Wildniß der Germanen im Tacitus; die Moraͤſte waren getrodinet, die Wälder ges 
lichtet oder niedergebrannt; Luft und Sonne hatten freien Spielraum; Klima, 
Lebensart und Einwohner hatten ſich gemildert. Der fortgefegte Umgang mit Jtas 
lien und andern Laͤndern von Europa, bei den vielen Roͤmer- und andern Ritterzuͤ⸗ 
gen; die fremden Eitten, die man durch die Kreuzzuͤge hatte kennen lernen; die 
beſſern Mufter, die man häufig vor ſich ſah, und der edle Eifer, ihnen gleid) zu 
werden, hatten eine heilfame Nevolution in dem Gemüthe der Deutfchen angefans 
gen. Lebensart und Sitten wurden durd das biühende Nitterwefen verfeinert, 
die Ideenmaſſe vergrößert. Ton und Denkungsart vergeifligt, und da die Sprache 
immer mehr dev VBerbefferung und Verfeinerung der Denkart folgt, fo war der eds 
lere Theil von Deutfchland allmälig zum Beſitze alles Deffen gelangt, was zur Gruͤn⸗ 
- dung: einer Nationalliteratur gehört, Ihre Morgenröthe brach nun an, und zwar 
in Alemannien, d. i. in Schwaben, mit Inbegriff eines großen Theils der Schweiz 
und die alemanniſche Mundart gewann als Sprache des Kaiſerhofs eine fo entſchie⸗ 
dene Ausbildung von allen andern Mundarten, daß fie, fajt wie das ſpaͤtere Hoch⸗ 
deutich, literarische Oefammtfprache wurde. Von da verbreiteten fich ihre Strah⸗ 
fen bald über die übrigen Provinzen Deutfchlande. Diefes ift dag Zeitalter der 
Mitterpoefie und des Minnegefanges, gewoͤhnlich das fchwäbifche genannt. Den 
Minnefängern ſchließen fi) die Meifterfinger an unter welchen die Poefie wieder 
ſank. Die deutſche vomantifche Poeſie, Eräftig und wohltonend, beginnt die eigent- 
liche Nationaltiteratur. Daneben zeigte fic) bei den Deutichen eine befondere Liebe 
für ihre voltsthümlichen Anftalten und Sitten dadurch, daß deutiche Urkunden, 
Lands und Stadtrechte und Geſetze feit dev Mitte des 13. Jahrh. niedergefchrieben 
und gejammelt wurden. Hierher gehört der „Sachſenſpiegel“ und be 
„Schwabenfpiegel” (f. d.). Vom 11. Jahrh. an wurde auch das roͤmi— 
ſche Recht von Deutichen bearbeitet, und leider auch auf deutfche Anftalten ans 
gewendet. Heben der Rechtskunde wurde vorzüglid) die Specialgefchichte mit red⸗ 
licher Treue und religiöfem Sinn bearbeitet. Hierher gehört des Biſchofs Otto von 
Freiſingen Chronif und feine Geſchichte Friedrichs I, die Werke von Hein. von 
Herford (ftarb 1370), Gobelinus Perfona (1420) u. m. A., in latein. Sprache, 
Ottokar's von Horned (um 1264 geb.) Meimchronit, dag Altefte große bilfo: 
riſche Werk in deuticher Sprache (f. über ibn T. Schacht's Schrift, Mainz 1521) 
und die Chroniten des Jak. von Konigsbofen, Zeh, Rothe, Joh. Thurnmayer 
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Aventinus) u" Al deutſch abgefaßt. Seb. Franke's Weltchronik tft die erſte 
Univerſalgeſchichte der deutſchen Literatur, Die Philoſophie wurde nun eifriger 
ſtudirt, indem vorher nur philoſophiſche Werke der Alten und der Araber uͤberſetzt 
und abgeſchtieben worden wären; fie wurde mit der Theologie verbunden und zut 
Vertheidigung der kitchlichen Gtundſaͤte gebraucht, aber auch von dieſen beherrſcht! 
Unter den ſcholaſtiſchen Philoſophen zeichnen ſich mehre Deutſche ſeit dem Anfange 
des 13. Jahrh. aus. Zuihnen gehört der Dominicaner Albert der Große aus Lau⸗ 
ingen ander Donau (farb 1280), welcher in Paris und mehren deutſchen Städten 
Philoſophie lehrte, wie auch große Forſchungen ihn der Natutwiſſenſchuft auſteltee 
Als theologiſcher deutſcher Schtiftſtellet iſt der Myſtiker Joh: Tauler (ſtarb 1361) 
wichtig. Ihm folgte im folgenden Jahthundert der Theolog zw Strasburg Goy⸗ 
ler von Kayſersberg der ſatyriſch ſttafende Sebaſt. Vrant (gebu 4468, ſt 1620) 
und fein Nachfolger Thomas Murner (geb. 1475). Auch wurde zu Ende dieſes 
Zeitt aums die Mathematik, Aſtronomie and Mechanik von Deueſchland aus flei⸗ 
Fig bearbeitet und ausgeuͤbt; daher · mehre der wichtigſten Erfindungen. Wasbis⸗ 
ber die deutſche proſaiſche Literatut fehr nledergedruͤckt hatte, war vorzuͤglich Man⸗ 
gel an Buͤchern, und daher Koſtbarkeit derſelben, beſchraͤnkte Schulanſtalten und 
endlich die Abhängigkeit der Wiſſenſchaften von den Minden und Geiſtlichen / An 
deren Händen fie blieben. Seit dem 14. Jahth. abet wirkten die uͤberall neugeſtif⸗ 
teten hoͤhern Lehtanſtalten (f. Uniserfitäten), und feit dem 15. Me Erfindung 
der Buchdruckerkuuſt fo maͤchtige ju viner: neurn Bildung hin,’ daß man von ihnen 
neue Epochen der Literatur‘ datiren mußlEtſt dutch letztere konnte eino gehthrte 
Vteratur, wie fie Deutſchland vor allen übrigen‘ Völkern ſich erworben haͤtſ und 
welche nut auf moͤglichſt leichtem und: allſeitigem Umtauſch der Anſichten und: Kennt⸗ 
niſſe beruht; moͤglich werden. Vorthellhaft wirkte zu biefen neuen Bildung der · Un⸗ 
tergang des griechiſchen Reichs (1453), deſſen Gelehrte nach Italien eneflohen, und 
von hier aus die Keime einer neuen Bildung durch Erhaltung und: Fortpflanzung 
alter Gelehtſamkeit ausſtreuten. Der /freie Geiſt aber, welchet das Studium der 
alten Sprachen vorzuͤglich auf Univerſitaͤten mufregte,s bewirkte und beguͤnſtiqte die 
großen Beſtrobungen der Reformation "Bu den Maͤnnern, welche ſchom früher 
durch Ver breſtung der: fogenammten Humanltaͤtsſludien die Höhere Bildung Förder 
tem, gehört’ vorzuͤglich Rud. Agricoiv (1442-85), Lehrer an der Unlverſitat 
zur Heidelberg, Kontad Celtes (1459: 1508), dev eeſte gekraͤuce deutſche Dichter 
in Min ;: der Polykiftor Joh. Trithemius (1462 ++ 41516}, vorzüglich ben 
Reuchlin, Profefſor in Tuͤbingen (t454 — 1525) und Alrich von Hutten (1468 
= 1523), Melanchthon, Joach Camerarius und. den boruͤhmte Erasmus von 
Rotterdam. Endlich mar auch die Aufhebung des Fauſtrochts und die Stiftung 
eines: allgemeinen Landfriedens unter Mearimitian T., dem’ gtoßen Befoͤrderer der 
Kimfte und Wiſſenſchaften, ſowie die Gruͤndung einet feſtern Reichsverfaſſung / und 
ein hoher Grad von Wohlſtand fehe förderlich für die aufbluͤhende freiere Bildung. 
I. Der Zeltraum dev neuern Literatur, von der Reformation bis auf unſere Zeiten. 
1) Bis zum Anfang des dreißigjaͤhrigen Krieges (1618); 2) bis zum Ende des 
fiebenjähr. Krieges (1763); 3) von da bis auf unſere Zeiten. 1)Von dem durch Wohl⸗ 
ſtand blühenden Kurſachſen ging die große Umwaͤlzung aus, welche alle geiſtige Kräfte 
in freie Bewegung ſetzte. Die Streitigkeiten mit den Gegnern derſelben ermunterten 
zu gelehrter Ausbildung, und übten die. Geifteskraft ihrer Vertheidiger. Mit Bus 
ther, dem echten deutfchen Manne, der die Freiheit des Geiftes von willkuͤrlichen 
Satzungen mit Eräftiger deutfcher Zunge predigte, und die Urkunden des Chriſten⸗ 
thums fo meiftechaft in deutfche Sprache übertrug, daß man ihn mit Recht den 
Stifter der deutfchen Profa genannt hat (obgleich auch die deutidyen Überfegungen 
der Glaffiker zur Bildung der Profa beitrugen), verband fid) der milde und gelehrte 
Schuͤler Reuchlin’s, Melanchthon; und wie Jener öffentlich und mehr nad) Außen, 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. II, 12 
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ſa wirkte Dieſer mehr im Stillen/ dutch Verbeſſerung der Schulen und Verbreitung 
gelehrter Kenntniß, zu einer freiern Bildung. Die proteſtantiſchen Fuͤrſten, ber 
ſonders die Kutfuͤrſten und Herzoge von Sachſen, unterſtuͤtzten ihre Bemühungen 
durch Anlegung von Lehranſtalten, beſonders Schulen, welche auf die: Umiverfitäten 
vorbereiteten (ſeit der Mitte des 16. Jahrh.), und Bibliotheken. Waͤhrend in dem 
katholiſchen Deutſchland die gelehrte Bildung durch kirchliche Vorurtheile, beſonders 
mit Huͤlfe der Jeſuiten, gehemmt wurde, boten ſich Theologie und Philologie in 
ben / proteſtantiſchen Laͤndern, namentlich in Sachſen und feinem damaligen geleht⸗ 
ten Mittelpunkte Wittenberg, froundlich die Hand. Nur als der Lehrbegriff der 

teſtantiſchen Kirche feſter wurde, gerieth das philologiſche Studium (ſeit dem 

Bahıh.) wieder:in Verfall, und eine ſcholaſtiſche und polemiſche Theologie nahm 
die Dberhand, ait woelcher die Theoſophie und Myſtik in. einen wohlthaͤtigen Ger 
genſat trat. Fruͤher hatte, Melanchthon. durch ſeine brauchbaren philoſophiſchen Lehr⸗ 
buchen die barhariſche Schulphiloſophie zu erſetzen geſucht. Seitdem ſuchte man ſich 
der urſpruͤnglich peripatetiſchen Lehre zu naͤhern. Die Myſtiker ſchloſſen ſich theis 
an die Kabhalah, auf welche deu treffliche Reuchlin bei feiner Bearbeitung der her 
hraͤiſchen Literntac Jelrjtet wurde theils an Die Chemie und Aſtronomie, welche das 
mals fuſt nmur Alchymie und Aſtrologie waten; an ihrer Spitze der berihmte Para⸗ 
celſus, Vak, Weiget, Jak/Boͤhme u. A. Inden Naturwiſſenſchaften thaten ſich 
Die Deutſchen ſeit dem 16. Jahrh. hervor. Hier ſind unter den Erſten der große 
Metallurg ⸗Georg/ Agticoba aus Meißen amd Konrad Gesner (1642), der Vater 
der Maturgeſchichte, zu nennen. Der Chemie gab der genannte Theophraſtus Par 
waoelſus ſeit 1026) eine andre Wendung, wandte ſie glucklich auf Meditin an, und 
erfand. mehre chemiſche Alezneien, die Mercurialzubereitungen und Opiate. Auch 
gewann die. Heilkunſt einige Fortſchritte, ſowie die Mathematik und: Mechanik, 
Düren-fihbteb, fogar Tin: Werk uͤber ;die Perſpective in deutſcher Sprache, Im 
ben Aſtaonone/ ragten schon Nik. Copernieus und Tycho de Brahe,: fpäter Kepler 
hervox. Die Rechtswiſſenſchaft wurde nur in der Art, das roͤmiſche Recht vorzu⸗ 
tagen; wexaͤndert / und mit dem proteſtantiſchen Kirchenrechte vermehrt. übrigens 
wurde der Anfang eines deutſchen Staatsrechts durch Bearbeitung mehrer Reichsge⸗ 
ſetze ſoit dem 16. Jahrhi gernacht. Das Cipilnecht fing mit mehreu Geſetzen an, auf web 
ehe die pelnliche Halsgerichtsorbdnung Rarks V. ¶ Carolina genannt) folgte. Die Ger 
ſchichte wurde weniger gebildet. Nur Cation's dautſch geſchriebene Chronik (1632 
errogterallgemeine Theilnahme und wurde ſogar im verſchiedene, Sprachen uͤberſetzt 
nech groͤßere Sleidauats sſin late iniſcher Sprache geſchriebene Univerſalhiſtorie Mehr 
wurde die Specialgeſchichte bratbeitet. Inder Mitte des 16. Jahrh. fing man nicht nur 
an die Chroniken und Arkunden des Mittelalters zu ſammeln, ſondern auch dir 
aus laͤndiſche Geſchichte nu treiben, und die magdeburgiſchen Centuriatoren ſchrieben 
mit Fleiß und Genauigkeit Die Literargeſchichte begann mit Konrad Gesner; uud 
fhon 1564 erſchien rin Buͤcherverzeichniß von der frankfutter Buchhaͤndlermeſſe. 
Auch wiſchen den Gelehrten ſelbſt waren genauere Werbindungen eingetreten dutch der 
lehrte Geſellſchaften und Briefwechſel. : 2) Der dreißigjaͤhr. Krieg drohte ale Bildung 
zuvernichten ; indeß blieb.den vielfach bedruͤckten und aller oͤffentlichen Unterſtuͤtzung 
beraubten Gelehaten doch die Moͤglichkelt, im die tiefſte Einſamkeit zuruͤckgezogen, 
in der Literatur ihren Troſt zu ſuchen.“ Ja, die Vrarbeitung dei deutſchen Spracht 
und Poeſie erreichte ſogur waͤhrend deſſelben durch die ſogenannten ſchleſiſchen Dich⸗ 
ter, Mart. Dpig (14697 4639), ‚Flemming, Andr. Geyphiusuc. und durch dir 
Stiftung mehrer: litdtacifchen Geſellſchaften (z. B. die fruchtbringende oder der 
PDalmenorden, der Schwanuenorden, der Blumenorden, der Pegnibſchaͤfer) einen 
neuen Flor. Hoͤchſt wohlthaͤtig wirkte auf das eridyöpfte Deutichland. der weſtfaͤliſche 
Friede /1648). In den verſthiedenen, befonders protejtantiichen Stanten wurde durd) 
Fuͤrſten, die in der Sorge für literarifche Bildung weitteiferten, ein freies Stadium 
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unbeine Denk» und Preßfreiheit beguͤnſtigt, welche wir in diefem- Grade faft bei keiner 
andern Nation finden ; Eeine Hauptftabt erhob fich zum Gerichtshofe der National⸗ 
bildung. Vorzuͤglich fand die Geiftesfreiheit in dem aufblühenden preuß. Staate 
Schutz und Begünftigung. Man begann über einzelne Wiffenfchaften, z. B. Ger 
fhichte, Rechtswiffenichaft, zu philofophiren, und diefes zeigte bald einen vortheil⸗ 
haften Einfluß auf die Bearbeitung der Gefchichte und ihrer Huͤlfswiſſenſchaften, 
ſowie aufdie Bearbeitung des Stantss und Privatrechts. Hermann Conring, Sam. 
v. Pufendorf find geoße Ramen, weldye hierher gehören, fowie Dtto Guerike an der 
Spitze der deutfchen Phyſiker glänzt. Im der Theologie herrfchte der gröbfte Dogs 
matismus, gegen welchen der Pietismus eines Spener und andrer, frommen Mäns 
ner von mwohlthätiger Wirkung war, Ein Haupthinderniß der. deutfchen Literatur 
bliebinmer diefes, daß auch im diefem Zeitraume die deutiche Profa'noch keine Selb» 
ſtaͤndigkeit erhielt. - : Zwar empfand man fhon das Beduͤrfniß ‚einer deutichen 
Sprachlehre (f. Deut ſche Sprade), und Viele, wozu vorzüglich der gelehrte 
Joh. Dan. Morhof (ftarb 1691) und der fleißige Juſt. Geprg Schottel gehörten, 
waren: es :zu heben bemüht, auch wurde die deutiche Sprache feit Chr. Thomaſius 
za wiffenfchaftlichen Vorträgen gebraucht ; allein immer blieb fie mit- fremden, vors 
zuͤglich Latein: und franz. Wörtern geſchmacklos vermifcht. Mit dem Wachsthum des 
politifchen Einfluffes von Frankreich wuchs auch dieſe Sprachvermengung und die 
Nachahmungsſucht in ber deutfchen Literatur, Ja der gröfte Genius, melcher das 
mals. unter den Deutfchen auftrat, Leibnig (1646 — 1716), wollte feine Gedan⸗ 
Een lieber im dert franzöfifchen als in feiner Mutterfprache mitchrilen. Von Widhs 
tigkeit waren daher die Bemühungen Chriftiand von Wolf, die Philoſophie auch in 
beuticher Sprache verſtaͤndlich reden zu laſſen. Diefe Philoſophie wurde von zahls 
loſen Anbaͤngern bearbeitet, von Andern, z. B. Eruſius, geprüft, und.fo das Den⸗ 
£en und Schreiben in Deutfchland ungemein ‚gefördert. Die vrrmittelft Leibnitz's 
geitiftete Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin bewirkte große Entdeckungen in 
den mathematifchen und Naturwiffenfchaften. Überall gründeten ſich literarifche 
Gefeltfchaften und Vereine. Der Buchhandel: fing an aufzublühen und Eritifche 
Anftalten traten als Gerichtshöfe über Wiſſenſchaften und Künfte hervor. Die 
Ausdartung des durch Wolf beforderten foftematifchen Beftrebens in den Wiffens 
Ichaften wurde bald durch Liebhaberei für ſchoͤne Literatur verdrängt, und die Deuts 
fchen fehienen, was ihnen noch fehlte, Reinheit und Geſchmack in ihrer Mutter» 

sache, nachholen zu wollen. Hierzu wirkte Aler. Baumgarten, der Stifter der 

fihetit, und Gottfched (1700 — 66), der Sprachreiniger, der aber den franz. 
Geſchmack einer genielos zahmen Poefie und Profa einzuführen ſtrebte. (©. 
Deutfhe Kritik.) Gluͤcklich arbeitete feiner Schule (die leipziger genannt) 
die zürchifche unter Bodmer und Breitinger entgegen, und die Dichter Haller, Has 
gedorn, Gellert; 3. E. Schlegel gaben der Mutterfprache Schwungtraft, Leiche 
tigkeit und Schmud. Bon einer andern Seite wurde die deutfche Kraft auf das 
elafjifche Alterthum durch Philologen und Archäologen (Joh. Mat. Gesner, Joh. 
Dav. Michaelis, 3. U. Ernefti, Chrift u. A.), befonderg feit der Stiftung der 
Univerfität Göttingen, hingeleitet. 3) Diefe Beftrebungen reiften in dem dritten 
Abfchnitte diefed Zeitraums durch Leſſing, Klopftod, Windelmann, Heyne, die 
Etolberge, Herder, Wieland, Voß, Schiller, Göthe, Namen, mweldye jede ges 
bildete Nation verehren muß. Erſterer trat, mit Wis und Scyarffinn reich aus 
geruftet, ald Gegner des franz. Modegeſchmacks und Stifter einer geiftreihen Kris 
tie Eräftig auf. Mit Recht fagt Fr. Schlegel (in der angeführten Abhandlung): 
„Sein Geift, fein dialektifcher Scharflinn und polemifcher Wis, feine ganze literas 
riſche Eigenthuͤmlichkeit und Vielfeitigkeit, wird noch fo lange ein nachahmungs⸗ 
würdiged Beiſpiel für ung bleiben, als der gezenwärtige Zuftand der Literatur 
dauert. Windelmann’s Begeifterung für das Alterthum und die Kunſt, in einem 
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unſterblichen Werke dargeſtellt/ als eine dewaltige Maſſe erhabener Bildung miiten 
in die Verderbtheit ind Armſeligkeit der damaligen literariſchen Welt hingeſtellt/ iſt 
die Grundlage des Beſten und Edelſten unter uns geworden. Klopſtock erhob die 
deutſche Sprache und Poeſie durch ſeine unſterblichen Werke zu einer vorher kaum 
geahneten Höhe und Fuͤlle der eigenthuͤmlichen Entwickelung. Hierzu wirkte auch der 
Einfluß der engliſchen Literatur auf Deutſchland, namentlich ‘die Überſetzung des 
Miefengeiftes Shakſpeare. Waͤhrend Unterſuchungen uͤber die Sprache durch Ade⸗ 
fung, Voß u. A. angeſtellt wurden, uͤbte ſich dieſelbe in allen Gattungen der Wiffen: 
ſchaften td Poeſie. Kritiſche Anſtalten bemuͤhten ſich, das Ganze der uͤberſtroͤmen 
den deutſchen Piteratur zuſammon zuhalten und in üÜberſicht zu bringen. Namentlich 
werden die Vetdienſte der Deutichen um eine gründliche Theologie (ſeit Michaelis 
und Erneſti, Mosheim, dann Reinhard; Schleiermacher, de Wette), und Phite: 
Kephie (befonders Metaphyſik) (ſ. Dewtfihe Phitofophie), zu welcher 5:9. 
Jacobi, Kant, Fichte; Schelling u, A: durch eigenthümtiche Anfichten wirkten, det 
Philologie (man -denke eines Heyne, Wolf, Hermann, Boͤckh u. A.), Geſchicht⸗ 
forſchung (Ich. Muͤller, Woltmann Schroͤckh, Schmidt, Eichhorn ; Heeren, 
Zſchocke, Manfo, Dohm, Niebuhr, Luden ec.), Mythologie (Voß, Ereuzer, Kanne, 
Goͤrres) und Kritik, der umfaſſendſten, welche je ein Volk gehabt, in der Geſchichte 
der Literatur unausloͤſchlich ſein. AUnzaͤhlig find: die originellen Geiſter, welche 
Deutſchlandin dieſem Zeitraum erzeugt hat; kein Volk baun deren fo viele aufjaͤh⸗ 
fen, und bei feinem Volke hat die Literatur cin fo umfaſſendes Ganze ausgemacht, 
als bei den Deutfchen. Nur macht man der neueren Literatur nicht ganz mit Um 
steht den Vorwurf, daß fie überden Inhalt zu oft die Form vrrnachläffige und von 
einem uferften zum andern übergehe, Überhaupt aber ift ber dem Deutichen bat 
Wiſſen herrſchend uͤber die Darſtellungskraft, und die Gruͤndiichkeit und Tiefe des 
deutſchen Geiſtes verträgt ſich nicht mit einer leichtfertigen und oberflächlichen Bes 
Handlung. Mir verweifen die Lofer auf das Merk der Frau von Staef’über 
Deut cchland, und auf das Urtheil eines Englaͤnders über die deutſche Kiteraturin 
dem 5°. Stüde des „Edinburgh reviews‘, (deutſch in der „Iſis“ 1817), um 
zwei eigenthuͤmliche Anfichten der Fremden von unferer Literatur kennen zu lernen. 
Wollen wit ſelbſt die jüngfte Zeit der deutfchen Literatur fchildern, ſo iſt 
Dies ein -mißliches Unternehmen, - Denn, wie bedeutend oder unbedeutend die Er: 
fcheinungen fein mögen, die ſich innerhalb derfelben zufammendrängen, wir haben 
ſie ganz vor Kurzem felbft mit durchlebt umd ſtehen mehr oder weniger auch jeßt noch 
unter ihrem Einfluffe. Meilen wir daher auf das hin, was ung als vorherrfcende 
Hichtung in dem literariſchen Streben der testen Jahre vorgefommen, fo befcheiden 
wie ung gern, nichts zu geben, als eben unfere Anficht, womit wir Eeiner fremden 
zu nahe zit treten gedenken. Wir vergeffen zuvörderft nicht, daß jede Literatur bis 
zu einem gewiffen Grade der MWicderfchentihrer Zeit ift, und nehmen an, daf aud 
der Gang der jüngften Zeitersigniffe nicht ohne Einfluß auf das neueſte deutſche 
Schriftftellerrwefen geblieben fein werde. Künftige Kiteratoren werden, wenn ung 
nicht Alles erügt, mit 1813, dem Jahre der Befreiung von einem fremden Joche, 
einen neuen Zeitraum in der Riteraturgefchichte unters Volks beginnen müffen, und 
fo gehen auch wir bis dahin zuruͤck, um die Enden der Kaden aufzufuchen, aus des 
nen fih im Laufe weniger Jahre das bunte Gewebe der Tagesliteratur entwickelt 
hat. MWie das Unglück den einzelnen Menfchen auf fich ſelbſt zuruͤckfuͤhrt, fo hats 
ten auch die deutfchen Völker während einer langwierigen Unterdrücung fid) und 
das Unzulängliche ihrer Lage beffer Eennen lernen, als eine Reihe glücklicher Jahre 
ihnen verftattet hatte, Das dunkel gefühlte Beduͤrfniß des Befferwerdeng vereis 
nigte fie alle zu Einem Wunfche und, als die Tage der Befreiung erfchienen, zu Ei: 
ner Begeifterung. Wie nun aber das Joch gefallen war und mit zuruͤckgekehrter 
Befonnenheit man ſich fragte, was man denn nun eigentlich gewollt und was man 
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erlangt habe, ſo ward es ſichtbar, daf, fo einig man. im Herbeiwuͤnſchen eines Beſ⸗ 
fern geweſen war, dennoch in Hinſicht dieſes Beffern felbft die entgegengefegteften; 
Anſichten obwalteten. So geſchah «8, daß, waͤhrend die Einen jede Feſſel, die den 
Geiſt in Zwang und Bann halten, zerbrechen wollten, Andre den Geiſtern geboten, 
ſich blindlings unter das Scepter des Pofitiven zu beugen; daf, indem die Einen 
ben Geiſt des untergegangenen Alten herauf befhworen, Andre, ein. dunkel geahns, 
tes Neue zu verwirklichen trachteten; daß hier mit frecher Stirn das Göttliche ver⸗ 
böhnt ward, während der Aberglaube feinen Gögen Altäre baute. Natuͤrlich mußte 
biefer Zwiefpalt der Meinungen auch der Literatur einen entſchiedenen Charakter ers 
theilen, und bdiefer konnte fein andrer als ein polemifcher fein, Alle Verſuche 
aber, durch Cenſurzwanz die Laute und freie Außerung der Meinung niederzubalten, 
feheiterten an der Begeifterung für die Idee und an der lebendiger gewordenen Übers, 
zeugung, das diefelbe nicht: das Eigenthum einiger Wenigen, fondern das Befigz: 
thum Aller fei, nicht der Wiſſenſchaft, ſondern dem Leben angehoͤre ‚und folglich. 
aus jener in dieſes hinübergeführt werden muͤſſe. Denn auch dies gehört zu dem, 
eigenthuͤmlichen Merkmalen diefer Zeit, daß das ganze Schriftenwefen cine praktiſche 
Nichtung, auf Verwirklichung der Idee durch die That, gewonnen hat. - Nachdem, 
wir fo den Standpunkt gewonnen haben,- von dem aus der gegenwärtige Zuftand, 
der deutichen Literatur, ‚bei aller Verfchiedenbeit der Richtungen, als Einheit fich 
darſtellt, renden wir ung zu den beſondern Zweigen derjelben, um in einem Über: 
blicke, hier und da bedeutenderes Einzelne hevvarhebend, zu zeigen, was in jedem, 
derjeiben geſchehen. — 

Sn der Theologie ward der Kampf zwiſchen Nationalismus nnd Super» 
naturalismus nicht ohme Lebhaftigkeit fortgefegt, und die Verwittelungsverfuche, 
Einiger, wie A. 2. Kaͤhler's („Dinweifung auf eine höhere Einheit zwifchen Natios. 
nalismus und Supernaturalismus“) und Fr. A. Klein's („Srundlinien des Reli⸗ 
giefismus”), waren ohne fonderlihen Erfolg geblieben ; dennoch hielt, fich diefer, 
Streit mehr in den Grenzen der Schule, wahrend außerhalb derfelben Myſticismus 
und Schwärmerei die Kopfe erbigten und zu ernſter Gegenwehr aufriefen,. (Wir 
erinnern nur an den Schriftenwechfel über die Harms’fchen Theſen und die in mebr, 
als 20 Buͤchern und Büchlein verhandelten Wundereuren des Furften von Hohen⸗ 
fobe.) Es konnte hierbei dem ruhigen Beobachter nicht entgehen, daß in jener une. 
leugbaren Hinneigung eines großen Theils der Zeitgenoffen zum Myſticismus, bei, 
alien groben Verirrungen eines falſch geleiteten Gefuͤhls, etwas ſehr Loͤbliches und, 
Erfreuliches wahrzunehmen fei, und darauf hinzuweiſen, blieb immer verdienftlid), 
wenn es auch, wie neuerdings in Ewald's „Briefen über alte Myſtik und neuen, 
Myſticismus“, in einer von myſtiſcher Unklarheit ſelbſt nicht ganz freien Darſtellung 
geſchah. Ein andrer, durch die begonnene Vereinigung in den beiden proteſtan— 
tiſchen Kicchen erregter Meinungenkampf neigte ſich zwar, wie es ſcheint, zu einem 
friedlichen Ende, dem durch die „Cheiſtliche Glaubenslehre“ von Schleiermacher, 
eine Schrift, welche zum erſten Male die Glaubenslehre der evangeliſchen Kirche 
ohne alle dogmatiſche Scheidewand darſtellte, das Siegel aufgedruͤckt werden ſollte; 
dagegen aber fuͤhlten ſich hellſehende proteſtantiſche Schriftſteller durch die immer 
mehr um ſich greifende Herrſchaft des Katholicismus zu erhoͤhter Wachſamkeit be— 
rufen. Zu gleichem Ende ward von mehren Seiten auf eine Reformation des 
proteſtantiſchen Kirchenweſens gedrungen(von Schuderoff, Greiling u. A.) und man⸗ 
ches darauf Bezuͤgliche bereits ins Werk gefegt, Waͤhrend fo von Einigen das Äus 
$ere der Kirche in Obacht genommen ward, ſuchten Andre die Wiffenichaft weiter 
zu bringen. Jam Sache der Bibelerklaͤrung wirkten mit Erfolg: Geſenius, Bret— 
ſchneider, Umbreit, Juſti, Winer u. A.; die. riftliche Sittenlehre fand an be 
Wette einen geiftwohen und forgfältigen Bearbeiter; die allgemeine theologifche Enz 
‚spklopubie ward von Staͤudlin und Vertholdt bearbeitet. Das Selb ber, praltiſchen 
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Theologie blieb daneben nidyt unangebaut, Mufter ber Kanzelberedtfamkeit liefers 
ten: Ammon, Dräfeke, Schuderoff, Tafchirner u. A. — Wie die Theologie konnte 
auch die Rechts wiſſenſchaft dem Einfluffe der Zeit nicht entgehen. Nicht 
genug, daß einzelne hochtwichtige Nechtöfragen, wie über die Zuläffigkeit des Nach— 
drucks, über die Freiheit der Preffe und Über die freie Befchiffung dev Ströme, zur 
Sprache kamen oder weiter erörtet wurden, drang der unaufhaltfam vorwaͤrtsſtte⸗ 
bende Geift der Zeit auf gänzliche Umgeftaltung der beftehenden Nechtsverfaffung 
und foderte, neben der bürgerlichen Freiheit des Volks, ald Grundlage derfelben, 
Theilnahme des Volks an den öffentlichen Gefchäften und öffentliche Gerechtigkeits⸗ 
pflege. Auch hier blieb der Kampf zwiſchen den Anhängern des Alten und den Bes 
glinftigern des Neuen nicht aus, und die Eigenthuͤmlichkeit der Deutfchen, vor vies 
lem Schreiben nicht zum Handeln zu kommen, bewährte fidy hier und da’ aufs neue, 
Mannigfaltige Erörtungen wurden muͤndlich und fchriftlich gepflogen. Als eine 
der neueften und reifften Früchte nennen wir, ftatt aller, Feuerbach's „Betrachtun⸗ 
gen über die Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Gerechtigkeitspflege“ (1821). Zus 
gleich, gerwann aber auch durch Savigny’s, Eichhorn’s, Göfchen’8 u. A. Bemühun: 
gen die hiſt or. Behandlung des bürgerlichen Nechts neue Freunde, und wenn fie 
von Vielen lediglich dazır benugt wurde, das Alte zu empfehlen und das pedantifche 
Formelweſen nicht ausfterben zu laffen, fo ift doch nicht zu verfennen, daß durch dies 
felbe ein gründlicheres Verftändniß der noch gültigen alten Gefege und die Ausfcheis 
bung des darin enthaltenen Untauglichen und Zeitwidrigen vorbereitet worden, fos 
wie auch zu eben der Zeit für die legislative Ausbildung des Criminalrechts von 
Kleinfchrod, Feuerbach, Konopad, Mittermaier u. U. wirkfame Fortfchritte gefchas 
ben. Zahlreiche encyklopaͤdiſche und methodologifche Lehrbücher der Nechtswiffens 
haft, unter denen die von Wening und Falck gerühmt werden, kamen dem Stus 
bium zu Huͤlfe. — Die Philofopbie, die ſich nur zu lange an dem Miederreis 
fen alter und dem Aufbane neuer Syſteme abgemüht hatte, hörte den Ruf der 
Zeit und trat aus der Begrenzung der Echule heraus in dag Leben, nachdem fie an 
Staat und Kirche würdige Gegenftinde ihrer Thitigkeit gefunden hatte. Der 
todte Formalismus einer fruͤhern Schule hatte Längft zu genügen aufgehört, aber 
auch die fpätern dialektifchen Kunſtwerke Eonnten nicht mehr zufagen in einer Zeit, 
die die Speeulation nur in ihrer unmittelbaren Beziehung auf das Reben werth zu 
halten gelernt hatte, (S. DeutfhePbhilofophie.) Gluͤcklicher waren Schrifs 
ten, welche auf dem Gebiete der Politik, in einer von der Schulform entfleideten 
Sprache, obwol meift auf den Augenblick berecdynet, für diefe oder jene Partei in 
die Schranken traten. : Wie Manche von ihnen aud) den unbefangenen Sinn trüs 
ben oder empören mußten, und wie Wenige die Zeit, in der fie entftanden, uͤberleben 
möchten, fo haben fie doch Alle das Verdienft, jene Reibung entgegengefogter Ans 
fichten unterhalten zu haben, ohne die nach unferer Überzeugung etwas Großes nicht 
gedeihen kann. Man denke an K. L. v. Haller's Neftaurationstehre, die es ſich 
berausnahm, einen zweihundertjährigen politifchen Grundirrthbum, wie fie ihn 
nannte, auszurotten, und an die Menge von Gegenfchriften von Krug, Tzſchirner, 
Troxler u. A., in denen die liberalen Ideen einen glüdlihhen Kampf gegen die Vers 
fechter des Alten beftanden. Se leichter in ſolchem Streite das Weſentliche aus 
den Augen verloren und über dem Einzelnen das Ganze vergeffen wird, um ſo 
wünfchenswerther war e8, daß einmal wieder die Idee des Staats nad) allen ihren 
Beziehungen aufgefagt und dargeftellt wurde. ine foldye Darftellung ift uns m 
8.S.Zacharid's,, Vierzig Büchern vom Starte’ geboten worden. — Das nad) glüd: 
lich vollendetem Kampfe gegen fremde Übermacht unter den Deutfchen neu erwachte 
Gefühl der Selbftändigkeit erwarb der vaterländifchen Geſchichte neue Freunde, 
ermuthigte zu fortgefegten Korfchungen die alten, und vereinigte die Thaͤtigſten und 
Tuͤchtigſten unter ihnen zu gemeinfamen Unternehmungen, denen zum künftigen 
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Gieiben vaterlaͤnbiſcher Geſ chchtfchre ib ung und zum Ruhme inferior 
det gluͤcklichſte Fortgang zu wunſchen dit Wit momen vor Allenn die 1819 zuFrank⸗ 
fürt a. M. gegefinidete Geſellſchaft ur Herausgabe dev Quellenſchriftſteller deutſchet 
Geſchichten des Mittelalters. (SH De ut ſche Geſchrchtt sk unde.) Wichie 
zunaͤchſt den Quellen deutſcher Geſchichte in ruͤhmlicher Eifer ſich zuwandte, fo 
ward auch andern Denkmaͤlern deutſcher Vorzeit eifrige Forſchung zu Theil, (S. 
Alterthuͤmer, deutſche,)Sodann hat Luden in feiner Geſchichte det 
Deutfchen” (2 Bde.,; 1826) ein edles Werk begonnen. Daneben fand, waͤhrend 
bie neuefte Zeit von Fr. Saalfeld mit Umficht dargeftelle wurde, das oft zu tief heik 
abgewuͤrdigte, von manchen Seiten kenntnißlos zuruͤckgewuͤnſchte Mittelalter ſchon 
jest einen ſelbſtaͤndigen Darſteller an H. Luden; die allgemeine Weltgeſchichte 
über außer dem ſelben Schriftſtellet an Fr. Chr. Schloſſer elnen kundigen Erzaͤhlerh 
md die Periode der Kreuzzüige an Wilken einen gründlichen Forſcher. Auch die 
älte und-Ältefte Geſchichte ward nicht vernachlaͤſſigt. Er Ritter's „„Worhälle europaͤi⸗ 
ſchet Voͤlkergeſchichten“ gab neue, wenn auch theilweis zu gewagte Anfichten In 
Fr. v. Raumer’s Vorlefungen über alte Geſchichte“ ſchlug die beſonnene Forſchung 
ihen eignen Weg ein, Namentlich ward die Geſchichte des alten Griechenlands 
in mehren weſentlichen Punkten aufgehellt durch C. O. Müller und Fr. Kortums 
und über die aͤltere Geſchichte des römifchen und des griechiſchen Staats gab nach 
Niebuhr W. Wachsmuth Beachtungswerthes. Der fdyon fruͤher begonnene Kampf 
ber die Mythengeſchichte der alten- Völker, flr deren Behandlung der geniale Ereir 
tee neue Wege eröffnet hatte, ein Kampf, in welchem manche wiederum nichts, ale 
den alten Wider ſtreit zwiſchen Myſticismus und gefunden Menfchenverftande aufs 
tauchen ſahen, ward fuͤr umd gegen die neue Anſicht — wir hoffen, zum Heil det 
Wiſſenſchaft — fortgefegtvon Creuzer, Mofer, Ritter, Voß, Hermann, O. Muͤller, 
Lobeck, Baur u: A. und fo viel mindeſt erkannt, daß man in Zuruͤckfuͤhrung alles 
Helleniſchen auf indiſche Urweisheit hier und da zu weit gegangen, — 2. Wachler’s 
fortgeführte geiftvolte Arbeiten im Gebiets derkiteraturhiftorie dargelegt in der neues 
ften Auflage feines großen Werks, festen die Nefultate forgfättiger Forſchungen in 
einem größeren Kreife in Umlauf: Um die Gefchichte der alten. Kunft, die in Lord 
Elgin's Marmors und den Entdedungen auf Agina neue Anhaltpunfte gewonnen 
hatte, erwarben fich neue Verdienfte Böttiger (duch Herausgabe ‚der „„Amalthea‘’) 

Fr, Thierſch, Hirt, Grotefend, DO. Müller u. A. — Gleichen Dank verdient, wad 
für die Geſchichte der Altern vaterländifchen Kunft von Stieglig, Buͤſching, Fiorillo, 
Moller, v. d. Hagen, Johanna Schopenhauer, Waagen und vorzüglich durch die 
Brüder Boifferde („Kölner Dom") u. X. neuerdings gefchehen ift, (©. auh Alter 
thumskunde.) — Dierein philologifhen MWiffenfchaften, denen ſich der 
Deutſche von jeher mit Liebe zugewendet, wurden unter diefen Unterfuchungen nicht 
vrrabfäumt. Wir erinnem nur an die Ausgaben alter Autoren von Aft (Pinto), 
Poppo (Thucydides), Boͤckh (Pindar), Hermann (Sophokles), Lobeck (Phrynich), 
Bothe (Horaz nach Fea), Bekker (Attiſche Redner), Schäfer ec., an die Uberſezum 
gm von Thierſch (Pindar), J. H. Voß (Ariſtophanes), v. Knebel (Lucrez), an die 
jerikogtaphiſchen Arbeiten von J. ©. Schneider, Paſſow, Luͤnemann u. A., an dus 
große Unternehmen der berliner Akademie das „Corpus inscript. graee.“, beforgt 
durch Böckh, an die treffliche lateinifche Sprachlehre von K. L. Schneider und an 
fo Manches, was auch in diefer legten Zeit in Progammen und Gelegenheitsſchriften 
nach deutſcher Sitte ans Licht geſtellt worden. Für bebräifche und orientaliſche Li⸗ 
teratut und Sprachkunde überhaupt arbeiteten Geſenius, v. Hammer, Goͤrres 
lals überſetzer des Schah-⸗Mameh) u. A., und die indiſche Literatur, bis vor Ant: 
sem den Deutichen faft nur in Überfegungen zuganalich, fand nun auch unter uns 
Beförderer ımd Benrbeiter an A. W. Schlegel, 3. G. L. Kofegartin, D. Frank 
und Franz Bopp. (Von dem, was für deutſche Sprache und aftdeutiche Literatur 
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heben, ſ. Deutſche Sprache, von der Deutſchen Poeſie ſ. d. Art.) 
demencyklopaͤd. Streben der Zeit das vorliegende Woͤrterbuch auf eine 
erfreuliche Weife entgegen gekommen war und noch kommt, fo. ward nad) einem ums 
füffenderen, aber auch weiter ausfehendem Plane von Erich und Gruber. ein neues 
größeres encyklopaͤdiſches Merk begonnen, das, als ein Werk der Nation, nicht bloß 
das Bedürfniß des Augenblicks befriedigen, . fondern zugleich ein Denkmal der Bil⸗ 
bungsitufe der Gegenwart werden foll.— Fuͤr die allgemeine Buͤcherkund eerhiel⸗ 
ten wir von Ebert in deffen „Vibliographiſchem Lexikon“ den Anfang eines Unterneh⸗ 
mens, das als das erſte ſeiner Art in Deutſchland und als ein Muſter deutſchen 
Kleifes, eine laͤngſt fuͤhlbare Luͤcke auszufüllen verfpricht, und. Erſch's bibliograph. 
Werk wurde in einer neuen Auflage erweitert und verbeſſert. Noch iſt der lites 
rariſchen Zeitblaͤtter in dieſer Überficht nicht gedacht worden, die in einer 
Darſtellung des gegenwärtigen Zuſtandes der deutſchen Litergtur nicht fehlen duͤr⸗ 
fen, Eben jenes encyklopaͤdiſche Streben der Zeit, deſſen oben Erwähnung ge⸗ 
fhah und das freilich nur zu oft als eitle Allerleiwifferei fich darftellt, Eommt auch 
diefen flüchtigen Blättern zu ftatten, fodaß wir nicht bloß das Vorhandene bei aller 
theilweifen Geftalt= und Gehaltlofigkeit fid) behaupten, fondern auch Neues der 
Art entftehen fahen. Minder Bedeutendes übergebend, nennen wir hier vor Allem 
zwei neuere Eritifche Inftitute, die neuen „Wiener Sahrbücher" und den „Hermes“, 
welche, obwol in einem ſehr verfchiedenen Geifte geleitet, darin übereintommen, 
daß fie Beide, in ihrer innern Einrichtung den britiſchen Reviews nachgebildet, bei 
weifer Befchranfung auf das, nad) der Anficht einer jeden, Wichtigfte, eine Tiefe 
und Grünblicykeit des Urtheilg erftreben, bie andre beurtheilende Blätter nur zu oft 
vermiffen laffen. Dagegen ward in dem „Riterarifchen Converjationsblatt‘‘ (ſeit 
Jull 1826: „Blätter für literariſche Unterhaltung”) eine Tagesſchrift eröffnet, 
bie, da fie alle Stimmen in fid) aufnimmt, fodaß in ihr Partei und Gegenpartei, 
unter der Bedinzung ded Anftandes und der Mäfigung eine Nednerbühne gefunden, 
für die Gontrole des Gefammtertrags der Schriftftellerei in Deutſchland immer 
willtommene Beiträge liefert. — Über die Gefchichte der deutfchen Nationalliteras 
tur insbefondere hat man treffliche Vorleſungen von Wachler (Frankfurt a. M. 
1818, 2 Thle.). 
| Deutfche Malerklunft. Das Eindringen der Nömer an die Ufer des 
Rheins und der Donau bewirkte eine große Veränderung in den Eitten der deut: 
[hen Voͤlker. Sinn für Kunft wurde hier zuerst durch fie gewedt. Die byzanti« 
nifche Malerfchule herrfihte in allen ihren Verzweigungen am Rhein wie über den 
ganzen Welten. Ihre orientalifchdüftere Trockenheit erheiterte fich nicht vor dem 
13. Jahrh.; dann aber brady ein frohes Naturgefuͤhl auf einmal durdh. Die Pas 
ſtik eilte aud) in Deutfchland der Malerei voraus, doc) dieſe folgte fromm und aͤmſig 
nad, Die Kennzeichen der Gemälde auß jener früheften Zeit find : der Goldgrund, 
mit eingedruckten Heiligenfcheinen um den Häuptern, deffen glänzende Metaltfläche 
oft mit wunderlichen Blumen tapetenartig gemuftert ift, und durd) braune Umtiffe 
und Schattirungen in vergoldetes Schnigwerf verwandelt fcheint; Elare, heitere 
Sarben, ohne Harmonie, aber auch ohne Buntheit, zarte Umriffe. (9. Byzans 
tinifhe Kunft.) Betrachten wir die verfchiedenen deutfchen Lande in diefer 
frühern Zeit, fo war es in Oftreicd) befonders der Abt Neginbald, Stifter des Klo— 
fters zu Murr 900, der die Liebe für Kunft wedte, Ihm folgten dort der heilige 
Zhiemo zu Satzburg, und bejonders Gifela, Königin von Ungarn und Gemahlin 
des heil. Stephanus, hierin. Ludwig der Fromme erhielt von dem byzantinifchen 
Kaifer ſchon Eoftbare Kunſtgeſchenke. Die ſchleſiſchen und mährifchen Fürften leb⸗ 
ten in freundichaftlicher Verbindung mit den griechifchen Kaifern, Der heil. Mes 
tbodius, der 863 als Miffionnair zu den Elaven gefchidt wurde, wird als ein ges 
uͤbter Maler gepriefen, der feine Kunſt zur Unterftügung des Bekehrungsgeſchaͤfts 
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gebrauchte. Die erften ſchleſiſchen Bifhöfe waren Italiener, weiche die frommen 
Gemälde überall zur Beförderung der Religion benutzten. In der Eliſabethskirche 
md der Kirche der heil. Barbara zu Breslau findet man noch höchft merkwürdige 
Gemälde aus jener Zeit. Das berühmteftie Monument diefer Art ift aber die ſoge⸗ 
nannte gemalte Hedwigstafel in der St.⸗«Bernhardinskirche zu Breslau; aufdiefer 
Zafet find in 32 BViereden lauter verfchiedene Begebenheiten aus dem Leben der 
heil, Hedwig dargeſtellt. Kaifer Kart IV. rief befonders viele gefchickte Maler nach 
Böhmen, wo ſich ſchon 1348 eine Materzunft bildete. 1450 fing eine bedeutende 
Malerſchule m Breslau an zu blühen, früher alfo noch als die nürnberger, In 
Baiern ſuchte Derzog Theodor UI, ducch den heil. Rupert, den er 696 von Worms 
nad) Baiern berief, die chriftfiche Religion mehr auszubreiten, und hier, wie überall, 
fnüpfte fi die Einführung der Malerkunſt an die des Chriftenthums. In den 
Bmedictinerflöftern wurden die Künfte am eifrigften ausgebildet. Alfred und Aris 
m, von denen. der Kebtere em Mönch von St.» Emmeran war, werden 
als die größten bairiſchen Künftier jener Zeit genannt, Wernher von Ter 
gerniee zeichnete ſich befonders durch feine herrlichen Ölasmalereien aus. Als 
Maler des 15. Jahth. in Bniern werden Gleißmyller, Maier, Maͤchſelkircher, Fits 
tetet und Zawnhack gerühmt. In Kranken finden wir die erften Spuren der Kunft 
zu den Zeiten des heil. Bruno, der 1042 den Dom zu Mürzburg von Grund auf 
neu erbauen ließ. Kaiſer Heinrich HI. und feine Gemahlin, die heil. Kunigunde, 
beſchuͤtzten hier die Künfte fehr, In dem Klofter Heilsbronn findet man noch mehre 
Gemälde aus den Zeiten des heil. Dtto, Biſchofs zu Bamberg, der 1139 ftarh, 
Nürnberg muͤſſen wir befonders erwähnen, als denjenigen Ort, wo die muͤhſam⸗ 
dunſtliche Bildfchnigerei ſowol ald die Malerei fehr früh zu einer hohen Stufe der 
Vollendung gebracht wurden. Die uralten Malereien in der Marienkirche und in 
ber StSebaldskirche dafelbft find merkwürdig. Zu den früheften nürnbergifchen 
Malern gehören: Hans Traut, Kulenbach, Hans Biuerlein und Michael Wohle 
gemuth. Es gab überdies viele treffliche Glas: und Miniaturmaler dafelbft. In 
Schwaben wurde zuerft das Kloſter Hirfhau durch viele Kunſtſchaͤtze berühmt. 
Seht viele Kiöfter und Kirchen gaben der Kunft Gelegenheit, fich hier zu entfalten, 
fowie. auch viele Handfchriften bier mit £öftlichen Miniaturen geſchmuͤckt wurden. 
In Augsburg, Um, Nördlingen gab e8 fhon früh Eunftgefchicte Meifter. Am 
Oberrhein wurde durch Karl den Großen der Sitz aller Bildung errichtet. Mainz, 
Trier, und ganz befonders Köln waren die erften Kunftfige jener Zeit. Wir können 
annehmen, daß die Periode von 1153 bis 1350 für deutfche Kunft, ſowie für Poe— 
fie und Sprache entfcheidend war. Damals blühte in Köln die Ältefte deutſche 
Malerſchule, welche die fpätere zu Nürnberg an Reinheit des Styls und ſtiller Lieb— 
lichkeit weit übertraf, Die meiften ihrer Gemülde find auf Holz gemalt, weldyes 
eft mit einem Kreidegrunde, dann mit Leinwand überzogen wurde, auf welche 
wieder ein Grund von Kreide und Bolus und ein Goldgrund aufgetragen ward. 
Die Farbenpracht erhielt fic) darauf im wunderfamften Gianze. Das berühmtifte 
Kunſtwerk jener Zeit ift das herrliche Altargemälde im Dom zu Kin, von welchem 
man nicht einmal bejtimmt den Maler Eennt; man ſchreibt eg bald einem Wilhelm 
ven Köln, bald dem Peter Calf zu. Die Sammlungen von Wallraf, Boif: 
feree (f.d.), und Bettendorf enthalten die koͤſtlichſten Gemätde jener Kunftperiode. 
Friedtich Schlegel machte zuerft darauf aufmerkfam. In Frankfurt zeichneten ſich 
befonders die trefflichen Glasmaler aus. Auch bluͤhte in gedachter Kunſtperiode der 
dichtungsreichſte der altdeutſchen Meiſter, Hemmelink, deſſen Werke voll Kuͤhnheit 
und Glut ſind. In Heſſen und Thuͤringen wurde der Erbauer der Wartburg, 
Graf Ludwig II., anch der erſte Beſchuͤtzer der Kunſt. Die alte Eliſabethkirche zu 
Marburg enthaͤlt noch viele Denkmale uralter Kunſt. In Sachſen beſchuͤtzte Hein⸗ 


186 Deurfhe Malerkunſt 


tich J. am fruhſten die Kuͤnſte. Nicht allein in Kirchen und Kloͤſteta, ſoudern auch 
In zlerlichen Handſchriften und auf den in Nonnenkloͤſtern geſtickten Meßgewaͤnden 
und Altarbehaͤngen muß matt die Kunſtgebilde jener fruͤhern Zeiten ſuthen. In 
Niederſachſen und Weſtfalen lebten zuerft ausgezeichnete Kuͤnſtler in den Abteien 
Korvei, Minden, Hildesheim und Osnabruͤck. Es iſt unglaublich, wie vlele Kunſt 
denkmale aus dieſer fruͤheſten Zeit ſich noch uͤberall in Deutſchland finden; ſie wut—⸗ 
den ſonſt zu wenig beachtet, und in neueſter Zeit werden ſie uͤberſchaͤtzt. 
Eine zweite wichtige Kunſtperiode war die Zeit für Deutſchland, no der tief: 
finnige Albrecht Dürer, den felbft Rafael hochfchägte, lebte (von 1471 bis 
1528), der ſich zuerft in Wohlgemuth’s Schule und dann durch eine Reife durch 
Deutſchland, die Niederlande und Stalien bildete. Martin Schön erwarb fich ſchon 
früher großen Ruhm; man kann ihn mit Recht den deutfchen Perugino nennen; 
feine Werke haben große Ahnlichkeit mit denen diefes Meifters, und Beide fanden 
auch in freundſchaftlichem Briefwechſel. Lukas Cranach's (geb. 1470, geft. 1563) 
Gemälde gewannen befonderes Intereſſe durch die Bildniffe der ausgezeichnetfien 
Merfonen feiner Zeit, die er darin anbrachte. Viele gefchickte Maler gehörten zu der 
Familie Holbein ; der ausgezeichnetfte darunter war Hans Holbein: (geb.1495, 
geft. 1554). Diefen kann man mol den deutfchen Leonardo da Vinci nennen, Fer 
ner müffen wie Altdorfer, Beham, Bink, Penz, Burgkmaier, Scheuffelin, Grüne 
wald, Schoen, Springinktee, Schoreel, Lukas von Leyden, Heemöterk,Füsli, 
Joan von Mabufe, Sutermann, Ooltzius, Franz Floris, Franz Frank, Chriſtoph 
Schwarz, Rottenhammer, und befonders Adam Elzheimer, als die vorzüglichften 
Künftler der deutfchen Schule im 16. Jahrh. nennen, Die Mehrften waren auch 
Kupferftecher. Ihre Ideen waren oft fehr poetifch, bisweilen zu tiefjinnig allegori- 
firend. So fleifig ihre Ausführung war, fo fehlte ihnen meift höherer Schoͤnheits⸗ 
‚ finn, der ſich in der Mahl edler Formen zeigt, richtige Zeichnung, Haltung des 
Ganzen durch Helldunkel und durch ein mwillfürliches Aufopfern Eleinlicher Nebens 
dinge. Im 17. und in der erften Hälfte des 18. Jahrh. war die Kunft in Deutſch⸗ 
fand ganz gefunfen. Die deutiche Malerfchule erloſch gewiffermaßen ganz mit Alb» 
recht Dürer und Holbein. Der Grund diefer merkwürdigen Erfcheinung muß in 
der Reformation und in dem dreißigjührigen Kriege gefucyt werden. Mengs kann, 
wenigſtens in Hinficht auf Deutfchland, Eeineswegs als Herſteller der Kunſt gelten. 
Sein plaftifches Princip war dem Weſen der Malerei überhaupt, befonders aber 
dem Geifte der deutſchen Schule, geradezu entgegengefegt. Mur die Franzofen 
find feinem Beifpiele gefolgt, bloß mit der Abweichung, daß fie, wie früher den So⸗ 
phokles und Euripides, num aud) die Antiken theatralifch zuftusten, Mengs wedte 
wenigftens ein veineres Streben. ein ftrenger Ernſt wurde von feinen Schülern 
und Nachahmern weniger befolgt; die Meiften neigten fich zu einer heitern Flüchtig⸗ 
feit und oft etwas flachen Buntheit, bei ihren lieblichen, gefälligen Gompofitionen; 
wir nennen hier befonders Maron, Unterberger, Ofer und Angelita Kaufmann. 
Mithelm Tiſchbein, aus Heffen gebüctig, welcher lange Zeit in Neapel lebte, und ſich 
jest in Eutin befindet, gehört zu den merfiwürdigfien neuern Kuͤnſtlern. Sein Gr: 
ſchmack ift rein, fein Styl edel, feine Phantafie ungemein fhöpferifch und dichteriſch; 
er weiß in feinen geiſtvollen Skizzen der ganzen befebten und unbelebten Natur 
Sprache und Phyſiognomie zu geben. Seine Umtiffe zu den Homer'ſchen Ges 
dichten find berühmt. Fuͤger ftiftete eine treffliche Malerſchule als Director der 
Akademie in Wien; reiner Schonbeitsfinn und echter Idealſtyl zeichnen ihn beſon⸗ 
ders aus. Seine Zeichnungen zu Klopſtock's „Meſſias“ find berühmt. Hetſch in 
Stuttgart iftnicht allein ſelbſt ſehr geſchickter Kuͤnſtler, ſondern er bildete auch man: 
ches jugendliche Talent. Wächter dafelbft zeichnet fih durch einen einfachen, from: 
men und oft großen Styl aus. Sein Hiob ift groß gedacht und ausgeführt. Man 
konnte ihn den deutſchen Garofald nennen. Der 1520 ermordete Gerhard von 
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Kügelgen, Profeffor am der dresdner Kunſtakademie, gehört zu ben finnigften-umb 
ausgezeichnetften deutfchen Künftlern. Seine Ideen find außerordentlidy fchön 
und tief durchdacht ; feine Ausführung vereint die Kraft und Grazie der italienifchen 
Schule mit dem Fleiß und Karbenzauber der Niederländer. Seine Portraits find 
ebenso treffend wahr als feine hiftorifchen Gemälde bedeutend und vollendet. Pros 
feffor Hartmann in Dresden ift einer der wiffenfchaftlichften jegigen Künftter, 
Sein Aneas, fein Heftor ıc. find ebenfo trefflich in Zeichnung und Compoſition 
als fein Eros und Anteros, fein Erlkoͤnig ꝛtc. dichterifch [chön find. Seine neuern 
Werke find geiftvoll und fühn, ahmen aber zum Theil dan Michael Angelo. Buonas 
rotti faft zu fehr in ihrer Tendenz nach. Seine Portraits haben ſprechende Wahrs 
beit. Profeſſor Matthaͤi zeichnet fich in Portraits aus, befonders in männlichen 
Köpfen, und hat ſchon in mehren hiftorifchen Gemälden bewiefen, welch ein braver 
Zeichner, und wie erfahren in allen technifchen Theilen der Kunft er ift, Profeffor 
Rösler hat ſich neuerlich in mehren Gemälden aus der fächfifchen Gefchichte als 
einen denkenden und auf dem richtigften Wege fortfchreitenden Kuͤnſtler gezeigt, 
Prof. Seydelmann fteht einzig in feiner Geſchicklichkeit, große Sepinzeichnungen 
auszuführen. Der verftorbene Graff gehörte zu den trefflichften Portraitmalern. 
Prof. Weitſch in Berlin ift fehr gefchickt in Behandlung ſowol als Erfindung ; 
Wah in Berlin, als Portrait: und Hiftorienmaler ausgezeichnet; Hummel und 
Mahl in Kaffel verdienen die ehrenvolifte Erwähnung. Retzſch in Dresden ift geifts 
voller Erfinder Eleiner romantifcher Scenen. Seine Skizzen find ſchoͤn. Vogel 
mar der lieblichfte Kindermaler; er hatte fehr viel Schmelz und Weichheit. Sein 
Sohn, jest Profeffor in Dresden, ift ausgezeichneter Portraitmaler ; hat aber aud) 
ſchon während feines langen Aufenthalts in Rom einige hiftorifche Gemälde gelies 
fert, worin fich nicht fowol die Manier der alten Meifter, als vielmehr ein dem 
ihrigen ähnliches, durch das Studium ihrer Werke im Innern angeregtes ‚felbs 
ſtaͤndiges Streben nach Bedeutung und Innigkeit zeigt. Hierher gehören feine 
Frescogemaͤlde im neuen Schloffe zu Pilmig, die er feit 1821 ausführt. Viele 
junge deutfche Künftler ließen fich in neuern Zeiten allerdings verleiten, fich jener 
alterthuͤmlichen Manier hinzugeben, die von dem wahren Wege der Natur und 
echten Kunft lockt, und zu edfiger Unbeholfenheit, magern Formen, trodener Fars 
bengebung und Vernachlaͤſſigung der Perfpective verführt. Die erfte Nichtung bes 
kam diefer neu⸗ alterthuͤmelnde Kunftgefhmad durch die myftifche Frömmigkeit vier 
ker Dichter und Schriftſteller. (S. Deutſche Kunft.) Die Brüder Riepen— 
haufen aus Göttingen, die feit mehr als 10 Jahren in Nom leben, neigten ſich fonft 
fehr zu diefer Partei, doch Eehrten fie dem beffern Wege der Nafael’fhen Schule 
feit mehren Fahren wieder zu, Dverbed, Gornelius, Schadow der Jüngere, lauter 
böchft tafentvolle, tieffühlende Kuͤnſtler, folgten gleichfalls jenem Wege, doch zeigte 
fich in den Werfen, die fie auch während diefes Zeitabfchnitts ihrer Ausbildung her⸗ 
vorgebradht haben, fo viel Geift und Kraft, daß man in jenem unfichern Streben 
ſchon mit Freude die Schritte erkennt, die fie auf ihren eignen Weg führen. Unter 
den jüngern Künftlern, die fid) in Nom bilden, find vorzuͤglich die Hiftorienmaler 
Beith aus Berlin, und Naͤke aus Dresden ausgezeichnet. Zu den größten Ere 
wartungen berechtigt Julius Schnorr (aus Leipzig), deffen Frescomalereien in der 
Billa Maſſimi in Rom nad) Arioft dem deutfhen Namen Ehre bringen. Mit 
unendlich zarter Phantafie begabt war der frübverftorbene Runge, deffen liebliche 
Hieroginphen und Arabesken wahre Dichtungen find. Im Landfchaftsfach zeich— 
nen fic) die deutſchen Künftler Philipp Hackert, Neinhard, Mechau, Klengel, Wihle, 
Veith, Zinngg, der geniale Rhode in Nom und der geiftvolle Ziroler Koch, dann 
Steinkopf in Stuttgart, Dahl, Dorner, Gatel in Nom, Nebel u. %., endlich Kunz 
in Karlsruhe, ein vortrefflicher Thiermaler und ebenfalls in der Landſchaft gluͤcklich, 


188 Deurfche Manufactürs und FBabrikinduftrie 


befonders aus. Ein neues Fach ſchuf ſich der geniale Friedrich in Dresden, wel⸗ 
cher myſtiſch⸗religiöſe Bedeutung in die Landſchaftsmalerei zu legen weiß. Auch er 
verſchmaͤht oft alle Kunſtregeln, doc hat er den großen Vorzug, nur feiner oft 
büftern, aber ſtets erhabenen Phantafte zu folgen, und nicht altdeutfche Meifter 
nachzuahmen; fo bleibt ihm die anziehendite Eigenthuͤmlichkeit. Um ausfuͤhrlichere 
Kunde über deutiche Materkunft zu befommen, find Fiorillo's „Geſchichte der zeich: 
nenden Künfte in Deutſchland und den Niederlanden”, Goͤthe's Hefte über „Kunf 
und Alterthum“ ganz vorzuͤglich nachzuleſen. (S. auch Boifferee’ ſche Gu 
maͤldeſammlung.) | 
Deutihbe Manufacturs und Fabrifinduftrie, Di 
Deutfchen haben in der Vorzeit nicht nur einen großen Theil ihrer inlaͤndiſchen Pros 
ducte, fondern auch viele fremde Materialien verarbeitet. ie verforgten mit den 
Fabricaten und Manufacten ihres Kunftfleißes nicht bioß deutfcye und. andre euro: 
paͤiſche Staaten, fondern führten fie felbft nady Amerika aus. Deutfchland kann 
bie erften und ülteften Fabriken in Europa aufweifen. Verſchiedene feiner bluͤhend⸗ 
ften Fabritftädte, wie z. B. Nürnberg und Augsburg, zeichneten fich ſchon im 
funfzehnten und fechzehnten Jahrh. mit ihren Waaren auf Englands, Frankreichs 
und Italiens Maͤrkten aus. Doc) war damals deuticher Kunftfleiß nod) weit von 
der Höhe entfernt, zu der er fich unter Friedrich des Großen Regierung in ben 
preuß. Staaten emporhob. Die Freiheit des Handels erſchien in jener Zeit den 
Fabricanten und Manufacturiften in einem wohlthätigen Kichte, weil fie im Innern 
Deutfchlands einen freien Spielraum, und von Außen Eeine erdruͤckende Goncurenz 
gegen ſich hatten. Verheerender Kriege ungeachtet, hob ſich Deutfchlande Wohl 
ftand fortan, bis ihm, wie mehren andern Staaten, Englands, durd) portugies 
fifches Geld gewonnenes Übergewicht fühlbar wurde. Es war aber nicht in der 
Lage, gleid Spanien und Frankreich, einer ſolchen Rivalität zu begegnen, fondern 
mußte vielmehr die Folgen des mercantiliſchen und Induſtriekampfes doppelt em: 
pfinden; fobald England, um feine mächtigen Gegner zu befiegen, zu Prohibitivs 
maßregeln fchritt, die den Factionggeift allgemein verftärken, weil fie zugleid) die 
Bereicherung der Staatsfinanzen zum Zwede batten. Deutfchland ſchien, mit 
Ausnahme Öftreihs und Preußens, dem Verfalle feiner Manufactur: und Fabrik: 
induftrie rubig zufehen zu müffen, bis Napoleon das fogemannte Gontinentalfpftem 
zum Sturze der engliſchen Snduftrie in allen Zweigen ſyſtematiſch begründete, und 
mit allen nur möglichen zerftorenden Maßregeln ausgeftattet, durchzuführen ſuchte. 
Sin diefer Epoche jaben Deutſchlands Fabricanten und Manufacturiftien ein neues 
erwaͤrmendes Kicht über ibre Induſtrie verbreitet. — Der Kürze der Zeit ungeachtet, 
fteigerte fie fi) daher bald zu einer die Erwartungen übertreffenden Hohe. In einem 
bermetifch gefchloffenen Dandelsitante glaubte jegt der Fabrikſtand das goldene 
Zeitalter für den Induſtriehandel zu finden, und nur wenige Fabricanten forſchten 
mit eunftlichen Blicken anf die Zukunft nad) der wahrfcheintichen Haltbarkeit ihrch 
Gluͤckſterns, obwol nicht ſchwer vorauszuſehen war, daß eine fo unnatuͤrliche Maps 
regel wie die Continentalſperre unmoͤglich von ſehr langer Dauer ſein koͤnne. Der 
eigenthuͤmlichen deutfchen Bedachtſamkeit war indeſſen doch zu danken, daß nicht zu 
viele Unternehmer ihre Kräfte zu boch fpannten, um, nach Aufhebung des Conti— 
nentalivfteng, in der erneuerten Concurrenz mit England, dem inmittelft unfer 
ausländifcher Abfag in die Haͤnde gekommen war, deſto tiefer zu fallen. — Daß 
der gegenwaͤrtige Zuſtand unferer deutichen Fabrik- und Manufacturinduſtrie mache 
als jemals in Verfall gerathen ift, laͤßt ſich nicht bezweifeln. Die Leinwandfabrica— 
tion in Schleſien, die noch vor zwanzig Jahren fir 9 Mill. Fabricate jaͤhrlich im 
Werth lieferte, kann jest kaum mehr für 1 Mitt, Thaler verſenden, wett bie irlaͤn⸗ 
diſche Leinwaud der heimiſchen den vaterlaͤndiſchen Boden ſireitig macht. Selbſt 
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in Leinengarn, wodon England 1814 noch 45,926 Tentner bedurfte, werden jebt 
taum 6000 Centner verſendet, weil die Engländer Leinwand ähnliche Stoffe aus 
Baummolfe verfertigen. Hanover verfpinnt zwar noch feine Menge Flachſes, muß 
aber das Garn gebfeicht oder ungebleicht ausführen. Mach England ift die Ausfuhr 
16 Aut wie vernichtet. Einen der wichtigften Gegenftände der deutfchen Induſtrie, die 
Wollenmanufactur, hat England an fich geriffen, obwol Deutſchland die Wollenwaa⸗ 
ven des Auslandes ganz entbehren könnte. Oſtreich erhält ſich zwar noch im Beſitz der 
Höhe feiner Wollenmanufacturen durch geſchloſſene Mauthanſtalten. In Baiern 
find fie dagegen · kaum ein Schatten mehr von dem, was fie in der Vorzeit ware: 
Deutſchland vermag Englands Concurtenßz, fuͤr die Fein Opfer gefcheut wird, hierin 
wicht auszuhalten, daher bedeutende Summen für die zum Theil aus deutfcher 
Wolle verfertigten Tücher nady England, das fogar'einen Theil der ſaͤchſiſchen Elec⸗ 
toralwolle erhält, nach Frankreich und den-Miederlanden auswandern. Seit 1819 
iſt zwar durch die in England auf die Wolle’ gelegte Zollabgabe deren Ausfuhr aus 
Deutſchland fehr vermindert worden; aber ohne Nuten für deffen Fabricanten, 
weil ihnen nur das flhlechtere, oder das zu theuere Material übrig: bleibt. Noch 
tiefer ift die Baumwollenweberei, die ſich ſeit kurzer Zeit fehr ausgebreitet hatte, 
hirabgeformmen, weil die Engländer das Material aus erfter Hand beziehen, und 
dürch ihre Mafchinen wohlfeiler verarbeiten können. Unter allen erhätt ſich das 
Königreich" Sachſen, einer der erften Munufneturftaaten, deffen Baumwollenfabri⸗ 
cate bie Güte der englifchen in jeder Hinficht erreichen, noch am meiſten in der Hoͤhe. 
Die Leder⸗ und Tabacksfabricationen find die einzigen, die ſich nicht ſeit 4813 im 
Abnehmen befinden, In Hinficht der Eifen » und-Stählfabricate, Meffing;. Go 
und Silber, Holz= und Streöharbeiten, um. A., würden wir das Ausland nicht 
Kdürfen, und doch fließen dafür jährlich große Summen aus, ohne daß wir unſern 
überfluß an Fabrienten gegen einen Theil des Auslandes als Tauſchmittel gebrau⸗ 
hen fönnen, vielmehr an Frankreich allein über 14 Millionen jaͤhrlich fuͤr Seiden⸗ 
waaten aller Art bezahlen muͤſſen. Daß der Abſatz unſerer Manufacte und Fabri⸗ 
cate nicht noch tiefer geftinkent iſt, als wir aus dieſen angefuͤhrten Beiſpielen erſehen, 
verdanken wir unter Anderm auch der Thaͤtigkeit unſerer Seeſtaͤdte, die ihre Capitale 
verwenden, um die Fabricate unmittelbar aus den Händen der Hervorbringer zu bes 
zichen, ımd den beften auswärtigen Markt zu ihrem Verkaufe zu wählen. Sie ab 
fein haben fchon in den bedrängten Zeiten, wo aller Handel ftilfe ſtand, Millionen 
braten Geldes an die fchfefifchen, böhmifchen u. m; a. Werkſtaͤtte geſendet, um deren 
Arbeit im Bange zit erhalten. — Woher diefer Verfall unferer Manufactur > und 
Fabritinduftrie — woher das Übergewicht auswärtiger Reiche, wird Maniads:dem 
Grunde mit Recht fragen, weil es den Deutfchen weder an Huͤlfsmitteln noch an 
Induſtrie und Thaͤtigkeit gebricht? — Die Angabe der Zuſammenwirkung vieler 
Quellen des auslaͤndiſchen Übergewidyts wird die Ftage loͤſen. Mehre find aus der 
Natur der Zeitverhältniffe und der ihnen folgenden Umftände an und fuͤr ſich ohne 
Einfluß fremder Concurrenz entiprungen ; andre find nur diefer zuzurechnen.‘ Zu 
den erften gehören, daß bei der Stockung des europäifchen Handels Überhaupt, der 
deutfche, als Theil des Ganzen, gleichfalls leidet, und auf das Sinken dev Gewerbe 
Einfluß Haben mußte, — daß feit einiger Zeit ein großes Mißverhaͤltniß zroifcher Fa⸗ 
btication und Conſumtion eingetreten ift. Ferner gehört dazu das Aufhören des 
Krieges, der immer das Signal zum Stillftand derjenigen Gewerbe ift, die er in 
Schwung brachte. Viele Artikel deutfcher Fabrication, wie z. B. Nürnberg kurze 
Maaren, mußten auch, des veränderten Gefchmads und verminderten Bedarfs 
wegen, an Abſatz bedeutend leiden. WBefondere, nur auständifcher uͤberwaͤgender 
Concurrenz zuzuſchrelbende Urfachen des Verfalls unferer Fabrication find: 1) Der 
Überfluß an Handels» und Gewerbscapitalien, und der fich hieraus ergebende nies 
drige Zinsfuß in fremden Staaten, der befonders dem englichen Fabricanten erlaubt, 
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bie Waaren wohlfeiler herzuftellen, al$ dem beutfchen. 2) Der, zwar nicht im 
Menn = oder Realpreife, niedrigere Arbeitslohn in England. 3) Die Ausdehnung 
und Vervollkommnung des Mafchinenwefens, fowie 4) die bis auf das Außerfte 
getriebene Arbeitstheilung, beſonders bei den verfchiedenen Operationen der englis 
fchen Fabrication. 5) Größere Aufmerkfamkeit der Negierungen: des Auslandes 
auf das Fabrik und Manufacturweſen in ihren Ländern, durch Sicherung des Abs 
fages auf ihren inländifchen Märkten. 6) Beguͤnſtigung der Ausfuhr in England 
durch Bezahlung. der fogenannten Drawbads (Ruͤckzoll) mit 10 Procenten des 
Werthes, durch Abnahme des Uberfluffes der Sabrication in bedrängten Zeiten und 
deren Sendung mit ein paar Millionen Schaden in das Ausland, fowie durd 
kuͤnſtlich in einander gefhobene Eins und Ausfuhrverbote. 7) Gefellfchaften von 
Privatperfonen zu Unterftügung der Landesfabrication, die, wie z. B. die Mans 
cheſtergeſellſchaft in England, Vorräthe um den Fabrifpreis kaufen, und durch Lots 
tevien fo wieder augfpielen, daß die Geminner die Kabricate und Manufacte, wenn 
fie ſolche ſelbſt zu verfaufen vorziehen, in das Ausland verfenden müffen, woraus 
fich die Verkäufe der engliſchen Wanren um Spottpreife zu Hamburg, Leipzig, 
Frankfurt 2c. leicht erklären. 8) Die mit zureichenden Erecutivmitteln ausgeftatteten 
Prohibitiv = oder. hohen Zollfpfteme ausmwärtiger Staaten, befonders Frankreichs, 
Erſteres verftattet feinem Gegenſtande deutfchen Gewerbfleifes den Ein- oder 
Durchgang. 9) MWidernatürliche Verſchließung oder Erſchwerung deutſcher Fa 
beicate auf Deutfchlande eignen innern Märkten. | 

Die widrigen Einflüffe, welche Zeitumftände auf den Gang unferer- Fabrik 
und Danuficturinduftrie gehabt haben, können nur günftigere Zeitverhältniffe he 
ben. Was aber nicht zufällig, fondern abfichtlicy von Außen die deutfche Geweib⸗ 
thätigfeit fchmächt, dem kann man nach und nad) mehr oder minder begegnen, 
Vermindert fich die Maffe der Staatspapiere und der immer erneuerten Staatams 
leihen, zeigen die deutfchen Negterungen eine größere Aufmerkfamkeit für den In⸗ 
duſtriehandel, und ſucht man die Einfuhr der uns Überflüffigen Erzeugniffe des 
Auslandes ohne Zwang zu beichränfen, fo werden die Gapitaliften ihr Einkommen 
wieder mehr auf die Unterhaltung der inländischen Werfthätigkeit verwenden. Wird 
der Zunftgeift beſchraͤnkt, und die Gewerbsfreiheit mehr begünftigt, fteuert man 
dem Wurher, der Faulheit der Tagewerker, und weiß die Polizei die Preife der Les 
bensbebürfniffe durch Concurrenz in ein gehöriges Gleichgewicht zu fegen, fo muͤſſen 
auch die Arbeitstöhne billiger werden. Ausdehnung der inländifchen Märkte, meht 
Arbeitstheilung und Unterftügung von Seiten der Gapitaliften werden die Ausbreis 
tung des Mufchinenwefens zu Folge haben, und gehen die Regierungen mit dem 
Beifpiele befonderer Sorgfalt für die deutfche Induſtrie voran, fo kann es auch 
nicht an begünftigenden Privatvereinen fehlen. Das Hauptmittel der Hülfe ift 
aber unter Allen, die Kreiheit des Induſtriehandels im Innernvon 
Deutfchtand, vereint mit klugen Maßregeln, welche unfern Indufkrieerzeugnife 
fen die Goncurrenz mit den ausländifchen möglidy machen. Der deutiche Handel: 
und Gewerbsverein verfolgt, im Gegenſatze, als einzigen Geſichtspunkt der Hülfe, 
ein vollkommenes Retorſionsſyſtem, durch Aufftellung der ſtrengſten Zoll- und 
Prohibitivmaßregeln gegen alle auswaͤrtige Nationen, bis auch fie den Grundſah 
der europäifchen Handelsfreiheit anerkennen. Deutichand foll, nach deffen Ans 
fihten, ein ganz gefchloffener Handelsſtaat im engſten Sinne werden. Daß ſich 
dies nie realiſiren werde, ja daß ſelbſt die ſuͤddeutſchen Vereinſtaaten ihre Maßregeln 
nicht ſo weit auszudehnen gedenken, glauben wir, unter Bezichung auf den Art. 
Darmſtaͤdter Handelscongreß, mit vieler Wahricheinlichkeit behaupten zu 
koͤnnen. Eine vollkommene Retorſion als dauernder Zuſtand koͤnnte auch auf den 
deutſchen Handel und das Fabrikweſen nur nachtheilige Einwirkungen haben. Ver: 
nichtet wäre in einem ſolchen Salt der größte Theil unfers wichtigen Zwiſchenhan⸗ 
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dels und der. innere Handel wuͤrde zur Kraͤmerei herabſinken. (S. Deut ſcher 
Hand ei.) Vernichtet waͤre der Einfluß unſerer Meſſen auf Vermehrung unſe⸗ 
red Matiomaleintommeng, auf. Belebung und Vervollkommnung der: deutfchen In⸗ 
duſttie; denn ‚durch die Mefien wird der deutfche. Fabricant in anfchaulicher Kennt 
niß der Vorfchritte feines Faches erhalten. — Zwei Ertreme find. ander Tages 
ordnung. Die Fabricanten verlangen das ſtrengſte Retorſionsſyſtem gegen dag 
Ausland, welches unferer Induſtrie feindfelig gegenüber ftrht, ohne zu bedenken, 
damit Berfcheuchung alles freinden Kunftfleißes die Verzichtleijtung auf allen aus 
waͤrtigen Handel verbunden, daß eine Maßregel wie bie Gontimentalfperre war, jetzt 
nicht ausfuͤhrbat tft, weil fie ſich nicht über den Norden von Europa, insbefondere 
niche über- Polen, ausdehen kann, andrer großen Unterfchiede zwifchen Deutſch⸗ 
lande damaliger und jetziger Lage nicht zu gedenken, Die Kaufleute, befonders:dier 
jenigen; «welche fich mit dem wichtigſten deutſchen mercantilifchen Zweige, dem Zwi⸗ 
ſchenhandel, befaſſen, verlaitgen dagegen volle Freiheit, ‚ohne Rüdficht auf auslaͤn⸗ 
diſche Handels⸗ amd Zollſyſteme. Auf ihrer Seite find; die Conſumenten; denn 
natutlich will das große Publicum: die beften und billigſten Waaten zur Auswahl. 
In der Mitte von beiden zu großen Foberungen liegt der wahre Mittelweg. Voll 
fommehe Freiheit: für den Snduftriehandel im Innern von Deutichland, und ein 
modificirtes Reciprocitaͤtsſyſtem gegen das. Ausland, ı das: durch feine Einheit weit 
mehr. wirkt/ als die ſtaͤrkſten verjdyiedenartigen Retorſionsmaßregeln, wie fie kuͤrz⸗ 
lich gegen Frankreich ‚genommen wurden. : Mir werden ung hierüber näher erklaͤ⸗ 
wn. "Daran, daß ganz Deutſchland dem Princip vollkommener Gewerbe = und 
Handelsfreiheit huldigen werde, ift nicht zu denken; denn Preußen und Oſtreich wer⸗ 
den son ihren Mauthinftemen, die auf das Intereffe ihrer Staaten berechnet, und 
ber Griſe ſowie der geographifchen Lage nach, in denfelben leichter ausführbar find, 
im Ganzen nicht abgehen; fondern fich hoͤchſtens auf einzelne Mobdificationen einlafr 
fen. Ebenſo wenig wird z. B. Hanover einem Netorjiongfoften gegen England 
beitreten. Nur von den am Handelscongreſſe zu Darmſtadt Antheil nehmenden 
ſiddeutſchen Staaten, deren keiner für ſich allein feinen Fabricanten'einen hinreichend 
weiten Marbt fuͤr den Abſatz amd Austauſch ihrer Induſtrieerzeugniſſe darbietet, iſt 
zu rrwurten, daß fie die Schranken niederreißen wollen, die von einem deutſchen 
Gaue zum andern den Vertrieb. der heimifchen Erzeugniffe nicht nur erſchweren, 
ſendern oft unmöglich machen. .: Wir haben in dem Art. über den Handelscongreß 
in Datwſtadt gezeigt, daß die Ausführung zwar bedeutenden Schwierigkeiten uns 
terliegt, diefe aber bei einem wahren gemeinfamen Sinne und gutem Willen wol 
andzugleichen find, beſonders wenn auch möglichft gleichförmige Gruudprincipien 
des Steuerſyſtems in den Bereinftaaten aufgeftellt werden. Sobald die unnatuͤr⸗ 
lichen Maithſchranken unter ihnen felbft ‚gefallen find, kann es nicht fehlen, daß 
ihnen Induſtrieerzeugniſſen ein ſolcher Grad der Güte ertheilt wird, vermöge beffen fie 
wenigſtens aufieignen Märkten in Concurrenz treten Eönnen, und Abfag finden, wenn 
z auch nicht, wie doch fehr wahrſcheinlich ift, gelingen follte, nuͤtzliche Handelsver⸗ 
bindungen mit den ſich jenſeits des Oceans zur Selbſtaͤndigkeit geſtaltenden Staaten 
anzukniipfen. ·Schwieriger und verwickelter iſt aber das aufzuſtellende modifi⸗ 
cite Reriprocitaͤts ſyſtem gegen das Ausland, damit nicht. entweder wie vormals die. 
Fabrit = und Manufacturmduftrie, als untergeordnet dem Handel, oder ‚wie jetzt, 
als ſtrebend nach Vorherrſchaft, erſcheine, fondern freundlich beide neben einander 
beſtchen, und felbft auch dabei daß finanzielle Intereffe der einzelnen Staaten feine 
Rechnung finde. So groß die Aufgabe ift, fo wird fie fich doc) löfen laffen. Die 
Vereinſtaaten müffen einen aefchloffenen Handelsſtaat nicht in dem engften Sinne, 
wie ihn der Handels = und Fabrikverein in Anfpruch nimmt, fondern in dem weis 
tern bilden, wie wir ihn in dem Artikel über den darmſtaͤdter Handescongreß ange: 
nommen haben, d. h. fie müffen nad) einem und demjelben mercantilifchen und 
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BZollſy ſteme Ainter ſich geſchloſſen gegen das Ausland daſtehen als ein wahrer Bun⸗ 
deshandelsſtaat. Sie ſollen nicht das Ausland noͤthigen, den Erzeugniſſen unſern 
Induſtrie feinen Markt zu oͤffnen, auch ebenſo wenig allen Productenhandel mit 
demſelben ſtoͤren. Sie follen nicht den Betrieb ſolcher Induſtriezweige, die unſeret 
Urproduction nicht angemeſſen find, erzwingen wollen. — Sie follen.vielmehr 
durch zweckmaͤßige Zolleinrichtungen an den Grenzen des. mercantiliſch geſchloſſenen 
ſuͤddeutſchen Bundes. den Verbrauch auslaͤndiſcher Waaren nur in ſo weit befcjtän 
ken, als ſolcher nicht ferner, ohne des Inlandes Verarmung zur Folge zu haben 
beſtritten werden kann, auch die der Verarbeitung der rohen inlaͤndiſchen Stoffe mt: 
gegenſtehenden Hinderniſſe beſeitigen. Eine vorzuͤglich dahin führende Ma feegel 
wird: ſein, daß die Einfuhr derjenigen Erzeugniſſe der. auslaͤndiſchen Induſtrie möge 
lichſt beſchraͤnkt werde, fuͤr die der inlaͤndiſche Gewetbfleiß, ohne dazu die Urſtoffe 
aus der Fremde zu beziehen; Surrogate darbietet. So z. B. koͤnnen die baumwol⸗ 
lenen und ſeidenen Fabricate, fuͤr welche fo viele Millionen nad England und 
Frankreich ausfließen, durch deutſche gewebte wollene und leinene Zeuge ohne Unbe 
quemlichkeit erſetzt werden. Hohe Eingangszoͤlle auf erſtere gelegt. muͤſſen daher die 
letzteten in eine vortheilhafte Concurrenz mit, denſelben ſetzen. Überhaupt muß das 
xkuͤnftige gemeinſchaftliche Zollſyſtem dev Vereinſtaaten ganz verſchieden von den jegt 
beſtehenden, die meiſtens nur für den Gewinn der Staatscaſſen berechnet ſind / ſolche 
Anordnungen: enthalten; die es Nachbarſtaaten wuͤnſchenswerth und moͤglich, dem 
Bereine aber nuͤtzlich machen, Unterhandlungen anzuknuͤpfen und Handeldverträgt 
abzuſchließen, was fo lange unmoͤglich ift,. als mehre deutſche Staaten Prohibitiv⸗ 
fnfteme in mannigfaltigen Abftufungen befisen, andre dagegen unbedingte Handels⸗ 
freiheit gewähren Steht der Verein der ſuͤddeutſchen Staaten geſchloſſen da, fü 
wird felbft Frankreich bald einfehen, daß es fein Vortheil erheifcht, mit ihm einen 
gegenfeitigen höchft einträglichen Zwifchenhandel und Zranfito zu treiben: ++" Be 
einem modificirten Reciprocitaͤtsſeſteme wird and) das finanzielle Intereſſe der Ver⸗ 
einſtaaten feine Rechnung finden fönnen, ohne es zum Nachtheil des nationaloͤkeno⸗ 
miſchen zu gebrauchen. Das gemeinſchaftliche Zollſyſtem gegen das Ausland darf 
daher nicht die Grenzlinie uͤberſchreiten, über. welche hinaus der Handel, ohne ge⸗ 
hemmt zu werden, die Abgabe nicht mehr tragen kann. Erzeugniſſe des Auslan⸗ 
des, die entweder nothwendige Lebensbeduͤrfniſſe ſind, oder die zur Vefriediqung ir⸗ 
gend eines inlaͤndiſchen Fabrikbeduͤrfniſſes dienen, wie z. B. die hoͤhern Nummern 
des in Deutſchland bisher nicht zu producirenden Baumwollengeſpinnſtes, muſſen 
ganz. freigelaffen, oder wenigftens nur fehr gering belegt werden. Erzeugniffe des 
Austandes, die zwar Grgenftände des unmittelbaren Verkehrs find, aber doch nicht 
zu den nothwendigſten Bedtirfniffen gehören, wären, im Verhaͤltniſſe ihrer Entbehr⸗ 
tichkeit, mit mehr oderrminder hohen Einfuhrzölfen zu belegen. Ähnliche Ruͤckſich⸗ 
ten müßten binfichtlich der Manufactur = und Fabrikwaaren eintreten. In dem 
Grade nämlich, wie fie die inländifche Induſtrie in gleicher Güte und hinreichender 
Menge: bervorzubringen im Stande ift, würden fie hoch zu belegen fein ;"dody wäre 
bei ihrer Einfuhr Ruͤckſicht zu nehmen auf ihr fpecifiiches Gewicht im Verhaͤltniß zu 
ihrem Mertb, ferner darauf, ob fie roh oder mehr oder weniger bearbeitet ſind, und 
ob fie zu Befriedigung der Bedürfniffe der niedeen Volksclaffen oder zum Lutus der 
Vornehmern und Neichern dienen. In Hinſicht der Ausfuhr wäre auf bie größere 
oder geringere Entbehrlichkeit für das Ausland zu achten; fo 3. B. müßte die den 
Engländern unentbehrlichite feinfte Schafwolle mit einer, den neuen engliſchen 
Wollzoll wieder vergeltenden Auflage belegt werden. Bei einem foldyen Zollſyſtem 
werden aud) die Finanzen der VBereinftanten um fo weniger verlieren, als fie von der 
inländifdyen Conſumtion ausländifcher Artikel verhaͤltnißmaͤßig beträchtlichere Zolle 
als in ihrem bisherigen Zuftand der Iſolirung erheben, die Erhebungstoften in Zus 
Eunft weit geringer find, und doch eine ſtrengere Grenzbewachung und Aufjicht ein: 
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tritt, als In den einzelnen Staaten bis jegt fintefinden konnte. — Auf diefem Mil 
telmege wird, ohne finanziellen Schaden; der deutichen Fabrik⸗ und Manufacture 
induſtrie die Huͤlfe geleiftet werden, die mit Sicherung der Rechte aller einzelnen 
dem wahren Staatszweck angemeffen iſt. Beſondere Begünftigung werden aber 
immer unfere Sabrifen verdienen, da wir reich an Mineralien und Foffilien find, 
das Hüttenwefen viele Menfchenhände befchäftigt und das Ausland unferer Fabri⸗ 
cate mehr bedarf, dagegen in Dinficht der Manufacte einen zu großen Vorfprung 
vor und hat. 14 | 73. 

Deutſche Medicin und Chirurgie, Sowie in dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thun und Treiben des einzelnen Menſchen, ſo ſpiegeln ſich auch in der Cultur 
der Wiſſenſchaft, bei einem gegebenen Volke, alle geiſtige Eigenthüumlichkeiten, der 
velksthumliche Charakter treu, wieder, Es wird daher dem Denker uͤberall nicht 
ſchwer werben, aus deu Art, wie er bei einem Volke die Philoſophie, die Theologie, 
die Medicin u. ſ. w. bearbeitet vorfindet , fich den geiftigen Charakter eben diefes 
Volkes zuruͤck zu conſtruiren, und eben diefe Wechfelbeziehung, in welcher die volks⸗ 
thümliche Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Cultur zu der volksthuͤmlichen Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes ſteht, macht das Studium jener ſo anziehend, ſo lebendig. 
Hiernach wuͤrde es alſo darauf ankommen, bei einer Entwickelung der Charakteriſtik 
und des neueſten Zuſtandes der deutſchen Medicin und Chirurgie, die wir hier ver⸗ 
ſuchen wollen, zu erforſchen, ob und inwiefern dieſer Nationalcharakter ſich in unſerer 
deutſchen meditiniſchen Art und Kunſt wiederfinde ? — Dem deutſchen Geiſt eigen⸗ 
thumlich iſt zunaͤchſt ein endloſer Hang zur Speculation, und wie die kalte Vernunft 
in des Deutſchen Seele das vorherrſchende Princip fein dürfte (vgl. Franzoͤſi⸗ 
ſche und Engtifhe Medicin), fo ſuchte er durch fie Altes moͤglichſt zu erfaffen 
Alles zu begreifen, und es ift, duͤnkt uns, eine fehr jprechende Erfcheinung, daß der 
Fauſt, der ind Endlofe ſchweifende Metaphyſiker, der Lieblingsgegenftand gerade 
der deutſchen Volksphantaſie ift. Wenige Völker haben daher) wie wir eine folche 
große Zahl phitofophifcher Syſteme aufzuweifen, und keine Nation theilt mit der 
deutſchen den merkwuͤrdigen Hang zu Spftemen in der Medicin : ein Umftand, der 
bei Betrachtung unferer Arzneiwiſſenſchaft zu allernichft ins Auge füllt. Muß man 
uns Deutfchen den Ruhm laffen, daß wir Über viele Probleme in der Philofophie 
der Medicin Elarer geworden find als andre Völker, daß wir in unfern Spftemen 
Vieles entwickelt, bier getrennt und dort zufammengeftelit haben, was ohne unſere 
throretifchen Forſchungen dem rein praftifchen Sinn nod) lange unenthüllt geblies 
ben wäre: fo ift auf der andern Seite nicht zu leugnen, daß eben unfere deutfche 
Syſtemſucht hier und da reine Laͤcherlichkeit ausgebruͤtet hat, fodaß in der deutfchen 
meicinifchen Literatur ein Syſtem der Medicin zu finden ift, welches jo beginnt : 
„Das Leben oscillirt zwischen zwei Punkten“, und gar ein andres mit dem wunderlichs 
Ren aller Worderfäge: „Die Natur muß conftruirt werden!“ Wo die Speculation fich 
wie bier in fo ſchwindelnde Höhen verirrt, da wird fie zur Schwaͤrmerei und leider ! 
verunftaltet zum Hohne des gefunden Menfchenverftandes die Schwärmerei fo 
monde wackere und lobenswerthe Beftrebungen im Reiche der deutichen Arzneiwiſ⸗ 
fenfhaft. Die Anwendung, die einige hyperfpeculivende Ärzte von der fogenanns 
ten Naturphilofophie auf unfere Wiffenfhaft gemacht haben, und immer, wenn 
gleich feltener, noch täglich machen, die Bearbeitung unferer phyſiſchen Krankheites 
kunde, und die Erfahrung, daß nirgends der fogenannte thierifhe Magnetismus 
mit mehr Vorliebe gehegt und gepflegt ift als in einigen Schulen Deutfchlands, 
beftätigen jeme Wahrheit. Denn, wenn wir aud) das viele Geiftvolle und Vortreff: 
liche, das in der Naturphilofophle liegt, Eeineswegs verfennen, fo kann dod) kein 
Unparteiifcher bergen, daß für die Arzneiwiffenfchaft, für das Krankenbette, diefe 
Philofophie, die fo oft mit Bildern fpielt, wo fie unterjuchen follte, und in der nur 
zu häufig phantafiereiche Träume die Stelle metaphyſiſcher Forſchung einnehmen, 
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miit hoͤchſt behutſam wid eingeſchtauͤnkt anzuwenden ſei. Moͤgen Jrritabilitat mp 
Sermöttität immerhin in den Buͤchern und auch ſo lange am Kraukenbette ats 
Grundkraͤfte des Lebens und als Angeln, um die die ganze Pathologie ſich dreht, 
angeſehen werden, bis die Krankheit felber andre Indicationen fodert, ais hier di⸗ 
Senſibilitaͤt, dort die Jrritabilitaͤt zu erhoͤhen oder abzuftumpfen: was ſoll man 
aber fagen, wenn man den Lehrer auf dem Katheder feinen Schuͤlern vorſagen hört ; 
Die Bernunft llegt am Waſſerſtoffpole, welchen curioſen Ausſpruch einſt der Ver⸗ 
faſſer, mit mehren ganz ähnlichen, erſtaunt auf einer unferer beruͤhmteſten Univer⸗ 
fitäten gehört hat! Man würde lachen über jene Verirtungen, gaͤlte es nicht hier 
die Kunſt, die das Menſchenleben zu ihrem Zwecke hat, gälte es nicht die Ehre deut: 
ſcher Wiſſenſchaft! Denn das eben war die unausbleibliche Folge, bie jene Schwaͤr⸗ 
mer herbeifuͤhrten, daß das. Ausfand, fo wenig vertraut mit unferer Sprache und 
Art,’ nun-glaubt, die ganze deutſche Gelehrtenrepublik lebe und webe in dem Nebel 
dieſer myſtiſch⸗ poetiſchen Phitofophie, und, um bei unferm Thema ſtehen zu blei⸗ 
den, mit der deutſchen Medicin fei es auf einen Punkt gekommen, wo es ficy kaum 
mehr lohne, ſich darnach unnzufehen, was jegt die deutſchen Arzte Teifleten! Mat 
teſe nur, was unaufhoͤrlich die beſten franzoͤſiſchen und engliſchen Zeitfchriften ums 
in dieſer Hinſicht vorwerfen, und man verurtheile die Auslaͤnder immerhin, dap ſie 
das Kind mit dem Wade verſchuͤtten, aber man ſei auch ferner, zur Ehre unferer 
deutſchen Medici, nicht ſo gleichgültig gegen jene Ultratheoretiter und Schwaͤtmer, 
auf-dah das Ausland einfehe, wie der größere und gefundere Theil der deutfchen 
Ärzte über ’jene Tendenz denkt und ſpricht. Die Bearbeitung unferer pfocifchen 
Krankheitskunde haben wir ferner fir unfere Behauptung angeführt, und mer in 
dieſem Felde heimifch iſt, wird uns, denken wir, nicht geradezu widerſprechen. 
Statt daß Engländer und Franzoſen in den großen Irrenanſtalten ihrer Hauptſtaͤdte 
mit vnermuͤdlicher Sorgfalt immer wieder durch die Fackel der pathologiſchen Ana⸗ 
tomle das dunkle Gebiet der Geiſteskrankheiten zu erhellen ſtrebten, ſtellte ſich der 
pᷣhiloſophirende Deutſche auf den Standpunkt der Metaphyſik und meinte, von da 
Aus die Sphinx zu ſtuͤrzen. Daher auch die Erſcheinung, die wir bei unſern Nach⸗ 
batvoͤlkern nirgends fanden, daß bei uns Philofophen von Fach, alfo Laien in der 
Arzneikunde, deeift ihr Urtheil in den Verhandlungen über pfochifche Krankheiten 
Hbgeben,, wobei aber'die deutſche pſychiſche Heilkunde Namen aufzurveifen hat, wie 
Reril, Hoffbauer, Greding, Meckel, Horn, Naſſe, Heinroth u. A., die wir ſtolz 
neländifchen Autoritaͤten gegenuͤberſtellen dürfen. — Was ſollen wir endlich uͤbet 
das vielbefprochene Thema vom: thieriſchen Magnetismus ſagen? Un uͤber diefet 
Agens auszubreiten, iſt hier nicht der Ort, daß der Magnetismus aber neuerdinge 
von Dentfchland wieder ausgegangen, und in feinem Geburtslande wie nirgend®, 
ſetbſt Frankreich nicht ausgenommen, gehegt und befprochen worben fei, darüber 
find’ alle Parteien einverftanden, wenn ung eine derfelben auch nicht den Zufammen 
bang diefer Thatſache mit der behaupteten Neigung der deutfchen Mebdicin zur ef 
centrifchen Phyfik zugeben dürfte. 

Wir haben mit der Schattenfeite der beutfchen Medicin begonnen, und wen⸗ 
den ung zu ihrer, boffentfich überwiegenden und glänzenden Lichtſeite. Das Aus 
land ift laͤngſt gewöhnt, unſer Vaterland das gelehrte Deutfchland zu nennen, und 
wie GrimdlichEeit und Gelehrſamkeit der Charakter deutfcher Miffenfchaft überhaupt 
iſt, fo ift fie auch, vorzugsweiſe vor allen andern Nationen, der der deutfchen Ar: 
neiwiſſenſchaft. In Einem einzigen Lande der Wett zählt die Gelehrſamkeit fo viele 
Schulen als in Deutfchland, das feit der Entftehung der Univerfitäten bis heute 
mit 44 Hochſchulen auftritt, während das übrige Europa zufammen nur 
zaͤhlt. Wenn der ruͤhmliche Wetteifer, den viele unter den deutfchen Univere 
fitäten und Staaten unter einander ſtets rege erhalten,  geroiß nicht wenig dazu 
belgetragen hat, die Wiffenfchaften fo fehr zu heben, als es in Deutſchland ſeit je 
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der Fall war, ſo muß man freilich auf der andern Seite auch nicht überfehen, daß 
‚gerade dies Zertheilen in viele Herde wiffenfchaftlicher Cultur einer gewiffen Einheit 
deutfcher mediciniſcher Art und Kunftfcho nachtheilig geweſen iſt, weßhalb es auch 
dem Bewanderten unmoͤglich ſein dürfte, die deutſchen Ärzte, z. B. in einer Über⸗ 
ſicht wie dieſe, alle unter einen: Hut zu bringen; man müßte denn mit jener Ober: 
flächlichkeit und Unwiſſenheit aburtheilen, die Brouſſais unlaͤngſt in feinem craſſen 
Urtheile über unfere Medicin fo ſtaunenerregend dargethan hats »—— ; Jene deutſche 
Gruͤndlichkeit num nöthigt unfere Schriftſteller zu einer gewiffen Univerfalität des 
Wiffens, in welcher‘ fie bie Schviftftelter alter andern Nationen hoc) und glänzend 
übertreffen: 08 genügt dom deutfchen Arzte nicht, nachgedacht und / beobachtet zu ha⸗ 
bin, er muß auch wiſſen, was Andre’ vor uns gleichzeitig. mit ihm gedacht und ges 
ſehen haben ‚ee muß ſeinem Publicum zeigen / daß er dieſes wiſſe, und daher ſehen 
unſere wiſſenſchaftlich ärztlichen Werke mit den Scharen ihrer Citate ſtets einem 
Repettertum der europäifchen (jetzt ſogar auch ſchon der amerikaniſchen) Geſammt⸗ 
literatur uͤbet den gegebenen Gegenſtand aͤhnlich, waͤhtend Engländer und Franzo⸗ 
fon, auch die Beſſern unter ihnen, oft im einer Unkenntniß ſelbſt ihrer eignen, wa⸗ 
terländifchen "Literatun: fich überbieten: Wie Alles übertrieben werdenimag, ſo iſt 
auch oft dieſe Mr ſich gewiß fo Herrliche Tendenz gemißbraucht worben,. und das da⸗ 
duch eingeriſſene Citatenunweſen, mit welchem viete' deutfche Autorin die eigne 
Dürftigkeit glaͤnzend zu verhuͤllen glauben, hat wol die Auständer zu. dem Urtheile 
verleitet, ihre Literatur enthalte nicht Eignes, die unftige fei mehr compilatoriſch: 
ein Urtheit, das viel begründeter und wahrer waͤre, wenn es ſich bloß auf die neuefte 
kiteratur der deutſchen Journale erſtreckte/ von -denen die meiften wirklich immer 
mehr und mehr auf fremden Boden Wurzel zu ſchlagen beginnen. Da wir bei dem 
Mitbrauch der vortrefflichen“ deutſchen Univerfalität ftehen, fo darf hier einer nicht 
unerwaͤhnt bleiben, der für die neuere deutfche arzneifundige Literatür hoͤchſt charak⸗ 
teriſtiſch ift, wir meinen Die Sucht zu Überſetzungen. Wir mögen die meift etwas 
niedrigen Ttiebfedern der vielen Überfegungsanftalten, die Deutſchland jetzt zählt, 
nicht unterfuchen, und es genuͤge hier, die Erſcheinung felber feftzuhalten und zu be⸗ 
werken, daß durch die, ſich einander an Fluͤchtigkeit meiſt uͤberbietenden überſetzun⸗ 
gen von, ohne alle Ruͤckſicht auf innern Werth gewählten, auslaͤndiſchen Büchern 
und Broſchuͤren unſere Literatur einerſeits mit einem Ballaſt uͤberſchwemmt wird, 
aus dem es immer ſchwerer wird,das wahrhaft Brauchbare herauszuſuchen, wie 
fi andretſeiis die deutſche Literatur dadurch gewiſſermaßen vor dem Ausländer her⸗ 
abgewuͤrdigt, der täglich jegt fieht, wie Alles, was er fchreibt, der Ehre einer, ja 
fogar mehrer Überfesungen in Deurfchland gewuͤrdigt wird, während Vieles davon 
zu Haufe oft”in’ demfelben Augenblick geboren und — zu Maculatur wird! Dafür 
mögen aber gleich, als Schluß der Betrachtungen über die gründliche, univerfelle 
Richtung des deutſchen Geiftes , die vortrefflichen Werke deutſcher Schriftiteller " 
über medicinifche Bibliographie erwähnt fein, eine Wiffenfchaft, die das Ausland 
fo gut als garnicht kennt. Was aber die Haller, Ploucquet, Blumenbach, Pur 
belt, Burda, MWildburg u. a. wadere Männer durch ihren eifernen deutjchen 
Fleiß geleiftet haben, das erkennen und verehrten die danfbaren Schriftiteller nad) 
ihnen, und der Nanie jener Männer wird genannt werden, fo lange es eine deutſche 

Piteratur gibt. | 
Wir wollen: jegt die Betrachtung der deutichen Bearbeitung einzelner mebitis 
niſcher Disciplinen auf alle Theile unſerer viel umfaffenden Wiffenfchaft in fo weit 
ausdehnen, als es der Zweck diefes Artikels geftuttet. Was die Anatomie be 
ttifft, fo ft es wahr, daß Deutſchland in den früheren Jahrhunderten in der Ausbil 
dung derfelben; namentlich den Stalienern,; Solländern, Engländern und Franuzo⸗ 
ſen nachſtande feit dem großen Haller aber zählt die deutfche Anatomie Namen, wie 
Leberkuͤhn / Jo. Meder sen., Zinn, Wtisberg, Ph: F. Model, Mayer, Mal: 
eper | 1 5214 FOR 145} BA ll EB 5 a 5 14 13* 2.7 


au Deurfihe Medicin 


tet, Soͤmmerring, Loder, Gall (für Anatomie’ des Gehiend) u A, bie ihre Spu 
durch Entdeckungen bezeichnet haben. Seit der Mitte deb vorigen Jahrhunderts 
iſt auch eine Vorliebe für die vergleichende und bie.pathotogifche Anatomie in Deutſch⸗ 
and erwacht, deren. Refultate heut zu Tage im legtern Fache dreiſt neben die ber 
‚Engländer und Franzofen, im erſtern Fache aber ganz befonders weit darüber ges 
‚ftelit werden müffen, wenn man bedenft, daß der erfte vergleichende Anatom der 
Franuzoſen, Cuvier, ein Schüler Kielmayer’s,: alfo einer deutfchen Schule iſt. 
‚Beide Nationen erkennen ed, was fie in diefen Zweigen den neuern und neueften 
Beftrebungen: unferer Blumenbach, Sömmerring, 3. F. Medel jun.,. Rudotphi, 
Tiedemann, Treviranus u. A. zu danken haben. Ebenſo ſtolz darf Deutſchland 
auf feine Phyſiologie fein, die durch feinen Haller neu begruͤndet wurde, der 
die Srritabilität (nicht die Irritabilitaͤt der Schelling' ſchen Schule, fondern die Hal 
der ſche Reizbarkeit). ald Grundbedingung alles Lebens aufftellte, und Lange vorher, 
ehe die franz. Phyſiologie fich durch Vipiſectionen fo zu bereichern ſuchte, als es in bier 
ſem Augenbiide der Kal äft, erperimenticten in Deutfchland die Blumenbach, Ars 
vemann, Humboldt, Gruithuifen u. A. — Es geht ſehr natuͤrlich aus dem 
intellectuellen Volkscharakter der Deutfchen hervor, daß Feine Nation die foger 
nannte allgemeine. Pathologie fo ausgebitdet habe wie, eben wir, als eine 
Disciplin, die nur ein. ſyſtematiſcher Geift erfinden und pflegen konnte. Die 
Zahl deutfcher Handbücher und Schriften über allgemeine Pathologie beweifl 
ſchon durch ihre Quantität jene. Vorliebe der Deutfchen für dies Fach, verglichen 
mit andern Nationen. Gaub, Brandes, Roſe, Dufeland, Conradi u, e, A. hu 
ben Geniales darin geleiſtet. Was nun die ftrenger ſogenannte praftifhe Ma 
Diein betrifft, fo gebührt hier, trotz allem Syſtemweſen, das aber doch meift nur in 
den Buchern ſtecken bleibt und nicht ins Leben teitt, den deutſchen Arzten die Ober: 
band. Die Deutfchen behaupten den Ruhm, die treufleißigften Beobachter am 
Krankenbette zu ſein, wie denn zweitens ihre Therapie auch immer zwifchen jener eins 
‚dringend = heroiſchen der Engländer, und der allzu paſſiven der Franzoſen die beſon⸗ 
nene Mitte hielt. Wir wollen nicht bis in die mittlern und fpätern Decennien des 
vorigen Jahrh. binauffteigen, wo die Werkhof, de Haen, Auenbrugger, R, %, 
Bogel, ©. ©. Vogel, Störf, Stoll u. A. beobachteten und ſchrieben, und deren 
Werke claſſiſch und praftifch unentbehrlidy bleiben werden, wie viel neuere Syſteme 
Ir auch darüber erheben und wieder vergehen mögen, wir wollen nur in biefem 
rblick bei der neuern und neueſten Zeit ftehen bleiben, die des Wichtigen im Ger 
biete.der deutfchen praftifchen Mebdicin fo Vieles aufzuweifen hat, daß faft in allen 
wichtigften Krankheitsformen des nofologifchen Syſtems ein Deutfcher als claſſiſch 
zu nennen iſt. So unterfhicd Lentin zuerft am gennueften Gicht und Rheumatis— 
mus, und beichrieb ‚die Krankheiten der Metaltminenbergleute meifterhaft; Lafon⸗ 
taine und Schlegel find noch heute die Einzigen, die in dem Capitel vom Weichfelgopf 
genannt werden ;. Peter Frank, der Stolz der Deutfchen, wird bei allen europäis 
ſcheu Nationen ftudiet, und in feinem praktiſchen Handeln nachgeahmt ; Dom und 
Hufeland haben in ihren vielen Schriften die wichtigften praßtifchen Thatſachen nie⸗ 
dergelegt; Schmidt bradyte Drdnung und gereifte Erfahrung in das Fach der Sy⸗ 
phitidoklinit; Stuͤtz gab eine Methode zur Heilung des Starrframpfes, bie als die 
bervährtefte überall angenommen ift; um die Bräune, den Keuchhuften, den Tpr 
phus machte ſich Marcus fehr verdient, wie das wichtige legtgenannte Fieber an 
Hildebrand feinen Mann fand, der mit meifterhafter Hand feine wichtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe unterfuchte; Albers's vortrefflidye Arbeit über den Group ward felbft von dem 
hoͤchſten Forum Frankreich als Preisfchrift gekrönt, und wie diefe Schaift fich zu 
den. gepriefenen franz. Arbeiten von Kover:Gollard und Zurine, fo verhält fich Krey⸗ 
ſig s großes Werk aber die Krankheiten des Herzens zu denen der auslaͤndiſchen Claſ⸗ 
fiter Teſta, Corvifart, Senac und Baum, mit ihnen naͤmlich ganz auf gleicher 
Linie fichend. Das Weſen der Erantheme fuchte Reuß ſcharfſinnig zu ergründen, 
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und in mehr praktiſcher Hinſicht traten auf dieſem Felde Autenrierh:mit wichtiget 
Erfahrungen uͤber die Kraͤtze, ſowie Stieglitz mit der Augabe einer auf die Natut 
begründeten Behandlung des Scharlachfiebers hervor, welche Curart ſeitdem allge ⸗ 
mein geworden iſt und die Furchtbarkeit dieſer moͤrderiſchen Krankheit ungemein ge⸗ 
zaͤhmt hat, ſodaß die Stieglitz ſche Methode der Jenner'ſchen Entdeckung wenigſtens 
an die Seite geſtellt zu werden verdient. Goͤlis lehrte den hitzigen Waſſerbopf der 
Kinder kennen und behandeln; Louvrier und Ruſt lehrten eine radicale Heilung der 
veralteten ſyphilitiſchen Formen durch die Inunctions⸗ und Hungercur; Puchelt 
unterſuchte die Krankheiten der Venen — aber ſchon genug glauben wir fuͤr eine 
ſummariſche ;Überficht unſer Urtheil Uber den: Werth der praktiſchen Medicin der: 
Deutjchen durch Thatſachen begruͤndet zu haben. Was die therapeutifche Seite 
diefer Heiltumde bettifft,-fo.ift e6 ſchwer, ein allgemeines Urthen Darüber zu fuͤten 
Das eine, duͤnkt ums, duͤrfte noch am meiften feine Anwendung finden, daß — 
wenn nicht gerade ein Modeſyſtem Alles in ſeinen Strudel reißt, wie es z. B. heim: 
Brownianismus der Fall war, ber indeß jetzt (trotz Herrn Brouffaist) nur noch hier) 
und da beiseinigen Ärzten amd Schriftſtellern ſpukt — baf dann im Allgemeinen bie: 
Therapie ber; deutfchen Arzte eine etwas patppharmaceutifche ift, ein Umftand; ber; 
aus der gelehrten Büdung in unfern Schulen fehe natürlich folgt. .. Der deutfche, 
Arzt hat ‚fo niet Mittel bei feinen Vorfahren und bei den Engländern, Franzoſen u. 
kim: empfohlen gehört und gelefen, daß er leicht auf den Gedanken kommt, dies uud 
mes Medicament im gegebenen Falle anzuwenden. : Hiermit hängt fehr genan eine; 
anbre Tendenz der. beuffchen Therapie zuſammen, ich, meine die erperimentirembe,: 
bie: gleichfalls Für die deutſche Mediein chatalteriſtiſch iſt. Alte Jahre ſtreiten ſich 
in unfern Krankenanſtalten, periodiſchen Schriften u. ſ. w. einige neue Modaarze 
neien um den Vorrang des Experiments, und die Bewanderten wiſſen, mie, viele 
Berfuche nur allein Blaufäure und Jodine veranlaßt haben! Daß die beſſern deut⸗ 
ſchen Ärzte des jetzigen Jahrzehends im Allgemeinen eine antiphlogiſtiſche Methode; 
handhaben, mag audy noch hier angeführt ſein; dagegen wird man es ung verzeihen, 
wenn wir von Homöopathie und Wundercuren ſchweigen . 2 zig 
sr Die deutſche Eh irurgie iſt/ deutlich von ihren Nebenbuhlerinnen,: der fran: 
zölifchen und senglifchen; unterſchieden. 1 Aus, litecarifchen Ergebniffen iſt es ſchon 
befannt, was wir auch noch aus eigner Anſchauung betätigen koͤnnen, daß wir: 
Deutfcyen in Muth und Gewandtheit in der operativen Chirurgie unfern Nachbarn’ 
jenfeit des Rheins, amd: Canals nachſtehen; Operationen; : mie. die Unterbindiungen 
bee Carotis, ja der "Finca, der Erartisulation aus dem Hüftgelent;; der: Exciſion 
dee Rippen uͤbet dein Heizen, die alle von Sranzofen und Englündern zuerſt gewagt 
wurden, haben: wir nichts ‚entgegen: zu ſetzen, als daß wir dergleichen Wagſtuͤcke 
bier uud da auch nachgemacht haben, wie es uns denn an kuͤhnen und vollendeten‘ 
Operateurs (Klein, Graͤfe u. A.) wicht fehlt: fragt es ſich aber, ob es der Triumph 
der Chirurgie ſei, Kuͤnſte zu wagen und auszuführen,. deren Endreſultate doch nie: 
fein: koͤnnen, oder ob nicht vielmehr eine genaue Diagnoſe der chirurgiſchen 
| is formen, und dadurch: natürgemäßere Heilung, ein viel wuͤrdigeres Ael 
ihrer Beſtrebungen ſei? ſo wird man wol micht anftehen, dieſe zweite Frage zum, 
Nachtheil der erftern zu bejahen, Dann aber wich auch die Wage ſich weit meht 
zu Gunften der deutſchen Wundarzneikunſt neigen. Wir legen dann naͤmlich mit 
„friötifcher Freude hinein : die. Werke, deriin ganz Europa nich Verdienſt gelchaͤtz⸗ 
ten Heiſter und Richter, Soͤmmerring's chirurgiſche Arbeiten, Heſſelbach s und: 
Langenbeck's ‚Arbeiten Über die Brüche, Ruftis Meiſterwerke uͤber die Geſchwuͤre 
und über die. Verrenkungen aus innern Bedingungen; Wenzel's und Walter's Un- 
terſuchungen ber den Hirnſchwamm, ohne einmal der Leiftungen zu bedürfen, die 
Deutfcylandi in den Zweigen der Chirurgie, der Augenheilkunde naͤmlich und deu 
eleiſtet hat, in. welchen beiden bie neuere deutſche Chirurgie keine 


198 Deutfhes Meer: 7 + Denrfhe Mufif 


Meberibuhterin kennt. Michter und Beer bilden in England; Frimkreich amb Star 
tert, Finder, die alle große Augenärzte aufzumweifen haben, den Coder ber. Ophthal⸗ 
mologie, imd was nach ihnen J. A, Schmidt, Himly, Langenbech, Ruſt, Buch⸗ 
horn, Walther, Gtaͤfe u A. auf dieſem Felde geleiſtet haben, das wiſſen und ſchaͤe 
Ken ſelbſt die Franzoſen und Engländer ſeht hoch. — In der Geſchichte der Ent⸗ 
bindundsfün ft gebuͤhrt Deutfchtand das Verdienſt, die erſten Entbindungsſchu⸗ 
len fir Männer eingerichtet; alſo zu einer wiſſenſchaftlich⸗ rationellen Geburtshuͤlfe 
den Grund gelegt zu haben, auf den auch ſpaͤter feine Roͤderet, Stein, Starte, 
Ber, Dfiander, Siebold, Wenzel, Naͤgele, Wigand, Borg; Schmitt u. f. wu 
wacker fortgebaut haben, und bis auf den heutigen Tag mit:fo erfolgteicher Thaͤtig⸗ 
keit darauf fortarbeiten, daß in feinem Lande die wiffenfchaftliche Gulturider Geburts⸗ 
huͤlfe fo hoch ſteht als bei uns. — Mod. unbefiegter ſteht Deutfchland auf dent 
Gebiete der Staatsarzneikunde, und es waͤte eine ſehr anziehende Aufgabe; 
zu"uhterfuchen, tie’ die merkwuͤrdige Übermacht'wol erklaͤrlich fei/ deren die Deuts 
ſchen ſich hier uͤber alle Mitvoͤlker zw erfreuen haben; denn es laͤßt ſich nachweiſen, 
daß Italien von wichtigen aͤltern Schriftſtollern hier nur: den Fortunatus Fidelis 
und den Zachlas nennen ati, daß Frankreich, England, ja das ganze uͤbrige Eu⸗ 
ropa keinen einzigen Elaſſiker aus einer Beitiaufzumeifen Haben, aus welcher Deutſch⸗ 
land feine Valentin, Zittmann, Bohn, Alberti/ Teichmeier, Tropaneger, Hebem 
ſtreit, Peter Frank/ Ploucquet,/ Buͤtther, Uden, Pyl, Megger au U nennt, und 
daß auch die neueſte Zeit uͤberall in Europa nür einzelnſtehende Beſttebungen fah,; 
waͤhrend bei uns die Henke, Berndt, Kauſch, Kopp, Wildberg, Langermann, 
Horn: und viele Andre ununterbrochen dies intereſſante Gebiet durch ihre Erfahrun⸗ 
gen and Unterſuchungen bereichern, und Staatsarzneikunde in Deutſchland fo gut, 
als Alle übrige Disciplinen der Medicin in allen Schulen cultivirt wird.So haben 
auch zur Geſchichte der Arzneikunde und zur Schaltung und Erflärung der alten 
Arzte die gruͤndlichen, gelehrten Deutſchen von jeher die meiſten und die gelehrteſten 
und wichtigſten Werke geliefert, wofuͤr wir nur am Krauſe, Gruner, Kühn um 
bie Werke von Sprengel, Choulant und Hecker zu erinnern brauchen. 66. 
Deutſches“Meer, oder: das Meer zwifchen Großbritahnien, Holland, 
Deutſchland, Dänemark und Notwegen, hat den Namen N oxbfere wegen feiner 
nördlichen. Lage gegen Deutſchland und Holland erhalten ' Seinen Flaͤcheninhalt 
ſchaͤtzt man auf 10,00OMM. Es hat Ebbe und Flut, welche fid) am ſtaͤrkſten an 
den Küften von Holland und England zeigen, weit es hier am meiſten eingeengt iſt. 
Das Waffer iſt ſalziget, als das Waſſer der Oftfee, und zeigt häufig. den Ökan, 
Über deffen Urſachen det Art; Mollusken nachzufehen iſt. Det Engländer Nos 
beit Stevenſon hat eine auf viele Sondirungen der Tiefe gegrümdete Befchreibung 
des Bettes derMorbfre, mit einer etlaͤuternden Gharte, im 6. Hefte des „„Edin- 
bürgh philosophical journal“ / bekannt gemacht. Nach den Ergebniiffen ſ. Unter⸗ 
tetſuchung nimmt die Tiefe des Meetes von ©; gegen N. zu; wechſelt jedoch in der 
Duichſchnittslinie vom Breitengrade der noͤrdlichſten Shetlandsinſel bis nach 
Dfiende, in unregelmaͤßigem Verhaͤltniſſe. Die Unregelmaͤßigkeiten der Tiefe han⸗ 
gen von den haͤufigen, in der Mitte am ausgedehnteſten, Sandbaͤnken ab, die ger 
gen 3 des ganzen Flaͤchenraums (den Stevenfon zu 163,709 engl. GM beſtimmt) 
einnehmen. Ra Te ET tz ’ TEE DE 2 
Deutſche Muſik. Bon jeher aͤußerten die Deutfchen große Fähigkeit 
und Neigung zum Belange, - Schon Tacitus gedenkt ihrer Eriegerifcyen Gefänge- 
Auch bei ihrem Goͤtzendienſte ſcheinen fie ſich blaſender Inſtrumente bedient zu haben. 
Mit der Annahme der chriſtlichen Religion vermehrte ſich ihre Neigung zur Zone 
kunſt; der latemiſche Geſang ward bei ihrem Gottesdienſte eingeführt, und fie wa⸗ 
ren bald wegen ihres Geſanges und ihrer Geſchicklichkeit im Spiel dei Blasinſtru⸗ 
mente (Gbeſonders der Zinken, Poſaunen, Waldhoͤrner und Trompeten) unter dar 
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‚bech Geſang und Unterricht im Gebrauche dieſet Fuſttumente ner 
zu dem ichte im Mittelalter, und wurde in ben Kloͤſtern getrjehen 
Zohan, Mönch von Fulda, Schuͤler des Rhabanus, ſoll den Hatmenifhe udn 
fang in. Deutſchland verbefiert haben. Notker Labeo zu St.Gallen (im 8. Jahth⸗ 
rieb zuerft unter don. Deutfchen von Muſik und cpmponirtesequentias missaken, 
Die Erfindung, der, Noten, deren Stelle, früher ‚die mangelhafte Tabulatur vertrat, 
und die Selmifation wurde ‚von Biſchoͤfen (im. 11. Jahth.) ‚eingeführt. Franko 
von Köln werbefferte die Theorie des Menſuralgeſanges und ‚die Zeichen deſſelbent 
Aus Stalien kam die. Lehre vom Contrapunbte, Der nun von vielen kunſtlich bearbeß 
tet rouche.. Seit dem 12. Jahrh. wurde die Muſik durch die Minneſinger und ſpoͤ 
terhin durch die Meifterfänger ausgeuͤbt. Im 14. und 16. Jahrh. wurde Die Dars 
wonie beſonders in Frankreich und England gründlich ausgebildet, wozu die. Erſſun 
dung der Orgeln amd ihre Einführung beim Gottesdienſt viel beitrug. Doch finden 
wir auch im 1:5... Zahrh, beruͤhmte Contrapunktiſten unter den Deutſchen, 3 BD; 
Jakob Obrecht, Zohan Bonadies 1, - An den, Domtirchen murben Cantoreien 
ub Singſchulen arrichtet. Die Einführung der Figuralmuſik zu Anfange des 46; 
Jahch. zog auch eine Verbefferung ‚und größere Verbreitung der muſikaliſchen nr 
feumente nach ſich, z. B. der Orgel, . Um 1470 erfand Bernhard; ein deutſchet 
Künftter,- das Pedalclavier. Luther ſtellte den einfachen Kirchengeſang wieder hei, 
(,Mortimer, „ber den Kirchengeſangzur Zeit der Reformation), erwarb ſich großr 
Berdienfte uns den einſtimmigen Chovalgefang, und begimfkigtedie Muſikanſtalten 
in. den Städten. befonders uf Schulen (die Stadtzinkeniſten und das Thurmbla⸗ 
fen famen auf). Durch einige Volkslieder haben ſich ſehr gemuͤthliche Melodieu 
ans dieſer und der Zeit ber Meiſterſaͤnger erhalten. Auch ſcheint die Entſtehung 
des deutſchen Tanzes (des Schleifers), welcher den Charakter der deutſchen Luſtig⸗ 
feitteägt, in dieſe / odet vielleicht ſchon in frühere Zeit zu fallen. Bor dem dreifigjähr 
sigen Kriege, wurde die Muſik beſonders von dem, £aiferh Dofe zu Wien, von don 
Kurf. von Baiern undvonden Biſchoͤſen begunſtigt. Sie, hatten Choͤre von Soͤm 
gen und Inſtrumentiſten, zu geiſtlichem und weltlichem Gebvandyi Der Kurfuͤtſt 
von Baiern hatte heut beruhmten Rolandus Laſſus (Orlando Laſſo) zum Eapeltmeis 
fer, Aber jener Krieg zerſtoͤrte viele. herzliche Keime. dieſer Kumft. Jetzt wurde 
werzüglich der ‚eigentliche deutſche Marſch, welcher: den: gemeſſenen, aber Eräftigen 
Gang der Deutichen: mit. erhebender Feierlichkeit bezeichnet, ausgebildet. Schnell 
kbtedie Tonkunſt nach dem dreißigiaͤht igen Kriege wieder auf, beſonders an dem Hofe 
des Kaiſers Leopold und ſeiner Nachfolger. Hier bildete fich, ſeit dem 18. Jahch. 
Det Kanmer⸗ mund Concertſtyl, obgleich dev Kirchenſtyl noch: hie Oberhand behielt, 
Karl; VI. hatte das groͤßte befannte Orcheſter. Fuchs und: Ealdatg waren ſchu 
Gapellmöiftens; +» Die deutſche Mufik trat hier zuerſt in ihrer Eigenthuͤmlichkeit auf, 
und hat fich ſeitdem / von der italieniſchen immer unabhaͤngiger gemacht. „Gruͤndlich⸗ 
keit ohne Pedantetie”, ſagt Schubert kin ſ. Aſthetik der Toutunſt· ), „immuerdachendes 
Lolerit, großes Verſtaͤndniß der Blasinſteumente, wat det Charakter deu ſich hier 
bildenden wiener Schule!“ Noch hoͤher ſtieg Die Muſik unter Matia Thereſia, de: 
ten muſikaliſcher Lehrmeiſter Wagenſeil war. So wurde namentlich in Oſſt vo iſch 
die glaͤnzende Periode der,deutjchen: Zonkunft; vorbereitet, welche. Sind, Mozart 
und Haydn herbeifishiten;sund. diesfich bis auf gegenwärtige Zeit erhalten hat, wozu 
auch die Fertigung vortrefflicher muſikaliſcher Inſteumente viel beitraͤgt. In © ad: 
fen. biühte. benfalls ſchon fruͤh der. Befang;. die Italiener. nannten alle deutſche 
Muſiber /Sachſen. In Dresden bildete fich unter ben Koͤnigen van Polen ein eignet 
Swyl und eins treffliche Capelle. Der Capellnieiſter Schü tomponirte Opibes 
Dafne mit großem Etfolg; Hafſe, Sebaſtian Bach, Haͤndeh Homilius, Hiller, 
Naumann, Schweißer, Benda, Wolf, M. v. Weber u. A. machteu den ſaͤchſiſchon 
Ramen in: dev: Tonkunſt groß. Die Schule der Tonkuͤnſtler in Berlin wurde 
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vorzuͤglich durch Friedrich den Großen geſtiftel. Graum (en Sachſe) wurde ſein 
Capellmeiſter. Gtoße — wie Quanz, Friedrichs Lehret auf der 
Fiöte, Franz Benda, hoben die Concert⸗ und Kammermuſik. Auch gingen aus 
dieſer Schule große Theoretiker wie Marpurg und Kirnberget hervor. Hier lebte 
auch Schulz, der treffliche Liedertomponiſt. Ihnen folgten ein Faſch, Reichardt, 
Himmel, Weber, Zelter u. A., welche zum Theil noch jetzt Zierden der deutſchen 
Tonkunſt find. Auch in Baiern und an den übrigen deutſchen Hoͤfen, z. Wi 
Braunſchweig, und in den blühenden Handelsſtaͤdten, wurde überall die Tonkunſt 
geliebt und beſchitzt. Tonſetzer, wie Vogler, Winter, Romberg, Spohr, Poißl, 
gehören zu den erften in Deutfchland. Durch den Theaterfiyl wurde die Muſik zu 
dem hoͤchſten Gipfel erhoben. Seitdem aber der Theaterſtyl und die Contertmuſik 
ſich ausbildeten, wurde der Kirchenſtyl immer galanter, nnd mit dem Theaterſtyl 
verniſcht; man ſah ſich daher neuerdings —— zu den alten Kirchenſtuͤcken 
zuruͤckzukehren. Die deutſche Muſik, die in großen, tiefen Hatmonlen den roman⸗ 
tiſchen Charakter der Tonkunſt vorzuͤglich entwickelt hat, ſcheint am Ende des 18. 
Jahrh., und am Anfang des 19, ihre Bluͤthe erteicht zu haben. Keine Nation 
kann dieſer Muſik etwas Gleiches an die Seite ſtellen. Ihre Tiefe der Harmonie, 
Reichthum der Juſtrumentation und Fuͤlle der Melodie ſetzten Italiener und 
Franzoſen in Staunen. (S. Deutſche Sänger und Deutſche Bir» 
tuofen.) In den legten Jahren artete der Gefhmad in harmoniſche Überlas 
bung, welche ben Geſang unterdruͤckt, Seltſamkeit und Streben nach Originalität, 
vorzüglich feit Beethoven und Eherubiti, aus. Der Modegefhmad, der fih an 
einförmiger und unkraͤftiger Riedelei, vorzüglich durch die beliebte Guitarre befördert, 
einige Zeit ergögte, bewundert jegt pikante Modulationen und mechaniſche Sekt . 
tänzerei und fucht Entſchaͤdigung am Auständifchen. Da bei und: die Inſtru⸗ 
mentalmuſik verhäftnigmäßig immer das Übergewicht über die hatte, 
für welche der Italiener eine befonders günftige Anlage und darauf gegründete Mies 
thode beſitzt, fo iſt es mol zu erklären, warum jetzt in: einem geoßen Theil von 
Deutfchland und'namentlidy an den Orten, wo bisher die Tonkunſt vorzüglich aus⸗ 
geuͤbt ward, eine Spaltung in Dinficht des muſikaliſchen Geſchmacks herrſcht, ins 
‚bem sein Theil .des Publicums mit faft leidenſchaftlicher Wortiebe der neuen italieni ⸗ 
fen Opernmufit und ihrem Anführee Roffini wie einem Gögen anhaͤngt, ein 
andrer Thell aber fortdauernd den echt deutſchen Nationalwetken, und was ſich Dies 
fin annäbert, huldigt. - Diefe Parteien find vorzüglich in dem fhdlichen Theile von 
Deuticyland, und an.den Orten, an welchen felbft die Koryphaͤen der Deutfchen Nas 
tionalmuſik lebten, namentlich in Wien und Münden, im tebhaften Kampfe. In 
beiden Orten ſcheint die italieniſche Partei um fo mehr die Oberhand. zu upten, 
je mehr bier: die: italienifche Muſik ſelbſt durch vage Gefangevictuofen 
führt wird, und durch ihren kunſtfertigen Vortrag eine bedeutende 
winnt; dahingegen im: nördlichen Deutſchland, —— In: Berlin 2 
v¶ die eigentüch beutfche Partei bis jegt noch bie hereſchende zu fein ſcheint, und in 
Berlin namentlich der Geſchmack an Glucck, durch treffliche Aufführungen; and 
durch Spontint’s verwandte Strebungen einen Damm gegen die überſchwemmung 
durch itallenlſchen Modegeſchmack zu: bilden ſcheint. Fuͤr jene Partel iſt es auch 
ſehr guͤnſtig, daß es wenig deutſche Sänger von Bedeutung gibt, welche nicht dem 
itallenifchen Vortrag durch Unterricht ober Hören angenommen hätten, weßhalb 
ſelbſt die echt beutichen Geſangwerke ganz ftemdartige Ausſchmuͤckungen ſich gefal⸗ 
len laſſen muͤſſen. Unter dieſen Umſtaͤnden koͤnnte die deutſche Oper, die bis jetzt 
noch eine der herrſchenden Muſikgattungen iſt, ſich nur dadurch ſelbſtaͤndig erhalten, 
wenn ed mehre Tonſetzer gäbe, die, wie K. Maria von Weber in feinem ſo belicht 
gewordenen „Srelfchlig” that, den wefentlichen und urfpränglich deutſchen Gefang, 
dev vorzüglich im volksmaͤßigen Liebe fich Fund thut, auf bie Oper finnig anwendeten 
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unh ſo den blendenden Neuigkeiten/ welche fo zahlreich aus Italien kommen, eine 
Reihe von erken entgegenſetzten, in welchen ſich der deutſche Geſang in eis 
ner portifchen Sphäre entwickein koͤnnte. Immer tiefer aber möchte dieſe Gattung 
bei und ſinken, wenn ſelbſt deutſche Tonſetzer wie Mayer Beer ſich unter das Joch 
dieſes ftremden Geſchmacks zu ſchmiegen nicht ſchaͤmten, oder wenn blinde Partei⸗ 
ſucht, was im Sinne und Geiſte der deutſchen Tonkunſt empfangen iſt, zu mißhan⸗ 
deln wagte. Hiermit haben wir den gegenwaͤrtigen Zuſtand der dramatiſchen Mu⸗ 
ſit in Deutſchland ſo weit angedeutet, als derſelbe durch die vorhandenen Tonſetzer 
beſtimmt wird. Allein von der andern Seiten wirken auch Directionen, Sänger 
umd Publicum auf diefelbe ein. Untergeordnete Directionen wagen felten, die 
Hevordringungen jünger oder noch ungekannter Tonkuͤnſtler in die Scene zu-fegen ; 
ſie verlangen in der Regel ſchon das Zeugniß, daß eine Oper auf den Hauptbuͤhnen 
Gluͤck gemacht habe". Letztere aber ſtehen in der Regel unter einer Leitung, welche 
jingern Xonfegern ebenfalls nicht günftig ift, und die entweder das fogenannte Glafs 
ſiſche ihremm Publicum ausfchtießend vorführen zu miürffen glauben, . oder durch irgend 
eine Einfeieigkeit des Geſchmacks oder wol gar Eiferfucht gegen aufftrebende Talente 
bewogen, Altes, was ihrer Anficht entgegen iſt, unbarmhetzig niederdruͤcken. Sol 
chergeſtalt Eönnen Tonſetzer in den äußern Verhältniffen Beine befondere Aufmuntes 
rung für dramatiſche muſikaliſche Arbeiten finden. Aber gefällt einmal eine deutſche 
Oper (vorausgefeßt, daß fie anftändig und vollklommen gut in die Scene gefegt wurde), 
fo tommt der guͤnſtige Erfolg doch mehr den Divectionen als dem Tonfeger zu Gute. 
Bun Gefallen gehören aber auch hauptfächlich noch gute Sänger und Schaufpies 
Ier; die ihre Schufdigkeit thun, und den eigenthümlichen Charakter der Muſik aufs 
zufaffen und wiederzugeben im Stande find. Nun fehlt es gegemwärtig faft durch⸗ 
ans an Sängern und Sängerinnen, welche zu reciticen vermögen; body werden 
unfere Sänger durch Weber’s, Spohr's und Andrer neuefte Werke in dieſem Sache 
ebenſo genöthigt werden, fich hierin eime Gefchictichkeit zu erwerben, wie ehemald 
bie deutfchen Schaufpieler an den Vortrag der Verſe durch Schiller's und Goͤthe's 
Gedichte gewöhnt worden find. In Hinficht des melißmatifchen Vortrags halten 
ſich unfere deutichen Sänger faft größtentheilsan Das, mas fie von itatienifcher Bes 
fangweife unmättelbar oderimittelbar aufgefaßt haben, und fodern entroeber nur ita« 
timifhe Muſik, in deren Vortrag fie ihren fremden Muftern meiftens natuͤrlich 
nadhfrehennnnürffen, oder uͤberladen die einheimifdye mit ungebürhrlichen Verzierun⸗ 
gem und laffen Das fallen, was ihnen zu denfelben nicht hinlängliche: Gelegenheit 
batbietet.. Außerdem muß bemerkt werden, daf die guten und reinen Stimmen 
änferft felten werden ; namentlich fehlt es jet in Deutichland nicht bloß am hohen 
Ienor, fondern auch am hohen Sopran und an den tiefen Baßftimmen, welche fonft 
nicht felten waren ; dagegen findet man den tiefer Sopran (mezzo soprano) häus 
figer, und die meiften Tenoriften und Baffiften Tind Baritoniften. Wir wollen 
bir nicht den Grund bdiefer Erfcheinung unterſuchen; aber das fcheint ung gewiß, 
daß die Verdeckung der Stimmen durch überladene Inftrumentalbegleitung, worin 
mehre deutſche und franz. Operncomponiſten fehr weit gegangen find, und die ins 
fanmentartige Behandlung der Stimmen, welche ſich die neuern Italiener und ihre 
Nachtreter vornehmlicy erlaubten, nicht geeignet find, Stimmen in Ruhe auszus 
bilden und zu entroideln. Daher ift auch im Vortrage das Portament faft verloren 
gegangen, und: die fchlechteren Stimmen mühen ſich, durch Paffagenwerk, ewig 
wiebetholte Schwebungen, oder durch Schreien zu erfegen, was ihnen an Aumuth 
abgeht, Ein gutes Enfemble von Tbeaterſaͤngern ift ungeachtet der Summen, 
welche von den bedeutendſten Directionen auf die Oper verwendet werben, dod) aus 
ferft ſelten; und wenn es ein ſolches z. B. in Wien und München, hauptfächlich 
für die italieniſche Opergattung, und in Berlin befonderd für die Gluck'ſche und 
Spontini ſche Opermuſik gibt, fo find doch auch diefe nicht ohne empfinblicye Luͤcken. 
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Außer den Anfoderungen an bie! nur mitt ſchwerem Gelde zu erwerbenden Sänger; 
kommen aber noch andre Anfoderungen und Anſichten des Publieums hinzu, welche 
der deutſchen Opernmuſik gegenwaͤrtig ſehr unguͤnſtig find. Das Opernpublicum theilt 
ſich indie Gattung der eigentlichen Muſikliebhaber und Kenner, und in. diejenige Gat ⸗ 
tung der Zuſchauer, welche die Mufit nur als eine angenehme Zugabe zum Schauſpiel 
betrachten. Erſtere nehmen es mit einem langweiligen Text und mit Maͤngeln des 
Spiels nicht zu genau, aber ſcheinen auch oft zu verlangen, Jedermann ſolle ſich 
wie fie an einer in Vocalſtimmen geſetzten Symphonie begeiftern, und. uͤber der kunſt ⸗ 
veichen- mufitalifcheri Aufführung den plattejten Unfinn der Handlung; vergeffen; 
oder ‚wicht einmal wahrnehmen. Dieſe Gattung iſt jedoch jest an Zahl die: Eleinere 
Partei. Die ‚größere verlangt rafche Handlung und Ohrenfigel dazu. Man macht 
an: jene die. Anfoderungen der gemeinften Wahrſcheinlichkeit, und vergißt, daß man 
über dieſe Schon hinaus. fein: muß, wenn nur von Oper die Nede fein folk; indem bei 
mufifatiihen Darftellungen feine Nachahmung des. wirklichen Lebens, : wie es vor⸗ 
Hegt,. ‚denkbar ift. Faſt muͤßte man bei fotchen Vorausfegungen dahin kommen, 
bag nur dann Geſang eintreten duͤrfte, wo in dem wirklichen eben ein Liedchen ober 
dergleichen geftimgen werben. kann; und dod) haben wir von Reuten, die fidy Kritiker 
nennen ,. Benctheilungen: biefer Act erlebt. Hier befinden fich die italienifchen 
Opernmacher in weit guͤnſtigerm Verhaͤltniſſe, weßhalb es aud) fein Vorwurf für 
die deutſchen Tonſetzer iſt, wenn man die Fruchtbarkeit italieniſcher Operneomponiſten 
erhebt und einige Dutzend italieniſche Opern mehr nennt, welche in Suͤden einen 
gutem Ruf erlangt haben. Denn man kennt wol die Art, wie die Mehrzahl der 
italieniſchen Opern fabriciet und ‚gehört wird. ine Oper wird in Italien furore 
machen, wenn die Hauptſtuͤcke, d. h. diejenigen, in welchen die erfte Sängerin und 
der erſte Sänger auftreten, eine glänzende Wirkung hervorbringen, wozu nur ger 
hört, daß fit fuͤr dieſelben vortheithaft gefest find, ‚und einige wenige den Ohren 
ſchmeichelnde Melodien haben, welche durch diefen Borteng fich guͤnſtig heraushe⸗ 
ben ; von dem Zufammenhange: der Muſikſtuͤcke, welche die Oper bilden, und daher 
auch. von. dem Charakter einzelner Partien ift.nicht.die. Dede, und da die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſich nur auf einzelne Stüde:mendet, fo iſt das Gtüd einer Oper leichter ent ⸗ 
ſchieden, und poetiſcher Unſinn oder. Ungeſchicklichkeit kann die Abſicht eines Ton⸗ 
ſetzers nicht fo leicht vereiteln, wie dies in Deutſchland der Fall iſt. Man verlangt 
hier mit Recht von der Oper, daß ihr eine poetiſche Handlung zum Grunde liege, 
welche ſich nicht allzu langſam bewege, und einen leichten, fingbaren Textz aber 
man geht uͤberhaupt zu weit, wenn man bei Situationen, bei deren Schilderung 
ber Tonfeger verweilen muf; wenn er das Wefen feiner Kunft enthuͤllen ſoll, dem 
Dichter und Zonfeger feine Aufmerkiamkeit geitstten will, wenn man eine Oper 
ſchon langweilig nennt, bie nicht. mit frangöfifchee Frivolitaͤt voriberrauſcht, und 
wenn man eine Vollendung und Ausführung des Textes im Einzelnen ifodert, deren 
es, weiß hier nicht die Poeſie allein und für fich wirft, garnicht einmal’bedarf, ge⸗ 
fegt auch, die. beften vorhandenen Dichter wollten fic) der Oper annehmen,’ wozu 
fie jedoch unter den gegenwärtigen Verhättniffen wenig anreizen kann. So wenig 
indeß von dem Standpunkte eines Unbefangenen, welcher die beiderfeitigen. Anfo* 

derungen det! Poeſie und Muſik zu wuͤrdigen weiß, einzufehen iſt, warum die Dper 
(. d.) eine Miſchung von Kunſt und Unfinn nothwendig fein muß, fo ſchwer laͤßt 
ſich bei Fortdauer der gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde, und den entgegengeſetzten Anfode⸗ 

rungen des Publicums eine beſſero Epoche der deutſchen Oper erwarten. Wenn 
wir endlich ‚erwähnen; daß auf. der: beutfchen Opernbuͤhne alle fremde Battungen, 
naͤmlich franzöfifche und italieniſche opera seria und budlaz ‚Operette amd Vaude⸗ 
ville, neben den deutſchen, und in ſteter Abwechſelung mit ihnen, voruͤbergehen, ſo 
haben wir mehr den Umfang deutſcher Kunſtrichtungen ale den innen - et 
lichen Gehalt derſelben bezeichnet. 0 2 


Deurfche "Mufif | 203 


I) 


Betrachten wir die de weiche. Ried enmafitnfo muͤſſen wir vor „allen 
Dingen bemerken, daß die Herrſchaft der weltlichen, Muſik derſelben großen Eintrag 
gethan hat. Dem reinen Kicchenftyt finden wir in den jegt erfcheinenden Kirchen: 
compofitionen aͤußerſt ſelten, und es wird den Componiſten ſchwer, den Prunk eitler 
Gefallſucht, vder den Schein der Gelehrſamkeit aufzugeben, und die seine Empfin⸗ 
dung der Andacht in Toͤnen eiufach auszudruͤcken. Hierzu wirkt auch die große 
Virtuoſitaͤt un: Sologeſang aind Juſtrumentenſpiel, welchem man, auth nm unge⸗ 
buͤhrlichen Drte, Geleganbeit: zur geben ſucht, ſich hervorzuthun. Noch tiefer grei⸗ 
fon folgende Umſtaͤnde eis: Sonſt wurden: Sänger ‚und Orcheſter für; geiſtliche 
Mufiten gebildet ; Die. Kirchen waren reich genug, Capellen zu befolden, welche dem 
Bortrag derigeiftlichen Muſik ſich widmen mußten; ‚gegenwärtig werden dazu haͤu⸗ 
fig Concert und Theatervirtuoſen gebraucht. Im katholiſchen Deutichland, wo 
fonft fo niele biſchoͤfliche Gapelien: eriflirten, und ‚die Mufik ein: noch wefentlicherer 
Theil des Gottesdienſtes als in dem / proteſtantiſchen Deurfchland war, iſt die 
icchenmuſik faſt noch mehr verfallen als in dem letztern. Doch hoͤrt man mit 
Befremden die galanteſten und frivolſten Theatermelodien in der Kirche; hier vers 
langt man doch wenigſtens Ernſt und Wuͤrde, mern man gleich oft durch uͤberla⸗ 
dene Inſtrumentation und gehaͤufte Kunſtaufgaben ſuͤndigt. Der proteſtantiſche 
Gottesdienst dagegen laͤßft der Muſik nur geringem Raum, und'die Muſik ſteht noch 
zuwenig; mit det Liturgie in Verbindung. Die geößern Kirchenſt uͤche, Dratovion) 
lirchlichen Cantaten werden daher immer feltener z: dach haben. die. Werke von Fried⸗ 
uch Schnäber: (fein „Weltgericyt* ;:feine Voealmiſſen), Gottft. Schicht, von 
Seyfeied, Fesca u. A. gezeigt, daß es noch Männer gibt, welche dem beſſern Weg 
kennen. üÜbrigens ſcheint es, als koͤnne unſere Kirchenmuſik kuͤnftig von: einer an⸗ 
dern Seite an Einfachheit‘ geroinnen. Noch immer gibt es in Deutſchland mit 
Schulen verbundene: Singdjöre,. eine: mohlthätige und herrliche Anſtalt früherer 
Zeiten ;: und obgleich ed in denſelben neuerdings fehr am. tiefen Baͤſſen gefehlt hat, 
indem dte Schulen gegenwärtig faft: überall zu einer Zeit verlaffen werden, wo fich 
die Kraft des Baſſes noch nicht entwidelt hat, ‚fo erhält man doch durch dieſe Ans 
ſtalten eine Menge von Stimmen, welche für Kirdjengefang fich ausbilden. Wo 
dergleichen Singchoͤre nicht exiſtiren, oder nicht zureichend gebildet find, da finden 
fihjegt. an mehren Orten zahlteiche Singakademien und Muſikvereine, welche ſich 
im Wortrage geiſtlicher Vocalmuſiken uͤben, und, die beſten Werke der- Altern Kir⸗ 
chenmuſik eiftig ſtudiren/ weshalb auch die Muſikverleger jetzt häufig: aͤltere kirch⸗ 
liche Geſaͤnge erneuern, und junge Componiſten ſich dieſelben zum Muſter nehmen: 
In Stuttgart und an einigen andern Orten bildeten ſich insbeſondere die Gemeinden 
zu vierſtimmigem Choralgeſang und ſtellten die dazu gehörigen Übungen an: Dazu 
tommt,: daß der Chorgeſang auch Gegenſtand des Unterrichts im den Buͤrgerſchulen 
geworden ift, und durch zweckmaͤßigere Methoden. ben Jugend Lieb gemacht wird. 
Viele wackere Componiften. haben darauf rRFuͤckſicht gemomtfien, und begeiſtert durch 
den Eindruch, welchen reine Vocalmuſik, befonders wenn die Stimmen ſtark beſetzt 
ſind/ hetvorbringen fann; Lieder, Chöre, für Singſtimmen geſetzt, die zu den erfreulich⸗ 
fin Erzeugniſſen unferer neneften mufitalifchen. Literatur gehoͤren. Alte dieſe Um⸗ 
ftände laſſen hoffen, daß der .geiftliche Gefang ſich in. Bukunft: wieber emporheben 
werde 3dielleicht gelingt «8 fogar mit Huͤlfe jener Vereine, beſonders in Kirchen, deren 
Fonds bis het keine Kirchenmuſik geſtatteten, die höhere kirchliche Vocalmuſik zu Ers 
weckung· wahrer Andacht einzufuͤhren, und die glaͤnzende Kirchenmuſik durch das 
Einfachgroße der von reinen Monfchenftimmen geſungenen Hymnen, wenn nicht 
ju verdraͤngen doch zu vereinfacheu und auf ihten wahren Wirkungskreis zu bes 
fheänten, indem bie. Ausſchwolfungen derſelben ins Weltliche auch den Laien fühl: 
bar und unertraͤglich werden. Der letztere Punkt iſt ein Streitpunkt zwiſchen dem 
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Verf. der Scheift von der Reinheit der Tonkunſt“ und dem Schweizer Mi. 
geli geworden, der die Kortfchritte der neuern Mufik gegen jenen in Schug nimmt. 
Was die Concertmufitanlangt, fo wird ihr Eigenthuͤmliches gewoͤhnlich 
in Concertſtuͤcke geſetzt, in welchen die Virtuofität auf irgend einem Inſttumente 
fic geltend macht. Was aber diefe Virtuofitäs anlangt, fo ift fie. nicht nut in der 
neueften Zeit auf ihre Spige getrieben worden, d. b. man hat die höchften Schwie⸗ 
rigkeiten auf irgend einem Inftrumente zum Gegenftand des Kunftbeftrebens und 
Genuſſes gemacht, fondern mit ihr ift auch der Gipfel in:der Ausbildung der In⸗ 
ſtrumentalmuſik überhaupt erreicht worden. - Es gab nicht Leicht sein Inſtrument, 
weldyes in Deutſchland nicht virtuofenmäßig behandelt worden wäre, felbft Poſau⸗ 
ren, Biolon und Mundbarmonica, fonft Brummeifen genannt, haben. in der Ieß 
tern Zeit Erſtaunungswuͤrdiges leiſten müflen. Die Mechanik in der Handhabung 
der Snfteumente wurde zuletzt ſo hoch getrieben, daß wir Knaben, ja Kinder im bier 
fer Dinficht anftaunen-mußten. Indem Maße aber, als das Virtuoſenweſen ſich 
vermehrte, welches in dee mechanifhen Tonkunſt, in ber Fertigkeit! der Finger, 
des Bogen, des Athems; der Zunge, das Hoͤchſte möglich zu machen fucht, und 
mithin dahingeht, in der Fürzeften Zeit möglichft viele Toͤne, gleichzeitig umd auf 
einander folgend, fo hetvorzubringen, daß das Ohr einigermaßen ‚gereizt, und die 
ſehr allgemeinen Anfoderungen eines durch bloßes Hören gebildeten Geſchmacks bes 
friedigt werden, in dem Maße fing man an einzufchen, daß auch die angeftaunte 
Kunftfertigkeit noch eine größere zu denken übrig laſſe, und daß es in der Tonkunſt 
etwas gebe, was bloßer Fertigkeit unerreichbac iſt. Wiele fogenannte Dilcttanten 
hatten die Mufitübung ſchon troſtlos aufgegeben, da. fie fi). in.dem, was fie für 
das Weſentliche der Kunſt gehalten. hatten, ſelbſt von Kindern überteoffen. fahen, 
bis der Ekel an den leeren Virtuoſenkuͤnſten, der tiefere Drang, fein Gefühl in 
Zönen auszuſprechen und das. Beifpiel wahrer Künftler ihnen ein edleres (Ziel der 
Nacheiferung und den Gegenftand wahrer Mufiktiebe zeigten. Wir befigen: näm- 
lich mehre deutfche Künftler, welche bei der größten Herrfchaft über das Mechanifche 
der Tonetzeugung doc) fiets die Fertigkeit nur als Mittel angefehen und. bie Würde 
det mufifalifchen Darſtellungskunſt unter dem. Deutichen dadurd) ‚aufrecht erhalten 
haben, Daß fie diefelbe von der inner Begeifterung abhängig machten. Dieſe großen 
Künftier (f. Deutfche VBirtuofen) haben auch dem Eoncertitüd feine wahre 
Bedeutung erhälten; und wenn der Werth bes Concertſtuͤcks, gleid) dem ber meir 
ften Bravourarien fonft nur darein gefegt wurde, daß es dem Virtuoſen Gelegen⸗ 
heit verfchaffte, feine Fertigkeit mögtichft vortheilhaft zu zeigen, fo haben jene Ton⸗ 
feger Ihren Goncerten nicht nur einen felbftändigen Werth gegeben, fondern aud) 
mannigfaltige Formen des Concertſtuͤcks erfunden, welche es der monotonen ‚Wire 
Eung entziehen. Betrachten wir aber bei diefer Gelegenheit die virluoſenmaͤßige 
Ausbildung der deutſchen Inftrumentalmufit in Hinſicht einzelner Inftrumente, 
fo finden wir, daß dem Pianofortefpielim letzter Zeit die meiſte Ausbildung 
gewidmet worden ift, wozu, außer der Belchaffenheit diefes Inſtruments übers 
haupt, vorzuͤglich die fehr vervolltommneten Juftrumente, die wir befonders auß den 
wiener Dfficinen eines Andreas Stein, Streicher, Graf, Lauterer ic. und auch von 
andern Orten berbeziehen , ferner die verhaͤltnißmaͤßig leichtere Mechanik des Pianor 
fortefpiels und ber immer neue Zuwachs guter oder. wenigftens brillanter Compofis 
tionen für das Pianoforte, fehr viel beigetragen haben. In Wien namentlidy fins 
det man auch eine Unzahl tuͤchtiger Dilettanten, welche anderwaͤrts als Virtuoſen 
auf dieſen Inſtrumenten auftreten duͤrften. Indeſſen duͤrfen wir doch nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß der uͤbertriebene Umfang der Pianofortes, beſonders in der Höhe, 
eine leere Klingelei ſehr beguͤnſtigt und die intenſive Ausbildung des Pianoforteſpiels 
nicht befoͤrdern kann. Die Violine hat große Meiſter aufzuweiſen, aber im Gan⸗ 
zen werden die Orcheſterinſtrumente in Deutſchland ſchon weniger zum Gegenſtand 
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des Dilettantiomus gensncht, weil bei ihriem bie Bemuͤhung nicht ſobald belohnt 
wird, als beim Pianofortefpiel. So mangelt es überhaupt an tüchtigen Spielern 
fir die Streichinftrumte in demfelben Mae, ald der übertriebene Laͤrm der Meſſing⸗ 
inftrumente eine Berftärtung derſelben erfodert;  Privatübungen in Quartetten für 
Streihinftrurmente haben fich zum Nachtheil wahrer Mufikpflege in der legten Zeit 
ſeht vermindert. Unter den Blasinftrumenten hat die Elarinette gegenwärtig 
Faft den Vorrang, der ihr auch wegen der Mannigfaltigkeit des Tonausdruds zu.ges 
buͤhren ſcheint; doch wird die-füßere, fanfte Flöte, der man jegt auch größere 
Fule und Stärke zu geben fucht, immer ihre Liebhaber behalten. Sehr zu bekla⸗ 
gen ift, daß die Ho boe, ein wegen feiner eigenthümlichen Wirkungen in.der Or⸗ 
cheſtermuſik fo ſchaͤtzenswerthes Infteument, jetzt fo ſehr vernachlaͤſſigt wird ‘und 
daher gute Hoboiſten auch in den Orcheſtern weit ſeltner find als Elarinettiften 
und Floͤtiſten. Der Fago tt ſcheint in der letzten Zeit ebenfalls: etwas vernachlaͤſ⸗ 
figt worden zu fein; guter und ſtarker Ton iſt ſelten, vielleicht wäre es gut, ihn 
durch das Serpent im großen Orcheſter zu verſtaͤrken, welches durch die militairiſche 
Muſik ſehr empfohlen worden iſt. Die letztere hat auch zur Cultivirung der Pos 
ſaune Veranlaſſung gegeben, . die'vielleicht gegenwaͤrtig ihren Flor erreicht: hat; 
aber leider muß man lagen, daß die Virtuofen: diefes Inftruments fich aus: dem 
Ganzen zu fehr hervordrängen, und daf die Trompeten in der letztern Zeit an Güte 
vertorem haben. Die Hoͤr ner, feheint es, haben durch Stölzls Vorrichtung ges 
wonnen; fonft aber muß man wänfchen, daß mit. den Meflinginftrumenten_teine 
Veränderungen vorgenommen werden, durch welche der Maturton diefer Inſtru⸗ 
mente fich verlieren koͤnnte. Ein gutes Zeichen der Zeit ſcheint es zu fein, daß man 
bei vielen der zuleßt genannten Inftrumente von dem alten herfömmlicyen Zur 
ſchnitte der concertivenden Muſikſtuͤcke abgegangen ift, und jtatt das Ohr der. Zus 
börer jedesmal mit drei Sägen zu quälen, mehre freiere Formen angewendet hat, 
welche der Matur befchränkter Inftrumente zufagen; womit jedoch keineswegs dem 
geiftlofen Quodlibet das Wort geredet werden fol. Die erhabene Orgel ftcht 
auch jetzt noch nicht von großen Künftlern ganz verwaift; aber ihr Spiel ijt in der 
leisten Zeit. doch weniger kunſtmaͤßig betrieben worden und e8 mangelt oft den treff« 
lichten Orgelfpielern theild am Gelegenheit, die Macht und Fülle ihres Inſtru⸗ 
ments in felbftändiger Weife zu zeigen, theild an guten Orgeln, ba die beften die 
Werke älterer Meifter find, und neuere Orgelbauer von Ruf wenig Arbeit und Aufs 
munterung finden. — Die Zahl der Inftrumente ift in der neueften. Zeit durch viele 
nene Erfindungen vermehrt worden, aber nur wenige (4. B. das Zerpodion) haben 
dem allgemeinen Bedürfniffe der Mufikliebhaber entfprohen. Die Xiebhaberei an 
der Guitarre endlich hat fehr abgenommen, weil man das Unvollfommene dieſes 
Inſtrumentes wol mehr eingefehen hat; dagegen ift mit Unrecht die Harfe noch 
immer im Verfall, und wird es vielleicht fo lange bleiben, al& die beffern Inftrus 
mente, die wir von Paris aus beziehen, zu theuer find. Wir haben von den In— 
frumenten und ihrer Cultur zuerft gefprochen, weil diefe auf.die höchite Gattung 
ber Inftrumentalmufif, ich meine die große Symphonie (f. d.), den bedeutend» 
ſten Einfluß gehabt hat. Die Meifter, welche ſich diefer Gattung gewidmet haben, 
und dies find die größten Gomponiften unferer Nation, haben durch die Anfoderuns 
gen, welche fiein ihren Symphonien an die Inftrumente machten, die beutfchen 
Drcyefter vorzuͤglich auf ihre Höhe gebracht. Die fich verbreitende Virtuofenfunft 
unterffügte diefe Anfoderungen, und jene Meifter Eonnten daher bald von dem Or⸗ 
cheſter Leiftungen verlangen, welche fonft nur von Virtuoſen gefodert worden 
wären ; fie konnten in die Maffen der Töne, die ihnen ein ſolches Orcheſter darbot, 
eingreifen, mie ein Meifter im Glavierfpiel in die Zöne feines Pianofortes, auf wels 
chem er im ſchnellen Fluge phantafirt. Und dies geſchah in der That durch Beet⸗ 
hoven u. A., welche in diefer Dinficht unübertroffene Driginalwerke aufgeftellt has 
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bene! Mit dieſen Werken beſchaͤftigt, haben unſere Orcheiter einen hohen Gead 
der Vollkommenheit erreicht/ jn ſelbſt unfere Dilettantenorcheſter ſehen wir jett 
Schwierigkeiten überwinden, welche ſonſt für unuͤberſteiglich gehalten worden waͤren 
Aber die rieſenmaͤßigen Werke Beethoven's ſcheinen die Nachfolger imbiefen Sphäre 
abzuſchrecken. In den letzten Jahren iſt wenig Neues in dieſer Gattung erſchienen 
und reiſende Virtuoſen, denen es darum zu thun war, durch leichte Waare zu gefal 
len, werdraͤngten die große Symphonie, und ſetzten an deren Stelle die meiſt charak⸗ 
terlofe Ouverture (oft eine Einleitung ohne ein Einzuleitendes). . Dieſem Übel ton 
nen feſtſtehende Concerte am beſten entgegenwirken; aber leider befigt Deutſchland 
nur wenige von der Art, wie die Concertinſtitute in Leipzig. und Frankfurt. Der 
Mangel an: Aufmerkſamkeit einer durch Ohrenkitzel vetwoͤhnten Menge fuͤr die groͤ⸗ 
fen: Muſikwerke ſolcher Art, und der daraus hervorgehende Mangel an: Unter 
ſtuͤtzung der Tonſetzer von Seiten der. Mufikverleger (derſelbe Fallfindet fbatt Bei der 
Herausgabe großer. Kirchenſtuͤcke und Cantaten), welche Duvertüren, leithte Har⸗ 
monien und Potpourris vor Allem vertangen, moͤchte jedoch in Zukunft von weit 
nachtheiligern Folgen ſein · Denn es iſt klar, daß mit dem Fall: der Symphonie 
die Bluͤthe der reinen Inſtrumentmuſik fallen muß. Fuͤr das Concert vermiſſen 
wir ferner jetzt ſehr ſchnierzlich Cantaten über poetiſche Texte, in welchen: die Con⸗ 
certmuſik ebenfalls einen von Kirchenmuſik und Theatermuſik unabhängigen Cha 
rafter entwickeln koͤnnte; aber auch hieran hat wol der Mangel’ ftehender: Goncerte 
mit Schuld. Übrigens mangelt es ebendeßhalb nicht minder an Sotofängern und 
Sängerinnenim Concert, und man hat häufig Gelegenheit zu :bemeräen; ‚daß: bie 
beruͤhmteſten Thenterfängen und Sängerinnen am Goncertgefange ſcheitern, weil 
hier ein felbftändiger muſikaliſcher Vortrag erfodert wird, und ‚manche Außerlichs 
£eiten, welche den Bühnenfünger. begünftigen, bier nicht ftattfinden. Zur Auf 
führumg der nur firr.Eleinere Cirkel geeigneten Snftrumentalguartette, Duintette ic. 
haben ſich an vielen Orten, z. B. in Wien, Berlin, Dresden, Keipzig at., die beften 
Snftrumentaliften, von den Liebhabern diefer feinen Mufikgattung unterftüst, vers 
einigt! Auch fehlt es nicht an guten Gompofitionen, ‚und die beutfchen Mufiks 
handlungen finden bei der Herausgabe derſelben, wie überhaupt. bei der Heraus ⸗ 
gabe leicht beſetzbarer Inſtrumentalſtuͤcke, noch immer ihre Rechnung, beſonders 
da die beſſern Werke dieſer Art haͤufig im Auslande gekauft werden. Auch die 
wahren Liebhaber der Tonkunſt fuͤhlen ſich indeſſen oft genoͤthigt, uͤber die Compo⸗ 
niſten zu klagen, daß ſie nur fuͤr Virtuoſen erſten Ranges ſchreiben, und der Wie⸗ 
derherſtellung des reinen Kunſtgeſchmacks durch zu große Ruͤckſicht auf dieſe ſelbſt 
entgegenwirken. Fuͤr das Privatſtudium mangelt es nicht an guten Lehrmethoden 
für Inſtrumentaliſten, an zweckmaͤßigen übungsſtuͤcken, beſonders für Clavierſpiel; 
aber die Sucht zu glaͤnzen, aus welcher Manche Muſik treiben, verleitet oft den 
Dilettanten nach dem Schwierigſten und Glaͤnzendſten zu greifen; Andre fuͤhrt 
die Liebhaberei an gedankenloſem Ohrenkitzel zum Gebrauch ſchlechter Auszuͤge aus 
Opern, oder. mangelhafter Arrangements, zu denen die neue, aber nicht lobens⸗ 
würdige. Erfindung der Clavierauszüge ohne Worte gehört. Ja wir glauben, 
daß das ewige Wiederholen arrangirter Mufitftüde bei jeder Gelegenheit. (beim 
Krugerund bei Karten), insbefondere aber die Aufführung großer Muſikwerke in den 
fogenamnten ‚Öartenconcerten, wo man ohne eigentliche Andacht mithören muß, 
wie fchlecht aud) Gefungenes fich oft, von Inftrumenten vorgetragen, ausnimmt, der 
eigentliche Ruin und die Entweihumg wahrer Muſik fei, weil hier ſelbſt das Hoͤchſte 
der Muſik zum Gegenftand flüchtiger Unterhaltung gemacht wird, wo ein Tanz, ein 
Marich, eine Serenade und dergleichen am Orte wäre, und weil auch das Beſte 
dadurch verlieren muf, daß es durch unvollkommene Miederholungen ald etwas 
Gleichguͤltiges behandelt wird. Bei fotcher überhbandnehmenden Neigung zu dem 
charafteelofen Klingklang ſcheint die ausgeführte Sonate nebft den mit iht verwand⸗ 


Deutfcher Drbenc..: Deuiſche Philoſophie 207 


tm Gattungen bald verbeängt zur werden "=: And Btodercorh punfteionen iR 
Deutſchland, beſonders das nörbliche, außerordentlich reich, aber felten: Zeigen die 
GComponiften derfelben einen poetiſchen Geſchmack, und oͤfters iſt "die ſchwierige; 
vougriffige und viel modulirende Begleitung dem Charakter das Liedes auch wider⸗ 
Meuerdings find am mehren Orten! muſikaliſche Geſellſchaften zum 
Vottrag Heiner mehrſtimmiger Geſellſchaftslieder (befonders für Maͤnnerſtimmen) 
errichtet worden, welche den Namen Liederta fein (f.d.) führen, worin ſich der 
Sin der Deutſchen für das Aed: eigenthuͤmlich beurkundet. Dagegen iſt die Lieb⸗ 
haberei am Balladencompoſitivnen faſt verfchtöuriden. - Häufig fingen: Liebhaber 
auch Opernſtuͤcke ain Pianoforte; aber es fehle doch an Orten, vo. Keiner ftchende 
(befonderd itafientifche) Opernbuͤhne iſt, an der Anleitung im Sologe ſang wolche die 
G ſangſtücke der neuern Opern verlangen: Im Ganzen darf man wol behaupten; 
daß die edle und, wir möchten ſagen, keuſche Ausuͤbung der Tonkunſt, welche 
darin beſteht, daß der Liebhaber oder der Geweihte in unbelauſchter Einſamkeit 
durch: Toͤne feinem Herzen Ausdruck und Bewegung gibt, ſeltener iſt als ſonſt, wo 
vie Muſik weniger Gegenſtand der Oſtentation war. —— Das die deusfche: Milb⸗ 
taĩr und Tanzmufit, um aud diefe Gattung der Inſtrumentmuſik nicht zu 
vergeſſen, gegenwärtig wenig Eigenthuͤmliches hat, und: daß die Deutſchen, wie in 
andern Gebieten, alle fremde, Eharaktore (Franzöfifch, fchottifch, polnifdy;ruffifh.rc) 
zutchlaufen haben, kann jebem nur oberflächlichen Boobachter bekannt fein. Hier 
ſucht man gegenwaͤrtig durch Verftümmelung von Opernmelodien den Augenblick⸗ 
lichen Foderungen dev Mode entgegenzukommen, und allzu oft nur den Ekel zu-vers 
mehren, der durch unaufhoͤrliche Wiederholungen pikanter Neuigkeiten zu entſtehen 
pflege. Zu den Erſcheinungen, aus denen ſich die Pflege der Tonkunſt beurthellen 
täßt, gehoͤren auch noch folgende. Im der Theorie der Muſik, vornehmlich in-der 
Harmonielehte Find verdienſtliche Verſuche gemacht worden, auch dieſem Zweige der 
Wiſſenſchaft Die laͤngſt vermißte ſyſtematiſche Form zu geben. Hierher gehört 
Gofthäcd Meber’s ‚Theorie der Tonfeskunft”. Während diefe zunaͤchſt für den Mus 
fifer Beftimme iſt, ſucht Logier's, eines gebovenen Deutfchen, treffliche Methode des 
mufitatifchen Unterrichts in Verbindung mit einer einfachen Harmonielehre, den 
Weg zu einer gründlichen Kenntniß und Behandlung. der Elemente der Muſik all⸗ 
gemein gu machen. Von Berlin aus wirkte feine Thätigkeit auch auf entfernte 
Provinzen Deutſchlands. Daneben: ftehen viele Verſuche, den Geſang in den 
Volksſchulen zu begruͤnden. Wie die Theorie der Muſik fo ift auch die Kritik 
der Muſik jest Eräftiger und geiftvoller geworden; eime Lange einzigftehende umd un⸗ 
te Rochlitz's Redaction ehemals mit großem Verdienft wirkende „Leipziger muſi⸗ 
kalifche Zeitung“, iſt jetzt durch die von Marr redigirte „Berliner murfikatifche Zet⸗ 
tung”, was tiefer eindringende, umfaffendere und geiftvollere Beurtheilung der neu⸗ 
ern Erſcheinungen in der Mufit anlangt, übertroffen worden. hr flellen fich das 
beliebte Journal „Gäcilia”, in welchem man 3. B. Gottfr. Weber's Unterfuchungen 
über die Echtheit des Mozart’fchen Requiems las, und mehre kleinere muſikaliſche 
Anzeigeblätter zur Seite, - Zum Schluß erwähnen wir noch der ſehr vermehrten 
Mufithandlungen, unter welchen Leipzig allein -gegen acht, und unter: Ihnen vier 
der groͤßten Verlagshandlungen hat. 44. 
Deutſcher Orden, ſ. Deutſche Ritter, el 
Deutfche Philofophie. Diefe konnte nicht eher auftreten, als 
bi8 die deutſche Profa einen gewiffen Grad der Bildung erreicht hatte, So lange 
die Deutſchen ihre philofophifchen Werke vorzugsweife in lateinischer Sprache ſchrie⸗ 
ben, fchloffen fie fich an die herrfchende Philoſophie, 3. B. der Schotaftifer an, oder be: 
firitten diefelbe, feit dem’ 15. Jahrh., und verbreiteten, wie Philipp Melanchtbon, 
durch ihre humaniſtiſche Kenntniß beffere phitofophifiche Anfichten, geſchoͤpft aus den 
tinen Quellen des claffifchen Altertyums. (& Deutſche Literatur-und 
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Wiffenfchaft.F Die eigentlich deutſche Philoſophie charakteriſirt ſich ſowol durch 
das raſtloſe Streben nach Syſtemen und Ableitung wiſſenſchaftlicher Saͤtze von ein⸗ 
fachen und moͤgllchſt umfaſſenden Principien, als quch ducch ihre kosmopolitiſche 
Richtung. Sie beginnt mit Leibnitz (f. d.) dem erſten philoſophiſchen Genie un. 
ter ben Deutſchen am Ende des 17. Jahrh. Leibnitz's Lehre von den angeborenen 
Ideen, feine Monadologie und Theodicee, fein Streben nad) einem hoͤchſien Prin⸗ 
eip, gaben allen denkenden Koͤpfen ſeiner Zeit zu thun. Er legte den Grund zu 
einem rationaliſtiſchen Realismus, welcher ſich dem Locke'ſchen Senſuallsmus ent⸗ 
gegenſtellte, und das philoſophiſche Wiſſen auf nothwendige und angeborene Wahr 
heiten der Vernunft durch Demonſtration zuruͤckzufuͤhren ſuchte. Wolf führte 
dieſe Anſicht in der demonſtrativen Form des Syſtems aus, das zu den Zeiten der 
Regierung Friedrichs des Großen herrſchend war... Er ſtellte ſchon die philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften in einem deutlichen encyklopaͤdiſchen Zuſammenhange auf; 
allein der Hauptfehler ſeiner Philoſophie lag darin, daß er die Wahrheit nur in De⸗ 
finitionen und Beweiſen ‚(in der demonſtrativen Methode) beſchloſſen glaubte, 
Seine. unzähligen Schüler bildeten dieſen Formalismus bis zum Ekel. : Erfand 
an Chr, A. Erufius:(feit 1747) und: Joh. G. Daries wichtige Gegner, jedoch mehr 
im Einzelnen: ald im Ganzen, Unter feinen Anhängern aber finden fich mehre 
Phitofophen, welche einzelne MWiffenfchaften, befonders Logik, mit Gluͤck ausbils 
beten, 3.8. Lambert, Ploucquet, Reimarus, Baumgarten (f.d,) 
u. A. Darauf bildete fi von 1760 — 80 ein Eklekticismus in der Philoſo⸗ 
phie. Einige folgten bald dem Descartes, welcher die Zrennung des Körpers und 
Geiſtes zu einem Grundcharakter der neuern Philofophie erhob, bald den pſycholo⸗ 
giſchen Fotſchungen eines Tode, wie Feder, Garve u. A. Durch Hume’s Skepti⸗ 
cismus und Locke's Prüfung des Verſtandes angeregt, ſuchte endlich der ſcharffin⸗ 
nige Denker Immanuel Kant (ſ. d.) (feit 1780), mit welchem die neuefte 
Philofophie(die zweite Periode der eigentlich deutſchen Phitofophie ) beginnt, 
die Grenzen des menſchlichen Erkenntnißvermögens gegen die Dogmatiker feſt zu 
beftimmen, und das Verfahren der Vernunft im Philofophiven, unter Borausfer 
Kung pfpchologifcher Begriffe, zu prüfen, wodurd) er das Nefultat fand: die menſch⸗ 
liche Erkenntniß gehe nicht über da8 Gebiet des Bewußtſeins und der Erfcheinung 
hinaus, und es gebe feine Erkenntniß des Überfinnlichen.. Die praktifche Vernunft 
aber, welche kategoriſch gebietet, uberzeuge und von Dem, was die fpeculative nicht 
beweifen koͤnne. Weinhold fuchte diefe Kritik in eine Theorie des Vorftellungsvers 
mögen$ zu faffen, welchen Verſuch jedoch Schulze (als Anefidem) mit den Waffen 
des Skeptieismus glüdlich betritt. Obwol nun der Gegenſatz des Denkens und 
Seins durch diefe Lehre erft vecht grell hervorgehoben wurde, fo weckte doch Kant’ 
Kritik den Geift eines freieren Philofophirens unter den Deutichen. Der kühne 
Eräftige Denker Fichte fah, wie diefe Philofophie auf halbem Wege zu dem Idea⸗ 
lismus ſtehen blieb, und ftellte mit der ftrengften Folgerichtigkeit ein Syſtem des 
Idealismus, feine Wiſſenſchaftslehre auf, in welchem er aus einem Princip, dem 
Ich, alle Erkenntniß und Wahrheit herzuleiten fuchte. An die Kant'ſche Subjec 
tivitaͤtslehre ſich anfchließend, machte Fichte das Ich, das Subject des Selbſtbe⸗ 
mußtfeins, zur abfoluten, aud) das Object producirenden Thätigfeit, womit eis 
gentlich die Nealität der Objecte aufgehoben war. Won Fichte ging Schelling aus, 
der zu einer neuen Anficht den Grund legte, als er der fubjectiven Idealphiloſophie 
gegenüber, einen objectiven Idealismus, oder eine Naturphilofophie aufftellte, in 
welcher man von der Natur zum Ich aufjteigt, fowie in der ihr gegenüberftehenden 
Idealphiloſophie vom Ich zur Natur fortgegangen wird. Diefe beiden Seiten ber 
Phitofophie ſuchte Schelling durch die fpäter ausgebildete Identitaͤtslehre zu ver: 
binden, in welcher das Abfolute als Jdentitut des Denkens und Seing und die in- 
tellectuelle Anſchauung, als die Erkenntniß diefer Identität, gefegt wird. Von 
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Schelling ausgehend, fucht Hegel (ſ. d.) nun einen abfoluten Idealismus in 
ſtrenger dialektiſcher Methode aufzuftellen, indem er die abfolute Idee, als die fich, 
als das Abfolute, erfaffende Vernunft, in ihrer nothiwendigen Entwicelung betrady 
tet, und diefelbe in ihrem Fuͤrſichſein (in der Logik), in ihrem Sein im Andern (in 
der Naturphilofophie)und endlich in ihrer Ruͤckkehr in ſich ſelbſt (in der Philoſophie 
des Geiſtes), darftellt. 

Die bisher angeführten philofophifchen Syſteme kann man als eine fortlau« 
fende Reihe philofophifcher Anfichten und Standpunfte betrachten. Viele andre 
phitofopbifche Anfichten und Syſteme entwidelten ſich entweder durch Oppofition 
mit den hier genannten, oder fuchten einen ber angeführten Standpunfte feſtzuhal⸗ 
ten, und die auf demfelben liegende Anficht zu berichtigen, oder in volllommen auss 
gebildeter Form darzuftellen. Das legtere gilt 3. B. von Fries's neuer Kritik der 
reinen Vernunft, und Krug's transfcendentalem Synthetismus, in welchem 
man alle Hauptlehren der Kant'ſchen Kritik in foftematifcher Korm verbunden 
findet. Bardili fuchte ebenfalls das Abfolute zur Bafis aller Philofophie zu mas 
den; ° Er fand e8 in dem Denken und wollte daher die Logik zur Quelle realer 
Erkenntniffe erheben. I. J. Wagner und Efchenmaper fuchten Schelling's Lehre 
theild zu berichtigen, theils weiter zu bilden. In der Reihe eigenthuͤmlicher Den⸗ 
fer aber, welche vornehmlich im Gegenfaß gegen die obigen Anfichten die ihrige ent⸗ 
widelten, gehöven Jacobi durd) feine Gefuͤhls- und Glaubenslehre, nebſt Köppen, 
und mebre feiner Schüler, ferner.der hier ſich anſchließende Nationalismus Bouters 
wek's, der aufden Ölauben an die Vernunft gebaut ift; Platner's und Schulze's 
bedingter Sfepticismus, und Herbart’8 fcharffinnige metaphyſiſche Bruchitüde, 
die meiſt als Kritit andrer Syſteme erſcheinen. Die meiften diefer zulegt anges 
führten phitofophifhen Anfichten fallen, wenigftens ihrer Ausbildung nad, noch 
in das erſte und zweite Decennium des gegenwärtigen Jahrh., und es verdient be= 
merkt zu werden, daß die Korfchungen der Deutfchen im Gebiete der philofophifchen 
Wiſſenſchaft ſich in demſelben Zeitpunfte um fo tiefer und vielfeitiger entwidelt has 
ben, in welchem ſich die größten politifchen Ereigniffe drängten, und eine faft welt⸗ 
erobernde Kühnheit auch Deutſchlands politifche Selbftändigkeit gefeffelt hielt. 
Die ebenfo großen Ereigniffe, durch welche die Herrſchaft des Welteroberers geſtuͤrzt 
wurde, und das wieder erwachte Streben und Drängen der von einander getrennten 
und vom fremden Drud entfeffelten Länder nad) einem neuen felbftändigen politie 
fhen Leben, fcheinen dagegen mit ganz entgegengefegten Erfoheinungen im Gebiete 
der deutfchen Philofophie zufammenzuhängen. Won der einen Seite bemerkt 
man, daß gegenwärtig Feine der angeführten philofophifchen Anfichten eigentlich 
berrfchend ijt, und die meijten, welche fi mit Ausbildung und Mittheilung philoe 
fophifcher Lehren befchäftigen, fich entweder an eine der eben genannten Hauptans 
ſichten, welche die neuere Periode der deutfchen Philofophie hervorgebracht hat, 
oder an irgend eine frühere anfchließen, diefelben nach Form oder Inhalt, im Gans 
jen oder Einzelnen, Eritifch oder dogmatiſch entwideln und ausbilden, und nad 
denfelben einzelne Disciplinen, z. B. Moral, Afthetik, bearbeiten; oder die von 
Kant vorausgeſetzte pfochologifche Grundlage zu berichtigen, und die Philofophie 
auf dem Wege der Erfahrungsfeelenlehre zu begründen fuchen, wie neuerdings z.B. 
Beneke. Und in der That ift die pfodyologifche und antbropologifche Nidytung uns 
ter unfern Phitofophen durch den Gegenfag der willkuͤrlichen Speculation feit Kur: 
zem Sehr Tebhaft hervorgerufen worden, wie man auch aus den zableeihen Schrif: 
ten über Anthropologie und Pſychologie abnehmen kann, welche in den legten Jah— 
ten erſchienen find. Mit diefer pſychologiſchen Richtung ift die hiftorifche Anficht 
der Philoſophie und die leigige Bearbeitung der Geſchichteder Philofopbie 
zuſammenhangend, indem die Berfchtebenbeit und der Streit ſpeculativer Anfichten 
den Geiſt zur Recapitulation des VBorbandenen, zur Betrachtung Uber den Zufams 
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menhang der gleichzeitigen und aufeinander folgenden Anſichten, und uͤber die Fort⸗ 
ſchritte in der Entwickelung dee Wiſſenſchaft führen mußte. Aber aus der hiſtori— 
ſchen Anficht der Philofophie entwidelt fid) bei Schwäche des Verftandes leicht Raus 
heit und Indolenz ; man fagt, an einer Wiffenfchaft, über deren Principien man 
fich noch immer freiten koͤnne, müffe überhaupt wol wenig Wahres fein. In 
Wahrheit ift diefe gemeine Anficht im Publicum neuerdings fehr Hiufig geworden, 
und es ift nicht zu leugnen, vielleicht durch den gegenwärtigen Zuftand der philofo: 
phifchen Literatur erwiefen, daß ſich das wiffenfhaftliche Studium jegt entſchieden 
mehr zu dem Pofitiven und Hifkorifchen hinneigt, als zu den Spftemen der Philos 
fophie ; ja man möchte faſt behaupten, daß in Beziehung auf diefelben ein Zuftand 
der Abfpannung eingetreten, weldyer bloß der Kritik, und der Anwendung der in 
Umlauf gefommenen philofophifchen Anfichten aufdie Bearbeitung einzelner Wiffen: 
ſchaften günftig ift, was fid) befonders in den Naturwiffenfchaften, in der Heil: 
kunde, Rechtswiffenfhaft und Theologie bemerken läßt. Viele haben den Wechfel der 
Spfteme unter den Deutfchen mit oder ohne Wig getadelt. Gewißaber ift es, daf 
uͤber die Wahrheit einer umfaffenden Anficht nur dann vollfommen geurtheilt, und 
felbft der Srrthum deutlicher erkannt werden mag, wenn fie ſich in Form des folges 
rechten Syſtems dargelegt hat ; und dies war das Beftreben des gründlichen Deutſchen. 
Se mehre und verfchiedene Syſteme dann auftreten, defto umfaffender wird die Ein: 
ficht des Denkers. Welche die Nachtheite weit überwiegenden Vortheile mußte alfo 
der Deutfche von feinen Spftemen erhalten. Dazu fommt, daf nicht nur die einzel: 
nen philofophifchen Wiffenfchaften, fondern alle Wiffenfchaften überhaupt durch 
diefen ftreng philofophifchen Geift eine höhere Geftalt gewonnen haben, und von 
Eeiner andern Nation fo fehr als ein einziges organifche® Ganze dargeftellt worden 
find als von den Deutfchen, ja überhaupt Fein wichtiger Gegenftand der Menſch— 
heit bei ihnen ohne wiffenfchaftlidye Bearbeitung geblieben ift, wie oft auch die Ans 
wendung der jedesmal herrfchenden Syſteme auf diefelben zu lächerlichen Seltfam: 
keiten, Ausſchweifungen und geſchmackloſer Pedanterei verleiten mußte; daß end» 
lich eben darum feine neuere Nation einen folhen Einfluß auf die wiſſenſchaftliche 
Bildung in Europa geäußert hat al8 fi. Won ganz entgegengefegter Wirkung 
ift das feit Kurzem herrfchende ency Elopädifche Streben, welches jegt auch in 
die Phitofophie einfchleicht und mit [hmeichelnder Popularität der Oberflächlichkeit 
großen Vorfchub thut. — Unter Denen, welche ſich Phitofophen nennen, wenden 
jet Viele der praftifchen Sphäre ihre Thätigkeit zu, und die Krifis, in welcher ſich 
die Staaten der alten Welt gegenwärtig befinden, ladet fie ein, aus dem abftracten 
Gebiete, in weldyem fie vorher lebten, in die Wirklichkeit herabzufteigen, um ihre 
Theorien zur Anwendung zu bringen, oft ohne die gehörige Kenntniß der gegebenen 
Verhältniffe, auf welche die Anwendung zu machen ift. Viele endlich verihmähen 
auch diefe praktiſche Wirkſamkeit der Philofophie, welche die Wichtigkeit der öffent: 
lidyen Verhältniffe veranlaßt, und ſuchen die Philofophie mit den theologifhen 
Dogmen in Übereinflimmung zu bringen weßhalb man den Unterſchied chriſtlicher 
und.unchriftlicher oder heidniſcher Philofophie jegt öfter als früherhin hört; oder 
fie werfen fi, an allem pbilofophifchen Forſchen verzmweifelnd, mit frömmelnder 
Sehnfucht dem blinden Glauben in die Arme. Solche Verſchiedenheit der Anſicht 
herrſcht gegenwärtig in der Philofophie und Über diefelbe in Deutfcyland. Über: 
dies ift der gegenwärtige Stand unferer Kritik dem gründlichen Sortfchreiten in ber 
Philofophie nicht eben guͤnſtig. Nicht zu gedenken, daß in den meiften literarifchen 
Blättern die Ärgfte Parteifucht und weniger ein Streit der Anfichten als der Per: 
fonen herrſcht, und daher faft jedes Eritifche Inſtitut einige tüchtige Schreier hat, 
welche die Parole ihrer Partei unermüdet ausrufen, fo ift auch gegenwärtig ein 
ſolches Mißverhaͤltniß zwiſchen Leſen und Schreiben eingetreten, daß es bei Recen⸗ 
ſenten, welche von Amts wegen viel leſen muͤſſen, ſehr ſelten zu einem gruͤndlichen 
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Leſen kommt. Aus diefem Grunde wird man eine tiefere Beurtheilung aufgeftell: 
ter Anfichten, welche bis auf die Grundlage derfelben ginge, und mehr als einen 
flüchtigen Wig, oder eine trodene Bemerfung darüber enthielte, in unfern meijten 
Sournalen oft vergebens fuchen. Überhaupt legt man jegt mehr Gewicht auf 
Schreiben als auf das Forfchen; daher fo vieles Oberfiächliche und Unverdaute 
auch in der Philofophie, daher jenes Streben nad) einer flachen Popularität, die 
fic) klare Lebensanficht zu nennen beliebt, und daher befonders in praftifch = philofo= 
phifhen Schriften, tie 3. B. in der Maffe von Broſchuͤren über Staatsverhältniffe, 
mit welchen unfere Literatur jegt uͤberſchwemmt wird, das Buhlen der Schriftfteller 
um die öffentliche Meinung, um die Sucht, den Geiſt der Zeit in abgedrofdyenen Ges 
meinfprüchen zum Reden zu bringen. Überall aber, wo die gründliche Forſchung nicht 
vielfeitige Empfänglichkeit und die ihr gebührende Prüfung gefunden, hat fie ſich 
allmälig verloren, weil die Wiffenfchaft nur durch rege Wechſelwirkung der Geifter 
edeiht. — MNicdyt minder ungünftig als die Kritit und das literarifche Treiben 
überhaupt, ift der gründlichen Behandlung der Philofophie gegenwärtig die Bes 
Ihaffenheit des atademifchen Studiums, Meift noch unreif, und zwar mit einer 
Maffe grammatifch:hiftorifcher Sprachkenntniß, welche man Philologie nennt, auss 
gerüftet, aber ohne alle, oder ganz unzureichende Vorbereitung zur Philofophie, 
tritt die größere Zahl der Studirenden in die philofophifchen Hörfäle, beeilt fich, 
Logik und Pfychologie oder Naturrecht zu hören, um fo fchnell als möglicdy an die 
„Breotwiffenfchaften” zu kommen, zumal da in den meiften deutfchen Ländern phis 
loſophiſche Prüfungen nicht eingeführt, und Logik und Naturrecht faft die einzigen 
philofophifchen Disciplinen find, welche gehört zu haben man befcheinigen muß, 
Diefem Eitpoftftudium huldigen viele Lehrer, denen es nicht wahrer Ernft um die 
Sache ift, und fie find im Stande, alle philofophifche Disciplinen in weniger als 
Sahresfrift, mit Einrechnung langer Ferien, glüdlicdy abzuthun, wodurch jedem 
grümdlichern Studium der Raum benommen wird. Und doch müffen ſich die 
Meiſten, welche das afademifhe Studium durchlaufen, mit ſolchem philofos 
phifhen Unterricht auf Lebenszeit begnügen, da die MWenigften auf ein gruͤnd⸗ 
liches Privasftudium der Phitofophie Zeit, Luft und Kräfte zu wenden haben. 
Hieraus geht hervor, wie Noth es gegenwärtig thut, dem philofophifchen Unter« 
richt auf Schulen und Univerfitäten größere Aufmerkfamkeit zu widmen, damit 
und nicht die edelfte Grundlage aller humanen Bildung verloren gehe. 44. 
Deutfhe Poeſie. Auch in ihr offenbart ſich der Charakter der 
Deutfhen (fe Deutfche Literatur und Wiffenfchaft), vorzuͤglich durch 
geiftvolle Tiefe und Gemüthlichkeit in einer Eräftigen, bildfamen und bedeus 
tungsvollen Sprache. Ihre Entftehung, wie überall, viel älter ald die der 
Profa, fällt in Zeiten, wo die übrigen neuern Spradyen entweder noch gar nicht, 
vorhanden, ober in Europa noch nicht eingewandert, oder in tiefer Nacht verbors 
gm waren, Mir nehmen die drei im Art. Deutfche Literatur bejeidh- 
neten Zeiträume auch für die Geſchichte der deutfchen Poefie an. I. Die 
Lieder der alten deutfhen Sänger, von denen und Tacitus erzählt, 
gewöhnlich, wenn auch fälfchlid), Bardenlieder genannt, find verſchollen. Sie 
vertraten bei dem der Schreibefunft nicht mächtigen Volke die Stelle der Ans 
nalen und Chroniken und pflanzten das Andenken großer Helden und Fürften fort. 
Ob folche Lieder e8 waren, die Karl der Große fammeln und aufichreiben lieh, ift 
vermuthet, aber nicht bewiefen worden. Doch auch von diefen Denkmälern hat 
fi nichts erhalten, es müßte denn das Brucdhftüd aus dem Hildebrandsliede, wels 
bes die Gebrüder Grimm aus einer kaſſeler Handichrift bekanntgemacht baben 
(Kaffel 1812), dahin zu rechnen fein. Nach der Einführung des Chriftenthums 
in Deutfchland, und namentlich feit Karl dem Großen, bietet die deutfche Poeſie fait 
nichts als biblifche Überfegungen und Paraphrafen dar, die meiften nur als Sprad)s 
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denkmaͤler werthvoll. Ottfried's „Evangelienharmonie” in Eurzen vierzeiligen Reims 
ſtrophen aus Ludwigs des Deutfchen Zeit ift unter diefen bibliſchen Gedichten das 
bedeutendfte. Das erfte deutfche Kied feiert den Sieg des Weſtfrankenkoͤnigs Lud⸗ 
wigs IH. über die Normannen (881) und aus den Zeiten Kaifer Heinrichs IV. 
bat fi) der Kobgefang auf deffen Erzieher, den heiligen Anno, Erzbiſchof von Köln, 
in niederrheinifcyer Mundart erhalten. In den übrigen Gedichten, die wir anges 
führt haben, herrfcht die oberdeutfche Mundart, und namentlich die fränfifche, 

I. Die Regierung der ſchwaͤbiſchen Kaifer aus dem Gefchlechte der Hohens 
ftaufen nimmt den erften Theil diefes Zeitraums ein, dag eigentliche Blüthenalter 
der romantifchen Nitterpoefie und des Minnegefanges, gewöhnlich das ſchwaͤbi⸗ 
fche Zeitalter auch in der Geſchichte der Poeſie genannt, theil® wegen jener Kaifers 
herrſchaft, theils weil die meiften und vorzüglicyften Dichter diefer Periode alemans 
nifcher Abkunft waren, theils weil die ſchwaͤbiſche Mundart, als die gebitdetite und 
reichfte, die allgemeine Sprache der Poefie geworden war. Der zunehmende Wohls 
ſtand Deutfchlands und die dadurch beförderte Cultur, die nähere Bekanntfchaft 
mit Italien und Frankreich, vorzuglid, mit der gefangreichen Provence, die Kreuz: 
jüge, welcye dem ritterlichen Geifte der Deutfchen einen ſchwaͤrmeriſch-⸗romantiſchen 
Schwung gaben, deredle Kunftfinn des Hohenſtaufiſchen Kaiſerſtammes bewirften 
mit manchen andern Eleincen Förderungsmitteln die ſchnelle und reiche Entwicke— 
fung der Poefie in dieſem Zeitraums. Deutfche Kaifer und Fürften fangen felbft 
Minnelieder oder ſchmuͤckten ibre Höfe mit den Liedern einheimifcher und fremder 
wandernder Sänger, und poetiſche Wettfpiele (Krieg aufder Wartburg) wechfelten 
mit Turnieren. Dem Beifpiele der Fürften folgten die Nitter, und die Poefie trat 
auf diefe MWeife als ein wefentlicher Beftandtheil in das Leben und die Sitte der 
hoͤhern Stände ein. Die Neihe der Minnefänger oder Minnefinger, d. h. der Säns 
ger der Liebe, beginnt mit Heinrich von Veldeck (1170), und man Eennt die 
Namen von beinahe 300 Dichtern, welche in diefem £urzen Zeitraume die 
Liebe, die Frauen und ritterliche Ehre und Zunft in Kiedern gefeiert haben. Cine 
von dem Züricher Nitter Rüdiger von Maneffa um 1313 veranftaltete 
Sammlung enthält ihrer 140. (Herausgeg. von Bodmer und Breitinger, Zürich 
1758 — 59,2 Bde, 4.) Als die berühmteften nennen wir Wolfram von 
Eſchenbach, Walther von der Vogelmweide, Heinrid von Df: 
terdingen, Hartmann von Aue, Ulrich von Riechtenftein, 
Gottfried von Strasburg und einen der legten Konrad von Würzs 
Burg. Die meiften Minnefänger haben ſich auf Das befchränft, was diefer Name 
bezeichnet: fie befingen die Liebe und ihre Geliebten in Iyrifchen Weifen, voll Ans 
muth, Zartheit, Tiefe und Wärme der Empfindung, jedoch, bei aller romantifchen 
Schwaͤrmerei, nicht überall ohne finnlichen Beigefhmad. Aber viele unter ihnen 
haben aud) große epiiche Gedichte gefchrieben, theils nad) vaterländifchen, theils 
nad fremden Stoffen. Der vaterländifchhe Sagenkreis, zum Theil wol noch Er: 
innerungen aus der heidnifchen Vorwelt mit fich führend, bewegt ſich in den Stürs 
men und Zügen der großen Völkerwanderung, und Attila, der Hunnenfönig 
(Esel) und Theoderich, der Gothenkönig (Dietrich von Bern) find die Haupthelden 
deffelben, deren geichichtliche Herkunft am ficherften nachgewiefen werden kann. 
Die Gedichte aus diefem Sagenfreife find: das große Nationalepos, dag „Ni— 
belungenliecd”, das Werk eins unbekannten, aber ewigen Ruhms werthen 
Sängers aus der fhönften Bluͤthenzeit der Nitterpocfie, und die von verfchiedenen 
Verfaffern herruͤhrenden größern und Eleinern Gedichte des fogenannten „Delden: 
buches“. (S. beide Art) Die fremden Stoffe find größtentheils provenzalis 
hen, nordfranzsfifchen und altbritannifchen Urſprungs, nämlich) die Sayen von 
Karl dem Großen und feinen Paladinen, und von der Tafelrunde des Königs Artus 
und dem heiligen Graale (d. h. Sang royal, der Schuͤſſel, aus weldyer der Heiz 
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land das heilige Abendmahl genoß und welche nachher deffen Blut aufnahm). Uns 
ter den Gedichten aus diefem Fabelkreife zeichnen fich vorztiglic aus: Wolf: 
rams von Efhenbah „Markgraf von Narbonne”, „Titurel“ und 
„Parcival“, Gottfrieds von Strasburg „Zriftan”, Hartmann 
vonder Aue „Iwain“ u. A.m. Endlich bearbeitete man auch die antike Sage 
und Gefchichte, jedoch in ritterlich modernem Gewande. Dahingehört Heinrich 
von Veldeck's „Fneidt“ und „Der trojanifche Krieg‘ des Konrad 
von Würzburg. Mit Rudolf von Habsburg und der ihm folgenden unruhs 
vollen Zeit des Fauftrechts beginnt der Verfall des eigentlichen Ritterthums in 
Deutſchland und der ihm eigenthümlichen und von ihm untrennbaren Poefie. In 
der Übergangsperiode des Minnegefange® und der Ritterpoeſie zu dem Meiſterge⸗ 
fange und der buͤrgerthuͤmlichen Dichtkunſt finden ſich einige didaktiſche und ſatyri— 
ſche Werke von Bedeutung, namentlich „Der Nenner‘ des Hugo von Irymberg (um 
1300) und die Fabeln des Boner, „Der Edelftein” betitelt (um 1324). Die epis 
ſche Porfie gebt zu den Reimchroniken über und die alten Rittergedichte werden zu 
profaifchen Volksbuͤchern verarbeitet. Die Gefangkunft, vorher ein freies Eigen: 
thum der gebildetſten Stände, und vorzüglich der Ritter, wird, durch züunftige Mes 
geln und Gefege befchränkt, in den Meifterfängerfchulen eingefchloffen ge: 
halten. Diefe Schulen bildeten ſich um die Mitte des 14. Jahrh., namentlich in 
Nürnberg, Stragburg und Mainz, als ein Mittelding zwifchen Akademie und 
Handwerfsgitden aus, und die Handwerker würdigten die poetifche Kunft zu hand» 
wertsmäßiger Neimerei herab. Nichtsdeftomeniger gingen aus diefen Inftituten, 
wenn auch nicht als Ergebniffe ihrer zünftigen Ihätigkeit, ein Hans Sachs 
und fchon vor ihm die erften Keime des deutfchen Theaters in den Faftnachtsfpies 
Im de8 Hans Nofenplüt und Hans Solz hervor, Überhaupt wurde 
in diefer zweiten Häffte des zweiten Zeitraums nur eine Dichtungsart mit entfchies 
denem Glück behandelt, nicht obne Einfluß des großen geiftigenumfchwunges, welcher 
endlich die Meformation berbeiführte, nämlich die moralifdy = fatprifche., Wir nens 
nen zum Belege daflıc den „Reineke Fuchs" des Heinrich von Alkmar, das 
weltberuͤhmte „Narrenfhiff” des Sebaftian Brand, Thomas Mur: 
ner’8 „Narrenbeſchwoͤrung“ und „Schellenzunft”,- Rollenhagen's 
„Froſchmaͤusler“ und den deutfchen Rabelais, Johann Fifhart. Es 
offenbart ſich in dem Zeitalter der Meifterfinger eine uͤberſchwenglich Eomifche 
und fatprifche Laune, wie fie kaum zu einer andern Zeit unter den Deutichen 
zu finden ift, und fie zeigt ſich unter der eigenthuͤmlichen Form gutmütbiger 
Drolligkeit und Derbheit, weldye den Deutichen angehörte. Als ein tüchtiger Re— 
präfentant diefer Volkslaune ift der Eulenfpiegel aufzuführen. In diefen Zeitraum 
gehören, woie fchon oben bemerft worden; die originellen Anfänge der dramatifchen 
Literatur der Deutfchen (feit der Mitte des 15. Jahrh.), welche wir der Schule der 
Meifterfänger zu Nürnberg verdanken. Vorher Eannte man nur die Mofterien, 
Dramatifirungen biblifcher Gefchichten, größtentbeils in lateinifcher Sprache. Hans 
Holz, ein Barbier, Rofenplüt u. A. führten die Saftnachtsfpiele ein (ſ. d.). 
Sie übertrifft der'geniale und erfindungsreiche Hans Sachs (1494 — 1576), viele 
leicht neben dem Spanier Zope de Vega der fruchtbarfte Dichter, dem aud) ein Wie— 
land und Göthe ein Denkmal zu fegen, nicht unter ihrer Würde achteten. Andre 
Bolksdramen, wie z. B. „Kauft“, blieben ungedruckt. Diefe dramatifchen Vers 
feche fcheinen vorbereitet worden zu ſein durch die im 19. Jahrh. fid) ausbildenden 
dautichen Volkslieder, welche durch die Mannigfaltigkeit im Stoffe, indem fie ſich 
auf alle Stände, Stimmungen und Lagen des damaligen Lebens besichen, ferner 
durch ihren finnfichen, handelnden Charakter und ihre ungesügelte Freiheit, Friſche 
und Munterkeit, eine in dieſer Art neue Erſcheinung darbieten. Sie ſind jedoch, 
wie auch andre lyriſche Gedichte, z. B. die trefflichen Kriegslieder Veit Weber's 
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(1476) fein Erzeugniß der Meifterfängerfchulen. Im 14. und 15. Jahrh. mar 
das Singen und Muficiren dem deutfchen Volke Bedürfniß geworden. Dies ers 
zeugte eine in allen Glaffen verbreitete Wol£s8poefie, weldye auch den geiftlofen 
handwerksmaͤßigen Meiftergefang geriffermaßen verbrängte. Im 17. Jahrh. 
ſchadete ihnen die wachſende Gelehrfamkeit und der Ruin ded Wohlftandes, In 
diefem Zeitraum (15. und 16. Jahrh.) fangen auch die epiſchen Gedichte an, alles 
goriſch und hiftorifch zu werben, z. B. Melchior Pfinzing’s „Teuerdank“, welcher 
- Marimilian I. zum Helden hat, und die Form der Profa anzunehmen, wodurch 
der jegt fogenannte Roman vorbereitet wurde; aus den größern romantiſchen Ges 
dichten ‚hatten ſich früher ſchon Fleinere, ald Nomanzen und Balladen, abgefondert. 
Aus den erſtern entftanden die deutfchen Volfsbücher: „Die Melufine”, „Magas 
lone’ und viele andre, welche bis auf unfere Zeiten das Volk ergögt haben; unter 
ihnen find einige Originale, wie der berühmte „Till Eulenfpiegel”. 

IN. Groß wie ein Heros fteht der kräftige Ruther in dem dritten Zeits 
raume als religiöfer Sänger da, „deſſen Worte Schlachten find“. Eine neue Zeit 
begann, als die romantiſche verfchwand, und mit ihr die neuere Poefie, an deren 
Spige ein achtungswerther Deutfcher, Martin Opitz von Boberfeld (geb. zu 
Bunzlau 1579, farb 1639) mit der fogenannten ſchleſiſchen Dichterfchule ftcht. 
Sein kräftiger Vorläufer war Rudolf Wedherlin (1584 — 1651.) Das Na: 
tionalepo8 der Deutfchen war vergeffen, feit das öffentliche und das bürgerliche Les 
ben ſich im entfciedenften Gegenfage der alten Ritterzeit entwidelte; fonad) war 
der Dichter auf Iprifche Darftellung faft befchränft, und die Gelehrten deuteten hin 
auf die Mufter des Alterthums. Die Deutfchen fingen nun an, nad) claffifchen 
Muftern, oder foldhen, die man dafür hielt, namentlich nady Sranzofen und Hols 
Ländern, zu dichten, bis diefe Nachahmung auf die Nadyahmung der Nahahmer 
herabfanf, und die Galfomanie die deutſche Poefie in der erften Hälfte des 18. 
Jahrh. in ihrer tiefften Erniedrigung zeigt. In diefem Zeitabſchnitte finden wir 
viele Deutfche, welche in lateinifcher Sprache dichteten, wie ein Jak. Balde (1603 
— 62), und aud) mehre ausgezeichnete deutfche Dichter wie Flemming, Dad) 
u. m. A. haben auch lateinifche Verfe hinterlaffen. Opitz ift durch die Einführung 
der Splbenmeffung ftatt der Spibenzählung und durch die Begründung eines eignen 
poetifhen Styls der Vater der neuern beutfchen Dichtkunft geworden; fein poeti- 
ſches Talent war reich genug, um durch das Eigenthuͤmliche deffelben die deutfche 
Moefie zu beleben und zu bereichern. Seine Iyrifchen Gedichte find das Zrefflichfte. 
Zu feinen geiftreihen Nachfolgern, mworunter viele religiöfe Liederdichter befannt 
find, gehören Paul Flemming (1606 — 40), Sim. Dady (1605 — 59), A. 
Zerfchning (1611 — 59), Paul Gerhard (1606 — 76), F. v. Logau (1604 
— 55), A. Gryphius (1616 — 46), Johann Rift. (1607 — 67), Georg 
Phil. Harsdörfer und Joh. Klai, die Stifter des Blumenordens. Überhaupt fals 
len in diefe Zeit eine Menge poetifcher Gefellichaften, 3. B. bie fruchtbringende, 
welche 1616 vom Fürften Ludwig von Anhalt geftiftet wurbe, der Blumenorden 
der Pegnigfchäfer, welche 1644 zu Nürnberg geftiftet wurde, und noch jegt dem 
Namen nad) vorhanden ift, u. A., deren Dafein das gemeinſchaftliche Streben 
nach einem feften Mittelpunkte in der Poefie und Sprache bewährt. Doch arteten 
viele in Eleinliche Gorrectheit und Ziererei aus. Mit der politifdyen Bedeutung 
Deutſchlands, feit dem dreißigjaͤhr. Kampfe durch Frankreichs Übergewicht, ſank 
auch die deutſche Poefie wieder herab, die man durch gezierte Nachahmung der Aus: 
länder auszubilden ftrebte ; dies geſchah vorzüglic) durdy Chr. Hoffmann von Hoff: 
mannsmwaldau (1618 — 79), einen wigigen, aber gemüthlofen Dichter, der 
den Geſchmack des Marino und Ahnucher einzufuͤhren ſuchte. Er ward von ſeinen 
Zeitgenoſſen angeſtaunt. Aber jetzt war die Dichtung ſchon zu einem loſen Schmucke, 
zu einer luͤgenhaften Maske herabgeſunken, ſie beſtand in einem ſchwuͤlſtigen Bil⸗ 
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berüberzug, um die Unmwahrheit und ®rerheit des Gemuͤths zu verbergen, und bie 
Stelle der Empfindung follte eine unerträgliche, füßliche Empfindelei vertreten. 
Sn diefen verkehrten Richtungen ging auch das große Dichtertalent eines Dan. 
Kap. von Lohenftein (1635 — 83) unter. Doc kann man ihm Feuer und 
Eigenthümlichkeit in Behandlung feiner Mutterfprache, troß Überladung, Schwulft, 
Antithefenfucht und Sophiftif, nicht abfprechen. Hätte es zu feiner Zeit in Deutfchs 
land eine Bühne gegeben, fo wäre wahrſcheinlich auch fein dramatiſches Talent auf 
einem richtigeen Wege ausgebildet worden. Sein Roman „Arminius und Thus— 
nelde“, auf patriotifche Ideen gebaut, vereinigt die feltenfte Kraft und die Eräftigften 
Ausartungen eines in fremdem Schein befangenen Beitalterd. Seine Nachahmer 
verfielen in aufgeblafenen Schmulft und Elägliche Empfindelei, 3. B. Heinrich Ans 
felm von Ziegler (1663 — 97), Verfaffer der „Aſiatiſchen Banife‘, Barthold 
Feind u. A. Das Vorztiglichfte, was in diefem Zeitraum die Poefie hervorbrachte, 
waren noch die geiftlichen Licder, welche wir mehren der oben angeführten Dichter 
verdanken. Diefe Geftalt oder Ungeftalt der Poeſie dauerte bis gegen die Mitte 
des 18. Jahrh. Einige, wie Wernike, befämpften fie dur Wis, Wir fehen 
nun eine wäfferige und platte Gelegenheitspoefie auftreten, und es ift nur aus der 
iinfeitigen Richtung, welche die Verftandsbildung der Deutichen in diefem Zeits 
taume nahm, zu erklaͤren, wie man an einem Freih. von Ganig (1654 — 99), 
Neukich, Beffer ꝛc. Gefhmad finden Eonnte. Nur der geniale Günther ging 
nicht in der Leerheit feines Zeitalter unter. Bald jedoch zeigte fid) das Unbefriedis 
gende der bisherigen Poefie durch einen, mit großer Heftigkeit lange hindurch ges 
führten Streit zwifchen Gottfcheb, welcher nebft feinem zahlreichen Anhange den 
durch franz. Poefie verwäfferten Geſchmack und die Tugend der Gorrectheit empfahl, 
und den Schrorizern Bodmer und Breitinger, welche vorzüglich auf die Mufter 
des Alterthums und auch fchon auf die Engländer hinwiefen. Biel trug zum Siege 
dir Schweizer bei, daß während ihres Kampfes einer ihrer Landsleute, Albrecht 
von Haller, mit feinen fraftvollen und gebanfenreichen Gedichten auftrat. An 
Gottſched's Schule knuͤpfte ſich dagegen der Leipziger Verein jüngerer Dichter und 
Schriftſteller, von denen einige als Vorläufer des goldenen Zeitalters der deutfchen 
Porfie zu nennen find, wiez.B., 3.4. Cramer (ft. 1788), Chr, Fuͤrchteg. 
Gellert (ft. 1769), .W. Rabener (ft. 1770), denen fihauh F. B. Gleim 
(8.1803), Chr. 5. v. Kleiſt (ft. 1759), J. P. U; (ft. 1796), F. W. Zacha⸗ 
tiüſſt. 1777), verbanden. Kerner zeichneten fi Friedrich von Hagedorn 
(ft. 1754) und Salomo Gefiner (ft. 1788) als glückliche Beförderer des Wohl⸗ 
Kangs und der Reichtigkeit des poetifchen Styles rühmlidy aus, und Chr. M. 
Mieland leiftete das Unglaubliche in der graziöfen und wigigen Verfeinerung 
der leichten, dem franzöfifchen Gefchmade zufagenden Gattungen der deutfchen 
Dihtlunft. Am meiften wirkte $. ©. Klopftocd, der Schöpfer einer neuen 
Dichterſprache und der Begrümder der dem griechifchen und römifchen Alterthume 
nachgebildeten Profodie (Herameter und höhere Odenversmaße), und in feinen Dich» 
tumgen an Schwung, Tiefe und Erhabenheit Altes weit hinter ſich laffend, was 
Deutſchland bisher angeftaunt hatte, Meben ibm wirkte als erfter echt deutſcher 
Kritiker faft in allen Fächern der Kunft und Wiffenfchaft, befonders mächtig aber 
aufdas Theater, G. F. Keffing. Um diefe Zeit wirkte auch die erfte Verpflan⸗ 
jung Shaffpeare’8 aufdeutfchen Grund und Boden anregend und beftimmend 
auf die größten deutfchen Geifter, und der göftinger Dichterverein, Bürger, 
Hölty, Voß, die Stolberg fräftigten ihre Iprifche Mufe an Altern und 
deutfchen und englifchen Volfsliedern. Überhaupt dehnte der deutfche Geift, ge: 
nährt von dem Beſten, was die alte und neue Melt in Kunft und Wiffenfchaft ges 
leiſtet, ſich nach allen Richtungen fruchtbar aus, ohne doc) dadurch feinen nationa= 
km Mittelpunkt zu verlieren, nicht unähnlich feinem in dem Herzen Europas geles 
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nen Vaterlande. ‚Keine Gattung ber Poeſie blieb unverſucht, und neue (z. B. 
das ländliche Epos) wurden erfunden. 

Zur Bezeichnung der höchften Blüthe der beutfchen poetifchen Literatur genügt 
08, die Namen Herder, Göthe, Schiller anzuführen. Wenn man die 
Fülle Deffen, was diefe drei Heroen gefhaffen und gewirkt haben, überfchaut, fo 
möchte man glauben, die Gefchichte großer Zeiträume in ihnen perfpnificirt darge⸗ 
ſtellt zu finden. Der Reichthum und die biegfame Beweglichkeit der deutfchen Spradye 
errangen in diefer Periode durd) die Nachbildung fremder Dichterwerke faft aus als 
len bekannten Sprachen der alten und neuen Welt den höchften Grad, und die Nas 
men Voß, A.W. Schlegel, Gries, Stredfuß erinnern an die glaͤnzend⸗ 
ſten Erſcheinungen auf dieſem Felde. Der Zweck dieſer Überſicht erlaubt keine ein⸗ 
zelne Muſterung deſſen, was die deutſche Poeſie in jeder einzelnen Gattung der 
Poeſie bis zu Ende des 18. Jahrhunderts geleiſtet hat. Wir verweiſen daher theils 
auf die Überfichten dieſer einzelnen Gattungen, theils auf die biographiſchen Artikel, 
welche hier einfchlagen. Der Verfall von Deutſchlands Macht und Verfaffung, 
während ein benadybartes Reich fidy im Kampfe erhob und dem ganzen deutſchen 
Vaterlande Vernichtung androhte, fonnte nicht ohne Einfluß auf den Gang der Pozfie, 
ſowie überhaupt auf Kunft und Literatur, bleiben. Der Deutſche, äuferlidy ers 
ſchuͤttert und innerlich in feiner tiefften Nationalität angegriffen, flüchtete aus der 
draͤngenden und niederſchlagenden Gegenwart in das herrliche Altertum feines 
Volkes zuruͤck, Troſt und Ergebung fuchend in den Sagen und Öefängen, welche 
aus jenen Fernen als lebendige Zeugen herübertönten, Andre gingen den verwands 
ten Nachklaͤngen des romantifchen Mittelalters in Stalien, Spanien und dem hos 
hen Norden nad), und fo bildete fich aus der Zeit heraus jene oft in zeitwidrige Als 
terthümelei und welfche Süßlichkeit und Ziererei freilich ausgeartete, aber doch urs 
fprünglih und im Allgemeinen den Geſchmack erweiternde, kraͤftigende und reini⸗ 
gende Schule der neuen Romantiker. Unter ihnen glaͤnzen als Kritiker die beiden 
Schlegel und L. Tieck hervor. Die bedeutendſten Erſcheinungen der neueſten 
deutſchen Poeſie ſtehen mittelbar oder unmittelbar unter dem Einfluſſe der durch 
dieſe Maͤnner bewirkten Geſchmacksrevolution, und von den ganz [elbftändigen und 
nur aus ſich felbft erklärbaren Geiſteswerken möchten wol nur die von Sean 
Paul eine Auszeihnung in einer Gefammtüberficht der deutichen Poefie verdies 
nen. Ein gewiffer Stillftand, ein Fortbauen auf alten Grundlagen, ein Weiters 
fpinnen abgeriffener Fäden, ift in dem Zuftande der vaterländifchen Dichtkunſt zu 
Anfange des neuen Jahrhunderts nicht zu verfennen, und die überhandnehmende 
Ausländerei, die enchklopaͤdiſche Sammelſucht und das anthologiſche Zufammens 
tragen aus alter und neuer Welt zeugt von eigner Erſchoͤpfung. Daher fragt jeder 
Gebildete mit Fug: Was wird nun kommen ? — Zwar hat es nicht an einzelnen 
beifalswürdigen Beftrebungen gefehlt, und wir würden ungerecht fein, wenn wir 
nicht befennen wollten, daß manches Erfreuliche, die nächte Zeit gewiß liberdaus 
ende, daraus hervorgegangen ſei; aber darum wollen wir nicht in eigenliebiger 
Verblendung über unleugbare Mängel hinwegfehen ober wol gar da Vorzüge er 
bliden, wo das unbefangene Auge, bei aller Neigung, das Beffere herauszufinden, 
nur Unvollfommenes und Tadelnswuͤrdiges erblidt. Es gibt Zeiträume in der 
Literaturgefchichte eines jeden Volks, in welchen die ſchoͤpferiſche Kraft deffelben wie 
erftorben und der lebendige Geift, der in eignen, felbftändigen Erzeugniffen fich 
kund thut, wie ımtergegangen erfcheint. In ſolchen Zeiten pflegt die geijtige Kraft 
ſich an dem Vorhandenen zu üben. Das Bekannte wird geprüft und gefichtet, 
mol auch nad) dem Geſchmacke der Zeit zugerichtet; das Alte, minder Bekannte 
wird aus dem Dunkel bervorgezogen, erläutert und umgeftaltet, Alles aber, Altes 
und Neues, zu einem Gegenftand Eritifcher Verurtheilung gemacht. Dahin gehös 
ren die encpflopäifchen Beſtrebungen der Zeit, die Verbreitung und Vereinigung 
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claſſiſcher Werke zw großen Sammlungen in wohlfeilen Tafchenausgaben, die liber- 
fegungsfucht ꝛc. Der menſchliche Geift kann und will nicht ruhen; ift er nicht 
mehr fühig, Neues zu fchaffen, fo will er mindeft das Beftehende erhalten, oder 
duch Prüfung und Sichtung Neues vorbereiten. Dies dauert fo lange als die 
Ahnung des Beffern nicht ganz verloren gegangen, Mir berufen ung flatt alles 
Beweiſes auf befannte Thatfachen unferer eignen frühern Literaturgefchichte. Ob 
auch ung eine foldye Zeit nahe bevorſtehe, oder ob ſie wol gar bereits angebrochen 
ſei, laſſen wir unentſchieden; aber das duͤrfen wir uns nicht verhehlen, daß viele 
tuͤchtige Kräfte nöthig find, um fie lange noch von uns fern zu halten. Die Lobs 
rednner- der Zeit verweifen auf die Menge poctifcher Erzeugniffe, ‚die alljährlich zur 
Freude des müßigen Haufens im Norden und Süden Deutſchlands die Preffe vers 
laſſen und in Zageblättern und Taſchenbuͤchern zur Schau liegen. Aber wie wenig 
des wahrhaft Selbſtaͤndigen und Eigenthuͤmlichen moͤchte da eine ſtrengere Sich⸗ 
tung übrig laffen! wie Weniges davon möchte zu einer Begeifterung hinreißen, wie 
bie, von der eine nicht längft verfloffene Zeit fo häufig Zeuge gewefen! Niemand 
ſchelte die Leſewelt, und fage, fie wolle es nicht anders, fie. begehre nur leichten, 
flüchtigen Genuß und verfchmähe die Feffel des wahrhaft Schönen. Mit welcher 
Liebe hat fie jede neue Erfcheinung begrüßt, die etwas mehr als ‚die gemeine Dürfs 
tigkeit zuc Scyau trug ! Mit welcher lebendigen Theilnahme hat ſie die erſten Gaben 
Nuͤllner's, das geiſtige Vermaͤcht niß Ernſt Schulze s in Empfang genommen! 
Sie glaubte in ihnen gluͤckliche Vorzeichen einer beſſern Zeit zu ſehen und hieß ſie 
willlommen. So allgemein verbreitet iſt das Gefuͤhl der Unzulaͤnglichkeit Deſſen, 
was die Gegenwart bietet, und die Sehnſucht nach wuͤrdigern — Daher 
gewiß zum großen Theile der Eifer, mit welchem das laͤngſt Vergeſſene hervorges 
fuht, das Zerſtreute vereinigt, das Untergegangene aufs neue ing Leben gerufen 
witd. Mas von Älterer deutfcher Poefie irgendwo noch ungefannt vorhanden ift, 
micd fort und fort aufgefpürt und zu allgemeiner Kunde gebradyt; Volkslieder, die 
al bedeutfame Stimmen untergegangener Zage alle Achtung verdienen, werden 
mübfam gefammelt (Sammlungen von Meinert, von Schottfy und Zieka), alte 
Sagen und Märchen, in denen. oft allein die Poefie einer ganzen Zeit niedergelegt 
it, vom Untergange gerettet (Sammlungen der Brüder Grimm), halbvergeffene 
Dichterwerke einer ſpaͤtern Zeit, mit zweckmaͤßiger Auswahl des Beſſern, in neuen 
Ausgaben der Leſewelt näher gebracht („Flemmings Gedichte” von G. Schwab und 
W. Müllers „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, Hagen's „Gottfried 
von Etrasburg”, deſſelben und Primiſſer's „Heldenbuch“, Buͤſching's „Hans 
Sachs“, Muͤnch's „Hutten” ıc,) und auch wol neuere Dichterwerfe, mit dankba⸗ 
ter Anerkennung ihres Verdienftes, zu vollftändigen Sammlungen vereinigt, aufs 
neue in Umlauf gefegt. Wo. die Gegenwart volle Befriedigung gewährt, da mag 
fih wol dann und wann bie Vorliebe Einzelner dem Vergangenen zuwenden, aber nie 
wird die leßtere fo zur herefchenden Neigung werden, wie dies in ımfern Zagen uns 
leugbar der Fall ift. Damit fcheint uns die Eritifche Sichtung der Zeit auf dag 
innigjte zufammenzuhängen,. Es ift noch nicht gar lange ber, daß Deutfchland an 
einigen wenigen namhaften £ritifchen Inſtituten genug hatte; jest fehen wir nicht 
nur die Anzahl der eigentlichen Necenfivanftalten bedeutend vermehrt, fondern aud) 
den fliegenden, der leichtejten Unterhaltung gewidmeten Zageblättern, die fid) bis 
dahin mit gelegentlichen Anzeigen und Theaterkritiken begnügt hatten, beurtheilende 
Beiblätter hinzugefügt, fodaß wir in Kurzem für jede Art einfamer und gefelliger 
Unterhaltung, für Theetifche, Caffeehäufer, für feinere Converſationscirkel, Ges 
lehttenzimmer und Zabernen befondere Eritifiche Blätter aufzuweifen haben werden. 
Ob die fo vervielfältigte Gelegenheit, auch bei mittelmäfiger Kraft vor aller Welt 
den Richter zu fpielen, der Kritik felbft erſprießlich gewefen oder kunftig fein werde, 
kann hier flglid) unerörtert bleiben; wenn ung aber dabei oft eine wehmüthige Er⸗ 
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innerung an bie geiftreichen MWortführer einer frühern Zeit, bie mindeft wußten, 
was fie wollten, angemwandelt hat, und wenn diefe Empfindung nur noch verftärkt 
wird durch das einzelne, obwol feltene Treffliche, was hier und da fich darbietet, fo 
bedarf auch dies wol einer Erklärung. Könnten uns diefe Thatfachen zufammen: 
genommen leicht in dem Glauben beftärfen, als neige es ſich wirklich mit dem freien 
poetifehen Schaffen unter uns bereit8 zum Ende, fo belebt wieder manches Preis: 
wuͤrdige, was die jüngfte Zeit zum Vorſchein gebracht, aufs neue den Muth und 
bie Hoffnung. Und fo wenden wir ung denn fogleich zu dem, was in den neueftm 
dichterifchen Erfcheinungen der Zeit Erfreuliches und Hoffnungsreiches ſich darbie: 
tet, ohne das Entgegengefeßte ganz mit Stillfchroeigen zu übergehen. Daß es 
hierbei nicht darauf abgefehen fein koͤnne, Einzelnes zu entwideln und zu beurtheis 
len, fondern vielmehr, in allgemeinen und flüchtigen Umriffen auf Das hinzumeifen, 
was ſich und aus den Beftrebungen der jüngften Zeit als eigenthuͤmlich hervorgeho⸗ 
ben, verfteht ſich von felbft. — Es ift fhon von Andern bemerkt worden, mie ſich 
bie Poeſie des Tages vorzugsmeife dem Iyrifchen Elemente zuneige, und achten wit 
auf die anſchwellende Maffe von Liedern und Liedlein, die unfere Almanache und 
Zeitbfätter Jahr aus Fahr ein zu Markte bringen; fehen wir, wie Epos und 
Drama daffelbe Element in fid) aufzunehmen kein Bedenken tragen ; nehmen wir da: 
neben wahr, mit welcher Amfigkeit die Inrifchen oder dem Lytiſchen verwandten 
Werke des Auslandes auf deutfchen Boden verpflangt werden, fo dürfte gegen bie 
Sache felbft kaum ein Zweifel zu erheben fein. Gedenken wir dann der legten er: 
eignißfchweren Zeit und mie eine folche mol geeignet fein koͤnne, den Geift in ſich 
ſelbſt zuruͤckzudraͤngen und ihn zu nöthigen, in dem Mittelpunkte feiner eignen Ges 
fühle vor der Übermadht der äußern Erfcheinung Schuß und Ruhe zu fuchen, fo 
fcheint uns auch eine der Haupturfachen gefunden, warum e8 alfo hat kommen muͤſ⸗ 
fen. Manches Andre mag mitgewirkt haben; fo leugnen wir nicht, daß diefe Rich: 
tung fehon in einem frühern Zeitraum unferer Literatur vorbereitet worden ; fo geben 
toir gern zu, daß es leichter fei, ein fehlerfreies Lied zu dichten, als ein untadeliges 
Epos oder Drama; und die Mittelmäßigkeit und Werthlofigkeit werden gerade 
burch diefe Kleinarbeit in unferer poetifchen Literatur immer heimifcher und drohen 
Raßmann's namenreihe Dichterverzeichniffe zu Bänden anzufchwellen. Klang 
ohne Gedanken, wohlfeile Gedanken ohne Klang, abgenuste Phrafeologie — wie 
viele Inrifche Erfcheinungen des Tages — Eintagsfliegen im ftrengften Sinne des 
Mortes — liefen ſich auf die eine oder andre Art treffend genug bezeichnen! Ob 
nicht auch Andres, namentlicdy eine gewiffe Scheu vor dem, was man unter bem 
Namen Reflerionspoefie vielleicht zu unbedingt in Verruf gebracht, die Schuld mit 
trage, beduͤrfte einer ausführlichern Erörterung, zu der e8 hier an Raum gebrechen 
möchte. — Doch wir wirden undankbar fein, wenn wir Über dem Unerquickli⸗ 
chen der Zeit das wahrhaft Erfreuliche unbeachtet laffen wollten. Und fo gentige 
e8, daran zu erinnern, wie auch in diefer legten Zeit Göthe, dem Eeine fladye Un: 
kritik das Recht des Meiſterſtuhls ftreitig machen wird, nicht gefchwiegen und in feis 
nem „MWeftöftlichen Diwan“ aufs neue dargetban hat, wie leicht e8 ihm fei, die Eigen: 
thümlichkeit jeder Zeit und jeder Zone in ſich aufzunehmen; wie Tieck mit der 
Sammlung feiner Gedichte allen Freunden des echten Liedes eine unerwartete Über: 
rafchung bereitet; mie Uhland, den wir, gewiß ohne Widerfpruch, den Trefflichften 
beizählen, das Vorurtheil, als fei Fein neuer Forberfranz zu verdienen, zu Schan— 
den gemacht; wie W. Müller in feinen begeifterten „Griechenliedern“ das Auferfte: 
hungsfeſt eines ſchmachvoll unterdrüdten Volks würdig gefeiert und wie manche 
andre Dichter und Dichterinnen — mir nennen aus mehren Tiedge, Helmina 
von Chezy, Gr. v. Löben, Fr. Nüdert, Fr. Kind, Guft. Schwab, Mar 
v. Schenfendorf — in Sammlungen oder einzelnen Spenden Schönes und Dan: 
Eenswerthes geliefert, — Minder Erfreulicyes haben wir von den neueften Leis 
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tungen im Gebiete ber epifchen Poefie zu berichten, Ernft Schutzes „‚Bezauberte 
Roſe“ und „Cäcilia”, fowie Fouqué's „Corona” gehören nicht mehr der neueften 
Zeit an, und doc) dürfen und müffen wir hier an fie erinnern, da feit ihnen nichts, 
was mit ihnen um den Preis wetteifern könnte, in diefer Gattung erfchienen ift, 
Daß das fogenannte Homer’fche Epos, das in der Sage, alfo in dem innerften 
Seelenleben des Volks feine Wurzel hat, in unferer hiftorifch abgeklärten Zeit nicht 
mehr gedeihen könne, fieht man, ſcheint es, nach gerade ein; daß aber jene Vers 
ſuche im romantiſchen Epos fo wenig Nacheiferer gefunden, dürfte bei der herr⸗ 
ſchenden Vorneigung zum Lyriſchen auffallen, wenn nicht die Schwierigkeit der 
Gattung und ein gewiffer Starrfinn des größern Lefepublicums gegen metrifche 
Dichterwerke von einiger Länge, vielleicht aud) die Scheu der Dichter felbft vor 
Merken, an beren Vollendung Jahre zu feßen wären, die Erfcheinung hinlaͤnglich 
erklärten. — Und hier gedenken wir fogleich, da es und nicht um ein Eunftgerechtes 
poetiſches Fachwerk zu thun fein kann, der Romanze, deren innerfted Weſen, ſeit⸗ 
dem ihre Klänge auf ſpaniſchem Boden verhallt find, von keinem Volke fo tief und 
wahr ergriffen worden ift als von dem unfrigen, und wenn wir hier abermals, 
und zwar vor Allen, Uhland nennen, fo gefchieht es, weil wir ihn gerade zu diefer 
Gattung vor allen andern deutfchen Dichtern berufen glauben. — Gern ſchwiegen 
wir von einer Gattung, die lange und mit Recht zu den begüinftigften gehört bat, 
jegt aber, mit unverdienter Vernachläffigung, nur von wenigen unferer beffern 
Dichter, meift von folchen, bie ihr von jeher ihre Kräfte zugewendet haben, bears 
beitet wird. Mir meinen den Roman. Was von Schilling, Fr. Laun, Fr, 
Sacobs, Glauren und van der Velde, von Hoffmann und Fouque in diefer Gate 
tung gefpenbet worden, hat immer dankbare Lefer gefunden; dennoch fcheint es, 
als ob feit Kurzem die Novelle oder novellenartige Erzählung die beften Kräfte für 
fidy dahin nehmen wolle, ſodaß felbft Göthe in feinen vielfach befprochenen „Wans 
derjahren‘' recht, ald wäre e8 ihm darum zu thun, diefe Eigenheit der Zeit zu paro⸗ 
diren, öfters ben Gang des Romans unterbricht, um an fchiclicher Stelle eine ans 
muthige Erzählung der Art einzufhalten. Was auch die nächte Urſache davon 
fein möge ; ob mehr die engen Grenzen, welche die räumliche Befchränfung unferer 
Almanache dem erzählenden Dichter vorfchreibt, oder die größere Leichtigkeit und 
Behendigkeit des pecuniairen Gewinns, oder aber jene echte Vorliebe, die, bei 
vorhandenem Talente, Beruf heißt: fo viel ift gewiß, daß wir ung diefer veränders 
tem Richtung hoͤchlich zu erfreuen hätten, wenn jedes Jahr nur eine Erzählung ung 
brächte, wie Tieck's neueſte Novellen, „Die Gemälde” bis zum „Dichterleben” (in 
der „Urania“ 1826), Indeß mag das fchon Freude gewähren, was indiefer Cats 
tung von v. Löben, H. v. Chezy, von Arnim, $. Horn, Fr. Kind, Wilib. Alexis 
u. %. Ehrenwerthes, zum Theil Meifterliches geboten worden iſt. Auch fteht zu 
hoffen, daß eine gewiffe weiche Verſchwommenheit und Breite, die hier und da in 
diefer Art Darftellungen nod) wahrzunehmen gewefen, bei fortgefegtem Studium 
der kräftigen, geftaltreichen, von Lindau und einigen Andern mit Gluͤck übertrages 
nen W. Scott'ſchen Romane allmälig verfchwinden werde. 

Unter allen Dichtarten ift keine in der legten Zeit fo eifrig bearbeitet worden 
als diedramatiſche, namentlich die Tragoͤdie und das ernftere Schaufpiel, und 
faſt jcheint e8, als ob kein junger Dichter auf foldyen Namen Anſpruch machen zu 
koͤnnen glaube, wenn ev nicht ein oder ein paar Trauerſpiele über die Breter gefen: 
det habe. Mag die Erkenntniß der hohen poetifchen Bedeutung diefer Gattung, 
ja mag bie Zeit felbft, die mit mehr Gluͤck, als die meiften ihrer Dichter, den tra= 
giſchen Dolch geſchwungen, ihr Theil daran haben, das läßt fi) dennoch nicht ver: 
tennen, daß manche unreine Zriebfeder auch mit untergelaufen, von der unfere fruͤ— 
bern dramatifchen Dichter, denen es um die Kunft ein beiliger Ernft war, nichts 
wusten. : Die theatralifche Darjtellung des eignen Werkes hat, auch bei den 
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ſchwachen Kräften, die ben meiften heutigen deutſchen Bühnen zu Gebote ſtehen, 
fo viel Verführerifches, Applaus der Menge, wenn e8 gelingt, oft nur durch Hülfe 
der Bühnenkünftler gelingt, fo viel Reiz, die Ausficht auf pecuniaire Vorteile 
ift bei der dermaligen Einrichtung, nad) welcher ein dramatifches Gedicht, bevor es 
in den buchhändterifchen Vertrieb Eommt, mehrmals handfchriftlich zu Kaufe ges 
tragen wird, ſo ſicher, daß man ſich nicht wundern darf, wenn junge Dichter, denen 
ein gutes Ausfommen und das Inute Lob der Menge Über Alles geht, dadurch vers 
führt, einer Gattung fich bingeben, der fie leider nur allzu felten gewachfen find, 
Daher fo viele verunglücte Verfuche, daher bei aller dramatifchen Fruchtbarkeit 
die bejammernswuͤrdige Keerheit unferer Ziheaterrepertorien. Gute Verfificatien 
und eine reirie Sprache findet man nun mol in den meiften jener Verſuche; leider 
aber gelten diefe unerlaßlichen Erfoderniffe bei Dichter und Publicum nur zu oft für 
Surrögate der Poefie felbft, ſodaß man die Gorrectheit und Geſchmeidigkeit des 
Ausdrucks ſchon hoch anrechnet und zufrieden iſt, wenn hier und da ein anmuthiges 
Bild die innere Leere verbirgt. Aber wie arm erſcheint nun das Meiſte an wahrer 
Poeſie, an-innerm frifchen Leben, an dramatifcher Vollendung. ine bis an das 
Gräfliche hinabgetriebene Unnatur, mit der man die nächftvergangene Zeit über: 
bieten zu tollen ſcheint, kann doch unmoͤglich die echte tragifche Größe erfegen! 
Möchten doch unfere jungen Dichter, die bald von einem übermädtigen Stoffe ſich 
erdruͤckt fehen, bald in geiftlofer Form ſich felbft verlieren, endlich einmal ſich entfchlies 
fen, bei Shaffpeare und Calderon in die Schule zu gehen um von ihnen zu lernen, wie 
nur bei der innigften Vermaͤhlung des Stoffes und der Form von einem Kunftwerfe 
die Rede fein könne. Die Überfeserfuft unferer Tage kommt ihnen zu Hülfe. Ein gro⸗ 
Ber Theil der Meiſterwerke Shakſpeare's liegt in theilweis trefflichen Übertragungen 
vor Alter Augen, und aud) Calderon ift ung durch die meifterhaften Überfegungen von 
Gries, Schlegel und v. d. Malsburg näher gebracht worden. So Enütpfen ſich aud) 
hier wieder Hoffnungen an, gegruͤndet auf manches auch in verfehlten Beſtrebungen 
noch ſichtbare Talent, gegruͤndet aber auch auf einzelne mehr oder weniger erfreuliche 
Dichtungen, mit denen von Houwald, Werner, Grillparzer, Kind, Raupach, Ohlen⸗ 
ſchlaͤger, Immermann, Robert u. A. in dieſer letzten Zeit die Leſewelt und die 
Buͤhne beſchenkt, oder, wie von Kleiſt, nach ihrem Tode noch erfreut haben. Wenn 
ſo im Felde der tragiſchen Poeſie das Beduͤrfniß doch nicht ohne alle Befriedigung 
geblieben iſt, ſo laͤßt dagegen der Blick auf das neueſte deutſche Luſtſpiel kaum die 
Hoffnung des Beſſerwerdens aufkommen. Das aͤltere Gute iſt zum großen Theile 
veraltet, das neuere will nicht zuſagen. Iſt das Komiſche aus der Zeit entwichen? 
Haben ſich die Charaktere fo abgeflacht, daß fie in ihrer Allgemeinheit der Darſtel⸗ 
lung nichts mehr bieten? Iſt die Welt fo einförmig geworden in ihren Verhaͤlt⸗ 
niffen, daß fie nicht einmal mehr zu neuen Situationen auf der Bühne Stoff gibt? 
Oder hat — um das Auferfte zu faaen — der Ernſt unferer Zage felbft die Luft an 
der Luft vertrieben? Das leßtere möchte kaum glaublich erfcheinen, wenn wir der 
Klagen gedenken, die fich von allen Seiten über den Mangel guter Luftipiele verneh⸗ 
men laffen. Unftreitig find diefe Klagen gerecht, und wie zahlreiche Verfuche auch 
gemacht worden find, die fuͤhlbare Luͤcke auszufüllen, fo möchten dennoh Wenige 
zu widerfprechen geneigt fein, wenn fie behaupten hören, der verfchmäbte und nicht 
ohne Grund getadelte Koßebue ſtehe immer noch einzig da, und keiner feiner Nach— 
fotger gebe fonderliche Hoffnung ihn je zu erfegen. Wenn wir auch hier da alteng: 
lifche und ſpaniſche Luſtſpiel als eine Schule, in der noch viel zu lernen fei, nennen 
und anpreifen, fo haben wir darin die vorurtbeildfteien Renner des Alten und Neuen 
auf unferer Seite, aber die Verfuche, welche in der neueften Zeit bei ung darin ges 
macht worden find, fcheinen noch zu ſehr VBerfuche und zum Theil noch zu ferne, um 
Erwähnung zu finden. Daft in einer Zeit voll widerfirebender Anfichten und ver- 
unglüdter Beftrebungen das Feld der Satyre nicht unangebaut bleiben Eonnte, war 
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natürlich, und mwir hätten uns def freuen müffen, wenn fie nicht unter feindfeligen 
Händen zu einem Dolche geworden wäre, ber gegen den Einzelnen ausſtoͤßt. Jene 

Satyte, die ed nur mit ber Sache zu thun hat, ift immer willftommen; nicht fo 
die bLoß perfönliche, die, im Dienfte eines beleidigten, Überfpannten und franfhafe 
ten Selbjtgefühls und der Erbitterung ſich an dem Charakter des Individuums ha- 
miſch und boshaft, ja felbit pöbelhaft vergreift. Wir haben nicht nöthig, Namen 
ju nennen, da Jedermann fie ſich felbft nennen wird; aber wol wünfchen wir, ohne 
zu den unbedingten Lobrednern einer dahin gefchiedenen Zeit zu gehören, daß auch 
in diefem Gebiete die Gutſi innigfeit und die beffere Sitte früherer Tage zuruͤckkehre. 
Ein trauriged Zeichen der Zeit in der neueften fchönen Literatur Deutfchlande ift 
ihre immer mehr überhandnehmende und immer frivoler werdende Ausländerei. 
Die Ebbe der deutfchen Poefie, das Geflhl des Mangels an etwas wahrhaft Gros 
Sem, duch Eigenthümlichkeit und Vollendung Epoche Machendem im Vaterlande, 
wandte unfere Blicke vorzüglich nad) England, wo durch Byron, Scott und Moore 
eine neue Periode der Poefie auf eine glänzende Meife erfcyaffen worden war. 
Diefe Theilnahme des Deutfchen an dem wahrhaft Großen und Neuen in der Lites 
ratur einer fremden vielfach verwandten Nation Eonnte an und für fich nicht tadelns⸗ 
werth ſcheinen, aber fie artete gar bald in Überfchägung und modifche Begier aus, 
und fich nicht befchränfend auf die Meifter, führte fie wetteifernd auch des Schuͤ⸗ 
(echaften, welches jenen beliebten Geiftesrichtungen des Einen oder des Andern von 
den Chorführern nachlief, nicht ohne Nachtheil und Ungerechtigkeit für deutfche 
Driginalproducte in Nachdruͤcken, Überfegungen und Nahahmungen zu ung über, 
Da diefe Anglomanie bald Mode wurde und durch die Scott’fchen Romane aud) 
die große Lefewelt ergriff, fo Eonnte es nicht fehlen, daß die buchhaͤndleriſche 
und jchriftftellerifhe Speculation dadurd) rege wurden, und die Überfegungskunft 
ging auf diefe Weife in fchnelles Fabritwefen unter. Die Beifpiele davon liegen 
(eider zu fehr am Tage, ald daß mir fie namentlich anzuführen brauchten. Das 
Zafhenausgabenwefen und der Wetteifer in Wohlfeilheit der Drude brachten dieſes 
Habritüberfegen immer tiefer herunter, und fo wurde nicht nur das ausländifche 
Driginal, ſondern auch die Ehre der deutichen Literatur durch dergleichen Arbeiten 
und Unternehmungen geſchaͤndet. Frankreichs Modeliteratur blieb nun auch 
nicht zuruͤck, und da ſie weniger reich und anziehend als die engliſche iſt, ſo muͤſſen 
die alten Claſſiker derſelben ſich wol auch in die liederliche Übertragungsjagd der 
Taſchenbibliorheken fügen, ja felbft die alten Heroen der Poefie, Cervantes und 
Shatfpeare hat man auf foldye Weife für die Gemeinheit des großen Modeges 
ſchmacks zurecht gemadht. Meyer's fogenannte freie Bearbeitung des Shakſpeare 
it das Nonplusultra Deffen, was aufdiefem Felde frecher Unverftand zu leiften 
„wagt bat, 

Dabei gedenken wir aber auch Deffen, was in diefen legten Jahren die deutſche 
Literatur aus dem Auslande in würdigen Übertragungen empfangen hat, und vor 
Allem des „Dante“ von K. Stredfuß. Tieck ift damit befchäftigt, A. W. Schle⸗ 
gel's überſetzung des Shakſpeare zu revidiren und vollftandig zu machen. Uns 
ſchaͤtzbare Erweiterungen unſers poetiſchen Horizonts ſind die übertragungen von 
Volksliedern, wie Talvj ung ſolche aus Serbien, W. Müller aus dem neuen Gries 
henland nad) Kauriel’8 Sammlung und Rheſa aus Litthauen geliefert baben. 90, 

Deutſche Profa. Dem, was wirind. A. Deutfche Literatur 
von diefer gefagt haben, fügen wir noch Folgendes hinzu. Die deutiche Profa 
wurde duch Herrſchaft der fremden, d. i. der lateinifchen und romanifchen Spra= 
hen, lange Zeit von derjenigen Ausbildung zuruͤckgehalten, welche jede — 
erft als Schriftſprache erhaͤlt. Die erſten Beitraͤge zur Bildung derſelben finden 
wir in den Überfesungen (vom 11. Jahrh. an). Ein freieres Feld eröffnete ſich ihr, 
feitdem man deutſch predigte (denn die Kanzelberedtſamkeit iſt faft der einzige Zweig 
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ber öffentlichen Beredtfamkeit bei den Neuern) und polemifirte *); fpäter als man 
die Miffenfhaften in deutfcher Sprache bearbeitete und vortrug (feit Thomafius 
1694). Darum ift auch der didaktiſche Vortrag der herrfchende in der deutfchen 
Proſa geblieben. Diefem zunädyft ift der hiftorifche und erzählende am meiften 
von den Deutfchen ausgebildet worden. Die erfte deutfch gefchriebene Weltchros 
nie ift von Steinhörel (Ulm 1473). Es genügt hier, die mwichtigften und geift« 
vollften der.neuern Profaiker der Deutfchen, deren Werke claffifch genanrtt werben 
Eönnen, anzuführen. Hierher gehören als eigentliche Stifter der neuern deutfchen 
Proſa: Leffing, der große Theolog Kor. Mosheim, Water der neuern deutfchen 
Kanzelberedtfamkeit (geb. 1694, ft. 1755), und f. Nachfolger: Serufalem, Andr. 
Gramer, Spalding, Zollikofer, Zeller, Sturm, Reinhard, Sad, Hanftein, Rib: 
bed, Stolz, Loͤffler, Schleieumacher, Niemeyer, Ammon, Marezoll, Schatter, 
BVeillodter, Harms, Draͤſeke, Krummacher, Tzſchirner, Schuderoff; ferner ein 
Windelmann (ft. 1768), Juſtus Möfer (ft. 1794), Helf. Pet. Sturz (ft. 1799), 
Dufch, Soh. Kafp. Lavater (ft. 1801), M. Heinfe, Georg Forfter, Lichtenberg, v. 
Zimmermann, Engel (ji. 1802), Moriz, Sulzer (ft. 1779), Thom. Abbt (ft.1776), 
Garve (ft. 1798), Mofes Mendelsfohn (ft. 1786), Mufäus, Wieland, Herder, 
vorzüglich aber Göthe, v. Thuͤmmel, Klinger, J. P. Miller, Kosebue, die Gebr. 
Schlegel, befonders A. W. Schlegel; in der Geſch.: Spittler, Heeren, Eichhorn, 
Joh. Müller, Joh. N. Voigt, Poffelt, Schiller, Woltmann, Plant, Luden, 
Polis; in dem philofophifchen Vortrag: Kant, Heidenreich, Fichte („Reden an die 
deutſche Nation”, Mufter Eräftiger Beredtfamkeit), Schelling (z. B. „Rede Über 
das Verhältniß der Natur zur bildenden Kunſt“), Friedr. Heinr. Jacobi, Steffens 
(„Über die gegenwärtige Zeit“), Köppen, der wahrhaft populaire Matth. Claudius, 
Voß, E. M. Arndt, Görres u. A.; in der eigentlichen Rede: Gedike, Niemeyer, 
Jacobs, Delbruͤck; ja ſelbſt in der Bearbeitung beſonderer wiſſenſchaftlicher Gegen⸗ 
ſtaͤnde: Feuerbach, Zachariaͤ; in der Schilderung der Natur: von Humboldt, und 
im Kleinen Matthiffon. (Bol. Deutfhe Sprache.) 

Deutſches Recht (Jus germanicum). Die germanifhen Stämme, 
welche fich endlid) zu einem deutfchen Volke in der engern Bedeutung vereinigt und 
darin einen eigenthümlichen gemeinfchaftlichen Charakter entwidelt haben, find mit 
großen Verfchiedenheiten ihres Culturfonds und der davon abhangenden Rechtsbe: 
griffe auch zu fehr weit auseinanderliegenden Zeiten und unter fehr verfchiedenen 
Umftänden in diefe Volksgemeinſchaft eingetreten. in Theil des weftlichen und 
füdlichen Deutichlands war bereits römifche Provinz, auf ihn wirkte römifche Cul⸗ 
tur bedeutend ein, im Norden und Meften find flawifche Stämme eingedrungen, 
welche erft Lange nachher zu deutfcher Spradye und Sitte gewonnen wurden. Das 
Chriſtenthum war der erfte entſcheidende Schritt zur gefeglichen Ordnung; 
gleichzeitig mit der Befehrung dazu wurden die erften Gefeße angenommen, welche 
man ſehr unrichtig für bloße fchriftliche Aufzeichnung vorhandener Rechtsnormen 
anfieht, da der bei weitem größte Theil ihres Inhalts aus Negeln befteht, die ges 
rade in diefem Zeitpunkt neu feftgefegt wurden. Das Zeitalter diefer Alteften Ges 
fege, welche zum Theil al8 Gapitulationen zwifchen den Eroberern und den Befteg: 
ten, zum Theil ald Vergleiche zwifcyen dem Heidenthume und der alten Ungebuns 
denheit einer Seitd und den chriftlichen Religions- und Nechtöbegriffen andrer 
Seits, bier und da aud) ald Verträge zwifchen der Volksfreiheit und der fürftlichen 
Herrfchaft, zwifchen dem Gefolge und feinem Führer, zwifchen der Volksgemeinde 
und der Schar der fürftlichen Leute zu betrachten find, gebt vom fünften Sabrhuns 
dert bis in das neunte, (Sefege der Weftgothen, von Konig Eurich, 466 — 484 ; 
der ſaliſchen Franken gegen Ende des 5. Jahrh.; der Burgunder um 917; ber 

*) Es ift bemerfenswerth, daß mehre deutfche Prediger zugleich Satyriker was 
ven 3.8. Geyler von Kaifersberg, Murner ıc, 
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Mipuarifchen Franken zwiſchen 511 und 5345 der Baiern und Alemannen zwi⸗ 
fhen 613 und 638; ber Friefen, Sachſen, Angeln aus den Zeiten Karls des 
Großen; der Longoharben von 643 an bis 724 5 der Angelfachfen von Athalbert 
von Kent 501 — 604 bi zur normannifchen Eroberung.) So übereinftimmend 
der Charakter derfelben im Ganzen ift, fo unficyer ift body der Schluß von einem: 
Volksſtamme auf den andern in Anfehung der einzelnen Verhältniffe, und fie beduͤr⸗ 
fen ſaͤmmtlich einer viel ifolictern hiftorifhen Behandlung als ihnen bisher zu Theil 
wurde. (Einen Anfang dazu macht Philipp’s „Geſchichte des angelfächfifchen 
Rechts“, Göttingen 1825.) Den zweiten Abfchnitt bilden die föniglichen Capi⸗ 
tularien ber fpätern Zeit, wo fich die Eönigliche Gewalt [hom mehr zur Staatöges 
walt erhoben hatte, deren Wirkung für das eigentliche Deutſchland aber in Ans 
fehung ihres Umfangs und ihrer Dauer nod) genauerer hiftorifchen Unterfuchungen 
bedürftig und fähig ift. Von dem 10. Jahrh. an wurde das Lehnverhältniß faft 
allgemeine Form des Grundbefiges und felbft die Grundlage des öffentlichen Rechts ; 
konnte aber doch das Bedürfniß eines vollftändigern und geregeltern Rechtsſyſtems, 
welches die zunehmende Bevölkerung, Kandesanbau, Gewerbfleiß und Handel 
durch das ganze weftliche Europa erweckte, fo wenig befriedigen, daß das römifche 
Recht, weiches bald nachher im obern Stalien von neuem gelehrt wurde, Schüler 
aus allen Ländern an ſich 309, und alle Rechtöverfaffungen mehr oder weniger 
buchdrang. Theils Nachahmung, theild Oppofition ward die Veranlaffung, auch 
die alten einheimifchen Rechte in fpftematifcher Form zufammenzuftellen, wovon 
die Bearbeitung Eike's (Ekkard's) von Repkow, fpäter der Sachfenfpiegel genannt 
(zwifchen 1215 und 1235) in Deutfchland eine zahlreiche Nachkommenſchaft von 
Nachbildungen, Umarbeitungen, Auszügen und Nachtraͤgen nach fid) gezogen hat, 
während um biefelbe Zeit faft in allen europäifchen Ländern von Neapel ( Kaifer 
Friedrichs II. Geſetzbuch durch Peter de Vineis 1231) bis inden Norden (K. Wol⸗ 
demars IL. jütifches Recht 1240) ein Ähnliches gefchah, und eine Menge von 
Städten fowol durch ausdrückliche Gefege als durdy Gewohnheit ihre eignen Rechte 
erhielten. Das Anfehen des römifchen Rechts (zu welchem das longobardifche Lehn⸗ 
recht einen Anhang bildete) wurde deffenungeachtet immer größer und allgemeiner, 
und befam felbft in öffentlichen Angelegenheiten bedeutenden Einfluß; die gemein= 
ſchaftliche Gefeggebung des Reichs wurde durch die immer mehr hervortretende Lans 
deshoheit nody mehr gelähmt ; die einheimifchen Rechte lebten aber in den Gerichten 
( Schöppenftühlen, Landgerichten) ebenfalls fort, und hatten, bei großer Abweis 
hung im Einzelnen, doch aud) mandye gemeinfchaftliche Grundlagen ; bis fich end» 
lid, vorzüglih vom 15. Jahrhundert an, eine ſeitdem immer höher geftiegene 
Thätigkeit der Landesgefesge bung (der Particularrechte) hervorthat. Faft 
jedes Land befam feine Landesordnung, der Neichsfammergerichtsordnung v. 1495 
und ihren fpätern Umarbeitungen und Zufägen folgten Kandesprocefordnungen, der 
Griminalordnung 8. Karls V. (welche den fürchterlichften Mifbräuchen der Straf: 
gewalt entgegengefegt wurde) peinliche Gerichtsordnungen der einzelnen Staaten. 
Im Staatsrecht verließ man um die Zeit des dreifigjährigen Krieges die romanifis 
rende Methode, und fing an die nationalen Quellen deffelben hiftorifch zu brauchen, 
wodurch man endlich aud) wieder auf die wiffenfchaftliche Bearbeitung des Privats 
rechts geleitet wurde. Man muß hieran dem berühmten Hermann Gonring (ft. 
1681) einen großen Antheil zufchreiben, obgleich Georg Beyer der erfte war, wel⸗ 
her 1707 zu Wittenberg eigne VBorlefungen über dag deutfche Privatrecht bielt. 
MWenn man jegt von deutfchem Recht fpricht, fo verjteht man darımter nur 

das Privatrecht, infofern die Quellen des in Deutfchland geltenden Rechts nicht 
in der römifchen und päpftlichen Geſetzgebung gefucht, auch nicht aus der particulas 
ten Öefeggebung der einzelnen Laͤnder abgeleitet werden. In welcher Art man bier von 
einem gemeinen deutfchen, wirklich gültigen und brauchbaren Rechte fpredyen Eonne, 
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ift ſehr beftritten worden. Zuerſt war man fehr freigebig damit, allgemeine deut⸗ 
fche Rechtsgewohnheiten, und Entwidelungen aus gewiffen Grundbegriffen deut⸗ 
ſcher Rechtsverhaͤltniſſe anzunehmen, aus welchen ſich Theorien uͤber dieſelben zu⸗ 
ſammenfuͤgen, wovon aber die einen oft ſo unſicher waren als die andern, und oft 
von ſehr localen und zufälligen Beſtimmungen das Allgemeine abzuleiten verſuch⸗ 
ten. Andre leugneten daher lieber das Dafein eines gemeinen deutfchen Rechts, 
als wahrer unmittelbar verbindlicher Rechtsnormen ganz, und ließen fich nur eine 
Erklärung der Particulargefege und Ergänzung ihrer Lücken aus einer allgemeinen 
Theorie und Analogien gefallen. Das ift auch im Ganzen die Anficht der neueften 
Bearbeiter des deutfchen Privatrechts, nur daß Eichhorn („Einleitung in das d. Pri⸗ 
vatrecht‘‘, Göttingen 1823, 2. Ausg., 1826) die leitenden Principien jedes Rechts⸗ 
inftituts, welche zu Erklärung und Ergänzung des pofitiven Rechts der einzelnen 
Länder dienen follen, bloß auf dem hiftorifchen Wege aus der übereinſtimmung der 
ältejten Rechtsdenkmaͤler und ihrer Fortbildung abzuleiten fucyt. (Neben ihm iſt 
zu nennen Mittermaier's „Örundfäge d. d. Privatrechts”, Heidelb, 1823, ar 
1826). 

Deutſches Rei ch. Das deutſche Reich entſtand durch die Theilung 
der fraͤnkiſchen Monarchie im Verteage zu Verdun 843. 924 kam Lothringen 
hinzu. Koͤnig Otto der Große verband 961 das Koͤnigreich Italien und 962 die 
roͤmiſche Kaiſerkrone mit dem deutſchen Reiche, das hierauf das heilige roͤmiſche 
Reich deutſcher Nation genannt wurde. Doch waren die italieniſchen Staaten 
nicht Staͤnde des deutſchen Reichs, ſondern ſtanden mit demſelben in bloßer Lehns⸗ 
verbindung, welche erſt in den neueſten Zeiten gaͤnzlich aufgeloͤſt worden iſt. Boͤh⸗ 
men ward ſeit Otto dem Großen als ein Theil des deutſchen Reichs betrachtet, und 
blieb es bis zur Aufloͤſung deſſelben. Auf kuͤrzere Zeit erkannten ſelbſt die Koͤnige 
von Daͤnemark wegen Juͤtland (948), die Koͤnige von Polen wegen Schleſien von 
Ottos III. Zeiten bis 1355, die Könige von Ungarn, als ſolche, von 1045 bie 
zu Heinrichs IV. unruhiger Regierung, die Oberlehnsherrlichkeit des deutfchen 
Reichs an. In ähnlichem Verhaͤltniſſe gegen daffelbe ftand Preußen, als Beſitzthum 
der deutfchen Nitter, von 1230 — 1525, und Kirfland, das den Schwertrittern 
gehörte, von 12059 — 1556. Mit der deutfchen Krone hatte Konrad UI. (1033) 
auch das arclatifche oder niederburgundifche Neich verbunden, welches die Franche⸗ 
Comté, das Delphinat, Lyonnois, die weftliche Schweiz, die Provence und Sas 
voyen in ſich begriff. Aber nad) und nad) gingen alle diefe Länder verloren, und 
nad) 1645, wo auch die Schweiz und die Vereinigten Niederlande als unabhängige 
Staaten vom beutichen Neiche getrennt wurden, bebielt das legtere von feinen ebes 
maligen Lehnsſtaaten nichts weiter ale Savoren, Mompelgard und das Bisthum 
Baſel. Gleichmaͤſig verlor e8, bis zu feiner gänzlichen Auflöfung, durch die 
Kriege mit Srankreich, in Deutfchland felbjt bedeutend. (S, Friedensfhlüffe.) 
Diejenigen Neihsgrundgefege, wodurch die Verhältniffe des Kaifers zu den Stäns 
den, und der legtern unter einander beftimmt wurden, verdankten nicht, wie in ans 
dern Staaten, der monarchifchen Gewalt des Neichsoberhaupts, fondern der öffent: 
lichen Berathung des Kaifers mit dem Reiche, d. h. den Meichsftänden auf den 
Neichstanen, ihr Dafein. Außer dem Gewohnbeitsrecht (Reichsherkommen) was 
ten dergleichen grundgefegliche Beſtimmungen vorzüglich enthalten: 1) in dem ewi⸗ 
gen Landfrieden von 1495, wodurch alle bis dahin noch unter gewiffen Bedingun— 
gen erlaubt gewefenen Befehdungen bei Strafe der Meichsacht verboten, und Ans 
ordnungen zur Errichtung und Bergung eines Reichskammergerichts gemacht wur⸗ 
den; 2) die goldene Bulle (f.d.) von 1356; 5) die Meichsabichiede, oder 
die von den Kaiſern md Ständen aufden Reichstagen gefaßten Beſchluͤſſe, inſofern 
fie weſentlich ſich auf die Reichsverfaſſung, und nicht bloß auf privatrechtliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe beziehen; 4) die Wahlcapitulationen (ſ. C apitulation); 5 5) der paſſaui⸗ 
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ſche Vertrag, von 1552, ober eigentlich der auf biefen Vertrag begründete, auf 
dem Reichstage zu Augsburg 1555 gefchloffene Religionsfriede, ficherte den Reiches 
fländen und der Reichsritterſchaft augsburgifcher Gonfeffion freie Religionsubung, 
unb den Unterthanen das Recht zu, aud) gegen den Willen ihrer Landesherren ihre 
Religion zu ändern und auszumandern ; 6) durch den weftfälifchen Frieden (1648) 
wurden nicht bloß den Reicheftänden die nach und nach erworbenen landesherrlichen 
Mechte betätigt, fondern auch die Neligionsfreiheit auf die Proteftanten des refors 
mitten Bekenntniffes ausgedehnt. Die fhon 1438 vom Kaifer Albrecht II. in 
Vorſchlag gebrachte Kreisverfaffung des Reiche entftand, um den Landfrieden 
zu behaupten, im $. 1500, als Marimitian I, und die Stände mit Ausfchluß der 
Kurfürften in Deutſchland 6 Kreife theilten: den feänkifchen, bairiſchen, ſchwaͤ⸗ 
bifchen, oberrheinifchen, weftfälifchen und ſaͤchſiſchen, welche 1512 auf 10 vers 
mehrt wurden, indem man die Öftreichifchen und burgundifchen Lande hinzufligte 
und aus den Ländern der vier Kurfürften am Rhein und der zwei in Sachſen, zwei 
neue Kreife bildete. Die Laufis, Schlefien mit Glas, Böhmen, Mähren, Möms 
pelgard und andre, felbit im Umfange der Kreife belegene Länder und Bezirke war 
ten in der Eintheilung nicht mit begriffen. Jeder Kreis hatte einen oder zwei kreis⸗ 
ausfchreibende Fürften, einen geiftlichen und einen weltlichen. Der Ereisausfchreis 
bende Fuͤrſt rief die Kreisverfammlungen zufammen, in feinem Namen wurden die 
Kreidgefchäfte beforgt, und anihn die kaiſerl. Verfügungen erlaffen. Außerdem 
hatte jeder Kreis — oft unter dem Zitel eines Feldmarſchalls — einen Kriegsobers 
fien, der die Kriegsgefchäfte beforgen mußte, und andre Beamte. Spaͤterhin wurs 
ben den Kreifen, außer der Erhaltung des Landfriedens und der Aufficht über das 
Kriegsweſen des Kreifes, die Präfentation der Kammergerichtsaffefforen, die Volls 
firefung ber reichsgerichtlichen Urtheile, die Aufficht ber das Münz = und Zollwes 
fen, die Reihsmatricularanfchläge u. f. mw, Übertragen. In den Kreisverfamms 
lungen galt Stimmenmehrheit, aber die Beſchluͤſſe mußten den Reichsgeſetzen ges 
mäß fein. In religiöfer Nüdficht theilte man die Kreife nad) dem weftfälifchen 
Frieden in Eatholifche, proteftantifche und gemifchte ein. Zu den erftern wurden 
der öftreichifche, burgunbifche und bairifche, zu den zweiten bie beiden ſaͤchſiſchen 
und zu letztern die übrigen Kreiſe gerechnet. Bis auf Karl den Dicken (ft. 888) 
war die Kaiferwürde in der Samilie Karls d. Gr. erblich. Aber von feines Nach⸗ 
folger8 Arnulfs Zeiten an ward Deutfhland ein Wahlreich, obgleich man anfangs 
den einmal gewählten $amilien eine Zeitlang treu blieb. Anfangs wurden die 
Kaifer durch alle, ſowol weltliche als geiftlihe, Stände gemeinſchaftlich erwählt. 
Mihrend des Interregnums (1197 — 1272) behaupteten aber die höchiten oder 
Erzbeamten des Kaifers das ausſchließliche Wahlrecht. Durch die Kurvereine von 
1338, die Ludwig der Baier im felbigen Jahre und Karl IV. durch die goldene 
Bulle (1356) beftätigte, verfprachen die Kurfürften einander, fid) mit aller Macht 
in diefem angemaften Nechte zu ſchuͤtzen. Der Kurfürft von Mainz berief die Für: 
ften zur Kaiferwahl. Frankfurt am Main war durd) die goldene Bulle zum Wahl: 
ort beflimmt. Die Kurfürften konnten ſelbſt, oder durch Gefandte wählen, aber 
feiner follte ein größeres, ald 200 Mann ftarkes Gefolge mitbringen, von denen 
nur 50 bewaffnet fein durften. Zuerft wurde die Wahlcapitulation von den Kurfürs 
ften berichtigt und dann zur Wahl gefchritten. Alle Fremde, felbft Reichsfuͤrſten und 
Sefandte auswärtiger Mächte, die nicht im Gefolge der Kurfürften waren, mußten 
am eigentlihen Wahltage die Stadt verlaffen. Die Wahl ging in einer Gapelle 
der Bartholomäuskicche vor fih. Mainz fammelte die Stimmen, und gab zuerft 
die feinige an Sachſen ab. Nach geichebener Wahl mußte der Kaiſer die Wahl: 
capitufation bejchwören, oder in feiner Abweſenheit durd) feine Gefandten eidlich 
erhärten laffen, und nachher noch felbft vor feiner Krönung beſchwoͤren; dann ward 
er in der Kirche als Kaifer ausgerufen. Früher ward der Papſt um die Einweis 
Conv.⸗Lex. GSiebente Aufl. Bd. I, 15 
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bung und Kroͤnung gebeten. Aber Ludwig der Baier verotdnete 1338, daß ber 
burch die Stimmenmehrheit Erwählte durd) diefe Mahl rechtmäßiger Kalfer, und 
keine päpfttiche Krönung und Weihe nöthig ſei. Die Krönung wurde, ſowie fie 
Karl der Große eingeführt hatte, zu Aachen, fpäter immer zu Frankfurt: vollzogen: 
Die Reicysinfignien und Reichskleinodien, welche man bei der Kaiferfrönung ge= 
brauchte, wurden theils feit Siegmunds Zeiten zu Nürnberg, theils zu Aachen vers 
wahre. — Als fpäterhin die deutfchen Kaifer ſchon bei ihren Kebzeiten ihre Mach: , 
folger wählen ließen, führten Letztere bis zur Gelangung zum Kaiferthron den roͤmi⸗ 
fehen Königstitel. Der erfte römifche König diefer Art war Heinrich VII., ein 
Sohn Kaifer Friedrichs II., gewählt 1220, Auch ein foldyer römifcher König 
mußte eine Wahlcapitulation unterfchreiben, durfte ſich aber waͤhrend der Lebens: 
zeit des Kaiſers rlicht in die Neichsregierung niifhen. Außer den Neichserzbeam: 
ten gab e8 auch NeichBerbbeamte, die ihre Würden von jenen zu Lehn trugen. (©. 
Kurfürft, Erbämter und Erzämter.) Aufden Fall des Abfterbens, der 
Mindirjährigkeit oder langen Abwefenheit ded KHaifers, waren durch die goldene 
Bulle der Kurfürft von Sachfen für Ober: und Niederſachſen und MWeftfalen, und 
der Kurfürft von der Pfalz in dem fränkifchen, fhwäbifchen und den beiden Rhein: 
Ereifen zu ReichBvicarien beftimmt. Gie übten, jeder in feinem Vicariatsbezirk, 
alle Eaiferliche Rechte (mit Ausfchtuß der Fürften : und Thronbelehnungen, die am 
Kaifertbrone fetbft gefucht werden mußten) aus, hatten die Einkünfte des Reichs, 
die oberfte Gerichtspflege, und festen ebenfalls jeder in feinem Bezirke eine Vica⸗ 
riatsregierung ein, welche die Befugniffe des Reichshofraths verfah, deffen Ger 
fchüfte mit dem Tode des Kaiſers aufhörten. Das Reihstammergericht hingegen 
feste im Namen der Reichsverweſer fein Amt fort. Auch Eonnten die Bicarien neue 
Reichstags berufen, und die angefangenen fortfegen. Öftreihund Baiernerkann⸗ 
ten Erin Neichsvicariat an. In Italien war-der Herzog von Savoyen Neichsvicar. 
Die Stände ded Reichs (Meichsftände) oder die unmittelbaren Glieder 
deffelben, die aufden Reichstayen Sig und Stimme hatten, waren entweder geifte 
liche, zu denen die geiftlichen Kurfürften, die Erz» und Biſchoͤfe, Prälaten, AÄbte, 
Äbtiſſinnen, der Hoch- und Deutſchmeiſter und der Johannitermeiſter gerechnet 
wurden, oder weltliche, naͤmlich die weltlichen Kurfuͤrſten, Herzoge, Fuͤrſten, Land» 
grafen, Markgrafen, Burggrafen, Grafen und Reichsſtaͤdte. Nach dem weſtfaͤ— 
liſchen Frieden wurden die Staͤnde auch in proteſtantiſche und katholiſche eingetheilt. 
(S.Corpus catholicorum.) Zur Erlangung der Reichsſtandſchaft war der 
Beſitz eines reihsunmittelbaren Furftentbums, einer dergleichen Graf- oder Herr: 
ſchaft, die Einwilligung des Kaiſers und Reichs, und die Erlegung eines angemeſ⸗ 
fenen Reichsanſchlags erfoderlih. Die unmittelbare Neichsritterfchaft (Edelleute, 
welche bloß den Kaifer und das Neid, als Oberhaupt erkannten) gehörte nicht zu 
den Neichsftinden. Ihren Urfprung und den größten Theil ihrer Unabhängigkeit 
verdanften fie dem Interregnum, In neuern Zeiten war die unmittelbare Reichs— 
ritterfchaft in den fraͤnkiſchen, ſchwaͤbiſchen und rheinifchen Kreis, und diefe Kreife 
warın wider in Gantone eingetheilt. Jeder Kreis hatte einen Hauptmann, Räthe, 
und einen Syndicus, welche die Streitiachen der Neichsritter unter ſich fchlichteten. 
Die Appellationen gingen an die Reichsgerichte. Die Reichsritter hielten Rittertage, 
weiche durch ihre Directoren und Hauptleute zufammenberufen wurden. Übrigens 
"hatte die Neichsritterichaft al® ganzes Corps und Ereisweile das Recht, Gefandte 
zu ſchicken, weiche Abgeordnete biefen. Sie waren Landesherren, jedoch mit fehr 
beichränften Nechten, durften Feine Steuern für ſich von ihren Unterthanen erhes 
ben und hatten in der Regel nur die Gerichtsbarkeit in erſter Inſtanz. Vermoͤge 
des Einſtandsrechts konnten die naͤchſten Verwandten, und in deren Ermangelung 
jedes Mitglied des Gantong, oder das ganze Corps der Reichsritterſchaft ſelbſt, ein, an 
einen Fremden veräufiertes unmittelbares But in drei Jahren zuruͤckkaufen. Schon 
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von Alter her beriefen die Kaiſer jährlich zweimal ordentliche und auch außerordent: 
liche Reihsverfammlungen (Comitien) zur gemeinfchaftlidyen Berathung mit den 
Ständen Über das Befte des Reichs. Die Stände hatten, als Reichskoͤrper, mit dern 
Kaiferdie gemeinfchaftliche Ausübung aller Majeftätsrechte, mit Ausſchluß der Eaifer: 
lichen Refervate. Alle von der Entfcheidung des Kaifers und Reichs abhaͤngenden 
Angelegenheiten konnten nur auf dem Reichstage verhandelt werden. Diefer wurde 
feit 1663 fortwährend zu Regensburg gehalten. Fruͤher erfchien der Kaifer per: 
fönlich auf den Reid,stagen, in fpätern Zeiten durch feinen Principalcommiffarius, 
der ein Reichsfuͤrſt war und einen Concommiſſarius zur Seite hatte. Kurmainz, als 
Meichserztanzler in Deutfchland, war Director der Neichsverfammlung. Die 
‚reichsftändifchen Gefandten überreichten ihre Beglaubigungsichreiben fomol dem 
Principalcommiffariug als dem Kurfürften von Mainz, bei welchen Letztern ſich 
auch die auswärtigen Gefandten legitimirten. In Abwefenheit des Reichserzkanz⸗ 
lers vertrat ihn fein Directorialgefandter. Alles an den Reichstag Gerichtete ging 
an Kurmainz und wurde von der mainzifchen Kanzlei den Übrigen Kanzliften in 
die Feder dictirt, fpäterhin gewoͤhnlich gedruckt vertheilt, welches die Dictatur hieß. 
Die Verhandlungen gefchahen in drei Gollegien, nämlich: 1) Dem Kurfürftencolfes 
gium, In diefem jammelte Kurmainz die Stimmen, und gab die feinige an Sach— 
fen ab. 2) Dem fürftlichen Collegium, welches ſich in die weltlicye und geiftliche 
Bank theilte (die proteftantifchen Bifchöfe von Kübel und Osnabruͤck faßen auf 
einer Querbank). Die Reichsgrafen hatten in diefem Collegium keine Viritftim= 
men, fondern waren in die mwetterauifche, ſchwaͤbiſche, fränfifche und weftfälifche 
Grafenbanf, von welchen jede nur eine Stimme (votum curiatum) hatte, getheilt, 
So auch die Reich&prälaten oder Abte, Pröpfte und Abtiffinnen. Sie theilten ſich 
-in «die ſchwaͤbiſche und cheinifche Bank, und hatten zuſammen nur zwei Stimmen. 
Das Directorium in dem Fürftencollegium führten abwechſelnd der Erzbifchof von 
Salzburg und der Erzherzog von Oftreih. 3) Dem reichsſtaͤdtiſchen Collegium, ges 
theilt im die rheinifche und fchroäbifche Bank. Die Reichsſtadt, wo der Reichstag 
gehalten wurde, hatte dad Directorium, und jede Reichsſtadt hatte eine Stimme 
auf dem Reichstage. Regelmaͤßig entfchied die Stimmenmehrheit, nicht aber in 
Religions = und folhen Sachen, weldye Nechte der einzelnen Neichsftinde betrafen. 
(S.Corpus catholicorum.) Jedes der drei reichsſtaͤndiſchen Gollegien faßte 
feine Befchlüffe befonderd. Darauf verfammelten fid) das Eurfürftl. und dag fürftl. 
Collegium in einem Saal, wo fie ihre Verhandlungen big zu einem gemeinichaftli= 
chen Befchluß fortfesten. Dies hieß die Ne: und Gorelation. Hierbei ward das 
reichsftädtifche Collegium nicht zugelaffen ; doch ward ihm jener Beſchluß mitges 
theilt, und fodann, er mochte nun die Beiftimmung der Städte erhalten oder nicht, 
als Reichsgutachten dem Kaifer übergeben. Erbielt er num durd) ein Eaiferliches 
Ratifications = oder Beftütigungsdeeret Geſetzeskraft, To hieß er Reichsſchluß oder 
Reichsconcluſum. Den Inbegriff fümmtlicher Beſchluͤſſe eines Neichstags nannte 
man Reichsabſchied oder Reichſsreceß. Waren der Kat’er oder die beiden Gollegien 
uneins, fo ward der Gegenftand ausgefegt. Wenn blofi die Meichsftädte nicht ein— 
flimmten, wurde e8 zwar zu Protokoll genommen, aber ohne weitere Kolge, troß 
der Verheißungen des weftfülifchen Briedeng, der auch ihnen auf dem Reidystage eine 
entfcheidende Stimme zufiherte. Nach erfolgter Unterfchrift der Reichsbeſchluͤſſe 
wurden diefelben bekannt gemacht, und den Neichsgerichten zur Einregiftrirung und 
Nachachtung mitgetheilt. Manche Angelegenheiten wurden auch durch ordentliche 
oder außerordentlihe Neihsdeputationen (f. d.) entichieden. Die Reichs: 
verfammlung hatte das Recht, Geſetze zu geben, aufzuheben und auszulegen, Krieg 
und Frieden zu befchließen, Gefandte anzunehmen und zu ſchicken, Bündniffe und 
Verträge zu fchliefen u. f. wm. ' In Rüdficht der zu unternebmenden Reichskriege, 
worüber die Berathfchlagung /durch ein Eaiferl. Commiffionsdecret vorgefchlagen 
19” 
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werden mußte, entſchied Mehrheit der Stimmen; und auch die Staͤnde, welche 
in einen beſchloſſenen Reichskrieg nicht gewilligt hatten, mußten, nach Maßgabe 
ber Reichsmatrikeln, ihre Contingente ſtellen. Dieſe Reichsmatrikeln waren ums 
ter Autorität des Kaiſers und des Reichs abgefaßte Verzeichniſſe der Reichsſtaͤnde 
und der Summen, welche jeder von ihnen zu den Koften des Reichs zu zahlen hatte. 
Sie verdantten ihren Urfprung den Römerzügen, welche in frühern Zeiten die Kai⸗ 
fer unternahmen, um fid vom Papfte Erönen zu laffen. Alte Bafallen des Reiche 
mußten fie mit ihren Afterlehnsleuten dahin begleiten, bei Strafe, ihre Lehen zu ver- 
lieren. Die Dauer diefer Römerzüge und der dabei zu leiftenden Kriegsdienfte war 
auf 6 Wochen beftimmt, welche man Römermonate nannte. Als man nun zu 
Siegmunds Zeiten (1411 — 37), da der Gebrauch des Schießpulvers mehr in 
Gang kam, anfing, befoldete Heere zu halten, und als die Römerzüge abgetommen 
waren, wurden für jeden Reiter,’ den ein Stand zu ftellen hatte, 12, für jeden 
Fußgänger 4Fl. feftgefegt, und diefe Gelder, welche man Römermonate nannte, 
wurden den Kaifern in außerordentlichen Fällen, namentlich in Reichskriegen, bes 
willig. Das Recht, nad) einem Reichskriege Frieden zu fchließen, gebührte freilich 
dem geſammten Reichskörper, und ward den Ständen durch den weſtfaͤliſchen Frie⸗ 
den ausdruͤcklich zugefichert ; doch maßten fich die Kaifer diefes Necht allein an, weß⸗ 
halb in der Wahlcapitulation Karls VII. (1742) beftimmt ward, daß die Kaifer 
nur im Fall einer dringenden Nothwendigkeit und mit Zuziehung des Kurfürften= 
collegiums Präliminar » und Definitivverträge für das Neid, follten fließen ins 
nen. Sn früheren Zeiten hatten die Kaifer das Recht, ohne Zuziehung der Stände 
Reichsbuͤndniſſe zu fchließen ; allein ſchon Marimilian I, mußte 1495 verfprechen, 
fi) in ein dem Reiche nachtheiliges Buͤndniß einzulaffen, Karl V. verpflichtete 
ſich, Eeine Allianz ohne den Rath der Kurfürften einzugehen, und Ferdinand IV. 
mufte bei feiner Wahl zum römijchen König (1653) angeloben, daß er nur im 
hoͤchſt eiligen Sachen bloß die Kurfürften, fonft aber alle Stände, um ihre Meis 
nung befragen wolle. In dem weftfälifhen Frieden ward den fämmtlichen Stän- 
den in Nüdficht der zu ſchließenden Reihsbündniffe das Stimmrecht zugefichert. 
Die fremden Sefandten, weldye das Neid) empfing, verhandelten mit demfelben 
durch Denkſchriften, die fie dem mainziſchen Directorialgefandten überreichen lies 
fen, und die von diefem durch die Dictatur den übrigen Ständen mitgetheilt wur⸗ 
den. Obgleich die Könige und Kaifer aus dem carolingifchen und fächfifchen 
Stamm in Eichliher Ruͤckſicht unumſchraͤnkt regierten, Päpfte, Erzbiſchoͤfe 
und Bifchöfe ein- und abfegten und beftätigten, und Goncilien zufammenberiefen, 
fo ſchwanden doch unter der unruhigen Regierung der fränfifchen Heinriche diefe als 
ten Rechte allmälig dahin, und die Paͤpſte befchränkten die Eirchliche Macht der Kais 
fer fo fehr, daß kaum der Schatten davon blieb. Durch den weftfälifchen Frieden 
wurde das Reich noch mehr getheilt. Es gab nun drei herrſchende Kirchen. In 
der katholiſchen Kirche galten die geiftliche Gerichtsbarkeit, welche die Päpfte und 
Biſchoͤfe ſich angemaßt hatten, und die Vorfchriften des Eanonifchen Rechts. Die 
proteftantifchen Stände hingegen hoben jede Art geiftlicher Gerichtsbarkeit auf, und 
liefen die geiftlichen Angelegenheiten ihrer Unterthanen durch dazu eingefegte Con⸗ 
ſiſtorien entſcheiden. Folglich wurden das Reichskammergericht und der Reiche: 
hofrath fowol in proteftantifchen als katholiſchen Kirchenfachen incompetent, In 
Ruͤckſicht der Kaifer hatte fhon unter Heinrich IV. (1056 — 1106) der Papft 
Gregor VII. das Recht der erftern, Biſchoͤfe u. f. w. zu ernennen, in Zweifel ges 
zogen, und unter Galirtus II. mußte Heinrich V. dem Nechte entfagen, Biſchoͤfe 
zu ernennen und mit Ring und Etab zu inveftiren. Nur die Belehnung der Bi: 
fchöfe mit den Regalien durdy den Scepter bebielten die Kaifer. In Fällen, von 
denen das Beſte des ganzes Reichs abhing, wo aljo auch gleichförmige polizeiliche 
Verordnungen nöthig wurden, gebührte dem Kaifer und dem Reid) die polizeiliche 
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Geſetzgebung. Die erfte allgemeine Poligeiverorbnung war vom $. 1530, Libri: 
gens hatten die Stände das Recht in ihren Landen polizeiliche Verfuͤgungen zu tref: 
fen, zumal da die Ungleichheit der Sitten, der Bildung und der politifchen Verfaſ⸗ 
fung ein beftändige® Hinderniß einer allgemein gleichen polizeilichen Verfaffung wa⸗ 
ren. Als der Gebrauch des gemünzten Geldes in Deutfchland bekannt wurde, bes’ 
trachtete man das Muͤnzrecht als Eaiferliches Regal. - Karl der Große verbot fogar, 
anderswo als.in feinem Palaft Münzen zu prägen. Ohne jedod) ſich um kaiferl. 
Verleihungen diefed Rechts zu bemühen, übten fpäterhin viele weltliche Reichs— 
ftände daffelbe aus, und ſchon zu Friedrichs II. Zeit (1218 — 46) muß das 
Muͤnzrecht der Fürften außer Zweifel geweſen fein, da diefer Kaifer ihnen 
verſprach, keine Münze in ihren Landen ſchlagen zu laffen, wodurch die ihrige an 
Werth verlieren könnte. Karl IV. (1349 — 78) beftätigte den Kurfürften nicht 
bloß das Muͤnz⸗, fondern auch das Bergwerksrecht, und durch den weſtfaͤliſchen 
Frieden wurde den ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤnden, außer ihren uͤbrigen Hoheitsrechten, 
auch dieſes verſichert. Doch blieb die Ausuͤbung deſſelben den Reichsgeſetzen unter⸗ 
geordnet; aber nie ſind die wegen der Mißbraͤuche des Muͤnzrechts gegebenen 
Reichsverordnungen gehörig befolgt worden. (S.Münzfuf.) Unter Anderm 
follten auch, nad) den Reichsabſchieden von 1570 und 1594, alle neugeſchlagene 
Münzen auf den jährlich in jedem Kreife zu haltenden Minzprobationstagen ge: 
prüft werden, ehe fie in Umlauf gefegt wurden... In früheren Zeiten übten die Kaiz 
fer das fchon im 9. Jahth. gebräudyliche Zollrecht, infofern es nicht einem Reichs⸗ 
ftande verliehen war, allein aus. Unter den fchwäbifchen Kaifern und wihrend 
des Interregnums eigneten ſich die Stände in ihren Rändern dieſes Recht zu, wel 
ches auch den Kurfürften in der goldenen Bulle, und den ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤn⸗ 
ben im weftfälifchen Frieden beftätigt wurde ; nur ward in legterm beftimmt, daß 
alle unter Privatautorität angelegte, dem Beſten des Reichs ſchaͤdliche Zoͤlle aufge: 
hoben fein follten. Früher war in Karls V. Wahlcapitulation die Einwilligung 
der Kurfürften zur Anlage neuer Zölle zuerft angeordnet, und den Reichsftänden 
unterfagt, dergleichen unter dem Namen von Brüdengeld, Wegegeld ıc. einzufühs 
ven. In dem weftfälifchen Frieden ward Freiheit und Sicherheit des Handels und 
der Schifffahrt in allen Provinzen des Reichs auf den Flüffen und in den Häfen 
feftgefegt. Den Reihsftanden ftand e8 frei, in ihren Ländern Meffen und Märkte 
anzuordnen. Die Meffen zu Leipzig, Braunſchweig, Frankfurt a. M. und 
Naumburg waren aber von den Kaifern befonders bevorrechtet. Marimilian I. 
führte die erften Poften im Reiche ein, und beftellte den Franz von Taxis zum 
KReichögeneratpoftmeifter. 1747 wurde das Reichsgeneralpoftmeifteramt zu einem 
männlichen fürftlihen Thronlehen erhoben. (S.Poft, Poftwefen.) Außer 
den Reichspoſten errichtete Serdinand IL. (1619 — 37) in feinen Erbftaaten lan= 
besherrliche Poften, und feinem Beifpiele folgten, obfhon mit Widerfpruch von 
Tarifcher Seite, die meiften größern Reichsſtaͤnde. Die kaiſerl. Einkünfte (aus 
Domainen und Hoheitdrechten) waren in frühern Zeiten fehr beträchtlich, wurden 
aber während des Interregnums und nachher unter Rudolfs I. Nachfolgern, theils 
durch die Anmaßungen der Neichsftande, theild durch Schuld der Kaifer felbft, fo 
außerordentlich verringert, daß die legtern fpäterhin, um ihrer Würde zu genügen, 
zu den Einkünften aus ihren Erbländern ihre Zuflucht nahmen. Die gewöhnliche 
Refidenz des Kaifers war die Hauptftadt feiner Erbftaaten. Unter kaiſerl. Re: 
fervaten verftand man diejenigen Nechte, welche die Kaifer ohne Zuziebung der ' 
Stände im ganzen Reiche ausübten, wie die Oberichnsherrlichkeit, die Schuß = und 
Schirmgerechtigkeit über die römifche Kirche und den päpftlihen Stuhl (fruͤherhin 
aud) die Beftätigung der Papftwahlen), das Recht, einen Mitbewerber um den paͤpſt— 
lihen Thron auszufchließen, einen GCommiffarius zu den Bifchofs= und andern 
geiftlichen Wahlen im Reiche zu fdiden, die Ausubung des Rechts der erſten 
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Bitte in allen unmittelbaren Stiftern, und in den mitteldaren, in benen es der 
Kaifer im Normaljahr 1624 gehabt hatte, das Recht der Standeserhöhungen, 
Mappenertheilungen, der Legitimation und Nehabilitation, die Entfcheidung von 
Rangſtreitigkeiten und die Erteilung von Indulten und Anftandsbriefen . In 
feinem Namen wurden von den Univerfitäten die Gelehrtengrade ertheilt. Auch: 
duch feine Pfalzgrafen ließ er Doctoren, Licentiaten, Magifter, Baccalauten, 
Motarien ernennen, Dichter Erönen u. ſ. w. — Die erfte Art. der Reichsſteuern war. 
(1427) der gemeine Pfennig, eine Vermogensfteuer. Nach und nad) trugen die 
Stände felbft zu den Neichsbedürfniffen bei, und vertheilten die hierzu verwandten 
Summen auf ihren Unterthanen, welches das Subcollecturrecht hieß. Die Roͤ⸗ 
mermonate waren eine andre Art von allgemeinen Steuern. Zu einem Roͤmer⸗ 
monat gehörten für das ganze Neid) 20,000 M. Infanterie und 4000 M. Cava⸗ 
lerie, welche nach dem oben angefuͤhrten Anfchlage zu 4 und 12 Fl., die Summe: 
von 128,000 Fl. ausmachten. Übrigens ſtand es den Neicheftänden frei, Trupr 
pen.oder Geld zu geben; und fie bedienten fich auch in diefer Ruͤckſicht des Subcol⸗ 
lecturrechts. Die Einnehmer diefer Steuern in den Regeftädten, Augsburg, Frank⸗ 
furt am Main, Nürnberg und Reipzig, hießen Pfennigmeifter. — Die erften Kaiz. 
fer verwalteten die Öerichtspflege felbft, oder durch die von ihnen eingefegten 
Herzoge und Grafen. Diefe maften fidy nady und nad), während der vielen Un—⸗ 
ruhen, welche bag Reich erfchütterten, die weltliche, fowie die Biſchoͤfe 1c. die geiſt⸗ 
liche Gerichsbarkeit an. In weltlichen Nechtsfachen bebielten jedoch die Kaiſer das 
Necht, die Urtelsfprüche der Stände aufzuheben und zu verbeſſern. Die Streitig⸗ 
feiten der Neichsftände ließen die Kaifer in frühern Zeiten durch ihr Hofgericht 
ſchlichten. Da aber daffelbe den Befehdungen nicht Einhalt thun konnte, fo wurde 
1495 das kaiſerl. Reichskammergericht errichtet, und bald nachher der Reichshof⸗ 
rath gegründet, Außer diefen beiden höchften Gerichtshöfen gab ed noch andre 
Neichsgerichte, deren Gerichtsbarkeit fidy aber nur über gewiffe Provinzen erſtreckte. 
Austräge waren durch Gefeß oder Vertrag beftimmte Richter, welche in erfter Ins 
ftanz die Streitigkeiten der Reichsunmittelbaren entfchieden. Sie waren 1437. 
vom Kaifer Albrecht II. eingeführt, und wurden von Marimitian 1495 beftätigt.- 
Die Vollftredung der Austrägalurtheile mußte auf Befehl der höchften Reichsge— 
richte gefchehen, und an diefe ward von den Entfcheidungen der Austräge appellirt. 
In Beziehung aufKaifer und Reid) waren die Ränder der Reichsftände theit® 
Lehen, theils Allodien, und man theilte fie in weltliche und geiftliche ein, Unter 
Landesherrfchaft (Landeshoheit) der Reichsſtaͤnde verftand man, feit dem weit: 
fälifchen Frieden, die Befugnif derfelben, in ihren Gebieten die Hoheitsrechte, fo 
weit foldye nicht durch; die Reichsgeſetze oder durch Verträge befchränkt waren, aus⸗ 
zuüben. Diefe Hoheitsrechte waren nach und nach den Ständen zu Theil gewors 
den, anfangs durch Anmaßungen der größern Reichsfürften, endlich allgemein und 
durdy Gefege oder ausdrücdliche Verträge. Den Grund dazu legten zuerft die 
Hiupter der Volksſtaͤmme, welche fih dem Frankenreiche unterwarfen, aber dabei 
doc, einige Reſte ihrer alten Unabhängigkeit behaupteten. Dabin gehörten im 
weſtlichen Franken die Herzoge von Bretagne und Aquitanien, im oͤſtlichen die Ders 
zoge von Baiern, die fächfifchen Fuͤrſten, die böhmifchen Herzoge. Karl d. Große 
ſuchte diefe Mittelregierung abzuftelien, aber vergeblich, unter feinem Nachfolger 
befamen ſchon mehre Stämme dergleichen Fürften, welche nad) dem Maßftabe ih— 
rer Macht Eönigliche Rechte in groͤßerm oder geringerm Umfange ausübten und dem 
Könige nur eine fehr oft ftreitig gemachte Oberherrlichkeit zugeftanden. Die 
Grafenaͤmter wurden erblich ; die Geiftlichen bekamen Immunitaͤten und gräfliche 
Rechte. In den Grenziändern, deren Beſitz gefährlich und zweifelhaft war, ges 
ftattete der König gern dem tapfern Vertbeidiger und glüdlichen Eroberer ausge: 
dehntere Rechte. Der Snveftiturfteeit kam den Fürften zu Dülfe, mweldye von 
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Heinzic) III. beinahe wieder zu bloßen Eaiferlihen Beamten gemacht worden wäre; 
Die Dohenflaufen ſprengten zwar die Macht der-alten großen Herzogthuͤmer, allein 
fie erfauften den Beiftand der Großen des Reichs zu ihren auswärtigen Unternchs 
mungen durch Bewilligung erweiterter Regierungsrechte. Nach dem Fall Herzog 
Heinrichs des Löwen traten mehre bisher untergeordnete Landesherren in die erfte 
Reihe der unmittelbaren Fürften mit Herzogsrecht ein, und. die meiften Grafen, 
eine große Zahl Städte, aud) die Neichsritterfhaft wurden unmittelbar, und erlang⸗ 
ten landesherrliche Rechte. Der Mangeleiner wirklichen Kaiſerregierung von Fried⸗ 
richs I. Abſetzng bis auf Rudolfs Wahl begünftigte und. der weſtfaͤliſche Friede 
vollendete die Ausbildung der Landeshoheit.. In vielen deutſchen Staaten war die 
Landeshoheit dutch gewiffe, den Provinzialftänden zuftehende Rechte beſchraͤnkt, 
die aber nicht überall gleidy waren, und mehre Staaten hatten gar feine Landftände, 
Schon lange vor dem weſtfaͤliſchen Frieden übten die Reichsſtaͤnde das Geſetzge— 
bungsrecht in ihren Staaten aus. Durch jenen Frieden ward ihnen dies Recht 
mit der Einſchraͤnkung, daß fie keine den Reichsgrundgefegen widerfprechende Ges 
ſetze geben durften, betätigt. Nur in privatrechtlicher Ruͤckſicht konnten fie geſetz⸗ 
liche Verfügungen erlaffen, die nicht mit. den Neichsgefegen übereinftimmten. Als 
Ausfläffe der Gefeggebung ftanden ihnen die peinliche und bürgerliche Gerichtebar= 
Eeit gleichfalls zu. In Ruͤckſicht der Reichsgerichte hatten fämmtliche Kurfürften 
und-einige andre Reichsſtaͤnde das Jus oder Privilegium de non appellando, nod) 
andre das Privilegium electionis fori. (S,Privilegium.) In die Ausübung 
der reihsftändifchen Gerichtsbarkeit durften, außer im Fall der verweigerten Juſtiz, 
ſich weder der Kaifer, nod) das Reich miſchen. Übrigens hatten fie dag Recht, Pri— 
vilegien zu ertheilen, ‚das Necht der Begnadigung u. ſ. w. Auch fund ihnen die 
Gerichtsbarkeit über ihre Gemahlinnen und Kinder, über apanagirte, in ihren 
Staaten wohnende Prinzen, wie auch über andre unmittelbare Reichsglieder, in 
Ruͤckſicht der Güter, die zu ihrem Gebiete gehörten, zu. In kirchlicher Hinficht 
batten fie das Neformationscedht (Jus reforınandi) und konnten in ihren Ländern 
(nad) dem weftfälifchen Frieden) einführen und dulden, welche von den drei Relis 
gionsparteien fie wollten. Doch durften fie die kirchlichen Rechte und den Befigs 
ſtand derjenigen Religionspartei, weldye im Normaljahr 1624 (f.d.) fi in 
ihren Staaten befand, ‚nicht kuͤtzen. Wenn ein Landesherr Keligionsparteien, die 
ſich nad) dem Normaljahr in feinen Ländern niedergelaffen hatten, nidyt dulden 
wollte, fo mußte er ihnen das Auswanderungsredht zugeftehen, und dazu fünf 
Jahre bewilligen, wenn fie vor, drei Jahre aber,. wenn fie nach dem weſtfaͤliſchen 
Frieden ſich angeſiedelt, odere eine andre Lehre als die des Normaljahrs angenom⸗ 
men hatten. In Schlefien und den dem Haufe Oſtreich unterworfenen Staaten 
richtete fich der Religionszuſtand nicdyt nad) dem J. 1624. . Aud) galt daffelbe 
nicht zwifchen Neformirten und Yutherauern, Die proteftantifchen Stände waren 
in ihren Ländern das Oberhaupt der Kirche ; daher hatten fie die Oberaufſicht und 
Anordmung des Gottesdienftes, das Ernennungsrecht der Kirchendiener, und jede 
Art geiftlicher Serichtöbarfeit, deren Ausübung ihren Gonfiftorien übertragen war, 
von denen an die Regierungen oder an den Landesherrn felbft appellict wurde. Die 
katholiſchen Reichsſtaͤnde hatten binfichtlich ihrer proteftantifchen Unterthanen 
diefelbe Gewalt; aber die geiftlihen Angelegenheiten ihrer Eatholifchen Unter: 
thanen wurden vor den Bifchöfen ıc. verhandelt. Viele Reichsſtaͤnde übten 
aud) die Schusherrlichkeit über Kirchen, Kloͤſter, Stifter und Abteien aus, 
welches Kaftenvogtei hieß. Vermoͤge der Landeshoheit hatten die Reichsſtaͤnde 
auch die Mechte des Kriegs, des Sriedens und der Bundniffe. Die Gefhichte aller 
Zeitalter des deutfchen Reichs gibt uns Beifpiele von Bündniffen der Reichsſtaͤnde 
unter fich und mit Fremden, und obgleicy die Kaifer dieſes Recht wegen des Mip: 
brauch zu befchränfen fuchten, fo ward es dod) im augsburgifchen Vergleiche von 
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1655 förmlich beftätige. Nur durften bie Buͤndniſſe der Reichöftändenicht gegen das 
Meichsoberhaupt, und ebenfo wenig gegen die Reichsverfaſſung gerichtet, oder dem 
Reiche nachtheilig fein. Auch follte fein Reichsftand ein Offenfivbündniß gegen 
feinen Mitftand eingehen, außer im Fall einer Gewaltthätigkeit, deren Verguͤ⸗ 
tung drei Jahre lang von dem Urheber verweigert worden war. Der meftfälifche 
Friede erlaubte dann dem Beleidigten, fich durch die Waffen Recht zu verfchaffen: - 

Dies waren die Grundzüge einer Verfaffung, welcher man fehr viel Gus 
tes, und fehr viel Böfes nachfagen konnte: Sie gab den Deutfchen weder 
Einheit noch Kraft, und machte das größte Volt Europas’ zu einem: der ohn⸗ 
mächtigiten. Aber chen dadurch bemwahrte fie die Deutfchen vor dem Uns 
glüd, ein eroberndes und unterdruͤckendes Volks zu fein, und führte fie zu einer 
Allgemeinheit, Bielfeitigkeit und Gruͤndlichkeit der Cultur, in melcher fie vielleicht 
von feinem andern übertroffen werden, den: meiften aber weit voraus find. i 
Reichsverfaſſung hatte wenig Mittel pofitiven Wirkens, allein manches Übel vers 
mochte fie zu hindern ; die Zerſtuͤckelung Deutſchlands machte es allein möglich, 
daß die Reformation gedeihen Eonnte, welche ber Bekenner des evangelifchen Chris 
ſtenthums für die fegengreichfte Begebenheit der neuern Zeit zu halten berechtigt und 
gedrungen iſt. Diefe Zerſtuͤckelung ift eine Aufgabe, welche die Vorfehung dem 
Deutichen gegeben hat, um daran feine Kräfte zu üben, und in beftimmter Rich⸗ 
tung zu entwickeln, dergleichen Aufgaben ſich in der Gefchichte eines jeden andern 
Volkes gleichfalls erkennen laffen. Das Princip der Neichsverfaffung war von Arts 
fang an mehr das eines Staatenbundes als das eines einfahren Staats, und e6 
hat ſich auch in der neuern Zeit ebenfo raſch ald confequent weiter fortgebildet. Der 
Krieg gegen das revolutionnaire Frankreich und die verfchiedenen feit 1795 geſchloſſe⸗ 
nen Friedensfchlüffe zeigten die gänzliche Unhaltbarkeit der Reichsverfaffung, und 
ihnen banken wir eine Zufammenziehung der ehemaligen 300 Staatsgebiete auf 
39 größere Maffen. Die Auflöfung des deutfchen Reiche am 6. Aug. 1806 war 
das Zerfallen einer nur dem Schein nach noch beftehenden Form. Selbſt der Reiches 
tag war fchon vorher durch die Secularifationen der geiftlichen Gebiete desorganifirt, 
und die VBorfchläge der Reichsdeputation zu deffen neuer Einrichtung waren vom Kais 
fer verworfen worden. Der Rheinbund (f. d.) beruhte auf denfelben Grundlagen 
als jeßt der Deutfhe Bund (f.d.), der Mißbrauch, welchen Napoleon von 
jenem machte, war nur ein zufällige® Übel, welches nicht in feinem Wefen lag und 
gehoben werden konnte. 

Deutfche Ritter, auch beutfche Herren genannt: Dieſer geiftliche 
Nitterorben wurde 1190 von Herzog Friedrich von Schwaben zur Zeit der Belages 
rung von Akkon, während eines Kreuzzuges in dem heiligen Lande geftiftet, und, 
weil nur Deutfche von gutenr Adel darin aufgenommen werben konnten, der beuts 
ſche genannt. Sie erhielten eine den Tempelherren Ähnliche Regel, welche aber 
durch ihren trefflihen Großmeifter Hermann von Salza weiter ausgebildet wurde, 
Der unfprüngliche Zweck des Ordens mar, die chrifttiche Religion gegen die Unglaͤu⸗ 
bigen zu vertheidigen, und die Kranken im heiligen Rande zu pflegen. Weil der 
Drden der Jungfrau Maria geweiht mar, fo nannten ſich die Ritter auch: Bruͤder 
bes deutfchen Haufes U. 2. Frau zu Ierufalem, oder Marianer. Die Ordensklei⸗ 
bung beftand in einem fchrearzen Kleide und weißen Mantel, auf welchem ein 
ſchwarzes Kreuz mit einem filbernen Rande getragen wurde. Der Hochmeiſter 
(Deutfhmeifter, Großmeifter), d. i. das Oberhaupt diefed Ordens, wohnte anfangs 
zu Jerufalem, nachher aber, als das heilige Land wieder an die Türken verloren ges 
gangen war, zu Venedig und zu Marburg (feit 1297). Nach und nad machte er 
mehre Eroberungen und gelangte zu großen Reichthuͤmern. Den hoͤchſten Gipfel feis 
ner Macht hatte er zu Anfange bes 15. Sahrh. erreicht, wo er fic) von der Oder bis 
zum finnländijchen Meerbufen erſtreckte, und feine jährlichen Einkünfte auf 800,000 
Mark berechnet wurden. Allein in ber Folge brachten ihn Schwelgerei, Ver⸗ 
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ſchwenbung und Zwieſpalt allmaͤlig in Verfall. Um das Jahr 1229 wutden 
die deutſchen Ritter von den Polen gegen die Preußen zu Huͤlfe gerufen, die auch 
nach einem 5äjährigen Kriege die Oberherrſchaft des Ordens anerkennen und die 
hriftliche Religion annehmen mußten. Durdy den’ deutfchen Drden wurden die 
ſlawiſchen Länder am baltifchen Meere germaniſirt, vorzüglich feit feiner Vers 
einigurig 1237 mit dem Otden der Schwertbrüder in Liefland. 1309 nahm ber 
Hochmeiſter feinen Sig zu Marienburg in- Preußen, Aber die Regierung. des 
Drdens war in der. Folge fo driidend, daß ſich Vorderpreußen ſchon im 15. 
Jahrh. an Polen ergab. Auch Fir Hinterprenßen’ mußte der Orden die polnifche 
Lehnsherrfchaft anerkennen, und als er fich derfelben zu entziehen fuchte, - gerieth er 
mit Polen iin einen Krieg, welcher ſich damit-enbigte, daß er auch Dinterpreußen 
vertor, welches 1525 dem damaligen Höchmeifter, Markgrafen Albrecht von Brans 
benburg, als ein erbliches Herzogthum unter polnifcher Hoheit ertheilt wurde. Hiers 
auf hatte feit 1527 der Hoch» und Deutfchmeifter feinen Sig zu Mergentheim in 
Schwaben (jest würternbergifch), und war ein geiftlicher Reichsfuͤrſt. Die 11 
Balleien (Provinzen) diefed Ordens waren in Commenthureien abgetheilt, denen 
ein Landeommenthur vorftand, und lagen in verfchiedenen Ländern zerftrent; zus 
fanimen 40 OM. mit 88,000 €. Davon hatte Mergentheim 10 DM.und 
32,000 E. Durch den presburger Frieden (1805) erhielt der Kaifer von Oſtreich 
die Würde, Rechte und Einkuͤnfte eines Großmeiſters des beutfchen Ordens. Im 
Kriege mit Öftreich 1809 hob Napoleon zu. Regensburg den 24. April den Orden 
auf. Die Güter deffelben find den Fürften ro gefallen, inderen Landen ſie ſich bes 
fanden. Der Erzherz. Anton nennt ſich noch jegt Großmeiſter des deutſchen Ordens 
im Kaiferth. Öftreich. Vol. Marienburg, u. Joh. Voigt's „Geſch. Preußens 
v. d. aͤlteſten Zeiten bis z. Untergange d. deutfch. Ordens” (Königeb, 1826, 7 Thle.). 

Deutfhe Sänger. Es gibt wenige deutſche Sänger, welche bloß als 
Gapelts oder Goncertfänger aufträten, wenn gleich viele deutſche Theaterfänger mehr 
GEoncertfänger ald Opernfänger find. Daß aber faft alle deutſche Sänger zugleich 
Bühnenfänger find, davon liegt der Grund weniger in dem Mangel ftehender Gons 
eerte und Eapellen, als vielmehr in der Eitelkeit der Sänger, in den  glänzendern 
Gehalten guter Opernfänger, und in der großen Duldſamkeit des Publicums gegen 
ausgezeichnete Sänger, welche ſchlecht repräfentiren. In d. Art. Deutſche 
Muſik haben mir auch über das Verhältniß der Sänger gefprochen ; es bleibt 
ung alfo hier nur übrig, die Namen der befannteften deutſchen Sänger und Säns 
gerinnen zufammenzuftellen, und auf die Eigenthümlichkeit der Einzelnen, fo weit 
fie uns befannt geworden, mit einigen Worten hinzubdeuten. Wir wollen I. die 
Damen in alphabetifcher Reihe vorausgehen laffen. Dem. Bamberger (Sängerin 
des franffurter Stadttheaters; ſoll eine vielverfprechende Anfängerin mit viel Ums 
fang der Stimme und nicht unbebeutender Fertigkeit fein; fie fingt erfte Partien); 
Mad. Beder (mar bei der Oper in Prag und in Hamburg ; Bravourfängerin, des 
ten Höbe bis ins libernatäicliche geht); Mad. Bender (jegt in Petersburg ;. bedeu« 
tende Sängerin) ;: Dem. Albertine und Gianina Gampagnoli (beide in Deutfchs 
land geboren und gegenmärtig beim Theater zu Danover ; die Ältere hatte fonft 
viel Umfang, Stärke und Geldufigkeit der Stimme, aber es mangelte ihr an 
Geſchmack und Seele; die jüngere war fonft mehr Altftimme, und foll jest die 
Schweſter übertreffen); Dem. Canzi (ungeachtet ihres italienifchen Namens eine 
Deutihe, in Baden bei Wien geboren, Schülerin Salieri's; lichte Stimme 
voll Umfang und Gefchmeibdigkeit, ihre Methode hat ſich durch ihren Aufenthalt 
in Stalien fehr vervollflommnet, wiewol die Stimme etwas gelitten hat ; fie ift vorzuͤg⸗ 
lich im Gebiete des Sanftreigenden, Heitern und Spielenden, für deffenDarftellung in 
der Oper ſich auch die Lebendigkeit der kleinen Figur am meiften eignet ; überall in 
Deutſchland hat fie gefallen, ja entzuͤckt; im Allgemeinen neigt fie ſich mehr zur ital. 
Schule, body ohne den deutfchen Ernft ganz auszufchließen, davon hat fie während 
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ihres Engagements in Leipzig 1829 — 26 ald Zemire in Spohr’s Oper Proben ab⸗ 
gelegt); Mad. Cornet (in Braunfhweig brauchbare Sängerin); Mad. Devrient, 
(ältere Zochter der berühmten Scyaufpielerin Schröder beim Theater i in Dregden ; 
als Euryanthe, Jeſſonda, Emmeline, Agathe ausgezeichnet, und überall, mo leiden⸗ 
ſchaftliches Spiel fid) mit Öefang verbindet); Mad. Devrient, (fonft Böhler die juͤn⸗ 
gere, gehört mehr durch ihr, Spiel als durch Gefang der Oper an, wiewol auch 
diefer. ihr Zalent beurfundet); Mad. Eberwein (bei der Oper in Weimar, eine 
gefdyigte und ſchaͤbbare Saͤngerin zweiten Ranges, verſtaͤndiger und geſchmack⸗ 
voller Vortrag bei einer nicht gerade brillanten Stimme, und lobenswerthes 
Spiel); Dem Erhart (ſingt mit einer beſchraͤnkten Stimme meiſt Altpartien 
in ital. Manier; in Leipzigh; Dem. Eunike (fingt zweite Partien bei der berliner Dper, 
befigt Talent und viel Kunftfertigkeit, womit aber viel gefhwörkelt und. coquestirt 
wird; iſt jest von der Oper abgetreten); Dem. Kifcher (Schweiter des Baffiften 
und der fonft fo ausgezeichneten Sängerin Sifcher-Berniers jegt in Stuttgart, fol 
dem Bernehmen nad), nicht nur eine.fehr bedeutende Stimme, fondern auch einen 
gründlichen und funftmäßig gebildeten Vortrag befigen; die Beftalin wird zu einer 
ihrer vorzuͤglichſten Leiftungen gerechnet); eine andre Dem. Fiſcher (Pflegetochter 
des Baffiften; hat durch einige Goncerte, die fie im nördlichen Deutichland mit ihr 
vem Vater gegeben, fid) als eine angehende Concrrtfängerin von Fleiß und Zalent 
gezeigt, . welche aber mit einigen organifchen Hinderniffen zu kaͤmpfen hat); Mad, 
Frank (bei der darmftädter Oper, wenn wir nicht irren ; hat vor einigen Jahren gro⸗ 
Gen Beifall gefunden); Dem, Funk (bei der Dresdner deutſchen und italieniſchen 
Oper; urſpruͤnglich wohllautende Stimme, hoher Sopran, in guter italienischer 
Schule gebildet, aber fehr veränderlich, mas Kraft und Neinheit der Intonation ans 
langt); Mad. Gervais (erfte Sängerin beider Oper in Karlsruhe; foll viel Bras 
vone und Ausdrud befigen); Mad. Gruͤnbaum (erfte Sängerin der kaiſerl. Oper 
in Wien, Sängerin vom erften Nange, hoher Sopran, wegen ihrer Leichtigkeit 
und Feinheit im Vortrag ſchwieriger Paffagen, die fie faft immer mit halber 
Stimme ausführt, vornehmlicdy bewundert, daher auch vorzüglich in leichten Bra— 
vourpartien, weniger im gehaltenen Vortrag ausgezeichnet); Mad. Häfers 
Hera (f.d.); Frau v. Heigendorf (fonft Dem. Jagemann, erfte Sängerin bei 
der Oper in Weimar, und fonft in gleid hohem Grade ald Sängerin und 
Scaufpielerin geachtet); Dem. Herzenfeder (Fehr lieblihe Sängerin beim Theater 
in Frankfurt a. M.); Dem. Kar, Homid (Zhenterfingerin im Theater an der 
Mien) ; Dem, Kainz (aus Wien oder Prag; hat eine fehr ausgebildete Fertigkeit in 
der ital. Manier; am Vortrage und Spiel fehlt e8); Mad. Koͤhl-Valeſi (zulegt im 
Bremen; ſonſt als Bravourfüngerin gefchägt) ; Fr. v. Knoll (wadere Sängerin bei 
der ftuttgarter Oper); Mad. Kraus-Wranizky (k. öfte. Hoflängerin, Schülerin 
Salieri's, früher in der Oper fehr beliebt ; eine der ausdrudvollften und reizendften 
Concertjängerinnen) ; Mad. Krüger = Afchenbrenner (erſte Sängerin bei der Oper 
in Darmftadt, durch Kraft und großen Vortrag ausgezeichnet); Dem. Madler 
(wird ausgezeichnet für die große Oper in Darmftadt); Mad. Marfchner (geb. 
Mohlbrüd, angenehme Stimme, unausgebildet); Mad, Megger : Bespermann 
(bei der deutfchen Oper in Münden; Sängerin erften Ranges, und wenn die ins 
nigfte Verbindung von Ausdrud und Fertigkeit die volllommene Sängerin 
machen, vielleicht die erfte jegt lebende Sängerin; fie ift Schülerin Winters 
und eigentlich Mezzoſopran; aber die Anmuth ihres Vortrags erfegt, was 
ihr an Umfang der Stimme fehlt; in der fhonen Mülterin ift fie unver: 
gleihlih); Mad. Mesner (jest in Konigsberg); Mad, Milder : Hauptmann 
(Süngerin bei der berliner Oper; in der einfad)= grandiofen Gattung, 3. B. in 
Glucks Opern, einzig, wo ihre große, volltönende Stimme ſich ihrer Natur ges 
mäß bewegen kann; für Goncertgefang nicht geeignet) ; Mad. Müller: Anfchüs (als 
Altiſtin ſchaͤtzbar, jededy ohne gediegene Schule); Mad. Neumann:Seffi (kann 
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ohwdl in Italien geboren und: aus itat. Schule, infofern fie ſchon im erſten Fahre 
ihtes Lebens nach Wien kam und auf der deutfchen Opernbühne einheimiſch gewor⸗ 
den ift auch an diefer Stelle aufgeführt werden; ihr Vortrag, der vornehmlich 
fie die ältere-italienifche Gattung geeignet ift, beruht auf dee vortrefflichiten Mes 
tbode ; fie if im großen, gehaltenen Styl und im Reeitativ Meifterin ; fie ift, ſeit⸗ 
dem fie am leipziger Stadttheater angeftellt war, nicht wieder aufgetveten, indem 
fie an Krankheit der Stimme leidet) ; Dem. Paafche (bei der Oper in Hamburg ; 
vielverfprechendes junges Talent, mit einer ſchoͤnen Stimme begabt), Dem. Pohl 
(erfte Sängerin bei der Oper in Hamburg; wird in Bravourpartien gelobt); Dem. 
Peßl (Sängerin bei der Dper in München ; guter Vortrag, aber etwas ſchwache 
Stimme; fie ift ebenfalls Winter's Schülerin) ;; Dem. Schäfer (eine talentvolle 
Anfingerin, Schülerin der Dem. Schmalz, welche mit Beifall die Bühne betreten 
bat) ; Dem. Schechner (eine in Muͤnchen geborene und ausgebildete Sängerin, die 
jstin Wien großes Auffehen macht) ; Dem. Schmalz (in Berlin; jest von ber 
Bühne abgetreten, war eine wadere Bravourfärnigerin) ; Dem. Schmidt (junge 
angenehme Sängerin beim Theater in Weimar) ; Mad. Schüs, (Theaterfängerin ; 
fonft in Wien, jest in Paris); Mad. Schulz (große Bravourfängerin in Berlin); 
Dem. Schweiger (eine unter Winter gebildete fertige Sopraniftin ; jest in Kaffel); 
Dem. Seel (Hoffängerin in Münden ; Schülerin Winter’s; durch gefchmadvolie 
Bravour im neuern ital. Goncertgefang ausgezeidjnet); Mad. Seidler⸗-Wranizky 
erſte Sängerin der Oper in Berlin, Schwefter der oben angeführten Mad. Kraus ; 
nimmt durch die Leichtigkeit und Anmuth, mit welcher fich ihre Stimme in elegans 
tm Partien bewegt, z. B. als Prinzeffin von Navarra im „Johann von Paris’, eine 
der erften Stellen unter den deutfchen Sängerinnen ein; ihre Erfcheinung iſt ebens 
falls angenehm, doch ohne Spiel); Dem. Siebert (Tochter des Baffiiten ; eine 
ganz junge Sängerin, welche viel Fertigkeit befist); Dem. Sig! (hoher Sopran, 
nimmt als Bravourfängerin auf der Bühne einen vorzüglichen Rang em, und 
hat fih den Vortrag der neuern italienifhen Schule in hohem Grade angeeigs 
net; in München); Dem. Sontag (früher in Prag und bei der £aiferlichen 
Dper in Wien , jest in Berlin beim Eönigsftädter Theater; jugendlicher Reiz, 
(höne Stimme und erfreulicher Auffhwung in der Ausbildung derfelben, zogen 
ſeldſt in Paris 1826 die Aufmerkfamkeit auf fie); Mad, Spigeder ( brauchbare 
Theaterfängerin an der Wien jest beim £önigsftädter Theater in Berlin); Dem. 
Stenz (in Hanover); Mad. Strauß (in Karlsruhe; Sängerin zweiten Ranges, 
Stimme und Methode nicht ausgezeichnet) ; Dem. Veltheim (jegt bei der deutfchen 
Dper in Dresden, verfpricht im Bravourgefange etwas zu werden); Dem. Vio 
(bei der Eniferl. Oper in Wien angeftellt; eine angenehme Sängerin für zweite 
Partin); Mad. Waldmülier (bei der Eaiferl. Oper in Wien; eine in Altpartien, 
„B. Tankred, ausgezeichnete Sängerin) ; Mad. Weichfelbaum (fingt erfte Pars 
tien bei der Oper in Manheim ; fie befigt einen fehr anmuthigen italienifchen Bor: 
trag und ift ſelbſt italien. AbEunft). 

I. Das männliche Perfonal der deutfchen Sänger. 1) Zenoriften: Babes 
nigg (vorher bei der Eaiferl. Oper in Wien, jest in Pefth und Ofen; hoher Zenor, 
mit viel Ausbildung, weniger Spiel) ; Bader (bei der berliner Oper; Tenoriſt ers 
fen Ranges, Eräftige Bruftftiname, angenehmer Vortrag, leichtes gefältiges Spiel) ; 
Bergmann (bei der deutfchen Oper in Dresden ; zarter hoher Tenor, etwas ſchwach, 
sirmlich auggebildet im Vortrag, weniger im Spiel) ; Braun (in Hamburg) ; Cor= 
net (foll eine der fchönften Zenorftimmen befißen, und ift zuerst auf der brauns 
ſchweiger Bühne aufgetreten); Eunike (in Berlin, war einer der vorzuͤglichſten 
Virtuofen, tritt jest felten mehr auf); Haͤhnle (bei der Oper in Darmftadt) ; Hams 
buch) (guter Theaterfänger bei der fluttgarter Oper); Haßloch (bei der Bühne in 
Bamberg) ; Haisinger (Zenorftimme von feltnem Umfange, bedeutende Fertigkeit 
im ital, Geſang ohne Spiel; jegt in Karlsruhe, früher beim Theater an der Wien); 
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Höfter (ſchaͤtzbarer Theaterfänger ; beim Ieipziger Theater) ; Jaͤger (viel Umfang und 
Ausbildung, eine Kopfſtimme, aber fteif auf der Bühne; angeftellt beim Fönigeftädter 
Theater in Berlin); Kiengel (jegt beim HamburgerXheater ; unter den beutfchen Thea⸗ 
terfängern durch gründliche Methode und Fertigkeit fehr ausgezeichnet, bei etwas 
kraͤnklicher falfetirender Stimme; auch nicht zu verachtendes Spiel) ; Loͤhle (bei 
der deutfchen Oper in München; einer der vorzüglichften Zenoriften, angenehme, 
doch Eräftige hohe Stimme, Einförmigkeit im Vortrag und Spiel); Jul, Miller 
(bisher bei der Oper in Amfterdam ; die Stimme mehr Bariton; feltene Fertigkeit; 
fein zumeilen überladener Vortrag ift dody im Heroifchen ausgezeichnet, und durd 
Spiel unterftügt) ; Moltke (bei der Oper in Weimar; angenehmer Xheaterfänger, 
etwas veraltete Methode); Niefer (Schöner Tenor; in Frankfurt a. M.); Räder 
(paffirte Stimme, nicht ohne Vortrag) ; Nebenftein (in Berlin; fingt weniger be: 
deutende Partien, und fcheint fidy jest mehr auf Schaufpiel zu befchränfen) ; Ros⸗ 
ner (beliebter Tenoriſt mit vortrefflicher Bruftftiimme; bei der Eaiferl, Oper in 
Mien); Nofenfeld (für zweite Partien; jest in Dresden); Stöger (bei ber 
in Oper Prag); Strobe (in Hanover) ; Stümer (in Berlin; ſchwache Stimme, 
guter Vortrag, befonders in Gluck'ſchen Opern) ; Urfpruh (in Magdeburg; 
feine angenehme Stimme wird gelobt); Better (erhebt fi zum Zenoriften 
erften Ranges, jest in Leipzig); Weichſelbaum (in Manheim ; Birtuos erften 
Ranges, mit ungemeiner Fertigkeit, aber unbelebtes Spiel); Wild (fonft bei der 
Dper in Darmſtadt, jegt in Kaffel; der deutfche Zroubadour; Ton und Vortrag 
ausdrudsvoll, die Stimme foll an Umfang und Stärke verloren haben) ; Zeibig 
(jest in Riga; fonft ein fehr ausgezeichneter Sänger von viel mufikalifcher Bil: 
dung), Zimmermann (Theaterfänger in Pefth). 2) Baffiften: Berthold (in Kaſ— 
fet) ; Devrient (Meffe des Schaufpielers in Berlin) ; Deny (in Buffonpartien brav; 
angeftellt beim Theater in Weimar) ; Dobler (ſchoͤner Bas, hölgern im Spiel; in 
Frankfurt a. M.); Fifcher (bisher in Berlin und Münden angeitellt; Baffift und 
Schaufpieler erften Ranges, ausgezeichnet durch funftmäßigen Vortrag und Bes 
herrſchung einer ziemlich umfaffenden, gleichen Stimme, in Buffonpartien ebenfo 
unübertrefflich, wie in ferieufen; in den erften mag er fowol in Hinficht des Ge: 
fangsvortrags als in Dinficht des lebendigen Spiels mit den Italienern wetteifern) ; 
Kifcher (in Leipzig ; ſchwache, doc angenehme Stimme, in vielen komiſchen Parz 
tien beliebt); Fries (Buffon ; in Münden); Fürft (in Hanover; bedeutende Stimme, 
fehlerhafter Vortrag, nicht unbedeutendes Spiel); Gay (beim leipziger Theater; in 
zweiten Bafpartien fehr brauchbar, nidyt ohne Talent im Spiel und Gefang) ; Geis 
ling, der Vater (bei der deutfchen Oper in Dresden; Auferft launiger Buffon, ale 
Sänger jest unbedeutend) ; Genaft (in Reipzig; in Spielpartien [hägbar und nicht 
ohne Fertigkeit); Gern (in Berlin; in ferieufen Partien, auch durch Spiel ausge: 
zeichnet); Günther (ausgezeichneter Baßbuffon beim braunfchweiger Theater), 
Hillebrand (in Hanover; hohle, nod) nicht ausgebildete Stimme, angenehme Er: 
fheinung); Ködert (fchöne gute Baßſtimme, die ſich ausbildet, zum Epiel viel 
Anlage; fingt beim leipziger Theater tiefe Bafpartien); Krebs (bei der Oper in 
Stuttgart ; eigentlicdy Baritonift, fang früher Zenorpartien, und war einer ber 
Eunfifertigften Sänger); Mesner (ein in vielen Partien beliebter Buffon ; jebt in 
Königsberg); Meyer (bisher erfter Baffift bei der Oper in Dresden; viel Muſik, 
anftändiges Spiel, bei einer etwas hohlen Stimme) ; Mofevius (in Breslau; mus 
fitatifch, ſchaͤzbares Spiel, ald Sänger nicht ausgezeichnet) ; Pillwitz (jet Director 
in Bremen ; Baffift erſten Ranges, wohlklingende Stimme, viel Ausbildung und 
Muſik, weniger als Darfteller) ; Reitemaier (erfter Baffift in Braunſchweig; wird 
gelobt); Schring (erfter Baffift bei dev Oper in Karlsruhe) ; Seipelt ſtuͤchtiger 
Baſſiſt beim Theater an der Wien); Siebert (ſerieuſer Baſſiſt erſten Ranges, aus: 
gezeichnet durch ſeine umfaſſende Stimme und muſikaliſche Kunſtfertigkeit, zuletzt 
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in Karlsruhe; man wirft ihm vor, baß er zu viel ſchnoͤrkle und tenoriſire; fein 
Spiel hat ſich etwas gebeffert) 5; Spitzeder (einer der erften beutfchen Buffons ; am 
Eönigsftädter Theater in Berlin); Strohmeyer (Baffift erften Ranges, vielleicht 
ber erfte deutſche Baffift, durch Fülle und Kraft der Stimme, wie durch gefhmad- 
volle Ausbildung ; Regiffeur der Oper in Weimar) ; Wauer (ftarfe Stimme, braudys 
barer Sänger in zweiten Partien ; bei der Oper in Berlin) ; Wehrftädt (beim brauns 
ſchweiger Theater; in Spiel und Geſang ſchaͤtzbar); MWoltered (bei der Oper in 
Hamburg ; foll eine gute Stimme haben, und fid im Vortrag fleißig ausbilden), 
3) Baritoniften: Blum (in Berlin; angenehme Stimme, gefälliges Spiel); Eh⸗ 
ters (ein fonft braver Sänger und im Spiel nicht minder ausgezeichnet) ; Heigl 
(wo ?), Haufner (waderer Sänger ; jegt beim dresbner Theater); Häfer (Bruder 
der berühmten Sängerin; ein in mufifalifcher Hinſicht ausgebildeter Sänger und 
dabei lobenswerther Schaufpieler) ; Dinge (Buffon in Stettin) ; Keller und Laroche 
(f. Deutfhe Schaufpieler); Mittermeier (bei der Oper in München ; ebens 
fo angenehme Stimme als höchft anziehender und £unftfertiger Vortrag, wegen 
feines Spield mehr zum Goncertfänger geeignet); Rebe (1. Deutfhe Schaus 
fpieler); Staudacher (bei der Oper in München; fpielt und fingt vorzüglich fes 
rieufe Baßpartien mit Ausdrud und Beifall); Unzelmann (f. Deutfhe Schaus 
fpieler; Buffonpartien in der Oper) ; Wächter (in ferienfen und Mittelpartien 
ausgezeichnet; bei dem Eönigeftädter Theater in Berlin); Walter (Buffon in 
Karlsruhe ; befonders in dem Localkomifchen gern gefehen); Wurm (f. Deutſche 
Skhaufpieler). 
Deutfhe Schaufpieler, jest lebende, Wenn man bedenkt, tie 
viele Bühnen, ftehende und wandelnde es in Deutfchland gibt, fo leuchtet ein, 
daß Deutfchland bedeutend mehr Schaufpieler zähle ald Muſiker und bildende 
Kuͤnſtler. Wenn man aber wiederum erwägt, was der Schaufpieler fein und leis 
ften foll, fo findet man, daß von diefer bedeutenden Anzahl von Schaufpielern nur 
wenige Künftter find. Der Grund davon liegt darin, daß gerade bei Ausuͤbung 
diefer Kunft der Naturalismus den meiften Spielraum bat. Diefer Naturaliss 
mus knuͤpft ſich an den Trieb zur Nachahmung, die fi) beim Schaufpieler auf die 
Nachahmung des in der wirklichen Welt Gefchehenen oder, wenn von Phantafies 
gebilden die Rede ift, des auf den Bühnen Üblichen richtet, dem die meiften, nad) 
Maßgabe ihrer Individualität, mehr oder weniger hinzuzufegen wiffen. Diefer 
Maturalismus, der ſich inftinftmäßig der Nachahmung des Vorhandenen hingibt 
und bei dem die Meiften ftehen bleiben, wenn fie wahrnehmen, daß eine gewiffe 
Übung in ſolchem Nepräfentiren fich einftellt und die Menge damit zufrieden zu ftels 
len ift, wird auch in der Regel durch die Verhältniffe Derer, welche zur Bühne ges 
ben, begünftigt.‘ Aus einem verworrenen, zügellofen Leben, ohne Kenntniß der 
Literatur und insbefondere der Dichterwerke, deren Ideale fie ung vor Augen fühs 
ren follen, betreten viele die Breter nur, um fie zum Schauplatz eigner Eitelkeit 
zu machen; fie trauen fich die Gewandtheit zu, noch weit mehr vorzuftellen, als 
fie find, und rechnen es nur dem Schidfal zu, wenn fie nicht geworben find, was 
fie am liebften vorftellen. Die höhern Anfoderungen einer poetifchen Bildung, die 
Wichtigkeit vorbereitender Studien ift den Meiften unbekannt, und fo hängt das 
Meifte von ihrer Individualität ab; ift diefe einem gewiffen Fache angemeffen, ha⸗ 
ben fie in der Mirktichkeit und auf der Bühne genug gefehen, was fie fid) im buns 
fein Nahahmungstriebe angeeignet haben, fo ift ihre Kaufbahn als Schaufpieler 
entichieden, und fie werben, wenn nicht als die Erften glänzen, doch wenigſtens 
neben den Erſten Beifall finden. Diefe Art von Schaufpieler, welche die grös 
fere Zahl ausmacht, wird fehr begüunftigt durch das auf der deutfchen Bühne über: 
baupt berrfchende Natürlichkeitsprincip, bei welchem es ziemlich dahin gefommen 
ift, daß Kleider und Decorationen die Hauptfacye find, und daß eine Nolte fpielen, 


238 Deutihe. Schaufpieler 


faſt fo viel ald Kleider wechfeln heißt. Das größere Puhlicum nämlich, weiches im 
Schauſpiele eigentlich nur Mannigfaltiges fehen und hören will, und von den Chas 
rakteren nur die gröbern Züge auffaßt, die zur Handlung unentbehrlich find, findet 
feine Einbildungskraft durch die der Wirklichkeit faft gleichfommenden Profpecte, 
and durd das Charakteriftiiche oder Glängende des Coſtuͤms fchon fo fehr in An: 
fpruch genommen und befchäftigt, daß nur eine Leidliche Körperhaltung und Bewer: 
gung, und etwas Declamation für die ſchoͤnen Bilder und Sentenzen des Dichters, 
die ja doch nicht fo felten ift, erfodert wird, um die Menge glauben zu machen, man 
habe einen Charakter dargeftellt. In der That, feit die Kunft der Decorateurs 
und Garderobiers bis zur höchften Taͤuſchung geftiegen ift, hat fich die Kunft des 
Scyaufpielers immer mehr verloren. Der Beweis würde ſich durch den Augen: 
fein liefern lafjen, wenn man den Verfucd machen wollte, einige Schaufpiele 
ohne Coſtuͤme und Decorationen aufzuführen. Im Trauerſpiel würde man finden, 
daß die meiften Schaufpieler nur Declamatoren mit Coftüme find. - Im Conver: 
fationsftüd, wo zwar dad Coflüme die Taͤuſchung weniger begünftigt, zeigt fid) 
daher gewoͤhnlich um fo deutlicher die Schwäche und Unfähigkeit, einen Charakter 
nad) des Dichters Anleitung zu erfchaffen, und an eigner Perfon fortfchreitend zu 
geftatten. Das Luftpiel ift gegenwärtig nur Gonverfationsftüd, und wo es Bur: 
leske wird, da fehen wir bei unfern Schauipielern den Anzug ebenfalls dag Meifte 
thun. Da nun das Meifte heutzutage auf eine grobe Nachahmung des Gegebenen 
geftellt ift, fo kommt es hauptfächlid) auch darauf an, was ein Individuum erlebt, 
und was es zu erfahren Gelegenheit gehabt hat. In diefer Hinficht würde dag 
Wandern der Schaufpieler, abgefehen davon, daß es dem Familiairwerden des 
Schauſpielers mit dem Publicum, und der Gewoͤhnung des legtern an fonft ſchwer 
zu ertragende Angewohnheiten des erftern entgegenwirken würde, von Vortheil fein, 
wenn nur nicht das Nomadiſiren andrerfeits der humanen Bildung nachtheilig wäre, 
Ein gutes Ausfunftsmittel bietet dns Gaſtrollenſpielen in der neuern Zeit dar; diefe 
verhindern, daß die ſtehenden Bühnen nicht gar zu fehr die Eigenfcyaft ftebender 
Waſſer ahnehmen, und durch wohlthätige Penfionsanftatten endlich zu theatralis 
ſchen Invalidenhäufern werden. Aus der Maffe routinirter und unroutinirter 
Nahahmer hebt ſich nun die geringe Anzahl derer um fo glänzender hervor, welche 
den innern Drang fühlten, die von der Poeſie geſchaffenen Charaktere äußerlich zu 
vergegenwärtigen, und die ihnen von dev Natur verliehenen Mittel mit poetiſchem 
Geifte ausbildeten. Zu diefen hervorragenden Künfktern der deutfchen Bühne ges 
hören unter den jet lebenden anerfanntermaßen: die Wolff's, Devrient, Eßlair 
und Soph. Schroͤder; von denen die erſtern den letztern an Bildung und Studium 
ebenſo ſehr uͤberlegen ſind, als dieſe jenen an Reichthum der Naturmittel. Die 
Wolff's haben ſich in Goͤthe's Schule vornehmlich fuͤr die feinere poetiſche Charak⸗ 
teriſtik, für die gemeſſene ideale Darſtellung, welche ſich dem Antiken nähert, ges 
bildet, von dieſem Standpunkte aus hat ſich ihr Talent unter veränderten Umge— 
bungen mit großer Freiheit entwickelt. Ihre plaſtiſche Kunſt und ihre vollendete 
Declamation der rhythmiſchen Poeſie kann als Muſter dienen, und die hoͤchſt ſeltene 
Vereinigung des mimiſchen und declamatoriſchen Elements wuͤrde noch weit mehr 
anerkannt ſein, wenn nicht die Natur zu mancher Anſtrengung beiden die Kraft ver— 
ſagte, und das Publicum von dem Schauſpieler die Vielſeitigkeit eines Tauſend— 
kuͤnſtlers verlangte. In ſtark gezeichneten heroiſchen Charakteren feiert die geniale 
Kraft Eßlair's und der Schroͤder ihren Triumph. Ihre Pantaſie iſt wirkſam, bes 
ſonders wo es gilt, große mimiſche Effecte hervorzubringen, und koloſſale Bildun— 
gen der Phantaſie den Sinnen zu vergegenwaͤrtigen; aber ihr Streben geht mehr 
auf große Momente als auf ein Ganzes. Zwiſchen den genannten Kuͤnſtlern ſteht 
mitten inne Devrient, durch ſeine mimiſche Erfindung und durchaus gehaltene 
Charakteriſtik ausgezeichneter buͤrgerlicher Charaktere und komiſcher Ideale mit 
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Mecht gepriefen; ja vielleicht der größte mimifche Künſtler auf der deutſchen Bühne. 
Den bier genannten Künftlern gefellt ein ausgebreiteter Ruf noch zu: Mad, Stid) 
fin Berlin); Dem. Lindner (in Frankfurt; durch Wahrheit und Conſequenz der 
Darſtellung ausgezeichnet); Mad. Neumann (in Karlsruhe) und den Komiker 
Wurm. Die Erftere ift unſtreitig ein reiches Talent, für die Darftellung jugend» 
licher Heroinen in der Tragödie und vornehmer Damen in Converſationsſtuͤcken ges 
fhaffen, und würde noch mehr fein, wenn fie ſich von einer gefallfüchtigen Mas 
nier zu befreien wüßte, welche die Kraft ihrer Darſtellungen abftumpft. Ihr in 
gewiſſer Hinficht entgegengefegt erhebt Mad. Neumann die Rieblichkeit ihrer Na= 
tur zur Kunft, aber fie entfernt fich wenig uͤber die Erfcheinung des Weibes in der 
heutigen feinen Gonverfation. Der Komiker Wurm (f. d.) endlich hat in der ges 
baltenen Schilderung aus dem Leben gegriffener, burlesker Charaktere eine aner= 
kannte Birtwofität. 

Folgende alphabetifche Reihe der befannteften Schaufpieler der deutfchen 
Bühne macht auf Vollftändigkeit keinen Anſpruch; doc) glauben wir keinen Kuͤnſt⸗ 
ler zweiten Ranges überfehen, eher vielleicht manchen vom dritten Range in daffelbe 
aufgenommen zu haben. I. Unter den Damen bemerken wir: Mad. Anihüg 
(fpielt Liebhaberinnen im wiener Burgtheater) ; Dem. Bauer (angenehm in mun⸗ 
tern jugendlichen Liebhaberinnen; in Berlin); Dem. Bed (tragifdye Liebhaberin; 
in Manheim) ; Mad. Birch: Pfeifer tragifche Liebhaberin, nicht ohne Manier; in 
Mündıen); Mad. Brede (ausgezeichnet in vornehmen Damen im Luftipiele und 
tragifchen Mittelrollen; bisher in Stuttgart); Fr. v. Buſch (im feinen Damen 
im Luftipiel und Trauerſpiel gelobt; beim darmftädter Hoftheater); Mad. Carl 
(erfte Liebhaberinz früher in Münden); Mad. Devrient (Gattin des berliner 
Schaufpielers) und Mad, Devrient, geb. Böhler (in naiven und launigen Soubret⸗ 
tenrolfen vorzüglich befiebt ; in Leipzig) ; Mad. Eßlair (Heldinnen und Mütter; in 
Darmitade); Mad. Feige (in Heldinnen gefchägt ; in Kaffel); Mad. Fries (ebenfo; 
in Münden); Mad. Gebhard (Kiebhaberinnen ; in Reval); Mad. Gehlhnar (An: 
ftandsdamen und Charafterrollen ; in Mainz) ; die durch Bildung ausgezeichnete 
Mad. Genaft (fonft Böhler d. ältere, in Liebhaberinnen ; Anftandsdamen und 
jüngern, ruhigen Charakteren gern gefehen, als Donna Diana gefchägt; in Leipzig); 
Mad. Hartknoch (in jugendlichen Liekhaberinnen; in Weimar) ; Frau von Heigens 
dorf; in Weimar; in hohen Charakteren ausgezeichnet) ; Mad. Hartwig (gegenwaͤr⸗ 
tig in komiſchen Miüttegn und Charafterrolfen fehr geſchaͤtzt; dresdner Hoftheater) ; 
Mad. Huber (ältere Mllen; in Hanover); Mad. Keller (mittlere Heldinnen und 
Charakterrollen; in Hanover); Mad. Klingemann (in Heldinnen von Ruf; in 
Braunfchweig); Mad. Korn und Mad. Koberwein (am Burgtheater in Wien); 
Mad. Lembert (bisher Sängerin, jegt zum Schaufpiel übergegangen ; am wiener 
Burgtheater); Mad, Liebich (Mütter; in Prag); Mad, Lorzing (tragifche weib⸗ 
liche Charaktere; in Weimar); Mad. Löwe (in Anſtandsrollen und affectvollen 
Rollen im Schaufpiel ausgezeichnet; am wiener Burgtheater); Dem. Maaf (in 
grandiofen und gemeffenen Charakteren mittlern Alters ſchaͤtzbar; in Karlsruhe); 
Mad. Mayer (in Soubrettenrollen angenehm ; bisher in Dresden) ; Mad. Miedfe 
(im eipzig ; eine der vorzuͤglichſten Darftellerinnen im Fache der Heldirmen) ; Dem. 
Miller (tragifche Liebhaberinnen ; am Burgtheater in Wien); Mad. Reinhold (in 
Hamburg; ausgezeichnet in Soubretten); Mad. Schirmer (in fanften tragifchen 
Liebkaberinnen und Meibern, und in idyllifhen Maͤdchenrollen trefflich; in 
Dresden); Mad, Schmelfa (fomifche Alte; in Leipzig); Mad. Sontag (in 
ättern Heldinnen ausgezeichnet; früher in Prag, jegt auf dem königeftädter Thea⸗ 
ter in Berlin); Mad. Schröcdh (fonft Mad. Fleck, jest in mittlern tragifchen Rol⸗ 
len befchäftigt; in Berlin); Mad, Unzelmann (in Breslau, tragifche Rollen; 
eine andre in Berlin, fonft Dem: Sranz); Dem. Roſalie Wagner (in Dress 
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ben, jegt in. Prag und ihre Schwefter Louife am: Eönigftädter. Theater Im 
Berlin); Mad. Werdy (fanfte Charaktere in mittlern Jahren; in Dresden). 
I. Unter den männlichen Schaufpieleen find zu nennen: Anſchuͤtz (Spielt Helden 
im poetifhen Schaufpiel; im Burgtheater zu Wien); Baudius (Liebhaber und 
jüngere Rollen; Breslau); Beder (erfte Liebhaber und jüngere Helden; jegt in 
Dresden) ; Beyer (mittlere Helden und männliche Charaktere; prager Theater) ; 
Beſchort (Väter und ältere Anſtandsrollen; Berlin); Blumauer (Väter und ältere 
Charaktere); Brand (in alten und Charafterrollen geachtet ; in Leipzig); Burmei⸗ 
ſter (Väter und ältere Charaktere, befonders in Gonverfationsftüden ; Dresden) ; 
Garl (vornehmlidy in Darftellung Eomifcher Charaktere in der Kocalpoffe gewandt, 
z. B. Staberle; früher Director des Iſarthortheaters in Münden); Clauſius 
(Bonvivants, Schwäger; früher in Hamburg); Coftenoble (in Charakterrollen im 
Schau: und Luftfpiel gefhägt; im Burgtheater zu Wien); Demmer (Liebhaber 
und jüngere Rollen; Manheim) ; Devrient (in Dresden und in Leipzig, Neffen 
des berl. D.; in jüngern Heldenrollen ausgezeichnet) ; Dürand (tragifche Liebha— 
ber; Weimar); Feiftmantel (komiſche Perfonen, befonder® in der Localpoſſe; 
Prag); Gebhard (Liebhaber und Charakterrollen; Petersburg); Gerber (Chevas 
lierd und gewandte Charaktere im Schaufpiel; Bremen); Gern, d. Sohn (Komis 
£er) ; Gnauth (komiſche Rollen und Intriguants; Stuttgart) ; Grüner (Helden und 
ältere Charaktere; Darmſtadt); Haake (Heldencharaktere und junge Dinner im 
Converſationsſtuͤck; Breslau); Hartmann (Liebhaber und Helden; Berlin); Hen⸗ 
det (fpielt jüngere männliche und markirte Eomifche Charaktere mit Auszeihnung ; 
war in Frankfurt); Heurteur (affectvolle männliche Rollen ; jegt im Burgtheater 
in Wien); v. Holbein (feine männliche Charaktere und Helden ; Director des Thea⸗ 
terd in Danover); Hölken (Liebhaber und jüngere Helden; jegt in München) ; 
Hunnius (ältere komiſche Charaktere und Väter; Weimar) ; Jacobi (tragifche Liebs 
haber; Hamburg) ; Jeremann (Intriguants und poetifche Alte in der Tragödie ; 
Regiffeur in Königsberg); Julius (in männlichen Charakteren vornehmer Art, vors 
nehmlidy im Schau- und Luftfpiel f[hägbar; Dresden); Joſt (ältere männliche 
Charakterrollen, auch im Luftfpiel; Danzig); Kagianer (in jüngern, Eräftigen 
Helden ausgezeichnet; in Hanover); Keller (in feinkomifchen Charakteren im reci⸗ 
tirenden Drama und im Singfpiel auegezeichnet, ebendafelbft) ; Kettel (erſte Lieb⸗ 
haber und jüngere Charaktere ; Braunſchweig); Koberwein (männliche Charaktere ; 
Burgtbeater in Wien); Koch (ausgezeichnet in Vüterrollen, ebendafelbft); Koch 
(in — und chargirtkomiſchen Charakteren ausgezeichnet; Leipzig); Korn (in 
fanften männlichen Charakteren, im poetiſchen Drama und jüngern Männern im 
Luftipiel Höchft ausgezeichnet ; am Burgtheaterin Wien); Krüger (ftellt franz. Ons 
kels und muntere Alte im Schau: und Luftfpiel mit feiner Charafterifti dar; eben 
dafelbft) ; Krüger d. 3. (erſte Liebhaber im Trauerfpiel; Berlin); Kühne (in Hels: 
den und ‚in männlichen Charakteren im Bamiliengemälde fhäsbar; Hamburg); 
Lange (fonft in jüngern Heldencharakteren gefeiert; jegt penfionirt in Wien); Las 
roche (Komiker, audy im Singfpiel; Weimar); Lebrun (in Bonvivants und muns 
tern jugendlichen Rollen im Gonverfationsftüd fehr ausgezeichnet; Hamburg) ; 
Lemm titellt poctifche Charaktere im höheren Drama ausgezeichnet dar; Bers 
lin); Lembert (Männer im Gonverfationsftüud; Burgtheater in Wien); Lors 
zing (männtihe Charakterrollen und Intriguants; Weimar); Löwe (in Wien, 
am Burgtheater, vorher in Prag; ſtellt erfte Liebhaber und jüngere maͤnnliche 
Charaktere ausgezeichnet dar); Lowe (des angeführten Bruder, jüngere Männer, 
Helden: und Anftanderollen ; vorher in Kaffel, Leipzig, jegt in Manbeim); Mat: 
tauſch (aͤltere männliche Charaktere; Berlin); Maurer (Liebhaber und Helden ; 
Stuttgart, vorher Berlin); Mayer (Helden; Karlsruhe), Miedke (männliche 
Charaktere ; Stuttgart) ; Ols (tragifche ältere Liebhaber und maͤnnliche Charaktere ; 
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Weimar); Polawsky (Chevalier und: jüngere männliche Rollen; Prag); Netz 
mund (der jegt gefeierte Localkomiker im leopolbftädter Theater in Wien); Mebens 
flein (mittlere männliche Charaktere und Liebhaber, auch im Singfpiel, ausgezeichs 
net; Berlin); Rohde (ſtarkkomiſche Rollen; Stuttgart); Rott (jlingere Helden 
und Liebhaber ; jet auf dem Theater an der Mien) ; Ruͤger (fpielt Väter ; im Then: 
ter an der Burg in Mien); Schmelka (vielleicht der launigſte Komiker auf der 
deutfchen Bühne ; Eönigsftädter Theater in Berlin); Schufter (der gefeierte Local⸗ 
komiker auf dem leopoldftädter Theater in Wien); Solbrig (WVäterrolten ; auf Reiz 
fen); Stawinsky (Charakterrollen; Breslau); Stein (in tragifchen Liebhaber 
und naiven jüngern Rollen ſchaͤtzbar; Leipzig); Thieme (männliche Helden und: Ans 
ſtandstollen im Converſationsſtuͤck; zulegt in Leipzig); Thuͤrnagel (Helden und 
Väter; Manheim) ;- Unzelmann, Vater (in Berlin, fonft in komiſchen Cha— 
rakteten im recitirenden Drama beliebt; hat Eürzlich fein Schauſplelerjubilaͤum 
gefeiert); Unzelmann, der Sohn (in Wildfängen, jüngern.naiven und but⸗ 
testen Charakteren aͤußerſt gewandt; jegt in Manheim); Urban (erfte Lieb- 
haber in dem Familiengemälde und in der Tragödie; Münden); Wespera 
mann (in feiner Charakteriftit, befonders im Converfationsftüde ſehr ſchaͤtz⸗ 
bar; er fpielt Intriguants und Charaktere. mittleren Alters 5: München); Wos 
get (Väter; jegt Secretair und Regiffeur des Theaters an der Wien); Wallbach 
(Liebhaber und jüngere Männer ; jetzt in Wien); Weidner (fcharfgezeichnete Intris 
guants und Helden ; Frankfurt) ; Werdy (Väter und Überhaupt männliche Rollen 
von Gharafter: und Würde; Dresden); Wilhelmi (feine komiſche Charaktere im 
Eonverfationsftüd ; Prag) ; v. Zahlhas (poetifhe Väter, Intriguants und Helden; 
Dresden); v. Bieten (Väter in der Tragödie, fpielt aud) bewegliche Alte im Con⸗ 
verſationsſtuͤck; Leipzig). | 44. 
Deutſche Sprache iſt ein Zweig des alten germaniſchen Sprachſta 
mes. Andre ſchreiben teutſch von Teut, Teutonen. Richtiger iſt die Ablei⸗ 
tung von Theut, Deut, Diet (Volk). Der german. Sprachſtamm theilt ſich in 
3 Zweige, den deutſchen Hauptzweig, den nordiſchen oder ſtandinaviſchen und den 
angelfähfifchen oder englifchen Zweig. Die eigentlich deutfche Sprache zerfällt 
(hen im grauen Alterthum in zwei Urmundarten, die füd =» und nordbeutfche, oder 
ober⸗ und niederdeutfche, die fich wieder in mehre Provinzialmundarten auflöfen; 
So fehr auch im Einzelnen und in Nebenverhältniffen die Wörter und grammati— 
ſchen Formen diefer Mundarten von einander abweichen, fo geben ſich doch alle als 
einer Wurzel entwachſen zu erkennen. Gewöhnlich denkt man indeh, wenn man 
ohne weitern Zufng von ber deutfchen Sprache redet, bloß an das Hochdeutfche, 
bie allgemeine Schriftfprache, welcher ſich die Sprache der gebildeten Stände 
Deutſchlands hier mehr, dort minder fern von den Anklängen und Eigenheiten 
derlandfchaftlichen Sprache, nähert. Die Frage, wo das reinfte Deutfc) gefpro= 
chen werde, läßt fich daher, ohne einfeitig zu urtheilen, nicht in der Art beantwor: 
ten, daß man das Gebiet deffelben auf eine Gegend beichräntt, wie 08 z. B. Ade⸗ 
lung thut, nach deffen Anficht das Hochdeutfche bloß die oberfächjifche oder vielmehr 
meißnifhe Mundart if. Nach Anleitung der Geſchichte der Bildung unferer 
Schriftfprache, verfteht man darunter die geläuterte Sprache des Oberdeutichen, 
wie fie feit Luther die vorzüiglichften Schriftfteller aus ihren Grundfräften entwidel: 
ten, wodurch fie auch Eingang in die feinen Gefellfchaften aller Gegenden fand, mo 
Deutſch gefprochen wird. Man fege daher dem Niederdeutfchen nicht das Hoc): 
deutfche, fondern das Dberdeutfche entgegen, wie e8 bereit3 1701 der wadere 
Sprachlehter Bödicker that, „Die hochdeutſche Sprache”, fagt er, „iſt Eeine Mund: 
art eines einzigen Volkes der Deutfchen, fondern aus Allem durch den Fleiß der 
Gelehtten zu folcher Zierde erwachſen, und in ganz Deutfchland üblich”. Am 
wenigften frei von landfchaftlichen Eigenheiten ift die Sprache, felbft der Gebildeten, 
Gonv.= 2er. Sisbente Aufl. Bd. III 16 
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im ſuͤdlichen Deutſchland, zumal in den ſuͤdlichſten Gegenden; in betr Vorbergen 
der Alpen und Karpathen, und. in. den weſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen Flachlaͤndern. 
Dort (in Oberfhwaben, Oberbaiern und Oſtreich) ift fie rauher in den Grundlau⸗ 
ten, reicher an Ziſchlauten; bier (im wefllichen Weſtfalen, am. Niederrhein, im 
Mecklenburg und Pommern) verfchwimmt fie in breiten Örundlauten und matte 
Meichheit. WBerfchiedenheiten, die größtentheild in dem Einfluffe des Klima auf 
die Sprachwerkzeuge begründet find. Freier von jenen Eigenheiten und geläuterter 
ift das Hochdeutſch im mittleren Deutſchland, befonders in Oberfachfen,. wo e8 aber, 
dern Riefengebirge ſich naͤhernd, theils rauher, theils fingend, und nad) den brans 
denburgifchen Niederungen hin, wieder weich und matt wird; im füdlichen Nie— 
derfachfen ( Hanover, Braunſchweig, Göttingen) ift es noch reiner, und außer 
Deutfchlands Grenzen wird, die deutfche Sprache unter den Abkoͤmmlingen deut: 
feber Anfiedler in Kurland und Liefland am reinften gefprochen, weil hier eine. land⸗ 
fchaftliche Volksſprache feinen nachtheiligen Einfluß haben. kann. über den Urs 
fprung der deutſchen Sprache weiß man nichts Zuverläffiges, Einige wollen fie 
aus der indifchen, Andre aus der perfifchen ableiten, und noch. Andre geben - ihre 
einen gemeinſchaftlichen Urfprumg. mit der griechiſchen, ja Morhof leitet fogar die 
griechtfche Sprache aus ber Alteften deutſchen ab. (Bol. auch Kanne, „Verwandt⸗ 
ſchaft der griechiſchen Sprache mit der deutjchen”.) „Die Unterſuchung der beiden 
Sprachen““, ſagt Voß, „ergibt gemeinſamen Urſprung, und in der Kindheit der 
teutoniſchen ſogar ſanftere Anlagen. Die aͤlteſte Sage lehrt, daß die altgriechiſchen 
Horden Anbau und Sittlichkeit mit dem Dienſte des Bacchus und der begeiſternden 
Quellnymphen aus der Nordgegend Thraka empfingen; und die Geſchichte zeigt 
ung in dieſem thrakiſchen, oder, wie man ſpaͤter es nannte, fepthifchen Nordlande 
ein deutſches Gefchlecht, Gothen am ſchwarzen Meere, die,. obgleich über ein Jahr⸗ 
taufend von den Urvätern entfernt, dennoch in den Sprachformen eine auffallende 
Ähnlichkeit mit der griechifchen behntipteten. ‚Die füdliche Schwefter gelangte durch 
Meltverkehr, heitern Himmel und Freiheit zur höchften Ausbildung, die nördliche 
ſank zurüd, Aber bei allen Stürmen erhielt fie auch in. der VBerwilderung das. 
Vorrecht einer unvermifchten, Eraftvollen, und aus innerm Trieb fich bildenden und: 
veredelnden Stammſprache, die unter den Bafkardinnen des beziwungenen Europa 
allein mit der griechifchen wetteifern darf’. Daß die deutſche Sprache eine unver⸗ 
mifchte Stammfpradhe fei, d. h. eine ſolche, die nidyt aus einer weientlichen Ver—⸗ 
mifchung mit andern entftanden ift, erhellt aus der Vergleihung mit andern, und, 
nad) Adelung’s Bemerkung, auch aus der befondern Eigenfhaft, daß in jedem, 
Worte die Stammſylbe allemal den Hauptton hat, die Nebenfylben aber entweder 
ganz tonlos oder doch ſchwaͤcher betont find. Leider ift und aber aus dem älteften‘ 
Zeitraum unferer Sprache nur Wenig übrig, nur einzelne Wörter, und noch dazu 
meift Eigennamen; jedoch auch dies Wenige reicht hin, uns zu überzeugen, daß 
fie ſchon damals alle die Wurzelwoͤrter hatte, aus welchen fie noch jegt befteht, aber 
auf eine den damaligen Spracyorganen des Deutfchen angenteffene Art. Daß dies: 
eine fehr rauhe Art müffe gewefen fein, erhellt aus den Zeugniffen andrer Matios: 
nen. Meta fagt, daß ein römifcher Mund diefe Wörter kaum ausfprechen Eönne, 
und Nazarius verficherte, der Klang derfelben errege Schauer, Wahrſcheinlich 
beftanden fie aus gehäuften harten Confonanten, ftarfen Hauchlauten, tiefen Vo⸗ 
calen und Doppellauten. Doch iſt aud) den Zeugniffen der damals fchon fehr ver⸗ 

mweichlichten Griechen und Roͤmer kein unbedingter Glaube beisumeffen. Sie 
nannten die Spracdye unferer Vorfahren rauh und barbarifch, vielleicht nur, weil fie 

ihnen fremd war; und daß die Anhäufung von Mitlauten eine Sprache nicht noth: 

wendig rauh mache, wiffen wir aus dem Beifpiele der heutigen polnifcyen Sprache, 

deren Gonfonantenmenge uns fchredt, und die dennod) in dom Munde gebildeter 

Leute fehr wohlklingend ift. Übrigens mochte wol das Altdeutſche reicher fein in 
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Bezʒeichnung ſinnlicher als nichtſinnlicher Gegenſtaͤnde, in deren Gebiet ſich der 
Sohn des. Waldes nicht verſtieg. Bei den, mit den Skandinaviern häufig ver⸗ 
wechfelten, Gothen, die fi), von den Hunnen vertrieben, zu beiden Seiten der 
untern Donau ausgebreitet hatten, und namentlich bei denen, die von ihrem Wohn 
fig in Moͤſien, der heutigen Walachei, Moͤſogothen hießen, zeigt ſich, wahrſchein 
lid) wegen bes Verkehrs mit den benachbarten Griechen, die erſte Spur von Schrift 
und Literatur, um die Mitte des 4. Jahrh. Ulfilas (f.d.), ein vornehmer Gothe, 
auf deffen Veranlaſſung feine Landsleute die hriftliche Religion annahmen, ſucht⸗ 
gegen 360 die Schreibfunft einzuführen, und überfegte, da er Biſchof geworde 
war, die Bibel, Der größte Theil der vier Evangeliften und ein Stud des Briefi 
an die Römer find davon auf ung gekommen, und wir finden in jener Sprache ein 
Art von Oberdeutſch, mit niederdeutfchen und fremden, vielleicht thracifchen Wör: 
tern gemifcht, in ben meiften grammatifchen Formen von den deutſchen Mundarten 
überhaupt nicht wefentlich verfchieden. ine der fonderbarften grammatifchen Ei: 
genheiten der Sprache des Ulfilas ift der dem griechifchen ähnliche Dualis, Wie 
die Sprache ſich vom Oberdeutfchen zum Niederbeutfchen neigt, vercathen ſchon 
die Zahlwoͤrter ains, twai, thrins u, ſ. w. Auch findet man mehre angelfächfifche 
noch im Englifchen vorhandene Wörter, das Dberdeutfche aber, als bie eigentliche 
Grundlage, blickt überall hervor. Die Morgenröthe der eigentlichen Literatur, 
und fomit auch der Sprachbildung, bricht jedoch erft im 8, Jahrh., mit der Zeit 
Karls des Großen, an, Mas bis auf diefe Zeit ſpaͤrlich von Schriftftellerei er⸗ 
ſchien (f. Kochs „Compend. der deutſchen Lit.-Geſch.“, I, 18 — 20), waren 
meist ſtlaviſche Überfegungen aus dem Kirchenlatein, die nicht nur die. lateiniſchen 
Eonftructionen, fondern fogar die Beugung der Wörter nachformten, Die herr 
fhende Mundart war die oberdeutfche, aber nach der rohen Ausfprache des Volks 
gefchrieben. Doch fallen auch in diefe ‚Zeit die Lieder, durch welche die Sprache 
ſchon eine poetifche Bildung erhielt. Mit Karl beginnt der fogenannte fraͤnkiſche 
Beitraum (von 768 — 1137), in welchem des Guten viel geleiftet wurde, da Karl 
nicht bloß durch Eroberungen und Staatskunft, fondern auch durch das, was ex 
für Bildung that, den Namen des Großen verdiente. Er legte den Monaten und 
Winden deutfche Namen bei, fing felbft eine deutfche Sprachlehre an, und that 
alles Mögliche, um Sprache, Poeſie und Wiffenfchaft zu befördern. Indeß wa: 
ven die Fortfchritte nur langſam, und zeigten ſich erft unter feinen Nachfolgern bes 
deutender. Mit Recht fagt Fulda, daß bei der treuherzigen Bemühung, die Aus 
fprache in ihrer übervollen, rauhen Wahrheit auszubrüden, gleichwol immer das 
unveränderliche Weſen der deutfchen Sprache hell und Elar hervorleuchte., Zur 
Probe mag Einiges hier ſtehen: Keferip, Geſchreib; Keſchrifti, Schrift; Scap, 
Scaf, Schaf; erkipit, ergibt ; chaldan, halten; Unchuschida, Unkeuſchheit; aikan, 
eigen; piscauuohe; befchnuen; feuunto, ſchauend; Fiur, Feuer. Als Probe einer 
Declination: Singularis; Weg, Weges, Wege und Wega, Weg ; Pluralis: Nom, 
Wega, Sen. Wego, Dat. Wegum und Wegon, Acc. Wega. Ebenſo wechſeln 
die Eonjugationen ; das Präteritum mit dem Hülfszeitwort haben ift noch gaͤnz⸗ 
lich unbekannt. ur allmäligen Fortfchritt machte bie Bildung der Sprache au 
umter den fächfifchen Königen (912 — 1024), unter denen Notker Labeo u. A. 
blühten. Da aber unter allen Dichtern und Schriftftellern diefer Zeit kein fo her: 
vorftechender Kopf war, daß er fuͤr die Übrigen geſetzgebend geworden wäre, fo kam 
es zu keiner Einheit, und man bemerkt an ihnen Mangel an Gleichfoͤrmigkeit in 
Anſehung der Beugungen und Endungen der Woͤrter, wie noch jetzt bei uns. Eben⸗ 
fo ging es unter den fraͤnkiſchen Kaiſern (1024 — 1136), in welcher Zeit Willeram, 
und mehr nod) das Lobgedicht eines Ungenannten auf den 1075 verftorbenen Exje 
bifchof zu Köln, Anno, ſich auszeichnen. Beſonders dies legte —— — 
in Poeſie und Sprache die Naͤhe eines ſchoͤnern Zeitalters, nn unter den ſchwaͤ⸗ 
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bifchen Kaiſern aus dem hohenftaufifchen Haufe aufbluͤhte, und den ſchwaͤbiſchen 
Zeitraum der Minneſinger umfaßt. Merkwuͤrdig iſt die Veraͤnderung, welche jetzt 
in der Sprache erfolgte, indem die fraͤnkiſche Mundart, die bis daher geherrfcht 
hatte, von der alemannifchen oder ſchwaͤbiſchen verdrängt wurde, Das neue 
fchwäbifche Deutfd) nahm bie unvollkommene Bildung des fraͤnkiſchen leicht in fich 
auf, und vervollommnete fie nad) den neuen Bedürfniffen des aufgeregten poeti⸗ 
ſchen Geiftes. Cinige übrig gebliebene poetifche Denkmäler diefer Zeit machen an= 
ſchaulich, wie das Fraͤnkiſche nicht auf einmal, ſondern nur unvermerkt nach und 
nach ſchwaͤbiſcher wurde. Die breiten Doppellaute der ſchwaͤbiſchen Mundart 
wurden vergüitet durch eine naive Anmuth, die diefer Mundart vorzüglich eigen 
ſcheint. Eine Menge ſchallender Selbſtlauter in ihr verrathen ein für Wohlffang 
empfängliches Ohr. Zudem hat fie eine Menge kleiner Fuͤllwoͤrter, Partikeln, 
Vorwörter, Ellipfen, bildet ohne Mühe Ableitungen und Verkleinerungsmwörter, 
und fegt mit glüdticher Kühnheit verfchiedene Mörter in Eins zufammen. Die 
Schwierigkeit bei dem Leſen derſelben entfteht aus der Menge Wörter, die unter- 
gegangen, oder folcher, bie eine andre Bedeutung erhalten haben, und endlich aus 
der veränderten Beugung, Ableitung, "Stellüng, Zufammenfesung. Nach und 
nach verlor die ſchwaͤbiſche Mundart ihr Anfehen in Deutfchland, und beinahe alfe 
deutfche Mundarten traten in gleiche Nechte, Die Zunft der Meifterfinger bes 
guͤnſtigte diefe freie Bildung ber Sprache nicht wenig. Den Werth von Hans 
Sachfe's gemüthvollen Darftellungen keineswegs verkennend, muß man aber doch 
ſagen, daß die Sprache auch von ihnen keinen weſentlichen Gewinn zog, denn mes 
ber ihr Reichthum, noch ihr Nachdruck wurden befoͤrdert; hoͤchſtens gewann durch 
diefe Saͤngerſchule die Sprache an tegelmaͤßiger, gleichfoͤrmiger Bildung. Doch 
auch dies ſollte verloren gehen ; denn da den Laien verboten ward, die Bibel zu les 
fen, da man, um zu predigen und Proceffe zu führen, feine Kraft einer fremden 
todten Sprache widmete, verwilderte mehr und mehr bie bildfame Mutterſprache. 
Diefe Verwilderung hemmte mit Macht Luther, indem er, wie Voß fagt, volldes 
begeifternden Entfchluffes, daß fein Volk das Wort der Wahrheit lauter in goͤttli⸗ 
cher Einfalt und Würde vernehmen folle, die neu verdeutichte Bibel in jeder Aus: 
Habe, die Pfalmen wol fiebenmal, von 1518 — 45, forgfältig befferte, und 
aus dem Gemeinern zum Edlern, aus zufälliger Anreihung zu geordneten Schwuͤn⸗ 
gen der Beredtſamkeit erhob. Allgemein wurde von jetzt an die deutſche Sprache 
zur Geſetz-, Geſchaͤfts- und ſpaͤter auch zur wiſſenſchaftlichen Sprache erhoben. 
Ihm, dem Stammvater des neuern Sprachbaues, folgten nach Zwiſchenraͤumen 
der Vernachlaͤſſigung die fortbildenden Väter: zuerſt der männliche Opitz, der ben 
Mufen des Alterthums und der Fremde reinern Gefang ablernte 5: dann Haller's 
Lehrer, der feurige Lohenſtein, der in feinem „Arminius und Thusnelda“ einen bes 
wundernswuͤrdigen Reichthum treffender Worte und Wendungen ausbreitete, und 
endlich der gefellige Hagedorn, der die in Studirſtuben etwas erſteifte Sprache für 
die zartern Töne der Frohherzigkeit und ber Lcbensweisheit zu [ehmeidigen verftand. 
Seit Ende des 17. Jahth. wurde duch Einfluß der franz. Sprache und Herrfchaft 
die deutfche verdorben. Die Sprachmengerei fig auf den hoͤchſten Gipfel in’ ber 
erſten Hälfte des 18, Jahrh., und die franz. Sprache wurde herrfchend. (Bat. 
„Frankreichs Sprach: und Geiftestnrannei über Europa feit dem raftadter Frieden, 
bargeftellt von Radloff“, München 1814.) Der neue Purismus, den Gott: 
ſched und feine wäfferige Schule übten (der frühere wurde von mehren, zum Flor 
der deutfchen Sprache geftifteten, Orden gelibt), zeigte mindeftens von gutem Mil: 
en für eine nicht unndthige Sache. Hätte man freilich nur Erzeugniffe der Gott: 
ſched'ſchen Schule vor fich gehabt, fo tiefe fich die Verachtung, die Friedrich IT. der 
deutfchen Sprache in einer franz. Schrift („Delalitterature allemande*, Berl. 
1780, überfegt von Dohm, Ebendaf. 1780; beantwortet und widerlegt vom 
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Abt Jeruſalem: „Aber teutſche Sprache und Literatur”, Berlin 1781, von J. 
Moͤſer unter gleichem Titel, Osnabr. 1791, von Tralles: „Schreiben von der 
deutfchen Sprache und Literatur ꝛc.“, Breslau 1781, und von Wezel: „über 
Sprache, Wiffenfhaften und Gefhmad der Deutfchen”“, Leipzig 1781), wider 
fahren ließ, rechtfertigen ;- allein jene Schrift erfchien zu einer Zeit, der nicht nur 
Beſſeres bereits vorhergegangen war, fondern in weldyer bereits auch Klopftod, 
Leffing, Wieland, Engel u. A. durch eine edle Bildung des poetifchen und pro« 
faifhen Ausdruds den Deutichen den Nang eines wohlredenden Volkes unbeftreits 
bar erworben hatten. Wieviel aber gewann nicht unfere Sprache ſeitdem nody uns 
ter den bildenden Händen eines Voß, Schlegel u. A.? Leſe jeder Deutfche, der 
feinem Vaterlande noch nicht ganz entartet ift, hierliber das vortreffliche Werk von 
Kolbe: „Über den Wortreichthum der deutfchen und franz. Sprache, und beider 
Anlagen zur Poeſie“ (Berlin, 2, Aufl. 1819 —20, 3 Bde.). Dreierlei ift es kes 
fonders, was den Geift der deutfchen Sprache harakterifirt: ihre Bildſamkeit, in 
der ihr beimohnenden unerſchoͤpflichen Kraft beſtehend, durch Huͤlfe ihrer Biegungss 
und Ableitungsſylben, ſowie duch Wortzufammenfi egungen neue Bildungen zu ers 
zeugen; ihr Reichthum, denn die Summe ihrer Wörter uͤberſteigt auch die reichfte 
der noch lebenden Sprachen, und mehrt ſich, bei der Freiheit unferer Dichter und 
Drofaiker, faft täglich; endlich ihre Univerfalität, d. h. das Dermögen, den Geift 
aller gebildeten Sprachen zu umfaffen, und das Beſte jeder ficd) zuzueignen. Welche, 
Nation vermöchte Homer’s und Virgil's Gedichte wie Voß, Platon's Dialogen wie 
Schleiermacher, Shatſpeare s und Calderon's Schauſpiele wie Schlegel, Gries und 
Malsburg, Arioſto's, Taſſo's Gedichte wie Gries und Streckfuß, den Dante wie der 
Letztgenannte u. Kannegießer, den Cervantes wie Tieck nachzubilden ? Mögen immer⸗ 
hin manche Verſuche, auslaͤndiſche Formen zu uns uͤberzutragen, ungluͤcklich genug 
ausgefallen ſei ein, fuͤr Das, weſſen unſere Sprache fühigift, beweiſen ſie doch. Und wies 
viel mehr wuͤrde ſie noch leiſten koͤnnen, wenn wir nicht einſeitig uns zu ſehr beſchraͤnkt 
haͤtten? Es iſt in der That ein großer Verluſt, daß das ſogenannte Hochdeutſche 
allein Schriftſprache geworden iſt, und das Niederdeutſche ſo ſehr verdraͤngt hat. 
Wer weiß aber, wozu die Verſuche von Voß in plattdeutſchen Idyllen, Hebel's 
Alemanniſche Gedichte“, Gruͤbel's „Gedichte in nuͤrnberger Mundart“ u. m. 
A. uns noch fuͤhren! Ein Woͤrterbuch, das den ganzen Reichthum unſerer 
Sprache umfaſſen ſoll, muß alle Mundarten beruͤckſichtigen, und naͤchſt den 
Idiotiken auch die Gloſſarien zu Rathe ziehen. Erkennen wir uͤbrigens mit Dank, 
was in lexikaliſcher Hinſicht Adelung, Campe, Fulda, Kinderling, Voigtel, Stoſch, 
Eberhard, Heinſius ꝛc. geleiſtet haben; es find treffliche Vorarbeiten. Die 
erſte deutſche Sprachlehre ſchrieb im 16. Jahrh. Valentin Ickelſamer unter dem 
Titel: „Teutſche Grammatica, darauß einer von ihm ſelbs mag leſen lernen“. 
Int 17. Jahrh. verdienen die grammatiſchen Arbeiten eines Opitz, Morhof, Schot= 
tel ꝛc. ruͤhmliche Auszeichnung. Die neuern vorzüglichften Sprachlehren find von 
Adelung, Heynatz, Moritz, Roth, Huͤnerkoch, Reinbeck, Heyſe, Heinſius, Pos 
litz und Grimm (der in der Darſtellung der Geſetze unſerer Sprache eine neue, der 
geſchichtlichen Entwickelung folgende Bahn bricht). Durch Werke, wie Klop— 
ſtock's „Grammatiſche Geſpraͤche“, die Schriften v. Radlof, Voß's le 
und aͤhnliche, kann unfere fo bildfame Sprache nur noch gewinnen. 

Deutfbe Sprache Geſellſchaften für 
Sprache. Philoſophiſche Unterfuhungen über das Werfen der Sprache im Alt: 
gemeinen, Wörterbücher aller Art, Sprachlehren für Alt und Jung, für akade— 
miſche Hörfäle und für Dorfſchulen, Huͤlfsbuͤcher nad) unzabtigen Lehrweiſen, da: 
neben tiefere, aber vereinzelte Forihungen über mundartliche Eigenthuͤmlichkeiten 
und den Bau der alten Sprache, fo weit derfelbe aus Lüngft vorhandenen oder neuer 
dings entdedten fchriftlihen Denkmaͤlern zu erfennen war — alles Dies zufammen: 
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genommen, fehlen zu großen Hoffnungen für die Mutterſprache zu ermaͤchtigen, 
und es durfte nicht Wunder nehmen, daß eine deutfche Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten bereits 1807 es an der Zeit hielt, auf ein vollftändiges Syſtem ber deutſchen 
Sprachgefeggebung einen namhaften Preis auszufegen. Daß derfelbe von Keinerss 
gewonnen ward, mußte nach ſolchen Vorarbeiten allerdings befremden, fofern mars 
nicht ſchon damals die Überzeugung feft hielt, daß eine Sprache, wie die unferige, 
als ein lebendiges, ſich aus fich felbft herausbildendes und nach unumftößlichen 
feßen zum Vollkommneren oder Unvollfommneren fortfpinnendes Ganze, fich Eeine 
Gefege vorfchreiben faffe, wie alle ähnliche frühere und fpätere Verfuche zur Genüge 
beweiſen. Es ift Thorheit, den Entwidelungsgang einer lebendigen Sprache, bie, 
wie alles Oryanifche, das Princip ihrer Bildung und Fortbildung in ſich ſelbſt 
trägt, durch Grammatiken binden und aufhalten zu wollen, Mag man in Schu 
ten, zum Behufe des gemeinen Fortkommens und als Übung des Denkvermoͤgens, 
die Sprache nach ihrem dermaligen Stande, auf Regeln zurüdgeführt, auch ferner 
noch als Norm auffteflen; die eigentliche Wiffenfchaft hat damit nichts zu ſchaffen. 
Für fie gibt es neben dem philofophifchen und Eritifchen, nur noch den hiſtoriſchen 
Meg, der allein jenen beiden den Erfolg fihern kann, indem er bie in ihrer allmälis 
gen Entwidelung, ohne Vorliebe flr diefe oderjene Zeit, von Stufe zu Stufe ver= 
folgt und nachweiſt, wie das Vorhandene nad) innern nothwendigen Gefegen aus 
einem frühern hervorgegangen ift, und in diefem frühern feinen Grund, wie feine 
Erklärung findet. Mit welchem Gtüde diefer Weg von Jakob Grimm, dem Er= 
ften, der hier richtig fab, in feiner deutfchen Grammatik eingefchlagen worden, dar⸗ 
über tft unter den en nur Eine Stimme. Sein Zweck, die Führung des Bes 
weiſes: „daß und tie alle deutfche Sprachftämme innigft verwandt und die heu⸗ 
tige Form unverftändlich ſei, wo man nicht bis zu den vorigen, alten und Älteften 
hinauffteige, daß folglich die gegenmärtige grammatifche Structur nur gefchichtlich 
aufgeftellt werden duͤrfe“, muß fchon jest ei gelungen erkannt werden. erft 
ift der Weg zu tiefer Einficht in das MWefen der Sprache gebahnt, Die fromme 
Sorgfalt für die poetifchen Überrefte einer untergegangenen Zeit, die man endlich 
als ein theures Erbe, als einen unablöslichen Theil unfers innigften Wefens zu bes 
trachten angefangen, eine Sorgfalt, der allein die Behandlung der Mutterfprache 
ihre beffere Richtung verdankt, begnügt fich in den legten Jahren nicht mehr mit 
dem nothdürftigen Abdrude und mobdernifirenden Umarbeitungen des Alten, fons 
derit zeigte in befonnener Kritik und forgfamer grammatikaliſcher und lexikographi⸗ 
fcher Erläuterung, daß ihr das höhere Beduͤrfniß der Zeit deutlich geworden. Vor 
Altena werde hier auf die reichbebachten Ausgaben des Boner’fhen Edelfteins und 
des MWigalois von Benefen, auf Groote's und Hagen’s Ausgaben des Gottfried v. 
Strasburg, auf Hagen’s und Primiſſer's Heldenbuch ıc verwiefen; dabei aber 
auch der gleichzeitigen Bemühungen Lachmann's, Mone’s, Grotefend’s u. X. ges 
dacht. Die meitverbreitete Kiebe fuͤr altdeutfche Poefie, die viel von ihrem frühern 
Ungeflüm verloren, dagegen an Innigkeit gewonnen hat, und mancher glückliche 
Zufall bieten einander die Hände, um jene Beftrebungen zu lohnen und zu fördern. 
In den zu Mailand neu entdeckten Bruchſtuͤcken der gothifchen Bibelüberfegung 
des Ulftlas, wie im dem vom Grafen Mailath herausgegebenen Eoloczaer Goder 
und der von Laßberg'ſchen Sammlung altdeutfcher Gedichte und in Anderm, was 
muͤhſame Korfhung uneigennüsig zu Zage gefördert, find dem fprachlichen Wiffen 
neue willfommene Fundgruben eröffnet worden. 

Hterift auch der Gefeltfchaften fürdeutfhe Sprache zu gedenken, 
deren der nenerwachte Spracheifer mebre ins Leben gerufen hat, Schon im Laufe 
be8 17. Jahrh. veranlafte die überhandnehmende Sprachmengerei den Zuſammen⸗ 
tritt folcher Bereine, So entflanden: der Palmenorden oder die fruchtbringende 
Geſellſchaft zu Weimar (1617), die aufrichtige Zannengefellfehaft zu Strasburg 
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4638) ; die deutfchgefinnte Gennoffenfchaft zu Hamburg (1646), der Blumenor⸗ 
den der Schäfer: an der Pegnig zu Nürnberg (1644) und ber wenig erfprießliche 
Schwanenorden an der Eibe (1660), Der Zweck des Palmenordeng, wieihn fein, 
Gefdjichtichreiber, G. Neumark, angibt: „bie Mutterfpradye in ihre uralte an⸗ 
geborene Reinigkeit und Zierde wieder einzuführen, fie von dem fremden, druͤcken⸗ 
den Sprachenjoche zu befreien und durch alte und neue Kunftwörter zu befeftigen“, 
ward auch von dem fpäter.entflandenen, die ſich jenem al$ Toͤchtervereine anfchlof= 
fen, mit Liebe und zum Theil mit ſchwaͤrmeriſchem Eifer verfolgt. Wie man aud) 
Aber diefe Verbindungen, deren Wirkſamkeit in der Regel den prunfvollen Namen! 
nur wenig entfprach und bald in Spielerei ausartete, zu denken geneigt fei, das 
Verdienſt laͤßt ſich ihnen nicht flreitig machen, daß fie der zunehmenden Ausländes 
gei einen Damm entgegenfegten und eine lebendige Xheilnahme an ber Fortbildung; 
der Mutterfpeache auch in den höhern Ständen ber Geſellſchaft rege machten (der 
Palmenorden beſtand zum bei weitem geößern Theile aus Fürften und Adeligen). 
Nicht viel größern Gewinn brachte die 1697 gegründeteund dreißig Jahre ſpaͤter 
von Gottſched erneuerte leipziger deutſche Geſellſchaft; auch die zu gleichen Zwe⸗ 
dem faſt um dieſelbe Zeit geſtifteten Vereine zu Halle, Frankfurt a. d. O., Baſel, 
Bern, Jena und Helmſtaͤdt entſtanden und gingen unter, ohne merfliche Spuren: 
ihres kuͤmmerlichen Dafeins zu hinterlaffen. Als aber in neuefter Zeit mehre Jahre 
fremder Gewaltherrſchaft von der Nothwendigkeit überzeugt hatten, die gemeinfame 
Mütterfprache, als das ficherfte Berwahrungsmittel gegen völlige Unterjodyung und 
innere Zerfpaltung, feftzuhalten, und die Begeiſterung für die Sache des Vaters 
landes auch der vaterlimdifchen Sprache fich zuwendete, trat die Idee, durch das 
Zuſammenwirken vieler Kräfte in gefellihaftlichen Verbindungen die Sprache zu. 
ſaubern und die Erforfchung ihres Weſens zu fördern, aufs neue ing Leben Die 
richtigere Erkenntniß von dem, was Noth thus, die in größerer Anzahl vorhandenen: 
Borarbeiten und die mit jedem Jahre zunehmende Menge von Hülfgmitteln.alter 
Art liefen an dem Gedeihen diefer neuen Vereine nicht zweifeln. Zuerft trat (1815), 
on Wolke und Kraufe begründet und unter der Mitwirkung von Zeune, Jahn, 
Heinfius, Piſchon u. A., die berliniſche Geſellſchaft für deutfche Sprache zuſam⸗ 
men. Ihr Zweck follte, noch der Urkunde vom 20. Dec, deffelben Jahres, fein: 
die wiffenfchaftliche Etforſchung des gegenwärtigen Zuftandes der Mutterfprache 
und die Ausmittelung alles Deffen, was im Geifte derfelben zu ihrer weitern Aus⸗ 
bildung und Verbeſſerung geſchehen könne. Sie beſteht mit einer feit 1918 etwas 
freiern Verfaſſung noch jebt fort und bringt die Ergebniffe ihrer Berathungen 
and Fotſchungen in eignen Jahrbüchern (devem erfter Band 1520 erfdien) von 
Zeit zu Zeit zu öffentlicher Kunde, Daſſelbe gitt von dem 1817 von Örotefend 
errichteten frankfurtiſchen Gelehrtenverein für deutfche Sprache, der ſich gleich— 
falls die altfeitige Fortbildung ber Sprache zur Aufgabe gemacht und durd) die 
Herausgabe ber aus ihm hervorgegangenen Gefeltfchaftsichriften („Abhandluns 
gen des frankfurtifchen Gelehrtenvereins fir deutſche Sprache”, 1. &t., 1818) 
feinen Eifer wie feine Thätigkeit bethätigt hat. So erfreulich dieſes Allen 
fein muß, denen die Sache der Mutterfprache am Herzen liegt, und fo ſehr 
auch die beſtehenden Vereine auf andern Wegen noch als dem der geſ ellſchaftlichen 
Berathung und Arbeit, ihre Zwecke zu fördern ſuchen (die berliner Geſellſchaft vers 
anfafte die Herausgabe des Otnit von Mone und die ſchon feit der Mitte des vori— 
gen Jahrh. beftehende königsberger Geſellſchaft gab eine anfebnliche Unterftüsung 
zu Koͤpke's Barlaam), fo darf doch nicht geleugnet werden, daß von dem geordneten 
Zuſammenwirken Vieler zu Einem Zwecke, woran wir bei einem gelehrten Vereine 
gern zunaͤchſt denken, nur theilweis Einiges zu ſpuͤren geweſen, und daß ein Werk, 
wie Grimm's Sprachlehre (Gott. 1826, 22h.) bie Wiſſenſchaft weiter gebracht 
habe, als die an fid) fehr tödlichen Arbeiten aller deutfchen Sprachvereine zufams 
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mengenommen. So wenig tie neben diefen gemeinfamen Beftrebungen, zum Be⸗ 
hufe der Wiffenfchaft, aller einzelnen für den. Bedarf des gemeinen Lebens zu Tage 
geförderten Lehr = und Handbücher gedenken können, fo dürfen wir doch Eberharb’S 
und Maaf’s „Synonymik“, 3 Thle., umgearbeit. Augsb. von Gruber (in 6 Bou., 
Halle 1826 fo.), Th. Heinſius „Volksthuͤmliches Woͤrterbuch der deutſchen 
Sprache”, (Hanover, 1818 — 22, 4 Bde.) und Poͤlitz's: „Gefammtgebiet der 
deutfchen Sprache ꝛtc.“ (Leipz. 1825, 4 Thle.) nicht unerwähnt laſſen. 50. 

— Deutſches Theater Mearionettenartige Schaubarftellungen aus 
bem Stegreife, Puppenfpiele, ohne theatralifche Vorrichtung, die vielleicht bis ins 
13, Jahrh. hinaufgehen, find die erften Anfänge des deutfchen Theaters. Die 
Garnevaldmummeresien gaben dazu Veranlaffung. Bibliſche Gefhichten, Dramas 
tifch dargeſtellt (Mpfterien genannt), und fogenannte Moralitäten waren die erſten 
Scaufpiele, welche vorzüglich in den Klöftern aufgeführt wurden. Seit ber Mitte 
des 15. Jahrh. wurden dergleichen, befonders £omifchen Inhalts, von Hans Ros 
fenplüt Schnepperer genannt (die erften Saftnachtsfpiele, welche gedrudt wur 
den), und Hans Folz, im 16. von dem fruchtbaren Hand Sachs und Aprer (ſ. 
Deutfche Poefie) gedichte, und wahrfcheinlid) von Liebhabern oder von her⸗ 
umziehenden Faftnachtsfpielern (etwas Ahnliches waren die fogenannten Spruch 
fprecher zur Zeit der Meifterfänger), vorzüglich in den Neichsftädten dargeftellt. 
Sie waren derb und unausgebildet, aber Eräftig, luftig, ſchlicht und deutſch ge— 
bichtet. Ihre Darftellungen auf Bühnen ohne Dad) mochte dem angemeffen fein. 
Die UÜberfegungen der Alten, 3. B. des Zerenz, welche in diefe Zeiten fallen, wirk⸗ 
ten auf das Volk nicht, und ſcheinen auch nicht aufgeführt worden zu fein. Mi— 
mifche Beluftigungen dauerten neben den Schaufpielen fort. Im 17. Jahrh. 
machte das deutfche Theater eine bedeutende Fortfchritte. Überſetzungen bildeten 
nur die Dichter und gaben den Schaufpielen einen etwas regelmäßigen Zufammens 
hang. Nah Martin Opig (f. d.), der auch der ital. Oper einige Singfpiele 
nachbildete, z. B. die „Daphne” des Rinuceini, wurden die fogenannten Singkomoͤ⸗ 
bien und fingenden Poffenfpiele häufiger. Im Anfange diefes Jahrh. finden wir 
fhon geordnete Schaufpielergefellfchaften (f. Schaufpielfunft), melde die 
Faftnachtsfpiele und geiftlihen Komödien durch Vorftellungen überfegter Stüde 
zu verdrängen fuchten ; denn Driginalftüde gab es außer jenen nicht. Das fremde 
Theater war ſchon ausgebildeter als das deutfche, und diefe Schaufpielergefellfchafe 
ten nahmen immer mehr Zunftmäßiges an. Durch Überfegungen des Guarini 
kamen nun bie fogenannten Scyäfereidramen (Schäfereien, auch Waldfomödien 
oder Waldgedichte genannt) in Deutſchland auf. Andr. Gryphius (geb. zu Große 
glogau 1616, geft. 1664), arbeitete und bearbeitete viele Stüde für das Theater. 
Sie verlieren fid zwar oft in Schwulft, doch find fie voll Phantafie und haben in 
der dramatifchen Anlage und der Charafterzeichnung bedeutendes Verdienft. Lo— 
henftein’8 Dramen waren wegen ihrer langweiligen Schwülftigfeit ebenfo wenig für 
das Theater geeignet; doch fanden fie großen Beifall, und ihr Ton, der Ton ges 
zierter Erhabenheit, nahm auf der Bühne, zum großen Schaden des deutfchen 
Theaters, bald überhand. Dadurch entftanden die marktfchreierifch fogenannten 
Haupt= und Staatsactionen, größtentheil® Bearbeitungen franz, und fpanifcher 
Zrauerfpiele, mit fchwülftigem Pathos ausftaffirt und ebenfo, mit vieler Anftrens 
gung der Lungen und Hände, vielem Aufwande von Goldpapier und Flitterftaat, 
aufgeführt. Iffland fchitdert die Bühne diefer Zeit fehr launig in feinem Auffage 
über den Vortrag in der höhern Tragödie („Almanach für Theater ıc, aufd. J. 
1807"). Bon der Declamation der Schaufpieler in diefen Staatsactionen fagt 
er: „Sie nahmen den Mund fo voll, daß fein Wort herauskommen Eonnte, wie 
bet andern Menſchen; und ihre Blicke ſchwebten ftets in den Wolken, Je mehr 
die Geſellſchaft dem Schauſpieler die bürgerlichen Rechte verfagte, deſto ſtolzer trug 
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er fein Haupt, ein Johannes ohne Land. Im gemeinen Leben erfchienen fie felten 
ohne Degen. Als affpeifche oder griechifche Helden verbanden fie in ihrem Anzug 
und Wefen die Gegenwart mit der Vergangenheit ꝛc.“ In diefen Staatsactionen 
mußte übrigens in der Negel auch eine luftige Perfon unter dem Namen Courffen, 
fpäterhin Pickelhering, und Hanswurft vorfommen. Schon 1669 wurde eine 
Überfegung des „Polyeuct“ von Corneille gedruckt, und von einer wandernden Ges 
fellfchaft, unter einem gewiffen Magiſter Veltheim, der auch nebenbei noch Ballets 
und italienifhe Burlesfen aus dem Stegreife aufführen ließ, aufs Theater ges 
bracht. Anderntheild wurden Molioͤre's Luſtſpiele Häufig uͤberſetzt und aufgeführt. 
Die Schaufpieler aber konnten ihre Kunft, theild wegen jener herifchenden Vers 
irrungen der Dichter, theild weil fie noch lange Zeit für unehrlich gehalten wurden, 
und das Theater mit. der Geiftlichkeit im Kampfe ftand, noch nicht mit Freiheit 
ausbilden. Doc; fanden fie auch ihre Gönner und Vertheidiger: die Geſellſchaf⸗ 
ten vermehrten fich zufehends, und es entftanden beftimmtere Rollenfaͤcher. In 
den erften 30 Jahren des 18, Jahrh. waren jene Staatsactionen und Opern (wie 

fie 3. B. der fruchtbare Hunold unter dem Namen Menantes fchrieb), nebſt den 
Stegreiftomöbdien, die jedoch wegen ihrer Freiheit nicht felten größern Werth als jene 
baben mochten, aufden deutfchen Zheater herrfchend, In Wien, wo bisher nur Ita⸗ 
liener gefpielt hatten, führte zuerft ein gereiffer Stranigky 1708 ein deutfches Schaus 
fpiel ein; er bediente fich Dabei der drolligen bairifcyen und ſalzburgiſchen Mundart, 
und verwandelte den ital. Harlekin in den deutſchen Hanswurſt, der, wie das Luftfpiel 
überhaupt, hier vorzügliche Aufnahme fand. Berühmt iftin der Öefchichte des deut⸗ 
fchen Theaters Johanna Neuber, geb, Weißenborn, welche zugleich Vorfteherin einer 
ber beſten damaligen Geſellſchaften, Schaufpielerin und mittelmäßigeliberfegerin war. 
Sie fpielte zuerft in Weißenfels umd Leipzig, nachher in Hamburg und allen Ges 
genden Deutſchlands. Auf fie hatte G ottfched (f. d.) großen Einfluß. Diefer 
ve ranlaßte fie.vorzüglich, feine und feiner Freunde franz. Überfegungen, fowie fein 
Machwerk, „Der fterbende Cato“, zu fpielen, und gab ſich überhaupt große Mühe, 
an die Stelle der bisher herrfchenden frampfhaften Schwulft die platte Gorrecte 
beit einzuführen. Vom Nationalfchaufpiel konnte bei fo gänzlihem Mangel an 
Driginalität nicht die Rede fein. Auch die Spuren echtfomifcher Kraft hätte er 
mit dem zu Leipzig (1757) feierlich zu Grabe getragenen Hanswurſt gern ausges 
tilgt, wenn diefer nicht dem fteifen Ernſt zum Frog in immer neuen Geftalten mies 
der erilanden waͤre, und felbft fpäterhin (wie an Juſtus Möfer) manchen geiftvollen 
Schutzredner gefunden hätte. Zwar traten auch einige geiffvollere Dichter auf, 
wie ein Elias Schlegel, in feinem „Dermann” und mehren Luftfpielen, Gellert, 
Gronegk, Krüger, von Brame; doc) riffen fie fich nie ganz von dem franzöfifchen 
Geſchmacke 108, z. B. Gellert in feinen Schaufpielen. Nur regelmäßiger wurden 
die Schaufpiele und ihre Darftellungen, Größere Verdienfte um die dramatifche 
und thentratifche Kunft der Deutfchen hat Leſſing, ſowol durch feine dramatur— 
gifche Kritik ald durch feine eignen dramatifchen Werke. Er fuchte die fogenannten 
vollfommenen Charaktere zu verdrängen, drang auf Charakterhaltung und Cha: 
rafterftücke, ftürzte das Anfehen des franzöfifchen Gefhmads und feiner Anbeter, 
und leitete die Aufmerkſamkeit auf die gewichtigern Werke der Engländer bin. Das 
gegen führte er auch das bürgerliche Schaufpiel, und mit ihm die Foderung der 
bürgerlichen Natürlicykeit ein, und ging fo weit, auch die Verfification der Dra— 
men abfchaffen zu wollen, worin Engel ihm nachtrat. Seine „Miß Sara Samp: 
fon” wurde hierin Vorbild. Bedeutender ift fein Driginalluftfpiel „Minna von 
Barnhelm“, und „Emilie Galotti‘ führte zum Beſſern der Tragödie, Natürlich 
fand diefer Geift viel Nachahmer, und dag bürgerliche Samiliengemälde, und das 
rührende Luftfpiel waren bald an der Tagesordnung (Engel, Stephanie, Jünger, 
Huber, Schröder, Großmann, Wezel, Babo, Hagemeifter arbeiteten für dafs 
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ſelbe, am eigenthuͤmlichſten der geniale Lenz). Dennoch bewirkte dieſes eine vor⸗ 
theilhafte Veraͤnderung in der Schauſpielkunſt. „Die Erſcheinung bürgerlicher 
Trauerſpiele“, ſagt Iffland (in dem angeführten Auffage), „wie „Mit Sara 
Sampfon", ber „Hausvater“ von Diderot u. A., feßten den Staatsattionenvereim: 
zuerft in Verlegenheit mit fich ſelbſt. Hier waren Menfchen geſchildert, und die 
Scaufpieler bemerften mit Erftaunen, daß diefe als Menfchen aus dem Leber 
wiedergegeben werben mußten, "Alle Verſuche, die. Schwulſt mit ber Menfchen- 
natur zu vereinen, fcheiterten, Zudem erfchienen einige Schaufpieler und Schau⸗ 
fpielerinnen, welche das wahre lebendige Keben, ein bluͤhendes Gefühl, die Sprache 
des Herzens und die Sitte des guten gefelligen Lebens In diefen neuen Schauſpielen 
auf die Bühne brachten“. In diefem Zeitraum firiden wir einen Edhof (ft1774), 
„der Erfte, welcher der beutfchen Schaufpielkunft Bedeutung, Werth, Anfehen und 
Namen erworben hat”, in Anftanderollen, Vätern (z. B. Odoardo in keffin 
„Emilia“) und feintomifchen Charaktern ausgezeichnet: Reinede, Witthöft, Doͤb⸗ 
belin, Brandes u. A. Die Schaufpielergefellfchaften wurden beffer, Lefeproben 
wurden eingeführt; mehre Höfe und Städte hatten ihte Geſellſchaft auf längere 
Zeit, 3. B. Weimar, Münden, Wien, wo das Komifche herefchend blieb, Berlin, 
Leipzig, Braunſchweig, Hamburg, wo Leffing feit 1767 dramaturgifirte. Seit 
die Deutfchen anfingen, die englifchen Dichter und namentlidy Shaffpeare genauer 
kennen zu lernen, befonders duch Wieland und Efchenburg, hatten diefe ebenfalls 
einen großen Einfluß auf die Bildung des deutfchen Theaters. Schröder (fid.); 
felbft Luftfpieldichter, begann in dem Gebiete idealifcher Darftellungen ‚eine neue 
Merivde, indem er Shaffpeare, freilich in mangelhaften Bearbeitungen, zuerft auf 
die Bühne brachte. Noch müffen wir unter den beffern Dichtern, welche damals 
für das deutfche Theater arbeiteten, Leiſewitz, Gerftenberg („Ugolino”, Eaum dar⸗ 
—* ‚, Dippel (Verf. mehrer Luſtſpiele) und Bock erwähnen. Gotter und Bretz⸗ 
ner arbeiteten nach franz. und ital. Vorbildern, Eine neue Erſcheinung auf der 
deutfchen Bühne (feit 1752) war die komiſche Operette, aus welcher hernach bie 
neuere deutfche Oper entitanden ift (die Ältere fogenamnte Oper hoͤrte gegen 1741 
auf). Ihr Stifter war Chr. Weiße, und fie pflanzte ſich durch die Gompofitionen 
von Sandfuß, Hiller, Schweizer, Wolf, Benda in Kurzem fort. Neben ihnen 
beftanden noch Zwiſchenſpiele (Intermez;08), aber die Stegreiftomödien hörten 
feit 1770 auf. Das bürgerliche Trauerſpiel artete bald in das weinerliche aus. 
un diefer Periode der Empfindelei“, fagt Iffland, „wurde Alles auf dem Theater 
geweint und geminfelt, da8 Studium der Charaktere nahm ab, man hing’ den 
Kopf, war leidend, fehmachtend, ſah gen Himmel, rang ſich eine Artitude, und 
hatte gefpielt, wenn man viel geweint hatte”. Auch die größten Dichter-der neuern 
Zeit, Göthe („Claoigo“, „Stella“), Schiller („Cabale und Liebe“), trugendiefem 
Geſchmack ihren Tribut ab, aber fie erhobeh ſich Eräftig ans der Verirrung. Mas 
mentlich war es Göthe, der, begeiftert durch den Rieſengeiſt des großen Britan, in 
einem echt nationalen Schaufpiele, „Goͤtz von Berlichingen", die engen Grenzen der 
bisherigen Buͤhne durchbrechend (feit 1773), einen neuen Flug nahm und jenem 
Geſchmack felbft träftig entgegenwirkte. Aber auch hier fanden ſich Nachahmer, 
durch welche die deutfche Bühne auf einige Zeit in eine neue Übertreibung verfiel, 
Das deutfche Theater wurde nun mit Ritterfchaufpielen uͤberſchwemmt, in denen, 
wie Schlegel bemerkt, nichts biftorifch ift ald die Namen und andre Außerlichkeis 
ten, nichts ritterlich al8 die Helme, Schilde und Schwerter, nichts altdeutſch 
als vermeintlich die Rohheit; fonft die Gefinnungen ebenfo modern als gemein. 
Sie begtinftigten eine andre Art von Natürlichkeit, und brachten dadurch der tra⸗ 
gifhen Schaufpielfunft großen Schaden. Man vergaf, daß der zarte Sinn, das 
Pflichtgefüht für Religton und Minne, wie e8 in der wahren Nitterzeit galt, im der 
Regel alle Rohhett der Darftellung ausfchließt. „Aber der Stiefel, das. Alieren 
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des Schwertes ıc. follte die Kraſt Perfonifichtems die Herten betrugen ſich wie die 
Kappen, und das harte Wort, das der Zorn herausſchleudern ſoll, wurde oft zu 
gemeinem Schimpfworte”, Nachher erweckten jene großen Dichter durch ihre Werke 
den Geift ber echten Tragoͤdie wieder, und hoben dadurch die Schaufpielkunft in eine 
höhere Sphäre. Den hohen Vorbildern ftrebten viele mit ungleichem Erfolge in 
Dramen, antiken, biftorifchen und romantifhen Stoffs, nach. Indeſſen darf 
Man nicht leugnen, daß hier auch ein Unterfchied zwiſchen dramatiſchen und thea⸗ 
traliſchen Gedichten aufkam, welchet nicht zum Vortheil der deutſchen Bühne war. 
Noch mehr durch unmittelbare und perſoͤnliche Einwirkung jener großen Dichter 
machte die Darſtellungskunſt, namentlich von dem kunſtliebenden Weimar aus, 
bedeutende Fortſchritte. (S. Goͤthe, Morgenblatt“, 1815,im 16. und 17. Stuͤck.) 
Die hier ſich bildende Schauſpielerſchule zeichnete ſich im hoͤhern Style durch ihre 
Kunſt, ein poetiſches Ganze zu bilden, aus; und wirkt noch in den Beſtrebungen 
des Wolf ſchen Kuͤnſtlerpaars in weiterm Kreiſe fort. Ihr gegenüber ſteht die ber⸗ 
liner Schule, an deren Spitze Iffland und ihm zur Selte ein Fleck und eine Un⸗ 
zelmann⸗ Bethmann ſtand. Dieſer Schule ſchloß ſich die leipziger Bühne fruͤ⸗ 
herhin durch Opitz, Chriſt, Schubert, Ochſenheimer, Mad. Hartwig, Schir⸗ 
mer ıc. vorzüglich an. Das Hauptſtreben iſt hier auf individuelle, bis ins Einzelne 
ausgebildete Charakterzeichnung gerichtet, worin der Meifter fo einzig war; und 
biefem Streben ganz angemeffen ift die Sphäre der Familiengemälde und fogenanns 
ten de, welche Iffland in feinen eintönigen Dramen mehr für’ den 
Schauſpieler als für ein poetifches Publicum gearbeitet hat. Die durch ihn ent« 
flandene Schule bildete den Converſationston zur hoͤchſten Feinheit aus. In ber 
Mitte beiver Gattungen ftehen die Kogebue’fchen Schaufpiele, deren hoͤchſter Zweck 
Neuheit und Überrafhung, Marnnigfaltigkeit und Rährung ift, und die daher bei 
dem großen Haufen der Schaufpieler umd Zuſchauer die meiften Freunde fanden, 
AIndeffen kann man ihnen Kenntnif des Theaters, Witz und Leichtigkeit des Dias 
logs nicht abfprechen: Erfoderniffe, weldye man an den leblofen und charakterloſen 
Merken Derer, welche oft mit hoͤherm Gefhmad, aber nady Äfthetifchen Theorien 
arbeiteten, nicht findet. Die neuen Dichter, deren Werke gegenwärtig auf ber 
Bühne gefehen werden, find unter dem Art. Deutfihe bramatifhe Dich— 
ter, ſowie die bedeutenden Schaufpieler unter dem Art, Deutfhe Schaufpier 
ter aufgeführt. Durch die verfificirten Stüde hat fich feider auch die Schönrebs 
nierei hervorgehoben ; die Mimik ift von unfern Theatern ziemlich verſchwunden, 
und die dharakterlofen Luftfpiele und Farcen der neueften Zeit begtinftigen die Chas 
rakteriſtik nicht. Wir verweiſen unfere Kefer auf die „Geſchichte des Leipziger Thea⸗ 
tör8" (vom Bluͤmner), in welcher nicht nuc Diefes, fondern auch die wichtigften Ers 
ſcheinungen der deutfchen Bühne uͤberhaupt gewürdigt worden find. Die Oper; 
melde durch die Bluͤthe der beutfchen Muſik emporwuchs, erreichte zwar in poetis 
ſcher Hinſicht ihre Ausbildung nicht; doch fand fie leichter ihren Boden in dem Ges 
biete des Romantifchen, und trug dadurch einige Zeit den Sieg über das Schaus 
ſpiel davon. Pantomimen und Ballets hoben ſich vorzuͤglich durch Italiener und 
Franzofen. Die potlitifchen Revolutionen ber legten Jahre erfchlitterten das deutfche 
Theater fehr, das gegenwärtig fid) großentheils auf Wiederholung des Alten und 
bie in der legten Zeit erfchienenen meifterhaften Überfegungen der Spanler und 
Engländer wie auf die Fabrikuͤberſetzungen a. d. Franzoͤſiſchen befchräntt. 

‚Ein eigentliches deutfches Theater, in dem Sinne, in welchen die Sranzofen 
in ihrer Hauptfiadt ein Theödtre frangais haben, befist Deutfchland nun zwar 
ebenfomwenig wie es eine eigentliche (deutiche) Hauptſtadt hat, und kann e8 auch, vers 
möge feiner einmal gegebenen ſtaatlichen, bürgerlichen, Literarifchen und kuͤnſtlerl⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe, nicht haben: dafür befigt!es aber eine Menge von fich unter ein: 
ander völlig unabhängiger Anftalten diefer Art, die nicht ihren Prototyp in einem 
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einzigen von der geſchmackbeſtimmenden Capitale (wie in Frankreich) ald normal: 
aufgeftellt fehen, fondern im Gegentheil meift, jedes feinen eignen, von Particular⸗ 
anfichten oder individuellen Verhältniffen beftimmten Kunftweg gehen, freilich nicht, 
immer zum Vortheil der Kunft, jedenfalls aber dody zum Vortheil einer aud) nicht 
immer unerquidlichen Vielfeitigkeit. Diefe Vielfeitigkeit, ſowol in den Beftrebun= 
gen als in den Leiftungen, ift denn auch der charakteriftifche Unterſchied aller Deuts 
(hen Bühnen, fowol unter fi) als zufammen, gegen die Theater in den großen, 
Städten des Auslandes, und fie bieten hierin, indem faft jedes feine eigne Bahn, 
verfolgt, und in einer oder der andern Gattung der-aufzuführenden Sachen fid) aus—⸗ 
zuzeichnen fucht, dabei aber doch alle (mit Ausnahme der beiden wiener eigentlichen: 
SHoftheater, von denen das eine ausfchließlich dem recitirenden Drama, das andre 
der Oper gewidmet ift) durch das Bedürfniß und den Geſchmack des Publicums ge= 
zwungen find, in allen Darftellungsfächern wenigftens etwas zu leiften, eine wahr 
haft bemundernswürdige Verfchiedenheit in der Einheit, und Einheit in der Ver— 
fchiedenheit, dar. Zum Vortheil der Kunft an ſich, fowie zum Vortheil der kuͤnſt⸗ 
lerifchen Ausbildung ihrer darftellenden Mitglieder, gereicht dies verfchiedenartige 
Streben, welches jede deutfche Bühne ihrer Stellung nad) haben mus, allerdings 
nicht; denn theil® wird dadurch die nicht immer bedeutende Kraft des Ganzen, die, 
würde fie gut geleitet, auf einen Zweig ausfchließlic) gerichtet, immer noch Erfprieß> 
liche8 gewähren Eönnte, zerfplittert, theild wird auch dadurd), daß die Darſtellen— 
den häufig gezwungen find, in den von einander abweichendften Dingen aufzutreten, 
nicht allein manches Zalent von feiner wahren Bahn abgelenkt, fondern aud) bei 
den Schaufpielern jener unfelige Hang, in Allem zu glänzen, genährt, welchem 
wir die Maffe von Allesfpielern verdanken, die in feinem Fache etwas Füchtiges 
leiften. Es ift dies aber in neuerer Zeit bei weiten fchlimmer geworden, als es noch 
vor einigen Decennien war; auf den mehriten Theatern reichen Fonds und Kräfte 
nur eben aus, die gefteigerten Anmuthungen der Zuſchauer, fowie die gegen ſonſt 
ungeheuern des Perfonals, norhdürftig zu befriedigen, faft fein andres Mitglied: 
findet mehr Anftellung als ein folches, welches in allen Fächern und in allen Arten 
der Darftellungsweife herumzupfufchen verfteht, und heute den. Thaddädel in einer 
Zauberoperette, morgen den Chevalier im Converſationsſtuͤck und übermorgen einen 
teagifchen Heros hergeftieuliet. — Bei den Bühnen der großen und volkreichen 
Städte, die fich zum Theil mit dem Prädicat: „Hof“ und „National” zu ſchmuͤ⸗ 
den pflegen, ift died nun zwar im Betreff der Mitglieder nicht ganz fo, jedod) in 
Betreff der vondem Ganzen verlangten Reiftungen. Auch hier ſieht man auf den- 
felben Bretern, wo vielleicht geftern der geharnifchte Geift vor meift leeren Baͤnken 
voruͤberwandelte, heute „Unfer Verkehr‘, oder den „Stralauer Fiſchzug“ toben, 
und wenn aud) nicht gerade was fingt und trillert, in der Tragödie und im recitirens 
den Drama überhaupt auftritt, fo fehlt e8 doch nicht an fogenannten Univerfalges 
nies, die bald als Frau Ruskachel das Paradies, bald als Lear die Logen entzüden, 
den Kenner aber und echten Kunftfreund bedauern laffen, daß fie ihr großes herrli— 
ches Talent fo zerfplittern, Nicht minder ungünftig, wie diefe eingeriffene Viel 
feitig£eit fowol unter den Darftellern felbit als in Betreff des Darzuftellenden, ift 
zumeilen auch die fcheinbar die Kunit begünftigende Auszeichnung, welche fie in 
neuen Zeiten mehr wie früher von den Grofen der Welt genicht. Oft ſchwand 
fhon — die Erfahrung mancher Orte bezeugt dies — mit dem Prüdicat „Hof“ der 
Geiſt von den Bretern, welcher allein im Stande ift, die Zaufhung wahr, das 
alte und traurig Wahre zur poetischen Erſcheinung zu machen, und nicht felten 
glaubt der Vorſteher, fowie der Kuͤnſtler, der feinem Namen und Stande jenes die 
Menge imponirende Wörtchen vorfesen kann, fich der Mühe überhoben, die Ach: 
tung eben jener Menge dburd) fünftlerifche Anftrengung erſt nocy zu verdienen. Wer 
dem Hofe dient, kann nidye immer und in allen Fällen der Kunft dienen, denn 


Deutſche Theater 253 


nicht immer ſind die Anfichten und die Foderungen eines Hofes die der Kunſt, und 
wo ſich die Kritik, die ehrliche, offene, unumwundene, nur das Hoͤchſte der Kunſt 
im Auge habende, nicht ohne Ruͤckſicht — die jeder Hof fodert — ausſprechen kann 
und darf, da ift es um fo.fchneller um das Wahre, worauf e8 eigentlich ankommt, 
gefchehen, je lockender der. Schimmer der Sicherheit vor ihr, je aͤußerlich belohnen⸗ 
der das Fügen in Wirnfche und Anfichten ift, die unter ſolchen Berhältniffen als die 
erften bechekfichtigt werden muͤſſen. — Betrachtet man nun nad) biefen Ruͤckſich⸗ 
ten die dermaligen Theater Deutſchlands, fo wird man ein Divergiren in ihren Rich» 
tüngen, ein‘ gleichfam ‚gefpaltenes Streben, vereint. mit einer überall ſich zeigenden 
Unvolltommenbeit. der Einrichtung, wie des Perfonals, finden, welches alles zus 
ſammen bad Erreichen des wahren Ziels derfelben ungemein ſchwer, wo nicht un: 
moͤglich macht. Vorzuͤglich hemmend tritt hier ben Vorſtehern ſolcher Anſtalten, 
mögen ſie nun von einem Hofe, oder durch eigne Wahl und Neigung dazu berufen 
fin, daß perfönliche Intereffe und der Egoismus der Schaufpieler in dem Weg, 
mdveranlaffen theils, daß die Directionen, ohne Ausnahme, mehr denn zu häufig 
gezwungen find, bloß Darum manches Individuum zu befolden und ihm Rollen an= 
juvertrauen, weil die Schweiter ober der Bruder, der Mann oder die Frau deſſel⸗ 
ben nicht füglich entbehrt werden kann; andern Theild, daß fehr häufig einzelne 
Darftellungen allein darum verpfufcht werben, weil diefer oder biefe im aufgeblafes 
nen Kuimſtierduͤnkel fich nicht entfchließen koͤnnen, eine fogenannte Huͤlfsrolle zu 
übernehmen, und felbige daher, aus Noth, Händen übergeben werden muß, deren 
ungeſchicktes Eingreifen augenblicklich jede Art von Illuſion bei dem Zuſchauer zer⸗ 
damert; einer Illuſion, die, ſeit der Decorateur und der Maſchiniſt gewiſſerma⸗ 
fen die Hauptperſonen ber Theater geworden fin, ohnedies felten genug ſich zeigt. 
== Wenn nun. im Allgemeinen, : wie wir gezeigt haben, die deutſchen Theater ſich 
fämmtlich (mit einziger Ausnahme der beiden wiener Hoftheater, das an det Burg 
md das am kaͤrnthner Thore nämlich) der verſchiedenartigſten Leiſtungen befleißi- 
gen müffen, und hierin ‚nicht einmal das ber Hauptftadt in der preuß. Monarchie 
ausgenommen ift : fo ift doc) faft auf jedem ber größern derfelben ein befondere® 
Hinneigen zur diefer oder jener Gattung von Vorſtellungen fihtbar, und wird diefes 
Hinneigen entweder durd) den Gefhmad des Hofes, von welchem die Buͤhne ges 
tade abhängt, öfter aber noch durch die individuelle Vorliebe, Kunſtanſicht oder 
Stellung ihres Vorſtehers, Regiffeurs u. f. w., am felteften durch den entſchiede⸗ 
nen Willen des Publicums beftimmt, das hundertköpfig, wie es ift, bekanntlich 
felten einen eignen feften Willen für die Dauer hat und fich immer dann im Ganzen 
am züuftiedenften zu zeigen pflegt, wenn ihm vecht viel und mancherlei, und nur 
recht oft etwas Meues geboten wird. So war z. B. das Theater in Berlin, fo 
fange es unter Iffland's Leitung ftand, am ftärkften im recitivenden Fache, bie 
Dper daſelbſt hingegen weit weniger bedacht. est hat ſich dies geändert, und 
Kenner und Liebhaber ſtimmen darin überein, das die Mufen des Gefanges und 
der Tanzkunſt, oder vielmehr. die Göttinnen bes Ballet? und der raufchenden In: 
ſtrumentalmuſik, den Sieg über das befcheidener und weniger pomphaft auftretende 
Schweſterpaat, Melpomene und Thalia, davon getragen haben. Sn Darmitadt 
iſt derfelbe Fall; auch bier ift die Oper der Glanzpunkt des Ganzen, während in 
Hamburg, wie man verfichert, das Gonverfationsftüd unter den dafelbft gegebenen 
Reiftungen die oberfte Staffel einnehmen fol. Andre Bühnen folgen andern Im⸗ 
pulfen diefer Art, oft mit, oft ohne Gluͤck. So war nod) vor nicht langer Zeit bag 
dresdner⸗ leipziger Theater, unter Direction v. Franz Seconda, mehr aus Ge: 
wohnheit wie aus kuͤnſtleriſcher Überzeugung, gleichfalls beſonders auf das Conver⸗ 
ſationsſtuͤck geftellt und von ihm das bunte Kind der Phantafie, die Sinne befte- 
chende Oper, ganz verbannt, und das jegige neue leipziger Stadttheater dagegen fich, 
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wie man ſagt, mit einiger Vorliebe zum Trauerſpiele Hirmeigend, erfunden. Das 
dresdner Hoftheater hat gegenwaͤrtig das Gluͤck, einen großen deutfchen Dichter und 
feinen Kenner alle Dramaturgifchen zum leitenden Berather zu Haben und wenn dee 
Einfluß:diefes Geiſtes ſich bis jegt weniger ald man erwarten möchte, zeigt, fo liegt da⸗ 
von der Grund wol mehr in andern Umftänden. — Da aber, um aufs Allgemeine jus 
ruͤckzukommen, in den mehrften Fällen in Deutfchland bei weitem eine oft völlig unbes 
gründete Privatliebhaberei, ober Gonvenienz, oder Ähnliches Bedeutende entfcheidet, 
fo entſteht auch faft immer nur Einfeitiges und Unzulangendes daraus, und die Kunſi 
hat davon fo wenig Gewinn, wieder Kenner Freude. Ein ſchlagendes Beifpiel gibt 
hierin die, einft mit vollem Recht, fo hochgefeierte Bühne von Weimar, die, geleis 
tet von einem ber größten Kenner und Dichter unferer Nation, befchüst von einemt 
Eunftfinnigen Fürften, der fie unterftügte, ohne fie im die Feffeln des Hofzwanges 
zu fchlagen, mit verhältnigmäßig fehr beſchraͤnkten Mitteln, fich zu einem Mufters 
bilde für alle Anftalten diefer Art erhob, und es war, bis der Geift, der das Ganze 
leitete, fich fcheu vor dem Gebell des Aubry'ſchen Hundes zuruͤckzog und ſeitdem 
nun in Deutfchlande einftigem Athen das Hiſtrionenweſen ebenfo zerfpitternd und 
einfeitig waltet wie an den mehrften andern Orten; 

Eine Überficht derdamaligen (bedeutendern) deutſchen Theater möge diefer kurzen 
Andeutung des fünftlerifchen Zuftandes derfelben — der freilich genugfam zeigt, daß 
fie im Ganzen nicht mehr find, was fie waren — noch folgen. Die Quantität (die 
Zahl) hat allerdings in neuerer Zeit infofern bedeutend zugenommen, daß in mehren 
Städten, die fonft nur von gleihfam nomabdificenden Schaufpielerhorden zuſammen⸗ 
gewürfelt, auf gut Gluͤck ohne innern Halt und ohne eine andre Tendenz als Friftung 
bes funfientfernten, rohen und zerfahrenen Lebens — dann und wann, wie die Wüfte 
von Beduinen, heimgefucht werben, eigne, ftehende Gefeufchaften errichtet wurs 
den; die Qualität (das Kunftwerthe und das Streben nach Kunft) ging aber nicht 
immer gleichen. Schritt, und wie faft in allen Verhältniffen des neueren buͤrgerli⸗ 
hen Lebens, fieht man auch hier, flatt der fonftigen innern Gediegenheit, eim 
Stellen auf den Schein und auf das fhimmernde Äußere, was nothiwendig über 
kurz oder lang, da wie hier, den völligen Verfall des Ganzen herbeiziehen muß. — 
Wie billig, erhalten die Theater der Nefidenzen und Haupftädte den Vortritt. Im 
Wien find deren zwei. ins nächft der Burg, oder dem Refidenzfchloffe, für das 
recitivende Drama, das andre naͤchſt dem kaͤrnthner Thore, für die Oper und das 
Ballet. Beide find eigentliche Hoftheater, genießen Unterftügung von daher und 
ihre Mitglieder find in einem Lebenslänglichen, zu einftiger Penfionnirung ſich qualis 
fieivenden Engagement, glei andern Staatsdienern, Außer diefen hat Wien 
noch drei andre. Theater, dasan ber Wien, wo Dramen aller Art, große Opern, 
Singfpiele und Ballets gegeben werden; das in der Leopoldſtadt und das in ber 
Joſephſtadt. Diefe drei find Privatunternehmungen, und die legten beiden eigents 
liche Volksbuͤhnen, auf welchen die Localpoffen, Operetten u. dgl. zur Darftellung 
kommen, bie entiveder ganz im Geifte des Volks der Haupftadt gedichtet, oder aus 
dem täglichen Reben deffelben, oft in der Mundart der Menge, genommen find. 
Das neuerdings neu aufgebaute und neu organifirte jofephftädter Theater befucht 
auch zu manchen Zeiten Presburg und den Badeort Baden. — Berlin hat jebt eine 
koͤnigl. Bühne, die fich fonft, in ihrer Blüthenzeit, Nationaltheater, jegt etwas 
feltfam Eöniglihe Schaufpiele nennt. Necitirendes Drama jeder Art, Oper, Sing» 
fpiel und Ballet ift hier wie bei allen andern deutſchen Bühnen, wie oben befchries 
ben, vermiſcht; jedoch wechfelt das Local, Opernhaus und Schaufpielhaus; feit 
einiger Zeit wird auch zuweilen in Potsdam und Charlottenburg gefpielt. In der 
Königsftadt hat eine Geſellſchaft Actionnairs ein neues Theater begründet, das zu 
einem Volkstheater beftimmt war. Davon ift aber feine Spur mehr, oder es ift 
richtiger nur ein Verſuch der Art gemadyt worden. Franzöfıfche Vaudevilles, wie: 
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ner Spetctakelſtuͤcke u. Ahnl. bominicten hier, und erſt feit dem Exfcheinen der Der 
moifelle Sontag gab man auch glänzende Opern. — München hatte zwei Then: 
ter; beide mit dem Prädicat „Hof“ gefhmüdt, obfhon das am. Ifarthore ‚ein 
eigentliches Volkstheater war. Letzteres ift jegt gefchloffen. — Auch Dresden bes 
fist deren gewiſſermaßen zwei, ein deutſches nämlich, welches fich im neuerer: Zeit 
mancher Verbefferung und Erweiterung zu erfreuen hatte, und eine italienifche 
Operngeſellſchaft, auf welche immer viel verwendet worden iſt (die einzige: noch. fies 
hende ital. Opernbühne in Deutſchland). Im Stuttgart, Kaffel, Braunfchroeig , 
Darmftadt, Hanover, Karlsruhe, Schwerin und Weimar befinden ſich überall 
Hoftheater,: von denen jedoch manche, wie z. B. das in Hanover und Schwerin, 
künfklerifch betrachtet, durchaus nur zu denen des zweiten und dritten Ranges ges 
zähle werden koͤnnen, deſſenungeachtet aber ſaͤmmtlich, wie die in Wien, Berlin u. fx 
w., unter Oberleitung eines. vom Hofe bazu ernannten Hofwürdenträgers: ftehen; 
Die Städte Augsburg, Bamberg; Bremen, Breslau, Brünn, Danzig, Düffels 
dorf und Elberfeld, Frankfurt a. M., Freiburg im Breisgau, Gräg, Hamburg, 
Königsberg, Leipzig, Linz, Luͤbeck, Manheim, Nürnberg, Pefth und Dfen, Prag; 
Riga und: einige andre, haben meift ftehende, theild auf Actien, theils allein auf 
die eignen: Fonds ihrer Unternehmer gegrümdete,. theils:-fogenannte ſtaͤndiſche, d. h. 
von den Ständen des Landes gerwiffermaßen garantirte, Theater, und es gehören 
einige wenige davon in Eimfklerifcher Ruͤckſicht, mit zu den beften des deutſchen Va⸗ 
terlandes, wie z. B. die Bühnen von Leipzig, Frankfurt und Hamburg.: Andre 
find dagegen freilich hoͤchſt mittelmäßig und oft durchaus um nichts beffer als die 
ichen wandernden Schaufpielergefellfchaften, deren Zahl, obſchon fie ſich 
im neuerer Zeit durch die Verhäftniffe der Gegenwart etwas gemindert hat, noch 
immer fehr anfehnlich ift. Oft jedod) findet der Freund der Kunft mit angenehmer 
Überrafchung bei ſolchen fogenamnten Eleinen Bühnen Talente und eine Rundung ber 
Darftellung;. wie mandyem ſich brüftenden Hof» und. Stadttheater zu wuͤnſchen 
wären.. Bemerkung verdient noch, daß in manchen ihrer Bolkdzabl nach fehr bes 
deutenden Städten kein ftehendes Theater fich auf die Länge zu halten im Stande 
ift, und daß dagegen oft weit Fleinere Orte allein und aus eignen Mitteln vecht ans 
ſehnliche fort und fort gut erhalten. So hat 5.8. Königsberg und Bremen, bei 
aller Volksmenge und anſehnlichem Handelsftand, nie ein eignes Theater auf die 
Länge haben. können, und alle Unternehmungen diefer Art fcheiterten noch daſelbſt; 
auch Magdeburg vermag nur einen Theil des Jahtes hindurch die Koften einer 
mäßig ſtarken Gefellfchaft zu decken; dagegen haben Breslau, Brünn, Linz, Mans 
heim u; a. D. (Städte wie Hamburg, Leipzig, Frankfurt a. M. u. ſ. f. gar nicht zu 
gedenken) faft zu allen Zeiten, die oft für dieſe Drte fehr druͤckend waren, ihre 
Bühnen aufrecht erhalten, welche zum Theil, wie die in Manheim und Breslau, 
zu ben beſſern gehören, oder wenigftens in manchen Perioden gehörten. 12, 
Deutfche VBirtuofen. Da man die Namen Birtuos und Virtuofis 
tät vorzüglich in denjenigen darftellenden Künften gebraucht, bei welchen die äußere 
Kunftfertigkeit am fichtbarften hervortritt (f. Wirtuofität), mithin von der aus⸗ 
uͤbenden Muſik, von der Zanzkunft und Mimik; da ferner, wenn wir an den ges 
niafen deutſchen Balletmeifter Horfchelt (Stifter des in feiner Art einzigen Kinder— 
ballets in Wien, jetzt koͤnigl. Balletmeifter in München) und etwa an die reifende 
Familie Kobler erinnert haben, von der kunſtmaͤßigen Ausübung der Tanzkunſt in 
Deutſchland wenig zu fagen übrig bleibt; von den deutfchen Schaufpielern und 
Sängern aber fchon in bef. Art. gefprochen worden ift, fo werden wir unter gegen» 
waͤrt. Art. ein Verzeichniß der berühmteften, jet lebenden Inftrumentalvirtuofen 
mittbeiten. Val., was die allgemeinen Beziehungen anlangt, d, Art. Deu tſche 
Muſik. I. Die berühmteften Pianoforteipieler find die fhon unter den Coms 
poniften (f.d.)genannten Meifter: Hummel (feine Spielart verbindet die höchfte 
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kelchtigkeit mit ber größten Soliditaͤt und feine Phantaſien bewaͤhren ben Miſter 
in der Hatmonie); Moſcheles (lebt gewoͤhnlich in England ; noch brillanter, in 
Schwierigkeiten faſt unübertrefflich, hoͤchſt elegant und glänzend); mit ihm wett⸗ 
eifert Friedtich Kalkbrenner an glänzender Fertigkeit; Ferd. Ried (in London ) 
und aus der ältern Schule Joh. Bapt. Cramer. (in London), und D. Steibelt (in 
Paris. oder Petersburg); ferner Beethoven (fpielt nicht mehr öffentlich) ; With. 
Arnold und Aloys Schmidt (Beide jegt in Berlin, meifterhaft ausgebildetes Spiel, 
ebenfo fertig als ausdrudsvoll);-Gapellmeifter Konradin Kreuzer (angenehm, mes 
lodioͤs, ohne große Bravour); Fr. Schoberlechner (aus Wien, bisher in Peters⸗ 
burg ; glänzende Fertigkeit). Außerdem find und dem Rufe nad) bekannt die Pia 
nofortefpieler M. C. v. Bocklet (aus Prag ; auch Violinfpieler); Louis Berger (in 
Berlin); LXeidesdorf (in Wien); Kuhlau; A. Klengel (Hoforganift in Dresden) ; 
Mühlenfeld (auf Reifen); Karl Herzog (in Wien); J. A. Piris (in Paris); Vin⸗ 
cenz Gramer (aus Prag); Hier. Payer (in Wien); W. A. Mozart (dee Sohn in 
Lemberg); Louiſe David (Virtuofin im 16. Fahre, aus Hamburg); und Leopols 
dine Blahetka (in Wien). I. Als Orgelvirtuoſen zeichnen fid) vor Allen aus: Jo⸗ 
hann Schneider (Organift und Bruder des Componiften ; in Dresden) ; Barthel 
(Drganift der Schloßkirche in Altenburg); Rink; Umbreit; Böhner (auch Com⸗ 
ponift, ‘voll Gedanken, aber ungeordniet); Riem (in Bremen). IL Unter den 
Biolinfpielern find die berühmteften: P. Rode (privatifirt jegt und reifte 1826 in 
Italien); Kiefewetter (gegenwärtig in London, in. Schwierigkeiten faft unuͤber⸗ 
windlich); Louis Spohr (jest Gapellmeifter in Kaffel; voll Seele und Ausdruck, 
großartig im Spiel) ; Louis Maurer (aus Berlin, jest Concertmeifter in Hanover ; 
brillanter Spieler); Karl Muͤller (Concertmeifter in Braunfchweig, in der Mechas 
nit ungemein). Ferner nennen wir Fr. Fraͤnzl (Capellmeifter in Münden); 5.38. 
Piris (Mufikdirector des Gonfervatoriums in Prag); Joſ. Manfeder (Capellvir⸗ 
tuos in Mien, ein höchft lieblicher, angenehmer. VBiolmfpieler) ; Franz Clement 
(Orccyefterbirector in Wien, Bravourfpieler) ; Möfer (Concertmeifter in Berlin ; 
im Concert und Quartettfpiel ausgezeichnet); Guhr (jegt Mufikdirector in Frank 
furt, feuriger Violinfpieler); Feska (Concertmeifter in Karlsruhe; 1826 geft.); 
Bohrer (auf Reifen); A. Matthaͤi (Concertmeifter in Leipzig; freier zarter Vor— 
trag, vornehmlich im Quartettfpiel ausgezeichnet); Wilh. Grund (Gapellmeifter in 
Meiningen; feurig und voll Ausdrud); Hauptmann (in Kaffel); Probft (Con⸗ 
certmeifter in Deffau ; beide Legtere trefflihe Schüler Spohr’g) ; Wiele (Kammer: 
mufitus in Stuttgart; glänzende franz. Spielart); Mühlenfeld (auf Reifen); 
Strauß (Sapellmeifter in Manheim); A. Prüger (jegt in Leipzig ; viele technifche 
Fertigkeit); EC. Eberwein (Mufikdirector in Weimar); Joſ. Böhm (in Wien) ; 
C. M. v. Bocklet (Schüler des obigen Piris); Bernd. Molique (in München, 
Schüler Rovelli's; in Stuttgart). — Da auf der Viole nur felten Concerte 
vorgetragen werben, fo gehen wir IV. zu den Violoncelliften über. Hier ift ohne 
Streit der Erſte Bernh. Romberg. Er überwindet die Schwierigkeit dieſes umfaſ⸗ 
fenden Inftruuments mit Gefhmad und Kraft. Aufer ihm nennt man: Knoop 
(Kammermufitus in Meiningen ; voll Zartbeit und Innigkeit des Vortrags) ; Funk 
(inKopenhagen ; befonders was Kraft und Schwierigkeit anlangt) ; Kraft (in Stutt⸗ 
gart); Joſ. Merk (Capellmufiker in Wien; fertig, vein und glänzend); Bohrer 
(jest in Berlin; Auferft angenehm) ; Bernh. Dosauer (k. Gapelliit in Dresden). 
V. As Zıötiften find in Deutfchland berühmt: Fürftenau (Gapellift in Dresden ; 
eleganter, lieblicher Spieler, mit einem aͤußerſt vollendeten Staccato); Raf. 
Dreßler (in Hanover); Böhm (Capellift in München; Fülle des Tons und Bras 
vour); C. Keller (angenehm und voll Ausdrud); Schroͤckh (in Berlin). VI. Cla— 
rinettiften erften Ranges befigt Deutfchland- an Hermſtedt (Gapellmeifter in Son: 
dershaufen; grandios und voll Ausdrud); Baͤrmann (Gapellvirtuos in München ; 


Deutſchland bis 911 257 


elegant und lieblich; Iwan Müller (auf Reifen; höchft elegant und fertig); die 
Gebrüder Bender (k. ruſſ. Capelliften ; trefflich zuſammen eingefpielt und im Sanf: 
ten, Angenehmen ausgezeichnet). VI. Auf der Hoboe find als Meifter befannt: 
E. Thurner (befiegt die größten Schwierigkeiten mit ftarkem Tone); Wild. Braun 
(geidymadvoller Virtuos des berliner Orcheſters); Barth (Sohn des berühmten 
Hoboiften in Kopenhagen ; ſchwacher Ton, aber guter, ausdrudsvoller Vortrag), 
VI. Auf dem Fagott find ausgezeichnet: C. Baͤrmann (in Berlin) ; Ant. Roms 
berg; J. 9. Kummer (Capellift in Dresden). IX. Unter den Horniften ftehen 
‚oben an: Gugel, Vater und Sohn (in Rußland) ; Schunfe (Vater und zwei Söhne; 
in Berlin, welche zufammen das volltommenfte Enfemble bilden, das man hören 
kann); Schunke (in Stuttgart); Fuchs (Gapellift in Deſſau). X. Auf der Pos 
faune, die man feit wenigen Jahren als concertirendes Inftrument behandelt, wird 
in Leipzig vom Orcheſtermuſiker Queißer, und in Berlin von Belke das Moͤglichſte 
geleiftet. Birtuofen auf andernals den angeführten Inſtrumenten, 3. B. Harfe, 
finden weniger Gelegenheit, ihre Kunfifertigkeit zu zeigen. 1— 

Deutſchland. Geſchichte, aͤlteſte, ſ. Germanien. Die große Voͤl⸗ 
kerwanderung hatte begonnen, und ihre Hauptergebniſſe waren die Vernichtung des 
abendlaͤndiſchen Reichs durch den deutſchen Odoaker, der ſich zum Koͤnig von Ita⸗ 
lien aufſchwang, die Eroberung Galliens durch die Franken und die Einrichtung 
eines Koͤnigsreichs, von welchem aus aud) daß eigentliche Deutichland, wo die Sache 
fen, Sriefen, Thüringen und Alemannen zurüdgeblieben waren, eine Staatsver⸗ 
faffung und einen oberften Herrfcher befommen follte. Ludwig I. (Chlodwig), der 
erfte König von Frankreich, bekannte fich zur chriftlichen Religion (496), und mit 
ihm begann die Reihe der merovingifhen Könige, von denen der legte (752) ins 
Klofter gefhict wurde. Die Karolinger beftiegen Frankreih Thron, und immer 
heftiger wurden unter ihnen die Kämpfe mit den benachbarten, dem Frankenreich 
noch nicht einverleibten Deutfchen, unter denen die Sachfen die gefährlichften Feinde 
des Srankenlandes waren. Da unternahm e8 der König diefes Landes, Karl der 
Große (768 — 814), diefen Kämpfen ein Ende zu machen, die rohen Sachfen zut 
Annahme des Chriftenthums zu nöthigen und fie in ein politifches Ganze unter ſei⸗ 
nem Scepter zu vereinigen. Zwar fand er einen unerwarteten breißigjährigen Wi: 
derftand ; doc; Wittefind der Große, der Sachfen Herzog, unterwarf fich ihm end» 
lich, Tieß fi), um das Blut feiner Sachen zu fchonen, das Karl in Strömen vers 
goß, mit feinem Deere taufen, und die große fränkifche Monarchie, welche Gallien, 
Stalien und Deutſchland bis an die nördliche See umfaßte, ward gegründet. Übris 
gens denkt man ſich diefen langen Krieg fehr irrig, wenn man glaubt, daß bei den 
immer neu entjtandenen Unruhen die ganze Nation wider Karl aufftand. Der 
Sachſentheil am linken Weferufer unterwarf ſich nach dem erfien Siege Karls, 
und empörte ſich ſeitdem nicht wieder; aber Karls Beamte und Priefter regierten 
unfanft, und ein großer Theil der Unterdruͤckten 309 aufs rechte Meferufer, und 
griff von dort aus die Franken und feine eignen Landsleute an, die nicht hatten auge: 
wandern wollen. Als, nad) vielen Niederlagen und Siegen über die Ausgewanderten 
und Über die Bewohner des rechten Weferufers, auch diefes Karl den Großen und 
fein fraͤnkiſches Befagungsrecht hatte anerkennen müffen, waren e8 wieder ausge: 
wanderte Priefter und Edle, die vom rechten Elbufer aus den Kampf erneuerten 
und lange Jahre fortfegten, auch die ruhigen Wehrenbefiger in den Krieg mit ver: 
widelten. Durch die Verpflanzung vieler taufend, befonders unruhiger uͤberelbi⸗ 
ſcher Familien in die Picardie, und durch die Verforgung der übrigen mit herrenlo: 
fen Wehren, machte Karl fie endlich fehbaft, erlaubte ihnen, fich feibft zu regieren, 
und hatte nun Friede. Doc das frankifche Deutſchland erhob fidy zu einem felb: 
fandigen Reiche, als Karls Söhne nach heftigem Kampfe die ungeheure Erbſchaft 
theilten. So ward Ludwig (der Deutfche) durch) den Vertrag von Verdun der 
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erfte König der. Deutfchen (843 — 76). Damals hatte Deutfchland 
den Rhein auf einer Seite zur Grenze, und befaß noch Speier, Worms und 
Mainz mit ihren Gebieten auf dem linken Rheinufer, nit um ber dortigen Bes 
wohner, fondern um der Weinberge willen, die dem öftlichen Reiche nicht fehlers 
follten; die übrigen Grenzen waren faſt die nimlichen, die e8 nod) jegt find; feine 
innere Verfaſſung, feinkifhen Urfprungs, blieb ipm. Unter Ludwigs Regierung 
entftanden die Markgrafen und die Burgen, ald Sicherheitsanftalten gegen die Ein» 
faͤlle der Normaͤnner und Slaven, befonders der Wenden, Er vergrößerte das 
Gebiet durch Köln, Trier, Aachen, Utrecht, Mes, Strasburg, Bafel und mehre 
Ortſchaften und Theile des linken Rheinufers, die ihm aus der Erbſchaft feines 
Neffen, Lothar II., zufielen. Ludwig ftarb 876, und nun theilten feine drei 
Söhne, Karlmann, Ludwig der jüngere und Karl der Dice fid) in feine Hinterlafs 
fenfhaft. Won 884 an hatte Deutſchland mit Frankreich wieder einerlei Negenten 
in der Perfon Karls des Dicken, der feines Großvaters maͤchtiges Neich faft in den 
ehemaligen Grenzen wieder vereinigte; doch des großen Karls Geift, der allein dieſe 
Maffe, aus fo ungleihartigen Theilen zufammengefegt, zufammenzuhalten ver= 
mochte, war längft entflohen, und Karl der Dice in der Achtung feiner Völker fo 
gefunfen, daß die Deutfchen ihn 887 der Negierung für verluftig erklärten, und 
feinen Neffen, Arnulf von Kaͤrnthen, einen natürlichen Sohn Karlmanns, auf 
den neu errichteten £öniglihen Zhron erhoben. Nach mehren harten Kämpfen 
mit den Staven in Mähren, gegen welche er die Ungarn, die feit 889 am Fuße der 
Karpathen ſich niedergelaffen hatten, herbeitief, erwarb er ſich die Kaiferfrone 896 
durch die Befiegung des Herzogs Berengar von Friaul. 899 ftarb Arnulf, und 
Ludwig das Kind, fein Sohn, ward im 6. Jahre feines Alters König von Deutfche 
fand, ſtarb aber fhon 911, und mit ihm erloſch das Geſchlecht der Karolinger in 
Deutfchland. Als Dtto der Erlauchte, Herzog von Sachſen, die Königswürde, 
feines hohen Alters wegen, ausfchlug, ward, auffeinen Kath, KonradL, Hers 
zog von Franken, zum deutfchen König erwählt, und fo behauptete Deutfchland 
ſich als Wahlreich bis zu dem Zage, wo Franz II. die deutiche Kaiferfrone, nach 
der Errichtung des rheinischen Bundes, niederlegte, und der deutfche Reichsverband 
für aufgelöft erklärt wurde. Verfolgen wir mit prüfendem Bide diefen Zeitraum, 
weicher 970 Jahre umfaßt, fo fehen wir Deutſchland lange noch im Zuftande des 
immerwährenden Schwankens, feine Berfaffung in der Gewalt der Willkür, feine 
Könige mehr und minder, nach dem Mafie eigner Faͤhigkeit ‚und phyfifcher Kraft, 
in den Handen der um fich greifenden geiftlicyen und weltlichen Großen des Randeg, 
geiftige Bildung nod) in weiter Ferne, allenthalben Kampf über felbft noch nicht 
begriffene Rechte und Pflichten, Drud des Lehnswefens, und das Ankämpfen der 
weltlichen Macht gegen die uͤbermuͤthig emporſtrebende Priefterherrfchaft, bis mit 
Konrads II. (1024 — 39) freiem Blick auch ein Lichtſtrahl auf den dunfeln Schaus 
platz fiel. Die Lehnsverfaffung ordnete er genau, durd) ein neues Grundgefeg, und 
ftellte dem wilden Fauſtrechte durch den Gottesfrieden den eriten Damm entgegen. 
Durdy Burgund vergrößerte er des’Neiches Umfang. Hatte fein Nachfolger, Heins 
rich IH. (1039 — 56), die Hoffarth des paͤpſtlichen Stuhles durch Abfegung dreier 
auf einander folgender Püpfte gedemüthigt, fo gewann dagegen das Papftthum, 
das fo einflußreich auf Deutfchland war, unter Heinrich IV. (1056 — 1106), und 
Papſt Gregor VIL um fo mehr Feftigkeit, als diefer Kaifer zu ſchwach war, der 
Aufitellung des Lehrſatzes, daß alle weltliche Macht der geiftlihen Macht und dem 
römischen Stuhle unterworfen fei, und den für die Nechte des Eaiferlichen Thrones 
fo unendlich nachtheiligen Einflüffen deffeiben zu widerftchen. So follte alfo der 
Thron Deutfchlands papftliches Lehen, der Papft oberfter Michter des Kaifers und 
Vicarius des Reichs fein, und als eine Kolge diefer Grundfäße, die nur zu bald tiefe 
Wurzeln ſchlugen, muß man es betrachten, wenn Deutſchlands Edle in nod) nicht 
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gemug befriedigter Kampfbegierde, gern den Meg betraten, den ihnen die Kirche 
zeigte, nach Paldftina zum heiligen Grabe. Doc gehörten die Kreuzzuͤge im We— 
fentlichften zum Gange der Bildungsgeſchichte Deutichlands wie uͤberhaupt Euro— 
pad. Der Deutfche lernte die wirkliche Welt außer feinen Grenzen kennen, und 
Vieles ward dadurch fiir die folgende Zeit, bis auf den heutigen Tag, vorbereitet. 
So entjtanden bei diefer Veranlaffung zu Bündniffen auf Blut und Zod die erfien 
Mitterorden (Johanniter, Zempelherren und deutſche Ritter), deren Wirkſamkeit 
nicht ohne Einfluß aufdie nächftfolgenden Begebenheiten blieb. Der Antheil, den 
fromme Schwärmerei an jenen. Zügen hatte, ward der Stoff, aus dem die Dicht: 
Eunft fich entwidelte, und e8 würden die Minnefinger des Mittelalters uns weniger 
ergögen, wenn nicht der zärtlihe Kampf der Herzen, beim Scheiden zur Fahrt in 
das Morgenland, dem wilden Streite mit den Sarazenen um des heiligen Grabes 
Befis vorangegangen wäre. Eine neue mächtige Bewegung ergriff alle Verhätt- 
niffe, und an der Spige aller aͤußern Beförderungsmittel zum Keimen und Gedeis 
ben der innern Bildung fland der Handel, ber jegt anfing, die Erzeugniffe des aſia⸗ 
tifchen Bodens und Kunftfleißes auch nad) Deutfchland zu bringen. Nur ftand 
die mangelhafte Verfaffung des Reichs dem Allen nody zu fehr im Wege, und da 
die Kaifer immer, entweder mit michtigen Wafallen, oder äußern Feinden zu ſehr 
beichäftigt waren, als daß fie mehr für die inneren Angelegenheiten hätten thun Eön« 
nen, fo ſchloß man Privatvereine zur Selbſthuͤlfe und Sicherftellung wider Frei: 
beuter zu Lande und zur See. Go entftand unter Kaifer Friedrichs I. (Rothbart, 
1152 — 90) Regierung die Hanfa, in deren Berfaffung man die erften Grund» 
linien der künftigen Handlungspolitif erkennt, obgleich Friedrich wenigftens etwas 
durch Errichtung des Landfriedeng, der alle Befehdungen auf dreitägige Vorherkuͤn⸗ 
digung befchränfte, hatte thun wollen, den ber vierte feiner Nachfolger, Friedrich IL 
(1218 — 50, der zuerft audy ſich König von Jerufalem nannte), noch mehr bes 
feftigte, indem er zugleich die Landeshoheit der Stände in ihren Beſitzungen aner— 
fannte, aber auch zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten, wihrend er abwelend fein 
würde, einen Hofrichter ernannte. Die nach und nach ausgebildeten reichsſtaͤndi⸗ 
fhen Ratheverfammlungen in Reichdangelegenheiten wurden von den einzelnen 
Ständen des Reichs nachgeahmt, indem fie die Syndici der Städte, die Vorfteher 
der Klöfter und die innerhalb ihrer Befigungen befindlichen Gutsbeſitzer ebenfalls zus 
weilen zur gemeinfamen Berathung wichtiger Landesangelegenheiten beriefen, wors 
ans bie Landtage ſich allmälig gebildet haben. Friedrichs Charaktergröfe wirkte 
wohlthitig auf ganz Deutfchland ; nur war er zu fehr in Stalien befchiftigt, wo der 
Papft ihm mächtig entgegenwirkte, und vorzüglid) wurde alled Gute, von feiner 
Seite für das Ganze berechnet, durch die zahllofen und mächtigen Feinde geftört, 
welche feine Familie, die Hohenftaufen, hatte. Hier lag der Grund zu dem gro: 
fin Zmwifchenreiche, welches nach Friedrichs II. Tode (1250, oder gewiffermafien 
fhon 1246, durch die auf Betrieb des Dapftes geſchehene Wahl des Gegenkönigs, 
Heinrich Raspe, Landgrafen von Thüringen), eintrat. Sein Sohn, Konrad IV. 
ſchon 1237 zum Könige gewählt, hatte mit feinen Gegenkönigen, Wilhelm von 
Brabant, Alfons von Gajtilien, und Richard von Cornwallis, zu kaͤmpfen, und 
mit feiner perfönlichen Erhaltung fo viel zu thun, daß er es gefcheben laffen mußte, 
daß in dem ordnungsloſen Zuftande des Meichs alle Verträge gebrochen, die Gefege 
verhöhnt, und die Gräuel des wieder einreißenden Fauftrechts, mit vorheriger 
Schamtofigkeit, felbjt von dem niedern Adel geübt wurden. Die Nitterfchaft in 
Schwaben, Franken und am Rheine erzwang ihre Unmittelbarkeit, denn hier waren 
feine mächtigen Derzoge, die ihrer unabhängigen Corporation entgegen wirken Fonn: 
ten. So ging Alles, was Friedrich IN. für Verfaffung, für Künfte und Miffen: 
ſchaften gethan hatte, faſt gänzlich wicder unter. Der legte Sproͤßling der Hohen: 
ftaufen, Konradin von Schwaben, ſtarb durd) Karl von Anjou zu Neapel auf dem 
17? 
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Blutgeruͤſt, und die Beffern und Gedruͤckten blidten mit forgenvollen Herzen um⸗ 
ber nad) einem Erretter aus der Gefahr, fürchtend, in der Verwirrung die Beute 
eines Mächtigern zu werden. 

‚Da führte das Schickſal (1272 — 91) Rudolf I, Grafen von Habs- 
burg, auf Deutfchlands Thron, und die Erdftige Hand diefes großen Fuͤrſten 
brachte bald wieder, wenn auch durch harte Maßregeln, Ordnung in das Ganze. 
Des Adels Raubfchlöffer wurden zerftört, das Fauſtrecht faft gänzlich abgefchaffe, 
und der eigne Vortheil der gegen die Eniferliche Macht immerfort anftehenden großen 
Fürften durch Verheirathung mit vieler Politik unmittelbar an den Thron geknuͤpft. 
Öftreich, Steiermark und Krain eroberte Rudolf von Dttofar, der Böhmen König, 
und ward der Stifter einer Dynaftie, die noch jegt im weiblichen Stamme auf Oft- 
reichs Throne herrſcht. Albrechts von Oftreich, Rudolfs zweiten Nadyfolgers, Res 
gierung (1298 — 1308) ward wichtig durdy die während derfelben errungene Freis 
heit der Schweizer. Unter Heinrich VII. (von Luremburg; 1308 — 13) erhob 
fich der berühmte Streit zwifchen den Guelphen und Gibellinen, als fortgefegter 
Kampf der hohenftaufifhen Erben gegen den Papft, Heinrich zog nad) Stalien 
zur Bermittelung, und eine neue Gefahr drohte der innern Ruhe und Geſetzmaͤßig⸗ 
£eit in Deutfchland. Als ihn in Stalien der Tod ereilte, fah das Neich abermals 
zwei Könige, Friedrich von Oſtreich und Ludwig von Baiern, an feiner Spige, die 
mit wüthender Erbitterung fid) befümpften. Ludwig fiegte, erhielt auch (1330 
— 47) die Kaiferfrone vom Papfle, konnte aber neue heftige Srrungen mit dem 
heiligen Vater nicht verhüten, ber ganz Deutſchland mit dem Interdict belegte. 
Da fchloffen ſechs Kurfürften des Neicye (ausgenommen Böhmen) den Kurverein 
von 1338, als Gegengewicht wider die päpftliche Ginmifchung in die Koͤnigswahl: 
jedes Fürft, der die Stimmenmehrheit Eünftig für fi) haben werde, folle ohne Wi⸗ 
derſpruch König fein. Karl IV., König von Böhmen, Heinrichs VII. Enkel, ſchon 
bei Ludwigs Leben (1346) zum Gegenkönig gewählt, war Alleinherr, ald auch der 
ſich ihm entgegenftellende Gegenkönig, Günther von Schwarzburg, geftorben war. 
Er vermehrte die koͤniglichen Einkünfte duch Einführung des Briefadels, und gab 
dem Reiche ein Grundgefeg in der goldenen Bulle (1356), welches die Königewahl, 
das ausfchließliche Wahlrecht der fieben Kurfürften, zu Mainz, Trier, Köln, Böh- 
men, Pfalz, Sachſen und Brandenburg, das Erftgeburtsredyt in den Kurländern, 
die Untheilbarkeit derfelben, das pfälzifche und ſaͤchſiſche Vicariat, das den Kurfür- 
ften ertheilte jus denon appellando und das Geremoniell der Wahl und Krönung 
feftfegte, aud) die Aufhebung des Fauſtrechts gebot. Jetzt ſchlugen neue Funken 
für Deutſchlands wiffenfhaftlihe Bildung und Geiftesfreiheit; die Univerfität 
Prag ward geftiftet, wohin aus England durch Wiclef's Schuͤler der Geift des 
Widerſpruchs gegen die Mißbraͤuche des Papftthums kam. Doc) die den Deut: 
fchen urfprünglid) eingepflanzte Begierde, mit Arm und Schwert ſich Recht zu fchaf: 
fen, und erfahrene Beleidigung auf der Stelle, ohne der Nechtögelehrten weife Spruͤ⸗ 
che, felbft zu rächen, behielt nod) lange die Oberhand, und unter Wenzel (1378 —. 
1410), der feinem Vater Karl nicht Ähnlich war, erhob das Fauftrecht aufs neue 
fein Haupt, und mehr als je. Drei Gegenkoͤnige, Nuprecht von der Pfalz, Si: 
gismund (fein eigner Bruder) und Jobſt von Mähren, wurden Wenzeln gegenüber: 
geſtellt. Sigismund (1411 — 37) blieb König nad) Wenzeld Tode. Der 
Zeitraum feiner Regierung umfaßt das Goncilium zu Konftanz, den Procek und die 
Hinrichtung des edeln Huß, der Wiclef's Ideen in Böhmen geltend gemacht hatte, 
und den Ausbruch des Huffitenkrieges in Böhmen, Meißen, Franken und Baiern. 
Mit dem großen Plane ſchwanger, dem Fauſtrechte mit einem Schlage ein Ende 
zu machen, und eine beflimmtere Eintheilung des Reiche in fech® Kreife einzufüh: 
ren, ftarb fein Nachfolger, Albrecht IT. von Oſtreich (1437 — 39), zu früh für 
Aler Hoffnungen und Wuͤnſche. Noch wichtiger follte Friedrichs IH. Regierung 
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werben (1439 — 93); zwar nicht durch ihn, den ſchwachen, kurzſichtigen Mo⸗ 
nacchen, aber durch Aufnahme der Wiffenfchaften, durch Stiftung mehrer Univer: 
fitäten, durch die Entdeckung Amerikas erhielt ganz Europa, und mit ihm Deutfch: 
land, frifche Kräfte und neue Antriebe zur Tätigkeit. In defto geößerm Wider: 
fpruche ftanden damit das noch immer waltende Fauftrecht und die Willkür der 
Großen, die fidy unter Anderm in dem mächtigen Bunde der ſchwaͤbiſchen Städte 
ausſprach, wenn aud) der Drang der Umftände ihn rechtfertigen mochte. Mehr 
als je that es Noth, daß ein Fürft von Muth, Kraft und Einfidyten Deutſchlands 
Thron beftieg. Diefer war Friedrihs Sohn, Marimilian 1.(1493 — 1519), 
Den vorberrfchenden dringenden Wunfch aller Stände, beſonders der arg bedruͤck⸗ 
ten Städte, Vernichtung des Fauftrechts, erfüllte er durch die Errichtung des ewi⸗ 
gen Landfriedend. Zugleich ward ein Kammergericht beftellt und eine Kammerges 
richt8ordnung bekannt gemacht, ein Reichdregiment und ein Reichshofrath einges 
fest, und Deutfchland erft (1500) in ſechs dann in 10 Kreife (f. Deutfches 
Reich) getheilt. Den Glanz der Krone vermehrte Marimilian, indem er zuerft 
ben Zitel als römifcher Kaifer annahm, ja er hatte fogar den Gedanken, den päpft: 
lihen Stuhl zu befteigen; nur der Gardinäle fchnelle Wahl nad) Julius II. Tode 
verhinderte ihn daran. Das Juſtizweſen erhielt beflimmtere Formen und einen 
neuen Gang durch die Hofgerichte und Kreistage; eine Polizeiverordnung ward 
eingeführt und das Poftroefen (1516) eingerichtet. Bei dem Kriegswefen wurden 
die Truppen in Fähnlein und Negimenter eingetheilt, höhere militairifche Würden 
angeordnet und das Gefhüs vervolltommnet. Der Anfang der Reformation 
(1517), auf der kurz vorher (1502) geftifteten Univerfität Wittenberg, befchließt 
die Reihe der für Deutfchland fo unendlidy folgereichen Ereigniffe unter Marimis 
lians Regierung. Seinem Nachfolger Karl V. (Marimilians Enkel und König, 
von. Spanien), wurde eine, als fünftiges Reichögrundgefeg entworfene Wahlcas 
pitulation vorgelegt, die er beſchwoͤren mußte; doch der ihm angeborene despotifche 
Charakter verlegte fie bald bei jedem Schritte, den er that. D. Martin Luther’s 
Reformationswerk machte reißende Fortfchritte; der Bauernkrieg unter Thomas 
Münzer’s Anführung verbreitete Unheil; des Landgrafen Philipp von Heffen und 
des Kurfürften von Sachſen Bündniß zum Bolten der Reformation beförderte da 
Gelingen derfelben; die feierliche Proteftation der Anhänger der neuen Lehre ers . 
folgte 1529, und nad) dem Bunde der -evangelifchen Fürften, gefchloffen zu 
Schmalkalden (1530), brach der fchmalkaldifche Krieg (1546) aus. Die wittens 
bergifche Capitulation entfchied über das Schickfal des unglüdlichen Kurfürften Jos 
hann Friedrich von Sachſen: die erneftinifch = fächfifche Kinie verlor die Kurwuͤrde, 
das Interim (1548) geftattete den Proteftanten nur den Keldy im Abendmahle und 
die Priefterehe, bis endlich im Vertrage zu Paffau (am 31. Zul. 1552) Karl V., 
durch des Kurfürften Morig Verein mit Frankreich und den Gliedern des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundes gezwungen, den Proteftanten völlige Gewiffensfreiheit und buͤr— 
gerliche Gleichheit mit den Katholiken zuficherte, und auf die Grundlage dieſes Ver: 
trags der gänzliche Religionsfriede (1555) zu Augsburg abgefchloffen wurde. In 
Hinficht auf Deutfchlande innere Verfaſſung ernannte Karl ſchon auf feinem erften 
Reichdtage in Worms dad Reichsregiment, und erneuerte die Gefege wegen des 
Landfriedend und Kammergerichts; auch wurde hier die Meichsmatrikel bekannt 
gemacht, welche das Gontingent zur Reichsarmee beftimmte, das in der Folge bis 
auf das Drei: und Fünffache erhöht wurde. Karl legte endlich, der Laſt des Thro— 
nes müde, die Megierung nieder (1556), und ftarb 1558 in einem fpanifcyen 
Kloſter. Mit Ferdinand I. (Karls Bruder) Thronbeſteigung ward die Wahl: 
capitulation nachgefehen, der Religionsfriede ihr einverleibt, das tridentinifche Con— 
clium (1545 eröffnet) befchloffen, und damit zugleich eine ewige Kluft zwifchen 
den Katholiten und Proteftanten befeftigt, weldye die augsburgifche Gonfeffion als 
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Unterpfand ihrer Staubensficherheit befaßen. Der päpftliche Stuhl bot Alles auf, 
um nur einen feften Punkt in Deutfchland fich zu erhalten, und fand die Mittel in 
den immerwährenden Nünciaturen zu Wien, Brüffel und Köln, und dann in der 
Verbreitung des fhon 1540 geftifteten Ordens der Jeſuiten. Ferdinand erließ 
aud) eine Reichshofrathsordnung. Seines Nahfolgers, Marimilians II., Res 
gierung (1564 — 76) ward unfreundlich bezeichnet durch) die kirchlichen Streitig= 
feiten unter den Proteftanten, die Widerfprüche zwifchen Melanchthon und Calvin, 
die Erſcheinung der Formula concordiae, durch welche die Trennung der Refor⸗ 
mirten von den Rutheranern vollendet wurde, und endlid durch die Grumbady’fchen 
Händel. Unter feinem Sohne, Rudolf OI., ward allmälig der fchredliche dreißig⸗ 
jährige Krieg in der Errichtung der Union und der Ligue vorbereitet; die Utraquis 
ften in Böhmen erhielten in dem fogenannten Majeftätsbriefe die freie Religions 
übumg, die Univerfitit Prag und das Hecht, neue Kirchen und Schulen anzulegen, 
und kurz darauf, unter Matthias (1618), griff man fchon zu den Waffen. Fer: 
dinand I. (1619 — 37), ein fanatifcher Katholif, war ganz dazu gefchaffen, den 
glühenden Funken zur verwüftenden Flamme zu bringen. Der dreifigjährige Krieg 
beginnt mit allen feinen Schreden: das Blut der Union fließt in Strömen; Tilly 
und Wallenftein unterwerfen den größten Theil des Reichs dem Eaiferlihen Willen ; 
das Reftitutionsedict, nach welchem alle feit 1552 von den Proteftanten eingezogene 
oder ſeculariſirte Stifter, Güter u. ſ. w. der Eatholifchen Kirche zurüdigegeben wer⸗ 
den follten, die Eatholifchen Stände aber das Recht erhielten, ihre proteftantifcher 
Unterthanen zuihrer Religion anzuhalten oder zum Auswandern zu nöthigen, wurde 
ſchon hier und da mit Gewalt vollzogen; Ferdinand glaubte am Ziele zu fein, als 
Guſtav Adolf von Schweden, nad) des Cardinals Nichelieu Plan, zur Rache und 
Rettung erfchien. Mac) feinem Tode trat Frankreich gegen Öftreich auf, der große 
Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ergriff 1640 die Sache der Protes 
ftanten als feine eigne; Banner und Zorftenfon, Wrangel und Turenne erfämpften 
ſich Ruhm, und der weftfätifche Friede (1648) gab dem erfchütterten Europa 
nach dreißig fchredlichen Fahren die lang entbehrte Ruhe wieder. Noch bevor fich 
Brandenburg einmifchte, hatte, nad) Ferdinands II. Tode, fein Sohn Ferdinand 
IM. (1637 — 57), die Regierung angetreten. Diefer mußte, von $ranfreich und 
Schweden befiegt, dem Gefege jenes Friedens ficd) unterwerfen, welcher, außerdem 
daß völlige Gleichgewicht und Gewiffensfreiheit der Katholiken und Proteftanten, 
mit Einfchluß der Reformirten, und freie Religionsübung, aufer in den oͤſtreich. 
Erblanden, feftgefegt wurde, auch die Unabhängigkeit der freien Schweiz und der 
Niederlande anerkannte. Für das Haus Pfalzbaiern wurde die achte Kurwuͤrde 
errichtet, und jeder intereffirte Theil, bis auf den Kurfuͤrſten von der Pfalz, erhielt 
feine Entfchädigungen. Unter die großen Folgen diefes Friedens, welcher Deutſch— 
lands Berfaffung befonders durch fcharfe Abfcheidung in den Verhaͤltniſſen der all: 
gemeinen Neichsverwaltung befeftigte, und mit allem Necht ein Actenſtuͤck des eu: 
ropaͤiſchen VölkerrechtS genannt werden kann, gehörte auch die Einſchraͤnkung des 

hanſeatiſchen Bundes, dem nur noch Hamburg, Bremen und Luͤbeck uͤbrig blieben, 
die Beibehaltung ſtehender Heere und ein ausgebildeteres Beſteuerungsſyſtem. So 
gedieh denn die ſchon mit Luther angebrochene Morgenroͤthe immer mehr zum lid: 
ten Zuge, als Leopold I. 1657 den deutfchen Kaifertbron beftieg, unter welchem 
der Neichdtag von 1663 an fortdauernd wurde, So friedtic) Leopold gefinnt war, 
fo ſah er fich doch in mehre Kriege mit der Türkei und Frankreich verwidelt ; das 
Ende des fpanifchen Erbfotgekrieges erlebte er nicht. Für den Herzog von Hano: 
ver errichtete er die neunte Kurwuͤrde. Unterdeffen hatte Preußen ſich zum Kö: 
nigreic) erhoben, und erhielt ein vermehrtes Gewicht in den Angelegenheiten Deutſch— 
lands. Leopolds Sohn, Kaifer Joſeph I. (1705 — 11), ſetzte den fpanifdyen 
Krieg fort, und ſprach über die Kurfürften von Baiern und Köln die Acht aus, da 
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fie Frankreich angehangen hatten. Doch unerwartet fehnell,; an den Blattern, ſtarb 
Joſeph und fein Bruder Karl VI. folgte ihm in der Kaiferwürde, Der bald er« 
folgte utredhter, und der auf feine Grundlage abgefchloffene Friede zu Raftadt und 
Baden (1714) madıte Karls fortgenährten Entwürfen auf die Vereinigung der [pas 
nifchen Krone mit der deutfchen ein Ende. Doc) gelang ihm die Errichtung der 
pragmatifhen Sanction, diefes berühmten öftreich. Hausgeſetzes zur Beſtimmung 
der Erbfolge. Der Friede von Wien beendigte den Krieg wegen ber polniſchen Koͤ—⸗ 
nigswahl (1735) guͤnſtig fuͤr Sachſen, und der Friede zu Belgrad (1739) den 
gegen die Tuͤrken, rs ſich zu Abtretungen verfiehen mußte. Mit Karls 
VI. Zode (1740) erlofd) der Mannsſtamm der habsburgifchen Dynaftie, und feine 
Tochter, Maria Therefia, übernahm die Regierung der Erbſtaaten. ‚Aber Kurfürft 
Karl Albrecht von Baiern trat gegen fie mit Anfprüchen auf das öftreich, Erbe, und 
1742 unter dem Namen Karl VI. als deutfcher Kaifer auf. - Der daraus entftans 
dene achtjährige öftreich. Exrbfolgefrieg ward nad) Karls VH. Tode (1745) durch den 
Frieden zu Füßen (1745) und ducch den nadyener (1748) gluͤcklich fuͤr Maria The⸗ 
reſia geendigt, welche unterdeſſen auch die beiden ſchleſiſchen Kriege mit Friedrich H., 
dem Großen, geführt. Am 15. Septbr. 1745 ward ihr Gemahl, Franz I., zum 
deutfchen Kaifer gewählt... Der hubertsburger Friede (1763) beendigte den fir 
Deutfchland verberblichen fi ebenjähr, Krieg. Franz I. großer Sohn, Sofeph Il., 
folgte feinem Bater in der Kaiſerwuͤrde (1765), Seine erften Arbeiten waren eine 
Reviſion des Juſtizweſens und des Kammergerichts; diefem folgten die Aufhebung 
des SFefuitenordens (1773) in feinen Staaten, nad) dem von andern europäifchen 
Maͤchten fchon früher gegebenen Beifpiele. Die Aufhebung der überflüffigen Kloͤ⸗ 
fer, das Zoleranzedict vom 13. Det. 1781, die erweiterte Preßfreiheit ln uns 
ter die fchönften Diamanten in Sofephs Krone. Die Unruhen in Belgien und der 
erneute Tuͤrkenkrieg beunruhigten den edlen Kaiſer gegen das Ende feiner Regierung 
noch fehr, und er ftarb (20. Febr. 1790) mit vielen Sorgen im Herzen. Leopold II., 
Joſephs Bruder und bisheriger Großherzog von Toscana, welcher nach geſchehener 
Abänderung der Wahlcapitulation am 30, Sept. zum Kaifer gewährt wurde, ſchloß 
auf Preußens Dazwifchentreten mit der Pforte Friede, _ Schon im erffen Jahre 
feiner Regierung thuͤrmte jenfeits des Rheins fich das Gewitter auf, das Deutfdyz 
land den Untergang drohte. Die franz. Nevplution brad) aus, Leopold und Friedr 
eich Wilhelm IL. von Preußen vereinigten ſich zu Pillnig am 25. Aug. 1791 zur 
Aufrechthaltung des Beftandes und der — des deutſchen Reichs, und zur 
Unterſtuͤtzung der koͤnigl. Rechte in Frankreich. Da ſtarb ploͤtzlich Leopold (am 1. 
März 1792), und fein Sohn, Kaiſer Franz II., trat in feinen Vertrag mit Preu— 
fen ein. Nachdem die franz. Nationalverfammlung Oſtreich den Krieg erklärt 
hatte, beſchloß aud) das deutiche Neid) (am 23. Nov. 1792) den Krieg. Bald 
aber fchloffen Preußen und mehre deutfche Fürften befondere Frieden mit der neuen 
Republik, und zwifchen Oſtreich und Frankreich) wurde am 17, Dct. 1797 der 
Friede zu Campo-Formio unterzeichnet. Mit dem deutfchen Neiche wurde der 
Friede zu Raftadt unterhandelt; aber noch vor der Beendigung diefer Verhandlung 
brach der Krieg aufs neue aus. Der Friede von Runeville (9, Febr, 1501) bes 
flimmte den Rhein zur Örenze Frankreichs und Deutſchlands, welches dadurch über 
1200 IM. Land und fat 4 Mitt. Menſchen verlor. ſtreichs Beher tfcher gruͤn⸗ 
dete (1804) ein erbliches Kaiſerthum ſtreich, waͤhrend Frankreichs erſter Conſul, 
Bonaparte, als Napoleon I. zum Kaiſer der Franzoſen erklaͤrt wurde. Bald tra— 
ten Oſtreich und Rußland vereint wieder gegen den aufſtrebenden Nachbar auf, und 
der Friede von Preßburg (26. Dec. 1805) endigte dieſen Krieg, am welchem drei 
Staͤnde des deutſchen Reichs, Baiern, Wuͤrtemberg und Baden, als Verbündete 
Frankreichs, Theil genommen. Im foig. 3. fagten 16 deutfche Fuͤrſten ſich vom 
Reichsverbande los, errichteten ewien Verein, deſſen Conſtitutionsacte in Paris, 
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12, Zuli 1806, entworfen, 19, Zuli zu St.⸗Cloud vollzogen, und burch ben franz. 
Geſchaͤftstraͤger Bacher zu Regensburg ber allgemeinen Reichsverſammlung am 1. 
Aug. bekannt gemacht wurde. Sie unterwarfen ſich durch diefe Acte dem franz. 
Kaifer, als ihrem Protector, und nannten ihren Verein den Rheinbund. Dies 
fer enticheidende Schritt foderte unumgänglid) einen zweiten. Napoleon hatte er⸗ 
klaͤrt: „Daß er diefen Fürftenbund als eine natürliche und nothwendige Folge bes 
prefiburger Friedens betrachte; der Reichstag habe längft aufgehört, einen Willen 
zu haben; durch Hanovers Vereinigung mit Preußen fei ein Kurfürftenthum auf- 
gehoben worden, und ein nordifcher König (Schweden) habe eine Reichsprovinz ſei⸗ 
nen übrigen Staaten einverleibt; er erkenne alfo dad Beftehen der deutfchen Ver—⸗ 
faffung nicht mehr an, dagegen aber die volle unumfchränkte Souverainetät eines 
jeden der Fürften, deren Staaten das heutige Deutfchland ausmachen, und er wolle 
mit ihnen in die nämlichen Verhältniffe treten, wie mit den Übrigen unabhängigen 
Kürften Europas”, Als Folge diefer Erklärung verzichtete Kaifer Franz, unterm 
6. Aug., auf die deutfche Kaiferkrone, legte die Reichsregierung nieder, und ers 
Eörte feine deutfchen Erbſtaaten für getrennt von dem deutfchen Reichskoͤrper, em⸗ 
pfahl ‚aber zugleich die Reich&dienerfchaft den ehemaligen Ständen des aufgelöften 
Reichs. Hier beginnt die Geſchichte des Rheiniſchen Bundes (f. d.) 

- + Deutfhland von 1806 — 15. Noch war das erfte Jahr des Buns 
des nicht verfloffen, als feine Gontingente, mit Frankreich vereint, an der Saale, 
Elbe und Oder gegen Preußen und dann aud) gegen Ruffen an der Weichſel fampfen 
mußten, Nach dem Frieden von Zilfit fah der Bund durch den Beitritt von elf 
Fürftenhäufern aus dem nördlichen Deutfchland ſich erweitert, Alte Fuͤrſtenhaͤu⸗ 
fee wurden verdrängt, und ein franz. Thron ward in Deutichland errichtet. Vier 
Könige, fünf Großherzoge und 25 Herzoge und andre Fürften waren nun von dem 
neu gewobenen Bande umfchlungen. Der Friede von Wien (am 14. Oct. 1809) 
vergrößerte des Bundes Umfang und Macht. Die nordweſtlichen Beſtandtheile 
aber, fowie die Hanfeftädte, Hamburg, Bremen und Lübed, wurden 1810 mit 
Frankreich vereinigt. 1812 unternahm Napoleon feinen verberblichen Zug nach 
Rußland, und auf feinen Ruf ſchloſſen fich die zahlreichen Gontingente der Souve⸗ 
raine des Rheinbundes feinem Heer an. Aber die Fürften und die Völker waren 
laͤngſt zu der Überzeugung gefommen, daß fie nur Werkzeuge feien, um feinen ehr⸗ 
geizigen Planen zu dienen, und daß unter feinem Joche Recht, Freiheit und Wohl⸗ 
ftand, die man immer fchmerzhafter vermißte, nicht mebr zu hoffen feien. Indeß 
folgte man dem Gebote der Nothwendigkeit, und 100,000 Deutſche fanden ihr 
Grab in den Schneegefilden von Rußland. Die Nuffen verfolgten ihre Vortheife 
bis auf die deutfche Grenze; Preußen verband ſich mit ihnen zur Wiederbefreiung 
von Europa (zu Kaliſch, 28. Febr. 1813); zugleich fchloffen einige Stände des 
Mordens ſich ihnen an; Kübel und Hamburg ftanden, mit den Waffen in der 
Hand, gegen ihre Bedrüder auf; in ganz Deutichland waren alle Gemüther bes 
wegt von dem getroften Glauben, daß nun die Zeit der Nettung gekommen fei. Noch 
zuverfichtlicher ward diefer Glaube, als auch Oſtreich (10. Aug.) dem Bunde gegen 
Napoleon beitrat. Bald nahmen die Kriegsereigniffe, bei dem einftimmigen Sinne 
der Verbündeten, und bei der edlen Begeifterung, die ihre Voͤlker beliebte, einen für 
ihre Sache hoͤchſt günftigen Charakter an; nun warf auch Baiern das Jod) ab, und 
vereinigte in Kolge des Vertrags zu Nied vom 8. Oct. 1513, feine Macht mit der 
ber Verbündeten. Zehn Tage fpäter vernichtete die Schlacht von Leipzig die franz. 
Herrfchaft in Deutfchland; durd) fie fiel das Gebäude des Rheinbundes in Truͤm⸗ 
mern, Es traten am 2. Nov. auch der König von Wuͤrtemberq, und nad) ihm die 
übrigen Souveraine des Südens dem großen Bunde bei. Nach dem Zreffen bei 
Hanau (30. Oct.) hatte fich das fliehende franz. Heer uber den Rhein zuruͤckgezogen. 
Altes bekam von nun an in Deutfchland eine neue Geſtalt. Einige Feftungen aus: 
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genommen, war allenthalben die franz. Macht vernichtet. Es gab kein Königreich 
Weftfalen, Eein Großherzogthum Berg mehr. Überall kamen die durch franz. Ge: 
walt vertriebenen Fürften, mit Jubel und Herzlichkeit von ihren Unterthanen em: 
pfangen, in ihre Länder zurüd, In ganz Deutfchland wurden unermeßliche Ruͤ— 
ſtungen zur Behauptung der wiedererlangten Freiheit betrieben, und mit Freuden 
und Muth griff Alles zu den Waffen, um für die als heilig erfannte Sache zu ſtrei⸗ 
ten. Nie war feit den Zeiten der Kreuzzüge die gefammte deutfche Nation fo maͤch⸗ 
tig von einer begeifternden Idee ergriffen als in diefen Tagen, nie fah man eine 
fo reine und rührende Einigkeit unter Fürften und Völkern. Die Heere der Sieger 
gingen am erften Tage des folg. 3. über den Rhein. Bald ward alles Land, das 
die Sranzofen feit 1793 von Deutfchland abgeriffen hatten, wieder erobert, und bie 
großen Ergebnifje des Feldzuges in Frankreich beftätigten den Beſitz der Eroberung. 
Am 30. Mai ward der Friede zu Paris gefchloffen. Vermoͤge deffelben gab Frank⸗ 
reich, mit Ausnahme von Mömpelgard und einigen Eleinern Bezirken, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Eroberungen zuruͤck; ein großer Theil derfelben aber wurde dem alten Stamme 
nicht angefügt, wie denn der ganze burgundifche Kreis, ſammt dem Hochſtift Küts 
ti, die Beftimmung erhielt, das neue Koͤnigreich der Niederlande zu verftärfen. 
In Anfehung der innern Angelegenheiten Deutſchlands verfügte der Friede: daß die 
deutfchen Staaten unabhängig und durch ein föderatives Band unter fich verfnüpft 
fin follten; welche Verfügung ducch den wiener Congref, der am 1. Nov. 1514 
eröffnet wurde, ihre Vollziehung erhielt, indem man auf demfelben nicht nur über 
die veränderten Landesverhältniffe in Deutfchland uͤbereinkam, fondern auch die 
Grundlagen des Staatsrechtd des deutichen Bundes (8. Juni 1815) beftimmte. 
Durch diefe Verfügungen hörte Deutfchland auf, als ein felbftändiges, einen feften 
Charakter von Einheit behauptendes Reich zu beftehen, und verwandelte fic) in einen 
Staatenverein, unter beffen Mitgliedern nicht das Verhältniß der Unterordnung, 
fondern bloß das der Beiordnung flattfindet, wie leßtered der Fall bereits in dem 
Softeme des rheinifchen Bundes gemwefen war. Diefe Erfegung der alten Reichs— 
verfaffung ducch einen nur in föderativer Form zufammenhängenden Bau, die Mas 
zimen, welche bei Aufnahme der Bundesglieder befolgt wurden, und die Grundfäge, 
welche die Bundesacte über die innern Verhältniffe der deutfchen Staaten aus: 
ſprach, täufchten viele zuverfichtliche Hoffnungen. Indeſſen war noch vor Unter: 
jeihnung der Bundesacte ein Ereigniß eingetreten, weldyes den ganzen Neubau bes 
drohete. Die Wiederkunft Napoleons entzündete einen neuen Krieg, deffen Ers 
folge aber für die Verbündeten unerwartet ſchnell und glüdlich waren, denn der Ver: 
trag vom 20.Nov. 1815 gab Deutfchland, außer Mömpelgard und einigen lothrins 
giichen Enclaven, alle diejenigen Bezirke wieder, die 1814 noch von] den neuern 
Eroberungen bei Frankreich verblieben waren; e8 wurde fogar an Landau und feis 
nen Umgebungen eine nicht unmwichtige Erwerbung gemacht. Die wirkliche Eroͤff⸗ 
nung des Bundestags felbft ward durch die verfchiedenen und fchwierigen Landes: 
ausgleihungen bis zum 5. Nov. 1816 verzögert. Die wichtigften Grundgefege 
des deutfchen Bundes find: 1) Die deutſche Bundesacte, vom 8. Juni 1815; 2) 
die wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820; 3) die proviforiiche Gefchäftsordnung 
für die Bundesverfammlung vom 14. Nov. 1816; 4) der Befchluß Uber die Aus: 
trägalinftanz, v. 16. Suni 1817; 5) die Bundeserecutiongordnung, vom 3, Aug, 
1820; 6) die 24 Artikel der Kriegsverfaffung des deutfchen Bundes, vom 9. Apr. 
1821; 7) die nähere Beftimmung der Kriegsverfaflung des deutihen Bundes 
vom 12, Apr. 1821 und 11. Zul. 1322, (Bollftändig in Meyer's „Corp. ju- 
ris confoederationis Germanicae*.) (©. Deutfhes Neih und Deut: 
ſcher Bund; und Ruſſ.-deutſcher Kriegv. 1812 — 15.) ©, Überhaupt 
Poſſelt's „Geſch. der Deutfchen“, fortgef. von Polis. (Leipz. 1819, 4 Bde.); 
Schmidts „Geſch. der Deutſchen“, fortgef. von Milbiller, dann von v, Drefd) 
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(1.85. 2. Abth., Ulm 1825, bis 1813; des Ganzen 24. Thl.); Heinrich’ 8 
„Deutiche Reichsgeſchichte (Reipz. 1805, 9 Thle.). 

Deutihland, in geographifher und fatiftifher Hinficht. 
Drutfchland, in D. von Weftpreußen und Pofen, Polen, Krakau, Galizien, Uns 
garn und Kroatien, in S. von dem adriatifchen Meer, dem lombardifch » venetianis 
ſchen Königreicy und Helvetien, in W. von Frankreich und dem Königreiche der 
Niederlande, endlih in N. von der Nordfee, Dänemark und der Oftfee begrenzt, 
erſtreckt fi vom 23 bis 379 d. 2. umd vom 45 bis 595° N. B., und hat einen 
Flächeninbalt von 11,781 OM. Es wird von 500 Fluͤſſen durchſtroͤmt, unter 
welchen 60 ſchiffbare. . Die wichtigften finddie Donau, der Rhein, die Wer 
fer, die Elbe, und die Dder (f.d.). Unter den Seen find die wichtigſten 
der Bodenfee, der Chiemfee, der cirfniger See, der Zraunfee, der Würmfee, der 
mansfelder falzige und füße See, der Dümmerfee, der ploener Seeu.f.w, Der 
Boden ift im füblichen Theile gebirgig, im nördlichen größtentheils eben. Gegen 
die Nord = und Oſtſee hat Deutfchland einen ftarfen und weit von Süden her ſich 
erftrecdenden Abhang, und muß beftindig, befonders im Nordweft, mit dem eins 
dringenden Meere kämpfen. Den füdlicyften Zug der deutfchen Gebirge machen von 
W. gegen O. die tiroler, nebſt den allgauer, die karniſchen und juliſchen Alpen. 
Die nördliche Gebirgsreihe Deutſchlands Läuft in einer Schlangenlinie von O. nach 
W. Sie füngt beiden Karpatben mit den Sudeten an, von welchen bas Rieſen⸗ 
gebirge zwifchen Schlefien und Böhmen ausläuft ; füdweftlich ift das mährifche Ges 
birge, nordweftlic, der Böhmerwald. Won legterm zieht fich nordoͤſtlich das ſaͤch⸗ 
fifhe Erzgebirge, nordweftlich das Fichtelgebitge, mit welchem nordweſtlich der 
Thuͤringerwald zuſammenhaͤngt. Das noͤrdlichſte Gebirge Deutſchlands iſt der 
Harz. Weſtlich von ihm ziehen ſich uͤber die Weſer die Weſergebirge, welche bei 
Minden die weſtfaͤliſche Pforte bilden. Von dieſem Gebirge laufen ſuͤdlich die ſauer— 
Ländifchen Gebirge, der Weſterwald und das Siebengebirge am Rhein. Vom Thüs 
tingerwald fuͤdweſtlich erfiredt fid) das Nhöngebirge, der Vogelsberg und der Tau⸗ 
nus, welcher ſich bis an den Rhein zieht. Vom Nhöngebirge füdlid) Läuft der 
Speffart, der Odenwald, der Schwarzwald, welcher ſich bis an den Oberrhein ers 
ſtreckt, und oͤſtlich mit der rauhen Alp in Verbindung fleht, und fid) den allgauer 
Alpen nähert. Jenſeits des Rheins ift der Donnersberg und Hundsruͤck, welche 
mit den Vogefen zufammenbängen, nebft einem Theile der Ardennen. In Norde 
beutfchland gibt es viele fandige, dürce Haidegegenden und Moore, und in mehren 
Streifen nur längs der großen Flüffe fruchtbares Land. Im Ganzen ift der Bos 
ben fruchtbar. Das Klima ift gemäßigt und gefund, im N. feuchter und rauber, 
im ©, trodener und milder. Man fchägt die Einwohnerzahl auf30,320,600 
Seelen, welche in 2433 Städten, worunter 100 über 8000 €. haben, 2076 
ML, 83,619 Dörfer und 100,000 Weilern und einzelnen Geböften wohnen. 
Sie gehören zu zwei verſchiedenen VBölferfchaften, den Deutfchen (24,700 ‚000) 
und Staven (5,040,000 Seelen.) Hierzu fommen nody Juden (250,000), Stas 
liener in Illyrien und Zirol (175,000) und Franzofen und Wallonen (39,000). 
Hinfichtlich der Neligion rechnet man über 18 Mill. Katholiken, 10 Mill, Luthes 
raner und über 2 Mill. Reformirte. Dazu fommen nod) 25,000 Herrnhuter, 
5000 Mennoniten, 4000 Griechen u. ſ. w. — Für die allgemeine Bildung 
forgen 20 Univerfititen (1923) mit 854 Lehrern und 12,827 Studirenden, von 
denen jübrlich etwa 3000 den Abgang der 120,000 Lehr =, Verwaltungs = und 
Geſundheitsbeamten, erfegen, viele Gymnaſien (361), Schulen, gel. Geſellſch. 
u.f.w, Offentliche Bibtiotbefen find in 150 Orten mit 5, 113,500 Bon., 10,000 
Schriftſteller liefern jaͤhrl. an 3300 bis 530000 neue Bucher. Auer gegen 100 volit, 
Tagblaͤttern, gibt es gegen 220 nicht polit. BL. und gegen 160 period, Zeitfchriften. 

An Naturerzeugniffen ift Deutſchland reih. Es gibt in vielen Ge: 
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genden treffliches Rindvieh; in Holftein, Mecklenburg u. ſ. w. zieht man gute 
Pferde. Die Schafzucht ift durch fpanifche Schafe fehr veredelt. Meftfaten und 
Baiern haben vorzüglich gute Schweinezucht. Noch find zu nennen Ziegen, Eifel, zah⸗ 
mes und wildes Federvieh, Bienenzucht, etwas Seidenbau, mandyerlei Fifche und 
Krebfe, Wildpret, auch in einigen füdlichen Gebirgsgegenden Wölfe, Bären, 
Luchſe, Gemfen, Murmelthiere. Aus dem Pflanzenreiche erzeugt Deutfchland alle 
Arten Getreide in hinreichender Menge, und felbft zur Ausfuhr; auch Spelz und 
Mais im füdlichen, und Buchweizen im nördlichen Theile, ferner Hülfenfrüchte, 
Sartengewächfe, Rübfamen, Flachs, Hanf, Zabad, Hopfen, Krapp, Waid, 
Saflor, Safran, Anis, vielesObft, und im Suͤden auch gute Kaftanien, Mandeln und 
viele Pfirfihen und Apriofen. Der Weinbau ift am Rhein, in Franken, an ber 
Mofel und dem Nedar, auch im Öftreichifchen, und zum Theil in Böhmen und 
Sachſen fehr beträchtlich. Seine nördliche Grenze ift Wigenhaufen in Kurheffen, 
Die Wildungen beftehen aus Eichen, Buchen, Zannen, Fichten, Kiefern, Birs 
fm u. ſ. w. Das Mineralteich bringt etwas Gold (in einigen Fluͤſſen Goldfand), 
ziemlich viel Silber (befonderd im Erzgebirge und Harz, jährlich 200,000 Mark), 
Queckſilber (in Idria und Zweibrüden), Zinn (in Böhmen und Sachſen), Blei, 
Kupfer, Eifen, Galmei, Wafferblei, Zinnober, Wismuth, Arſenik, Spiefiglas, 
Alaun, Bitriol, Zint, Schwefel, Salpeter, Kobalt, Stein- und Braunkohle, 
Marmor, Kalk, Alabafter, Gyps, Asbeſt, Schiefer, Mühlen, Sands, Qua⸗ 
der⸗ und Bimsftein, Zraß, Safpis, Chalcedon, Serpentiniteine, Bafalt, Gras 
nit, Porphyr, viele Arten von Edelfteinen, Bernftein, Oker, Thon, die feinfte 
Porzellanerde, Walkererde, Mergel, Zorf, Bergtheer, viel Quell» und Steinfalz, 
und mannigfadhe Mineralwaffer. Die wichtiaften Gegenftände des deutſchen 
Kunftfleißes find Leimvand, Wollwaaren, Seiden:, Leder:, Baumwollen⸗ 
waaren, Spigen, Zapeten, Papier, Glas, Spiegel, Porzellan, Fayence, Golds 
und Silber, Eifen: und Stahlwaaren, Gerwehre und Degenktingen, mufikalifche 
und andre Inftrumente, Uhren, ladirte Waaren, Holzwaaren, ferner Vitriol, 
Alaun, Zuder, Tabad, Bier, Branntwein, Liqueure u. f.w. Der Handel 
wird zu Lande und zur See geführt, im Innern gegenfeitig durch Zollfperren ers 
ſchwert. Ausfuhrartikel find Holz, Getreide (für 10 Mill. Thaler), Wein, Leins 
wand (fonft für mehr als 30 Mill. Thaler), Leingarn, Eifen:, Stahl: und nürns 
berger Waaren, Porzellan, ladirte Waaren, Quedjiber, Blei, Glas, Spiegel, 
Vieh, befonderd Zugpferde, Cichorien, Obft, Wolle, Satz, Mineralien, bohmis 
ſche Granaten, Bernftein, geräuchertes und gefalzened Fleiſch, irdene Geſchirre, 
Schmalte, Wahs, Leder, Woll: und Baumwollwaaren, Spisenu.f.w. Eins 
geführt dagegen wird Wein, Ligueur, Zabad, Suͤdfruͤchte, Spezereien, Zuder, 
Gaffee, Thee, Seide, Baumwolle, feine wollene, baummollene und feidene Zeuche, 
Mode- und Galanteriewaaren u. ſ. w. Die vornehmften Seehandelsplaͤtze find 
an der Nordfee: Hamburg, Altona, Bremen und Emden; ander Dftiee, Yübed, 
MWisntar, Roſtock, Stralfund, Stettin; am adriatiichen Meere Trieſt. Zu den 
wichtigften Landhandelsftädten gehören in Norddeutſchland: Leipzig, Braunſchweig, 
Magdeburg, Frankfurt a. d. Oder und Breslau; in Suddeurfchland Frankfurt a. 
Main, Nürnberg, Augsburg, Prag, Wien und Botzen. Die Reymanm'ſche 
Charte von Deutichland (Berlin 1525 fa.) in 342 Bl., wovon bereits einige 
70 erfchienen find, enthält die vollftändigite Zopograpbie. Auch it das „Geſchaͤfts— 
und Reifetableau für Deutichland tc.“ von Seis (Münden 1522) zu empfeblen. 

Devalvation, die Herabfegung einer Münze aufden Werth ihres Sein: 
gehaltes, in der echten Landesmuͤnze ausgedrudt. Es aeſchieht namlich ofter, daß 
Münzen ausgeprägt werden, deren Name einen hoͤhern Feingehalt andeutet als fie 
wirklich enthalten, und welche daher leicht mit din Yandesmüngen, die alrichen Na: 
men haben, aber einen hoͤhern Feingehalt in ſich fliegen, zu gleichem Werthe um- 
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laufen, wodurch das Volk, wo dieſes geſchieht, Schaden leidet, indem es fuͤr einen 
geringern Muͤnzwerth ebenſo viel weggibt als fuͤr einen hoͤhern. Es iſt daher Pflicht 
der Regierung, den innern Feingehalt der verſchiedenen curſirenden Münzen unter⸗ 
ſuchen zu laſſen und dem Volke bekanntzumachen, wie viel Feingehalt dergleichen 
Muͤnzen im Vergleich mit den bekannten echten Landesmuͤnzen enthalten, und ſo den 
Werth zu beſtimmen, zu welchem fie im Umlaufe ohne Verluſt angenommen wers 
den können. Dieſe Devalvation der Münzen iſt insbeſondere in Anfehung fol= 
cher fremden Münzen nothiwendig, welche gleiche Namen mit den Landesmünzen 
führen und doch an Feingehalt fchlechter find, und welche um ihres gleichen Namens 
willen, befonders in den Grenzörtern, ſich leicht auch gleichen Werth erwerben, und 
ſich in den Umlauf einſchleichen. Aber auch in Anſehung andrer Muͤnzen, die 
zwar nicht mit den Landesmuͤnzen gleichen Namen fuͤhren, aber doch durch beſondere 
Umſtaͤnde einen gleichen Werth mit denſelben erworben haben, iſt es oft noͤthig, das 
Publicum uͤber ihren wahren Feingehalt aufzuklaͤren, und ihren wahren Werth 
gegen die Landesmuͤnzen zu beſtimmen. Durch die Devalvation wird zugleich ges 
festlich deftimmt, ob die devalvirten Münzen überall im Lande, oder zu welchem 
Merthe fie nur angenommen werben follen, 51. 
Devifen, Wahlfprühe, meift finnbildlich ausgedruͤckt und dargeſtellt. 
(S. Sinnbild.) Sie find aus den Sinnbildern, denen man nachher, zur grös 
fern Deutlichkeit, eine Aufichrift beifügte, hervorgegangen, und beftehen aus zwei 
Theilen, einer finnbildlichen Figur, welche man den Körper, und einem beigefügs 
ten, Wahlſpruch, den man die Serle der Devife nennt. In des Aſchylos Tragoͤ⸗ 
die: „Die fieben Helden vor Theben“, erfcheinen alle diefe Helden mit Devifen auf 
ihren Schilden. Zur Zeit des Ritterweſens war es Sitte, daß alle Ritter fo auf: 
traten; auf allen Wappenfchilden waren Devifen und auf allen Turnieren erfchies 
nen fie, fodaß der Graf Theſoro wol Recht hatte, fie die Philofophie des Edelmanng, 
die Sprache der Helden zunennen. Daß nachher aud) die Galanterie zu angeneh⸗ 
men Schmeidyeleien ſich ihrer bediente, lag in dem Riterthume felbft, und manche 
Devife auf einem Schilde war fogar nichts weiter ald eine Salanterie. Bei Feften 
aller Art fah man fie auf Triumphbogen, Sahnen, und Zapeten, in Örotten und auf 
Schiffen. Nicht felten ſprach ſich auch das Gefühl in ihnen aus, 3.3, in der Des 
vife einer jungen Witwe, die zum Sinnbild einen der Blüthen, Blaͤtter und Früchte 
beraubten Drangenbaum, und zur Aufichrift die Worte gewählt hatte: „Was koͤn⸗ 
nen Erd und Himmel mir noch nehmen!” Sie wurden audy häufig an Gebäuden, 
z. B. an Thüren und Deden, angebracht, und waren im 16. Jahrh. vorzüglidy in 
Stalien im Gebrauche. Paulus Fovius unterwarf 1560 die Kunft der Devifen 
folgender Theorie: Der Körper der Devife fei einfach, beftimmt, fpreche ſich von 
felbft aus (denn er foll Sinnbild fein), fei edel, der Phantafie gefällig; die Seele 
paffe zu dem Körper, die Infchrift ſei Eurz, gedrängt, finnreih und angemeffen. — 
Noch wird das Wort Devifeim Geſchaͤftsſtyl der Banauiers und Kaufleute bei 
Mechfelgefhäften gebraucht, um damit eine gewiffe Gattung Papiere (Wechſel) 
anzudeuten; 3.8. von allen Courſen ift bloß die Devife Augsburg E, Sicht, oder 
die Devife London 2 Mt. dato gefucht. dd. 
Devolution (jur.), der Übergang eines Rechts oder Guts auf einen 
Andern, insbefondere 1) das in einigen Gegenden von Deutichland beftehende 
Recht, daß nad) dem Tode des einen Ehegatten alles Vermögen beider Eheleute den 
Kindern verfangen wird, und der überlebende Hatte nur den Niefbrauch davon ex 
hält; 2) das Recht, vermöge deffen das Patronatsrecht, eine erledigte (befonders 
geiftliche) Stelle zu befegen, wegen Bernachläfiigung oder Verſaͤumniß, nach einer 
gewiſſen Srift firr den gegenwärtigen Fall verloren geht, und auf die höhere Behörde 
(Biſchof, Kandesfürft oder fein Gonfiftorium) zuruͤckfaͤlt. — Devolutiv find 


Devonfbire (Herzoginnen) Diadem 269 


folche Nechtsmittel, durch welche eine vor Gericht anhängige Sache von einem Un- 
teerichter ann den Oberrichter gebracht wird. (Wal. Rechtsmittel) 

Devonfhpire, 1) Georgine Cavendiſh, Herzogin von, beruͤhmt 
durch Schönheit und Dichtergaben, die patriotiſche Freundin des Redners For, . 
geb. zu London 1746, befang den Übergang Über den St.-Gotthard (franz. von 
Delilfe mit d. Original, Paris 1802), und ftarb 1806. 2) Elifabeth, geb. 
Hervey, Herzogin von D,, lebte feit 1815 in Rom, wo fie den 30. März 
1824 ftarb. Ausgeftattet mit jeder Art der Anmuth, befaß fie die Kunft, die Ges 
müther zu gewinnen. Sie erwarb fich das Vertrauen wichtiger Staatdmänner, 
und wirkte viel Gutes für ihr Vaterland, bis haͤusliches Unglüd fie bervog, nad) 
Italien zu gehen. Hier lebte fie, umgeben von ausgezeichneten Männern, befons 
derd Künftiern. Sie ftand mit dem Card. Conſalvi in Verbindung, mit Ganova, | 
Samuccini, Thorwalbfen u. A. m. Sie ließ auf dem Forum die Säule des Pho⸗ 
kas aufdecken, und gab Virgil's Gefänge in der Überf. des Hannib. Caro mit 
Kpfeft., nach Zeichnungen von den erften Künftlern Roms, heraus. Diefe Aus: 
gabe von nur 150 Eremplaren vertheilte die Herzogin an europ. Souveraine, an 
die vorzüglichften Bibliotheken und an Freunde. Nach demfelben Plane beforgte 
fie eine Ausgabe der 5. Satyre des Horaʒ. Sie wollte eine aͤhnliche Ausgabe des 
Dante unternehmen, als ſie der Tod uͤberraſchte. Ihr Haus in Rom war ein 
Vereinigungsort der feinſten geſelligen Bildung. Ihre NN kannte feine 
Grenzen; ihr ganzes Wefen war Sanftmuth und Huld. 

De Werte, f. Wette, 

Dey, in den nordafrikanifchen Republifen, Algier, Tunis und Teipolis, 
der oberſte Befehlshaber, welcher von der Verſammlung der hoͤchſten Kriegsbehoͤr⸗ 
den erwaͤhlt wird, und mit faſt unumſchraͤnkter Macht herrſcht. In Tunis fuͤhrt 
er den Namen Bey. * 

Dhawalagiri, d. i. ber weiße Berg, ſ. Himalaya. 

Diaconus, in der proteſtantiſchen Kirche gemeiniglich der zweite oder dritte 
Prediger an einer Kirche. In dieſem Falle heißt der erſte Huͤlfsprediger Archidia⸗ 
conus. — Das Diacomat iſt die Stelle, die er verwaltet. — Diaconiffe, in 
den Klöftern, die Kicchendienerin, welche z. B. die Bekleidung des Altars zu beforgen 
bat. In der alten Kirche waren Diaconissae betagte Frauen, deren Amt darin 
beftand, daß fie Andre, die fich taufen laffen wollten, unterrichteten, den Kranken 
Hülfe leifteten, in den VBerfammlungen den Frauen ihren Platz anwielen u.dgl.m.— 
Diaconicon heift in der griechiſchen Kirche die Collecte, die der Diaconus fingt, 
auc das Buch, worin deffen VBerrichtungen ftehen. Zu den Zeiten der Apoftel bes 
forgten die Diaconen die Sntereffen der Witwen, der Armen, und zugleich die ges 
meinfchaftlihen Mahlzeiten. Im 3. Sahrh. brachten die Diaconen dem Presbyter 
die Gefüge beim Sottesdienfte, theilten die geweihten Symbola des Abendmahls 
aus, ohne felbft weihen zu bürfen, lafen das Evangelium vor, bedienten den Bi: 
—* — wurden fie in der katholiſchen Kirche die ſechste Ordnung der 

Beifttichen. 

Diadent, eine aus Seide, Wolle, Garn gefertigte Stirnbinde, die, nad) 
Einigen, Bacchus erfunden haben foll, um das Kopfiveh, die Folgen der Trunken⸗ 
beit, zu lindern (vielmehr wol hatte er fie, meil er aus dem Drient, Indien, kam), 
und die nachher ein augzeichnender Schmud der Könige wurde. Die Stirnbinde 
der aͤgyptiſchen Gottheiten und Könige ift mit dem Symbol der heiligen Schlange 
verfehen. Bei den Perfern war e8 um die Tiare der Könige gefchlungen und von 
blaumeißer Farbe. Das Bachhifche Diadem, das man oft an antiken Darftellun: 
gen, zumal des indifchen Bachus, fieht, und das auch Kredemnon heißt, beſtand 
Aus einer, die Stirn und Schläfe umwindenden, breiten, gefalteten Binde, hinten 
geknüpft, mit a ai Enden. Auseinander gefaltet, bildete ed einen 
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wirllichen Schleier, und heißt darum bei. den Griechen auch öfters Kalyptra, d. i. 
Schleier. Nachher wurde e8 noch mehren Gottheiten, außer dem Bacchus und 
den Derfonen in deffen Gefolge, gegeben, und kam von diefen auf die Könige. In 
ben älteften Zeiten war es fehr ſchmal; Alerander der Große nahm das breite Dia= 
dem ber perfifchen Könige an, deffen Enden auf die Schultern herabfielen, und feine 
Nachfolger behielten diefes Zeichen der Eöniglichen Würde bei. Auf den Münzen 
fieht man aud) Königinnen mit dem Diadem, welchem ein Schteier beigefügt ift. 
Die erſten römifchen Kaifer enthielten fich dieſes Schmudes, um nicht dem Wolfe 
zu mißfallen. Gonftantin der Große war ber Erfte, der fich deffelben bediente und 
ed noch mehr ausfchmüdte. Seit diefer Zeit wurde ed mit einer einfachen oder 
doppelten Reihe von Perlen und Edelfteinen verziert, wodurch es einige Ahnlichkeit 
mit einem türkifchen Bunde erhielt. Die Mode nennt einen ähnlichen Kopfpug 
der Damen fo. 

Diagnofiß, Diagnose, inderMathemati, die Lehre von ben 
Eigenfchaften der Größen; in der Heilkun fi die Angabe der wefentlichen Zufaͤlle 
einer Krankheit, wodurch fie von andern unterfchieden ift.— Diagnoftit, dem= 
nad) die Kunft, ähnliche Krankheiten von einander zu unterfcheiden, und jede rich“ 
tig zu beftimmen. — Diagnoftifch, anzeigend, zur Erfenntniß einer Krankheit 
dienlich, ein dingnoftifcher Umftand, d. h. ein folcher, aus welchem fid) die Natur 
ober ber Sit der Krankheit genau erkennen läßt. 

Diagonallinie, Diagonale, diejenige gerade Linie, welche in einer 
geradlinigen, mehr als dreifeitigen Figur zwei nicht zunächft liegende Winkelpunfte 
verbindet. Eine jede grablinige Figur wird durch Diagonalen in ſo viele Dreiecke 
getheilt, als ſie Seiten weniger zwei hat. 

Diagramm bezeichnet eine Figur, oder geometriſche Zeichnung, melde 
zur Erläuterung oder Löfung geometrifcher Arfzaben angewendet wird; oder einen 
Entwurf, Abriß überhaupt. In der mufikalifchen Schrift hat man fonft das Li= 
nienfoftem, oder die Vorzeichnung der Zonleiter, ja wol auch die Partitur fo ges 
nannt. — Beiden Gnoftikern heißt Diagramm dag doppelte Dreied, welches 
mit irgend einem myſtiſchen Namen Gottes befchrieben und als Amulet ge⸗ 
braucht wurde, 

Dialekt, Mundart, wie eine und diefelbe Eprache in verfchiedenen Ge— 
genden gefprochen wird. Die Abweichungen der einzelnen Dialekte einer Sprache 
beftehen theils in der Aussprache, theil® in gewiffen eigenthümlidyen Worten, Wen: 
dungen und Ausdrüden. So erkennt man den Brandenburger, den Sachſen, den 
Schwaben, den Baier an feiner Ausfprache und an einzelnen, Jedem von ihnen 
eigenthümlichen Redensarten. Aufder Bühne, wo man jegt überall reines Hochs 
deutfch fodert, ift ein Dialekt, der das Geburts = oder Erziehungsland des Schaus 
ſpielers verräth, ein Fehler; die Fertigkeit hingegen, willkürlich einen beſtimmten 
Dialekt zu fprechen, ein großer Vorzug am Declamator wie am Schaufpieler, 
da es Rollen, befonders Eomifche, gibt, deren Wirkung vorzüglich auf dein Dialeft 
beruht, 3.8. Judenrollen (f. Juͤdeln), Rollen in wienerifcher, berliner, ſchwaͤbi⸗ 
fcher, nuͤrnberger Mundart. Die letzgenannte befonders hat einen eignen Aftheti- 
ſchen Charakter, naͤmlich den der Einfalt, Treuherzigkeit, und daber bisweilen der 
Naivetaͤt. Es gibt Gedichte, z. B. von Grübel (f.d.), die eigens in biefem 
Dialekt gefchrieben find, und von Declamator nothwendig darin vorgetragen wers 
den müffen. Ebenfo find die Localpoffen auf den Nebentbeatern in Wien meift im 
wienerifchen Dialekt abgefaßt, obne deſſen muͤndlichen Vortrag fie den beften Theil 
ihrer fomifchen Kraft verlieren würden. Wo der Dialekt foldyer Rollen oder Des 
clamationsſtuͤcke nicht heimisch ift, da kommt oft viel daraufan, daß der Sprecher 
ihn geſchickt zu mäkinen, d. b. dem Hochdeutfch inſoweit anzunahern wiſſe, daß 
er den Zuhörern verftändlich bleibt: eine Sefchiellichkeit, welche befonders dem Des 
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clamator Solbrig eigen, und deren Mangel den wiener Komikern, wenn fie auf ans 
dern Bühnen auftreten, gewoͤhnlich verderblid) ift. Vom Dialekt ift der Jargon 
(f. d.) zu unterfcheiden. 

Dialektik, der ältere Mame der Logik ober Denklehre (von Kadtyrodas, 
fprechen), weil das Denken fich durch die Sprache darftellt, und in diefem Gebrauche 
zuerft beobachtet und geregelt wird, tie denn überhaupt der Geift von dem Befon= 
dern zum Allgemeinen fortfchreitet. Die Logik (ſ. d.) war alfo früherbin, diefem 
Namen zufolge, Sprechkunſt, Disputirkunft. Plato verftand unter Dialektik die 
Methode des fpeeulativen Denkens und die Wiffenfchaft der überfinnlichen Gegen- 
ſtaͤnde ſelbſt. In der Kant’fchen Phitofophie wird die logifche, die transfcendentale 
und die nathrliche Dialektik unterfchieden. Unter der erften verfteht man die Logik 
ded Scheins, d. i. die Lehre von der Entdedung und Vermeidung des logifchen 
Scyein®, und von den Kriterien der Wahrheit; unter der zweiten diejenige, welche 
den Schein transfcendentaler Urtheile aufdeckt; unter der dritten einen Hang, wider 
die ftrengen Gefege der Pflicht zu vernünfteln und fie unfern Neigungen möglichft 
angemeffen zu machen. Nach Hegel ift die Dialektik ein Moment des Logifchen, 
das Aufheben befchränfter, abftracter Verftandesbeftimmungen und das Übergehen 
und Fortgehen in das Entgegengefegte, welches dem Gegenftand felbft angehört. 
Zugleich verfteht man unter einem Dialektiker einen Lehrer der Dialektik, oder 
wer die Kunft des logifhen Disputirens befist und durch diefelbe Taͤuſchung hervor: 
bringt; und dialektiſch, was ſich auf diefe Kunft bezieht (3. B. dialektiſche 
Künfte), insbefondere was durch kuͤnſtliche Schlüffe täufcht, Eurz, was den Miß— 
brauch derfelben betrifft. 

Dialog: 1) Gefpräch, d. i. mündliche Unterredung zwiſchen mehren Per: 
fonen ; 2) die Gefprächsform oder der erdichtete Dialog; daher Dialogifiren, et 
was in die Gefprächsform einkleiden. Die Philofophen der Alten, befondersdie Gries 
hen, liebten, vermöge ber eigenthuͤmlichen Lebendigkeit ihres Geiftes, diefe Form, 
bedienten fich ihrer zur Mittheilung ihrer Unterfuchungen über wiffenichaftliche Ges 
genftände, und ftellten entgegengefegte Anfichten gleichfam perfonificirt und in leben» 
biger Zufammenwirkung mit hohem Kunftfinn dar. Man erinnere fich der philo: 
fopbifchen Dialogen bes Platon, melde gleichlam philofophiihe Dramen find. 
Der fogenannte Sofratifche Dialoo ift ein in Fragen und Antworten dergeftalt einge: 
Eleideter, daß der Befragte durch die Fragen beftimmt wird, in feiner Seele felbft 
diejenigen Borftellungen zu entwideln, welche der Sragende in ihm hervorbringen 
will. Dieſer Dialog fest bei dem Fragenden eine tiefere Kenntniß der menfchlichen 
Natur überhaupt und des Befragten insbefondere voraus (S. Katechetik.) Der 
Dialog dient heutzutage mehr für den mündlichen Unterricht. Der philofophifche 
Dialog aber fcheint für unfere Sitten und die gegenwärtige Geftalt der Wiſſenſchaf— 
ten unangemeffen zu fein. Übrigens gilt von dem philofophifchen Dialog mehr oder 
weniger, was von dem fingirten Dialog Überhaupt gilt; nur mit befonderer Hin: 
ſicht auf den Zweck des philoſophiſchen Vortrags, Wahrheit in Begriffen zu ent: 
wideln. Erasmus von Rotterdam, fpäterhin Leffing, Mofes Mendelsfohn, En: 
gel, Herder, Jacobi, Scyelling, Solger, haben ihn unter den Neuern bearbeitet. 
Im tomifchen und fatnrifchen Dialog ahmte Wieland den Satyriker Lucian glüds 
lih nah. Unter den Italienern haben fich in-diefer Form Petrarca („„De vera sa- 
pientia‘‘), Machiavelli, Gelli, Algarotti und Gozzi ausgezeichnet, bei den Franzos 
fen, nad) Saraſin und Malebrandye, Fenelon ; Fontenelle und St.-Mard ahmten 
den Lucian nach. Unter den Engländern folgten Ge. Berkeley und Rich. Hurd 
dem Platon, Jak. Harris dem Cicero. Werden die Worte durch Entfchtüffe zur 
That, fodaß das Geſpraͤch durdyaus Handlung bewirkt, fo entftcht das Dramati: 
fche, wobei in dem Gedankengange lebendige Bewegung und Spannung auf den 
Ausgang herrſcht. Man fieht leicht, wie die Kunft dazu Fam, Manches in der 
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Korm bed Gefpräch barzuftellen. Bei diefen Darftellungen ift fie an bie Bebin- 
gungen der wirklichen Unterrebung gebunden. Daß nicht von Unterrebungen bes 
gemeinen Lebens die Rede fei (mofern dies nicht abſichtlich nachgeahmt wird), fons 
dern von Unterredungen Gebildeter, und daß alfo Verftändlichkeit, Richtigkeit, 
Reinheit und Beftimmtheit des Ausdrucks überhaupt vorausgefegt werden, verfteht 
ſich von felbft. Auch bedarf e8 kaum einer Erinnerung, daß die Ausdruͤcke nicht ges 
ſucht und die Verbindungen derfelben nicht ftudirt fein müffen, indem Alles den 
Schein des augenblidlichen Entftehens haben foll, obfhon der Dialog der Kunft 
allerdings gefeilter und ftrenger fein wird als der Dialog des gewoͤhnlichen Lebens. 
Der poetifche der Kunft foll feinen Stoff (Wahrheiten, Gefühle, Handlungen) in 
einer äfthetifchen Form darftellen, d. h. alles Einzelne foll auf eine wohlgefällige 
Weiſe fich an einander reihen und zu einem fchönen Ganzen verfnüpfen. Sind es 
Mahrheiten, fo follen diefe allmälig entwidelt und von ihrer erften Dämmerung in 
der-Seele bis zu ihrer vollen Klarheit verfolgt; find e8 Handlungen, fo follen fie 
aus ihrem Keim entwidelt werden, der Entfchluß allmälig reifen und in That Übers 
gehen. Dort, wie hier, ift beftändig innere Handlung, wenngleidy nicht immer 
äußere Begebenheit. Diefe innere Handlung wird lebhafter 1) durch die Natur 
des Gegenftandes, denn nur ein wenigftens zweifeitiger Gegenftand eignet ſich für 
dialogifche Behandlung, und 2) durc den Widerftreit in den Anfichten der Unter 
redenden, welche wechjelfeitig ftreben, die obmwaltende Disharmonie in Harmonie 
aufzulöfen. Damit wir aber an diefem MWiderftreite den vollen Antheil nehmen; 
fo mu$ in dem Dialog, ald Erzeugniffe der Kunft, 1) jede Perfon deffelben ihren 
beftimmten, von den übrigen Perfonen unterfchiedenen Charakter haben, und 2) 
diefer Charakter durdy das Ganze der Darftellung gehalten fein. Wo wir nicht 
mehre redende Perfonen unterfcheiden können, da fönnen wir auch die Rede nicht 
für ein wirkliches Gefpräch halten. Es folgt hieraus, daß die Gedanfenfolge in 
dem Dialog verfchieden fein müffe von der Gedankenfolge des Nachdenkens, denm 
hier wird fie nur durch innere, dort auch durch aͤußere Gründe beftimmt, fie hat ihre 
Urfachen zugleich in den Reden der übrigen Perfonen, mit denen fie in jedem Augen» 
bli in Wechfelwirkung ſteht. Sie foll ſich aber dennoch fo natürlich an einander 
fügen, daß in dem Ganzen Alles dem Gange des menfchlichen Geiſtes und Herzens, 
nach den Gefeten der Einbildunggkraft, der Vernunft, des Gefühle, in der Si⸗ 
tuation und dem Charakter der Prrfonen gemäß erfcheint. Welch ein Neichthum 
von Ideen, welche Lebendigkeit der Einbildungskraft, welche Gewandtheit ded 
Witzes hierzu erfodert werden, fpringt in die Augen. Zu einem Ganzen verkettet 
fich das Einzelne, wenn Alles, was gefagt wird, vollftändig durch das Vorherge⸗ 
hende vorbereitet ift. Sm Drama wird der Dialog im engern Sinne dem Mo no⸗ 
log (Selbftgefpräcdh) entgegengefegt; im Singfpiele den Singftüden, und bes 
deutet die Nedepartien. (S. Drama.) dd. 
Diamant oder Demant, ber erfte unter den Edelfteinen, erfcheint in 
Dftaedern und Nhombendodefaedern, oft mit zugerundeten Kanten und Flächen, 
aud in rundlichen Körnern, meift lofe. Wafferhell, auch weif, grau, gelb, ind 
Blaue und Schwarze, felten rofenroth und gruͤn; fehr lebhaft (diamant:) glins 
zend und durchfichtig. In der Richtung der Dftaederflächen findet fich deutlicher 
Blätterdurchgang. Er ift der hürtefte aller Mineraltörper. Durch Reiben wird 
er pofitiv elektriſch. Seine Eigenſchwere ift — 3,6. Im hoͤchſten Higgrade und 
unter Zutritt der Luft ift er ohne Ruͤckſtand verbrennbar, befteht alfo aus Koblens 
ftoff. Er findet fich im aufgeſchwemmten Yande, befonders im Sande der Fluͤſſe 
und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammerde, in Brafilien und Oſtindien. 
Man gewinnt die Diamanten durch Verlegung der Flußbetten mittelft eigner Ca: 
näle; der Schlamm wird weggebracht, der die Edelfteine fuͤhrende Sand wird 
gewaſchen und nun ſucht man die Diamantın heraus. Auch erhätt man diefelben, 
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indem man ein fie einfchließendes Truͤmmetgeſtein, Cascalho genannt, zerſchlaͤgt 
und banır gleichfalls waͤſcht ꝛc. Das Cascalho enthält neben den Diamanten auch 
Goldkoͤrner. Man fammelt in der ttodenen Jahreszeit dies Trummergeftein und 
laͤft es in den Regenmonaten durch Neger waſchen. Aller Vorficht ungeachtet, 
entwenden die Neger doch genug Diamanten, indem fie diefelben verfchluden u. ſ.w. 
md der Schleichhandel ift fehr bedeutend. Die Kunft, Diamanten mit Diamantpul⸗ 
ver zu ſchleifen wurde 1475 erfunden, vorher wurden fie in ihrer natuͤrlichen Geſtalt 
gefaßt und Spigfteine genannt. Man bat ihn auf verfchiedene Weife gefchliffen, 
Die Rofetten haben eine platte Grumdfläche (die Einfaffung), über welche fich 
zwei Reihen triangulairer Facetten erheben, von denen die ſechs oberften (die Sterne, 
facetten) in eine Spige zufammenlaufen. Der Brillamt läßt fich als zwei ab⸗ 
geftumpfte Kegel vorftellen, deren Grundflächen zufammenftoßen. . Der obere Ke⸗ 
gel, welcher nach der Faſſung des Steins noch fichtbar bleibt, heißt die Krone oder 
der Pavillon, der untere hingegen bie Cülaffe. Die Fläche der Krone heißt: die 
Tafel, und die der Cuͤlaſſe die Calette. Die Brillanten find entweder vieredig, 
und oder oval, Man gebraucht die reinen volllommen ducchfichtigen Diamanten 
zum Schmucde, als Ringfteine, oder um andre Ringfteine, Saphire, Smaragde 
u.f. mw. damit einzufaffen (karmeſiren). Farbe, Reinheit, Durchfichtigkeit, Voll 
endung des Schnittes und Größe bedingen den Werth der Diamanten. Die un⸗ 
reinen benutzt man zum Ölasichneiden (hierzu befonders die Kıyftalle mit. zugerunz 
deten Eeilförmigen Kanten), zum Graviren und zum Bohren der. Edelfteine, auch 
werben diefelben zu Pulver geftoßen, welches Diamantbrod heißt und zum  Schleis 
fen von Diamanten und andern harten Cdelfteinen dient. — Der Preis der Diaz 
manten ift zu allen Zeiten fehr hoc) gewwefen. Rohe Diamanten, die nicht geſchlif⸗ 
fen werben Eönnen, Eoften das Karat in Paris 30 bis 36 Franken, ſolche, die zu 
fäpleifen find, Eoften 48 Fr, das Karat; die mehr ald 1 Karat wiegen, fhäst man 
durch das Quadrat ihres Gewichts, multiplicirt mit 48 Fr. Gefchliffene Dias 
manten, 4 bis 3 Gran fchwer, Eoften 160 bis 190 $r. das Karat; 1 Karat fchwere 
216 bis 288 Fr., 14 Karat jchwere 400 bis 480 Fr., 3 Karat fhwere bis 1900 
Fr., 4 Karat fchwere 2400 bis 3000 Fr. 5 man fchäst diefe über 1 Karat ſchweren 
durch das Quadrat ihres Gewichts multiplicirt mit 190 Fr. Ein Brillant, von 
49 Karat Schwere wurde von Ali Paſcha mit 760,000 Fr. bezahlt. — Ausgezeidy: 
net große Diamanten find die des Großmoguls, 279 Karat ſchwer, der des Kaiſers 
von Rußland, 193 Karat, der des öftreichifchen Kaifers, 139 Karat; alle diefe 
famen aus Indien; der größte brafilianifche, im Befig des Königs. von Portugal, 
wiegt 120 Karat. Den fogenannten Regent in der franz. Krone, den ſchoͤnſten 
von allen, Eaufte Thom. Pitt 1701 für 20,400 Pf. St. in Dftindien. Er wog 
410 Karat, Pitt Tief ihn fchleifen; nun wog er beinahe 137 Karat. Er verkaufte 
ihn 1716 für 300,000 Thlr. (damals 24 Mit, Livres in Bankzetteln) an Frank: 
reich; daher heißt er der Negent. Man ſchaͤtzt ihn gegenwärtig an 149,000 Pf. St. 
Über diefen Pitt'ſchen Diamant f. Ebert’8 „Überlieferungen (Dresden 1826), 1,2. 
Überhaupt val. d. A. Diamant, in Klaproth’s und Wolf's „Chem. Wörterbuch" 
(Berlin 1807) und den 1. Suppfementband. 

Diamerer, Durchmeffer eines Kreifes, diejenige gerade Linie, die duch) 
den Mittelpunt deffelben von einem Punkte des Umkreiſes bis zum gegenüber lie 
genden gezogen wird, und fomit den Kreis in zwei gleiche Theile theilt, auch die 
größte Sehne iſt. Der Halbmeffer (Radius) ift die Häffte diefer Durchſchnitts— 
linie, und daher das Stuͤck zwifchen dom Mittelpunkte des Kreifes und deffen Um— 
fange, — Diametralifch, diametral: gerade durch, geradezu. | 

Diana, bei den Griechen Artemis, Tochter des Jupiter und der Patona, 
Zwillingsſchweſter des Apollo. (S. Delos.) Als fie noch Kind war, erzählt Kalli— 
machus in feinem Hymnus, bat fie ihren Vater, daß er ihr vergonnen moͤchte, ewig 
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Jungfrau zu bleiben, denn die Schmerzen ihrer Mutter Hätten-ihr bie Liebe verhaft 
gemacht. Zugleich bat fie, daß er ihr Bogen und Pfeile, eine Sthdt und alle Ges 
birge, 60 Oceaniden und 20 amnifche Nymphen ſchenken, und ihr erlauben möchte, 
eine Fackel zu tragen und dem Wilde nachzujagen. Jupiter aber gewährte ihr 
mehr als fie bat. Er ſchenkte ihr 30 Städte zu ihrem ausschließlichen Dienfte, 
und viele andre, wo fie gemeinfchaftlid mit andern Gottheiten verehrt werden 
ſollte. Nun begab fid) Diana auf den waldigen Leukus in Kreta, und von da zum 
Deean, wo fie fidy eine zahlreiche Begleitung Yjähriger Nymphen auswählte, 
Dann ging fie zu den Cyklopen auf der Infel Lipara, und verlangte von ihnen einen 
eydonifchen Bogen und Köcher und Pfeile. Diefe erfüllten den Befehl der Göttin, 
und bewaffnet erfchien fie jegt in dem arkadifchen Gebiete des Pan, der fie mit ſchoͤ⸗ 
nen Jagdhunden beſchenkte. Mit diefen fing fie am Fuße des Berges Parrhafius 
vier fchöne Hirfche mit goldenem Geweih, fpannte fie vor ihren Wagen und fuhr 
damit zuerft auf den thracifchen Himus. Auf dem Olymp in Myſien fpaltete fie 
eine Fackel von einem Baume, und zundete fie an Jupiters Bligen an. Wenn fie 
mit ber Beute der Jagd beladen nad) dem Wohnfige der Götter zurückkehrte, kamen 
ihr im Vorhofe Mercur und Apollo entgegen ; Erfterer nahm ihr die Waffen, Letzte⸗ 
rer das Wildpret ab. Die amnifhen Nymphen fpannten die Hirfche vom Wagen, 
ließen fie aufden Wiefen der Juno meiden, und gaben ihnen aus goldenen Gefäßen 
Waſſer zu trinken. Dann trat Diana in den Goͤtterſaal und fegte fich neben Apollo, 
Die diefer den Wagen der Sonne, fo lenkt fie den Wagen des Mondes. Amor 
und Venus verfuchten umfonft, fie zu befiegen ; nur Jagd, Muſik und Tanz ergoͤtz⸗ 
ten fie. Ohne Schonung beftrafte fie die Jungfrauen, die das ihr geleiftete Ges 
kübde der Keufchheit verlegten; aber nod) härter ftrafte fie Den, der die Heiligkeit 
ihrer eignen Keufchheit zu beleidigen wagte. Aktion, des Kadmus Enkel, der fie 
im Bade belaufchte, ward von ihr in einen Hirſch verwandelt und von feinen eige 
nen Hunden zerriffen. Dennod) glüdte es endlich dem ſchoͤnen Jäger Endymion, 
fie die Macht der Liebe empfinden zu laffen. Wenn fie des Nachts als Luna leuch⸗ 
tete, und den ſchoͤnen Schläfer, von der Jagd ermüdet, im Walde ſchlummern ſah, 
ſenkte fie fich aus der Höhe hernieder und Füßte die Lippe des reizenden Sünglings, 
der ein Gluͤck genoß, das keinem Gott und feinem Sterblichen zu Theil ward. 
Ungeachtet ihres Haffes gegen die Liebe, war fie dennoch die Helferin der Kreifenden, 
welche in den Wehen ber Geburt fie anriefen. Dagegen war fie audy wie Apollo 
bie Göttin des Todes. Das weibliche Geflecht ift das Ziel ihrer Gefchoffe, wos 
mit fie die Alten und Lebensfatten fanft erlegt, auf daß fie dem aufblühenden Ge: 
fhlehte Raum geben. Im Zorne aber tödtete fie wie Apollo durch Seuchen 
und Krankheiten. Beleidigungen rächte fie ohne Barmherzigkeit. So tödtete fie 
den Jäger Drion aus Neid, weil Aurora ſich in ihn verliebt hatte; desgleichen die 
Töchter der Niobe, weil diefe fid) über die Latona erhob u. f.w. Im trojanifcyen 
Kriege half fie wie Apollo den Xrojanern, und in den Kriegen mit den Giganten 
und Zitanen bewies fie fic) als Heldin. Der Dienft der Diana war in ganz Grie⸗ 
chenland verbreitet. Sie wurde ald Göttin des Mondlichts, daher ebenfowol 
Nachtgöttin, zufammenfallend mit Hekate, ald auch Rucina, Kichtbringerin, Fa⸗ 
delträgerin, ferner Geburtshelferin (und fällt fo mit Eileithyia zufammen), Jägerin 
und ländliche Gottheit verehrt. Die Artemifien waren ein ihr (befonders zu Dels 
phi) gefeiertes Feft. Anfangs bildete man fie mit einem Diadem ab, nachher mit 
einem halben Monde auf dem Kopfe, mit Bogen und Pfeilen, den Köcher auf ih⸗ 
ren Schultern und in einem leichten FJagdEleide, neben ihr die Sagdhunde. Ihr 
berübmtefter Zempel war zu Ephefus (f. d.) und wurde unter die Wunderwerke 
ber Welt gezählt. Man verehrte fie Hier ald Symbol der fruchtbringenden Natur, 
und bildete fie mit vielen Brüften ab, die mit vielen Binden umwunden waren. 
Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois, geb. 1499, Ge: 
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liebte König Heinrichs II. von Frankreich, ftammte aus dem alten Gefchlechte Pois 
tiers in der Dauphind. Sehr jung an den Großfenefcyal ber Normandie, Louis 
de Breeze, vermählt, ward fie im 31. Jahr Witwe, und einige Zeit nachher die Ges 
fiebte des jungen Herzogs von Orleans, und als diefer Thronfolger geworden war, 
entzuͤndete fich der bitterfte Haß zwifchen ihr umd der Herzogin von Etampes, der 
Geliebten $ranz L, welche über die bejahrte Nebenbuhlerin bitter fpottete. Diana 
rächte fich an ihr durch Verweiſung, fobald Heinrich H. 1547 König geworden war, 
in deffen Namen fie unbefchränkt herrfchte. Bis zu feinem Zode (1559) übte fie 
durch Geift und Anmuth eine fo unerfchürtterliche Gewalt über ihn aus, daß abers 
gläubige Zeitgenoffen ihr Zauberfräfte zufchreiben. Sie zog fi fodann auf ihr 
Schloß Anet zuruͤck, wo fie eine wohlthätige Anftalt für 12 arme Witwen ftiftete, 
und 1566 ftard, Man hat Dentmünzen mit ihrem Bilde, das den Gott der Liebe 
mit Füßen tritt, und der Umfchrift: Omnium victorem vici, die Befiegerin des 
Allbeſiegers. 

Dianenbaum oder Silberbaum ift aus der ſalpeterſauren Silber: 
auftöfung, durch Quedfilber gefälltes und in prismatifchen Nadeln, welche baum⸗ 
förmig gruppirt find, Erpftallifirtes Silber. Um diefe dem Auge gefällige Kryſtal⸗ 
lifation zu erzeugen, loͤſt man einen Theil reinen Silbers in Salpeterfäure auf, 
verdünnt die gejättigte Auflöfung mit 20 bis 30 Theilen Waffer, und legt darin 
ein Amalgam aus 8 Th. Quedfilber und 1 Th. Blattfilber, worauf ſich nad) einis 
gen Tagen die Kryftallifation bildet. Hängt man in jene Auflöfung Quedfilber in 
feine Leinwand gewidelt, vermittelft eines ſeidenen Fadens, fo kann man bie ent 
ftandene Vegetation aus der Flüffigkeit ziehen und fie unter Glasglode aufbewahs 
ren. Auch bilden ſich ſchoͤne Sitbervegetationen beim Abtreiben des Quedfilbers 
in Amalgamirwerten. Seit Erfindung der Volta'ſchen Säule ift ed gelungen, ben 
Dianenbaum aud) durch Einwirkung derfelben auf Verbindung von Metallen mit 
Säuren darzuftellen ; leitete man den eleftrifchen Strom z. B. durch falpeterfaures 
Silber, fo feßten fich die Silbernadeln auf eine ganz ähnliche Weife an den Draht 
2 — Bol. Biot's „Experimental⸗Phyſik“, deutſch durch Fechner, 2. Bd. 

g. 

Diapoſon hieß bei den Alten die Octave; ſowie Diapante bie 
Duinte (f.d.). | 

Diajtimeter, ein von dem ald Phyſiker, Mathematiker und erfin- 
derifchen Kopf befannten D. Rommershaufen in Aken erfundenes Mepinftrument, 
mittelft deffen jede Entfernung von einem Punkte aus beftimmt werben fol. Der 
Diaftimeter hat ganz die Geftalt eines Fernrohrs ohne Gläfer, jedoch find an der 
Stelle des Objectivglaſes 4 Pferdehaare in verfchiedenen Abftänden parallel ausge⸗ 
fpannt. Sieht man nunin der Entfernung einen Gegenftand, deffen Größe bes 
kannt ift, 3. B. einen Menfchen, eine aufgeftellte Stange u. dgl., fo verſucht man, 
zwiſchen welchen der Fäden dies Object fheinbar paßt, und kann nun, da man 
zwei ähnliche in einander liegende Dreiede (das im Fernrohr durd) den Abftand des 
Auges von den beiden Haaren und dem Abſtand diefer unter ſich und das größere 
durch die Entfernungen ded Object8 vom Auge und durch das Object felbft gebildet) 
erhält, von denen man das eine (im Fernrohr) in allen feinen Zheilen, von dem anz 
dern aber eine Seite (die Größe des Object) Eennt, auch die Größe der zweiten 
Seite des größern Dreiecks (die Entfernung bes Objectd vom Auge) leicht finden, 
Theoretifch ift dies wahr, praktiſch dürfte e8 fich aber nicht ſtets ald genau richtig 
bewähren, indem die Größe des Menfchen, die meiftens zum Object genommen 
wird, fo fehr differirt, und bei der Kleinheit der einen und der bedeutenden Größe 
der andern Seite ſchon die geringfte Abweichung der erftern, eine große Differenz 
neben muß. Zu eigentlichen Meffungen, wie der Erfinder will, dürfte daher ber 
Diaftimeter ſich wol nicht, dagegen aber zum flüchtigen Croquiren und zur unge: 
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faͤhren Beſtimmung einer Entfernung für Militairs im Felde, z. B. für die Ar 
tilferie, zur Erkennung des Abftandes einer anruͤckenden feindlichen Abtheilung 
recht gut eignen. 32, 
Diafyrmus, eine redefünftierifche Figur, welche darin befteht, daß die 
Verkleinerung eines Gegenftandes übertrieben wird. Er ift Gegenfag der Hyper 
bei(f. d.), welche ind Große übertreibt; fein Zweck und feine Wirkung hingegen 
falten mit Zweck und Wirkung der Önperbel ziemlich zufammen; denn bier wie 
dort ift ed daraufabgefehen, diejenige Anfchaulichkeit, welche durch Vergleichung 
‚hervorgebracht wird, durch die Größe des Unterfchiedes zwifchen den beiden Gliedern 
des Gleichniffes oder Verhältniffes zu fleigern. 

Diät, die Lebensordnung in Speife und Trank, Bewegung und Ruhe, 
Schlafen und Wachen u. f. w., oder die Gefundheitspflege. — Diätetif, die Ges 
fundheitslehre, oder die Rohre, wie man die Gefundheit erhalten fol. Ein biätetis 
ſches Verhalten ift ein der Gefundheitspflege gemäßes. (Wal. Makrobiotif.) 

Diatonifch, eine Folge von Tönen, die durch ganze und große halbe Töne 
fortfchreitet; daher die gewöhnliche Zonleiter: diatonifche Scale. (S. Ton, 
Tonleiter.) 

Diatribe (von daereBn) bedeutet urſpruͤnglich entweder eine gelehrte Un: 
terhaltung, oder eine gelehrte Schrift, namentlidd Schulfchrif. Der neuere 
Sprachgebrauch aber verfnüpft damit den Begriff einer, in bittern Ausdrücken ver: 
fasten, befonder$ literarifch = Eritifchen Schmühfchrift; und in diefem Sinne ver: 
dienen 3. B. die fogenannten Recenſionen einer, nach Eurzer Dauer untergegange: 
nen, after = fritifchen Schule unferer Zeit den Namen von Diatriben. 

Diaz, 1) Michael ein Aragonier, Gefährte des Chriftoph Colombo, 
entdedte 1405 die Goldminen von St.:Chriftoph in der neuen Welt, und 
trug viel zur Gründung von Neu: Sfabella (nachher St.:Domingo) bei, Er ſtarb 
1512. 2 Bartholomaͤus, ein Portugiefe, Er wurde 1486 von f. Regie: 
rung (unter Johann II.) ausgefendet, um einen neuen Weg nah DOftindien zu fus 
chen. Er fegelte muthig nach Süden, und fand gluͤcklich die ſuͤdliche Spige von 
Afrika. Allein die Meutereien feiner Soldaten und die gefährlichen Stürme, bie 
bier wütheten, nöthigten ihn zur Ruͤckkehr nad) Liffabon. Diaz nannte die füd: 
liche Spige von Afrika Vorgebirge aller Angfte (de todos los tormentos); aber 
fein König, Johann II., gab ihm den Namen des Vorgebirgs der guten Hoffnung, 
weil er nun nicht mehr zweifelte, daß der vermuthete Weg nach Indien gefunden fei. 

Dibdin, 1) Charles, geb. 1748, englifcher Theaterunternehmer, Thea: 
terdichter, Componift und Schaufpteler, Als 15jäbriger Knabe betrat er das Thea: 
ter, und ward auch ſchon Gomponift. Er gefiel außerordentlich, erwarb fich Freunde 
und Unterftügung. Für ihn wurde bald das unter dem Namen Circus bekannte 
Theater erbaut. Er wurde hier der Erfinder einer neuen Gattung von Unterhaltung, 
die aus Mufit, Gefängen und öffentlichen Declamationen beftand, und die er alle 
und allein felbft dichtete, componirte, fang und darſtellte. 20 Jahre bindurd) 
gelang es ihm, ſich beim Publicum in diefer Gattung zu erhalten. Durch 
die unendlihe Mannigfaltigkeit und Derbheit in feinen patriotifchen Gefängen, 
die gluͤckliche Benugung aller Gelegenheiten, auf John Bull einzumwirken, und 
ihn in dem langen und fchweren Kampfe mit Frankreich immer bei guter Laune zu 
erhalten, und ihn für Land- und Seedienft geneigt zu machen, hatte er in den letz⸗ 
ten 2Ojährigen Kriegen Englands einen auferordentlichen Einfluß auf die uns 
tern Volksclaſſen, ſodaß die Negieruug ihm auch, als eine neue Unternehmung für 
eigne Rechnung ihm mißlang, eine Penfion von 200 Pf. St. bewilligte. Man 
bat von ihm eine Menge Theaterftücde, Romane, Gefänge und fonftige Schriften. 
Sein Sohn, Charles Dibdin jun., ift Miteigenthümer des unter dem Namen 
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Sadlers wells bekannten londner Theaters, für welches er zahlloſe Heine Stuͤcke 
und Gelegenheitsgeſaͤnge gedichtet und gefchrieben hat. Sein zweiter Sohn, Tho⸗ 
masDibdin, iftebenfalls fruchtbarer Theater⸗ und Gelegenheitsdichter. 2) Th o= 
mas Frognall, einer der größten jegt lebenden Bibliographen. Er ift Geiftlicher, 
Mitglied der Gefeltfchaft der Alterthuͤmer in London und Bibliothekar des Grafen. 
Spencer, und hat als folcher eine der reichiten, Eoftbarften und erlefenften Privat⸗ 
bibliothefen unter fih. Man hat über die Bibliographie und Bibliomanie von ihm 
mehre wichtige und geſchaͤtzte Werke, von denen wir die bedeutendften anführen wol⸗ 
len: „‚Introduction to a knowledge of rare and valuable editions of the greek 
and romun classics‘‘ (London, 3. Aufl. 1808, 2 Bde); „The Bibliomania, 
a bibliogr. romance‘* (2ond., 2. Aufl., 1811); „Bibliography, a poem** (Lond. 
1512). In feiner Art einzig ift f. „Bibliotheca Spenceriana, or a descriptive 
catalogue of the books printed in the 15, century, and of many valuable first 
editions in the library of George John Earl Spencer‘ (3 Bde., 1814); 
Ferner f. „Bibliographical Decameron, or ten days pleasant discourse upon 
illuminated manuscripts and subjects connected with early engraving, typo- 
graphy and bibliography‘* (Xond, 1817, 3 Bde.). Es ift mit einer Menge, 
der trefflichften Holzichnitte und Kupferfliche geziert, und eins der vollendetften 
Meifterwerfe der Buchdruckerkunſt. Endlich hat er feine Reife durd) Frankreich 
und das füdliche Deutfchland (1818) in folgendem Werke befchrieben: „A biblio- 
graphical, antiquarian and picturesque tour in France and Germany** (London, 
1821, 3 Bde. mit vielen Kupfen. und Holzſchn.). Es ift mit gleicher typographi⸗ 
ſcher und artiftifcher Pracht ausgeftattet, aber der innere Gehalt deffelben fommat, 
feiner äußern Ausfhmüdung nicht bei. Der Verf; hat ohne Auswahl, häufig aud) 
ohne Geſchmack zufammengerafft, ift bei dem, was nicht mit der Bibliographie zu⸗ 
: fammenhängt, meift nur Copift, und felbft feine bibliographifchen Mittheilungen 
find roeder immer neu, noch ganz zuverläffig. (Vgl. die Anzeige im „Dermes“, XL): 
Größere Ausbeute gibt fein neueftes Werk: „Aedes Althorpianae‘*, welches einen 
Nachtrag zu feiner „Bibliotheca Spenceriana‘“ und ein Verz. ber Spencer'ſchen 
Gemaͤldeſammlung enthält. Seine 1797 herausgegebenen Gedichte find felten 
geworden, weil.er fich alle Mühe gegeben hat, die Eremplare zu vernichten. 
Dichotomie, f. Eintheilung. 
Dichten heißt, durch Bilder vorftellen und Bilder verknüpfen und wird 
dem Denken im engern Sinne, als dem Vorſtellen durch Begriffe, entgegengefepts' 
Sm vorzüglichften Sinne, in welchem es zum Zwecke der Kunft angemendet wich, 
heißt e8, Ideen in entſprechenden Bildern faffen, oder in einem harmoniſchen Ganz 
zen finnlicher Anfchauungen verfinnlichen. Hierdurch ift das Dichten auch. von dem, 
bloßen Erdichten, d. i. Ausdenken, Erfinnen foldyer Gegenftände, die nicht in der 
MWirklichkeit gegründet find, verſchieden. Das Vermögen zu dichten im obigen 
Sinne deruht hauptſaͤchlich auf der durch Vernunft, als dem Vermögen der Ideen, 
angeregten Phantafie, Im engften Sinne heißt dichten, jene idealen Bildungen der 
Phantafie (Dihtungen) in der Sprache vollendet darftellen, und die Kunft 
diefer Darftellung insbefondere Dihtkunft; ein Erzeugniß diefer Art ein Ge⸗ 
dicht; befondere Glaffen derfelben Dihtungsarten. (©. Poefie.) 
Dichtigkeit (Denfität). Die Erfahrung lehrt, daß die -Eleinften Bes 
ftandtheile (man denke fie fich als Eörperliche Punkte) der verfchiedenen Körper bald 
mehr, bald weniger eng vereinigt find, Dies nennt man die verſchiedene Dichtigs 
keit der Körper. Ganz dicht würde ein Körper genannt werden Eönnen, deffen Zus 
ſammenfuͤgung gar feine Zwiſchenraͤume darböte; dergleichen Körper gibt es aber, 
wie man fic) durch Verſuche liberzeugt hat, in der ung befannten Natur nicht. Der 
Begriff ift alfo ein relativer, und um die Dichtigkeit eines Körpers zu beftimmen, 
muß man ihn mit einem andern vergleichen, und diefen dabei zur Einheit annehmen. 
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Da die Erfahrung lehrt, daß Regenwaſſer, oder auch beftillirtes, von allen fremder 
Beimiſchungen befreite® Waſſer, bei gleichem Wärmegrad eine ſtets gleiche Dich⸗ 
tigkeit behält, fo nimmt man dieſes gewöhnlich zur Einheit an, und geht bei dee 
Vergleihung von folgenden Grundfägen aus: 1) Körper, die gleichen Raum ein= 
nehmen, verhalten fich in ihrer Dichtigkeit wie igre Maffen, für welche man das 
Gewicht der Körper fegt, weil man Fein andred Mittel hat, die Quantität der in 
einem beftimmten Raume enthaltenen Materie zu finden. 2) Haben die Körper 
gleiche Maffen, fo verhalten ſich ihre Dichtigkeiten umgekehrt wie die Ränme, die 
fie einnehmen. — Man vente ſich jegt einen Körper, ber, bei einem Gewichte von 
4. Pf. einen Raum von nur 2, und einen andern Körper, der bei einem Gewichte 
von nur 2 Pf. gleichwol einen Raum von 4 Kubikfuß einnimmt, fo wird, wie man 
durch bloßes Nachdenken findet, die Dichtigkeit des erftern viermal größer als die 
des legtern fein, ein Reſultat, welches man allgemein fo ausdrüdt: die Dichtig- 
Eeiten zweier Körper verhalten fich wie die Quotienten ber Gewichte diefer Körper, 
durch die Räume, bie fie einnehmen (hier ao 4:43 —=2:4=1:4). Noch 
muß des Unterfchiedes gedacht werben, den die atomiftifche und dynamiſche Natur⸗ 
fehre in ihrer Anficht von der Dichtigkeit macht. Nach dem atomiftifchen 
Spfteme (f. Atome) ift ein Körper dichter ald der andre, wenn er, bei gleichem 
Rauminhalte, mehr Atome und meniger leere Zwifchenräume enthält; nach dem 
dpnamifchen (f. Dynamit) heißt Dichtigkeit dagegen der Grad der Erfüllung 
eines beftimmten Raumes durch unfprünglicye Grundkräfte. Scharffinnige Ideen 
über dieſe verfchiedene Anficht trägt namentlich vor Kaftner in f. „Einleit, in d. 
neuere Chemie" (Halle 1814). 
Dichtkunſt, f. Poefie. 
Didfteine, f. Diamant. | 
Dietator, die höchfte obrigkeitliche Perfon in dem repubtifanifchen Ron, 
bie nur in außerordentlichen und dringenden Fällen, welche die größte Kraft der voll⸗ 
ziehenden Gewalt erfoderten, ernannt wurde, Die Macht des Dictators war faft 
ganz unumfchränkt, fowol in der Staatsverwaltung al® bei dem Deere, und keis 
ner Appellation unterworfen. Sie nahm gleich nach feiner Wahl ihren Anfang, 
bauerte aber nur ſechs Monate. Gewoͤhnlich legten die Dictatoren ihr Amt, nach 
Beendigung ihres Gefchäfts, noch vor diefem Zeitpimkte nieder, Nur wenige 
Beiſpiele finden ſich von einem längern Zeitraume, wie z. B. bei Sulla, Cäfar. 
Alte obrigkeitliche Ämter, die an den rigentlichen Staatsgefchäften Theil hatten, 
hörten mit der Wahl eines Dictators ſogleich auf, die der Volkstribunen allein aus⸗ 
genommen. Die Gonfuln fuhren zwar in ihren Amtsverrichtungen fort, waren 
aber den Befehlen des Dictators unterworfen, umd in feiner Gegenwart ohne ein 
Zeichen von Macht; dagegen hatte diefer fowol inner = ald außerhalb der Stadt. 24 
Lictoren mit Faſces und Bellen zu feiner Begleitung. Er hatte Gewalt!uͤber Leben 
und Tod, war jedoch darin beſchraͤnkt, daß er die öffentlichen Gelder nicht twillfürre 
lich verwenden, nicht Stalien verlaffen und in der Stadt Fein Pferd befteigen durfte. 
Auch Eonnte er nach Niederlegung feines Amts zur Rechenfchaft gezogen werden. 
Die Wahl des Dictators wurde nicht, wie bei andern Magiftraten, durd; die Stims 
men des Volks entſchieden, fondern einer der Conſuln ernannte ihn auf Befehl des 
Senats aus Willkuͤr. Der Dictator ernannte darauf wieder nad) freier Willkür 
einen Befehlahaber der Reiterei. Außer bei dringenden Gefahren, wurden in ber 
Folge noch zu gewiffen feierlichen Gefchäften Dietatoren ernannt, 3.38. um die Co⸗ 
mitien zur Wahl neuer Conſuln anzuftellen, um Feiertage anzuordnen u, dgl. m, 
In einer abgeleiteten fpätern Bedeutung wird daher Dictator tadelnd ein Menfch 
genannt, der auf feinen bloßen Machtſpruch Glauben, Beiftimmung oder Gehors 
fam verlangt, daher dict ator iſch, gebieteriich, machthaberiſch; ein dictatos 
eifher Ausfprud, ein Machtſpruch ohne Grund und Beweis. 
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Dictatur, 1) Amt und Würde bed, Dictators; 2) die Art, wie etwas 
gefegmäßig zur Kunde des deutſchen Reichstags gebracht und ein Stuͤck der Reiche: 
acten oder ein Gegenftand der Beratpfchlagung wurde, (S. Deutſches Reid.) 

Dietion, Styl, mit welchem fie oft zufammenfällt. Im engern Sinne 
beruht die Diction mehr auf day: Ausdrud der Gedanken und Empfindungen und 
der Wahl der Ausdrüde, der Styl im engern Sinn aber auf ihrer logifchen und 
grammatifchen Verbindung. 

Didaktik, der Theil der Pädagogik oder Erziehungswiffenfchaft, welcher 
von den Regeln handelt, nach weldyen man durch Unterricht die geiftige Kraft des 
Menfhen zur Freiheit und zur möglichften Vollkommenheit entwideln fol. An 
fie ſchließt fich die Methodik, welche von der Anwendung und Befchaffenheit des 
Unterrichts, als Erziehungsmittels, oder dem zweckmaͤßigſten Verfahren bei dems 
ſelden, nach Verſchiedenheit der Lehrgegenftände und der Zöglinge handelt. Die 
Fertigkeit in Ausübung diefer Theile der. Paͤdagogik wird oft im weitern Sinne 
Didaktik, Lehrkunft, genannt. 

Didaktifche Poefie, f. Lehrgedicht. 

Didaskalien, bei den Griechen bald die Aufführungen eines Schau⸗ 
ſpiels ſelbſt, bald fchriftliche Auffäge, worin Nachrichten gegeben wurden von den 
Berfaffern und dem Inhalt der Schaufpiele, von Zeit, Ort und Erfolg der Vor⸗ 
ftellung, ob fie wirklich aufgeführt worden oder nicht, ob fie von Dichtern, denen 
fie zugefchrieben wurden, wirklich feien u. f. w. Viele alte Schriftfteller haben der⸗ 
gleichen gefchricben, und es fcheint, daß fie nicht bloße Theateranzeigen, fondern 
auch dramatifche Kritik enthalten haben, Zergliederung des Plans, Entwidelung 
der Schönheiten und Fehler. (S. Dramaturgie.) 

Diderot (Denye), geb. 1713 zu Langres, in Champagne, und erzogen 
im der Schule der Jefuiten, die ihn zum Mitgliede ihres Ordens machen wollten, 
ward von ſ. Vater zum Rechtsgelehrten beftimmt und der Leitung eines parifer An» 
walts übergeben. Allein der Jüngling befchäftigte ſich lieber mit den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
fenfhaften. Selbft der Unwille feines Vaters und der Mangel an Unterftügung, 
der eine Folge davon war, machte ihn nicht irre; er fuchte Hülfdquellen in feinen 
Talenten, und fand fie. Er legte ſich mit Eifer auf Mathematik, Phyſik, fpecus 
lative Phitofophie und ſchoͤne Wiffenfchaften, und machte fid) bald unter den ſchoͤ⸗ 
nen Geiftern der Hauptjtabt einen Namen. Den Grund zu feinem Ruhme legte 
er ducch feine „„Pensees philosophiques‘*, 1746, eine gegen die chriftliche Religion 
gerichtete Flugfchrift, die viel Kefer fand. Sie brachte ihn auf ein Jahr in den 
Thurm zu Vincennes, und dad Parlament ließ fie durch den Scharfrichter verbrens 
nen. Der Beifall, welchen diefe Schrift erhielt, ermunterte ihn darin fortzufahs 
ven; doch wagte er es nicht, eine Fortfegung herauszugeben. Auch in f. „Lettres 
sur les aveugles* (London 1749), in welchen er feine Wahrnehmungen an Blind» 
geborenen mittheilt, find Angriffe auf die chriftliche Neligion eingewebt. Inf. 
„Lettres sur les sourds‘* ftellt er die Entftehung unferer finnlihen Vorftellungen 
dar, Mit Eidous und Zouffaint gab er ein „Dictionnaire universel de mede- 
eine“ (6 Bde., Fol.) heraus. Der Beifall, mit welchem diefes Werk, fo mans 
gelhaft e8 auch war, aufgenommen wurde, brachte ihn auf den Gedanken, ein ency⸗ 
Hopädifches Lexikon auszuarbeiten. Er entwarf den Plan dazu, und vereinigte 
fi) zur Ausführung deffelben mit D’Aubenton, Rouffeau, Marmontel, Le Blond, 
Le Monnier, befonders aber mit d'Alembert, der nächft ihm den größten Antheil an 
diefer weitumfaffenden, Frankreich zur Ehre gereichenden Unternehmung bat. Er 
felbft unterzog fid) der Ausarbeitung aller in die Künfte und Handwerke einfchlagenden 
Artikel, und füllte, ald Herausgeber, auch in andern Fällen manche von feinen Ge: 
hülfen gelaffene Luͤcke aus. (S. Encyklopädie.) Der Gewinn der 20jähs 
tigen Anſtrengung, die ihm diefe mühfame Arbeit £oftete, war bei feiner wenig 
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geordneten Haushaltung fo unbedeutend, daß er fich genöthigt fah, feine Biblio thek 
zu veräußern. Die Kaiferin von Rußland kaufte fie für 50,000 Livres, und ließ 
ihm den Gebrauch derfelben auf Lebenszeit. D. war felbit in Petersburg, mißfiel 
aber der Kaiferin durch ein zweideutiges Quatrain, worauf er bald abreifte. Waͤh⸗ 
rend er mit der Encyklopädie befchäftigt mar, und viele Unannehmlichkeiten, die 
den Druck derfelben oft Jahre lang hemmten, zu erfahren hatte, gab er Werke an= 
drer Art heraus, als den finnreichen, aber fchlüpfrigen Roman: „Les bijoux in- 
discrets‘‘, und die beiden rührenden Ruftfpiele: „Le fils naturel‘* und „„Le 
pöre de famille‘. Sie find u. d. T.: „Theätre de Diderot‘, oft gedruckt, 
und mit einem Auffag über dramatifche Kunft begleitet, der viele fcharfiinnige Be⸗ 
merkungen enthält. Diderot ftarb 1754. Uber feinen Charakter ift man nicht 
einig. Seine Freunde fchildern ihn als einen offenen, uneigennüsigen, biedern 
Mann; dagegen ihm feine Feinde Hinterlift und Eigennug zur Laſt legen. Ges 
gen das Ende feines Lebens gab er manche Blöße durch den Streit, in den er jich 
mit Rouffeau, von welchem er fidy geläftert glaubte, einließ. Wie ungegründet 
diefer Verdacht war, zeigt der zweite Theil der „„Lonfessions**, in welchem er auf 
das ehrenvollfte erwähnt wird. Aus feinem Nachlaß find nad) f. Zode einige vor⸗ 
trefflihe Werke erſchienen. Dahin gehört fein „Essai sur la peinture‘, von 
Gramer ind Deutfche überfegt ; ferner ein fchon 1772 geichriebener Ditbyramb : 
„Abdication d’un roi de la feve‘‘, weldyer Auferft demokratifche Gefinnungen 
verraͤth; und endlich die beiden lebendigen Schilderungen: „Lareligieuse‘ (Pas 
ri8 1796), und „‚„Jacques le fataliste et son maitre“* (Ebendafelbft),. Bon dem 
legten Roman befaß der Prinz Heinrich) von Preußen eine Abfchrift und uͤberſchickte 
fie zum Drud nad) Frankreich; in Deutfchland hatte man bereits vorher eine Übers 
fegung. Von Diderot wurde zuerft gefagt, was man nachher oft wiederholt hat: 
daß er fchöne Seiten, aber fein qutes Buch habe fchreiben koͤnnen. Seine natus= 
raliftifchen, das Pofitive in der Religion leugnenden Anfichten und feine auf frag» 
mentarifche Pſychologie gegründete Elare Moral, ſowie überhaupt fein lebhafter, 
encpklopädifcher Geift empfahlen feine philofophifhen Schriften bei feinen Zeitges 
noffen und Landsleuten fehr, In der Poetik und Poefie verbreitete er die Richtung 
des moralifch Nührenden und der angenehmen Natürlichkeit, daher man ihn oft 
den Vater der rührenden Komödie und des bürgerlichen Trauerſpiels genannt hat. 
Seinem Iebhaften declamatorifchen Vortrage hat man Dumfelheit vorgeworfen. 
„Wer Diderot”, fagt Marmontel, „nur aus feinen Schriften gefannt hat, hat ihn 
nicht gefannt, Sein Syſtem über die Kunft, gut zu fchreiben, verdarb feine herrs 
liche Natur. Aber wenn er bei mündlicher Unterhaltung lebhaft wurde und der 
Reichthum feiner Gedanken gleich einem Strome dahin floß, dann war er einzig und 
hinreißend. Diderot, einer der aufgeklärteften Männer des Jahrhunderts, war zus 
gleich einer der liebenswürdigften. Die Külle feiner Empfindungen ergoß ſich, ſo— 
bald feine Herzensgüte in Anfprudy genommen ward, und verlieh ihm dann einen 
ganz eigenthümlicyen Reiz (sur ce qui touchoit la bonte morale, l’eloquence 
du sentiment avoit en lui un charme particulier). eine ganze Seele lag in 
feinen herrlichen Augen, auf feinen Lippen; und nie prägte ficy auf einer Phnfios 
gnomie Reinheit des Herzens fo aus, wie auf der ſeinigen“. Eine vollftändige Aus 
gabe feiner Werke erfchien London 1773, 5 Thle., die in 6 Bdn., Paris 1819, 
Dido, Erbauerin von Garthago, nach Einigen die Tochter des Agenor 
(Belus), nad) Andern des Tyriers Kacchedon, nach dem auch Carthago genannt 
worden fein foll. Noch Andre nennen ihren Vater Mutgo oder Muttinus. hr 
Bruder war Pygmalion, König von Tyrus. Ihr Vater hatte fie an den Sichaͤus 
oder Sicharbas, einen der reichften Phönicier, der zugleich Priefter des Hercules 
war, verheirathet. Sie liebte ihn zärtlich, und wurde um fo mehr durch feine Erz 
mordung gekraͤnkt, welche ihr Bruder heimlich vor dem Altare ſelbſt vollbracht hatte, 
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um ſich feiner Schäge zu bemädytigen. Ihr erfchien im Traume der Geiſt ihres 
Gmahls, entdedte ihr das begangene Verbrechen, rieth ihr zur Flucht, und zeigte 
ihr den verborgenen Ort an, wo feine Scyäge befindlidy waren, die Pygmalion vers 
gebens gefucht hatte. Hierauf ging fie. mit allen Schägen und ihren treuen Ges 
führten zu Schiffe nady Afrika, nachdem fie zuvor auf Enpern eine Anzahl junger 
Weiber an Bord genommen hatte, deren fie zur Stiftung einer neuen Pflanzftadt 
bedurfte, Sie landeten auf der afrifanifchen Küfte, nicht weit von Utica, einer 
terifchen Pflanzftadt, deren Einwohner fie aufs befte empfingen und ihr den Rath 
gaben, auf der Stelle, wo fie gelandet fei, fi) anzubauen, Sie erfaufte dazu von 
den Eingeborenen ein Stud Land und erbaute erft die Feſtung Byrfa, und fpäter 
Garthbago (f.d.) um d. 3. 888 v. Chr., welches bald zu einem anfehnlichen Drte 
aufblübte. Dadurch ward ein benadjbarter Fürft, Jarbas, veranlaft, der Dido 
fine Hand anzubieten, und da fie diefem Antrage ebenfo wenig willfahren wollte 
ld ausweichen Eonnte, opferte fie freiwillig ihr Leben auf dem Scheiterhaufen. 
Virgil gibt die Untreue des Aneas als die Urfache ihres Todes an; allein feine 
ganze Erzählung von dem Zuſammentreffen des Aneas und der Dido ift Exrdichtung, 
da Beide ber 200 Jahre auseinander waren. 

Didot. Diefe parifer Buchdrucker- und Buchhaͤndlerfamilie hat fich durch 
den großartigen Sinn in Betreibung ihrer Kunft und ihres Gewerbes und durch die 
vielen und fchönen Werke, die aus ihren Preffen hervorgingen, fo ausgezeichnet, 
daß man fie wol mit den Elzeviren zufammenftellen kann, 1)F$rangois Am= 
broife, Sohn des Buchdruckers und Buchhändlers Frangois Didot, geb. 1730, 
fand die gegoffenen Stege und die Preffen mit einem Zuge. Aus feiner Schrift: 
gießerei gingen die fchönften Typen hervor, die man bis dahin in Frankreich gefeben 
hatte, und bei ihm murde zuerft auf Belinpapier gedrudt. Auf Sehlerlofigkeit 
wandte er die größte Sorgfalt. Auf Befehl Ludwigs XVI. beforgte er eine Samm⸗ 
lung franz. Claſſiker, für den Unterricht des Dauphins beftimmt. Ahnliche Samm- 
lungen ließ der Graf von Artois bei ihm druden. Er ftarb 1504. 2) Pierre 
rang ois D., Bruder des Vorhergehenden. Ihm wurde von feinem Vater das 
Buhhändlergefchäft übergeben; er kaufte aber auch eine Druckerei dazu, und wurde 
Buchdruder von Monfieur, dem Könige Ludwig XVIII. Er trug durch Verbeſ⸗ 
ferungen zu den Kortfchritten feiner Kunft bei, und hat einige fehr ſchoͤne nachherige 
Drude, z. B. die „Voyages d’Anacharsis‘*, geliefert. Er ftarb 1795. 3) 
Pierre D, der Ältere, der fih an die Minner des erften Ranges in feiner 
Kunft gereiht hat, Sohn von Francois Ambroife, geb. 1761, übernahm 1789 
von ſ. Vater die Druckerei. Er voltendete zuerft die von Jenem angefangene Samm⸗ 
fung für den Daupbin. Bald aber genligte ihm dies nicht mehr; bei dem allgemeis 
nen Schwunge, den fo viele technifche Beſtrebungen durd) Lie Nevolution nahmen, 
ſtrebte er nach dem Ruhme, Frankreichs Bodoni zu werden, und fait den Plan zu 
Prachtausgaben von claffifhen Schriftſtellern in Folio, die die beften vorhandenen 
wo möglich übertreffen follten. Er ſcheute keine Koften, fie mit allem Glanze 
und allen Zierden der zeichnenden Kunft, wozu er die erſten Meifter berief, auszu— 
ftatten. Selbſt einen Theil feines Vermögens opferte er dieſem Lieblingsgedanken. 
Sein Birgit (1795) erfchien diefer Anftrengungen würdig, noch mehr aber fein Nas 
cine von 1801, den die Sranzofen für das erfte tnpographifche Erzeugnis aller Line 
der und Zeiten halten. Won diefen und einigen andern Ähnlichen Ausgaben find 
nur 250 Exemplare abgezogen. Unter den aus feiner Preſſe bervoraraangenen 
Werten bemerken wir noch Visconti’8 Ikonographie als vorzüglich ausgezeichnet. 
In der Schriftgießerei widmete D. der Verbefferung der Lettern die Anſtrengungen 
von 10 Fahren. Eo brachte er Typen von 18 verfchicdenen Arten, nadı einem 
neuen Verhättniffe abgeftuft, hervor: mit dieſen druckte er 1819 einen Boileau 
md die „Henriade“. Auf die Gorrectheit und Neinheit des Textes, auf vollfom: 
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mene Gleichheit In der Orthographie wendet D. nicht geringere Sorgfalt, als auf 
typographiſche Schönheit. Auch als Literator hat er fic) befannt gemacht; vor den 
Ausgaben des Virgil und Horaz ftehen lateiniſche Vorreden von ihm, und außerdem 
hat er Mehres in franz. Profa fowol als in Verfen gefchrieben. Won allen Res 
gierungen hat er Ehrenbezeugungen erhalten, von der Republit, Napoleon und Lud⸗ 

wig XVIIL; von 2egterm den Drden des heil. Michael. 4) Firmin D., 

Bruder des Vorhergehenden, Druder und Schriftgießer. Er ift Erfinder einer 

neuen Schreibfchrift, und eines befondern Verfahrens, die Lettern zu verbinden, 

twelche er Stereotypen nannte. (S, Buch druckerkunſt.) 1826 gab er „No- 

tes d'un voyage dans le Levant en 1816 et 1817‘, deren Verf. er ift, heraus, 

5) Henri D,, Sohn des Pierre Frangois und Vetter der beiden Vorhergehenden, 

zeichnete fich ſchon früh als Schriftfchneider aus; dann fuchte er befonders das Gies 

fen der Lettern zu vervolllommnen, weldyes ihm auch durch Erfindung eines neuen 

Gießinftruments gelang. Er nennt fein Verfahren fonderie polyamatype; es ift 

daffelbe nicht nur bei weiten zeiterfparender als das alte, fondern die gelieferten Let= 

tern find auch wohlfeiler. | 

Didymans (eigentlih Zwilling), Beiname des Apollo, entweder weil 
er Zwillingsbruber der Diana war, oder von dem zwiefachen Kichte der Some und 
des Mondes, welches er den Menfchen verlieh. Apollo hatte unter diefem Beinas 
men einen der berühmteften Tempel und ein Orakel zu Didyma bei den Mileſiern. 
- Pindar gibt auch Dianen den Beinamen Didyma. 

Diebödinfeln, f.Ladronen. 

Diemen (Anton van), Oberbefehlshaber des holländifchen Oſtindiens, 
geb. 1593 zu Cuylenburg. Unglüdtic als Kaufmann und von feinen Glaͤubigern 
verfolgt, ging er nach Indien, wo er durch feine Schönfchreibefunft den Grund zu 
feinem Gtüde legte, und fchnell bis zur höchften Würde flieg. Er zeigte in diefer 
Stelle ein ausgezeichnetes Talent zur öffentlichen Verwaltung, und trug viel zur 
Befeftigung der holländifchen Handelsmacht in Indien bei. Abel Tasman, den 
er 1642 mit zwei Schiffen ind Suͤdmeer ſchickte, gab hier einem Lande, das lange 
für einen Theil von Neuholland gehalten, aber ducch fpätere Unterfuhungen als 
eine Inſel erfannt worden ift, den Namen Bandiemensland, und entdedite 
Meufeeland. Ein andrer Seefahrer, den er ausfandte, machte in den Gewäffern 
nördlich von Japan Entdedungen, welche durch Seereifen in unfern Tagen beftäs 
tigt worden find. Ein Theil des nordweftlichen Neuhollands, den man auch Vans 
diemensland nennt, wurde warſcheinlich erft fpäter, vielleicht aud) durd) Tasman 
entdedt. Van Diemen ftarb 1645. 

Dienfibarfeit, f. Servitut, 

Dienftag, vermuthlic von der gallifchen Göttin Dis benannt, welche bie 
Deutfchen unter dem Namen Thuift verehrten. 

Dienfte, Dienftleiftungen, folhe Handlungen oder Verrichtuns 
gen, die nicht mit Hervorbringung materieller Beftandtheile des Reichthums bes 
fchäftige find, wol aber unmittelbar zu Befriedigung der menfchlichen Bedürfniffe 
dienen. Dahin gehören die Dienftleiftungen, die theils zur Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Dafeins, theils zu feinem beffern Befinden, zur Erhaltung oder Herftellung 
feiner Gefundheit, zur Erhöhung feiner Gemächlichkeit oder feines Vergnuͤgens, 
theils zur Ausbildung feiner Eorperlichen oder geiftigen Kräfte, zu feiner moralis 
fchen Bildung, zur Sicherung feiner Mechte u. f. w. beftimmt find. Alle diefe 
Handlungen bilden eine Gattung von Arbeiten und Induftrie, welche weder felbft 
Beftandtheile des Reichsthums find, noch dergleichen unmittelbar hervorbrins 
gen, die doch ihren Werth haben. ; 

Dienſtthuer, diejenige Glaffe der Glieder der Geſellſchaft, welche für 
die übrigen Dienfte (f. d.) verrichtet. Da fie feine Beduͤrfnißmittel ſelbſt her: 
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verbringt; fo müffen die, welche fie gebrauchen, fie für ihre Dienfte erhalten, wenn 
die Dienftthuer nicht fonft Güter befigen, aus welchen fie ihre Subfiftenzmittel bes 
jichen; man fieht daher, daß nidyt mehr Dienftthuer in der Geſellſchaft vorhanden 
fein Eönnen, als die übrigen Glieder ernähren können, und daß eine Gefellfchaft um 
fo mehr Dienftthuer wird haben können, je reicher fie ift, oder je mehr Beduͤrfniß⸗ 
mittel die Glieder derfelben über Das, was ihr Bedarf an reellen Bedürfnigmitteln 
erfodert, übrig behalten. 51. 
Dies irae. &o nennt man nad) den erften Worten eine in lateinifchen 
Verſen gedichtete firchliche Schilderung des Weltgerichtd, welche man dem Thomas 
von Caͤlano zufcjreibt, welcher im 13. Jahrh. lebte und Minorit war, Diefe 
kräftige Hymne macht einen Haupttheil der Seelenmeffe (ded Requiems) aus, 
Deutſche liberfeger derfelben find Ringmwalt, Riedel, Hiller, Clodius, U. W. 
Schlegel, Fichte, Ebeling, Fr. Kind, Follen. Compofitionen haben wir von den 
Eomponiften des Requiem, Mozart, Vogler, Neukomm ıc. 
Dietrich (Johann Wilhelm Ernft), der ſich aus Sonderbarkeit öfters auch 
Dietericy fchrieb, k. polnifcher und Eurfürftt. fächfifcher Hofmater, Profeffor bei 
der Akademie der Künfte zu Dresden, Director der Malerfcdyule bei der Porzellans 
fabrik zu Meißen, Mitglied der Akademien zu Augsburg und Bologna, ein beruͤhm⸗ 
ter deutfcher Maler des 18, Sahrh., wurde 1712 zu Weimar geboren. Sein Bas 
ter, Joh. Georg, als ein guter Portrait», Schlachten» und Bambocciadenmales 
bekannt, war dafelbft Hofmaler, und unterrichtete feinen Sohn bis ins zwoͤlfte 
Fahr in feiner Kunft. Wie viel ſich von dem Knaben hoffen ließ, zeigt ein trinken⸗ 
der Bauer in niederländifchem Geſchmack, den er in jenem Alter zeichnete, und der 
in dem koͤnigl. Kupferftichcabinet zu Dresden unter feinen Handzeichnungen aufbes 
wahrt wird. Um feine Anlagen nody mehr auszubilden, ſchickte ihn fein Vater 
nach Dresden, woerden Unterricht des berühmten Alerander Thiele genoß. In feis 
nem 18. $. entwarf er nach der Angabe König Augufts II. ein Dianenbad von neun 
Figuren, in Gegenwart des Königs und feines Gefolges, binnen zwei Stunden und 
erhielt nun vom Könige,eine Befoldung. Nach deffen Zode fand er einen Befchüs 
ber an dem Grafen Brühl, durch deffen Unterftügung er in den Stand gefegt ward, 
die Galerie zu Satzdahlen und die wichtigften Cabinette Hollands und Staliens zu 
befuchen, und feine Kunftkenntniß immer mehr zu erweitern. Er befaßeine uns 
glaubliche Geſchicklichkeit im Copiren, und ahmte mit gleihem Glüd Gemälde von 
Rafael und Mieris, Correggio und Oftade nah. Wornehmlidy aber bildete er fich 
nad Rembrandt, van der Meer, Palenburg, Everdingen, Berghem und Claude 
Lorrain. Doch blieb er keineswegs bei Copie und Nachahmung ftehen, fondern 
erwarb fich auch durch eigne Werke einen nicht gemeinen Ruhm. Was er in hiftos 
riſchen Stuͤcken vermochte, zeigen feine biblifchen Geſchichten ſowol in Gemälden 
als radirten Blättern; unter feinen Bauernſtuͤcken zeichnen fi) die Musiciens am- 
bulans aus. Sn diefen allen erkennt man jedoch Rembrandt's Gefchmad, fowie in 
feinen Geſellſchaftsſtuͤcken Watteau; eigenthuͤmlich und mit großem Nuhm zeigt er 
fi) hingegen in der Landſchaftsmalerei. Mannigfaltigkeit und Reichthum der 
Kompofition, Gefhmad in der Anordnung, angenehme Beleuchtung, fchöner, 
durchſichtiger Baumfchlag, wirkſame Wiederfcheine, fröhliche und reine Karben, 
und eine uͤber das Ganze ausgebreitete Anmuth find feine Vorzüge. Die Erfindung 
ft jedoch nicht der befte Theil feiner Bilder, und feine ungemeine Fertigkeit ließ ihn 
biswellen nahe an die Grenze der Manier ftreifen. Seine beften Werte (er hat fehr 
‚viele geliefert) verfertigte er von 1730 — 60, nach welcher Zeit nıan eine Abnahme 
fpürt. Doch hörte fein eiferner Fleiß nicht auf, machte ihn aber in den legten Jah— 
ten feines Lebens ſiech und untüchtig für die Kunft. Er ftarb 1774 an Entkraͤf⸗ 
tung. Seine Gemälde find beinahe durch ganz Europa zerftreut, Die dresdner 
Galerie befigt deren 34; feine Handzeichnungen befinden ſich theils im dortigen 
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Kupferſtichcabinet, theils in Privatſammlungen. Seite radirten Blätter find in 
zwei Sammlungen herausgefommen, von denen die erfte fehr felten ift, da nur 
wenige Abdrüde davon gemacht, und die meiften Platten ausgefchliffen find. Die 
zweite, aus 34 Platten beflehend, erfchien nad) feinem Tode. Zingg hat ſich viele 
Verdienſte um fie erworben. | dd. 
Dietrichfteine, die. Das alte gräfliche, in einer Linie fürftliche Haus 
Dietrichſtein, Eathotifcher Neligion, ſtammt aus Kaͤrnthen, befist Güter in Inner⸗ 
öftreich, ob und unter der Eng, in Mihren und Böhmen. Man leitet daffelbe 
ab von den alten, im Saan⸗, Sau: und Gurkthale mächtigen Grafen von Zelts 
ſchach und Frieſach, die, nach Hormayr, Nadytommen des großmaͤhriſchen Fünfter 
Zwetbach, eines Guͤnſtlings des Kaiſers Arnulf, ſein ſollen. Der erſte gewiſſe 
Stammvater des Hauſes, Reinpert, ſtarb 1004. Das Johanneum in Graͤtz be- 
ſitzt Urkunden von 1103 und 1104, worin ein Ruprecht von Dietrichftein vorfommt ; 
was fhon darum bemerfenswerth ift, weil vor der Erloͤſchung der Gauverfaffung 
und vor dem Ausgang der faliihen Kaifer, nirgends Kamiliennamen in Urkunden 
gefunden werden, In den Fehden des Herzogs von Kürntben, aus dem Haufe 
Sponheim, mit Bifhof Ebert von Bamberg, foht Heinrich von Dietrichſtein 
unter den Bahnen des Herzogs, und endigte den Kampf ducdy die Gefangennehmung 
des Bifchofs in dem Treffen im Ravanthale 1296. Auch in der welthiitorifchen 
Schlacht im Marchfelde (unfern des Wahlplatzes von Aspern und Wagram) zwi⸗ 
ſchen Rudolf und Ottokar, am 26. Aug. 1278, wo ein Liechtenſtein zuerſt Öfte 
reichs Banner trug, und 22 Trautmannsdorfe ritterlich fielen, focht ein Heinrich 
von Dietrichſtein. In dem Streite 1335 um Kaͤrnthens Beſitz, zwiſchen Albrecht 
und Otto, Herzogen von ſtreich und der tiroliſchen Gräfin, Margaretha der 
Maultafche, war das Gefchlecht der Dietrichiteine eins der erften, die ihre Arme 
und ihre Burgen der Sache des Haufes Habsburg weihten. Damals ward die 
Stammburg Dietrichitein das erfte Mat zerftört, als fie Niklas, genannt der Don 
ner, gegen die friegerifche Maultafche vertheidigte. Unter dom Derzoge Ernſt dem 
Eifernen trugen Niklas und Dietmann von Dietrichſtein viel zu dem Siege von 
Nadkersburg (Stadt in Steiermark) bei, durch welchen des Herzogs Feldhaupt— 
mann, Günther von Herberftein, 1415, Inneroͤſtreich zum erften Mate vor den 
Zürfen ſchuͤtzte. Denfelben Heldenmuth für das Vaterland bezeugt nod) jegt die 
Ruine des Stammfchloffes Dietrichſtein im villacher Kueife. Pankraz von 
Dietrichflein vertheidigte naͤmlich die vaͤterliche Burg 1493 gegen daß fiegreiche Deer 
des ungarifchen Königs Matthias Corvinus fo lange, bis die Mauern und Thuͤrme 
eingeftürzt waren und der Hunger die Übergabe gebot. Nun warf Pankraz mit 
eigner Hand Feuer in die Burg, und fchlug fich mit den Seinigen durch die Feinde 
duch. Pankrazens Soͤhne, Siegmund und Franz, flifteten die beiden Linien des 
Haufes: die weichſelſtaͤdtiſche und die hollenburgiſche, welche fich in mebre Afte 
theilen. Siegmund von Dietrichſtein, Maximilians I. Liebling, focht mit Aus⸗ 
zeichnung an der Seite Georgs von Frondsberg, Rudolfs von Anhalt und Bavard’g, 
gegen die Venetianer. Der Kailer beiehnte ihn 1507, nach dem Ausjterben der 
Schenke von Ofterwis mit dem Oberſt-Erblandmundſchenkenamte in Kaͤrnthen, das, 
fowie die Oberſt-Erblandjaͤgermeiſterwuͤrde in Steiermark, dem Dietrichſtein'ſchen 
Geſchlecht noch jest gehoͤrt; auch uͤbertrug er ibm die Verwaltung der inneröftr, 
Provinzen. Derſelbe Siegmund fliftete zu Graͤß den 22. Zun. 1517 den Diden 
des heil. Chriftoph, wider das damals gewöhnliche after des Trinkens und Flus 
Arnd. Marimilian erhob ibn um dielelbe Zeit in den ? Freiherrnſtand, und befahl, 
der Dietrichftein folle in einem Grabe mit ibm, zu feinen Fuͤßen beigefegt, und bei 
jedem Zodtenamte für den Kaifer folle auch dieſes Helden gedacht werden. Sieg— 
mund farb 1933, Seine beiden alteften Söhne, Siegmund Georg und Karl, 
wandten ſich zu der proteftantifchen Lehre. Der dritte, Adam, blieb Katholik. Er 
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und Siegmund Georg theilten die hollenburgiſche Linie in zwei Äſte: Siegmund 
behielt Hollenburg. Adam nannte fid) in der Folge von Nifoldburg, einer mähs 
riſchen Herrſchaft, die er 1575 erworben hatte. Diefer berühmte Staatsmann 
hatte an mehren wichtigen Verhandlungen Theil, z. B. bei dem paffauer Vertrage 
1552 und bei dem Religionsfrieden zu Augsburg 1555 ; auch befand er ſich zweis 
mal als Botfchafter des Kaifers Marimilian am Hofe Philipps II., und fein Bes 
richt über das unglüdliche Ende des Infanten Carlos (am 24, Zul, 1568) ift viele 
leicht das Zuverläffigite und Freimüthigfte, was man über jene Begebenheit kennt. 
Seine frühere Sendung 1561 nad) Rom an Pius IV., dem der duldfame Maris 
milian IE, vorfchlug: „zur Verhütung blutiger Meinungskriege folle die Kirche in 
den öftr. Landen auch den Kaien den Genuß des Abendmahls in beiden Geftalten zu: 
geftehen und den Coͤlibat auf die Art aufheben, wie er Schon feit Jahrhunderten in 
der griechifchen Kirche nicht mehr beftehe, war bei der Beharrlichkeit des römifchen 
Hofes erfolglos. Derfelbe Adam Dietrichftein betoirkte die Wahl des Erzherzogs 
Marimilian zum König von Polen. Auf feinem Schloffe zu Nikolsburg widmete 
er feine Muße den Wiffenfchaften, fchrieb über die Erblichfeit der ungarifchen Krone, 
und führte mit feinem Freunde Hugo Blotius, dem erften Vorftcher der faiferl, 
Hofbibliothek, einen vertrauten Briefwechfel über die intereffanteften Gegenftände 
ded Alterthums und der damaligen Zeitgefchichte. Adam ſtarb 1590; aud) er 
ruht in einem Grabe mit Marimilian U. Sein Sohn, der Gardinal Franz, 
Biſchof zu Olmuͤtz und Statthalter in Mähren, geboren zu Madrid .den 22, 
Augujt 1570, verdient als Gründer der Größe feines Haufes befondere Erwaͤh⸗ 
nung. Er war nad) dem gelehrten Stanislaus Pawlowsky Gefandter in Nom, 
dann Botfchafter an mehren Höfen, endlich Präfident des Eaiferlichen Staatsraths. 
As ſaͤmmtliche Erzherzoge den blödfinnigen Kaifer Rudolf genöthigt hatten, 
Ungarn und Oſtreich an Matthias abzutreten, Erönte der Cardinal von Dietrich⸗ 
fein diefen Fürften als König von Ungarn. Er verweigerte ftandhaft, die Auss 
dehnung des Majeftätsbriefs und der Toleranz auf Mähren, fehlug durch eigne 
Kraft den ungarifchen Nebellen Bocskay aus Mähren hinaus, wurde fpäterhin von 
den mährifchen Inſurgenten geächtet, und .entzog fich ihrer Verfolgung in einem 
unterirdifchen Gemache feines Schloffes Nikolsburg. Als nad) Tilly's ımd Mal: 
lenftein’8 Siege auf dem weißen Berge (1620) Böhmen dem Kaifer Ferdinand IL 
wieder unterworfen war, rettete des Cardinals Fuͤrbitte allen Aufrührern, mit Auss 
nahme ber beiden Anftifter, Zeuffenbach und Bitowa, das Leben. Hierauf refors 
mirte er mit vieler Schonung den Proteftantismug in Mähren, und führte zur Bes 
feftigung feines Werks, ftatt der verhaften Sefuiten, den Piariftenorden ein. 1621 
ſchloß er den Frieden mit dem fiebenbürgifchen Fürften Bethlen Gabor. Rudolf II. 
hatte bereits 1587 das Haus Dietrichftein in den Grafenftand erhoben. Ferdi: 
nand IT. gab demfelben, durch des Gardinald Verdienfte dazu bewogen, 1631 die 
Fuͤrſtenwuͤrde. Der Gardinal ftarb zu Brünn den 19. Sept. 1636. 1653 
erhielt da8 Haus Dietrichftein Sis und Stimme im KReichsfürftenrathe auf 
dem Reichstage, und wurde zur Behauptung derfelben 1684 vom Kaifer mit der 
tirolifchen im Engadin liegenden Herrfchaft Trasp belehnt ; als diefe aber 1803 an 
Helvetien überlaffen ward, erhielt der Fürft zur Entfhädigung die Standesherrs 
[haft Neu » Ravensburg (Schloß und Dorf an der Argen, feit 1806 unter würs 
temb. Landeshoheit, mit 900 Einw. und 8000 FL. Einkünfte). Die Fürften von 
Dietrichftein, welche fortwährend die hoͤchſte Würde in Öftreih, am Hofe und in 
der Armee bekleidet haben, befigen große Majoratherrfchaften in Mähren und Böh: 
Men, unter denen ſich Nikolsburg auszeichnet. Zu diefer Herrfchaft (im maͤhriſchen 
Kreife Bruͤnn) gehören die Stadt Nikolsburg mit einem prächtigen Schloffe und 
630 Einw., worunter 3000 Juden, ferner vier Marktfl. und acht Dörfer, Nur 
der Erftgeborene führt, immer in abfteigender Linie, die fürftlihe Würde, Die 
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Reichsgrafen von Dietrichſtein beſitzen anſehnliche Guͤter in Öftreih, Steiermark 
und Illyrien. Der jetzt lebende Fuͤrſt, Franz von Dietrichſtein, geb. 1767, iſt 
k. k. Wirkt. Geh.⸗Rath und Kaͤmmerer. Vormals Generalmajor bei dem Inge⸗ 
nieurcorps, erhielt er beim Sturm auf Valenciennes den Thereſienorden, ward une 
ter Thugut's Minifterium zu diplematifchen Sendungen nad) Petersburg, Berlin 
und München gebraucht, und ſchloß 1800 mit Moreau den parsdorfer Waffenſtill⸗ 
ftand, trat aber in demf. I. ganz außer Dienft. Sein Vater, Fuͤrſt Johann 
Baptiſt, hatte 1804 die ſteieriſchen Fideicommißherrſchaften der graͤfl. Familie Less 
lie geerbt, Proskau in Schleſien aber, wovon das Haus bisher ſich nannte, 1783 
an den König von Preußen verfauft. — Des regierenden Fürften Franz Bruber, 
Graf Mori (geb. 1775), €. €. Wirkt. Geh.⸗Rath, Kämmerer, Hofmufifgraf und 
Dberfihofmeiftere:Stellvertreter des Herzogs von Reichftadt, war in dem Feldzuge 
von 1796 Adjutant des Feldzeugmeifters Alvinzy, in dem von 1797 Adjutant des 
Erzherz. Karl, und 1798 bei Mad, dem Generaliffimus des neapolitaniſchen 
Heers, dann mit ihm Gefangener in Paris und deffen Geführte auf feiner Flucht 
aus jener widerrechtlichen Gefangenhaltung. Auch war er Adjut. des Gen. Mad 
1805 bei Ulm. 1815 wurde er Oberfthofmeifter des damaligen Prinzen von 
Parma (jet Herzog von Reichſtadt), und fand in vertrauter Freundſchaft mit dem 
Dichter und Hofrath, Heinrich von Collin, dem er in der Karlstirdye in Wien ein 
fchönes Denkmal errichtet het. 1826 wurde er zum k. k. Hofbibliothefpräfeeten 
ernannt. — Zu der gräfl. Dietrichftein = Hollenburgifchen Linie gehörte der Graf 
Joſeph Karl, geb. 1763, k. k. Kämmerer, Gouverneur der öftr. National 
banf, ein ausgezeichneter Geſchaͤftsmann, welcher mit feltenem Überblid die ausger 
dehnten Gefchäfte dieſes Inftituts feit feiner erften Entwidelung acht Jahre hin» 
durch leitete. Er ftarb den 17. Sept. 1825. Die Stelle eines Gouverneurs der 
Bank vertritt feitdem Melchior von Steiner, Chef des Großhandlungshaufes Stei⸗ 
ner und Comp. — Das neue Schloß Dietrichftein liegt im villacher Kreiſe in 
Jllyrien, auf einer Landfpige, der Nuine der alten Burg Dietrichftein gegenüber. 

Diertfch (Barbara Regina), eine gefchidte Malerin aus der berühmten 
Künftlerfamilie dieſes Namens, geb. zu Nürnberg 1716. Ihr Vater wies fie 
an, die Natur in Vögeln, Blumen und Inſekten nachzuahmen und getreu mit 
Waſſerfarben darzuftellen. Den Ruf als Cabinetsmalerin an manche Höfe verbat 
fie fi und zog Freiheit und Ruhe im Schoße ihrer Altern und Geſchwiſter allem 
auswärtigen Glanze vor. Sie malte noch zwei Jahre vor ihrem Ende, obgleich fie 
ſchon 1775 der Schlag an einer Seite gelähmt hatte, und ftarb 1783. Ihre meiften 
Stüde find nad England gegangen. Nach ihren Driginalien erfchien zu Nürns 
berg (1772 — 75) eine Sammlung meift inländifcher gefangener Vögel, welche in 
Kupfer geftochen und mit natürlichen Farben fehr genau ausgemalt find, auf 50 
Tafeln nebft Text. Ihre nicht weniger berühmte Schwefter Margaretha Barbara 
geb. 1726, ftarb 1795. Sie malte Blumen, Vögel und Früchte und äste auch 
einige Blumen fehr nett in Kupfer. Ihre meifte Zeit wandte fie auf en Werk, in 
welchem fie alle in der Gegend von Nürnberg wachſende fruchttragende Kräuter, 
Stauden und Bäume, in Zweigen mit ihren Biüthen und Früchten, der Nature 
getreu, in faubern Kupferftichen darftellte. Die Abbildungen verrathen fehr vielen 
Fleiß. Sie trug gleiche Sorge für den Stich und für die Illumination. Jede 
Lieferung enthält fechs Bl. Fol. Sie erfhienen in derjenigen Ordnung, wie die 
Früchte von Zeit zu Zeit von der Natur hervorgebracht werden. Schreber hat den 
Text dazu geliefert. 

Diffamation, die Verbreitung einer übeln Nachrede gegen Jemand 
(diffamatorifche Schrift, Schmähfchrift), befonders aber auch fhon dag Beruͤhmen 
mit einem Anfpruche gegen Jemand. Gegen die Megel, daß man Niemand zu 
gerichtlicher Verfolgung feines Rechts nöthigen kann, hat nach Analogie einer Stelle 
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des toͤmiſchen Rechts Derjenige, gegen welchen ein ſolches Geruͤcht verbreitet wird 
(der Diffamat) eine Klage (Provocation ex lege diffamari) gegen den Diffaman⸗ 
tm dahin, Daß diefer entweder feine Behauptung erweife, oder für immer damit 
zum Stillſchweigen verwiefen werde. Wegen bloß beleidigender Nachrede, ohne 
ſch dabei einer Koderung zu beruͤhmen, concurriet die Diffamationsklage mit der 
Injurienklage. 837. 

Differenzialrechnung, f. Snfinitefimalrehnung. 

Diffeffion (von diffitiren), in der Rechtsſprache die Handlung, wo⸗ 
jurch Semand eine gegen ihn gebrauchte Urkunde, ein producirtes Inſtrument, für 
falſch und untergefchoben erklärt ; daher der Diffeffionseid, oder ber Eid, durch 
meihen Jemand eine Urkunde, dem Inhalt und der Unterfchrift nach, abſchwoͤrt. 
VB Recognosciren.) 

Digeriren, beim Scyeidefünftler oder Apotheker die Behandlung ‚eines 
oder mehrer Körper, die erweicht oder aufgelöft werden follen, indem man folche 
gewöhnlic) gepulvert, mit einer Fluͤſſigkeit übergoffen in einem verfchloffenen Ges 
fäße einer gelinden Waͤrme kürzere oder längere Zeit ausfegt, wodurch unter andern 
Gffenzen, Elixite und Zincturen gewonnen werden, Ä 

Digefta, ſ. Roͤmiſches Recht. 

Dignitarien (von Dignitas, Dignitaͤt, Würde, Grad), Wuͤrdentraͤ⸗ 
ger; beſonders Diejenigen, welche hohe Staats- oder Hofaͤmter bekleiden, daher 
Großdignitarien, grands-dignitaires, Großmwürdenträger in Frankreich, oder die 
heben Reichsbeamten, z.B. die Prinzen ober Generalgouverneurs der Provinzen. 
Doch werden aud) die hohen Hofäimter, welche zum Theil von Prinzen bekleidet 
werden, naͤmlich dec Grand-Marechal du palais, Grand-Chambellan, Grand- 
Ecayer, Grand-Veneur und Grand-Maitre des cer&monies, mit legterm Nas 
men benannt. In der englifchen Kirche find Dignitarien diejenigen Geiſtlichen, 
die zwiſchen Biſchoͤfen und Pfarrherren in der Mitte ſtehen, alſo Archidiaconi, 
Decani. Praebendarii. — Dig nit as heißt in der roͤmiſchen Kirche ein mit einer 
Gerichtöbarkeit oder Verwaltung verbundenes Kirchenamt. 

Dijon, ehemalige Hauptſt. des Herzogthums Burgund, am Fluß Ouche, 
jegt bie Hauptſt. im franz. Departement der Göte d'Or. Sie ift groß, wohlges 
baut, befeftigt, und enthält mit ihren drei Vorftidten ungefähr 20,000 Einw. 
Sie ift der Sig eines Biſchofs, zu deſſen Kirchfprengel jegt die Depart. der Cöte 
"Dr und der Obermarne gehören, und der unter dem Erzbifhof von Beſangon 
ſteht. Es gab hier ehemals reiche Kıöfter, vorzliglich eine weibliche Giftercienfer= 
abtei, welche die Mutter aller übrigen wurde, Unter den äffentlihen Gebäuden 
zeichnet fich das alte, aber mweitläufig und gut gebaute Reſidenzſchloß der vormaligen 
Herzoge von Burgund aus. Die Stadt hat Manufacturen von Mügen 
und Strümpfen, Spielkarten, Wollenzeudyen und Wachslichtern; uͤberdies bes 
traͤchtlichen Weinhandel. Die Akademie der Wiſſenſchaften, jetzt Geſellſchaft 
der Literatur, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu Dijon, iſt 1725 errichtet, und 
1740 von dem Könige beſtaͤtigt worden. Außerdem hat ſie eine Akademie von drei 
Facultäten, eine öffentliche Bibliothek von 40,000 Bdn., ein Muſeum und andre 
wiffenfchaftl. Anftalten. — Die Gegend, worin die Stadt liegt, heißt Le Dijon 
nais. — In dem Pfarrdorfe Fontainele Dijon, eine Stunde von der Stadt, 
iſt der heilige Bernhard, nachheriger Abt zu Clairvaur, geboren. 

Dike, f. Afteha und Horen. 

Dilemma, Dilemm, in der Logik, ein verfänglicher und gewöhnlich bei 
Widerlegungen gebrauchter Schluß, in welchem ein Sas zur Vorausfegung erho: 
ben wird, aus welchem man zwei (dann im eigentlichen Sinne Dilemma, Doppel: 
ſchluß), oder mehre (Polylemma, Vielſchluß) falſche und ungereimte Folgen ablei⸗ 
tet; ſodaß alſo der Oberſatz ein hypothetiſches Vorderglied und ein disjunctives Hin⸗ 
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terglich hat, im Unterfag ferner, die in diefer Disjunction enthaltenen Fälle oder 
Folgen aufgehoben werden, und dann im Schlußfage aud) das Vorderglied oder die 
Vorausſetzung aufgehoben wird. Das Verfaͤngliche dieſes Schluſſes liegt darin, daß 
man die moͤglichen Folgen, welche in demſelben angenommen werden, nicht immer 
gleich genau uͤberſehen und als ſolche prüfen kann. Der Satz z. B., Gott kann 
fich in feinen Entfchließungen ändern, wird durd) ein Dilemma fo widerlegt: Wenn 
Gott feine Entfchliefungen änderte, fo hätte er entweder nicht Alles von Ewigkeit 
uͤberlegt, oder er hätte Manches nicht recht überlegt, oder er handelte nah Willkür. 
Nun aber ift alles dreied ungereimt (hier müffen die Gründe hinzugefügt werden), 
folglich ift es falfh, daß Gott in feinen Entſchließungen veränderlid) fei. 

Dilettant, nad einem italienifchen Ausdrude, der Liebhaber von Kunft 
und Wiffenfchaft, der diefe jedoch nicht zu feinem Geſchaͤft macht; fein Vergnüs 
gen an diefen Gegenftänden, ſowie feine Beſchaͤftigung damit, heißt Dilettans 
tismus. Letzterer ift der Meiſter- und Kennerfchaft entgegengefegt, obgleich er 
diefe oft an Wärme übertrifft. 

Dillenius (Johann Jakob), Pflanzenkenner, geb. 1687 zu Darmſtadt, 
machte ſich ſchon vor inne (f.d.) durdy Unterfuchungen über die Fortpflanzung der 
Gewächfe, befonders der Krnptogamen, befannt. Auf die Einladung des reichen 
Dflanzenkenners, Wilh.Sherard, ging er 1721 nach England, wo er theilsin London, 
theil8 auf dem Landfige feines Freundes zu Eltham lebte. Hier gab er verfchiedene 
Werke heraus, befonders das 1752 erfchienene Prachtwerk: „Horius Elthamen- 
sis“, wozu er alle Abbildungen mit der größten Treue ſelber gezeichnet hatte, und 
feine legte Schrift über die Moofe („Historia muscorum‘‘), die feinem Ruhme 
die Krone auffegte.  Sherard ftiftete, wie man glaubt, eine eigne Kehrftelle der 
Botanik auf der Univerfität zu Orford, zu Gunften feines Freundes, der auch 1747 
bier ftarb. 

Dillis (Georg), geb. in einer Einoͤde des bairifchen Landgerichts Haag, 
zeigte fchon in früher Jugend vorzügliche Talente. Sein Vater Eonnte bei einer 
zahlreichen Familie, für die Bildung des Sohnes wenig thun. Als aber der Kur: 
fürft, Mar UI., von den Gaben des 6jährigen Knaben hörte, rief er ihn nad) 
München, und wollte denfelben ſchon im 8. J. nach Rom ſenden. Die Ältern 
baten um dieſe Gnade für die Juͤnglingsjahre des Sohnes, und uͤberließen ihn noch 
den Studien, wobei er ſich befonders im Zeichnen hervorthat. Allein der Kurfürft 
ftarb. Der junge D. waͤhlte nun, um die Studien fortſetzen zu koͤnnen, den Prie⸗ 
fterftand, zu dem er fich im albertinifchen Collegium in Ingolſtadt vorbereitete, 
Nach feiner Ruͤckkehr in die Hauptſtadt fand er in angefehenen Häufern Eintritt 
als Zeichenmeiiter ; zugleich ftudirte er die Gemälde in der Galerie. Mar, Graf 
v. Freiſing, ließ ihn 1788 in die Schweiz und die Kheingegenden reifen, wo er mit 
Ferd. Kobell Bekanntfchaft machte und von ihm in der Ölmalerei Unterricht erhielt, 
1790 ernannte ihn der Kurfürft Karl Theodor zum Infpector der Galerie, Vom 
Grafen von Rumford ermuntert und unterftüst, unternahm er 1792 eine Neife 
nad) Dresden und Wien, um die dortigen Kunftfchäße Eennen zu lernen. Dann 
wurde er auf ded Grafen Rumford Beranlaffung zu dem britifchen Vicekoͤnig von 
Corſica, Gilbert Elliot, berufen, um Anfichten und Coſtums zu zeichnen. Von 
dort ging D. nah Rom. Hier begann für feine Kunftbildung eine neue Epoche. 
Als nad) feiner Zuruͤckkunft 1796 die franz. = republifanifchen Heere fih Baiern 
nabten, erhielt D. den Auftrag, die Gemälde und Kunftfammlungen nach Linz zu 
flüchten; 1797 reiſte er in Gefellfchaft des Lords Offulfton in die Schweiz, und 
bildete fich dort ald Landfchaftszeichner noch mehr aus. Bei dem abermaligen Her: 
anruͤcken der Heere 1800 erhielt er vom Kurfuͤrſt Max IV. den Befehl, die Samm— 
lungen nad) Ansbach zu begleiten, wo er bei einem 17monatlichen Aufenthalt von 
dem preußifchen Minifter von Hardenberg ſich befonderer Auszeichnungen erfreute.’ 
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1805 begleitete D. ſeinen juͤngern Bruder Cantius, der ſich der Landſchaftsmalerei 
widmete, nach Rom. Hierauf ernannte ihn die Regierung zum oͤffentlichen Lehrer 
der Landſchaftsmalerei in der Akademie der Kuͤnſte. Bald nachher ſandte man 
ihn nach Paris, um in dem daſigen Muſeum ſeine Kunſtſtudien zu erweitern. Dort 
dem Kronprinzen, jetzigen Koͤnig von Baiern vorgeſtellt, erhielt er die Erlaubniß, 
denſelben auf der Reife ins mittaͤgliche Frankreich und nach Spanien zu begleiten. 
Hier zeichnete D. alle römische Alterthuͤmer und maleriſche Anfichten für das von 
dem Kronprinzen felbft geführte Tagebuch. 1808 beauftragte ihn der König, in 
Stalien Gemälde zu kaufen, bei welcher Gelegenheit er das herrliche Portrait des 
Rafael d’Urbino befam. 1811 ſchickte ihn der Kronprinz nad) Verona, um bie 
plaftifche Sammlung von Bevilaqua zu Eaufen, welche in der vom Kronprinzen er⸗ 
bauten Glyptothek aufgeftellt werden foll; auch beforgte er 1812 den Transport der 
in Rom für denfelben erfauften plaftifchen Kunftwerfe; worauf er 1815 nach Pa: 
eis ſich begab, um die von den Sranzofen aus München entführten Gemälde nad) 
Baiern zurüdzubringen. 1817 wurde er nad) Como geſchickt, um die von der 
Königin von England in einer Billa aufbewahrten griechiſchen Denkmaͤler zu unter⸗ 
ſuchen, und erhielt die Erlaubniß, den Kronprinzen nach Italien und Sicilien zu 
begleiten, wo er mit neuen Zeichnungen das Tagebuch deffelben vermehrte. 1820 
brachte D. die Gemaͤldeſammlungen in den koͤnigl. Schlöffern zu Würzburg und 
Aſchaffenburg in Ordnung; 1822 wurde der fchon früher mit dem Kreuze des Gi: 
vilverdienſtordens gefhmüdte Künftler zum Gentraldirector der koͤnigl. Gemälde 
und übrigen Kunftiammlungen ernannt. Der König, der Oberceremonienmeifter 
Karl Graf von Rechberg, General Graf von Ekart, der Freiherr von Aretin und 
andre Privatperfonen find im Befige vorzuͤglicher Gemälde und Handzeichnungen 
diefed Meifters, der in Italien unter dem Namen des Giorgio Bavarefe bekannt ift. 
Dimenfion, Ausdehnung eine® Körpers nad) allen Seiten, fowie Über: 
haupt Länge, Breite, Die Dimenfionen (Nichtungen) im Raume genannt wer: 
den. In diefer Bedeutung wird das Wort auch in der Baufunft genommen, wo 
man unter Dimenfion eines Gebäudes das Maß feiner Ränge, Höhe und Breite 
verfteht. Im den zeichnenden Künften verfteht man unter Dimenfion, welche von 
Proportion wol zu unterfcheiden ift, das Verhältniß der Gegenftände zu ihrer na⸗ 
türlichen Größe. Der Künftler wird hierbei theils durch Nothwendigkeit geleitet, 
theild beftimmen ihn Neigung, Kunftvermögen und äußere, zufällige Urfachen. 
Gewiſſe Gegenftände, wie Bäume, Felfen, Seen ıc., laffen ſich ſchon durchaus 
nicht in ihrer eigenthuͤmlichen Dimenfion nachbilden, und ein Deden = oder Wand: 
gemaͤlde erheifcht, begreiflicher Meile, ein andres Maf als eine niederländifche Ta— 
bagie, oder ſonſt ein Staffeleibitd. In der Malerei ann die natürliche Dimenſion 
der menfchlichen Geftalt nicht füglich überfchritten werden, außer wo das Bild an 
einem Drte aufgeftellt wird, von welchem aus die Figuren für den Befchauer wieder 
in ihr natürliches Verhältniß zuruͤcktreten. Figuren Über Lebensgröße haben etwas 
Grauenhaftes. Bisweilen entfcheidet hier auch die individualität des Kuͤnſtlers. 
So z. B. gefiel ſich M. Angelo nur in riefenhaften Geftalten, während Pouffin fich 
gewöhnlich auf 4 oder } der menfchlichen Figur beſchraͤnkte. Werke der Skulptur 
überfchreiten häufig das Maß der Malerei, und mit Recht, indem bier der Mangel 
an belebender Farbe durch eine größere Annäherung an das natuͤrliche Maß der 
Menfchen und Thiere erfegt werden muß. Hierbei ift auch noch der Standort einer 
Statue oder Gruppe zu beachten, fowie der Raum, inner welchem fie aufgeftellt 
find. Kine Bildſaͤule auf einem öffentlichen Plage muß bedeutend größer fein als 
in einem Saale, und der berühmte olympiſche Supiter von Phidind mußte in dei 
That, bei feiner Höhe von 60 Fuß, einen feltfamen Eindruck machen, wenn dir 
Höhe des Tempels, wie Paufanias berichtet, nur 69 Fuß betrug. «Hierauf be 
ruht das Koloffale. (S. Proportion und Perfpective.) 
Conv.-Lex. Eicbente Aufl. Bd. Il, 19 
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Diner, das Mittaggmahl, der Mittelpunkt der Tafelfreuden, zerfällt nach 
der Regel in drei Hauptginge mit beliebigen Einfcyiebfeln: Suppe und Borges 
richte, Fleifch und Braten, Nachtiſch. Diefe drei Abtheilungen weiß die Kunſt 
des Geſchmacks mit den raffinirteſten Genüffen auszufüllen, ja die Feinſchmecker 
alter und neuer Zeit haben diefe Kunſt in ein Syftem gebracht. Sie unterfcheiden 
diner btan und blond, wie Brunette und Blondine, je nachdem die Speifen mehr 
im dunklern oder belleen Colorit erfcheinen, und halten ein blondes Diner für den 
Triumph der Kochkunſt. Ein Diner muß fid) eröffnen mit einer heißen Suppe, 
und diefe wird am füglichiten nach neuer franzöfifcher Manier fervirt, ſodaß die ins 
Tafelzimmer eintretenden Gäfte aufihren Gouvert$ die rauchende Suppe vorfinden. 
Dann folgt (dev Föftliche Effect des Caviars iſt nicht überall anerkannt) der Coup 
d’apres, d. h. ein Spigglas feiner adſtringirender Weine: Madera, Portwein ıc. 
(nur diefe und die fiinen Doffertweine pflegt man in Frankreich als Regel rein zu 
trinken, den gewöhnlichen Tiſchwein aber mit Waffer zu vermifcyen), um die durch 
die Suppe erfchlafften Berdanungsfibern zu ſtaͤrken, und mit gehöriger Kraft eine 
tlchtige Portion Rindfleiſch zu überwältigen. Senf, Truͤffeln oder pitante Ge: 
muͤſe erleichtern diefe Arbeit, und find der Mörtel des Grundfteing, auf welchen alle 
nachfolgende hohe und hoͤchſte Genüffe gefetst werden. Dann kommen Eleine rei⸗ 
zendere Zwiſchen- oder Voreffen, und hieran ordnen fich die Fifche, big der zweite 
Gang, die Braten mit ihren zahlreichen Gefolge von Compots, Salaten, Saucen 
ꝛc. Alles vordeangen Hier muß ber Kod) feine Zalente glänzen laffen, und der 
Haut goüt der Schmecker verlangt von ihm, day er das Fleiſch, zumal das Milb- 
pret, vom Rande der Verwefung ihm vor die Zähne vide. Die Hauptarbeit des 
guten Effers ift damit gethan, und bloß zum Spaß, oder dem Wirth ein Complis 
ment zu machen, fchifft er auf Cremen und Geleen in das Luſtgefilde des Nachtifches 
hinunter, wenn anders nicht dev Weingott, der mit Abhub des zweiten Ganges den 
Antritt feines Regiments verkündet, ſtrenges Embargo auf die Zungen legt. Bat: 
ter und Küfe (le biscuit des ivrognes) find, wenn das Gebäude der Tafelluft bis 
zum böchften Gipfel errichtet if, die Schlußziegel auf dem Forfte des Daches; doch 
wird ein braver Gourmand nie verabfäumen, die Vollendung feined Baues mit 
einer Zaffe fhwarzen Caffees, der aud) wol eine Dofis reizenden Liqueurs zugetrö- 
pfelt wird, aufder Serviette zu feiern. Ein foldyes ſchulgerechtes Diner hat aufer. 
feinen natürlichen Folgen, nody manche andre. Der begnügte Gaft hat die Pflicht, 
binnen den nächften acht Tagen dem Wirth einen Beſuch, die fogenanmnte Visite de 
digestion, zur ſchuldigen Dankſagung zu madyen, und, will er bald wieder geladen 
fein, binnen vierzehn Tagen zu wiederholen. Dies nennen die Parifer Visite 
d’appetit. Ferner muß er feinen Dank dadurd) ausdrüden, daß er, falls die Er: 
widerung dev angsthanen Ehre feinen Verhältniffen nicht zufagt, fein Möglichftes 
für die Unterhaltung der Tafel durch Anekdoten, wisige Einfälle ıc, thut (in parifer 
Sprache payer en monnaic de singe), in jedem Full aber unter acht Tagen nicht 
Uber den Wirth mediſirt. Die Seinheit der franz. Küche verdient ihre Wechfelwir- 
fung auf den feinen Zon vollfommen, die ſich in unzähligen Tafelregeln ausfpricht, 
und macht daher Paris auch zur Gentralbehörde der Leckerei. Diner par coeur 
nennen die Franzoſen, wenn man die Zeit des Mittagsmahls verfäumt hat, und 
nun den Appetit mit einem Gerichte frifchen Obftes ftilfen muß. Diner d’ami, 
wenn man ohne befondere Einladung zu Mittag vorlieb zu nehmen veranlaft wird, 
oder veranlaßt. 

Dinglihes Recht, f. Realrecht. 

Dinte (gemeine). Diefes Schreibmaterial kann man von manderlei 
Farben bereiten, doch iſt die ſchwarze Dinte die gebraͤuchlichſte. in Engländer, 
Lewis, gibt folgende Vorſchrift: In 3 Noͤßeln weißen Weins oder auch Wein: 


——— — ⸗ — — —e > — 


Dinten (fpmpatbetifche) 291 


eſſigs laͤßt man 3 Unzen Saltäpfel, eine Unze Blauholz und eine Unze gruͤnen Bis 
triols eine halbe Stunde lang Eodyen, fegt dann 14 Unze arabiſchen Gummis hinzu, 
und gießt die ganze Mifhung, wenn das Gummi gehörig aufgeloͤſt ift, durch ein 
Haarfieb. Der berühmte van Mon empfiehlt folgende Zufammenfegung: 4 Un: 
jen Galläpfel, 24 Unze bis zur Weiße calcinirtes fchwefelfaures Eifen und 2 Pins 
ten Waſſer läßt man 24 Stunden lang in der Kälte ftehen, thut 14 Unze arabifchen 
Gummis hinzu, und verwahrt es in einer offnen, oder bloß mit Papier leicht ver- 
ftopften Flaſche. Ein anders Recept ift: Man nehme ein Pfund Gallaͤpfel, 6 
Ungen arabifhen Gummis, ebenfo viel Eifenvitriol und 4 Pinten Bier oder Waffer, 
Die Gallaͤpfel werden zerftoßen, und bleiben dann 24 Stunden lang ald Aufguß 
ftehen; hierauf fegt man das gröblich zerftoßene Gummi hinzu und läßt es auflöfen ; 
nachdem thut man den Vitriol zur Maffe, der diefe fogleich ſchwarz fürbt, und ſeiht 
fie endlich duch ein Haarſieb. Im Allgemeinen gilt die Bemerkung, dag die 
ungefochten Dinten dem Verſchimmeln weniger ausgejegt find als die gefochten, 
Eine gute rothe Dinte ergält man nad) folgendem Necept: Ein Viertelpfund des 
beften Fernambuchofzes wird mit 2 Loth geftoßenen Alauns und ebenfo viel Weins 
fteinrahm in einem Maß Waffer bis zur Hälfte eingekocht, und in der noch warmen 
Brühe Zuder und gutes arabiſches Gummi, von jedem 2 Roth, aufgelöft., Blaue 
Dinten geben mit Alaunerde abgeftumpfte und mit Gummi verfegte Indigo— 
auflöfungen. Grüne Dinte erhält man aus Grünfpan, deftilliet mit Weineſ⸗ 
fig und mit etwas Gummi vermiiht. Safran, Alaun und Gummiwaffer ges 
ben eine gelbe. | 

Dinten (ſympathetiſche), Fluͤſſigkeiten, ohne alle, oder doch ohne merfliche 
Farbe, mit welchen ſich eine unfichtbare Schrift auftragen läßt, die man nad) Be: 
fieben durch gewiffe (jeder Art von ſympathetiſcher Dinte eigne) Mittel fichtbar 
machen kann. Schon Dvid ertheilt den unter firenger Aufficht gehaltenen Mädchen, 
die gern an ihre Liebhaber fchreiben möchten, den Rath, die Schrift mit frifcher 
Mitch aufjutragen, und wenn fie getrodnet, Kohlenftaub oder Ruß darüber zu 
ſtreuen. In den neuern Zeiten hat die Chemie viele und beffere Dinten diefer Art 
verfertigen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waffer auflößt, und etwas 
Alaun dazu fegt, um zu verhüten, daß der gelbliche Eifenniederfchlag nicht nieder: 
falle, welcher, dafern die Säure nicht die Oberhand hat, allezeit zu entftehen pflegt, 
f6 kann man mit diefer Auflöfung eine unfichtbare Schrift auffegen, die fehr ſchwarz 
erſcheint, wenn man ſie mit einem gut geſaͤttigten Gallaͤpfelaufguß befeuchtet. Man 
kann auch aus der gemeinen ſchwarzen Dinte eine, ſympathetiſche verfertigen. Zu 
diefem Zwecke benimmt man ihr durch beigemifchte Salpeterfüure die Farbe. Die 
Schrift, die man damit aufträgt, kommt zum Vorfchein, wenn man fie mit auf: 
geloͤſtem fluͤſſigen Alkali befeuchtet. Die berühmte Dinte, die in der Kälte. un 
ſichtbar, aber nad) einer mäßigen Erwärmung fichtbar ift, kann man auf eine ziem- 
fic) leichte Art verfertigen, Man nimmt dazu die in Materialhandlungen kaͤuf— 
liche Zuffer, Saffera (f. Schmalte), und zieht daraus vermittelft der Digeftion 
in Königswaffer das aus, was die Säure davon auflöfen Eann, d. h. die metallis 
ſche Erde des Kobalts, welche bei der Verglafung dad Blau. gibt; dann verdimnt 
man diefe Auflöfung mit etwas Waffer, damit fie nicht durd) das Papier fchlage; 
Die Schrift von diefer Dinte ift unfichtbar, erfcheint aber ſchoͤn gruͤnblau, wenn man 
fie auf einen gewiffen Grad erhist. Sobald fie wieder erfaltet, verfchwindet fie ganz: 
lich, und fo kann man fie durch wechſelsweiſe Erhitzung und Erkältung bald fichtbar, 
bald unfichtbar machen. Nur muß man fic) hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur 
Sichtbarmachung nöthig ift, weil fie fonft immer ſichtbar bleibt. Mit diefer ſym— 
pathrtifchen Dinte kann man Kandfchaften zeichnen, in denen die Baͤume und die 
Erde ihren Schmud, das Grün, durch den Winter verloren haben, und die ſich 
wenn man will, in Fruͤhlingslandſchaften verwandeln müffen, fobald man fie einem 
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gehörigen Grade von Wärme ausſetzt. Man hat diefen Einfall ſchon auf Feuer: 
firmen ausgeführt, 

Dinter Guſtav Friedrich), Pädagog, geb. 1760 zu Borna, wo fein Va— 
ter Gerichtsdirector war, befuchte die Fürftenfchule zu Grimma und die Univerfität 
zu Leipzig, wo er 1783 Magifter ward. Nachdem er als Paftor zu Kigfcher bei 
Borna mehre junge Leute zu Landſchullehrern vorbereitet hatte, kam er 1797 als 
Director des Schullehrerfeminariums nad) Friedricheftadt bei Dresden, vertaufchte 
1807 diefe Stelle mit dem Paftorat zu Görnig bei Borna, und ward 1817 Eönigl. 
preuß. Gonfiftorial: und Schulrath zu Königsberg und D. der Theologie. Um bie 
Bildung vieler Landfchulen, befonders im Königreih Sachſen erwarb fi D. uns 
befteittene Verdienfte, indem er bei unermüdlichem Fleiße, die Gabe einer nicht ges 
meinen Klarheit und ftete Beruͤckſichtigung des Praktifchen beim Unterrichte befigt. 
Seine Schriften, welche großentheild ohne Vorfegung feines Namens erſchienen 
find, umfaffen mehre Gegenftände der Unterrichtsfunft, des theoretiſchen und prak⸗ 
tiſchen Schulmwefens und der Volfsbildung überhaupt. Er begann feine fhriftftels 
terifche Laufbahn mit: „Erflärender und ergänzender Auszug aus dem dresdner 
Katechismus“ (Neuftadt a. d. Orla 1800, 12,) ; derfelbe mit beigefügten Spruch= 
erklaͤrungen (1801, 5. Aufl. 1815.) (Beideu.d. T.: „Glaubens= und Sitten- 
lehre des Chriſtenthums“.) Diefen folgte: „Die vorzüglichften Regeln der Kate: 
chetif, als Reitfaden beim Unterricht Eünftiger Lehrer in Bürger » und Landſchulen“ 
(1802, 4. Aufl. 1818); „Die vorzüglichften Negeln der Pädagogik, Methodik 
und Schulmeiſterklugheit“, (1806, 3. Auft. 1818); — zum Gebrauche 
der Bibel in Volksſchulen“, (1814 u, 1815, 2 Thle.,2. Aufl. 1816). Naͤchſtdem 
ſchrieb er: „Malvina, ein Bud) für Mütter” (1819); „Unterhaltungen über die 
Hauptjtüde des Iutherifchen Katechismus”; Schulverbefferungsplane ; Rechnungs: 
aufgaben, aud) d gl. für preuf. Landfchullehrer ; Anweifungen zum Rechnen ; Aug: 
wenbdiglernereien für Rechnenſchulen; Schulgebete zu allen Jahreszeiten; Schul: 
gebete fir Bürger: und Landſchulen; Gedaͤchtnißuͤbungen, mehre Schulfchriften, 
und Vorlefungen, als: „Ein gründliches Studium der alten Claffiker ift Eräftiges 
Gegengift gegen die Schwärmerei unferer Tage” (1818). Im J. 1803 gab er 
heraus: „Kleine Reden an Fünftige Volksſchullehrer“ (4 Bde, 1805 — 95, 
neue Aufl. 1820). In der neuen Ausgabe diefer gehaltvollen, mit hellem theo: 
logifchen Blick verfaßten Reden hat ſich D. als Verf. genannt. Audy fchrieb er: 
„Predigten zum Vorleſen in Landkicchen” (2 Thle., 1500, 2. Aufl. 1810). 
Seine „Predigten über die im Könige. Sachſen, ftatt einiger bisher gewöhnlichen 
eingeführten Sonntagsevangelien zum Vorlefen” (1815) enthalten einen Schag 
heilfamer und der Beherzigung des Landmanns werther Wahrheiten, erfodern aber, 
wenn fie gehörig vorgelefen werden follen, einen nidyt gemeinen Leſer. Auch in 
Königsberg fährt diefer unermuͤdet thätige Mann fort, fih um das Schulwefen 
verdient zu machen, wie unter Anderm bie jüungft berausgeg. „Schullehrerconferen: 
zen”, die „Schulfehrerbibel”, die große Aufmerkiamteit erregte, und dag „Neue 
Teſt.“ (4 Thle., Neuftadta.d. Orla 1815) beweifen, die, wie alle END 
Schriften, den hellfehenden, praftifchen Voltslehrer beurfunden, 

Dio Eaffiug, zu Micha in Bithynien um 155 nach Chr. geboren; von 
Andern wird er auch ein Römer genannt, weil er das römifche Bürgerrecht befom: 
men, unter Pertinar und deffen drei Nachfolgern viele Chrenämter in Nom beflei: 
bet und fich lange daſelbſt aufgehalten hat. Er befchrieb in SO Büchern, wovon 
wir leider nur das 36. bis 54. Buch, jedoch vollſtaͤndig, das Übrige im Auszuge 
des Zipholinos befigen, die römifche Gefchichte von Äneas Ankunft in Stalien bie 
228 nad) Chriftus, und widmete diefer Arbeit 22 Jahre. Er hat das Verdienſt, 
die Begebenheiten chronologiſch geordnet, und fofern er fie felbft erlebt, richtig an— 
gegeben zu haben, zeigt fich aber dabei oft ungerecht gegen große Männer, abergläu: 
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big, ſchmeichelnd und voll Sklavenſinns; fein rhetoriſcher Styl iſt der Gefchichte 
nicht angemeffen. Herausgeg. von Reimarus (Hamburg 1750 — 52), überf. 
von Wagner und Penzel. 

| Diveces (Divicefis, Diockefis), 1) Statthalterfhaft. Nach Strabo 
war fchon unter Auguft und Ziber wenigftens in Afien die Eintheilung des roͤmi⸗ 
fhen Reichs in Diöcefen gebraͤuchlich. Späterhin theilte Gonftantin dag ganze 
Reich in 14 Diöcefen, welche zufammen 120 Provinzen enthielten. Jeder Pros 
vinz war ein Proconful, und jeder Diöces ein Reichsvicar (Stellvertreter des Kuis 
ſers) vorgefegt. 2) Kirchfprengel, in der chriftt. Kirchenverfaffung, bei den Kathos 
liken ein Landesbezirk, der in kirchlichen Angelegenheiten der Gerichtsbarkeit eines 
Erzbifhofs oder Bifhofs unterworfen ift; bei den Proteftanten bie ſaͤmmtlichen 
Dfarreien, welche unter Aufſicht eines Superintendenten ftehen. Diefe Einrich⸗ 
tung ſchreibt fid) aus der Zeit Conſtantins (4. Jahrh. nad) Ehr.), des römifchen 
Kaiſers, ber, der die chriftliche Religion zur Staatsreligion machte. — Diöces 
fanus, nicht nur Derjenige, der an einem Orte die bifchöfliche Gerichtsbarkeit hat, 
fondern auch ein jeglicher Geiftlicher in einer Dioͤces. 

Diocletian (C. Valerius), mit dem Beinamen Jovius, von niedriger 
Geburt, ward 284 nad) Chr. vom Deere zum römifchen Imperator erklärt. Er 
war gegen die Feinde glüdlich, fehlug den Carinus in Möfien (286), befiegte die 
Alemannen, und machte fidy durch feine Güte fehr beliebt. Doch nöthigten ihn 
die neuen Empörungen und Angriffe auf das römifche Reich, ſich Mitregenten zu 
wählen, nämlich den (M. Aurel. Balerius) Marimianus (286), einen herrſchfuͤch⸗ 
tigen, rauhen und draufamen Krieger, der, während Diocletian im Morgentande 
gegen die Perfer glücklich war, und dann in Deutfchland bis an die Quelle der Do: 
nau drang, in Gallien fiegte; fpäter (292) auch den C. Galerius, ſowie Maris 
mian den Conftantius (Chlorus) zum Caͤſar wählte. So war das Reich in 4 
Theile getheilt. So lange Diocletian wirkte, der auch Ägypten wieder einnahm, 
dauerte bie Übereinftimmung ; allein diefer legte (305) zu Nitomedien die Kaifers 
wuͤrde nieder, in demfelben Jahre auch Marimian zu Mailand, Diocletian zog 
fi nad) Salona in Dalmatien zurüd, vergnügte fid) mit Gaͤrtnerarbeit und lebte 
in ungeftörter Ruhe bis 313. Er hatte die unumfchränkte Herrfchaft gegründet, 
„ welche die Gonftantinifche Familie nun befeftigte. 

Diodorus, aus Argyrium in Sicilien gebürtig, und daher Siculus ges 
nannt, ein berühmter Gefchichtfcyreiber unter Julius Chjar und Augufl. Um 
feiner Gefchichte die möglichfte Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit zu geben, bereifte er 
einen großen Theil von Europa und Afien. Sehr zu bedauern ift es, daf der größte 
Theil biefer feiner Gefchichte, die er hiftorifche Bibliothek nannte, und in welcher 
er, die pragmatifche Behandlung mit der rhetorifchen nad) dem Mufter bes Theo: 
pompo® und Ephoros verband, und an welcher er 30 Fahre gearbeitet hatte, ver: 
foren gegangen ift, Sie beftand aus 40 Büchern, war vorzüglich genau abgefaft, 
und enthielt die Gefchichte fat aller Völker der Erde. Wir haben davon nurdie 
Buͤcher 1 — 5, und 16 — 20 übrig behalten. Die beften Ausgaben find von 
Meffeling und Eichftädt, mit Heyne's Commentar (Zweibruͤcken und Stra®: 
burg 1793 — 1807, in 11 Bdn.). Verdeutſcht von Stroth und Kaltwaffer. 

Diogenes aus Sinope, einer Stadt am Pontus, im 4. Jahrh. vor Chr., 
der Berühmteffe unter den cpnifhen Philoſophen. (S. Cyniker.) Daer mit 
feinem Vater, den man der Münzverfilichung angeklagt hatte, aus feinem Geburts: 
orte verbannt worden, ging er nach Athen, und bat den Antifthenes, ihn zu feinem 
Scyüler anzunehmen, Erſt nachdem diefer den Dringenden abzuweifen felbft mit 
Schlaͤgen vergeblich gefudst hatte, ward ihm feine Bitte gewährt. Diogenes wid: 
mete fich ganz dem Unterrichte feines Lehrers, deffen Grundfäge er bald noch erweis 
terte. Er verachtete nicht nur, wie diefer, alles philofophifche Willen, und eiferte 
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gleich freimüthig gegen das Sittenverderbniß feiner Zeit, fondern er trieb zugleich die 
eigne Anwendung feiner moralifchen Lehren bis aufs Außerſte. Antiſthenes's finſte— 
rer Ernſt mißfiel; Diogenes hingegen verftand mit Heiterkeit und Wig feinen Zeit: 
genoffen ihre Xhorheiten zu zeigen, und war daher gefchidter, ein Sittenlehrer des 
großen Haufens zu fein, fo wenig er auch in der That befferte. Zugleich wußte er 
feinen Grundfag, alles Entbehrlihen ſich zu entäußern, auf die ungezwungenffe 
Art anzuwenden. Cr lehrte, der Weiſe müffe, um glüdlidy zu fein, fich unab⸗ 
haͤngig vom Güde, von den Menfchen und von ſich felbft zu erhalten fuchen; zu 
dem Ende müffe er Reichthum, Anfehen, Ehre, Künfte und Wiffenfchaften, und 
alle Annehmlichkeiten des Lebens verachten. Er felbft wollte feinen Zeitgenoffen ein 
Mufter cynifcher Tugend fein. Daher unterzog er ſich den haͤrteſten Prüfungen, 
und riß fi) von jedem Zwange los, Oft kaͤmpfte er mit dom Hunger, befriedigte 
ihn mit den fchlechteften Speifen, befliß fich, felbft bei Mahlzeiten, wo der größte 
Überfluß herrſchte, der ferengften Enthaltfamkeit, und firedte feine Hand auch wol 
zu einem Almoſen aus. Am Tage ging er ohne Schuhe, ohne Nod, mit einem 
langen Barte, einen Stod in der Hand und einen Querfad auf der Schulter, in 
Athen einher; Nachts ruhte er in einer Tonne, wiewol man dies bezweifelt 
hat. Allen Ungemaͤchlichkeiten der Witterung bot er Trog, und ertrug Spott, 
Schimpf und Beleidigung des Volks mit der größten Nuhe. Seinen hölzernen 
Becher warf er, wie man erzählt, als ein entbehrliches Geräth fort, da er einen 
Knaben mit der Hand Waffer fchöpfen fah. Nie fchonte er die Thorheiten der 
Menfchen; laut und unerbittlidy fprach er gegen alle Lafter und Mifbräude, und 
bediente fich dabei der Satyre und ber noch furchtbarern Ironie. Das Volk und 
felbft die Gebildeten hörten ihn gern, und verfuchten ihren Wig an ihm; merkten 
fie aber feine liberlegenheit, fo gingen fie oft in Beleidigungen über, die ihn jedod) 
wenig außer Faffung brachten. Oft machte er ihnen Vorwürfe über Ausdrüde 
und Handlungen, welche die Schamhaftigkeit empörten, und es iſt daher nicht 
glaublich, daßer fich der Ausfchweifungen ſchuldig gemacht habe, welche feine Feinde 
ihm Schuld gaben. Sein unanftändiges Betragen beleidigte mehr den Weltbraud) 
als die Sitten, dod) find viele Anekdoten von diefem Sonderling erdichtet. Auf 
einer Reife nad) der Inſel Agina wurde er von Seeräubern gefangen, und als 
Sklave nad) Kreta an den Korinther Keniades verkauft. Diefer ließ ihn frei, und 
übertrug ihm die Erziehung feiner Kinder, Sein neues Geſchaͤft verwaltete er mit 
ber größten Sorgfalt, und lebte im Sommer gewöhnlich zu Korinth, im Winter 
zu Athen. Am erftern Orte war ed, wo Alerander, dev mit feinem Gefolge zur 
Staatsverfammlung ging, ihn an der Landſtraße in der Sonne gelagert fand, und 
verwundert über die Gleichgültigkeit, mit welcher der zerlumpte Bettler feiner nicht 
zu achten fchien, fich in ein Geſpraͤch mit ihm einließ, und ihm zuletzt die Erlaub— 
niß gab, fich eine Gnade auszubitten. „Ic verlange weiter nichts”, antwortete 
der Phitofoph, „als daß du mir aus der Sonne gehſt“. Erſtaunt über diefen Bes 
weis höchfter Genuͤgſamkeit, foll der König ausgerufen haben: „Wäre ich nicht Ale— 
gander, fo wünfchte ich Diogenes zu fein”. Ein ander Mat ging er am heilen Mit: 
tage mit einer Laterne in Athen. Auf die Frage was er fuche, antwortete er; „Ich 
fuche Menfchen”. Bei den Spartanern glaubte er die meilte Anlage zu folchen 
Menſchen zu finden, wie er fie wuͤnſchte. Daher fagte er einit: „Menſchen babe 
ic) nirgend gefehen, aber doch Kinder zu Lacedaͤmon“. Welches ift, fragte man ihn 
einft, das geführlichite Xhier? „Unter den wilden Thieren“, antwortete er; „iſt es 
der Verleumder, unter den zahmen der Schmeichler“. Er ſtarb, 324 vor Ehr., 
in einem bohen Alter. As er die Annäherung feines Todes merkte, fegte er fich 
in der Strafe nad) Olympia nieder, wo er vor den Augen der herbeiſtroͤmenden 
Menge mit echt philoſophiſcher Ruhe ftarb. — Ein andrer früherer Philofoph die: 
ſes Namens war Diogenes von Apollonia, der zur ion. Schule gehört. 
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Er hielt die Luft fuͤr den Urſtoff und erklaͤrte auch das geiftige Leben aus dem Athımen, 
Er lebte im 5. Jahrh. vor Chr. in Athen. 

Diomedes. 1) Der König der Biſtonen, der alle fein Rand betreteude 
Fremde feinen menfchenfreffenden Roſſen vorwarf. Hercules tödtete ihn und ent— 
führte die Roſſe. 2) Der Held vor Xroja, des Tydeus und der Deipyle Sohn, Kö: ' 
nig von Argos, vorlor feinen Bater früh vor Theben, war Theiinehmer des zwei— 
ten Zuges nad) Theben, und befand fich unter den Freiern dev Helena, deren Ent— 
führung zu rächen er mit den übrigen Koͤnigen Öriechenlands vor Troja entboten 
wurde, wo er die-Argiver, Tyrinther und nichre andre Voͤlkerſchaften befehligte, 
Berwegener Much machte ihn zu einem der erſten Helden; nach Neftor's Zeugniß 
übertraf er darin alle feine Altersgenoſſen. Bon Pallas beſchirmt, focht er nicht 
nur mit den tapferften Feinden, viele derfelben erlegend, fondern wagte ſich felbft in 
den Kampf mit den Unfterblichen. Als Benus ihrem Sohne Anens gegen ihn zu 
Hülfe kam, verwundete er die Göttin mit den Sperre an der Hand, und wide 
ihr den Aneas entriffen haben, wäre nicht Apollo zur Rettung herbeigeeilt. Aber 
felbft gegen diefen drang er dreimal fampfluftig an, bis die drohenden Worte dee 
furchtbaren Gottes ihn zurüdichredten. Bon Pallas ermuntert, wandte er fich 
jet gegen den Mars, verwundete ihn in den Unterleib, und zwang ihn, nad) dem _ 
Olymp zuruͤckzukehren. Auf gleiche Weife that er ficd) in der Rathsverſammlung 
hervor. Er widerſprach kuͤhn Agamemnon's Vorſchlag, Troja amverrichteter Sache 
zu verlaſſen, und hintertrieb ihn; auch blieb er bei ſeiner Meinung, als Achill die 
angebotene Ausſoͤhnung verweigerte, Dadurch, daß er die Pferde des Rheſus er: 
beutete, erfüllte er eine der Bedingungen, unter denen allein Troja erobert werden 
Eonnte. Auch holte er mit Ulyſſes die ebenfalls zur Eroberung der Stadt nöthigen 
Dfeile des Hercules und den Philoktet von Lemnos herbei, und befand fich mit in dem 
hölzernen Pferde, durch. weldyes endlich die Einnahme Trojas gelang. Zwar kam 
er glücklich in feine Heimath zuruͤck, aber Venus verfolgte ihn mit ihrer Rache. Diefe 
hatte der Gemahlin des Abweſenden, Agialia, eine ftrafbare Keidenfchaft gegen den 
Komedes eingeflößt, und Diomedes mußte bei feiner Ruͤckkunft veriprechen, Argos 
zu verlaffen und bei Todesftrafe nie zuruͤckzukehren. Er fhiffte hierauf mit feinen 
treueften Freunden nad) Stalien; doch wird von feinem Aufenthalte dafelbft viel 
Miderfprechendes gefabelt. Bald foll er bier in einem hohen Alter geflorben, bald 
vom Könige Daunus umgebracht, bald auch bloß auf den nad) ihm benannten 
Infeln verfhwunden fein. Ihm wurde nad) feinem Tode göttliche Ehre erwieſen. 

Dion, ein Sprafufaner, der fich in der Geſchichte diefes Staats einen uns 
fterblichen Ruhm erworben bat. Er lebte zu den Zeiten der beiden Dionyfe, mit 
denen er verwandt war, und auf die er einige Zeit hindurch vielen Einflus hatte, 
Als er aber verfuchen wollte, die turannifchen Srundfäge des juͤngern Dionyſius 
durch die Lehren der Philofophie zu verdrängen, gelang es feinen Feinden, ihn bei 
diefem verdächtig zu machen und feine Verbannung zu bewirken, Dion begab ſich 
nach Griechenland, wo er durch feine ſchoͤne Geftalt, nody mehr aber durch die 
berrlichen Eigenfchaften feines Verſtandes und Herzens, fich fo zahlreiche Anhaͤn— 
ger verfchaffte, daß er befchloß, Gewalt gegen einen Fürften zu gebrauchen, der 
fanftern Lehren fein Ohr verfchloffen hatte, und fein Vaterland zu befreien. Zu 
dem Ende fchiffte er ſich mit SOO muthvollen Kriegern ein, landete auf Sieilien, 
und eilte, da Dionyfius vor wenigen Zagen nach Italien gereift war, nad) Syras 
kus, wo er unter dem Jubel der Einwohner einzog. Dionys kehrte zuruͤck, machte 
:einige Berfuche, fein Anfeben wieder beriuftellen, ward aber endlich gezwungen, 
der Krone zu entfagen und fich mit ſeinen Schaͤtzen nach Stalien zu flüchten. Aber 
auch Dion, gegen den feine Mitbürger ungerechtes Mißtrauen besten, ſah ſich ge: 
nöthigt, die Stadt zu verlaffen. As ſich jedoch neue Unordnungen entſpannen, 

rief man ihn zuruͤck, und cr war eben beichaftigt, bie wpublißanifche Regierung wies 
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der herzuftellen, als ihn 354 Jahre vor Chr. fein verrätherifcher Freund, Kalippus 
aus Athen, ermordete. So ſtarb diefer Mann von erhabener Denkungsart, ho— 
bem Muthe und unerfchütterlicher Vaterlandsliebe. Plato war fein innigfter 
Freund. Sein Leben haben Plutarch und Cornelius Nepos befchrieben. 

- - Dionda, muscipula, Benusfliegenfalle. Diefe nrertwürdige Pflanze 
wicht in feuchten und fchattigen Gegenden des nördlichen Amerika, vornehmlich in 
Südcarolina, wild, und bat viel Ahnlichkeit mit unferm rundblätterigen Sonnen 
thau (Drosera rotundifolia). Setzt ſich ein Inſekt, 3. B. eine Fliege, auf die 
Oberflaͤche eines Wurzelblatts, fo klappt ſogleich der lappige Rand deffelben zuſam⸗ 
men und faͤngt das Inſekt, wie in einer Falle. Die Randborſten verſchließen das 
Blatt von der Seite und die Nebenborſten von vorn, ſodaß das Inſekt gar keinen 
Ausgang findet und umkommen muß. Will man es mit Gewalt befreien, fo muß 
man das Blatt zerreißgen. Nur wenn das Infekt todt ift, und alfo durch feine Bes 
wegung die Theile des Blatts nicht mehr reizt, ‚öffnet fich dieſes und läßt das In⸗ 
fett fallen. Die Infekten fcheinen übrigens durch den füßlichen Saft, der aus den 
Drüfen der Blätter fchwigt, angelodt zu werden. Reifen Samen hat diefe Pflanze 
in Europa noch nicht bringen wollen. 

Dione, Mutter der Benus, daher Dionda, Beiname ber Legtern, auch 
Letztere felbit. 

Dionyſien, foviel wie Bachhanalien, von Dionyfos oder Bac- 
chus (ſ. d.). 

Dionyſius von Halikarnaß in Karien, kam als ein gelehrter Kunſtrich— 
ter und Lehrer der Beredtſamkeit, etwa 30 vor Chr., nach Rom, und ſchrieb zur 
Belehrung ſeiner Landsleute eine roͤmiſche Archaͤologie in 20 B., worin er die aͤltere 
Geſchichte und Verfaſſung Roms bis zum erſten puniſchen Krieg erzaͤhlt. Wir bes 
figen davon die elf erften Bücher, und von den uͤbrigen einige Bruchſtuͤcke. Sie 
find nach Hudfon von Reiske herausgegeben worden (Leipz. 1774 — 77). Sein 
22jähriger Aufenthalt in Rom, der Umgang mit ben gelchrteiten Roͤmern und die 
Benugung der Altern Annaliften machen ihn für den kritiſchen Gefhichtsforfcher 
fehr wichtig, wiewol feine Behandlung bedeutenden Einflug auf die Darftellung der 
römifchen Sagengefchichte gehabt hat. Auch als afthetifcher Schriftfteller hat Dio: 
nyſius einigen Werth, nur verdienen die hierher gehörigen Werke eine kritiſche Sich: 
tung, So gehört die „Ars rhetorica** (herausg. von Schott, Leipz. 1804) nur 
zum Theil dem Dionyfius, und ift nach ihrer gegenwärtigen Zufammenftellung 
w ahrfcheinlich aus dem 3. Jahrh. nady Chr., 

Dionyfius der Ältere ſchwang fi) aus gemeinem Stande zum Feld- 
herren, und dadurdy zum Tyrannen (d. i. Beherrfcher) von Syrafus (um 406 vor 
Chr.) auf. Die bei Eroberung Agrigents durch die Garthager geflüchteten Agris 
genter Elagten nämlich die fyrafufanifchen Feldherren der Verrätberei an; Diony: 
fius unterftügte ihre Klagen und brachte es dahin, daß das erzuͤrnte Volk andre 
Heerführer wählte, unter denen er ſich felbit befand. Bald aber wußte er auch 
diefe verdächtig zu machen und ſich zum Oberfeldgeren ernennen zu laffen, In dies 
ſem Poften ward e8 ihm nicht ſchwer, mit Dülfe der gewonnenen Truppen fid) der 
Feftung von Syrakus und aller darin befindlichen Waffen und Lebensmittel zu bes 
mächtigen; worauf er fih im 25. Sabre feines Alters zum Könige erfiirte. Um 
feine Macht noch mehr zu befeitigen, beiratbete er die Tochter des Hermokrates, 
deſſen Geſchlecht in Syrakus das vornehmfte war. Nachdem er einen furzen Krieg 
mit Garthago geendigt und verfchiedene Einporungen glüdlich gedämpft hatte, ſodaß 
er fich auch andre Städte der Inſel unterwarf, rirftete er fich zu einem großen Kriege 
gegen Carthago. Das Waffenglüd, das ihm anfangs alınflig war, wandte ſich 
bald zu feinem Nachtheil. Schon wurde erin Syrakus feibft belagert, als die Peit 
unter den Carthagern große Verwuͤſtungen anrichtete, Dionyſius, der zu derfelben 
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- Beit eine Verſtaͤrkung von 30 Schiffen erhalten hatte, benutzte die Muthlofigkeit 
der Feinde, griff fie zu Waffer und zu Lande an, und trug einen volftändigen Sieg 
davon, dem bald ein vortheilhafter Friede folgte. Auf feinen Feldzügen in Unter: 
italien eroberte er die Stadt Rhegium durch Aushungerung. Nach einem neuen 
kurzen Kriege mit Carthago lebte er eine Zeitlang in Nuhe, und beſchaͤftigte fich mit 
der Dichtkunſt, in der ee durch feine werthlofen Erzeugniſſe nicht minder glänzen 
wollte. Er. wagte ed fogar, bei den olpmpifchen Spielen um den Preis zu ringen, 
und fchidte zu dem Ende eine feierliche Gefandtfchaft und eine Menge der beften 
Declamatoren dahin, die feine Gedichte vorlefen follten, aber mit aller Kunft nicht 
verhindern konnten, daß die Zelte des Dionyfins vom Volke niedergeriffen und 
geplündert rourden. Noch fchimpflicher wurde eine zweite, vier Jahre nachher von 
ihm abgeſchickte Geſandtſchaft aufgenommen, Er wurde darüber faſt rafend. Den⸗ 
noch wollte er feinen Wahn nicht aufgeben, und pflegte Dichter und Gelehrte da= 
maliger Zeit durch Borlefung feiner Verſe zu peinigen. Endlich fing er aus Miß— 
muth einen neuen Krieg mit den Garthagern an, um fie ganz aus Sicilien zu vers 
treiben: er fonnte aber diefe Abjicht nicht erreichen, und mußte einen nachtheiligen 
Srieden fchliefen. Dafür gelang e8 ihm jest, in Athen eines feiner Trauerſpiele 
gekrönt zu fehen. Die Nachricht davon erfüllte ihn mit fo unmäßiger Freude, daß 
er frank wurde; die Arzte aber gaben ihm auf Anitiften feines Sohnes ftatt der 
Arznei einen Schlaftrunf, der ihn nicht wieder erwachen lief. So ftarb er nach 
einer 25jähr. Regierung. — Ihm folgte fein Altefter Sohn, Dionyfius 
der Jüngere. Um ihn von den Ausfchweifungen, denen er ſich ergab, abzus 
ziehen, machte ihn Dion (f. d.) aufdie Lehren des Pinto aufmerkſam, und ftellte 
ihm vor, das diefer große Phitofopb allein ihn die wahre Kunft zu regieren, worauf 
fein und feiner Unterthanen Gluͤck beruhe, lehren Eönne. Dadurch bewogen, berief 
Dionys den Plato an feinen Hof. Diefer folgte feinen dringenden Einladungen, 
und wußte ihn wirklich zur Tugend und zu den MWiffenfchaften zu leiten, und überz 
haupt dem ganzen Hofe eine andre Geftalt zu geben. Aber eine Gegenpnttei, an 
deren Spige der Gefchichtichreiber Philiſtus ftand, machte die Treue des Dion vers 
daͤchtig, und bewirkte feine Verbannung. Vergebens fuchte Plato feine Zuruͤck— 
berufung zu bewirken, und verließ endlich, nachdem er lange mit einigem Zwange 
zurückgehalten worden, Syrakus, als ein ausgebrochener Krieg den Dionys ander: 
weitig befchäftigte. Mach gefchloffenem Frieden Eehrte er auf die wiederholten Bits 
ten des Königs zurüd, Auch jeßt bemübte er ſich, Dion's Zurüdberufung zu bes 
wirken, aber vergeblih. Er drang daher auf feine Entlaffung. Dionys wußte 
ihn dadurch zu gewinnen, daß er ihm eine fcheinbare Ausfohnung mit Dion vor= 
fchlug, vermöge welcher diefer fein Vermögen ausgeliefert erhalten, dagegen aber 
verfprechen follte, nicht8 gegen den Thron zu unternehmen. Allein aud) diefes 
Verſprechen erfülite er nicht, und Plato verlieg ihn, nachdem er mehre bittere Kräns 
£ungen erfahren. Jetzt erichien Dion und bemädhtigte ficy der Stadt Syrakus, in 
die Dionvfius erft nach Dion’s Ermordung zuruͤckkehrte. Sein Ungtüd hatte ihn 
aber nur noch graufamer gemacht. Die Vornehmſten flüchteten vor feinen Be: 
druͤckungen. Inzwiſchen fingen die Carthaginenfer einen neuen Krieg mit Syrakus 
an, und verbanden fich heimlicdy mit dem Icetas, deffen Abſicht war, fich der Stadt 
zu bemäcdtigen. Allein noch verſtellte fich diefer, und biltigte fogar die Maßregel, 
bei Korinth Huͤlfe zu fuchen. Zimoleon kam mit einer Flotte nach Syrakus und 
vertrieb ſowol die Feinde als den Tyrannen. Dionys, der fich ihnen ergeben hatte, 
wurde nach Korinth gebracht, wo er fein Brot kuͤmmerlich mit Unterricht erwarb, 
und in der Verachtung ſtarb, die er durd) feine Zügellofigteit fih zugezogen batte. 
Dionyfius der Arcopagit (Beifiser des Gerichtshofes zu Athen, 
ber Areopag genannt wurde), um die Mitte. des 1, Jahrh. durch den Apoſtel 
Paulus zum Chriftenthume bekehrt, und erfter hriftlicher Bifchof zu Athen, wo er 
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den Märtyrertod erlitt, iſt durch bie ihm beigelegten griechifchen Schriften und als 
vermeinter Schugheiliger Frankreichs merkwürdig. Diefe wegen ſchwer verftänd: 
licher Myſtik dunfeln Schriften über die himmliſche Hierarchie, die Namen Gottes, 
die Eirchliche Hierarchie umd die myſtiſche Theologie, nebſt einer Anzahl Briefe, die 
durch Styl, Inhalt und hiftorifche Beziehungen augenfcheinlid) einen Verf. vers 
rathen, der nicht vor der Mitte des 4. Jahrh. gelebt haben kann, kamen als Werte 
des Dionyſius erſt im 6. Jahrh. auf verbächtige Weife zum Vorſchein. Blendende 
neuplatoniiche Phantafien über das göttliche Wefen und die Ordnungen der Engel 
und feligen Geijter, glanzvolle Schilderungen der Geremonien des Eatholifchen Cul⸗ 
tus, Verberrlihungen der Hierarchie, Kobpreifungerl des Moͤnchslebens und my⸗ 
ftifche Deutungen der Kirchenlehre gaben ihnen fo großen Reiz, daß die darin vors 
kommenden Ungereimtheiten für den verfinfterten Klerus des 7. Jahrh. ein Din: 
derniß mehr waren, fie fleißig zu lefen und durch Vorausfegung ihrer Echtheit den 
apoftolifhen Urfprung einer Menge viel fpäter aufgekommener kirchlicher Gebräuche 
und Anftalten in ihnen erwieſen zu fehen. In Frankreich, wo ein Dionyfius im 
3. Jahrh. die hriftliche Gemeinde zu Paris geftiftet hatte, wurden fie im 9. Jahrh. 
begierig aufgenommen, und aus diefem Dionyfius ohne Unterfuchung der Areopas 
git gemacht, um das Alter der gallicaniſchen Kirche bis in das 1. Jahıh. hinaufs 
ruͤcken und einen unmittelbaren Schüler der Apoftel als Schusheiligen des Reichs 
und Maͤttyrer verehren zu Eönnen. Der Gebraud) diefer oft in das Pateinifche 
uͤberſetzten Schriften gab dem Moͤnchsleben in der abendländifchen Kirche neuen 
Schwung, und zur Entwidelung der myſtiſchen Zheologie den erften Anſtoß. En— 
gelhardt in Erlangen bat fie ins Deutfche überfegt und mit belehrenden Anmerkuns 
gen begleitet (Satzb. 1813, 2 Thle.). Das Klofter St.-Denys bei Paris, ur 
fprlinglich dem Stifter des Chriftenthums in Paris, nun dem Arcopagiten Diony- 
ſius gewidmet, tritt ſich im 11. Jahrh. mit dem Klofter St. = Emmeran in Re: 
gensburg über die Echtheit feiner Gebeine, die beide zu befigen meinten und vom 
Papfte anerkennen liegen, und im 14. Jahrh. hatte eine Kirche in Paris von dem 
Kopfe des Heiligen noch ein drittes Eremplar. Daß aber ebenſowol diefe Reli— 
quien als jene Schriften unecht find, und Dionyfius der Areopagit weder folche 
Schriften hinterlaffen, noch je in Frankreich gelehrt habe, ift im 17. Jahrh. durch 
die franz. Kritiker Daille, Sirmond und Launoi außer Zweifel gefegt. 

Dionyfius, der Kleine (wegen feiner kurzen Geftalt), ein fenthifcher 
Mönch, der in der erften Hälfte des 6. Jahrh. Abt eines Klofters in Nom war und 
um 545 ftarb, ift als Urheber der chriftlichen Zeitrechnung unvergeßlich. Er berechnete 
526 einen Oſtercyklus und feßte nach den zuverläffigften alten Angaben die Geburt 
Ghrifti in das J. 753 nad) Noms Erbauung, Die dadurd) begründete, jeßt gel: 
tende Zeitrechnung, nad Jahren feit der Geburt Chrifti kam erſt im 8. Jahrh. 
oͤffentlich in Gebrauch. Schnellern Beifall fand feine Sammlung von Kirchenges 
fegen, nämlid) von fogenannten apoftolifchen Kanonen, für die roͤmiſchen Biſchoͤfe 
günftigen Beſchluͤſſen der Concilien und amtlichen Briefen roͤmiſcher Biſchoͤfe feit . 
dem Ende des 4. Jahrh., dieman Decretalen nennt. Die Öleichitellung der Ieß- 
tern mit den Goncilienbeichlüffen war diefen Bifchöfen fo fchmeichelbaft und der 
Inhalt der Briefe ihrer Vorgänger eine fo erwuͤnſchte Auffoderung, ältere Anma— 
ungen zu erneuern, daß diefe Sammlung bald das Anſehen einer anerkannten 
Quelle des Eononifchen Nechtes erhielt. Dionyſius war, wie fein Freund Gaffiodor 
ihm nachruͤhmt, ein guter lateinifcher Styliſt und Kenner der griechiſchen Sprache, 
aus der er viel überfegte. Sonſt weiß man von ihm nur, daß er den Aberglauben 
der Theopaſchiten beguͤnſtigte. 

Dionyſos (Dionyſus), ſ. Bacchus. 

Diopter, 1) die Schauritzen eines Aſtrolabiums oder andern Meßinſtru 
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ments, auch die mit Löchern oder Rigen verfehenen, auf einem Lineale ſenkrecht 
errichteten Metallplatten felbft; 2) ein wundaͤr zt liche s Werkzeug. 

Dioptrik, die Lehre von den gebrochenen Lichtftrahlen oder von den Ge: 
fegen, nad) welchen das Sehen erfolgt, wenn die Lichtftrahlen, bevor ſie das Auge 
erreichen, durch verfchisdene bredyende Mittel, z. B. aus der Luft erſt nod) durch 
das vors Auge gehaltene Glas des Fernrohrs, gehen. Die Dioptrif macht alſo 
einen Theil der Optif, d. i. der Lehre vom Sehen überhaupt, aus. Sie erklärt 
zuerst die Lehre von der Berechnung der Lichtffrahlen überhaupt, und beftimmt hier: 
naͤchſt die Wege, welche diefelben nehmen, wenn fie in ebenen und krummen Flaͤ— 
chen gebrochen werden. Hieraus leitet man die Eigenfchaft der Linfengläfer, die 
Beſchaffenheit der Strahlenbrehung im menfchlidyen Auge, die Erjcheinung des 
Sehens durd) Linfengläfer und die Zufammenfegung derfelben, folglich die Theorie 
der Fernroͤhre, Vergößerungsgläfer ꝛc. her. Die Alten kannten diefe Wiffenfchaft 
nicht. Die Naturkunde der neuern Zeit hat ihr ungemein viel zu verdanken. 
Durch fie, oder vielmehr durch Hülfe der Glaͤſer, die fie bilden lehrte, find dem 
menſchlichen Auge Gegenftände. erreichbar geworden, von denen man bis dahin 
nichts ahnte. Kepler, Snellius zu Leiden, Gartefius, Newton u. A. erweiterten 
nicht nur diefe Wiffenfchaft, fondern gründeten aud) einen großen Theil ihrer Ent: 
deefungen auf diefelbe. In unfern Zeiten hat vorzüglicy Dollond in London durch 
feine wichtigen Erfindungen (f. A hronmatifch) die Dioptrik ungemein bereichert. 
Kaͤſtner lieferte zuerft eine vollftändige Anwendung der allgemeinen Arithmetif auf 
die Dioptri. — Dioptrifch, mas diefer Wiſſenſchaft angemeffen iſt, oder ſich 
darauf bezieht. (Vgl. Brehung der Lihtfirahblen, Fernrohr, Lin: 
fengläfer.) ©. „Dioptrica auctore Leonhardo Eulero* (Petersburg 
1769 — 71, 3 Bde., 4.) Deutfcher Auszug durdy Klügel „Analytiſche Diops 
trik“ (Reipz. 1778, 2 Bde., 4.) 

Divrama, f. Drama. 

Diofforides(Pedanius), geb. zu Anazarbus (Caͤſarea Augufta) in Cis 
licien, im 1. Jahrh. nad) Chr., ein griechiſcher Arzt, der ein beruͤhmtes Werk über 
die Materia medica in fünf Büchern binterlaffen hat. Cs ift befonders für die 
Botanik von Wichtigkeit, da die meiften Heilmittel, von denen der Verf, fpricht, 
aus dem Pflanzenreihe genommen find. Außerdem werden ihm noch zwei andre 
Werke zugefchrieben, von denen das eine: „Alexipharmaca“, mit der genannten 
Materia medica al$ die drei legten Bücher derfelben verbunden worden. Es hans 
delt von den Giften der drei Naturreicye und ihren Gegengiften. Das andre führt 
den Zitel „Euporista‘‘, und handelt von den leicht zu erhaltenden Heilmitteln. 
Die beite Ausgabe des Dioskorides ift von Saracenus (Frankfurt 1598, Fol.), 
der befte Sommentar, von Matthiolus (Vened. 1565, Fol.). 

Dioskuren, Kaſtor und Pollur, die beiden Zwillingsföhne des Jupiter, 
Schußgottheiten der Kämpfer, Reiter und Schiffer. (S.Kaftorund Pollux.) 

Diphthong, Doppellauter, d. i. ein Laut, der aus zwei zufammenges 
festen Vocalen, Selbftlautern, beitcht, oder eine Verbindung zweier verfchiedenen, 
mit einer Mundöffnung ausgeſprochenen Vocale, z. B. au, ei, eu, du, ai; 
nicht aber d, 6, ü, mweldye man fonft fälfchlich für Diphthongen hielt, weil man 
wegen der unfchidlich gebildeten Schriftzeichen irrig glaubte, daß fie aus a und e, 
o und e, u und e oder i hervorgegangen feien. 

Diplom, (von dmdos, ich lege zwiefach zufammen), eigentlich ein Doppel: 
brief, d. h. ein Brief, der nur einmal zufammengelegt ift, und dadurch im zwei 
Hälften getheilt wird. Man verfteht aber allemal unter Diplom eine mit Unter: 
fchrift und Siegel beglaubigte Urkunde, in welcher Nechte, Freiheiten, Würden 
ertheilt werden; 3. B. ein Adelsdiplom, d. h. ein Adelsbrief, eine Urkunde, in 
welcher der Adel ertheilt oder beftätigt wird, So aud) Doctordiplom, Magifter: 
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dipfom u. dgl. m. — Diplomatarium ift eine Sammlung von Abſchriften 
alter Urkunden, u 

Diplomatie. So hat man in den neueren Zeiten denjenigen Theil der 
äußern Politik genannt, welcher lehrt, ducch welche friedliche Mittel die Staaten 
ihre gegenfeitigen Verhäftniffe in einen folhen Zuftand bringen, und ihn unterhals 
ten koͤnnen, das fie ihre Zwecke dadurch bei dem fremden Staat erreichen. Die Dr: 
gane des Staats, welchen die Ausübung diefer Miffenfchaft oder Kunft aufgetra: 
gen ift, werden Diplomatiter, auch Diplomaten genannt. Man hat in 
den groͤßern Staaten eigne Gollegia unter dem Namen auswärtige8 Depar— 
tement errichtet, deffen Beſtimmung es ift, die Gefchäfte und Unterhandiungen 
zu leiten, welche auf jenen Zweck abzielen. in ſolches Departement und deffen 
Mitglieder müffen daher 1) die Rechte, Verhättniffe und Intereſſen der verfchiedes 
nen Staaten, die mit dem ihrigen m Verbindung ftehen oder in ſolche gerathen koͤn⸗ 
nen, genau fennen; 2) fie müffen genau mit den Formen bekannt fein, weldye 
Rechte, Gewohnheit und Schidlichkeit bei den Unterhandlungen mit fremden 
Staaten nöthig oder Üblich find. Die Gefchictichkeit, die Unterhandlungen und 
Geſchaͤfte mit fremden Staaten zu betreiben, ift nun zwar eine Kunft, die ſich Durch 
bloße Theorie Niemandem beibringen läßt, aber es gibt doch gewiſſe Niffenichaften, 
ohne welche dieſe Kunft nicht vollkommen betrieben werden kannt welche man daher 
bei einem vollfommenen Diplomatiken vorausfegt, und die im Drpartement der 
ausmärtigen Affairen vorbanden fein müffen, wenn deffen Gefchäfte zweckmaͤßig 
geführt werden follen. Dieſe wiffenfchaftlichen Kenntniffe zufammen machen dies 
jenige Wiffenfchaft aus, welche diplomatifhe Wiſſenſchaften heißen. 
Dahin gebören: 1) das allgemeine und pofitive Staatsrecht; 2) das natürliche 
und europäifche pofitive Völkerrecht; 3) die allgemeine Politit und insbefondere die 
Politik der beſtehenden Staaten gegen einander; 4) die Statiſtik aller derjenigen 
Staaten, mit welchen unfer Staat in Verbindung und Verkehr ſteht, insbefondere 
die genaue Kenntniß aller unter denfelben beftehenden politifchen und rechtlichen Ver— 
hiftniffe und Intereſſen; 5) das Gefandtichaftsrecht und das Necht aller auswaͤr— 
tigen Agenten der Regierung, fowie 6) die Lehre von den beftchenden Formen und 
üblichen Methoden der Unterhandlungsweiſe zwifchen auswärtigen Stanten, dem 
Geremoniell und den Formen fowol deren fhriftlichen als mimdlichen und perfonlichen 
Unterhandlungen der Staatsagenten, fowol unter einander ald gegen die auswär= 
tigen Mimifterien und gegen die verfchiedenen Souveraine, fowie der Souveraine 
fetbft gegen fih unter einander. Soll nun neben diefen Wilfenfchaften noch eine 
"befondere unter dom Namen der Diplomatie beftehen, fo hat diefelbe zu zeigen, 
"wie von allen jenen Wiffenfchaften ein fotdyer Gebrauch zu machen fei, daß dadurch 
die Zwecke des Staats am ſicherſten und dauerhafteften erreicht werden. Da die 
"Staaten ebenfo turch das moralifche Geſetz verpflichtet find als Privatperſonen, 
fo Eönnen der Diplomatie feine andern Grundſaͤtze zur Baſis dienen, als die mora= 
liſche, und fie kann nichts Andres fein als eine aus dem Verhalten der Staaten ges 
gen einander angewandte Moral. Die Gefchichte Ichrt, daß die Staaten in ihrem 
Verkehr unter einander fidy häufig auf das fhändlichfte und unmoraliſchſte behan— 
delt haben, indem fie fidy gegen einander Altes erlauben zu dürfen glaubten, was zu 
ihrem Zweck führte, fo veraͤchtlich und ſchaͤndlich auch die Mittel waren, welche 
dazu gebraucht wurden. Kine wiffenfchaftlihe Diplomatie kann aber dergleichen 
Principien nicht aufnehmen, fondern muß alle ihre Marimen durch fittliche Grunds 
fage einfchränfen, wenn gleidy fie auch daruͤber viele Zwecke ald nicht erreichbar auf: 
geben müßte. Denn die Vernunft verlangt, daß nicht nur der Zweck, fondern auch 
alle Mittel mit ihren Principien zufammenftimmen. Cine ſolche Diplomatie iſt 
indeffen bis jest noch in Eeine wiffenfchaftliche Form ats eigne Wiſſenſchaft gefagt, und 
inder Praris hat man auch in den neuern Zeiten öfterd noch den Diplomatikern ein 
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Verfahren zu Gute gehalten, welches in allen übrigen Verhaͤltniſſen der geraden 
Dffenheit eines Biedermannes widerjpricht, und welches nur durch den Satz ent— 
ſchuldigt werden kann, dag Jemand Eein Recht hat, von dem Andern ein andres Bes 
tragen zu fodern, als er ficy gegen ihn erlaubt. Diefe Ausflucht wird freilicy nicht 
eher wegfallen als bie die Staaten felbft anfangen, die Tugend über Alles zu ach— 
ten. Die Bearbeitung einer Diplomatie als Wiffenfhaft, ift in diefem Sinne. 
nod) zu erwarten. Was man in Bielefeld’s „„Institutions politiques**‘ daruber 
findet, iſt ſehr unvollfommen. Die Schriften von Schwarzkopf, Koch und 
Martens dem Älteren, und andre enthalten nur Sammlungen von Xctenftüden, 
welche zur Belehrung über die zwifchen den beftehenden Staaten. vorhandenen 
Mechtsverhältniffe dienen, und find daher zwar für den Diplomatifer nuͤtzlich, ja 
unentbehrlich, aber fie geben Eeine Theorie der Diplomatie. Den Standpunft, 
welchen die Diplomatie als Wiſſenſchaft jest erreicht hat, kann man erfehen aus 
dem „„Manuel diplomatique par lebaron Charles de Marteus‘‘, (1822). Ei: 
nen Verſuch zur Theorie hat Luben in feiner „Politik“ gegeben. . Da er aber die 
Principien derfelben in der Geſchichte und nicht in der Vernunft fucht, fo kann dag 
Unternehmen nicht unter die gelungenen gerechnet werden, und die Ehre, eine gründs 
liche und mit den moralijhen Bernunftprincipien harmonirende Wiſſenſchaft der 
Diplomatie gefchrieben zu haben, if nod) zu erwerben. 
Es war freilicy eine Zeit, in welcher nur echte und gründliche Gelehrſamẽeit, 
Kenntniß der alten und neuen Sprachen, der Geſchichte und des Rechts Jemanden 
zum ausgezeichneten Diplomaten machten. Die feierlichen Reden mußten in der 
Sprache der Gelehrten gehalten werden, alle Verträge wurden lateiniſch abgefaßt, 
Latein war die allgemeine diplomatiſche Sprache. Mod) der weftfälifche Friedens: 
congreß war zugleich eine Berfammlung von Gelehrten; die Namen Grotius und 
Pufendorf bedürfen feines Commentars, Mit Ludwig AIV. beginnt die zweite 
Epoche der Diplomatie, in weldyer die franz. Sprache allgemein herrfchend wurde ; 
zugleich gaben Prinz Eugen von Savoyen und Villars 1715 ein Beiſpiel, daß der 
geübte Blid und die entjchlojfene Handlungsweiſe des Feldherrn zu diplomatischen 
Verhandlungen nicht untauglich fei. Seitdem hat wol unter dem diplomatifchen 
Corps mandyer Name geglänzt, weldyer auch in der Gelehrtenrepublif einen ange: 
fehenen Plag einnimmt (Azzara, Lucchefini, Orloff, Souza, Niebuhr u. |. w.), 
allein dem Vorwurfe Eonnte die neuere Diplomatie doch nicht entgehen, daß fie fich 
mehr auf die Heinen Künfte der Höfe, mehr auf die Kenntnig leerer Formen ber 
Etiquette, mehr auf eine fchlaue Benugung menſchlicher Schwachheiten beſchraͤnkte, 
als daß fie ſich auf den höhern Standpunft allgemein menfchlicher oder nur wahr: 
haft nationaler Intereffen (welche zulegt mit jenen immer in Eins zufammenfallen) 
zu erheben verfucht hätte. Nichtsfagende Formeln von politiſchem Gleichgewicht 
oder von einer ertraͤumten Handelsbilanz haben lange Zeit in der Diplomatie die 
Rolle jener großen leitenden Grundſaͤtze von Sittlichkeit und Recht vertreten muͤſſen, 
von welchen allein das wahrhaft Nuͤtzliche ausgehen kann. Napoleon hatte eine 
Ahnung von jenen höhern Gefegen der Verbindungen unter den Völkern; feine Ans 
ichten von einer großen europäifchen Völferfamilie hätten nur wahr, nicht leere 
orwaͤnde des Eriegerifchen Ehrgeizes und der Herrſchſucht fein müffen, wenn fie 
der Diplomatie eine neue dauerhafte Ridytung hätten geben follen. Cine der merf: 
würdigften Erfcheinungen der neuern Diplomatie wird immer die Allianz vom 26. 
Sept. 1815 bleiben, welche ohne Zuziehung diplomatifcher Agenten oder contrafig: 
nirender Minifter von den Monardyen Rußlands, Dftreichg und Preußens in eig: 
ner Perſon abgefchloffen wurde, und da fie durchaus auf Eeinen eigennüsigen Zweck 
bindeutet, mit Recht eine heilige genannt werden kann. Überhaupt ift von dem 
Gongreffe zu Wien 1814 an, das perſoͤnliche Zuſammenkommen der Monarchen 
eins der wirkfamften Mittel der neueften Diplomatie geworden, umd hat ihr aber- 
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mals einen ganz andern Charakter, Als fie zuvor hatte, gegeben, obgleidy vorauszu⸗ 
ſehen ift, daß fie denfelben nicht anhaltend werde behaupten können. — Die Wifs 
fenfchaft des diptomatifchen Verkehrs ift ſchon längft in einigen Werfen behandelt 
worden. „„L’ambassadeur et ges fonctions“ (176%, 4., 2 Bde.) v. A. de Micques 
fort war einft fehr gefchägt und erlebte 6 Aufl. Mably's „Principes de negocia-+ 
tions“ follte f. „„Droit public de P Europe fond& sur les traites** zur Einleitung 
dienen; Pacaffi fehrieb eine „Einleitung in die ſaͤmmtlichen Gefandtichaftsrechte” 
(Wien 1777); Ahnert einen „Lehrbegriff der Wiffenfchaften, Erfoderniffe und 
Rechte eines Gefandten” (Dresden 1794); von Nömer eine „Einleitung in bie 
techtlichen, moralifchen und politifchen Grundfäge über die Gefandtfchaften” 
(Gotha 1788); von Mosham ein „Europaͤiſches Gefandtfcyaftscecht” (Landshut 
1805). Don Martens (ein Neffe des ehemat. Prof. zu Göttingen erfchien: „An- 
nuaire diplomatique‘ (Leipz. 1823, 25). Zur Geſch. der franz. Diplomatie ent: 
haͤlt Flaſſan's „Hist. gener. et rais. de la diplomatie frang.* (2. Ausg., Paris, 
1a 7 Bde.) gute Beiträge. Die Frage, wann die fateinifche Sprache in Staats: 
derhandlungen durch die franzöfifche verdrängt worden fei, beantwortet K. F. Pu: 
dor: „De palma linguae latinae ab Europae civitatibus de pace, foederibus 
etc. publice agentibus optimo jure retribuenda** (Breslau 1817). Unter 
dem großen Kurfürften von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, wurde die franzöftfche 
Spradye am berliner Hofe, und feit dem raſtadter Frieden 1714 allmälig für bie 
auswaͤrtigen Angelegenheiten in den preuß. Staaten eingeführt. 37. 
Diplomatif, Urkundentehre, ift die Wiffenfchaft von den ſchriftlichen 
Auffägen, welche über Nechte und Thatfachen auf eine feierliche und verbindfiche 
Art ausgefertigt find, umd ben fpätern Zeiten zum völligen Beweife dienen. Sie 
macht einen Theil der hiſtoriſchen Quellenkunde aus. Nach den drei Hauptab⸗ 
ſchnitten der allgemeinen Geſchichte muͤßte es eigentlich eine alte, mittlere und 
neuere Diplomatik geben, zumal da es wirklich faſt von der Zeit an, als Buchſta⸗ 
benſchrift in Gebrauch kam, auch Urkunden gibt. Ägypter, Phönizter, Babylonier, 
Perſer, Hebraͤer, Griechen und Roͤmer, jedes gebildete Volk der alten Welt ſchrieb 
Urkunden, bewahrte dieſelben im Archiven, und machte von ihnen hiſtoriſchen, ju: 
ridiſchen und politifchen Gebrauch. Gleichwol datirt man die Diplomatik nicht fo 
weit zuruͤck, indem man weniger auf das Weſen als die Form, weniger auf den In⸗ 
haft als den Stofffah. Weil man bie jegt Fein auf Pergament oder aͤgyptiſches 
Papier gefchriebenes Diplom hat auffinden können, welches uͤber das 5. Jahrh. nach 
Chriſtus hinaufreichte, ſo hat man dies auch fuͤr den Zeitpunktenommen, in wel⸗ 
chem die Diplomatik beginnt. Man hört daher hoͤchſtens von einer aͤltern und 
neuern Diplomatik ſprechen: und wenn man nad) jener und dieſer genauer fragt, 
fo fehen fie einander fo unähnlidy, daß man kaum begreift, wie man fo verfchiebene 
Dinge mit einem und demfelben Namen habe bezeichnen koͤnnen. Unter der Ättern 
Diplomatik verftand man die Wiffenfchaft oder Fertigkeit, die Schrift aller Urkun⸗ 
den und Bücher Iefen, erflären, nach diefer Schrift und andern Eigenfchaften über 
ihr wahres Alter urtheilen und fie anwenden zu Eönnen. Die neuere hingegen 
nannte man auch Diplomatie (f.d.). Die ältere Diplomatik ſcheint bloß dem 
Gelehrten, die neuere dem Staats- und Geſchaͤftsmanne anzugehoͤren. Jenem 
heißt diplomatiſch, was ſich auf alte Schrift bezieht, auf Urkunden, beſonders oͤf⸗ 
fentlichen, beruht; dieſem, was ſich auf die Verhandlung der vornehmſten Ges 
ſchaͤfte im Staate, oder wenigſtens einen Theil derſelben bezicht, ferner, was zur 
Geſandtſchaft oder zum Amte und Geſchaͤftskreiſe der Geſandten gehoͤrt. So fand 
zwiſchen dem, was man Diplomatik auf Univerſitaͤten nannte, und dem, was der 
Staatsmann ſo hieß, kaum eine andre Ahnlichkeit ſtatt, als daß in beiden Alles 
mit der Feder ausgemacht wurde. Und in der That trennte man beide gänzlich von 
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einander, hielt die ältere Dipfomatik fuͤr einen Theil der Antiquitäten, die neuere 
für einen Zweig der Staatswiffenichaften, die mit jener eigentlich nidyt3 gemein 
babe, und erklärte am Ende geradezu, nur die Ältere fei die eigentliche Diplomatif, 
Dieſes Verfahren hat unftreitig feinen Grund in der Entftehung der Diplomatik, 
deren erfte wiffenfchaftliche Begründung durch deutſche Länderftreitigkeiten verans 
laßt, in die erfte Haͤlfte des 17. Jahrh. fällt. Unter die Erſten, durch welche we⸗ 
nigftens die Wichtigkeit einer folchen Wiffenichaft fühlbar gemacht wurde, gehören 
Bollefius, Benj. Leuber und Coming. Während der Streitigkeiten, an welchen 
diefe und Andre Antheil nahmen, entjtand der erſte, freilich nur noch rohe, Verſuch 
einer Diplomati£, deren Erfinder der antwerpenfche Jefuit, P. Dom, Papebruch 
war (1675). Er, nebft P. Gfr. Henfchen, bildete Regeln zur Beurtheitung der 
Diplome. Vielleicht weil fie firenge waren, beſchuldigte man ihn der Abficht, er 
babe die Benedictiner und Carmeliter in dem vornehmſten Stüsen ihrer Güter uns 
tergraben. wollen. Ungenchtet dies nun Schwerlich feine Abficht gewefen, fo wurde 
doc; ein Benedictiner dadurch veramlaßt, die Diplomatie genauer zu erforfchen, und 
fo erfchien das erfte ausführliche umd tiefer begründete Werk v. J. Mabillon: „De 
re diplomatica libri VI.“ (Paris 1681, Fol. Suppt. 1704). In allen Landen ges 
wann die neue Wiffenfchaft, obfchon-e8 ihr nicht an Anfechtern fehlte, durch ihn ims 
mer mehr Freunde. Unter allen Werken aber, die darüber erfchienen, zeichnete-fich zu⸗ 
gleid) das „„Uhronicon Gottwicense* (1732) aus, worin die Lehre von-deninnern 
und Außern Kemmzeichen der Diplome zuerft ausgeführt wurde. Nach diefem er 
fehienen mehre Compendien, und endlich das große Hauptwerk für diefe Wiffen- 
fchaft von Zouftain und Taffin, zwei Ordensbruͤdern Mabillon’s, der „Nouveau 
trait& de diplomatique“ (6 Bde, 4., mit 100 Kupf.), 1750 — 65, überfegt 
von Adelung (Erf. 1769, 9 Bde,, 4.), während faft um diefelbe Zeit Joh. Heune⸗ 
mann von Zeutfchenbrunn in f. fehr fhägbaren „Uommentariis de re diploma- 
tica Regum et Imperatorum Germanicorum“* (Nürnberg 1745 — 49) der Ur: 
heber der praktifchen Bearbeitung ward, und die Benugung der Diplomatik für po⸗ 
Litifche, kirchliche und gelehrte Zwecke zeigte. ine völlig ſyſtematiſche Form aber 
gab diefer Wiffenfchaft der zweite Neformator derfelben, 3. C. Gatterer, der fie 
in drei verfchicdenen Werfen behandelte. Er brachte die ganze Diplomatifche Theo» 
tie auf drei Hauptwiſſenſchaften: 1) Schriftfunde (Graphit), 2) Zeichenfunde 
(Semiotit), 3) Formelkunde (Formularia), und ihm folgten mit wenigen, oder 
keinen Abweihungen Schwabe, Oberlin, Schwartner und Mereau. Nach diefen 
allen erfchien ein dritter Neformator, K. Zraug. Glb. Schönemann, teelcher zus 
erſt die Diplomatik mit einem freien Blicke anfah und dem gemäß behandelte. Aber 
auch bei ihm blieben die Spuren der Entitehung diefer Wiſſenſchaft noch ſichtbar. 
Da fie von Streitigkeiten über Territorialgerechtfame ausgegangen war, fo mußte 
die Aufmorkfamfeit der Forſcher vornehmlidy auf die Gattung von Urkunden gerich⸗ 
tet fein, welche vor andern zur Schlichtung folcher Streitigkeiten dienen, alſo auf 
Urkunden jener Zeit, in welcher die Berfaffungen der neueuropdifchen Staaten und 
deren Verhaͤltniſſe fich bildeten, was ohne Staats: und Völkerrecht, und mithin 
Übereinkunft mehrer Parteien, nicht gefcheben Eonnte. Hierdurch wurde ein redht= 
licher Zuftand, vechtmäßiger Befigftand und Anerfennung der Heiligkeit deffelben 
begruͤndet. Merkwiürdig wurden nun Samilienverteäge der herrſchenden Häufer 
unter fi, und die Verträge, welche die Regierten mit den Regierungen fchloffen, 
und unter diefen vornehmlich die mit dem Adel und der Geiftlichkeit, welche beide 
große Vorrechte gencffen, bis fpäterhin, als eine Frucht der entftandenen Städte, 
ein freier Buͤrgerſtand fich bildete und feine Privilegien heifchte, Natürlich, daß 
jeder Theil mit Eiferfucht die erhaltenen Gerechtſame bewachte, begreiflicy aber auch, 
dag Mancher mit Umgebung des Rechts, diefelben zu erweitern und Andre in den ib: 
rigen zu beeinträchtigen fuchte; ein Mittel dazu war die Abfaffung falfcher und dic 
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Verfaͤlſchung echter Urkunden. Beſonders im 11. und den naͤchſtfolgenden Jahrh. 
wurden viele falſche Urkunden gemacht, viele echte verfaͤlſcht, um entweder An—⸗ 
fprüche darauf zu gruͤnden, oder begründete Anfprüche zu vernichten. Es war da= 
her nichts fo wichtig, als eine möglichft ſichere Kritik diefer Urkunden, Man rich- 
tete nun fein Hauptaugenmerk auf Schriftzuge und Zeichen aller Art; man nahm 
bloß Ruͤckſicht auf die Form der Urkunden aus dem Mittelalter. Die erften For— 
ſcher in diplomatifchen Angelegenheiten hatten in der That nichts Angelegeneres. 
Die folgenden Diplomatifer aber gingen num ebenfalls bloß diefen Weg, und blie⸗ 
ben hierbei ftehen, als ob fie die Diplomatik vollftändig hätten. Um aber vollftän= 
dig zu heißen, und das ganz zu leilten, was man von ihr erwarten kann, durfte 
fie fi) weder bloß mit Exegetik und Kritik der Diplome befaffen, noch auf finen 
Zeitraum beſchraͤnken, über welchen man nicht hinausgehen wollte, da der Ger 
brauch der Urkunden über ihn hinausgeht, und durfte auch nicht blof an der Außern 
Form derfelben halten, unbefümmert um den Geift. Eine zweckmaͤßigere Einricye 
tung der Diplomatik als die bisherige fcheint folgende, Die Diplomatif wird 
betrachtet als eine hiftorische Wiffenfchaft von den fchriftlichen, mit höherer Autori= 
fation verfehenen Beglaubigungs= und Beftätigungsmitteln, und der Art der Aus—⸗ 
fertigung derfelben in einem rechtlichen Zuftande der Staaten unter fich und in ſich, 
von der Zeit an, wo die erften Keime zu einem europäifchen Staatenſyſtem und 
vechtlicher Verfaffung der Staaten fich entwidelten, bis auf unfere Zeit. Sie würde 
zerfallen 1) in die allgemeine, und 2) in die befondere Diplomatik. Die allge⸗ 
meine Diplomatif handelt von den Urkunden überhaupt, nad) deren Außern und 
Innern, von deren Ausfertigung und Ausfertigern, ihrer verfchiedenen Beſchaf⸗ 
fenheit in verfchiedenen Zeiten. und Aufbewahrung, dem Archivweſen. Die befon= 
dere Diplomatif zerfällt in die ſtaats- und völferrechtliche, die Eirchenrechtliche, 
Privatrechts- und Privatdiplomatit, Auf dieſe Weife umfaßt fie alle wahrhaft 
wichtige Verhältniffe eines rechtlichen Zuftandes des öffentlichen und Privatlebeng ; 
auf diefe Meife zeigt fich aber auch, wie die neuere Diplomatif mit der aͤltern durch 
mehr als den bloßen Namen, oder den Gebrauch der Feder zufammenhängt, mie 
aber auch diefe neuere von noch weiterm Umfange fein müffe, ald man gewöhnlidy 
geglaubt hat. Man befchränkte ſich nämlich auf die fogenannte Gefandtfchafts: 
praxis, die Gefchäfte des diplomatifchen Corps; ;allein diefe macht offenbar wieder 
nur einen Theil derfelben aus, Da ſich die Stantspraris namlich in die einheimi⸗ 
ſche und auswärtige verzweigt, fo wird e8 auch ebenfo viele Arten urfundticher 
Staatsfchriften geben, als Arten der Staatspraris, Die einheimifchen Staats— 
ſchriften (acta publica) im weitern Sinne, kann man die publiciftifchen, die aus— 
wärtigen diplomatifche in engerer Bedeutung nennen. .Diefen muß man noch in 
firchen = und privatrechtlichen Verhältniffen die urkundlichen Ausfertigungen und 
andre Schriften hinzufügen, und dann erft ift der Umfang der Diplomatik genau 
beſtimmt. Alle Hütfswiffenfchaften der ältern Diplomatik muß man übrigens aller 
dings noch hinzufügen eine diplomatifche Graphit, Sprad) = und Auslegungskunde 
und Kritif, Uber den Werth und die Wichtigkeit einer ſolchen MWiffenfchaft etwas 
hinzuzufügen, dürfte wol unnöthig fein. Der biftorifche Forfcher weiß, welche 
Dienfte ihm die Sammlungen völkerrechtlicher Urkunden leiften, und was Leibnitz 
darüber Gediegenes in |. Vorrede zum „Godex juris gentinm diplomatiens*‘* ges 
fagt hat; eine gute Benusung von Martens's trefflihen Urkundenverzeichniffen 
wird diefe Wichtigkeit außer Zweifel fegen, und felbft dem Laien wird. fie in die Aus 
gen fpringen, wenn wir erſt mebre fo intereffante Schriften befigen, wie Slaffan’s 
„Histoire diplomatique de la France“. (S. $laffan.) 

- Dipodie oder Syivgie, in der Metrik ein Abfchnitt des Metrums, welcher 
eine Verbindung von zwei Füßen enthalt, 5.8. ein Dijambus. 
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Dippel (Johann Konrad), ein Schwärmer, geboren auf dem. Schloffe 
Srantenftein bei Darmftadt den 10. Aug. 1763, fludirte zu Gießen Theologie, 
dann Mebdicin, weil er die Feſſeln der Orthodoxie nichte ertragen Eonnte. Er irrte 
in verfchiedenen Gegenden von Deutſchland und Holland umher, hielt zu Stras: 
burg Vorlefungen, und ging endlid nad Daͤnemark. Hier ließ er feinen Haß 
gegen die Geiftlichkeit fo zuͤgellos aus, dag er auf Bornholm gefangen gefegt wurde. 
Us er wieder loskam, begab er ſich nad Schweden, und feste ſich dafelbft durch 
gluͤckliche Euren in folches Anfehen, daß ihn der König in einer ſchweren Krankheit 
nad Stodholm berief. Auf dringendes Anfuchen der Geiftlichkeit mußte er das 
Reich ald ein Religionsfpötter verlaffen, ging dann nad) Berleburg, und farb den 
25. April 1734 auf dem Schloffe Wittgenftein. In f. frühern Jahren erfchienen 
feine Sitten zweibeutig. Bei aller Schwärmerei und Theofophie, wozu ihn das 
fleißige Lefen des Jakob Böhm gebracht hatte, war er einer der gelehrteften Maͤn⸗ 
ner, der die Unftatthaftigkeit mancher Dogmen glüdlicy, aber fühn aufdedte, und 
auch in der Chemie nicht gemeine Kenntniffe hatte. Er foll der Erfinder des berlis 
ner Blaus gewefen fein, wenigſtens die Zufammenfegung deffelben theoretifc) ges 
kannt haben. ©. zahlreichen Schriften gab er unter dem Namen Chriſtianus 
Democritus heraus. 

Diptichon, Diptychum (Griedy.), bedeutet urfprünglich daffelbe, 
was Diploma, ein zwiefacd) Zufammengelegted. Die Griechen und Römer hatten 
nämlich unter mehren Formen ihrer fchriftl. Auffäge auch die, daß fie metallene, 
elfenbeinerne und hölzerne Täfelchen von einerlei Größe an einander legten, und mit 
einem Gelenke, oder mit durchgezogenen Riegelchen befejtigten, um fie bequemer tragen 
zu koͤnnen, oder aus einer Hand in die andere gehen zu laffen. Diefe heißen urſpruͤng⸗ 
ih Diplomata oder Diptycha. Jene und diefe Benennung erhielten in 
den neuern Zeiten andre Bedeutungen. Die Diptycha wurden wichtig in der chrifte 
lichen Kicchenverfaffung, wo man deren drei Arten hatte: der Bifchofe, der Leben— 
den und der Verftorbenen. Die erften enthielten Namen und Leben verdienter Bis 
fchöfe; beide wurden an Feiertagen verlefen, und dies gab Veranlaffıng zum Ka- 
nonifiren. In den Diptychen der Lebenden ftanden die Namen um die Kirche vers 
dienter lebender Päpfte, Patriarchen, Bifchöfe und andrer Geiftlichen, Kaifer, 
Könige, Fürften und andrer Großen zum Behufe des Kirchengebets; in denen der 
Berftorbenen waren die in dem Herrn Verftorbenen angeführt, deren auch in dem 
Kicchengebete gedacht ward, Außerdem findet man nod) Diptycha mit den Namen 
Getaufter. dd. 

Directe Abgaben, f. Abgaben. 

Directorium, die oberfte Leitung eines Gefchäfts in einem gefellfchafts 
lichen Verein und der Ausfchuß oder die Perfonen, welchen diefelbe übertragen ift. 
Diefen Namen führte ein Collegium von fünf Staatsbeamten, welchem nad) der 
dritten Gonftitution die vollziehende Gewalt in Frankreich übertragen worden war, 
und welches auch in andern Staaten, wo diefes einen herrfchenden Einfluß hatte, als 
in der Schweiz, Holland u. f. w. nachgeahmt wurde. Die beiden geſetzgebenden 
Raͤthe erwählten die Mitglieder dazu: alle Jahre ging eins ab, und wurde durch 
ein neues erfegt. Das Directorium verwaltete überhaupt Alles, was die Conſtitu— 
tion von 1791 der £önigl. Gewalt übertragen hatte. Die fieben Etaatsminifter 
fanden unmittelbar unter ihm, und e8 hatte freie Macht fie ab: und einzufegen. 
Durch die Revolution vom 18. Brumaire wurde diefer Stantskörper, wie die ganze 
damit in Verbindung ftehende franz. Gonftitution vom 3. III, aufgehoben. Zur 
Geſchichte des Directoriums und des 18. Brum. find die „Memoires de Gobier“* 
(Paris 1824, 2 Bde.) (Louis Jerome) des legten Prafidenten des Directos 
riums wichtig. 

Diren, f. Eumeniden. 

Sonv.: er. Siebente Aufl. Bd. III, 20 
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Dis, Name des Pluto (f.d.) und des Hade s bei den Römern. 

Di 8, , in der Muſik, die um einen halben Zon erhöhte zweite Stufe der dia⸗ 
toniſchen Scala; gleich der um einen halben Ton erniedrigten dritten Stufe Es, 

Discant, f. Sopran. 

Discan tfchlüffel, f. Schluͤſſel. 

Disciplin, 1) der Theil der Erziehung, welcher in der Leitung und Ein» 
ſchraͤntung geſetzwidriger Neigungen und Begierden beſteht, wobei der Zwang eine 
Hauptrolle ſpielt; 2) die Zucht ſelbſt, z. B. Kriegs- oder Mannszucht, daher Di > 
cipliniren, zur Zucht und Ordnung gewöhnen. Sonſt wurde das Geißeln und die 
Geißel ſelbſt, als ein Mittel der Froͤmmigkeit, Disciplin genannt. In den pofitis 
ven Religionen wird die Disciplin der Doctrin, oder den Glaubenslehren und dem 
Unterricht in denſelben entgegengeſetzt, und begreift die Kirchenzucht, d. i. die 
Aufſicht uͤber die Kirchenglieder, in Beziehung auf gottesdienſtliche oder religionswi⸗ 
drige Handlungen, und die Handhabung des Zwanges in dieſer Beziehung. In 
dem wiſſenſchaftlichen Gebiete nennt man ſo jedes beſondere Fach, oder eine beſon⸗ 
dere Wiſſenſchaft. 

Discontiren, abrechnen, abziehen, wird beſonders bei Wechſeln ges 
braucht, die erft nad) einer gewiffen Zeit zahlbar find, und die der Discontant fos 
gleich, wenn fie vorgezeigt werden, mit einem gewiffen verhiltnißmäßigen Abzuge 
baar auszahlt und folchergeftalt an fich kauft; oder aud) gegen baare Bezahlung; 
mit Verluft einiger Procente, an einen Andern abtreten. Disconto ift jener Abs 
zuq. Man fagt z. B., der Dieconto ift geftiegen oder gefallen, d. h. es wird ein 
größerer oder geringerer Abzug gegeben, welches ſich nad) der größern oder geringern 
Summe bed an einem Handelsplage umlaufenden baaren Geldes richtet. Bei der 
Berechnung über den Disconto wird der Tag, wo der Handel vom Mäkter abges 
ſchloſſen wird, als der erſte Tag, und an Orten, wo Refpecttage bei den Wechfels 
zahlungen ftattfinden, die Mitte derfelben als der legte Zag angenommen, Der 
Discontant pflege mehr auf den Acceptanten als die Indoffanten oder Ausfteller des 
MWechfels zu fehen, und überhaupt gibt e8 darin, wie bei Waaren, Prima:, Se: 
cunda = und Zertiapapier, d. h. der Discont richtet fi nady der auf dem Wechſel⸗ 
plage angenommenen Meinung von der Sicherheit des Acceptanten der zu discon⸗ 
tirenden Wechſel. So wird auf demfelben Plag und zur felbigen Zeit der eine Wech- 
fel, auf A mit 3 p. C, der auf B mit 4 p. C., der auf C mit dp. C., und der auf D 
mit 6 und mehr p. C. discontirt. Beim Mechfeldisconto pflegt der gewöhnliche 
Zinsfuß nicht beachtet zu werden. In großen Handelsſtaͤdten, die Banken haben, 
welche ſich mit Diecontiren beſchaͤftigen, 3. B. in London und Paris, hat man zwar 
einen feftgefesten Disconto, 9 oder 6 p. C., allein die dazu deputirten Directoren 
verwerfen alle ihnen nicht gentigenden Acceptationen kleiner Häufer, und es ift Re: 
gel bei ihnen, daß die zu discontirenden Wechſel drei Giri bekannter und ſolider Haͤu⸗ 
ſer haben muͤſſen. In manchen Plaͤtzen, wie z. B. in Amſterdam, erlaubt es die 
ſtrenge kaufmaͤnniſche Ehre nicht, discontiren zu laſſen, ſondern der Kaufmann iſt 
verpflichtet, ſein Papier (ack. Wechſel) bis zur Verfallzeit zu behalten. — Die: 
contobanken, Greditanftalten, bei welchen der Betrag von Foderungen, die 
erſt ſpaͤterhin faͤllig werden, im Voraus zu erheben iſt, gegen Abtretung der Fode⸗ 
rung und Verguͤtung eines Zinſes, welcher Disconto heit, fuͤr den geleifteten Vor: 
fhus. Dergleichen Banten find dem Tauſchverkehr ausnehmend nüstich, indem 
der Verkaͤufer der Koderung dadurch Capital in die Hunde bekommt zu neuen ln: 
-ternebmungen, und fie find den Privatdiscontanten vorzuzichen, da diefe von jedem 
Borfalle Vortheile zu zieben fuchen, jene aber in ihrem gemeffenen Gange fortfchreis 
ter. Das Discontogefchäft ift eine Keiboperation, die gewoͤhnlich keine weitere 
Sicherheit als den Glauben an die Nedlichkeit und Zablungsfibigkeit des Die: 
contaten gewährt, Die Fortdauer einer ſolchen Anſtalt beruht übrigens auf deu 
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Borficht, Klugheit, Redlichkeit und Einfiht ihrer Verwaltung. — Disconto 
caffe (Caisse d’escompte) in Sranfreich, eine Zettelbank, welche zu Paris 
1776 von einer Gefellfhaft von Privatperfonen mit einem Gapital von zwölf Miu, 
Livres erichtet wurde. Während der Revolution wurde fie aufgehoben, und an 
ihre Stelle trat in neuern Zeiten die Banque de France. 

Discordia, f. Eris. 

Discretionstage, im Wechſeltechte, Nachſichts- oder Frifttage, welche 
nad) der Verfallzeit des Wechſels zugeftanden werden. Sie find nicht auf allen 
Handelsplägen gleich. Amfterdam 3.8. gibt deren ſechs, Hamburg elf, Leipzig 
feinen. Man nennt fie gewöhnlicher Refpecttage. Man betrachtet es als ein uͤb⸗ 
les Zeichen, wenn der Acceptamt die Refpecttage ſaͤmmtlich benugt, und es ift Sitte, 
den acceptirten Wechſel bei der erften Präfentation zu bezahlen. 

Discus, beiden Griechen und Römern, eine fteinerne oder metallene, flach 
ausgehöhlte, in der Mitte durchbohrte und durdy Riemen an der Hand befeftigte 
Wurfſcheibe. Das Discuswerfen gehörte zu den gumnaftifchen Übungen. Es 
wurde in den olympifchen und andern Spielen für eine große Ehre gehalten, den 
Andern im Schleudern des Discus zu übertreffen. Perſeus foll ihn erfunden ha⸗ 
ben, und Apollo tödtete damit den Hyacinth. An manchen Drten wird der Zeller, 
worauf die Hoftien bei der Confecration liegen, Discus genannt. Dedgleichen aud) 
ber mittlere Theil einer Blüthe. 

Disjunction, f. Urtheil. 

Dispache, die Auseinanderfegung oder Vertheilung eined Seeſchadens 
unter die zur Theilnahme verpflichteten Perfonen, nach demjenigen Seerecht, wel: 
chem Schiff und Ladung zur Zeit des erlittenen Schadens unterworfen waren. ‚Die 
in den großen Sechäfen von der Obrigkeit zu diefem Gefchäfte angefegte Perfon 
heißt Dispaheur. Diefer entwirft nad) Gefegen, Herkommen, Sciffepapieren 
und Verklarung (dem Über den Schaden aufgenommenen Protokoll) die Berech: 
nung, und beftimmt die Ausgleichung zwifchen den Verficherern, Befrachtern und 
andern babei beteiligten Perfonen. (Vgl. Avarie,) 

Dispenfation, die Aufhebung oder Modification eines verbietenden 
Gefeges für einen einzelnen Fall, welche von der hoͤchſten Gewalt ausgeht, und fo 
vielfacher Art fein kann, als die verbietenden Gefege felbft find. Sie fteht, was 
weltliche Angelegenheiten betrifft, in monarchifchen Staaten dem Regenten zu, allein 
ba fie bei allzu haͤufigem Gebrauch das ganze Gefeg aufhebt, oder auch in einzelnen 
wichtigen Berhältniffen die Grundlagen der Stantsverfaffung erfchüttern kann, fo 
gibt es conftitutionelle Ausnahmen diefer Befugniß. In geiſtlichen (vorzüglich in 
Eheſachen) ift die Dispenfation in der katholiſchen Kirche eine Sache der geiftlichen 
Obrigkeit, des Bifchofs ; in den wichtigern Fällen (z. B. von abgelegten Gelübden) 
aber dem Papfte felbft vorbehalten. Die weltliche Negierung kann nur verlangen, 
daß ihre Unterthanen dergleichen nicht ohne ihr Vorwiffen fucchen und erhalten. In 
der evangelifchen Kirche ift das Dispenfationsrecht an die Landesherrn, ober wenn 
diefe Fatholifch find, an die Staatsregierung und die von derfelben eingeſetzte oberfte 
geiftliche Behörde gefommen. Die Dispenfation ift Gnadenſache; e8 kann alfo 
über Berfagung derfelben nie ein rechtliches Gehör verlangt werden. Sie hat ihre 
natürlichen Grenzen, indem fie eines Theils den erworbenen Nechten Andrer nichts 
entziehen, daher die Ertheilung und ihre Wirkungen wol im Wege Rechtens ange: 
fochten werden können, andern Theils, indem fie niemals mit rechtlicher Wirkung 
bei folchen Gefegen eintreten Eann, welche eine fchon von Natur oder nach den Vor: 
fhriften der Religion unbedingt unerlaubte und fchändliche Handlung verbieten. 
Daber iſt z. B. das Verbot der Ehe zwiſchen Altern und Kindern, und zwifchen Ge: 
ſchwiſtern einer Dispenfation unfähig („Preuf. allg. Landrecht“, Th. I, Zit. I, 
$. 10) und ebenfo würden Dispenjationen zu Mord, Diebſtahl, Betrug und Ans 
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derm, was ſchon nach dem Vernunftrecht fuͤr Verbrechen iſt, ohne rechtliche Wir⸗ 
kung ſein. Der Souverain iſt ſchon durch ſeine Eigenſchaft als Regent von den 
Verboten der gewillkuͤrten Geſetzgebung frei (princeps legibus solutus est), allein 
von jenen natuͤrlichen Verboten kann er fid) audy nicht dispenfiren, fondern nur, 
wenn er fie uͤbertritt, nicht zur perfönlichen Verantwortung gezogen werben. 
Seine eigne Befreiung geht daher rechtlich nicht weiter, .ald er auch Andre die- 
penfiren Eönnte, und conftitutionelle Geſetze können ihn auch hierin noch mehr bes 
ſchraͤnken. 37. 

Dispenfatorium, ein Apotheferbudy ober. Arzneibud), worin alle 
Arzneimittel angegeben find, welche in der Apotheke vorriithig gehalten werden fol- 
fen, auch die Art ihrer Zubereitung den Apothefern vorgefchrieben wird. Faſt je 
des Rand und viele große Städte haben ihre eignen Dispenfatorien, nach weichen 
die Apotheker ſich zu richten verbunden find, 

Difpondaus, f. Rhythmus, 

Dispofition, ſ. Schlacht. 

Disputation, ein von Zweien oder Mehren zugleich mündlich, insbeſ. 
öffentlich angeftellter, gelehrter Streit, bei welchem bie eine Partei (der Opponent) 
das Gegentheil von Dem zu behaupten fucht, was die andre (dev Reſpondent oder 
Defendent) behauptet hat. Der Hauptzweck eines ſolchen Wettſtreits follte immer 
nur fein, durd) methodifche Aufftellung der Beweiſe und Gegenbeweife Wahrheit, 
und damit Einftimmigkeit der Meinungen herbeizuführen; der Nebenzweck, die 
übung oder Bewährung der Denk und Sprachfertigkeit. Die Regeln des Die: 
putirens ftelit die angewandte Logik auf. — In augural: (Einweihungs:)dispu- 
tation, eine foldye, die zumAntritt einer akademiſchen Stelle gehalten wird.— Ha⸗ 
bilitationsdisputation, durch weldye das Recht, Vorlefungen zu halten, 
erlangt wird. — Promotionsdisputation (pro gradu), durch welche man 
eine atademifche Würde erwirbt. Sie werden mit oder ohne Präfes, d. i. einen dis 
tern vorfigenden Lehrer der Univerfität oder Schule, gehalten. — Auch wird die beim 
Disputiren zum Grunde gelegte Streitfhrift Disputation genannt. 

Diffenters(wörtlih: Widerfprechende, Andersdenfende), f. Angli— 
canifhe Kirche. 

- Diffidenten nennen feit 1736 die Polen Alte, die der herrfchenden (ka⸗ 
tholifchen) Neligion nicht zugethan find, aber freie Religionsuͤbung haben: alfo 
Lutheraner, Neformirte, Griechen, Armenier, mit gaͤnzlichem Ausſchluß der Wie: 
dertäufer, Socinianer und Quäfer. Schon bei Luther's Lebzeiten fand die Refor⸗ 
mation in Polen Eingang, wurde aber unter Siegmund Augyufts Regierung (1548 
— 72) fo fehr ausgebreitet, daß Viele vom Volke, und fogar die Hälfte des Se: 
nats und mehr als die Hälfte des Adels Iutherifch oder veformirt waren. Der Ber: 
gleic) von Sendomir 1570 verband die Lutheraner, Neformirten und böhmifchen 
Brüder zu einer, auch für politifche Zwede vereinigten Kirche, deren Glieder durch 
den 1573 vom Könige befchworenen Keligiongfrieden (pax dissidentium) den Kas 
tholiken in bürgerlichen Nechten ganz gleich gefegt wurden. Aber man beging den 
großen Fehler, die VWerhältniffe beider Neligionen nicht feftzufegen, und veranlaßte 
dadurch die blutigften Zwifte. Den Diffidenten wurden ihre nachher mehrmals 
beftätigten Nechte nady und nach entzogen, befonders 1717 und 1718 unter Aus 
guft II., two man ihnen das Stimmrecdyt auf dem Neichötage nahm. Noch mebr 
verloren fie einige Sabre fpäter (1733) unter Auguſt HI. ; und auf dem Pacifica: 
tionsreichstage (1736) wurde fogar ein altes Geſetz erneuert, vermöge deffen jeder 
König Eathotifch fein mußte. Nach der Thronbefteigung des legten Königs Sta: 
nislaus Poniatowsti brachten die Diffidenten ihre Befchwerden, auf dem Reiche: 
tage 1766 an, und wurden von Rußland, Dünemark, Preußen und England un— 
terftügt. Rußland, welches diefe Gelegenheit benuste, feinen Einfluß in die polni— 
ſchen Angelegenheiten zu erweitern, nahm fid) ihrer befonders an, und brachte 1767 
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einen Vertrag zu Stande, durch dem fie ber Eatholifchen Partei wieder gänzlic) gleich: 
geftellt wurden ; auch hob der Reichstag von 1768 bie ihnen nachtheiligen Scylüffe 
auf. Da aber der Krirg mit den Gegenconföderationen ausbrady, und das 
Reich getheilt wurde, fo ging nichts in Erfüllung, bis endlich die Diffidenten 1775 
alle Freiheiten wieder befamen, mit Ausnahme des Rechts, auf Senator » und 
Minifterftellen Anſpruch zu maden. Die neuern Schidjale Polens haben den 
Diffidenten mit den Katholifchen gleiche Rechte verichafft. 

Diffonanz, Zufammenklang zweier oder mehrer Töne, deren Verbin⸗ 
bung an ſich betrachtet dem Ohre widrig iſt; dann der Ton oder das Intervall felbft, 
welches diefe Wirkung kervorbringt und um mufifalifd) zu wirken, regelmäßig in 
ein confonivendes Intervall übergehen (aufgelöft werden) muß. (S. Inter: 
vall und Accord.) 

Diftanz, die Weite, der Abftand oder die Entfernung eines Dinges von eis 
nem andern, welche eigentlich nad) der fürzeften Linie zwifchen ihnen gemefjen wird. 
Hierbei bedient man ſich gewifler gegebenen Mittel, fo z. B.um dieDiftanz der Sonne 
und aller Planeten von der Exde zu beftimmen, benugtman feit dem 18. Jahrh. den 
Voruͤbergang der Venus vor der Sonne. — Diftanzenme ffer, ein mathes 
mat. Snftrument, durch welches man eine Diftanz gleich vom Standorte aus bes 
ftimmen kann, wie z. B. der Diaftimeter (f. d.). 

Diftichon, d. i. ein Doppelvers, befonders ein aus einem Hexameter 
und Pentameter beſtehendes metriſches Zeilenpaar. So z. B. Schiller's Diſtichon 
auf das Diſtichon: 

Im Hexameter ſteigt des Springquells ſilberne Saͤule, 

Im Pentameter drauf faͤllt ſie melodiſch herab. 
Da ſich der Erguß der Empfindung in dem fortſtroͤmenden Hexameter, die Maͤßi⸗ 
gung in dem mit zwei faſt gleichen Einſchnitten verſehenen, hemmenden Pentame⸗ 
tet fehr lebendig abſchildert, fo iſt dies Versmaß ohne Zweifel die paſſendſte Form 
für die Elegie(f. d.), und wurde daher das elegiſche Versmaß genannt, Zugleich 
iſt das Diſtichon zur lieblichen Einfaſſung einzelner kleiner Gemaͤlde von Gedanken 
und Empfindungen geeignet. Dies iſt die natürliche Urfache, warum der Grieche 
feine Epigramme faft ausſchließlich in diefe Form goß; der Deutfche folgt auch hier 
mit glücklicher Wahl der Spur des Griechen. Die Nationen, welde das Vers⸗ 
maß nicht haben, nennen wol aud) jedes Eleine Gedicht in zwei Verfen ein Diſtichon. 

Diterich (Johann Samuel), geb. d. 15. Dec. 1721 zu derlin, zulegt Ober: 
eonfiftoriateath und Archidiaconus an der Marienkirche dafelbft, wo fein Vater 
daffelbe Archidiaconat bekleidete. 1733 ging er, vorzüglich um Alex. Baumgarten 
zu hören, auf die Univerfität zu Frankfurt, 1742 auf die zu Halle, ward 1744 
Hauslchrer, 1743 dritter Prediger an der Marienkirche und Gehülfe feines Va— 
ters, nach deffen Tode 1751 er in die zweite und 1754 in die erſte Predigerftelle 
oder in das Arcchidiaconat einrüdte. 1763 ernannte ihn die Königin zu ihrem 
Beichtvater; 1770 ward er Oberconfiftorialrath, und ftarb am 14. Jan. 1797. 
D. war ein Mann von hellem Blide und achtungswerthem Charakter, der fich auch 
in der Periode, als Wölner die Eirchlichen Angelegenbeiten leitete, durch moralifche 
Klugheit auf feinem Poften zu behaupten wußte und feinem Gollegen, dem hyperor⸗ 
tbodoren H. D. Hermes (dev nicht mit 3. A. und Tim. Hermes zu verwechfeln 
ift), ohne Bitterkeit die große Berfchiedenbeit ihrer beiderfeitigen theologifchen Dent: 
art zu verftehen geben konnte. Als ihm einst bei einem Gandidateneramen, da et 
feine Brille vergeffen hatte, Hermes die feinige reichte, um die Stelle aus dem A. 
T. die Diterich hatte aufſchlagen laſſen, nachzuleſen, aͤußerte Diterich: „Sch danke 
Ihnen, lieber Herr College, ich zweifle aber, daß ich durch Ihre Brille werde die 
heil. Schrift leſen koͤnnen“. — D. machte ſich verdient durch ſ. „Kurzen Ent— 
wurf der chriſtlichen Lehre” (neue A. 1781). Er hatte dieſen Katechismus 1754 
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fuͤr feine Katehumen aufgefegt und 1763 vermehrt, 1772 aber u. d. X. „Unters 
weifung zur Gluͤckſeligkeit nach der Lehre Jeſu“ (neue Ausg. 1788), herausgegeben. 
Dann fchrieb er: „Andachten für Chriften, welche zum heil, Abendmahl gehen“ 
(1775). Zweiundvierzig von ihm gedichtete Kieder find großentheils in unfere neuen 
Gefangbüdher-(f. d.) aufgenommen, fowie 26 Nahahmungen alter Lieder, und 
viele Umfchmelzungen älterer Lieder. Durch eine Sammlung, an weldyer feine 
Gollegen Kirchhofund Bruhn einigen Antheil hatten, die er u. d. T.: „Lieder für d. 
öffentt. Gottesdienft“ 1765 herausgab, und die zufolge eines koͤnigl. Reſcripts nes 
ben dem Porft’fchen alten Gefangbuche bei dem Öffentlichen Gottesdienfte in Berlin 
gebraucht wurde, veranlaßte D. die Gefangbuchveränderung in Deutfchland. Auch 
zur Ausarbeitung des neuern berliner Gefangbuchs, von 1780, ward er von Spals 
ding und Teller, welche damit beauftragt waren, zu Rathe gezogen. Endlich 
ſchaͤtzt man noch fein „Geſangbuch für die häusliche Andacht” (Berlin 1787). 11. 

Dithyrambus, Beiname des Bacchus, weil er zwei Mal geboren wors 
den fein follte, ein Mal von f. Mutter Semele, und dann aus der Hüfte f. Vaterd 
Supiter, oder weil ihm mehre Mütter gegeben wurden. Dann ein Gedidyt zur 
Ehre des Gottes an feinen Heften gefungen. Da man diefe Feſte mit allem libers 
muth feierte, der dem trunkenen Gott gefallen mußte, fo konnte es nicht fehlen, daß 
auch der zu diefem Gottesdienft gehörende Dithyrambus eine Art trunkener Ras 
ferei athmete. Daher fühnere Bilder und MWortverbindungen ; je mehr ſcheinbare 
Unordnung, je näher der Kühnheit des Trunkenen, defto dithyrambiſch wahrer. 
Nach der wilden phrygifchen Tonart ward er in Chören gefungen. Arion aus Mer 
thymnaͤ, auf der Inſel Lesbos, wird für den Erfinder gehalten; in die Öffentlichen 
Spiele führte ihn zuerft Lafos aus Hermione ein, Endlich bezeichnet auch ein bis 
thyrambifches Gedicht ein Iyrifches Gedicht von wilder, ftürmender Begeifterung, 
wie viele Oden bes Pindar. 

Ditterd von Dittersdorf (Karl), geb. zu Wien 1739, einer der 
beliebteften und vielleicht der erfte unter den komiſchen Theatercomponiften unferer 
Nation, voll Charakter, Laune, naiver Erfindung, Gewandheit in der muſikali⸗ 
ſchen Declamation und Behandlung feiner Zerte, ſelbſt Dichter. Zwölf. alt, 
zeigte er fich ſchon als Künftler auf der Violine. Der berühmte Hornift Huboczek 
empfahl ihn dem Fürften von Hildburghaufen fo, daf diefer den jungen Künftler 
unter feine Pagen aufnahm, und ihm den forgfültigften mufikalifchen Unterricht ges 
ben ließ. Lange blieb er am Hoff. Wohlthaͤters. ine Verbindung mit Metas 
ftafio wurde Urfache, daß er zum Hoftheater nah Wien ging. Darauf begleitete 
er Gluck nad) Stalien, und trat nad) f. Ruͤckkehr indie Dienfte des Biſchofs von 
Groß: MWardein in Ungarn, Bisher hatte er nur Inftrumentalmufif gefegt; auf 
Metaſtaſio's Antrieb componirte er jegt vier Oratorien deffelben, die großen Beifall 
fanden. Zugleich fing eran, für ein Eleines Theater zu arbeiten, das der Bifchof 
errichtet hatte. Er war dreißig Sabre alt, als er eine Reife durch Deutfchland machte, 
und einige Monate bei dem Fürjtbifchof von Breslau verweilte, Diefer ernannte 
ihn 1770 zum Sorftmeifter und 1773 zum Landeshauptmann von Freyenmwaldau. 
Zugleich verfchaffte er ihm ein Eaiferl, Adelsdiplom, vermöge deffen er f. Namen 
Ditters den Namen von Dittersdorf hinzufügte. Unter f. theatralifchen Compo= 
fitionen erwarb ihm die Oper „Der Doctor und Apotheker”, die erfte deutiche, welche 
nach Art der italienischen mit langen Finale versehen ift, und welche er 1786 aufs 
wiener Theater brachte, ferner „Hieronymus Knicker“ und „Dasrothe Kaͤppchen“ den 
ausgezeichnetſten Beifall, Sogar die Italiener haben ſ. deutſchen Muſik italienis 
ſchen Text untergelegt, und ſ. Opern wurden in Italien mit Beifall aufgefuͤhrt. 
Er ſtarb, nachdem er zwei Jahre vorher mit 600 Gulden Penſion zur Ruhe geſetzt 
worden war, in ziemlich bedraͤngten Umſtaͤnden auf der Herrſchaft des Freiheren 
Ignaz von Stillfried, 1799, Seine Selbjtbiographie, zum Beten f. hinterlaffenen 
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—— * 1801), gibt anziehende Aufſchluͤſſe uͤber ihn und uͤber mehre 
omponiſten. 

Divan, Diwan, 1) das hoͤchſte Staatscollegium bei den Türken, (S. 
Osmaniſches Reich.) Auch ift einem jeden Paſcha ein Divan zur Seite 
gefest. 2) Im der. Türkei, ein von dev Erde einen Fuß hoch erhobenes Berüfte, wel⸗ 
ches man in allen Silen der Paläfte und den Zimmern der Privatperfonen findet. 
Diefes Gerufte ift mit einer Eoftbaren Tapete bedeckt, nebſt vielen geſtickten Kiffen, 
welche an die Wand gelehnt find. Auf diefem Divan ruht der Here des Hauſes 
und. nimmt die Befuche an. Daher werden eine Art Sopha bei uns ebenfalls Die 
van genannt, 5) Nennen die Araber, Perfer und Türken eine vollftändige Samms 
lung gewiffer lyriſcher Gedichte, welche bei ihnen Gafeln heißen, und das Eigen» 
thuͤmliche haben, daß ein einziger Reim durch das ganze (nie über 14 Strophen 
lange) Gedicht durchgeführt ift, Divan. Vollſtaͤndig iſt eine ſolche Sammlung 
nad) ihren Foderungen, wenn fie ebenfb viel Abfchnitte hat als ihre Alphabet 
Buchſtaben, ‚und in jedem Abfchnitt fich wenigftens ein Gedicht befindet, deffen 
Reimwort mit dem zu diefem Abfchnitt gehörigen Buchftaben endigt, wobei jedoch 
einige Budyftaben ausgenommen find, weil mit diefem zu wenige oder gar keine 
Worte endigen. Ä 

Dividende, derjenige Antheil des Gewinnſtes welchen ein Actionair, ein 
Theilhaber bei einer Handlungsgeſellſchaft, von feiner Actie, feinem eingelegten 
Gapital jährlid) oder halbjährlich erhält. 

Divifjion, eine, befonders größere, Truppenabtheilung, gewöhnlid) von 
zwei Brigaden Infanterie, oder zwei biß drei Brigaden Cavalerie. Daher Divis 
fionsgeneral. Auch nennt man dasZuſammenſtoßen von zweiCompagnien oder 
Escadronen oder ziveier Züge einer Compagnie, z. B. beim Colonnenmarſch, zum 
Deplopiren, Divifion. Daherdivifionsweife feuern. Die Divifion einer 
Flotte ift die unter einem eignen Befehlshaber ftehende Abtheilung derfeiben. — In 
der Arithmetik heißt Divifion die Nechnungsart, eine Zahl (den Quotient) oder 
überhaupt Größe zu finden, die mit ihren Einheiten anzeigt, wie viel Mal der Dis 
vifor in dem Dividendus enthalten ift. Ferner heißt Divifio in der Logik die lo— 
giſche Eintheilung. (S. Logik) _ | 

Divifion (jur.), 1) Divisio parentum inter liberos. Äülterliche Theis 
lung ihrer Verlaffenihaft unter die Kinder, Nach roͤmiſchem Recht Haben Ältern 
und Großältern die Befugniß, ihren dereinftigen Nachlaß ohne weitere Foͤrmlich⸗ 
keit unter die Kinder zu vertheilen. Sie bedürfen dazu Feines Teftaments (worin 
Erbeinfegungen enthalten fein müßten), fondern nur eines fchriftlidyen Aufſatzes, 
welcher entweder von ihnen oder von den Kindern jelbft unterfchrieben if. Die 
Kinder find dannan die Beſtimmung der Theile, auch wenn fie fehr ungleich ifl, ges 
bunden, nur können fie, wenn fie nicht einmal den Pflichttheil Haben, deffen Er: 
ganzung fodern. 2) Exceptio divisionis, wenn Mehre ſich für eine Schuld ges 
meinfchaftlich verbürgen, fo haften fie an fid) nur Feder für feinen Theil (das bene- 
ficium divisionis), aber häufig entfagen fie dieſem Vortheil (der exceptio divisio- 
nis) und erflären damit, daß ein Jeder für das Ganze bürgen will, 37. 

Diezzar (Ahmet), Paſcha von Akte, hemmte Bonaparte's Siegeslauf in 
Agypten und Syrien. In Bosnien geboren, ſoll er ſich ſelbſt als Sklave an Ali⸗ 
Bei nach Agypten verkauft haben. Hier wußte er ſich die Gunſt feines Herrn in 
fo hohem Grade zu erwerben, daß er fih vom Mameluden bis zum Befehlshaber 
von Kahira emporfhwang, Auf feiner fernern Laufbahn verdanfte er der Treu: 
fofigfeit gegen Mohlthäter nicht weniger, als feinem Muth und feinen Talenten. 
As Paſcha von Akre machte er ſich den Rebellen fo furdytbar, daß er zum Pafcha 
von drei Roßſchweifen erhoben wurde. Bald aber zerfiel er mit der Pforte, die jeden 
Paſcha von Unternehmungsgeift miftraut, und eben dadurch da8 Streben nad) 
Unabhängigkeit erregt. D. wußte ſich durdy Gewalt und Lift auf feinem Pe: 
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ſten zw behaupten, ohne daß er ben Befehlen von Conſtantinopel aus mehr ges 
horchte ald ihm gut daͤuchte. Als Bonaparte 1799 in Sprien einfiel, gerieth D. 
aufer ſich vor Wuth, daß europdifche Chriften e8 wagten, feine Landſchaft erobern 
zu wollen. Diefer Ingrimm fteigerte feine ungeftüme Tapferfeit, und unterftügt 
von dem emigeirten Sranzofen Philippeaur, der als Ingenieur die Vertheidigung 
teefflic) leitete, befonders aber von Sir Sidney Smith, der mit einigen englifchen 
Kriegsſchiffen den nachdruͤcklichſten Beiftand leiftete, fonnte D. ſich rühmen, den 
Mann, vor dem Europa gezittert hatte, zum Ruͤckzuge gezwungen zu haben. Er 
hatte fpäterhin blutige Fehden mit dem Großvezir und dem Pafcha von Jaffa, und 
farb 1804. Djezjar'sd Regierung war fo blutgierig und graufam, daß er bavon 
den Namen Djezzar (dee Schlädhter) führte. 

‚ Dobberan, Schloß und Flecken (210 H. und 1400 Einw.) mit Amte, 
eine Stunde von der Oftfee, im Herzogth. Mecdktenburg : Schwerin. In der Kirche 
fieht man die Begräbniffe der alten Herzoge von Mecklenburg und andrer Perfonen. 
Eine Viertelmeile davon zieht fih der heilige Damm, ein hoher Walldurch 
die Natur kuͤnſtlich gebildeter und wunderbar gefärbter Steine, weit in die Oftfee 
hinaus. Das Meer foll diefe Steine in einer Nacht, vielleicht ducch ein Erdbeben 
aufgeregt, ausgewörfen haben. Das vormalige Giftercienferktofter ift jegt ein fürft« 
liches Jagdſchloß. Das eine Stunde von Dobberan entfernte Seebad, die 
ältefte deutfche Seebadeanftalt, ward auf Befehl des Herzogs 1793 angelegt. Nahe 
an der Oſtſeekuͤſte liegt, umgeben von Eleinern Gebäuden, das große Badehaus, 
welchem das Seewaffer durch Pumpen und Röhren zugeführt wird. Man nimmt 
Ealte und erwärmte Bäder ; auch find Vorrichtungen zum Megenbad, zur Mutter- 
douche x. Gebadet wird in der See mittelft Badekarren mit 4 Rädern, welche 
die Badezeit über in der See bleiben, und aus deren innerm Raume, der zum Ent⸗ 
Eleiden dient, eine Treppe ins Waſſer hinabführt. Gegen die Macht der Meeres⸗ 
wellen ift das Ufer durch eine Mauer gefhüsgt. in hohes, fchattenreiches Portal, 
vor dem Bade zum Ruhen und zur Abkühlung beftimmt, mit einer ſchoͤnen Aus⸗ 
ſicht aufdie weite See, fteht am Ufer. Nach dem Bade kann man in einem Luft» 
walde fi) Bewegung machen. Seit 1811 ift ein Haus für 12 arme Kranke er- 
richtet, welche die Bäder ganz frei erhalten. Da nur wenige Gurgäfte im Babes 
hauſe wohnen Eönnen, fo nehmen alle andre ihre Wohnung in Dobberan, wo man 
fehe gutes Unterfommen findet. Für die Verfchönerung Dobberang hat der Groß: 
herzog viel gethban. Der Kamp, ein großer Plag, enthält fchattenreiche Anlagen, 
auch einen Goncertfaal. Das große Logirhaus, das zu Wohnungen für Eurgäfte 
beftimmt ift, hat einen Sant für Spiel und Unterhaltung. Rauſchende Vergnüs 
gungen find in das nahegelegene neue Gebäude verwiefen. Seit 1805 ift ein 
Schaufpielhaus erbaut. In der Nähe liegen: der Park mit feinem Wafferbeden ; 
der Sungfernberg mit feinen Anlagen und der Ausficht auf die mit Schiffen belebte 
See und landeinwaͤrts bis Noftod ; der Büchenberg, die Bademühle, die Aithofer 
Muͤhle ꝛc. Entferntere ſehenswerthe Orte find: Dietrihshagen mit feinem Berge, 
einem der höchften Hügel Mecklenburgs, von welchem aus man den größten Theil 
Mecklenburgs, die Dftfee mit mehren Infeln, bis Holftein überfchaut; Warner 
minde; der Eoventer Landſee, wo man ſich mit der Schwanenjagd beluftigen kann, 
u.dgl.m. (Bol. Bogel’8, Handbuch zur Kenntnif v. Dobberan“, Roftod 1819.) 

Dobrowsky Goſeph), Abbe, geb. 1754, D. der Phitofophie, Mitglied 
der £. böhm. Gefellfch. d. Wiſſenſch. u. a. m., lebt zu Prag in der Familie der Gras 
fin von Noftig. Er ift der gelehrteſte Stave in der öftreihifchen Monarchie, und 
hat ſich u. A. durch ſ. „Befchichte der böhmifchen Sprache und Ältern Literatur‘ 
(umgenrbeitete Ausg., Prag 1818), durch ſ. „Methodius und Cyrillus“, die Apos 
jet der Staven, um die Literatur verdient gemacht. Gegenwärtig ift er mit 
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e. kritiſchen Ausg. des Jornandes fuͤr die frankf. Geſellſch. fuͤr die aͤltere deutſche 
Geſch. beſchaͤftigt. UÜber ſ. Leben ſ. Hormayr's „Archiv“, Aug. 1824. 

Dobſchuͤtz, preuß. Generallieutenant. Nach dem Frieden von Tilſit war 
ihm die Auswechfelung und Organiſirung der Kriegsgefangenen Übertragen; er bes 
endete dieſes Gefchäft ehrenvoll, und 309 ſich hierauf in die Stille des Privatleben 
auf fein Landgut bei Glogau zuruͤck, mo er jedody bald den ihm angetragenen Poften 
eines Kreislandraths übernahm. Als ſich 1813 das preuß. Volk zum legten ent» 
fcheidenden Kampfe erhob, trat D. wieder in Wirkfamteit, organifirte ald Divis 
fionair die 2. Divifion der fchlefifhen Landwehr. Er leiftete durch die gefchichte 
und entfchloffene Behauptung der Stadt Kroffen, eined damals für die Armee in 
Schleſien wie für die Deckung Berlins gleich wichtigen Punktes, feinem Vaterlande 
einen wefentlichen Dienft, der ihm um fo mehr zum Ruhme gereicht, als ihm nur 
fehr unzulängliche Mittel zu Gebote fanden, den, fogar auf den Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag geſtuͤtzten Foderungen des Marfchalls Victor, zu widerſtreben. Er wurde 
bierauf zum Generalmajor ernannt und übernahm nad) dem Waffenftiliftand das 
Commando über die zum 4. Armeecorps gehörige Referve bei Berlin, trug in 
biefer Eigenfchaft bei der Schlacht von Grofbeeren fehr viel zur Behauptung der 
auch für die Erhaltung Berlins fo wichtigen Pofition von Blankenfelde bei, befeh⸗ 
ligte in dem Zeitraum zwiſchen diefer Schladht und der von Dennewig eine detas 
chirte Aufftellung in der Gegend von Zahne und vertheidigte fi), von feindlicher 
Übermacht mehrmals angegriffen, tapfer und nahm an der Schladht von Dennewig 
durch die Vertheidigung der Höhe von Juͤterbogk den rühmlichften Antheil, und 
lieferte endlich den Franzoſen bei der Verfolgung nach diefer Schlacht am 19, Sept. 
bei Mühlberg ein fehr glüdliches Gefecht, in dem drei franz. Chaffeurregimenter 
faft vernichtet wurden. Am 23. Oct. übernahm D. mit f. Brigade die Einfchlies 
fung von Wittenberg, verwandelte diefe Ende Dec. in eine förmliche Belagerung, 
und nahm in der Nacht vom 12. bis 13. San. 1814, da das Belagerungscorps fchon 
bis auf den bedeckten Weg vorgerudt war, und der Feind die Gapitulation verweis 
gerte, die Feſtung mit Sturm. Nach diefer Waffenthat erhielter den Oberbefehl über 
das Blocadecorps der Gitadelle von Erfurt, ohne jedoch, da die Werke ſtark und die 
Kräfte zur Belagerung gering waren, etwas Ernftliches gegen diefelbe unternehmen 
zu können. Nach dem Frieden war Dobſchuͤtz ald nach Abgang des Fürften Rep: 
nin und des ruffifchen Gouvernements Sachſen bis zur Rückkehr des Königs uns 
ter preuß. Verwaltung ftand, Millitaircommandant in Dresden; während des 
Feldzuges 1815 Generalgouverneur der Rheinprovinzen und endlich nad Beendi⸗ 
gung ded Kriegs Commandeur der glogauer Divifion, 1818 ward er zum Genes 
rallieutenant befördert. 

Dode (Dodforme), 1) in der Schiffsbaufunft entweder der Ort, wo die 
Schiffe im Hafen eigentlich liegen, oder aud) eine befondere Abtheilung im Hafen, 
wo die Kriegsichiffe und Galeeren hinter einem Baume liegen, und dafelbft aufges 
hoben, ausgebeffert und falfutert, oder neu erbaut werden. In diefen Dodenbes 
hättern find gemeinlich große Schleufen oder Thüren angebracht, welche das Sees 
und Flußwaſſer von dem Eindringen abhalten, um ungehindert arbeiten zu können. 
Iſt die Arbeit geendigt, und foll das Schiff ablaufen, fo werden die Schleufen ges 
öffnet, das Waſſer dringt in die Docken, hebt das auf dem Stapel (Gerüfte befind: 
liche Schiff, und führt es in den Strom. Mac) der Benugung der Dode ift aud) 
ihre Anlage. Entweder find fie troden und erhalten erft durch Schleufen Waffer 
(la forme); oder fie find an fid) voll Waffer (le bassin) ; oder fie werden nur durch 
Flut aemwäffert (le chantier). 2) In der Baukunft heifen Docken Keine, dide, 
einen Sims oder Kranz tragende Süulen, welche zufammen ein Geländer (Doden: 
geländer oder Baluftrade) ausmachen. 

Doctormwürde. Der Name eines Doctors (Gelehrten) Fam mit der 
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Entſtehung der hohen Schulen auf. Die damit verbundene Wuͤrde erhielt zuerſt 
auf der hohen Schule der Rechtsgelehrſamkeit zu Bologna zwiſchen 1128 und 1137 
öffentliche Gewähr, wo der berühmte Irnerius (Werner) feit 1128 die Rechte 
lehrte, und als Lehrer der Rechte vom Kaifer betätigt wurde. Diefer foll’den Kais 
fer Lothar H., deffen Kanzler er war, bewogen haben, die Doctorpromotion (die 
mirangeftellten Prüfungen verbundene Erhebung zum Doctor) einzuführen. Bon 
ber Juriſtenfacultaͤt kam diefe Anftalt zur theologifchen, und man gibt an, daß die 
Facultaͤt zu Paris dem Petrus Lombardus, der 1159 Biſchof von Paris wurde, 
zuerft die theologifche Doetorwürde ertheilt habe, 1329 wurde Wilh. Gordenio 
vom Collegio zu Afti zuerft zum Doctor artium et medicinae promovirt. Zu 
den Philofophen kam diefe Würde zulegt, weil fie fid) fpäter zu einer befondern 
Facultät ‚verbanden. Doch behielten fie gewöhnlicher den Magiſtertitel. Die 
Doctorpromotionen find feierlich und oͤffentlich, oder ohne Feierlichkeit (durch Di— 
plome). Die Rangordnung ift: Doctor der Theologie, der Jurisprudens, der 
Medicin und der Philofophie., Außerdem werden zu Orford und Cambridge auch 
Doctoren der Mufik gekrönt. Der große Haydn erhielt von Orford diefen Ehren⸗ 
titel, ſowie Romberg. 

Doctrinaird, m der franz. Deputirtenfammer zeichnete fich feit der 
zweiten Wiederkehr der Bourbons eine Eleine Zahl von Männern aus, welche 
fid) weder zu den Anhängern der unumfchränkten Gewalt, noch zu den Vertheidis 
gern der Revolution zählen laffen wollten. Sie ſtimmten mit dem damaligen Mis 
nifter Decazes und befteideten zum Theil Stellen im Minifterium, wie die Staats: 
raͤthe Camille Jordan und Royer-Collard. Ihr Syſtem bejwedte eine conflitus 
tionelle Monardyie mit einer größern Kraft der Regierung als die ftrengern Kiberas 
fen zugeftehen wollten, aber auch mit mehr Beſchraͤnkung der Herrſchergewalt, und 
befonders mit wenigern Ruͤckſchritten zur alten Verfaffung als die Royaliſten ver: 
langten. Mit Decazes traten auch fie von ihren Stellen ab, und haben ſich ſeitdem 
ganz mit der liberalen Oppofition vereinigt. Ihr Wortführer war befonders Royer— 
Collard, ihr vorzüglichiter Schriftfteller aber auferhalb der Deputirtenfammer, 
Guizot. (S. Franzöfifhe Kammern.) 

Dodona, ein berühmter, der Sage nach von Deufalion erbauter Ort in 
Epirus, wo eins der älteften Orakel in Griechenland war. Das Orakel gehörte dem 
Jupiter, neben beſſen reich ausgeſchmuͤcktem Tempel der heiligeHain war, in welchem 
fi) eine prophetijche Eiche befand. Jupiter, war die Sage, habe feiner Tochter 
Theba zwei Zauben gefchenEt, welche die Gabe zu fprechen hatten. Diefe feien 
eines Zages von Theben in Agypten ausgeflogen: die eine fri nach Libyen gefom: 
men, und habe dafelbft das Drakel des Jupiter Ammon geftiftet, die andre aber 
nach Epirus, mo fie fi) auf einen Eichbaum niedergelaffen, und mit deutlicher 
Stimme den Einwohnern angedeutet babe, e8 fei Jupiters Wille, hier ein Orakel 
zu gründen. Die weiſſagenden Priefterinnen gaben die Ausfprüche auf verſchiedene 
It. Bisweilen ftellten fie fi nabe an den prophetifchen Baum und gaben auf 
dus Gefäufel der Blätter acht; oder fie traten auch an die nabe am Fuße des Baums 
entfpringende Quelle, und horchten auf das Geraͤuſch des aufiprudelnden Waſſers. 
Auch ‚weiffagten fie aus dem Geräufh, das durch das Zufammienfchlagen mehrer 
an den Säulen des Tempels hängender Kupferbedien entftand u. f. w. 

Doöderlein (Johann Chriftopb), Theolog, geb. am 20. Jan. 1745 zu 
Windsheim in Franken, wo fein Bater Prediger war, beſuchte das dortige Gym— 
naſium, bezog 1764 die Univerfität Altorf, verwaltete dann eine Hauslehrerſtelle 
und ward fchon in feinem 22. 5, zum Diacon an der Hauptficche ſ. Vaterſtadt bes 
rufen, mo er feine Muse dem Studium der Kirchenväter widinete, Als Schrift: 
ſteller machte er ſich durch ſ. „Curae ceriticae et exegeticae‘* befannt und erhielt 
1772 die legte theologifche Profeffur und dag Diaconat in Altorf. 1782 nahm er 
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den Ruf als 2. Prof. der Theologie nach Jena an, wo er als Geh. Kirchenrath, D. 
der Theologie und 2. Prof. der Theologie am 2. Dec. 1792 ſtarb. Um die Exegeſe 
des A. T., Dogmatik und Moral erwarb ſich D. große Verdienſte. Sein „Jeſaias“ 
ward ſchon bei f. erſten Erſcheinung 1775 (3. Ausg. 1789) mit großem Beifall auf⸗ 
genommen. Seine „Sprüde Salomonis’ (1778) galten, vor der Erfcheinung der 
Ziegler’fchen Bearbeitung; als die befie praftifche Erklärung diefes Buchs, Durch 
einige, in Altorf ftudirende Ungarn bervogen, arbeitete er 1780 f. Dogmatik („Iu- 
stitutio theol. christ.‘*) aus, in'welchem I. er auch die „Theol. Bibliothek” herauss 
zugeben anfing. Als Dogmatifer war er im füdlichen Deutfchland der Erfte, wel⸗ 
cher von dem ältern Lehrſyſteme bedeutend abging, ftreng in der Wahl der Beweis—⸗ 
ſtellen nad) einer gründlichen Eregefe verfuhr, reichhaltig in Anführung der verfchies 
denen ältern und neuern Meinungen, bündig und behutfam in der Beurtheilung. 
Jedem Lehrfag der Dogmatik fügte er die Gefchichte der Entftehung und Ausbil: 
dung deffelben in gedrängter Kürze bei, und bewies auch dadurch feine Eritifche Bes 
Eanntichaft mit dem Kern der Literatur in der bogmatifchen Zheologie und Philofos 
phie. Sein Compendbium der chriftlihen Moral zeichnete fidy durd) Umfang, Aus» 
wahl, Gedankenfülle und praktifche Anleitung zum Gebrauche derfelben für Predis 
ger aus. Auch feine VBorlefungen waren fehr praktiſch und empfahlen fich durch 
einen anziehenden Vortrag. Als Prediger fuchte er befonders Rührung zu erwe⸗ 
den. Sonntags Nachmittags unterhielt er ein Predigerinftitut bei ſich, wo jeder 
von den anwefenden Studirenden Eritifche Bemerkungen über eine Predigt mittheilte, 
welche Döbderlein mit bewundernswuͤrdiger Treue des Gedächtniffes nicht nur wies 
derholte, fondern auch mit ungemeinem Scyarffinn ibeurtheilte. (S. Hänlein’s 
und Ammon’ „Neues theol. Sournal”, 1. Bd., 1. St., und Schlichtegroll's 
„Nekrolog“, 1792. 11. 

Doge, Name des Oberhaupt in den ehemaligen italienifchen Teeiftaaten 
Benedig und Genua ( d.). Er ward aus dem Adel, in deffen Händen bie 
Regierung war, erwählt. In Venedig bekleidete er feine Würde lebenslang, in 
Genua zwei Jahre. Seine Macht war fehr eingefchränft. 

Dogma, 1) Lehrfag, Lehrmeinung, nad) A. ein fpnthetifcher Sag in ber 
Philofophie, der die Gewißheit in fich felbft, feinem Inhalte nad, ‚trägt. Die 
Kant'ſche Phitofophie leugnet legtere, weil die reine Vernunft nicht über Begriffe 
binausgehe. 2) Ein Glaubensfag, eine Glaubenslehre in der Religion; daher 
dogmatiſch, die Glaubenslehre betreffend. 

Dogmatik, die wiffenfaftliche oder fnftematifche Darftellung der chrift- 
lichen Glaubenstehre (Dogmen). Sie fammıelt die in den heiligen Büchern einzeln 
und zerfireut vorgetragenen religiöfen Ideen, entwideltund beweift diefelben und vers 
bindet fie zueinem Ganzen. Wer diefe wichtige und ſchwere philofophifche Wiffens 
ſchaft mit Erfolg behandeln will, muß ebenfowolder Auslegungskunſt ald auch der 
Philofophie fundig fein. Den erften Verſuch, die chriftliche Glaubenslehre voll⸗ 
ftandig und zufammenhangend vorzutragen, machte der Kirchenvater Drigenes im 
3. Jahrh., welchem Aur. Augujtinus im 4., Iſidorus Hifpalenfis im 6. und So» 
hannesvon Damascus (f. Damascenus) im 8. Jahrh. nachfolgten. DieSchole= 
ſtiker im Mittelalter ftellten zwar fcharfjinnige Unterſuchungen über Gegenftände der 
riftlichen Glaubenslehre an, verfielen aber auf fpisfindige Fragen, und überlus 
den diefe Wiffenfchaft mit unnügen Feinheiten. Daher die ungünftige Nebenbedeus 
tung des Dogmatifchen. Unter den Proteitanten fchrieb zuerft Melanchthon ein 
mit Recht noch geſchaͤtztes Lehrbuch der chriftlichen Glaubenslehre. Seit dem vori— 
gen Jahrh. befonders ward diefe Wiffenfchaft von den proteftantifchen Theolo: 
gen mit vielem Erfolg bearbeitet. N. 

Dogmatif, die fatholifche, iſt in neuern Zeiten vorzüglich bearbeitet wor— 
den von Neubauer, Stattler, Zimmer, Gallura, Schwarzhuber, Schwarz, Klü: 
pfel, Frint, Brenner, Hermes u. A. Die Eatholifchen Bearbeitungen unterſchei— 
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den ſich ſehr zu ihrem Vortheil von den proteſtantiſchen. Der proteſtantiſche Dog⸗ 
matiker hat die unloͤsbare Aufgabe, das Syſtem ſeiner Kirche nach deren ſymboli⸗ 
ſchen Buͤchern darzuſtellen und doch zugleich die ihm, dem Verfaſſer, wie jedem 
Proteſtanten zuſtehende Freiheit der Forſchung anzuwenden. Aus den Verſuchen, 
dieſe Aufgabe zu loͤſen, ſind große Widerſpruͤche, geſuchte Wendungen u. ſ. w. ent⸗ 
ſtanden, und man kann nicht umhin, die Kunſt zu bewundern, mit der die prote⸗ 
ſtantiſchen Dogmatiker auf einem ſo dornichten Felde ſich bewegt haben. Der ka⸗ 
tholiſche Dogmatiker hat in der die Schrift erklaͤrenden Tradition und in den Con⸗ 
cilien ſeiner Kirche eine feſte Grundlage, auf der er, ohne inconſequent zu werden, 
fortbauen kann. V. e. K. 
Dogmatismus, auch Dogmaticis mus, dogmatiſche Methode, 
heißt 1) bs ftreng wiffenfchaftliche Kehrverfahren überhaupt, namentlic) dasjenige, 
bei weichem man, wie in der Mathematik gefchieht, wo die Grundfäge.erwiefene 
MWahrheiten find, von Grundfigen ausgeht, und aus diefen durch Beweiſe die Lehr 
fäge ableitet, mithin von dem Allgemeinen zu bem Befondern fortfchreitet. Dies 
fe8 progreffive oder ſynthetiſche Verfahren ift nur da möglich und anwendbar, mo mar 
der Grundfäge ſchon gewiß fein kann (daher auch mathematiſche Methode), oder fie 
auf gefegmäßigem Wege aufgefunden hat, um das Gemwonnene oder ın ihnen Ents 
haltene durch Unterordnung zu entwideln, und e8 gewährt dem Streben nach Ein 
heit und Gewißheit der Erkenntniſſe die größte Befriedigung. Inwiefern num 
philofophifche Grundfäge dieſelbe Gemwißheit, wie die mathematifchen nicht haben, 
und man fie dennoch ohne Prüfung und Erweis als Grundfäge ausdruͤcklich und 
ſtillſchweigend vorausfegt, um aus ihnen alle philoſophiſche Wahrheiten in folge: 
rechter Ordnung abzuleiten, infofern heißt 2) Dogmatismus oder dogmatifche Mes 
thode in der Philofophie, der Form nach, diejenige, welche etwas als gewiß hinftelle 
oder voraugfegt (behauptet), worauf fie ihr ganzes Syſtem baut; befonders infofern 
diefe Vorausfegung willfürlich und ohne vorhergegangene Prüfung angenommen 
ift, oder, der Materie nach, diejenige Anficht, welche die Möglichkeit einer ſyſte⸗ 
matifchen Erkenntniß des Wefens der Dinge (die objective Nealität unſerer Erfennt= 
niß und das Dafein objectiver Kriterien der Wahrheit) behauptet. Der Dogmati- 
fer, d. i. der, welcher jene Methode in der Philofophie befolgt, glaubt mithin, daß 
es phitofophifche Säge gebe, denen an ſich objective Gültigkeit zufomme (f. Dogs 
ma), und aus welchen man durch Unterordnung und folgerechte Ableitung eine 
Einficht in das Wiffen aller Dinge entwideln inne. Hierdurch befommt der Aus—⸗ 
druck Dogmatiferunddogmatifch nod) eine doppelte Nebenbedeutung, fodaß 
man unter jenem einen Lehrer verftcht, der theild gewiffe Grundlehren ale untrüglich 
und apodiktifc gewiß (daher auch mit Anmaßung) behauptet, und unter dem Dogs 
matifchen Das, was mit apodiftifcher Gewißheit oder als untrüglich behauptet wird, 
theil® Dogmatiker Den nennt, der zu den Definitionen, Eintheilungen und Beweis 
fen, als den Formen de Verftandes, und mithin zu der Kolgerichtigkeit der Spy: 
fteme ein unbegrenzte und übermäßiges Vertrauen hegt, als koͤnne fchon durch ihre 
richtige Anwendung, in Beziehung auf das vorausgefegte allgemeine Princip, eine 
lebendige Einficht in die Natur der Dinge erworben werden ; und bogmatifch, was 
ein ſolches Syſtem betrifft. Dem Dogmatismus in der Philofophie im engern 
Sinne, welcher aus willfürlichen und ungeprüften Grundfägen eine Anficht über das 
Mefen der Dinge ſyſtematiſch zu entwiceln fucht, und daffelbe a priori zu erkennen 
glaubt, ift entgegengefegt theils der Skepticis mug (f.d.), welcher die objective Ge⸗ 
wißheit menschlicher Erkenntniß fammt dem Beſitz objectiver Unterfcheidungszeichen, 
der Wahrheit uͤberhaupt, mithin auch die Mealität der philofophifchen Syſteme 
leugnet oder bezweifelt, theild der Kriticis mus (oder die Eritifche Methode), wels 
cher von einer Prüfung des Erkenntnißvermoͤgens zu der Theorie der Erkenntniß 
ſelbſt fortgeht, oder, wie der Kant'ſche (mit welchem er nicht zu verwechfeln ift), bes 
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behauptet, daß der Menſch nur die Erfcheinungen, nicht bie Dinge an ſich zu erken⸗ 
nen vermöge, mithin feine Erkenntniß bloß fubjective Gültigkeit habe, über das 
Weſen der Dinge a priori aber mit Gewißheit nichts beftimmen koͤnne. T. 
Dogmengeſchichte. Bermöge ihrer Aufgabe, den Urfprung und bie 
Veränderungen der chriftlichen Glaubenslehren hiftorifch darzuftellen, foll diefe Wifz 
fenfchaft nachweifen, was in jeder Periode der Entwidelung des kirchlichen Chri⸗ 
ſtenthums von der ſich rechtgläubig nennenden Kirche und von einzelnen Secten als 
chriſtliche Religionswahrheit anerkannt und gelehrt wurde, aus welchen Quellen 
die einzelnen Lehren hervorgingen und mit welchen Gründen man ihre Glaubwuͤr⸗ 
digkeit bewies oder beſtritt, welche verſchiedene Grade der Wichtigkeit fie in verfchies 
denen Zeiten erhielten, und welche Umftände das Urtheil darüber beftimmten, end: 
lich welche Art des Vortrags, der Form und Zufammenftellung der Glaubensleh⸗ 
zen jeber Periode eigen war, Die öffentlichen Glaubensbefenntniffe, Acten der Kirs 
chenderſammlungen, Briefe und Verordnungen der Kirchenobern, Kiturgien und 
Ritnalbücyer, die Werke der Kirchenväter und fpätern Kirchenfchriftfteller, auch) 
Nachrxichten gleichzeitiger Gefchichtichreiber find die Quellen der Dogmengefchicdhte, 
deren Studium in den Urſprachen man mit genauer Kenntniß der politifchen, Lis 
terar = und Kirchengefchichte verbinden muß, um den Stoff diefer Wiſſenſchaft aufs 
zufinden; ihn in das rechte Licht zu flellen und ſich den herrfchenden religiöfen und 
Eicchlichen Geift jeder Periode mit den Verhättniffen, Umftänden und Perfonen, 
die ihn beftimmten, treu zu vergegenwärtigen, wird aber nur Der vermögen, der 
bei ſolchen Sachkenntniſſen auch Scharfjinn, Combinationsgabe und philofophis 
fchen Geift genug befigt, um bündige Refultate auszumitteln, Unbefangenheit und 
Unparteilichfeit genug, um Zeiten und Meinungen zu finden, wie fie wirklich wa⸗ 
ren, Umfiht und Billigkeit genug, um, was ganzen Zeitaltern ald wahr und goͤtt⸗ 
lich erfchien, nach den Bedingungen des Standpunftes ihrer Bildung zu würdigen. 
Die Geſchichte der chriftlichen Dogmen feit der Entftehung des Chriftenthums bie 
jetzt theilt man am bequemften in acht Perioden. Die 1. von der Stiftung chrift: 
ficher Gemeinden bis zum Aufkommen des Gnoſticismus (um 125) ift das Zeitalter 
der apoftolifchen Einfalt, die ſich auf Verbreitung der Lehren Jefu ohne gelehrte 
Unterfuchung und ſyſtematiſche Anordnung derfelben beſchraͤnkte. Die 2. (von 
125 — 325) zeichnet ſich durch Erwachen der Speculation, zuerft in den Syſtemen 
der Gnoftiker, und durdy Anwendung griechifcher Philofophie auf die hriftliche 
Lehre aus, Letztere wurde in Alerandrien befonders von Clemens und Drigenes 
verfucht, während die durch Juſtin, Srendus, Zertullian und Cyprian angeregte 
Idee durchgängiger Einheit der Kirche und ded Glaubens zu Verkegerungen und 
Streitigkeiten führte. Das Bedürfniß fefter Rehrbeftimmungen follte das Goncis 
lium zu Nicaͤa (325) befriedigen, aber diefer Verſuch, eine gefeggebende Gewalt 
über den Glauben der Chriften aufzuftellen, entzündete einen Parteigeift, der in 
den heftigen Arianifchen, Neftorianifchen und monophpfitifchen Streitigkeiten mehr 
als einmal ungewiß machte, was rechtgläubige Lehre fei und die Entſcheidung dars 
über in die Hände der Hierarchen brachte. Die 3. Periode (325 — 604) ift daher 
das Zeitalter der kirchlichen Beftimmung des Lehrbegriffd durch das Anfehen der 
Concilien und Kirchenobern, unter denen einige an Geiſt, Charakterkraft und Thu: 
tigkeit hervorragende Lehrer (Athanafius, Baſilius d. Gr., die beiden Gregore, 
Hieronymus, Auguftinus und die beiden Püpfte Leo I. und Gregor I.) die Orakel 
der Redytgläubigen wurden. Die 4. Periode, von dem Tode diefed Gregors (604) 
bis auf Gregor VI. (1073), zeigt nur im Vordringen der Kirchenregenten zur un: 
umfchränften Herrſchaft Leben, fonjt aber blinden Kirchenglauben, geiftlofes Nach— 
beten, Scheu vor Unterfuchung und Neigung zum Abenteuerlichen. Auch in der 
griechifchen, nun von der lateinischen immer mehr gefhiedenen Kirche fiegte der 
Aberglaube durch die Entſcheidung des Bilderſtreits für die Bilderverehrung und die 
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Entartung der Byzantiner druͤckte den Geiſt dieſer Kirche nicht weniger nieder als 
die Verbreitung des Islamismus. Dennoch kam in ihr während dieſer Periode 
durd) Johannes von Damascußt (ft. 754) die erfte Dogmatif, eine foftematifche Res 
vifion des griechifchen Kirchenglaubens zu Stande. In der 5. Periode, von Gregor 
VII. bis Luther (1073 — 1517), entwidelte fi) neben dem Glaubensdespotismus 
der nun auf den höchften Gipfel ihrer Macht geftiegenen Päpfte durch abermaliges 
Erwachen des philofophifchen Geiftes in der Inteinifchen Kitche die fcholaftifche Theo: 
logie, die ihren fubtil ausgefponnenen dogmatifchen Syſtemen nur dadurch nad) und 
nad) Duldung verfhaffen konnte, daß fie der päpftlichen Gewalt dienftbar ward, 
und das Bemühen, Vernunft und Ehriftenthum in Übereinftimmung zu bringen, 
auf eine gezwungene Demonftration der Ermeislichkeit des herrfchenden Kiechens 
glaubens befchränkte. Die Gegner der Scholaftik, die Myſtiker, brachten die Er—⸗ 
Eenntnif der Dogmen felbft nicht weiter, weckten aber dur; ihr Dringen auf warme 
Religiöfität und thätiges Chriftenthum den Sinn für die wahren Zwecke der chrift- 
lichen Religionslehre, aus dem eine feit den Goncilien zu Konftanz und Bafel nicht 
mehr zu unterdrüdende Oppofition gegen das römifche Kirchenthum hervorging. 
So war die 6. Periode, das Zeitalter der Reformation, vorbereitet. Die katho⸗ 
liſche Kirche ſchloß darin ihren alten Kirchenglauben mit den durch die Polemik 
gegen den Proteftantismus nothmwendig gewordenen genaueren Beftimmungen über 
einzelne Dogmen auf der Kirchenverfammlung zu Trient ſchon 1564 ab. Bei den, 
durch die Reformatoren auf die Bibel ald einzige Erkenntnißquelle chriftlicher Wahr: 
heit zurüdgeführten Proteftanten legte der Geift freier Unterfuchung den Grund zu 
einer neuen lichtvollen und fchriftmäßigen Behandlung der Dogmen. Melandy: 
thon gab der Intherifchen, Calvin der reformirten Kirche die diefem Geiſte entſpre⸗ 
chende Dogmatik. Doch kaͤmpften die Meinungen der Parteien im Innern beider 
Kirchen um den Preis der Alleinguͤltigkeit mit einer Hitze, die die Vereinigung unter 
der Autorität fombolifcher Kehrnormen nothwendig zu machen ſchien. Mit Abs 
ſchließung derfelben durch die Goncordienformel (1580) für die Iutherifche und durch 
die dortrechter Synode (1618) für die reformirte Kirche beginnt die 7. Periode der 
Dogmengefchichte, das Zeitalter des Stillſtandes der Orthodoren in beiden Kirchen 
und der Verketzerung andersdenkenderZheologen. Diefe von den antitrinitarifchen und 
fanatifhen Secten wol zu unterfcheidenden Befoͤrderer freier Forſchung (Calixt und 
feine Schule in der lutherifchen und die Arminianer oder Nemonftranten in der res 
formirten Kirche) zeigten in den nun beftiger als je ausbrechenden Streitigkeiten 
mehr Talent zur Ausmittelung urdriftlicher Wahrheit und leifteten zur Reinigung 
der Dogmatik von ſchriftwidrigen Vorurtheilen groͤßere Dienſte als die meiſt be— 
engten und verfolgungsfüchtigen Drthodoren. In der Eatholifchen Kirche regte das 
Hinausfchreiten der Jefuiten über die tridentinifche Lehre zu noch gröbern und det 
Papſtgewalt gunftigern Beftimmungen und ihre Abweichung von der Theologie des 
Auguftinus und Thomas von Aquinum ftarken Widerfpruch unter den niederläns 
difchen und franz. Theologen auf, die in den Janfeniftifchen Streitigkeiten, durch 
Hofraͤnke und päpfilihe Machtiprüche mehr als durch Gründe befiegt, der Nach: 
welt das Beduͤrfniß tieferer Unterfuchung der Rechte des Papftes und der damit zu= 
fammenhängenden Dogmen überlieferte. Während bier der Quietismus den from: 
men Gefühlen lebendigere Nahrung verfprach, als die Geremonien der nur gegen 
Ketzer eifrigen, aber in der Sorge für die Seelen ihrer Glaͤubiger fehr lauen Kirche, 
machte unter den Proteftanten auf einer Seite der Pietismus die Rechte des Herz 
zens in Sachen des Glaubens geltend, auf der andern Seite der Einfluß englifcher 
und franzöficher Freidenker die Welt der Gebildeten geneigt, den kuͤhnſten Reſul— 
taten einer Eritifchen Revifion der ganzen Dogmatik Beifall zu geben. Die 8. Pe: 
riode feit der Mitte des 18. Jahrh. bis jet iſt das Zeitalter diefer kritiſchen Reviſion 
und neuen philofophifhen Begruͤndung der hrijtlichen Dogmen. Die immer mehr 
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anerkannten Grundſaͤtze der Lehrfreiheit geſtatteten eine durch kein Syſtem oder 
Symbol gebundene, rein grammatiſch-hiſtoriſche Exegeſe, deren Ergebniſſe nun 
unter Leitung der philoſophiſchen Vernunft zur Beſtimmung des Inhalts der chriſt⸗ 
lichen Glaubenslehre um ſo mehr hinreichend erſchienen, da eine gruͤndlichere Ge⸗ 
ſchichtsforſchung gleichzeitig nachzuweiſen wußte, wieviel von Gehalt und Form der 
einzelnen Dogmen des alten Kirchenſyſtems Menſchenwerk und Folge wechſelnder 
Zeitumſtaͤnde geweſen ſei. Der dabei uͤber die Schranken des Heilſamen vordrin⸗ 
genden Neigung zu neuen Geſtaltungen ſetzten ſich bald Vertheidiger des alten Sy— 
ſtems mit ungleicher Conſequenz entgegen, um aufgegebene Dogmen zu retten und 
herabgewuͤrdigten wieder Anſehen zu verſchaffen. So entſtand ein Kampf zwiſ chen 
rationellen und ſupranaturaliſtiſchen Dogmatikern, der, ſeit im 19. Jahrh. eine 
modiſche Myſtik und Überfroͤmmigkeit, ſowie der durch den Verſuch einer Union 
beider proteſtantiſchen Confeſſionen aufgeregte Parteigeiſt und eine mißtrauiſche Po⸗ 
litik auf die Seite der letztern getreten find, in ſcharfen, unerfreulichen Gegenſaͤtzen 
ganze Kirchen und einzelne Gemeinden ſpaltet. Dieſer Zwieſpalt faͤllt unter den 
Proteſtanten am ſtaͤrkſten ins Auge, blieb aber auch der katholiſchen Kirche nicht 
fremd, die in dieſer Periode wiſſenſchaftlicher und politiſcher Revolutionen ſtarke 
Veranlaſſung erhielt, an ihren wichtigſten Unterſcheldungslehren irre zu werden und 
durch unvetkennbare Zeichen verrieth, daß die gepriefene Einheit des, Glaubens bei 
ihr in dev Wirklichkeit audy nicyt zu finden ſei. Nur die griechiſche Kirche hat feit 
ihrer Trennung von der lateinifchen, was ihre Dogmen betrifft, wefentliche: Ver: 
Anderungen.nicht erfahren und an jenen Gährungen-im Ganzen keinen Antheil ge: 
nommen, teil die ihr angehörenden Völker entweder nicht mehr oder noch nicht für 
wiſſenſchaftliche Bildung empfänglich waren. — Faſt in diefer legten Periode ift die 
fonft inder Dogmatik und Kirchengefchichte beiläufig mit abgehandelte Gefchichte 
der Dogmen durch Ernefti, Semler und Bed zu dem Range einer felbftändigen 
Wiffenfhaft erhoben und von Münfcher („Handbuch der chriftlichen Dogmenge: 
fhichte", Marburg 1802 — 4, 4 Bde.), freilich nur bis zum Anfange des 
7. Sahrh., am beften bearbeitet worden, Was für die Gefchichte einzelner Dogmen⸗ 
und Perioden Verdienftliches geleiftet wurde, wartet noch auf eine befriedigende Zu: 
fammenftellung, welche in dem kurzen „Lehrbuche der chrifttichen Dogmengefchichte” 
von Auguſti (Reipzig 1805) begreiflicher Weife nicht gefucht werden kann. 31. 
Dohm (Chriſtian Wilhelm v.), €. preuß. Geh.-Rath und Kammerpräfi: 
dent, ein durch Grundfäße, Geift und Verdienft ausgezeichneter Staatsmann und 
Gelehrter, geb. zu Lemgo den 11. Dec. 1751, Sohn des Iutherifchen Predigers 
bafelbft, bildete fid) durch da8 Studium der alten Literatur und der britifchen Glaf: 
filter. Dies und der Eindruck, den die Werke der aufblühenden fchönen Literatur 
der Deutfchen auf ihn machten, gab feiner Neigung zur Gefchichte eine höhere Rich: 
tung, wobei ihn fein gutes Gedaͤchtniß unterftüste, In Leipzig ftudirte er Rechts— 
gelehrfamkeit, Philofopbie, Geſchichte und alte Literatur und erhielt 1773 den 
Ruf nach Berlin, als Lehrer der Pagen des Prinzen Ferdinand, Bruders des Ko: 
nigs. Allein diefe Stelle war feinen Studien hinderlich ; er legte fie daher nach 6 
Monaten nieder, blieb jedoch in Berlin, wo ihn Buͤſching zu literarifchen Unterneh— 
mungen aufmunterte, unter welchen f. Über]. von Ives „Reiſen nach Indien und 
Derfien“, mit Zufägen, die wichtigfte war. 1774 ging er nach Göttingen, wo er 
die Bibliothek benuste, Hier begann er f. „Geſchichte der Engländer und Franzofen 
im oͤſtl. Indien (Reipz. 1776, erfter Bd.). 1776 nahm er den von Schlieffen er: 
haltenen Ruf als Profeffor an das Carolinum zu Kaffel an, lehrte mit Beifall bei 
dem Gadettencorps, und gab mit Boje das „Deutfche Mufeum‘' heraus. Die Ge: 
ſchichte des öftlichen Afiens war fein Hauptitudium, und e8 erfchien von ihm, aus 
den vorgefundenen Originalhandſchriften, des aus Lemgo gebürtigen Kämpfer 
„Reiſe nad) Japan”, 1777 ward ihm die Stelle eines Hofmeiſters bei dem zwei— 
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ten Sohne des Kronprinzen von Preußen angetragen. Dohm ging nach. Berlin 
und wurde dem großen Friedrich vorgeftellt ; allein er lehnte jenen Antrag ab, und 
bat um eine Anftellung im auswärtigen oder Finanzdepartement. Auf die Ems 
pfehlung des Minifters von Derzberg wurde ev 1779 bei dem Depart. der auswaͤrt. 
Angelegenheiten mit dem Charakter eines Kriegsraths und Geh.⸗Secretairs, auch 
Archivars, angeftellt. Dier arbeitete er in deutfchen Reichsſachen; auch hatte er einen 
Theil des Haus: und Staatsarchivs unter feiner Aufſicht. Wie er ſich bier, im Um⸗ 
gange mit Herzberg, auf demſelben Wege, den diefer felbft gegangen war, zum Ge: 
ſchaͤftsmanne gebildet, bekennt er felbft in der Worrebe des 1. Bde. f. „Denkwuͤr⸗ 
digkeiten“. Außer den laufenden Gefchäften lernte er die Begebenheiten der Vorzeit 
mit urkundliche Gründlichkeit Eennen, Insbefondere nahm er an den Arbeiten 
Theil, welche gegen Oſtreichs Abficht, Baiern durch Tauſch zu erwerben, gerichtet 
waren, und durdy welche zuleßt ber deutfche Kürftenbund gebildet wurde, (Vgl. 
Herzberg.) Im diefer Zeit gab D., außer f. „Gefchichte des bairifchen Erbfol⸗ 
geſtreits“ ( Frankfurt u. Leipzig 1779, 4. ), zwei Staatsſchriften heraus, „Lber die 
danziger Irrungen“ und „Über den Fuͤrſtenbund“. Auch erfchien 1781 — 83 f. 
berühmtes Werk „Über die bürgerliche Verbefferung der Juden”, wozu ihn Men⸗ 
delöfohn veranlaft hatte, Es traf gleichzeitig mit Joſephs II. Reformen in der Be: 
handlung der Juden zufammen, ohne daß diefe den Verf. auf die Idee f. Buchs ges 
bracht hatten. D. befaß fortwährend das Vertrauen Herzberg’s; der König ertheilte 
ihm 1783 den Charakter eines Geh.⸗Raths, und ernannte ihn 1786 zum Elevefchen 
Directorialgefandten im weftfälifchen Kreife und zum bevollmächtigten Dinifter am 
koͤlniſchen Hofe. Friedrich Wilhelm H. erhob ihn in den Adelſtand. H. v. D. 
nahm den Gefandtichaftspoften nur ungern an. Die Gefchäfte waren zu übere 
häuft ; befonders machten, nady Friedrichs Tode und Herzberg’8 Abgang aus dem 
Minifterium, die aachner und noch mehr die lütticher Commiſſion feine Lage hoͤchſt 
unangenehm. Das Reichskammergericht hatte naͤmlich dem Kreisdirectorium die 
Beilegung der Unruhen in der Reichsſtadt Aachen und die Reform der Verfaffung 
berfelben aufgetragen. D. entwarf eine verbefferte Gonftitution; aber in dem Aus 
genblide ihrer Einführung (1792) wurde Aachen durch die franz. Waffen vom 
beutfchen Reiche getrennt. Einen ähnlichen Auftrag hatte der Aufftand eines Theils 
bes Lürticher Volks gegen feinen Fürftbifchof (1789) veranlaßt. Aber der preuf. 
Hof zerfiel über deffen Vollziehung mit den beiden andern Ereisfchreibenden Fuͤrſten, 
und zulest mit dem ganzen Reihe. Im Lüttich entftand ein bürgerlicher Krieg, 
den nur ſtreichs bewaffneter Zutritt zu Gunften des Fuͤrſtbiſchofs endigte (1791). 
Dohm's Bemühungen, das Beſte des Landes durch eine die Nechte des Fuͤrſten 
und der Stände wohl vereinende Verfaffung zu begründen, ſowie des preuß. Dofes 
Benehmen, wurden erft in der Folge mit Gerechtigkeit beurtheilt. Das Vordrin⸗ 
gen des Neichsfeindes vereitelte audy hier alles Gute, was bezielt war. Der 
Krieg mit Frankreih brady aus (1792), und der Kreistag — nad) mehr als 
50 Jahren der erfte! — ging bei der Annäherung des Feindes aus eimans 
der. Auch Dohm mußte aus Köln flüchten, im Dee. 1792. Außer dem 
von den Franzofen nicht befegten Theile des weftfiülifchen Kreiſes umfaßte fein Pos 
ſten auch den niederfächfifchen Kreis. Als Preußen nad) dem bafeler Frieden, zur 
Behauptung der bewaffneten Neutralität, ein Heer aus preuß., hanoͤv. u. braun: 
fchweig. Truppen unter dem Herzog von Braunfchweig aufftellte, wurde ihm die 
Direction des für jenen Zwed nach Hildesheim 1796 und 1797 berufenen Gons 
vente der niederſaͤchſiſchen, eines Theils der weftfülifchen und anderer Reichsſtaͤnde 
anvertraut. Mach dem Tode Friedrich Wilhelms I. (16. Nov. 1797 ) ernannte 
ihn dev jegt regierende König zu f. Gefandten bei dem Friedenscongreß zu Naftadt, 
neben dem Grafen von Goͤrz und dem Freiherrn von Jakobi. Als im Aprit 1799 
der Gongreß durch den Wicderausbrud) des Krieges und die Ermordung zweier franz. 
Geſandten zerriffen wurde, entwarf H. v. D. im Namen des diplomatifchen Corps 
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einen Bericht uͤber dieſe Graͤuelthat. Er kehrte hierauf zu den Gefchäften des Neu⸗ 
tralitaͤts ſyſtems im nördlichen Deutſchland zuruͤck. Nach dem Luneviller Frieden 
1801 gab ihm die Entfchddigung Preußens fuͤr den am linken Rheinufer erlitteneh 
Länderveriuft Befhäftigung, und bei der Beſitznahme der Preußen zugetheilten 
Lande murde ihm die Organifation ber ehemaligen Reichsftadt Goslar Übertragen, 
Hierauf ernannte ihn der König, mit Beibehaltung des Directorialgeſandtſchafts⸗ 
poften in dem noch übrigen weftfälifchen Kreife, zum Präfidenten der für die Pros 
vinz Erfurt = Eichsfeld -Nordhaufen und Mühlhaufen zu Heiligenftadt errichteten 
Kriegs = und Domainentammer. Er blieb auf diefem Poften, wie der König allen 
Staatödienern befohlen, als Preußen 1806 in den Kampf mit Frankreich getretett, 
und die Provinz Erfurt:Eichsfeld vom Feinde befegt war, um zur Linderung des 
harten Schickſals der Unterthanen fo viel beizutragen, ald moͤglich war, weßhalb et 
fid) auch im Dec. 1806 mit einer ftändifchen Deputation nach Warſchau begad, 
wo er Napoleon vorgeftellt wurde, Es gelang ihm, die Zerfplitterung des Landes 
unter zwei franz. Gouverneurs abzumenden. Durch den tilſiter Frieden 1807 vom 
preuß. Staate getrennt, und durch ſ. Befigungen an dag neue Königreich Weſtfalen 
gebunden, mußte er wider Willen in demfelben bleiben, Auf Befehl des franz. Ges 
neralintendanten reifte er an der Spige einer Deputation der Landftinde und Vers 
waltungsbehörden im Sept. 1807 nad) Paris. Nach feiner Nückkehr ward er im 
Der. 1507 in den Staaterath mitberufen. Allein ſchon im Februar ernannte ihn 
der König zu fs Gefandten am dresdener Hofe, So wenig das diplomatifche Leben 
feiner Neigung entfprach, fo angenehm wurde ihm diefer Poften, Seine wichtige 
fte Unterhandlung war die eines Handelsvertrags. Endlich bervog ihn im April 
1810 eine gefährliche Bruſtentzuͤndung feine Entlaffung zu ſuchen. Er erhielt die 
Erlaubniß, auf feinem Gute Puſtleben in der Grafſchaft Hohenftein zu wohnen, 
bis er in den Staatsrath wieder eintreten fönnte. Seitdem lebte er vorzüglich) 
feinem Gefhichtbuche, Diefed Werk: „Denkwürdigkeiten meiner Zeit, oder Bei⸗ 
träge zur Gefchichte von 1778 bis 1806 (Lemgo und Hanover 1814 — 19 
6 Bünde, (bis zum Tode Friedrich des Großen)”, gibt viele Auffchlüffe über 
mehre der wichtigften Perfonen und Begebenheiten aus der Zeit feit 1778, 
nad) Quellen und eigner Beobachtung oder Theilnahme; auch wird es feines 
Geiftes und feiner klaren Entwidelung wegen geachtet. Liebe des Rechts und 
unparteiifche Würdigung menfchlicher Handlungen find die Seele deffelben. BD, 
Dohm ſtarb d. 29. Mai 1820 auf f. Gute Puſtleben. Sein Schwiegerfohn, Wi 
Gronau hat Dohm’s Biographie ( Lemgo 1824) geichrieben, 

Dolce (Carlo), auch Carolino Dolce, ein berühmter Mater der florentinte 
ſchen Schule, geb. zu Florenz 1616 und dafelbft geit. 1686, war ein Schüler des 
Jacopo Vigniali, und feine Werke tragen, nach Fiorlllo's Ausfpruch, den Charak 
ter an ſich, den fein Name bezeichnet. Sie beftehen meiften® aus Figuren von Mas 
donnen und andern Heiligen beiderlei Geſchlechts, die voll gefaͤlliger Sanftheit find» 
Man hat ihm fogar charafterlofe Meichheit vorgervorfen. Durch den Fleiß det 
Ausführung nähert er ſich der holländifchen Manier, Doch hat er ſich befonders 
in f. Madonnen häufig wiederholt; auch ſchimmert in f. Bildern jene Furchtſam—⸗ 
keit und Schwermuth hindurch, die ihn bis in ſ. Tod beherrſchte. S. Werke find 
in ganz Europa verbreitet; befonders in Florenz. Zu feinen Hauptjtüden gehören 
drei in der dresdner Galerie: 1) die Caͤcilia oder die Orgelſpielerin; 2) der in 
Kupferftich taufendmal nachgeahmte Chriſtus, der das Brot und den Keld) ſegnet; 
3) Derodias mit dem Haupte Johannes des Taͤufers; ferner der in Paris befind: 
liche Chriſtus am Ölberge, | 

Doͤll (Friedrich Wilhelm), Profeffor der Bildhauerkunſt in Gotha, geb, in 
Hildburghaufen 1750, einer der geſchickteſten Bildhauer Deutfchlands, Herzog 
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Ernſt von Gotha unterſtuͤtzte den jungen Doͤll, daß ev. ſeit 1770, in Paris, unter 
Houdon, ftudiren, dann 8 Jahre lang in Stalien, und befonders in Nom ſich ber 
‚Kunft widmen konnte. Der Antiquar Reifenftein leitete feine Studien in Jena, 
und Mindelmann würdigte ihn feiner Aufmerkſamkeit. Sein erfted Werk von 
Beo.tung war Windelmann’s Denkmal, das die Ehre erhielt, im Pantheon zu 
Rom aufgeftellt zu werden. Nach feiner Zuruͤckkunft wurde ihm in Gotha bie 
Aufficht über die herzogl. Kunſtkammer und die Salerie der Abgüffe von Antiken 
“übertragen. In der Folge errichtete er eine Zeichenfchule. Die bedeutendften ſ. 
Werke find die Basreliefs in der Reitbahn zu Deffau, eine große Gruppe, Glaube, 
Kiebe und Hoffnung, für die Hauptkirche zu Lüneburg, Leibnig’s Denkmal zu Has 
nover und Kepler's Denkmal zu Regensburg. Aus allen f. Arbeiten leuchtet die 
Bekanntſchaft mit den claffifhen Werken der alten Kunft hervor, Er ſtarb zu 
Gotha den 30, März 1816. Zwei f. Söhne find ebenfalls Künftter, 

Dollart, Meerbufen der Nordſee zwiſchen Oſtfriesland und der holländ. 
Provinz Gröningen, am Ausfluffe der Ems, 24 deutfche Meilen lang und 14 
Meile breit, entftand aus einem vom Meere verfchlungenen Strid Landes, Altern 
Nachrichten zufolge, brach zuerft 1277 das Waffer mit unwiderſtehlicher Gewalt 
herein, und da die Fluten fich in den folg. J., vornehmlich 1287, wieder einſtell— 
ten, fo bildeten fie nach und nad) den jegigen Meerbufen, auf deffen Stelle zuvor 
an funfzig größere und Eleinere Ortfchaften geftanden haben follen. Auf den ältern, 
von Sanfon, Allart ic. herausgeg. Charten des Fuͤrſtenth. Oſtfriesland, auch auf 
der Homann’fhen von 1730, findet man Abbildungen des verfchlungenen Land— 
ſtrichs, deren Richtigkeit dahingeſtellt bleiben muß. Durd) die Bervolllommnung 
der Wafferbaufunft find in den legten Jahrh. dem Meere, befonders an der flachen 
oſtfrieſiſchen Seite, bedeutende Streden Landes wieder abgewonnen, und durch 
dauerhafte Eindeichungen vor ähnlidyen Unfällen gefichert worden. 
Dollond Gob.h, ein Engländer, berühmt durch diejenige Verbefferung 
ber Fernröhre, von welcher im Art. Ahromatifch die Rede gewefen if. Er 
machte diefe Erfindungen, geleitet durch einen Wink des berühmten Euler, 1757. 
Man hatte fid) naͤmlich bis dahin genöthigt gefchen, den Gtäfern der Fernroͤhre eine 
verhaͤltnißmaͤßig fehr geringe Offnung (Apertur) zu laffen, indem man Blendungen 
um ihre Ränder legte, wodurch die farbigen Ränder, welche dem Bilde feine 
Deutlichkeit rauben, vermieden werden follten. Da eine folche geringe Off: 
nung aber anderfeits die Helligkeit fehr verminderte, fo kam e8 darauf an, ein 
anderes Mittel zur Vermeidung jener farbigen Nander zu erfinden, Dies gelang 
nun D.,indem er ferne Öläfer aus verfchiedenen Slasarten (dem Flint: und Crowns 
alafe) zufammenfegte,, wie man dies im „Account of some experiments concer- 
ning the different refrangibility of light, by Mr. John Dollond‘* („Philos. 
transact.‘‘, Bd. 50, Th. 2, ©. 733) dargejtellt findet. Dadurch gelang e8 ihm, 
Fernröhre mit fo großen Öffnungen und mit fo ftarfen Vergrößerungen im Ber: 
haͤltniſſe zu ihrer Laͤnge, zu Stande zu bringen, daß fie alles bis dahin Gefehene 
weit übertrafen. Sein Sohn, Peter Dollond, trieb diefe Verbefferung noch 
weiter; und man nennt die nad) ihrem Verfahren eingerichteten Ferngläfer 
Dollonds. Bor diefer Erfindung hatte er auch Fernröhre mit 6 Augengläfern 
verfertigt, die damals großen Beifall fanden. Er ftarb 1761. S. Prieſtley's 
„Geſchichte u. gegenmwärt. Zuftand der Optik”, durch Klügel, ©. 339 fg. Über 
die Ausbildung, die fie nachher in Deutfchland erhalten haben, vg. Benedict 
beurn, Fraunhofer und Reichenbach. D. N. 

Dolmetſcher, bie ficbenzia, f. Septuaginta, 

Dolomieu (Deodat Guy Sitvain Zancrede), Geolog und Mineralog, 
geb, zu Malta den 24. Juni 1750, aus Dolomieu im Daupbine, war ſchon ale 
Kind in den Malteſerorden aufgenommen, und trat.mit dem 18, 3. feine Prü: 
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fungsjeit an. Auf dem erften Kreuzzuge im mittelländifchen Deere gerleth er mit 
einem Dfficier feiner Galeere in Streit und tödtete ihn. Das Gericht in Maltä 
verurfheilte ihn, das Kleid zu verlieren, aber der Großmeifter begnadigte ihn hinſicht⸗ 
lich feiner Jugend; Endlich gab auch der Papſt die dazu erfoderliche Einwilligung. 
Datüber hatte D. neun Monate im Gefängniffe zubringen müffen, und hier Ges 
ſchmack an der Poefie gefunden. Er fegte diefes Studium zu Mes, wohin er als 
Garabinierofficier in Garnifon kam, fort. Der Herzog de In Rochefoucault lernte 
ihn hier Eennen, und bewirkte, daß die Akademie der Wiſſenſchaften Dolomiew zu 
ihrem Gorrefpondenten ernannte. Um fidy ganz f. Studien zu widmen, nahm D. 
jetzt Abfchied und Eehrte nach Malta zuruͤck, von wo er 1777 im Gefotge des Bailfi 
de Rohan nad) Portugal ging. ı Er erforfchte dieſes Land, Befuchte 1734 Sicitien 
und die umliegenden Infeln, Neapel und den Veſuv, bereifte 1782 die Pyrenaͤen 
und 1733 das von dem Erdbeben verwüftete Calabrien. Geheime Mittheitungen, 
die er bei ſ. Ruͤckkehr dem Grofmeifter machte, und die dem dabei befheiliäten Hofe 
von Neapel verrathen wurden, hatten zur Folge, daß ihm dies Königreich verboten 
ward, und daß erin Malta felbft viel Unannehmlichkeiten erfuhr. Indeſſen durchs 
forfchte er die Gebirge Ftaliens, Tirols und Graubündtene. Um f. Sammluns 
gen von Malta abzuholen, ging erdahinzurüd, und kam im Mai 1791 nad) Frank: 
teich, wo er fich auf das Landgut feines als Opfer der Volkswuth umgefommenen 
Freundes, des Herzogs de la Rochefoucault, Roche-Guyon zuruͤckzog. Mach dem 
9. Thermidor begann er aufs neue f. geologifchen Reifen durch Frankreich, ftets 
zu Fuß, den Hammer in der Hand und den Sad auf dem Rüden. 1796 ward er 
zum Ingenieur und Profeffor, und bei der Einrichtung des Inſtituts zu deffen Mit: 
äliede ernannt. Er gab in beiden Figenfchaften verfchledene Schriften, die Theorie 
der Erde und die Naturder Mineralien betreffend, heraus. Mit Feuer ergriff er 
die Gelegenheit, welche ihm der Zug nad) Agnpten darbot, dieſes Land zu beſuchen. 
Allein die Befegung von Malta, auf dem Wege dahin, verbitterte ihm die ganze 
Unternehmung, und bald fah er fich, durch die Lage, in welche die Armee in Agyp⸗ 
ten gerieth, in Unthätigkeit verfegt. Er fchiffte fich im März 1799 nad) Europa 
ein; unterwegs befam das Fahrzeug einen Leck, ſodaß man nur mit Noth Tarent 
erreichte. Hier behandelte man die Mannfchaft als Kriegsgefangene, und ald man 
endlich ihre Freilaffung befchloffen hatte, erkannte man Dolomieu und behielt ihn 
zuruͤck. Einundzwanzig Monate mußte er in einem ungefunden Gefängniffe Miß: 
handlungen und Entbehrungen erdulden. Man verfagte ihm felbft Bücher und 
Schreibmaterialien. Aber feine Geiftesftärke hielt ihn aufrecht. Zwei oder drei 
Bücher, die er der Aufmerkfamkeit ſ. Wächter entzogen hatte, benuste er, um an 
ihren Nand mit einem Holzftift und mit Yampenruß feine mineraloaifch:philofophie 
fhe Abhandlung und andre Abhandlungen niederzufhreiben, Nachdem er, in 
Folge des am 15. März 1801 zwifchen Frankreich und Neapel abgefchloffenen Fries 
dens feine Freiheit erlangt hatte, beftieg er den dur Daubenton's Tod erledigten 
Lehrftuhl der Mineralogie an dem Mufeum der Naturgefchichte. Aber feine durch 
die Gefangenfchaft untergrabene Gefundheit ward durch eine Reife, welche er im 
Herbft 1801 in die Gebirge der Schweiz, Savonens und des Dauphine machte, ers 
fchöpft, und er ftarb zu Chateauncuf den 28. Nov. d. J. Mit der größten Keidens 
fhaft für die Geologie verband D. alle dazu erfoderliche phyſiſche und moralifche 
Eigenſchaften. Es ift daher fehr zu bedauern, daß er feine Anfichten und Beobach⸗ 
tungen nicht in ein Ganzes bat zufammenfaffen £önnen. 

Dolz (Johann Chriftian), WVicedirector an der Nathsfreifchule in Leipzig, 
ein um Pädagogie und Unterricht als Lehrer und Schriftteller verdienter Schuls 
mann, geb. den 6. Nov. 1769 zu Golfen in der Niederlaufis, ftudirte feit 1782 
auf dem Lyccum zu Lübben, wo Thiene, dann Suttinger, feinem Zalente die 
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erfte, fpäterhin fo fruchtreiche Richtung gaben. Seit 1790 fudirte er zu Leipzig 
vorzüglich Philofophie, Gefchichte und Theologie; auch bildete er fi) unter Rofen: 
müller’8 Anleitung zum Katecheten. Er wurde Magijter und wollte ſich habili⸗ 
tiren; allein feine Bekanntſchaft mit Plato (f.d.), der als geſchickter Paͤdagog 
die 1792 vom Bürgermeifter 8. W. Müller (f.d.)und Rofenmülter (f.b.) 
geftiftete leipziger Rathsfreiſchule leitete, beftimmte ihn für das Schulfady, und er 
fing 1793 an, als freiwilliger Mitarbeiter an gedachter Anftalt Unterricht zu ertheis 
(en. 1796 trug ihm der Oberhofprediger Reinhard die Stelle eines Directors am 
Schullehrerfeminarium in Dresden an ; er blieb jedoch in Leipzig, und ward 1800 
zum Vicedirector an der Freifchule ernannt. Seitdem hat er diefer wohlthätigen 
Lehranftalt feine Kräfte treu gewibmet, und defhalb auswärtige Nufe abgelehnt, 
Menn der Geift des beffern Unterrichtöwefens durch jene Anftalt zunaͤchſt in Leipzig 
angeregt worden ift, fo ift dies Roſenmuͤller's, Muͤller's, Plato's und Dolz's 
Verdienft. 1793 gab er in Gemeinfhaft mit Plato und Noft die „Chriſtl. Reli⸗ 
gionsgefänge für Bürgerfchulen” heraus, aus welchen mehre Lieder von ihm in die 
beffern neuen Geſangbuͤcher aufgenommen worden find. Dann bewogen ihn 
Zerrenner und Rofenmüller, feine in den Erbauungsflunden der Freiſchule gehal⸗ 
tenen „Katechetifchen Unterredungen‘ druden zu laffen, von weldyen feit 1795 
drei Sammlungen (3 Aufl, 1801 — 18) erfchienen find. Auch von f. „Meuen 
Katechifationen”, fünf Samml., 1799 — 1801, wurden bie erften Bde. 1816 u. 
1819 neu aufgelegt, und von feiner „Katechetifhen Anleitung zu den erften Denk: 
übungen” (1790) erfhien 1820 die 5. Aufl. des 1. und 1816 die 3. Aufl. des 2. 
Theild. Durch die genannten Schriften und duch f. „Katechetiſchen Jugendbe⸗ 
lehrungen‘ (5 Bochn. 1805 — 18) hat der Verf. das Fach der Katechetif wahre 
haft bereichert, und es möchte die Literatur des Auslandes wol Feine ähnlichen bes 
figen. Diefelbe praktiſche Brauchbarkeit haben feine mehrmals aufgelegten Lehr—⸗ 
bücher Über die Gefchichte, unter welchen der Abrifi der allgemeinen Menfchen: und 
BVölkergefhichte (3 Bde., 1813, und die neueften Ereigniffe von 1512 — 20, Leip⸗ 
zig 1821) ebenfo ſachreich als zweckmaͤßig abgefaßt ift. Auch f. Übrigen Lehrbücher 
für Schulen find mehrmals aufgelegt worden. Außerdem fchrieb er: „D. $. ©. 
Rofenmülter’s Leben und Wirken‘ (1816) und den „Verſuch einer Geſchichte der 
Stadt Leipzig” (1818). Noch war diefer Paͤdagog Nedacteur der durch ihr 
1806 gegründeten und bis 1824 erfchienenen „Jugendzeitung“. 20, 
Dom, einrundes, hohes, gewölbtes Dad) (Kuppel), ein runder, mit einem 
Kugelgewölbe gefchloffener Thurm. Da man dergleichen kuͤhne Wölbungen haupt⸗ 
ſaͤchlich an Kirchen hatte. (Sophienfirche zu Gonftantinopel, St.:Marcus zu Ves 
nedig, Hauptkirche zu Pifa, Santa-Maria-de' Fiori zu Florenz, der Dom zu Aa⸗ 
hen, und St.: Peter zu Rom, das Mufter für alle fpätern), fo ging die Venen: 
nung Dom auf ſolche Kirchen felbft über, und fpäter gab man aud) andern, haupt: 
ſaͤchlich den Haupt: oder Stiftskicchen diefen Namen. Der Dom hat einen von 
den griechiſchen und römifchen Zempeln ganz verſchiedenen Charakter ; er erhebt ſich 
als Sinnbild des Unerfaßlicyen, ja des Unendlichen, zu welchem kaum die Ahnung 
fi hinwagen darf. (S. Baukunſt, Gefhichte der). Im Mittelalter erhielt der 
Dom die Form des Kreuzes. Die Ableitung des Namens von dem Griechiſchen 
douu, d. i. Dad), ift daher wahrfcheinlicher, als eine andre von dem Altdeutfchen 
dammen, richten, Urtheil fprecdyen (wovon verdammen), welche freilich auf die 
Hauptkirchen paßt, weil an ihnen der Eiß des kirchlichen Obertribunals war, mit 
Gerichtsbarkeit tiber die untergeordneten Kirchen, Mehre diefer Kathedralen 
(f.d,) find als Meiſterwerke der altdeutfchen Baukunft ein Gegenftand der Kunft: 
geſchichte. Wir nennen u. a. den Dom zu Orviedo, den zu Mailand, f. „„Storia 
e descrizione del duemo di Milano‘ (erbaut feit 1357 und noch nicht vollen: 
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bet), von Gaet. Franchetti (m. Kpfın., Maitand 1821, 4.); die zu Toledo und 
Burgos; die zu Rouen, Rheims, Amiens und Notre:Dame zu Paris, (f. „„Ca- 
ihedrales frangaises, dessinees, lithograph. et publ. par Chapuy, avec un at- 
las historique et descriptif par Jolimont‘*, 36 Liefer., Paris 1823 fy., enthält 25 
Kathedralen; in der 1. u. 2. Liefer. Notre: Dame ); die zu Lund, Drontheim, Upfala ; 
die zu York, Salisbury, Meftininfterabtei, Canterbury, (f. 3. Britton’s „„Hist. 
and antiquities ofthe metropolitan Chnrch of Canterb.‘“, London 1823, mit 
Kpfen., u. deſſelb. Verfs. „„Cathedratical antiquities) ; die zu Oppenheim, Ulm, 
Marburg, Freiburg (f.d.) im Breisgau, Meißen, (f. de D. Moller's „Denk: 
male der deutfchen Baufunft“, Darmftadt 1825, und „Der Dom zu Meißen, 
bild!. dargeſt. u. befchrieb. v. F. W. Schweihten”, Berlin 1826, 3 Hfte,). Über den 
Dom zu Köln f. Boifferee, Die Metropolitanficche zu St.:Stephan in Wien 
hat befchrieb. Frz. Ziska (Wien 1823), und die Baugefchichte derfelben, Primiffer 
in Hormayr's „Sefchichte Wiens”. (Vgl. d. A. Münfter.) Den Dom zu 
Konftanz hat Bergmann auf Stein gezeichnet, in den „Sammt. der vorzüglichften 
Merkwürdigkeiten des Großherzogth. Baden” (Konftanz 1825, Fol.). ©. auch 
v. MWiebefing „Die Kathedralen von Rheims und Vorf, nebft den Grumdriffen 
von 42 andern merkwuͤrd. Kirchen“ u. f. w. (München 1825, Fol., mit Kupfern). 
In Mailand erfcheint ein großes Prachtwerf: „„Chiesi principali d’Europa“* ; 
und in Rom feit 1822 die „Sammlung der Älteften chriſtl. Kirchen oder Baſiliken 
Roms vom 4. bis 13. Jahrh., aufgenommen u. herausgeg. von 3. ©. Gutenfohn 
und J. M. Knapp (Architeften) mit einer archäolog. hiſtor. Befchreibung von Ant. 
Nibby, Prof. der Archäol. an der Univerfität zu Rom“, 7 Hfte., jedes 7 Bl. 
Domainen, Güter, welche dem Staat oder dem Regenten und der Fa⸗ 
milie deffelben gehören, um davon den Staatsaufwand überhaupt, oder den Auf: 
wand des Hofes und den Unterhalt der fürftlichen Familie zu.beftreiten. Man uns 
terfcheidet dabei die Ausübung gemiffer der Regierung vorbehaltenen Rechte (nußs 
barer Regalien, f.d.) und den Befig folder Güter, welche an ſich ihrem Gat⸗ 
tungsbegriff nach gemeines Gut find, und daher von der Negierung und der regies 
renden Familie nad Privatrecht erworben und befeffen werden: Domainen im 
engern Sinne. Diefe Güter zerfallen wieder 1) in Staatsdomainen, welche Eis 
genthum des Staats find, und entweder dem gemeinen Gebrauche Aller, oder der 
Beftreitung eines Theild des Staatsaufwands oder der Unterhaltung des Fürften 
gewidmet find. Zu der letzten gehörten die Tafelguͤter (bona mensalia) der ehes 
maligen geiftlichen Fürften in Deutfchland. 2) Stammgüter der regierenden Fa⸗ 
milie, deren Genuß dem jedesmal regierenden Herrn, das Eigenthum aber der ganz 
‚zen Familie zufteht; Kammergüter. 3) Privatgut des Souverains, Schatullguͤ⸗ 
ter, Es find in den deutfchen Staaten fehr abweichende Anfichten darlıber aufge⸗ 
fteilt worden, welche Eigenſchaft man bei den Domainen im zweifelhaften Fall vor> 
ausfegen müffe, die des Staatsguts oder die des Familienftammguts, eine Frage, 
welche im Staatsrecht von großer praktifcher Wichtigkeit if. Es ift gewiß, daß 
die fouverainen Familien Deutfchlands ein bedeutendes Allodialbeſitzthum mit⸗ 
brachten, als fie zur fürftlichen Würde gelangten und daß fie alfo einen großen Theil 
der Domainen nicht vom Staate erhalten haben, Sie haben diefen Güterbefiß 
nachher durch manche Erwerbungen vergrößert, welche ebenfo unabhängig vom 
Staate waren; aus Erfparniffen von den Einkünften, welche fie zu verzehren bes 
rechtigt waren, durch Erbſchaften u. ſ. w. Allein auf der andern Seite ift es ebenfo 
unftreitig, daß fchon das urfprüngliche Erbgut der fürftlichen Bamilien großentheils 
aus Reichsgütern entftanden ift, weiche zur Dotation der Grafen und Fürftenämter 
dienten, und daß ein noch größerer Theil fpäter durch foldye Erwerbungsarten hin: 
zugefommen ift, welche ſich nicht auf die Perfon und Familie des Zürften, fondern 
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auf ben Staat bezogen. Dahin gehören vorzüglich die Seeulartfationen kirchlicher 
Guͤter nach: der Reformation und der Depoffedirung ‘der. geiftlichen Fuͤrſten von 
1803, in, gleichen die Occupation. der Reichsſtaͤdte. Es war daher reichsgrundge⸗ 
ſetzlich (kaiſerl. Commiffionsdeeret vom 13, Febr. 1671), daß die Kammergüter, 
aus welden urſpruͤnglich der ganze Negierungsaufwand (Hof, Staatsdienerſchaft, 
Kriegsweſen ıc:) hatte beftritten werden müffen, felbft zu den Koften der Reichsre⸗ 
gierung (Reichskriege, Römerzüge, Reichsſteuern u. f. w.), welche von den Ländern 
grtragen werden mußten, verhältnifmäßig beizutragen habe. . Wenn die Kammer⸗ 
güter nichtmehr zurgichen, die Negierungsausgaben zu deden, mußte das Land zus 
ſchießen, welches nun überall der. Fall iſt, da felbft die Unterhaltung des Hofs und 
ber fuͤrſtlichen Familie in vielen Rindern nicht mehr vollftändig aus den fogenannten 
Kammpermitteln beftritten werden kann, und alſo auch hier das Land jubfidiarifch 
verpflichtet iſt, das Fehlende, was zu Behauptung des fürftiichen Anſehens nöthig - 
tft, herbeisufchaffen. Deßwegen ift aber felbft der Theil der Kammergüter, wel⸗ 
cher nicht als wahres Staatseigenthum, fondern als fürftliches Stammgut anzu⸗ 
ſehen ift, nicht; reines Privatgut der fürfttichen Familie, ‘fondern der Staat, wel⸗ 
her dem, Souverain gegenüber durch die Stände vertreten wird, iſt berechtigt. auf 
die ungefchmälerte Erhaltung beffelben zu fehen, und es ift der Sache angemeifen, 
baß ſowol wegen des im Kammergute befindlichen ‚eigentlichen Staatsgutes, als 
au wegen. dyr.fubfidiniren Verpflichtung des Landes, Verduferungen und. Vers 
pfindungen bes Kammergutes. nur durch Zuftimmung der Stände rechtsbeſtaͤndig 
werden, fowir wegen feiner Eigenfchaft als Familienfideicommiß aud) der Conſens 
ber Agnaten erfoderlic) bleibt. Vorzuͤglich wird diefe Betrachtung auch dann wich» 
tig; wenn ein regierender. Stamm ausflicht, und die Allodiatverlaffenf[haft von 
dem Stantsgute-gefondert werden,fol. Die Kammergüter Eönnen der Regel nach 
von. ber-Staatöverlaffenichaft nicht getrennt werden, fondern nur die Privatgüter 
des Regenten und des erlofchenen Stammes, (Bol. Staatsgut.) In 
Frankreich unterfheidetman: 1) Staatsgut (domaine de l'état oder public), wohin 
auch Landftraßen, Hafen, Flüffe, Canaͤle, Meeresfüften, Flußufer, Feſtungs⸗ 
werke u, ſ. w. gehören (Code civ., a. 538 — 541), und wozu auch die Güter und. 
Emigrantengüter gerechnet wurden (Charte const., a. 9,). 2) Dotation der Krone, 
(domaine oder dotation de la couronne Senatsconf. v. 30. Ian. 1810, und 
Gef, v, 8, Nov, 1814), Dahin gehören die dazu beftimmten Patäfte, Gärten, 
Forfte, Meiereien, Kronjumelen us f. w., weldye unveraͤußerlich find. und nie mit 
Schulden belaftet werden koͤnnen. Sie gehen immer ganz ſchuldenfrei in die..Dande, 
bes neuen Königs über. 3) Die Privatgüter des Königs (domaine prive), welche 
er. durch befondern privatrechtlichen Titel erwirbt, und über welche er auch ganz frei 
verfügt... Aber Alles, was er hinterläßt, ohne darüber verfügt zu haben, wird im Aus 
genblid feines Todes mit dem Staatsgute vereinigt, fowie aud) das, was er vor 
der Thronbefteigung befaß, mit dem Augenblicke derfelben zu Staatsgut wird, wo⸗ 
gegen auch alle feine Schulden als perfönlicye Foderungen an ihn erlöfchen, , und zw 
Staatsfchulden werden. Noch hatte Napoleon durdy das Gef. v. 30. San. 1810 
4) ein dowmaine extra-ordinaire, beftehend aus den Früchten feiner Eroberungen 
welches ganz zu feiner Dispofition war und woraus unter Anderm die Donationen 
für Generale u. A. gemacht wurden. Auch dies ift beibehalten worden (Gef. v. 
22, Mai 1816). ler 
Die ſtaatswirthſchaftliche Benugung der Domainen gefchieht mittelft Verwal⸗ 
tung oder Verpachtung. Im erſtern Falle wird durch einen befoldeten Verwalter 
Einnahme und Ausgabe berechnet; diefe Benugungsart ift in der Megel die ſchlech⸗ 
tere, weil es gewoͤhnlich aͤußerſt Schwierig ift, den Vortheil der Regierung mit. dem 
der Verwalter übereinflimmend zu machen; man zieht ihr daher die Verpachtung 
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vor; dieſe iſt entwedet Zeitpacht oder Etbpacht. Die Verpachtung auf kurze oder 
laͤngere Zeit hindert mehr oder weniger die Fortſchritte in der Cultur und die Ans 
wendung von Fleiß und Capital auf die Grundſtuͤcke; Vererbpachtung vereinigt am 
ſicherſten den Nutzen der Regierung mit dem des Erbpaͤchters und mit dem ſteigen⸗ 
den Anbau des Bodens. Der erſte zu ſetzende jaͤhrl. Erbſchaftskanon kann in Mes 
tallmuͤnze oder in Naturalien beſtehen; ; im erſten Falle iſt er den Preisſchwankun⸗ 
gen, welchen die edlen Metalle in einem laͤngern Zeitraume mehr als die Natura⸗ 
fien ausgeſetzt find, unterworfen. Auf welche Weiſe indeffen die im Beſitz der Re⸗ 
gierung befindlichen Grundſtuͤcke benutzt werden moͤgen, hoͤchſt ſelten gewaͤhren ſie 
einen ſo anſehnlichen Wirthſchaftsertrag, wie Privatlaͤndereien, daher ſcheint es 
der oͤffentlichen Caſſe ſowol als dem Nationalreichthum am zutraͤglichſten zu fein, 
dergleichen Domainen auf dem Wege der Veräußerung in Privateigenthum zu verz 
wandeln. Der bin und wieder aufgefteitte Grundfag der Unveräußerfichteit dee 
Domainen fchreibt ſich von der Zeit der Verfaffung her, da die Negenten noch feine 
Abgaben von ihren Unterthanen erhoben, fondern von ihren eignen Gütern lebten, 
die Beamten Landbeſitz als Befoldung empfingen, und fämmtliche Kriegsbeduͤrf⸗ 
niffe durch Naturalleiftungen beſtritten wurden. Aber jeder Regent hat das Recht, 
ja fogar die Pflicht, feinen Staat fo reich und gluͤcklich zu machen als er kann. 
Dient nun hierzu bie allmälige Umwandlung und Aufhebung der Domainen als 
Mittel, fo mag dieſelbe ohne Bedenken fatifinden. Werden die aus dem Verkaufe 
ſolcher Grundftitke ‚gelöften Summen zur Abtragung der Staatsſchulden benußt, 
fo wird dadurch ein’ Theil der den Glaͤubigern verpfändeten oder angewieſenen 
Staatseinkünfte frei gemacht, und dem Staate ein größeres Einkommen verfchafft, 
als die Domainengrundftüde ſelbſt jemals zu verſchaffen im Stande wären. Dazu 
kommt, daß der Anbau der in Privateigenthum verwandelten Domainen gar bald 
ſich hebt, mit der Vermehrung der Erzeugniſſe des Bodens nimmt aber auch die 
Bevoͤlkerung des Landes zu; dadurch vergroͤßert ſich mit der Volksmenge das Na⸗ 
tionaleinkommen, und mit dem allgemeinen Waarenverbrauch nothwendig auch der 
Erttag der Verbrauchsſteuer. In der neueſten Zeit ſind faſt alle Staaten zur Ver— 
aͤußerung der Domainen geſchritten, und Überall, wo der Erlös zur Tilgung der 
Landesſchuld verwendet worden, hat die $ffentliche Gaffe ſowol als der National⸗ 
reichthum durch diefe Maßregel gewonnen. K.M. : 

Domainenverfauf im vormaligen Königreich Weftfalen. Da die 
Einkünfte diejes Staats zu den großen Ausgaben, welche die befkändigen Kriege 
Napolecons ihm verurfachten, nicht hinreichten, fo ſchlug der Finanzminiſter des 
Könige Hierommmus, Graf von Buͤlow, vor, einen Theil der Staatsdomainen zu 
veräußern. Der weſtfaͤliſche Staatsrath billigte dieſes, auch von andern Regie— 
rungen im Notbfall angewandte Mittel, weil man dadurd) dem Lande neue Opfer 
erfparte, und zugleich den Stand der (gröftentheild von den frühern Negierungen 
ausgeſtellten) Staatsichuldfcheine, in denen ein Theil des Kaufſchillings erlegt wers 
den Eonnte, verbefferte. Nach der Auflöfung des Königreich8 aber erklärte Kurz 
heffen unterm 14. San. 1514 diefe Domainenveräußerungen für ungültig, die 
Kammern zu Hanover und Braunſchweig verführen in demfelben Sinn, und wur: 
den im Verfotg durch fandesherrliche Verordnungen darin unterftüst, während die 
preuf, Regierung diefelben beftätigte. Diefe hatte naͤmlich das Koͤnigreich Weft: 
falen anerkannt; die Häufer Hanover, Braunfhweig und Kurheffen hingegen hat: 
ten ihre Staaten weder förmtich abgetreten, noch die weftfälifche Regierung ale 
ftaatsrechtlich vorhanden angefeben. Daher wurden von ihnen die Käufer der vers 
Außerten Staatsahter ihres in gutem Glauben und Inftiger Weife erworbenen Ei: 
genthums ohne die mindefte Entfchadiaung gewaltfam entisht, ausgenommen in 
den Landen, weiche Preußen im tilfiter Frieden abgetreten, und Hanover nun in 
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Beſitz genommen hatte, namentlich im Hildesheimifchen, wo die Käufer theils ihre 
Kaufgeld zurüderhielten, theils im Befig blieben. Zwar foderte der Frei. vom 
Stein, als Generaladminiftrator der von den Franzofen wiedereroberten deutſchen 
Provinzen, an ben fid) jene Domainenkäufer, befonders die kurheſſiſchen, gewandt 
hatten, den Kurfürften von Heffen (29. Mai 1814) auf, die Käufe anzuerkennen ; 
allein vergebens. Nun fuchten die Domainenfäufer bei dem Congreffe zu Wien 
durch ihren Bevollmächtigten und zugleich Mitbetheiligten, Phil. Wilh. Schrei= 
ber (f.d,) um die Wiedereinfegung in ihr verlorenes Eigenthum an. Hierauf er= 
hielt derfelbe von dem preuß, Congreßgefandten, Freih. v. Humboldt, ſchriftlich 
ven 8. Juni 1815, die amtliche Nachricht: „daß in der von dem Congreß noch zus 
unterfchreibenden Acte die Nechte feiner Committenten wahrgenommen worden 
ſeien“, ſowie von dem kaiſerl. öfte, Congreßgefandten, Freih. von Weffenberg, die 
amtliche fchriftliche Eröffnung vom 19. Juni 1815: „daß der Kurfürft von Heſ⸗ 
fon die Verbindlichkeit habe, die Domainen anzuerkennen”. Allein deſſenungeach⸗ 
tet enthielt die Congreßacte durchaus Eeine Beftimmung über die Angelegenheiten 
des aufgelöften weftfälifichen Staats. Alle Schritte der Domainenfäufer bei der 
Encheffifchen Regierung waren vergeblich, und auf ihre Bittichrift vom 12. Febr. 
1816, daß der Kurfürft die Sache der Beurtheilung der oberfien Landesbehörden 
unterwerfen möchte, erfolgte am 27. Febr, der Befcheid: „dus Geſuch finde feine 
Statt’. Daffeibe ward auf die Schrift vom 8. April, worin fie um gerichtliches 
Erfenntniß wegen Aufrechthaltung des Befigftandes baten, ermwidert. Ebenſo ers 
folglos war bie Verwendung der Eurheffifchen Landftände zu Gunften der Käufer 
bei dem Kurfürften, Der preuß. Staatskanzler, Fürft v. Hardenberg, und der 
öfte, Gefandte am Eaffeler Hofe, Graf von Buol-Schauenftein, verwiefen darauf 
die Käufer an die Entſcheidung des Bundestages; doch wandten fie ſich, auf des 
legten Rath, mit der Bitte um Schug nod) einmal an die kurfuͤrſtl. Regierung in 
Kaffel, Allein fie erhielten keine Antwort, Nun fandten fie ihren Bevollmaͤch⸗ 
tigten an den Bundestag, Auf deſſen Vorftellung feste die Bundesverfammlung, 
27. März 1817, indem fie ihre Befugniß in diefer Angelegenheit ausiprach, 
durch den Eurchefiiichen Gefandten den Kurfürften von ihrer Anſicht der Sache in 
Kenntniß, dag den Supplicanten zur Ausführung ihrer Einrede des zum Staats⸗ 
nugen verwandten Kauffchillings der Weg Rechtens eröffnet werde, und empfahl 
die Käufer der kutheſſiſchen Domainen aufden Sal, daf die Einrede erwiefen würde, 
zur milden landesväterlichen Behandlung. Allein die Antwort des Kurfürften in 
der am 5. Mai 1817 zu Protofell gegebenen Note, die in den heftigften Ausdrürs 
den abgefaßt war, wird die Sache ab. Doc) ließ fie den Verkäufern jenen Beweis 
offen, Dagegen gaben die Domainenkäufer eine im ähnlichen Tone geichriebene 
„Antwort auf die Außerungen des Herm v. Lepel in Betreff der mefifalifchen Dos 
mainenkaͤufer“ (Frankf. 1817) in Druck, fowie einen „Aufruf an die hohen ver= 
bindeten Mächte des deutichen Bundes” (Germanicn 1817) und eine Beraubungss 
Elage gegen den Kurfürften: „Dringendeg und rechtliche Reſtitutionsgeſuch der 
weftfätifchen Domainenkaͤufer“ (Frankfurt 1817). Diefe Klage wurde dem Bun: 
destage Übergeben, mit dem Geſuch: daß er vorläufig auf die Ruͤckgabe des ges 
waltfam Entnommenen erkenne, nad) Vollendung der organifchen Bundesgefege 
aber in Anfehung des Rechts felbft einen Befchtuß faffe. Die meiften Gefandten 
waren von ihren Höfen beauftragt, zur Befriedigung der Käufer auf das thätigfte 
mitzuwirken, und dev preußiſche gab den 17. Juli 1817 zu Gunften derjelben eine 
nachdruͤckliche Erklärung zu Protokoll. Hierauf erftattete der Referent, der herz. 
oldenb.: fchwarzburg. = und anhaltiſche Gefandte v, Berg, das von der Mehrheit 
genehmigte Gutachten: da den Domninenkäufern der Beweis der oben erwähnten 
Einrede offen ftehe, fo feien fie mit ihrem Reſtitutionsgeſuche ab-, und auf die 
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Ausführung diefer Einrede zu verweifen, damit jedoch eine nochmalige Empfehlung 
gerechter und milder landesväterlicher Behandlung zu verbinden. Die öftr. Bun⸗ 
desgeſandtſchaft erklärte ausdrüdtich, die Zuverficht, daß eine folhe Empfehlung 
ihren Zwed nicht verfehlen werde, habe fie bisher abgehalten, auf eine weitere Ein» 
fdyreitung des Bundestages in diefer Angelegenheit anzutragen. Außer dem fur: 
beffifchen Gefandten weigerte fich bloß der großherz. badifche, in diefer Sache zu 
ftimmen, „fo lange nämlich“, war feine Erklärung, „die Dauptfrage nicht entſchie⸗ 
den — wiefern die im tilſiter Frieden 1807 formell anerkannte und nachher mit 

allen (?) Mächten Europas in Verkehr getretene weſtfaͤl. Regierung, mit welcher 
namentlich mehre Bundesftaaten Verträge gefchloffen, mit dem Prädicate einer 
ufurpatorifchen und deren Folgen beiegt werden koͤnne?“ Nunmehr führte der Be⸗ 
vollmächtigte die Sache der Domainenkäufer auf dem von Kurfürften angebotenen 
Wege Rechtens vor den inländifchen Gerichten durch alle Inftanzen ; allein das 
kurfuͤrſtl. Oberappellationsgericht zu Kaffel entfchied gegen ihn, und zwar auf den 
Grund der kurfuͤrſtl. Gabinetsordre vom 14. Jan, 1814, als eines vom Souves 
rain in der Eigenfchaft tes höchften Geſetzgebers ſelbſt ausgefloffenen Geſetzes. 
Hierauf uͤbergab der Bevollmaͤchtigte der Bundesverſammlung eine gedruckte Bitt⸗ 
ſchrift, worin er erſuchte, entweder eine Commiſſion niederzufegen zur Aufftellung 
der Regulicung der Angelegenheiten des aufgelöften Königreich Weſtfalen, oder 
bei den verbimdeten Mächten, als europäifchen Friedensftiftern und Gefeggebern, 
die das weftfäl. Gebiet erobert und einen Theil drffelben an den Kurf. von Heffen 
wieder abgetreten haben, die Feſtſetzung der Grundfäge zu veranlaffen, nach welchen 
die auf den aufgelöften weftfülifchen Staat ſich beziehenden Gegenftände zu entfcheis 
ben fein. Der Bundestag befchloß, da es weder an gefeplichen Beftimmungen, 
wonach die Angelegenheiten beurtheilt, noch an Behörden fehle, von welchen fie bes 
urtheilt und erledigt, dann die Rechtspflege und Volljiehung gefhüst werden könne, 
und da die bereits erbetenen Inftructionen über die Grundfäße erwartet wuͤrden, fo 
werde das Gefuch um Verwendung bei dem Kaifer von Öftreich und König von 
Preußen, inder Art, wie gebeten, abgewiefen. Am 12. Aug. 1819 befchloß der Buns 
destag ferner, die Bitte um Inftruction zu wiederholen, wobei Hanover erklärte, daß 
ed nie feine Zuftimmung zu dem Grundfaß geben werde: der feindliche Beſitzer duͤrfe 
die Domainen verkaufen. Der mehrermwähnte Bevollmächtigte gab inzwifchen zu 
Aachen, Karlsbad und Wien neue Bittichriften ein, und wandte fich gleichfalls an 
die betheiligten Höfe. Zu Mien ward, nad der „Allg. Zeit.“ 1821, Nr. 69, 
bei der Minifterzufammenkunft im Mai 1820 wegen Befchleunigung der Inſtruc⸗ 
tion Berabredung in dem Sinn getroffen, daß die Beſchwerden an die Randesges 
richte verwiefen, und wenigſtens die Kragen ihrer freien Er.tfcheidung irberlaffen 
würden, ob und wie weit den Käufern guter Glauben zur Seite ftehe, und ob fie 
für das Gezahlte zu entfchädigen feien oder nit? Auf dem Bundestage ward am 
30. Juli 1821 der 22. Nov. zur endlichen Abftimmung Über den Domainenver: 
kauf in Kurheffen anberaumt. Es kam dabei zur Sprache, daß am 20. Jun. eine 
Commiffion zu Berlin zufammengetreten fei, um eine Auseinanderiegung zwiſchen 
Preußen, Hanover, Kurheſſen und Braunſchweig wegen der weftfäl. Verhaͤltniſſe 
zu bewirken. Indeß ward jene Abjtimmungsfrift von neuem vertagt, und diefe 
Commiſſion fchritt gleichfalls nicht vor. Der Bevollmaͤchtigte wiederholte am 9. 
Febr. feine Bitten zu Berlin. Seitdem fcheint theils ein ungeftort gerichtliches 
Verfahren, theild Verhandlung mit den einzelnen Käufern eingetreten zu fein. 
Die Bundesverfammiung felbft erledigte die bei dem Bundestage angebrachte Sache 
der weftf. Domainenkaͤufer durch den Beſchluß vom 4. Dec. 1823: „Da die Eurf, 
heſſ. Verordnung vom 14. Jan. 1814 keine Zuftizverweigerung begründe, weldye die 
Bundesverfammlung zu einerEinfcreitung nach d. 29. Art, derSchlußacte verpflich- 
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ten koͤnnte, To Halte ſich diefetbe in der Angelegenheit der weftf. Domainenkaͤufer 
nicht fürcompetent”. ©. d. Ausz. a. d. Protokoll in der Beil, zud. „Allg. Zeit.’ 
vom 23. Dec. 1823 b. 3. 5. San. 1824, Die Eurheff. Gefandtfch. hätte ſchon 
vor diefem Beſchluſſe bei dem Bundestage erklärt, daß mit mehren Käufern ſolcher 
Domainen ein gütliches Abkommen theils getroffen worden fei, theild noch ferner 
mit voller Beruhigung erwartet werden könne. 

Die Rechtsfchritte und Gericytserfenntniffe über diefe Sache gehen: von ent⸗ 
Hegengefegten Grundfägen aus. Einige ſehen in dem Königreich Weftfalen bloß 
ein Raubwerk, und wenden auf die Staatshandlungen die Vorfchriften dee roͤmi⸗ 
ſchen Nechts über Raͤubereien an, weil Hanover, Kurheſſen und Braunfchmweig 
niche mit Ftankreich Krieg geführt, fondern nur einen Überfall erduldet, weit ihre 
Fürften die Länder nicht abgetreten, alfo ihr volles Necht behalten, und daffelbe 

nad) geendigtem Raubzuſtande wieder in wirklichen Befig genommen worden, weil 
der Congreß zu Wien diefes Recht ſtillſchweigend anerkannt, indem er das König- 
ceich Weſtfalen gar nicht erwähnt habe. (&. „Über die Aufrechthaltung der Ver— 
fügungen des Jerome Bonaparte in Kurheffen”.) Andre behaupten, der Staats=- 
vertrag zwifchen den Fürften und ihren Unterthanen fei durch die Flucht der erſtern, 
und die Unterwerfung der legtern unter ein neues Staatsoberhaupt und ihre frei= 
willige Huldigung aufgelöft, das öffentliche Eigenthum fei in den neuen Staat 
übergegangen, und mit gutem vollen Recht veräußert, wenn es nach Vorfchrift der 
neuen Staatsverfaffung veräußert worden. Andre bezichen ſich auf das übliche 
europäifche Völkerrecht, auf die Gründung des weftf. Staats im tilfiter Frieden, 
auf feine Anerkennung von allen Mächten des feften Landes, aufden 16, Art. des 
parifer Friedens vom 30. Mai 1814, welcher den ungeftörten Beſitz ihres Eigen⸗ 
thums in den abgetretenen Landen zuficyert, und auf den Umftand, daß die betref— 
fenden Fürften ihre Länder durd) die Siege dev Mächte wiedererhalten haben, von 
denen das Königreich Weſtfalen anerkannt worden. Diefes macht vorzuͤglich Behr 
geltend, und er ſchließt von dem rechtmäfigen Verkaͤufer des Staatsguts auf das 
rechtmäßig erworbene Eigentbum des Käufers, Noch Andre, und namentlich das 
Appelfationsgericht zu Wolfenbüttel, gehen von dem Eroberungsrecht aus, bes 
ſchraͤnken daffelbe auf das Necht der Verwaltung, und fchliefen davon das Recht 
der Veräußerung von Grundftücden aus, oder nehmen an, wie das Appellationgs 
gericht zu Kaffel, der Staat ift immer derfelbe, wie auch fein Oberhaupt wechfele. 
Der Staat beftand während der Abwefenbeit des rechtmaͤßigen Oberherrn, er ging 
in das Königreich Weftfalen über, der König trat in wirklich ungeftörten Beſitz der 
Staatsaewalt, und Eonnte diejenigen Handlungen gültig vornehmen, welche in den 
Grenzen der Staatsverwaltung begriffen waren. (©. die Schriften von Buͤlow 
und Pfeifer.) Mirder eine andre Meinung finder das Eroberungsredht unbeftimmt, 
und eine Vorſchrift des allgemeinen deutſchen Staatsrechts zur Anwendung auf den 
vorliegenden Fall nicht vorhanden, Da diefer nun gleichmäßig in allen bethriligs 
ten Landen entſchieden werden müffe, und e8 die Sache der Gerichte fei, voͤlkerrecht— 
liche und flaatsrechtliche Beltimmungen anzuwenden, und nicht zu geben, fo könne 
von den Gerichten in dem vorliegenden Fall nur der ruhige Beſitzſtand aufrecht er= 
halten werden, big die völfer: und ſtaatsrechtliche Entſcheidung über dag Eigenthum 
erfolge. (S. „Allgem. Liter.-Zeit.“, 1816, Nr. 207, und „Erg. Blatt”, 1817, 
Mr. 34.) Endlich fagt man, der Verkauf der weſtfaͤl. Staatsgüter war ungültig, 
weil nach der weſtfaͤl. VBerfaffung die Einwilligung der Stunde dazu erfoderlich ges 
weſen, und diefe nicht ertheitt ift. Es follte nad) diefer Verfaffung nämlich der 
Ertrag der Staatsgüter zur beftimmten Ausgabe für das fünigl. Haus verwendet 
werden, und wenn er nicht hinreichte, von dem Staatsfchat der Zufchuß erfolgen, 
über die Schageinnahmen follte aber jährlich den Ständen ein Gefeg zur Bewilli— 
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gung vorgelegt werden, alſo gehörten die Einnahmen von den Staatsguͤtern zu dem 
Staats ſchatze, und fie fo wenig als die Stantsgüter felbft Eonnten ihrer Beſtim⸗ 
mung entzogen und veräußert werben, ohne ftändifche Einwilligung. Diefes führt 
von Berlepfch aus, Über. die Ruͤckgabe ber Kaufgelder handelt — am aus⸗ 
fuͤhrlichſten. 

Domenichino, ſ. Zampieri. 

Domicilium, die Wohnung, hatte bei den Roͤmern — Rechte; 
es wurde für unverleglich gehalten (3. B. fein Schuldner durfte in-feinem Domicil 
verhaftet werden; Eein Polizei: oder Gerichtsdiener durfte die Schwelfe eines Pris 
vathaufes. betreten, um auch einen Nichtberohner. deffelben darin zu verhaften, 
wenn e8 kein Öffentliches Haus war). Diefe Rechte hat das Domicil nody in Eng⸗ 
land und in den Niedertanden. Dann heit Domicit überhaupt der Aufenthalts⸗ 
ort; im; engern Sinne ber Drt, wo man einheimifch ift, im Gegenfag desjenigen, 
wo man ſich nur auf einige Zeit aufhält. Erwachſene Kinder 3. B. haben ihr Dos 
mieilium da, wo ihre Altern wohnhaft find, d. h. fie gehören dahin, find dafelbft 
einheimiſch, wenn fie auch, wie 3. B. dienende Perfonen, an einem andern Orte 
fir; aufhalten. In der Rechtsſprache ift domicilium habitationis der Wohnort 5 
domicilium originis der Geburtsort; domicilium necessarium der nothgedruns 
gene Aufenthaltsort, welchem das domicikium voluntarium, dev-freigewählte Aufs 
enthaltsort, entgegengefest ift. Forum domicilü ift der Gerichtshof.des Ortes, 
an- welchem man einheimifch ift, im Gegenſatze des forum contractus, forum de- 
‘ beti und forum apprehensionis. — Domicilirte Wech ſel find folche, des 
ren Bezablung, wenn etwa der Ort, wo der Ausſteller wohnt, kein Wechfelplag ift; 
anf ein Handelshaus eines in. der Nähe befindlichen Wechielplages angewiefen wird, 
Dadurd will man die Schwierigkeiten vermeiden, welche der Verkauf des Wech— 
ſels haben könnte. 3.8. A. in London traffirt auf 3. in Rüneburg, in Hamburg 
zabibar, 3. in Lüneburg acceptirt den Wechfel und domicilirt ihn bei B. in Ham—⸗ 
burg. Jetzt kann der Wechfet in London nad) dem hamburger Cours verfauft wer= 
den, und der Inhaber wendet ſich bei Verfallzeit, anftatt an 3. in Luͤneburg, an 
B. in Hamburg, welcher letztere zahlt, wenn er mit Fonds zur Eintöfung verfehen 
ift. Daher haben domicilirte Wechſel auch einen geringern Cours, als direct ger 
zogene. 

Dominante, herrſchende Note, nennt man die fuͤnfte Stufe der Quinte 
derjenigen Tonart (oder auch quinta toni), in welcher fich die Melodie bewegt, weil 
fie ‚in der Grundftimme gewöhnlich noch öfter gehört wird, al® der Grundton der 
Zonart felbft. Um fie von Dominanten verwandter Zonarten, in welche die Mo— 
dulation aus der Grundtonart hingeleitet worden ift, zu unterfcheiden, ‚nennt man 
fie auch Die toniſche Dominante oder Oberdominante.  Unterdominante ift dagegen 
die vierte Stufe vom Grundton; die fünfte abwärts gezählt. Daher heißt auch 
der Eleine Septimenaccord auf der fünften Klangſtufe der DER und weichen Ton⸗ 
art Dominantenaccord. 

Domingo (St) f. Haiti. 

Dominicaner werden die Predigermönche (Praedicatores) nach ihrem 
Stifter Dominicus (f. d.) genannt. Bei ihrer Entftehung (1215 zu Tous 
loufe) waren fie regulicte Ehorherren nach der Regel des h. —— mit der Be⸗ 
ſtimmung, gegen die Ketzer zu predigen. Dieſe Regel und Beſtimmung behielten 
fie bei, als fie 1219 die der Carthaͤuſertracht aͤhnliche weiße Kleidung und den Chas 
rafter eines Mönchsordeng annabnın. In Frankreich hießen fie Safobiner, weil 
ihr erftes Klofter zu Paris in der Jakobsſtraße war. Die fchon 1206 vom b. Dos 
minicus geftifteten und feit 1215, wo er auch ein Nonnentlofter zu Nom anlegte, 
weiter ausgebreitsten Dominicanerinnen folgen derfelben Kegel, nur find fie aud) 
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zur Arbeitſamkeit verpflichtet, bie bem männlichen Zweige wegen felnes höhern Bes 
rufs nicht zugemuthet wurde. Dazu fam noch eine dritte Stiftung des h. Domis 
nicus, die Nitterfchaft Chrifti, urfprünglic ein Verein von Rittern und Edelleu⸗ 
ten zur Eriegerifchen Bekämpfung der Keger, der fich nach dem Tode des Stifters 
in den Orden von der Bufe des h. Dominicus für beide Gefchlechter verwandelte, 
und den dritten Orden der Dominicaner ausmacht. Diefe Zertiarier haben, 
ohne feierliche Gelübde zu khun, für die Beobachtung einiger Faften und Gebete die 
Zuſicherung großer geiftlicher Vortheile; übrigens bleiben fie in ihren bürgerlichen 
und häuslichen Verhältniffen. Nur einige Songregationen der Dominicanerinnen 
des dritten Ordens vereinigten fich, befonders in Stalien, zum Klofterleben und 
wurden wirkliche Nonnen, unter denen die h. Katharina von Siena die berühmtefte 
war, Um ſich der Ausbreitung und Befeftigung bes Eatholifchen Glaubens, welche 
der Zweck ihrer Stiftung und die erfte Probe ihres Eifers bei Ausrottung der Albis 
genfer war, mit Erfolg widmen zu Eönnen, erhielten die Dominicaner 1272 die 
Vorrechte eines Bettelordens, welche ihren ſchnellen Anwuchs ungemein begünftig= 
ten. Nicht nur Europa, auch die Kuͤſtenlaͤnder von Aſien, Afrika und Amerika 
erfüllten fie mit ihren Kloͤſtern und Glaubensboten. Ihre ſtrengmonarchiſche Vers 
faſſung, welche alle Provinzen und Zweige ihres Ordens zu einem Ganzen unter 
einem General verband, ſicherte ihre Dauer und den Zuſammenhang ihrer gluͤckli⸗ 
hen Beftrebungen nad) Einfluß auf Kirche und Staat. Allerdings machten fie 
ſich durch das im Zeitalter ihrer Stiftung fehr vernadyläffigte Predigen und durch 
ihre Miffionen gemeinnüßig, durch große Gelehrte aus ihrer Mitte, wie Albert der 
Große und Thomas von Aquinum, wichtig und um die Beſtimmung des kirchli— 
chen Lehrbegriffs verdient, aber auch als Handhaber der Snquifision, dieihnen 
in Spanien, Portugal und Italien ausfchließend tıbertragen wurde, furchtbar. 
Nachdem fie 1425 die mit ihrem urfprünglichen Geluͤbde einer gänzlichen Armuth 
ftreitende Erlaubnif, Schenkungen anzunehmen, erhalten hatten, entwöhnten fie 
fi vom Betten, und befchäftigten ſich im ruhigen Genuffe reichlicher Pfründen, 
ftolz auf eine vor andern Drden behauptete Würde, mehr mit der Politik und den 
theologifchen Wiffenfchaften. Sie gaben den Königen Beichtviter, den Univerfitäten 
Kehrer und der Andacht den Roſenkranz, derihnen reichliche Zinfen trug. Seit ihrer 
Entftehung hatten fieanden Sranciscanern (f.d.) gefährliche Nebenbuhler ges 
habt, und Streitigkeiten mit ihnen geführt, deren Hige und Erbitterung fi in den 
Zeindfeligkeiten der Thomiſten und Scotiften(f.Dunsu. Sc olaftiker) aufdie 
neuern Zeiten forterbte, BeideDrden theilten die Ehre, Kirche und Staaten zu regieren, 
bis in das 16. Jahrh., wo fie allmälig durch die Jeſuiten aus den Schulen und von 
den Höfen verdrängt, und auf ihren urfprünglichen Beruf zuruͤckgewieſen wurden, 
Neues Gewicht erhielten fie durch das Recht der Büchercenfur, die 1620 dem Mas 
gifter des b. Pataftes zu Nom, der ſtets ein Dominicaner ift, uͤbertragen wurde, 
und was ihnen die Reformation in Europa entzjog, gewann die Thätigkeit ihrer 
Miffionenin Amerika und Oftindien wieder. Sm 18. Jahrh. zählte ihr Orden über 
1000 Mönchd = und Nonnenftöfter, die in 45 Provinzen und 12 befondere Gons 
gregationen getheilt waren. Zu den legten gehörten die Nonnen von der Anbetung 
des h. Sacraments in Marfeille, diele Duien 1636 mit verfchärfter Regel fliftete, 
und ſchwarz mit weißem Mantel und Schleier bekleidete, dagegen die Dominicanez 
rinnen fonft durchaus weiß mit ſchwarzem Mantel und Schleier gehen. Jetzt blüht 
der Dominicanerorden nur noch in Spanien, Portugal, Sicilien und Amerika ; 
in Stalien hat er Hoffnung, fich wieder zu erheben. Der vortreffliche Las Cafa 8 
(f. d.) war ein Dominicaner; dagegen fpielten in den empörenden Auftritten des 
fogenannten Berniſchen Trauerſpiels (einer ſchaͤndlichen Viſionsgeſchichte, die zu 
Bunften des Didens und zur Widerlegung der Franciscaner mit dem einfültigen 
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Laienbruder Jetzer zu Bern veranſtaltet wurde) Dominicaner die Hauptrollen und 
4 derſelben wurden als Betrüger und Mörder 1509 verbrannt. 

Dominicus de Guzman, Stifter des Dominicanerorbens, geb. 
1170 zu Galarvejo in Altcaftilien, legte fi) in feiner Jugend mit Talent und Feuer 
auf die Wiffenfchaften, wurde Kanonifus und Archidiaconus zu Osma in Gaftis 
lien, und nebft Andern von dem Papfte Snnocenz UI. gebraucht, um die Ketzer, 
befonders die Albigenfer in Frankreich auszuforfchen, zu beftreiten und zu beſtrafen. 
Hieraus entftand das Inquifitionsgericht, und Dominicus wird als der erfte Genes 
ralinquifitor angefehen. Da er den Mitgliedern feines Ordens eine gewiſſe Ans 
zahl Paternofter und Ave Maria vorfchrieb, die fie täglich beten follten, fo glaubt 
man, daß er den Nofenkranz zuerft eingeführt habe. Er ftarb zu Bologna 1221, 
und wurde von Gregor IX. 1233 unter bie Heiligen verfegt. In der vor feiner 
Heiligfprehung angeftellten Unterfudyung wurde erwiefen, daß er durch feine Pres 
digten und Wunderwerke mehr als hunderttaufend Seelen zum wahren Glauben 
befehrt habe. 

Dominique le Pree, Xrlequin bes italienifchen Theaters (eigentlich 
Sof. Dominique Biancolelli), geb. 1640 zu Bologna, ward 1660 vom Garbinal 
Mazarin nad) Paris berufen, wo er den Arlequin mit dem größten Beifall bie zu 
f. Tode 1688 fpielte, Als die Schaufpieler des franz. Theaters die Italiener bins 
dern wollten, auf ihrer Bühne franz. Stüde zu geben, hörte Kudwig XIV. beide 
Parteien an. Baron und Dominique mußten vor ihm erfcheinen. Jener hatte 
im Namen der Sranzofen gefprochen, und als die Reihe an Dominique kam, fragte 
er den König, wie er ſprechen folle. „Sprich wie du willſt“, antwortete der Kö« 
nig. „Mehr brauche ich nicht”, hob Dominique wieder an, „ich habe gewonnen‘, 
Der König ließ e8 lachend dabei, und feit jener Zeit gab das italienifche Theater uns 
gehindert franz. Stüde. 

Domino, ehedem eine Tracht der Geiftlichen im Winter, bie, nur Über 
die Schulter reichend, den Kopf und das Geficht vor der Witterung ſchuͤtzte; gegen⸗ 
wärtig eine Maskentracht für Herren und Damen, beftehend in einem langen feis 
denen Mantel mit Kappe und weiten Armeln. 

Domitianus (Zitus Flavius Sabinus), Sohn des Velpafian und 
Bruder des Titus, geb. 51 nad) Chr., machte fich fchon in f. Jugend durch Uns 
thätigkeit, Wolluſt, Argwohn, Tuͤcke und Hang zur Grauſamkeit verhaft, und 
Rom zitterte, ald er nad f. Bruders Titus Tode das Diadem erhielt (81). Zwar 
täufchte er anfänglich das Volk durch Wohlthaten, treffliche Gefege und Gerechtig⸗ 
keitsliebe, fodaß die Furcht verfchtwand ; doch bald ergab er fich den ehemaligen Aus» 
fchweifungen, und feinem Hange zur Grauſamkeit. Zuerſt ließ er f. Vetter Fla⸗ 
vius Sabinus, der nichts begangen hatte, meuchling® ermorden. Ebenſo eitel als 
graufam unternahm er, während fein Feldherr Agricola fiegreich in Britannien ges 
gen die Galedonier focht, einen laͤcherlichen Kreuzzug gegen die Gatten, Eehrte ſchnell 
zurüd, ohne etwas gethan zu haben, und führte einen Haufen, wie Deutfche ges 
Eleidete Sklaven zu Rom im Triumph auf. Da Agricola’s Siege feine Eiferſucht 
reizten, rief er diefen großen Feldheren zurüd, und fegte ihn in völlige Unthätigkeit, 
Zugleich verbreitete er allenthalben Scyreden, indem er zu Nom eine große Anzahl 
Vornehmer hinrichten ließ. Dabei ergab er fich allen Ausfchweifungen der Wolluſt 
und dem niedrigften Geize. Endlich gerieth er auf den wahnfinnigen Einfall, fid) 
göttlich verchren zu laffen, ließ fi Dominus und Gott nennen, und behauptete, 
ein Sohn der Minerva zu fein, 86 führte er die capitolinifchen Spiele zu Rom ein, 
In demfelben Sahre fing der blutige Krieg mit den Daciern an, der mit abwechfelns 
dem Gluͤck geführt wurde, und den ein durch verfprochenen Tribut erkaufter Friede 
(90) endigte. Dennoch hielt D. in Nom einen glänzenden Triumph. Das Elend 
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ftieg indeß immer höher; nach dem erneuerten Hochverrathögefege war Niemand ſ. 
Vermögens und ſ. Lebens fidjer. Einſt ftellte D, ein Gaftmahl an, um die Se: 
natoren und Ritter in Schrecken zu ſetzen. Sie wurden in einem ſchwarzen Saale 
verſammelt, wo fuͤr jeden ein Sarg mit ſeinem Namen ſtand; darauf oͤffneten ſich 
ploͤtzlich die Thuͤren, eine Schar nackter, ſchwarz gefaͤrbter Perſonen, mit bloßen 
Schwertern und brennenden Fackeln, trat herein und umtanzten die Erſchrockenen, 
bis der, Kaiſer ſich an ihrer Todesangſt genugfam geweidet hatte und fie wieder ent⸗ 
ließ. Die Furcht, in welcher der Tyrann unaufhoͤrlich ſchwebte, vermehrte feine 
Grauſamkeit. Da führte ein Zufall feiner Gemahlin, der verruchten Domitia 
einen Zettel in bie Hand, auf welchem, nebft vielen neuen Schladhtopfern, fie ſelbſt 
und die beiden Anführer der prätorianifchen Cohorte verzeichnet waren. Diefe Ent: 
deckung bewog fie, ſich gegen i ihn zu verſchwoͤren, und ihn in ſeinem Zimmer (96) 
zu ermorden. Er hatte 15 J. regiert und war 45 Jahre alt geworden. D. hat 
zu Nom den pracdhtvollften Tempel erbaut. 

Domremyla Pucelle, Geburtsort der Jeanne d’Arc (f.d.), 
ein kleines Dorf im franz. Depart. der Vogeſen (Wasgau), nicht weit von der 
Stadt Vaucouleurs (im Maasdepart,), in einer fruchtbaren Gegend, die viele 
Meideplige und gute Viehzucht hat. Hier zeigt man noch das Haus, in welchem 
das begeifterte Dirtenmidchen geboren wırde. Nahe bei demſelben ift das von dem 
Präfecten des Vogefendepart. ihr errichtete Denkmal, mit ihrem Bruftbilde von 
Marmor, das am 10. Sept. 1820 feierlicy eingeweiht wurde, Dabei befindet fich 
eine Schule zum unentgeltlichen Unterrichte junger Mädchen. ©. die Befchreib. 
in der „IHist. abregee de la vie et des exploits de Jeanne d’Arc, par Jollois** 
(mit Kupf., 1521, Fol.). 

Donatiften, die Anhänger des Donatus, eines numidifchen Biſchofs, 
der wegen ſ. 311 bei einer ſtreitigen Biſchofswaͤhl geltend gemachten Weigerung, 
die Traditoren, d. h. folche Geifttiche, welche während der Verfolgungen die heiligen 
Bücher an heidniſche Obrigkeiten ausgeliefert hatten, für amtsfaͤhig anzuerkennen, 
mit f. Freunden aus der Gemeinfchaft der roͤmiſchen Kirche trat, und eine eigne 
Secte ftiftete, welche gefallene Ehriften, wenn fie auch fchon getauft waren, nicht 
ohne Wicdertaufe aufnahm. Diefe Schismatiter hertſchten in den chriſtlichen Pro: 
vinzen von Nordafrika, und zählten im J. 330 fhon 172 Bifchöfe ihres Bekennt⸗ 
niffes. Noch erhöht wurde ihre Strenge durch die Beobachtung des novatianifchen 
Grundſatzes, Adgefallene oder grobe Sünder überhaupt auszuftoßen, und die voll 
kommenſte Unbefcholtenbeit des Glaubens und Lebens ihrer Lehrer und Glieder für 
das weſentlichſte Merkmal der wahren Kirche zu erklaͤren, ohne das der heilige 
Geiſt nicht in ihr herrſchen koͤnne: eine Behauptung, welche ſpaͤter in das katholi⸗ 
ſche Dogma von der alleinſeligmachenden Kirche uͤberging. Furchtbar machten ſich 
die Donatiſten durch die von ihnen aufgewiegelten Schwaͤrme fanatiſcher Bauern, 
die um 348 unter dom Namen der Circumcellionen daß zu ihrer Bekehrung einge: 
drungene Eaiferliche Heer angriffen, und in Mauritanien und Numidien 13 Sabre 
bindurch das Lund mit Pluͤnderung, Mord und Selbſtmord verheerten; denn das 
Miärtorerebum wurde von ibnen eifrigst gefucht, und fie liegen fih von den Katho— 
lichen freiwillig umbringen. Diele im +. und 5. Jabrh. blühende Secte fand 
ihren Untergang, als jene Provi nzen von den Saracenen erobert wurden. 

Donatus(Alius), roͤmiſchet Sprachlebret und Gemmentater 14. ®. über 
Terenz), lebte im +. Jabrh. nach Chr. Er ſchrieb ein Elementarbuch der latein. 
Sprache „De octo partibus orationis““, welches im Mittelalter bei dem lateini⸗ 
fben Sprachunterrichte zum Leitfaden diente. Erit in neuern Zeiten ward es durch 
zweckmaͤfigere Sprachlebren verdraͤngt. Es mar eins der erſten Buͤcher, welche 
Guttendetg dructte. — Donat nennt man im Scherz jede lateiniſche Sprach⸗ 
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tehre für Schulen, und Donatfchniger, Fehler wider die erften Megeln der 
Sprachlehre. | 

Donau, di. tiefes Waffer, ein deutfcher Fluß, den die Nömer, von ſei⸗ 
nen Quellen bis Wien, Danubius, unterwärts Iſter nannten, entfpringt aus 3 
Quellen, der Brege, Brigach und einer Eleinern auf dem Schloßhofe des Fürften 
zu Fürftenberg zu Donauefchingen (im Badifchen) 2050 Fuß uͤber dem Meere, 28° 
10’ 2. 47° 58° Br., wo das vereinigte Gewäffer den Namen Donauerhält. Nach⸗ 
dem fie die Iller oberhalb Ulm aufgenommen, wird fie bei 8— 12 Fuß Tiefe ſchiff⸗ 
bar, und durchſtroͤmt das Königreich Baiern, dann von Engelhartszell bis Otſowa 
(140 Meilen) den öfte. Kaiferftaat, und zulegt die Türkei, bis fie, nach einem Lauf 
von 332 Meilen, und nachdem fie 30 fchiffbare Flüffe, darunter die Iller, Wer: 
nig und Altmühl, den Regen, die Nabe, den Led und Inn, die March, Sfar, Enz, 
Drau, Sau, Murr, Theiß, Aluta und Morama, den Sireth, Pruth und Temes, 
nebft 90 andern Fluͤſſen aufgenommen bat, fich ind ſchwarze Meer ergießt. Ihre 
Mündung hat 9 Arme, genannt Kili =, Suline =, Kedrilfo =, Porteßa = und Islawa⸗ 
Bogafi. Der erfte Arm ift die Hauptmuͤndung und der tiefite. Er fteht jegt, als 
zu dem von der Pforte an Rußland abgetretenen Befarabien gehörig, unter ruffie 
fcher Landeshoheit. Der vierte und fünfte find gleichfalls ſchiffbar. Die Strös 
mung des Sluffes bringt fo viel Waſſer ins ſchwarze Meer, daß man ſolches in der 
Entfernung von 10 Meilen von der Küfte nocdy wahrnehmen kann. Es find die 
Gewaͤſſer des Schwarzwalds, der ſchwaͤbiſchen Alp, des Boͤhmerwalds, der tiroler 
fteiermärfer, £ärntifchen und Erainifchen Alpen, des morladifchen, karpathiſchen 
und bulgarifchen Gebirge. Die Strudel und Wirbel der Donau hat die Kunft in 
Deutichland und Ungarn viel gefahrlofer gemacht; aber Drfowas Untiefen und 
andre Hinderniffe unter tuͤrkiſchem Scepter erfchweren das fernere Herabfchiffen 
bis ins ſchwarze Meer. Der Stuß ift fiſchreich; am befannteften find feine Haus 
fen. Geſchichtlich iſt der roͤmiſche Donaulimes durch blutige Kriege, z. B. mit den 
Markomannen, und durch den Zug der roͤmiſchen Handelsſtraßen beruͤhmt. Hier 
brachen die Awaren und die Magyaren in Deutſchland ein. Hier, in der Donaus 
ebene des Marchfeldes gründete und befeftigte das Haus Habsburg feine Monars 
hie; hier befümpften deutfche Heere die Macht der Pforte; hier behauptete ſich das 
Haus Oſtreich gegen Napoleons Ubermacht. 

Donaufhifffahrt und » Handel, Die Donaufcifffahrt bes 
ginnt bei Ulm, und wird von da in fünf Abtheilungen, nämlidy von Um bis Res 
gensburg, von Regensburg bis Wien, von Wien bis Pefth, von Peſth bis Wels 
grad und von da bis Galacz und Kilianova, wo fich der Strom in das ſchwarze 
Meer ergießt, fortgefegt. Da man wegen deffen reißenden Laufes hauptfächlic) 
nur zu Thal, d. h. den Strom hinunterfahren kann, fo find die Schiffe, die alle 
Eeine Segel haben, ſchlechter als auf irgend einem Fluſſe Deutfchlands gebaut, 
Sehen fie ausnahmeweife zu Berg, d. b. den Strom hinauf, fo Eönnen weder Rus 
der noch Segel benußt, fondern fie müffen, nad) Verhaͤltniß ihrer Größe und dee 
Mafferftandes, von Pferden, deren man bei gewöhnlicher Wafferhöhe eines auf 
hundert Gentner Ladung rechnet, an einem Taue gezogen werden. In der, ber 
Donaufhifffahrt eigenthüumlichen nautifhen Sprache heißt das Kahren den Strom 
hinunter die Naufahrt, und das Fahren hinauf der Gegentrieb. Zu erfterer be: 
dient man ſich der Fahrzeuge von 128, von 90 bis 100 und von 30 bis 40 Fuß 
Länge, erftere Kellheimer, auch Hobenau, von 3 — 4000 Gentner Ladıngsfähig- 
keit, die zweite Gamſel, und die dritte Plätten genannt. Bei dem Gegentrieb ges 
braucht man drei Schiffsgattungen, nämlich Klobzille, von 136 — 140 F. Länge, 
fogenannte Nebenbei, ſtatt Anhänge, 130 — 136 5. lang, und Schwemmer von 
124 5. Länge. Die Schifffahrt aufder Donau kann nur durch geſchickte und er: 
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fahrene Schiffer betrieben werden, weil dieſe fehr reißend und dabei voll Sandbaͤnke 
ift, an vielen Orten ſich mitten im Fahrmaffer derfelben fpigige Felſen befinden, 
die Ufer häufig bergig und die Schiffe, da fie nad) vollbrachter Reiſe in der Regel in 
Mien an die dortigen Schiffer oder das £aiferl, Schiffamt verkauft werden, fehr Leicht, 
und zwar meiftens von weichen Holze erbaut find. Am fchwierigften ift die Schiff⸗ 
fahrt aufwärts in Ungarn, wo zum Theil, wegen der niedrigen Ufer, feine ordent⸗ 
liche Leinpfade angebracht, und nur Menfchen zum Ziehen gebraucht werden können. 
Doch find die ungarifchen Scyiffe für den innern Verkehr viel folider gebaut, und 
haben daher eine dauernde Beftimmung. Wolle Scifffahrtöfreiheit, fowie bie 
wiener Convention von 1815 ausfpricht, exiſtirt noch nicht auf diefem Strome, in» 
fofern er Öftreih, Baiern und Würtemberg gemeinf chaftlich iſt; denn vermoͤge be⸗ 
ſtehender Vertraͤge iſt ein dreifaches Stapelmonopol in Anwendung. Die ulmer 
Schiffer dürfen die Waaren nur bis Regensburg, und die regensburger ſolche nur 
nad) Wien bringen, wo ihnen zur Ruͤckfahrt lediglich Weine mitzunehmen erlaubt 
ift. Die wiener Schiffer, die ebenfalld nicht weiter ald bis Negensburg fahren 
dürfen, haben dagegen das Hecht, ftromaufwärts alle Gattungen Güter dahin zur 
bringen, kommen aber felten, außer mit Radungen ungarifchen Kupferd und andrer 
aus der Türkei nad Wien gebrachten Güter. Die Schiffer zu Wien und zu Res 
gensburg bilden Innungen, und haben Reihefahrten, ſodaß, mit Ausnahme des 
Winters, woͤchentlich wenigftens ein befrachtetes Schiff von Ulm nach Wien ab» 
geht. In Dinfidyt des Transports von Reifenden und deren Effecten ift aber ihre 
Schifffahrtsfreiheit nicht bejchränft. Der Donaubandel ift zwar nicht fo bedeu⸗ 
tend als der auf den Rhein und der Elbe, weil das Mauthſyſtem der öfte., bairi⸗ 
[hen und würtemberg. Staaten, deren Gebiet die Donau durchfließt, den wechfels 
feitigen Verkehr hindert, und Oſtreich und die Türkei nur einen Theil bairifcher 
und würtemb, Producte nöthig haben, doch gehört er nicht unter die unbedeutens 
den der Ströme Deutſchlands. Ulm, als der erfte Punkt des Donauhandels, bes 
fchäftigt fi) hauptfächlich mit dem Speditions- und Reinwandhandel, Die franz. 
MWaaren kommen ihm über Strasburg und Schafhaufen, die italienifchen vorzügs 
lich über Augsburg zu. Aus den Niederlanden geht das Meifte über Um auf der 
Donau nad) Wien. Regensburg benugt diefen Strom beſonders zum Salz: und 
Getreidehandel, zur Ausfuhr des rohen Garns nad) Öftreich, und zum Zwiſchen⸗ 
handel mit Öftreih und der Türkei, befonders mit Keinen, Kalbfellen, Mefling, 
berchtoldsgadener Waaren u. f.w. Won Wien aus wird durch Ungarn der Hans 
del mit öfter. Producten und Fabricaten, auch mit Tranfitgüitern, fo lebhaft betries 
ben, als es die fchwierige Schifffahrt, und die noch nicht ſehr nautifchen Kenntniffe 
der Ungarn möglich) madyen. Der Hauptftapelplag des Donaubandels in Ungarn 
aber ift Peſth, an deffen Ufern jährlich zum innern und äußern Verkehr gegen 83000 
Fahrzeuge landen. Die Ladungen, die ftromabwärts dahin fommen, beftehen aus 
Lebensmitteln, Wein, Baumaterialien von Holz und Steinen, Holsgerätbfchafe 
ten und Kaufmannswaaren. Die Schiffe mit denfelben werden dort zerfchlagen, 
oder gehen frifch beladen in die tiefer tiegenden Theile Ungarns, oder in die angrens 
zende Zürkei. Doch fah man auch Dampfſchiffe von Wien ankommen. Peſth treibt 
nicht nur einen großen Handel aufder Donau mit ungarifchen Landesproducten, 
fondern auch mit Commiſſions- und Speditionsgütern. Bon erftern verfendet es 
vorzüglicdy Taback, Wein, Getreide und Schafwolle in das Ausland. Nicht unbes 
deutend ift gleichfalls fein Verkehr mit Wachs, Honig, roben Häuten, Sliwowitz, 
Potafche u. ſ. w. — Hütten die Fluͤſſe Kulpe und Save eine weniger bes 
ſchwerliche Schifffahrt, fo würden fie die Haupttheite Ungarns mit dem abris 
atifhen Meere verbinden und zum Großhandel dienen fönnen, während man 
jegt nur hauptſaͤchlich Früchte und fzegediner Taback auf denfelben ausführt, 
Hoffnungen für die Zukunft blühen durch den Franzens- und Xherefiencanal, 
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ſowie die Vereinigung mit dem karlſtaͤbter Canal, der bis Brod in Kroatien ‚forte 
geführt werben fol. 

"Die Verbindimg ded Donauhandeld mit dem Kheinhandel b) ht — Lau⸗ 
ingen und Heilbronn, deren erſteres vorzüglich von ber bairiſchen Regierung beguͤn⸗ 
ftigt wird. Die größten Vortheile wuͤrde aber der Donauhandel gewinnen, wenn 
die fhon von Karl dem "Großen projectirte, und auch auf dem bairifchen 
Reichstage zur Sprache gebrachte Verbindung der Donau mit dem Rhein mittelſt 
des Maine, Über deren Ausführbarkeit ſich Wiebeking zur Genüge ausgefpröchen - 
hat, inder Folge zu Stande gebracht werden follte. Nicht minder vortheilhaft! 
müßte aber auch für den Handel fein, wenn die Donaufdjifffahrt nad} den 1816’ 
auf dem wiener Gongreffe verabredeten Artikeln, von oͤſtr, bairifhen und wuͤrtem⸗ 
berg. Gommiffarien, deren Zufammentritt ſchon feit zehn Jahren’ vergebens erwar⸗ 

tet wird, durch eine gemeinfchaftliche Verordnung regulirt wuͤrde. Mit derſelben 
mürfen, der Convention gemäß, die Beſchraͤnkung der Schifffahrtsfteiheit aufhoͤ⸗ 
ven, es würde ein einfoͤrmigeres Schifffahrtsfnftem und Gebührentarif zu Stande’ 
fommen, für Leinpfabe und Befeitigung der gefährlichen Stellen in dem Fahrwaſſer⸗ 
beffer als bisher geforgt, audydie Größe der Hinderniffe, welche die Ausübung der’ 
Mauthverordnungen der Schifffahrt in den Weg legt, gemindert werben. Letzte⸗ 
res ift um fo mehr zu wimfchen, als durch die neuerlich verftärkten öfte. Mauthbe⸗ 
fchräntungen der deutiche Donauhandel fo abnimmt, daß fchon (1822) die zu Ulm 
regelmaͤßig abgehenden Schiffe kaum mehr die Haͤlfte der Befrachtung, wie in den 
fruͤhern Jahren, erhalten konnten. 73: 

“ Don gratwit, freimwilliged Geſchenk, eine außerordentliche, jedoch frei-- 
willige Abgabe, welche die Regenten bei außerordentlichen Anläffen von ihren Staͤn⸗ 
den zu fodern, oder auch ungefodert zu erhalten pflegen. Es findet befonder® im’ 
fothen ändern ftatt, wo der Regent ohne Einwilligung der Stände Eeine neue‘ 
Abgabe auflegen darf, 3. B. diejenigen ehemal. franz. Provinzen, die noch Land⸗ 
ftände hatten, nämlich Bourgogne, Provence, Langueboc, Bretagne, Artois und 
das Königreich Navarra, beiwilligten dem Könige eine Steuer als Don gratuit. 
Daffetbe pflegte einft in den öfte. Niederlanden und in den deutſchen Hochſtiftern/ 
welche Ständeverfaffungen hatten, zu gefchehen. 

Donner (Georg Rafael), Bildhauer, geb. auf einem D. des Stifte Heis 
ligenkreuz in der Herrfchaft Eckartsau in Miederöftreich 1680, war anfangs Gold: 
arbeiter, erhielt feine erfte Bildung in der Kunft von Johann Siufiani, einem Bild⸗ 
bauer, der ſich in dem erwähnten Stifte aufhielt, wurde dann Stempelfchneider, 
und widmete ſich feit 1726 ganz der Bildhauerkunft. D.'s Werke prangen als Meis 
ſterwerke in mehren Kirchen und Paläften Oſtreichs; vorzüglich betoundert man bie 
herrlichen Bildfäulen, die eine Zierde des Springbrunnens aufdem neuen Markte 
zu Wien find, und die Statue Karls VI. zu Breitenfurt. Unter feinen Schülern 
zählt man als vorzuͤgliche Künfkler, f. Brüder, Matthias, Medailleur und Prof. 
der Akademie, und Sebaftian, einen gefchidten Bildhauer; ferner Fritſch, Bal⸗ 
thaſar, Nik. Moll und Friedrich Öſer. Er ſtarb in Wien den 16. Febr. 1741. 

Donner. Diefer mit dem Ausbruche des Blitzes verbundene Knall ift eine 
elektriſche Erfcheinung, die mit dem kniſternden Laute des Funkens bei elektriſchen 
Verſuchen verglichen werden kann. Als eine Wirkung der Erſchuͤtterung der Luft 
laͤßt er ſich nicht voͤllig erklaͤren, oder man muͤßte ſich unter dem Blitze eine ſchreck⸗ 
liche Feuermaſſe vorftellen, wenn diefe durch bloße Zertheilung der Fuft zur Hervor- 
bringung jenes fo volltönenden Lautes hinreichend fein ſollte. Nach der Erklärung 
de Luc's entſteht er duch die gewaltfame Ausdehnung der Luft, indem fich der elef- 
trifche Stoff, welcher ploͤblich in großem überfluſſe gebildet worden iſt, durch den 
Druck zerſetzt, ſein Licht entlaͤßt, und dadurch die Erſcheinung des Blitzes hervor— 
bringt; das Rollen hingegen iſt Folge einer ſtuſenweiſen, oder in verſchiedenen ein— 
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zelnen Maſſen erfolgenden Verdichtung des aus ber Luft entſtandenen Waſſer⸗ 

dampfs. In die leeren Räume, welche dieſe Verdichtung veranlaßt, dringt Die 
Luft mit Gewalt ein, und bringt einen Schall hervor, in welchem ſich ein anhalten⸗ 

des Rollen mit ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Schlägen verbindet, je nachdem die verdich⸗ 

teten Dunſtmaſſen entweder gleihförmige, ununterbrochen fortgehende Streden, 

ober Eleinere und größere Haufen bilden. Das durch die. Verdichtung entſtandene 

Waſſer faͤllt in Regen herab. Die Anhänger der neuern franz. Chemie leiten den 

Donnerknall aus. ber plöglicyen Entſtehung einer. großen Wolfe her. Girtanner 

fügt die Behauptung auf die Betrachtung, daß fid) im Sommer, wenn es bei hei: 

term Himmel zu donnern anfängt, auf einmal Wolfen zeigen, welche vorher nicht 

da waren, und auch nicht vom Winde herbeigetrieben wurden. Sowie das Ge: 
witter fortbauert und Die Donnerfchläge auf einander folgen, entjiehen nad) und 

nad) immer mehr neue Wolken, und dies, hält nebft dem Regen fo lange an, als der 

Donner dauert. Demnach wäre der Donner nicht eine Folge des Bliges. In— 

dem fich das Waſſergas in der Atmoiphäre durch plögliche Erkältung in Waffer ver: 

wanbelt, nimmt es einen 900 Maul Eleinern Raum ein al vorher; es entiteht ein, 
leerer Raum ; die obern Schichten und die Nebenſchichten drängen fid) herbei, und 
indem fie aufeinanderfullen, entfteht das Geraͤuſch. Diefelbe Erfcheinung erfolgt 
im Kleinen, wenn man eine Buͤchſe aufmacht, deren Dedel gut anſchließt. Eine, 
Peitſche Enallt, weil ihre fchnell zuruͤckgezogene Spige eine gewiffe Maſſe Luft mit 
fich zuruͤckreißt, wodurd) ein leerer Raum entfteht, in welchen fid) die umgebende 
Luft mit Gewalt eindrängt, und dadurch das Klatfchen verurſacht. Der Schall des 
Donners ift verfchieden nad) der. Befchaffenheit der Oberfläche und der umgebenden 
Körper. — Donnerbücfe, der fonflige Name des Schießgewehrs. — Don— 
nerhaus, ein zur eleftrifchen Geräthichaft gehörendes Modell eines Haufes, Durch 
weldyes man das Einfchlagen des Bliges.in ein Haus ohne Wetternbleiter im Kleis 
nen nachahmen kann. — Donnerfeil, fegelförmig zugefpiste Steine, von denen 
. man fonft wähnte, daß fie mit dem Blitze auf die Erde fielen. Manche foldyer 
Steine find Verfleinerungen von jegt unbekannten Schalthieren, die wegen einiger 
Ähnlichkeit mit einem Pfeile oder.einem Finger auch Pfeilfteine und Fingerſteine 
genannt werden. Andre find fteinerne Streitärte, deren man ſich in alten Zeiten 
bediente, Donnerärte. Beide Arten werden auch Donnerjteine, Alpfteine, Alpe 
fchoffe, Luchsſteine, Zeufelskegel, Zeufelsfinger, Herenfinger, Storchſteine, Ra— 
benfteine, Stahlfteine genannt. Die Blige, mit weldhen in der Hand Jupiter, 
ale Donnergott, oder fein Adler, abgebildet zu werden pflegt, nennt man wol auch 
Donnerkeile. — Donnermafdine,. eine von Michel in Paris erfundene Mas, 
fhine, womit man den Donner taͤuſchend nachahmen kann; dann ein Inftrument 
zu ähnlichem Gebrauche auf dem Theater. 

Donnerlegion, f. Legio fulminatrix. : 

Donnerstag, eigentlid) Thorsdag, bei den Angelſachſen Thunrestag; 
bei den Engländern Zursday, kommt her von dem deutſchen Gott Thor (f. d.) 

Don Quirote, f. Cervantes. 

Doppelmayr (Johann Gabriel), ein Mathematiker, geb. 1671 zu 
Nürnberg, ftudirte in Nürnberg, Altorf und Halle die Rechte, machte aber bald 
Mathematik und Phyſik zu Hauptgegenftänden f. Beſchaͤftigung, bereifte Holland 
und England, und echielt die mathematifhe Profeffur anı Egydiengymnaſium zu 
Nürnberg, die er 46 5. lang verwaltete. Er gab mathematiſche, geographifche 
und aftronomifhe Werke heraus, unter welden f. Himmelsatlas ſ. Namen am 
mweiteften verbreitete. („Atlas coelestis‘, m. 30. aftronom. Taf. Nuͤrnb. 1745, 
Fol.). Erermarb ſich Leibnig’s Achtung, ward in mehre gelehrte Gefellfchaften 
aufgenommen, und ftarb 1759 (nach Andern 1750.) Ein Verzeichnig f. Schrif: 
ten, über Gnomonik, Experimentalphyſik, Aftronomie u. f. w., gibt Will’s „Nuͤrn— 
berg. Gelehrtenteriton”. D.'s „Nachricht von den närnberg. Mathematicis und 
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Känfttern” (Nürnberg 1730, For.) iſt ein für die Gefchichte der Literatur Sehr 
wichtiges Werk, welches namentlich über die geograph. Entdeckungen des — 
Behaim (f, d.) die intereſſanteſten Notizen enthält. 

Doppelfchlag (franz. le double), eine der: vorzäglichften — 
ober Verzierungen des muſikaliſchen Vortrags, welche darin beſteht, daß man bie 
zwei neben bem bezeichneten Haupttone liegenden Mebentöne, den einen vor, ben 
andern nach bemfelben ſchnell anfchlägt, und dann den Hauptton nochmals bevührt, 
mithin ihn doppelt anſchlaͤgt. Diefes ift denn der einfache Doppelichlag, beſtehend 
ans 4 Noten, und wird, wenn man von der böhern Note anfängt, mit a, wenn, 
man von der niedern anfängt, oft mit S bezeichnet, und im legten Falle der um⸗ 
gefehrte Doppelichlag, im erfiern der gewöhnliche genannt, in beiden Faͤllen aber 
ſowol über ald nach der Note gefebt und ausgeführt, twobei zu bemerken ift, daß die 
Zöne diefer mnfifalifchen Figur aus der Zonleiter der zum Grunde liegenden Zone 
art genommen werben müffen. Der zufammengefegte Doppelfchlag entfteht durch 
Verbindung diefer Figur mit andern Noten, Hierher gehört der fogenannte prals 
lende, der gefchleifte und der gefchnellte Doppelichlag. 

Dorat (Glaube Joſeph), Dichter, geb. 1734 zu Paris, gab das Rechts⸗ 
ſtudium, dann den Militairſtand, in welchen er als Mous quetaire (adelige Garde) 
trat, auf, und überließ ſich, da ein hinlängliches Vermögen ihn unabhängig mach⸗ 
te, ganz feinem Dange zur Poefie. Zu ſ. frühften Arbeiten gehören Trauerſpiele 
und Heroiden. Go vielen Beifall er aber auch, wenigſtens durch die letztern (denn 
ſ. Theaterſtuͤcke fielen alle burch), einerntete, fo war er doch für diefe Dichtungsart, 
die ein reges Gefühl und einen lebhaften Geift erfodert, wenig geeignet, Dagegen 
find ihm ſ. Erzählungen, Lieder und poetiſchen Epiſteln beſſer gegluͤckt, und er ges 
bört in diefen Faͤchern zu den noch jegt gefchägten franz, Dichtepn. Durch die Ei⸗ 
telkeit, alle f. Schriften mit großer Pracht drucken zu laffen, vergeudete er einen be= 
deutenden Theil f. Vermögens. Er flarb zu Paris den 24. April 1780, Seine 
ſaͤmmtl. Werke find in 20 Bbdn, zu Paris erfchienen; eine Auswahl derſelben ent⸗ 
halten f. „„Oeuvres choisies‘* (1786, 3 Bde. 12.). Die vorzüglichften find 1) 
ein didaktiſches Gedicht in 4 Gef,: „La declamation theätrale‘*, worin vom 
Zrauerfpiel, Luſtſpiel, der Oper und dem theatraliihen Zanz gehandelt wird, 2) 
Berfchiedene Deroiden, unter welchen fi „Hero à Leandre‘* und „„Abelard à 
Heloise‘* auszeichnen. 3) Dreizehn Luft» und Frauerfpiele, Unter jenen wer: 
den „„La feinte par amour‘* und „„Le celibataire‘‘, und unter den legtern „Res 
gulus“ nody am meiften geſchaͤtzt. 4) Poetifche Briefe, Diefen, fowie 5) f. Er: 
zaͤhlungen und Babeln Laffen fid) ein angenehmer Wis, feine und treffende Gebans 
fen, finnreiche Vergleihungen, lachende Bilder, ein glänzendes Colorit, zarte und 
leichte Züge nicht abfpredyen, und fie geben im Ganzen ein treues Bild der gefällis 
gen und einnehmenden Verkehrtbeiten, welche daß franz. Volk charakteriſiren; aber 
was ihnen mangelt, ift jene Natürlichkeit, jene belebende Wärne, jene gemuͤthliche 
und einſchmeichelnde innere Kraft, die ducch feinen Wis, durch keine Kunſt erſetzt 
werden kann: Eigenichyaften, welche den Poefien eines Chaulien, Pavilion, Vol⸗ 
taire, Greſſet, ihre Dauer fihern. Dorat las, was von jeher in Parig jelten war, 
die deutfchen Dichter. Er hatte feibft eine „„Idee de la po«sie allemande** ges 
ſchrieben. Auch war er mehre Jahre Herausgeber des „Journal des dumes““, 

Dorian, eine der älteften und mäcdhtigften Familien Genua's. Die Jahr: 
blicher diefer Republik reichen nicht über 1100 hinaus, aber fchon zu diefer Zeit fine 
den wir die Dorin in den erften ümtern an der Spite des Staats, Vier Dorian 
erwarben fich bis ins 14. Jahrh. als Admirale Ruhm und Verdienfte, Der beruͤhm⸗ 
tefte des ganzen Gefchledytd war Andrea Doria, geb, zu Oneglia 1468. Er 
zeichnete fich als Juͤngling in den Kriegen gegen die Seeräuber und Corſicaner hel— 
denmüthig aus, und wurde 1524 von Franz J. zum Admiral der franz. Galeeren 
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ethoben. Wegen einer Beleidigung von franz. Seite ging er zu: ber fpänifcheöflr, 
Partel über, und hinderte dadurch den Fortgang des franz. Waffengluͤcks in Italien 
Hierauf wurde diefer große Seeheld, der Befteier feines Vaterlandes. Genua 
hatte zwar feit 1339 ein’ lebenslaͤngliches Oberhaupt, Doge genannt ; allein die 
Verfaſſung war-fo zerrüttet, und der Parteikampf fo heftig, daß bald der Staat) 
Bald eine Partei in ſolchem gendthigt war, fremden Scyug zu ſuchen, der gewoͤhn⸗ 
lich in eine druͤckende Oberhertſchaft ausartete. So war Genua bald unter mals 
laͤndiſchem oder öftreichifchem, bald unter franzoͤſiſchem Joche. 1628 beſaß Frank 
veich Genua, da uͤberfiel Dovia ‚die Stadt, vertrieb die Franzoſen ohne Schwert⸗ 
ſtreich, erhielt den Namen Water und Befreier des Vaterlandes,; und gab dem frei⸗ 

gewordenen Staate eine verbefferte Verfaſſung. Bloß 28 adelige Familien beka⸗ 
men Zutritt zu den hoͤchſten Würden, welche alle Jahre neu befegt wurden. - Den 
Börfigführten der Doge und deffen Näthe, welche beide nah 23. neu gewaͤhlt 
wurden. Jedoch Half der große Mann durch’ diefe Einrichtung den’ Bedrädungen 
and dent übeln des Ariftofratismus nur wenig ab, und viele feiner Stiftungen muß: 
ten durch ein Grundgefeg von 4676 abgeändert werben, auf welches ſich die nach⸗ 
herige Verfaffung gründete, “Ungeachtet Dorid bie Würde eines Doge auf Lebens⸗ 
zeit erhielt, fo ging er doch wisder in Seedienfte bei Karl V., ftritt mit ausnehmen⸗ 
dem Gluͤck gegen die Tuͤrken und Corfaren, und ſtarb 1560 in einem Alter von faft 
93%, So edel der Charakter diefes unvergeflihen Mannes war, und fo ſeht ihn 
die Genuefer verehrten, ſo mtftanden dennoch mehre Verfchwörungen gegen ihn, uns 
ter denen die des Fhesco (f. d.), (1547), die gefähtlichfte war, die er jedoch mit 
Klugheit und Strenge zu dämpfen mußte. Zr | 

Dorigny,der Name einiger berühmten Kupferftecher umd Maler. 1) Mi: 
Hart Dovigny, geb. zu St.-Quentin 1618, ein Schüler des Simon Nouet, 
Äste deffen Werke, und nahm damit auch deffen Zeichnungsfehler an. Er hat eine 
tühne Ausführung umd gute Behandlung des Lichts. Er ftarb als Profeffor der 
Akademie zu Paris 1665. — 2) Sein Sohn Ludwig, geb. 1654, Fam in die 
Schule des Lebrun, und reiſte nach Italien, mo er nad) den größten Meiftern ars 
beitete. Won Venedig ging er nach Verona, wo er ſich haͤuslich niederließ und 
1742 ftarb, — 3) Deffen Bruder Nikolaus, geb. 1667 zu Paris, ift der vors 
zuͤglichſte Kupferftecher unter diefen dreien. Gegen 22 3. brachte:er in Italien zu, 
um nach den berühmteften Meiftern zu ftubiren; 15 J. um die'befannten Cartons 
des Rafael zu Hamptoncourt zu arbeiten, wofuͤr er auch von König Georg I. ans 
fehntich belohnt und zum Ritter erhoben ward. 1725 ward er Mitglied der Aka⸗ 
demie in Paris ımd ſtatb 1746. Einer feiner vorzüglichften Stiche außer jenen 
Cattons ift die Verklärung nach Rafael, und die Apotheofe der heil, Petronilla nach 
Guercino. Sein Stich iſt leicht und Eräftig, und die Arbeit mit der Nadel und 
dem Grabſtichel giüdlich verbunden, 

Doris, fe Nereus. en. 

Dortfch, was dem Stamme der Dorier angehört, oder von einer bei dies 
fem Stamme gewöhnlichen Befhaffenheitift. Die Dorier, einer der vier Haupt: 
aͤſte des griechiſchen Stammes, follen ihren Namen von Dorus, dem Söhne 
Hellehs, haben. Sie wohnten erft in Eftidotis, wurden dann von den Perrhaͤ⸗ 
bern nach Macedonien gedrängt, drangen nach Kreta, wo der Gefeggeber Minos 
vor ihnen ftammte, legten am Buße des Ota, zwiſchen Theſſalien, Atolien, Lokris 
und Phokis, die dorifchen Vierftädte (Dorica Tetrapolis) an, und drangen’ fpds 
ter mit den Herakliden in den Peloponnes, wo fie in Sparta herrſchten. Colonien 
von ihnen gingen nach Stalien, Sicilien und Kleinafien. Alte vier Hauptftädte 
des griechifchen Stammes waren durch Eigenthämlichkeit in Sprache, Sitten und 
Verfaſſung fcharf von einander gefchieden, beſonders waren die Dorier der Gegen⸗ 
fiß der Jonier. In dem Doriſchen blieb immer das Alterthuͤmliche, und mit die⸗ 
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ſem etwas Feſtes und. Ernſtes, aber auch Hartrs und Rauhes. . Der dorifche Dia: 
lekt war. hart und rauh, der ionifche weich und. ſanftz doch hatte jener durch fein 
Alterthuͤmliches etwas Ehrwuͤrdiges; weßhalb er bei feierlichen Gefängen gebraucht 
ward, z. B. Hymnen, Chorgefängen; bie zur Liturgie der riechen gehörten, Die 
Exetifche und fpartanifche Gefeßgebung eines Minos und Lykurg zeigte fi um Vier 
les ſtrenger als die mildere athenifhe Solon’s. Die Spartanerinnen behielten die 
Leicht geſchuͤtzte und.heitere Jägertracht, während die Jonierinnen das lange, faltige 
Gewandantegtens Beides hat die. Kunft ibealifirt, jenes in. der Diana und ihren 
Nomphen, diefes in der Pallas Athene und den Kanephoren.. Nicht minder hers 
vorftechend zeigt ſich derſelbe Gegenſatz an Werken der Baukunft in der ſtarken, 
ſchmuckloſen dorifchen, und der. ſchlanken, fchön verzierten ionifhen Säule, (©, 
Säulenordnung.) Auch in der Muſik der Alten gab es einedorifheTons 
art. (S. Ton, Zonart.).. : . dd. 
ı Döornbergoder Dorrenberg (Baron v.), aus einer alten Kamilie 
eſſens, war-unter der weltfälifhen Regierung Oberfter der Jäger von der Garde, 
Empört durch den Drud feines Vaterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde 
Zoch abzuwerfen, und nahm an den geheimen Einverftändniffen Theil, diein diefer 
Abjicht durch ganz Deutſchland unterhalten wurden. Als der 1809 zwifchen Frank: 
reich und Oſtreich aufs neue begonnene Krieg die Hoffnung belebte, erfolgte am 21. 
April in dem Dorfe Walhaufen ein Aufftand, Die Bewohner rotteten ſich bewaff- 
net zufammen und zogen die Sturmglode. Der König ſchickte Dörnberg gegen fie 
ab. Diefer aber faßte, in der Meinung, daß er feine. Truppen leicht überreden 
werde, den kühnen Plan, Hieronymus felbft gefangen zu nehmen, Die Soldaten 
mweigerten fich jedoch, ihm zu folgen, und Eehrten nach Kaffel zurüd. Dörnberg, 
dem kaum einige Hundert Bauern blieben, konnte den Truppen, die wider ihn ges 
ſchickt wurden, nicht widerftehen, und flüchtete nady Böhmen, wo er in dad vom 
Herzog von Braunſchweig geworbene Corps trat. In Kaffel als Hochverräther 
zum Tode verurtheilt, nahm er an den Unternehmungen diefes Corps Theil, folgte 
dem Herzöge auf feinem Zuge zur Meeresküfte und fchiffte ſich mit ihm nach Eng» 
land ein. 1812 diente er unter dem ruffiichen Deere im Corps des Grafen Mitts 
genftein, vernichtete 1813 das Morand’fche Corps bei Küneburg, und ftand dann 
vor Thionville. Er trat dann ald Generalmajor in hanoͤveriſche Dienfte, und ift 
gegenwärtig hanöverifcher Gefandter in Petersburg. | 
Dorpat, Dörpt (eſthniſch Tart-Lin), am Embad), vormals eine nicht 
unbedeutende Hanfeftadt, jest eine Kreisft. der Statthalterſch. Riga (mit 764 H. 
u. 8450 €). Noch jegt ift hier der Handel in Randeserzeugniffen zur weitern 
Ausfuhr, die über Narwa und den Peipusfee, bei manchen Berfandungen ber 
Waſſerſtraße, ſich anbietet, anfehnlich, und wird nad) Vollendung des Alerander= 
canals noch bedeutender werden. - Kaifer Alerander errichtete hier im Mai 1802 
eine für Finnland, Kiefland, Efthland und Kurland beftimmte Univerfität. Die 
Studirenden (an 400) tragen eine eigenthümliche Uniform, und haben, nad) zus 
ruͤckgelegten Studien und befonderer Prüfung der Kenntniffe und des Wohlverhals 
tens, Rang mit einem Oberofficier. Die Bibliothek ift fhon an 40,000 Bde, 
ſtark. Die Univerfität hat ein Naturalien:, mathematifches, hemifches, technisches, 
militairiiches, Modell: und phyſikaliſches Cabinet, eine Sternwarte, einen botanis 
ſchen Garten, ein Mufeum für Gemälde, Landkarten, Kupferftiche, Alterthuͤmer, 
ein chemiſches Laboratorium, pädagogifche, medicinifche, chirurgifche und Elinifche 
Entbindungsanftalten, ein Gymnaſium mit einer Kreisſchule, Buchdruderei und 
Buchhandlung. Dorpat liegt an der Hauptftraße von ©t.= Petersburg nad) 
Deutfhland. Sein Jahrmarkt nimmt zu mit der Wohlhabenheit der Stadt. 
Die Umgegend ift reizend und fruchtbar. 
Dortmund ander Emſcher, vormals eine freie Reichs- und Hanfeftadt 
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im weſtfaͤliſchen Kreife, jegt in ber preuß. Provinz Weftfalen, zum Regierungsbe⸗ 
zirk Arnsberg gehörig, mit 900 H. 4500 E.; der Sitz eines Oberbergamts und 
eines Land» und Stadtgerihtd. D. ward 800 von Karl dem Großen aus drei 
Dörfern ald Stadt geftiftet. An der Nordfeite ftand dicht an den Mauern aufer 
bald die alte Kaiferburg Munda, in der einft der Graf Teutmann, vieleicht als 
Mfalzgraf, haufte, reichen Karl der Große 788 mit der Graffeyaft Dortmund be: 
lehnte. Bald nad) Gründung der Stadt foll Karl den oberften Stuhl des weſtfaͤ⸗ 
liſchen Freifchöffengerichts daſelbſt geftiftet haben. 808 fing er den Dom- Panta: 
leon's zu bauen an, melden Ludwig der Fromme vollendete. Heinrich IE hielt 
41005 hier eine Kirchenverfammtung, und 1016 einen Reichstag. UÜberhaupt tar 
. Dortmund Jahrhunderte fang oft der Ort der kaiſerl. Hofhaltung.: Als Friedrich J. 
1180 hier einen Reichstag hielt, faß er felbft, zur Fem beim Hauptftuhle zum Spies 
gel am Rathhauſe, als Stuhlherr, zu Gerichte; noch 3327 verweilte Karl IV, 
hier längere Zeit. ine merfwürdige, 21monatliche Belagerung von 48 Landes: 
herren hielt Dortmund 1387 und 1388 aus, und erfämpte ſich einen ehrenvollen 
Frieden. Die Macht und der Flor der Stadt fliegen immer höher. - Im 16, 
Sahrh. hatte Dortmund gegen 50 Thieme, 4 Baftionen und dreifache breite Maus 
ern; es zählte 10,000 H. und gegen 50,000 Einw., und befaß feit 1543 eins der 
drei Archigymnaſien Weſtfalens. Seinen Hauptflor gab ihm die Hanfe. Es 
hatte damals große Fabriken in Tuch, Elfen und Hüten, anſehnliche Bierbrauereien, 
und war der Stapelplag zwifchen Antwerpen und Bremen, wo alle bitrchgehende 
Waaren drei Zage lang zum Verkauf ausgeftellt werden mußten. Aber innere Un: 
ruhen, die allmälige Aufloͤſung der Hanfe, die Religionskriege im 16. und 17, 
Jahrh. und das Streben der Großen, die Kleinen immer mebr zu befchränfen und 
fich diefelben zu unterwerfen, führten D.'s Verfall herbei. 1803 ward Dortmund 
dem Prinzen von Dranien zugetheilt, im Dct. 1806 von franz. Truppen befeßt, 
und den 1. März 1808 von Napoleon an den Großherzog von Berg abgetreten. 
Test war es der Hauptort ded Depart. der Ruhr. In dem Vertrage vom 31. 
Mat 1815 entfagte der König der Miederlande diefem Gebiete zu Gunften der 
Krone Preußen. Das alte Archiv zu D. enthält wichtige Schriften und Urkunden 
aus der Zeit, als hier noch der Hauptfreiftuhl des Femgerichts ftand, deffen Ber: 
fahren fchriftlich war. D. hat ein gutes Gnmnafium. 
 Dortrecht, fehöne und reiche Handelsftadt in Südholland, mit 18,000 
Einw; in 3900 H., an der Merwe und am Biesbofd), an dem Meere auf einer In⸗ 
ſel, welche die Üüberſchwemmung von 1421 bildete, als ſolche die Maasdeiche durch— 
brach, und 72 Doͤrfer wegſchwemmte, wodurch 100,000 Menſchen ihren Tod 
fanden. Ein paar Thuͤrme ſind von den vormaligen Feſtungswerken noch uͤbrig. 
Sehenswerth ſind die große Kirche (300 F. lang und 125 F. breit) mit einem hohen 
Thurm, das praͤchtige Rathhaus, die Boͤrſe, die Nikolaikirche und verſchiedene 
Hoſpitaͤler. Der Hafen iſt ſehr geräumig. Durch 2 Canaͤle koͤnnen die Waaten 
bis an die Magazine zu Waſſer mitten in die Stadt gebracht werden. Wichtig iſt 
beſonders der Handel mit Rheinweinen, mit deutſchem Zimmerholz, das durch 
Flöße auf den Rheine (f. Floͤße) dorthin kommt und auf den nahen Saͤgemuͤblen 
zerſchnitten, oder unbearbeitet nach England, Spanien und Portugal verſchifft 
wird. Die hieſigen Schiffswerfte, Bleichen, Seeſalzſiedereien ıc. find bedeutend, 
ſowie der Lachsfang und die Tabacks-, Salz-, Zucker-, Getreide: und Linnenaus⸗ 
fuhr. D. hat eine Artill. und Ingenieurſchule. Sie war die Reſidenz der alten 
Grafen von Holland, und ift der Geburtsort der de Witt (f, d.), des Joh. Gerh. 
Voſſius, des Malers Vareſtag u. a. ausgezeichneten Männer. 1618 und 1619 
hielten die reformirten Theelegen in Dortrecht die bertihmte Synode, deren Schtüffe 
noch Gefeß der holl. reformirten Kirche find. Sie erklärte die Arminianer für Ke— 
ber und beftätigte die belgiſche Gonfeffion nebft dem heidelbergifchen Katechismus. 


Doſſo Douane 343 


Di die Rheinſchifffahrt noch nicht — Tot Dortrecht noch ee Br: 
fig feines alten Stapeltechts. 
gi er Doffo Duffi, Maler von — ſehe geehrt von: dem Herzog Alfons, 
und von Arioſt, deffen Bild erimeifterhaft malte, inf. „Drlando” (23, Bean? ) vers 
etoigts.: Seine Manierinäherte ſich der des Ttzian, mit welchem er auch gemeins 
ſchaftlich und in Einem Sinne einige Gemaͤcher des herzoglichen Schloſſes malte. 
Seine dortigen Bilder ſtellen Bacchanale mit verſchiedenen Spielen von Faunen, 
Satyrn und Nymphen vor, In andern Bildern ahmte er dem Rafael nach. Uns 
ter den acht im Dresden ‚befindlichen Gemälden Doffi’s zeichnet ſich der Disput der 
Vier Kirchenlehrer/ durch genaue Zeichnung, mit eigner Kraft des Golörite, und 
ganz im eg Style, als ein Meifterwerk aus. - Seine Brüder Rab weniger 
er Er war geb. 1479, und ſtarb 1560. 

Dotationen Napoleons, Schenkungen von Staatsulitern, melche 
Drapokoon in den exoberten Provinzen, als Antheil an der Kriegsbeute, feinen Feld: 
herren und Dienſtmannen Überließ, fowie vormals die alten Longobardenkönige ih⸗ 
von Leuten (Vaſallen nach Verteilung dos eroberten Landes Landgütet ausſetz⸗ 
com Dieſe Schenkungen bisweilen mit mem Adelstitel verbunden, bildeten eine 
Art von Lehnguͤtern/ hatten ſowol in Hinſicht des Beſitzes als der Vererbung bie 
Natur von Majoraten, und die Donatarien ftanden; als ſolche, unter der Generals 
intendanz der ſogenannten außetordentlichen Bomainen, welcher die Verwaltung 
aller derjenigen Grundſtuͤcke/ Capitalien oder ſonſtigen Einkünfte übertragen war, 
die der Kaiſer ſich in den eroberten und andern Fuͤrſten abgetretenen Laͤndern, 

großentheils zu obigem Zwecke, vorzubehalten pflegte. Die gedachte Staatsbe⸗ 
hoͤrde hatte darauf zu ſehen, daß Alle, welche von dem Kaifer Dotationen in frem⸗ 
den Landen erhalten hatten, diefe Güter verkauften, -und zwar die erfte Hälfte bin» 
nen der erften, und die zweite Hälfte binnen ber folgenden zwanzig Jahte, fodaß in 
einer Friſt von vierzig Fahren alle diefe Güter veraͤußert, und entweder in Renten 
oder in Grundeigenthum im Innern des Reiche verwandelt geweſen fein würden, 
Solchen Donatairs wurden von dem Reichserzkanzler, als Vorgefegten des joges 
nannten Conseil du sceau des titres (Mäppen = oder Adelsrath) Belehnungsur⸗ 
tunden.ausgefertigt 5 die Erben mußten aber binnen 3: Monaten nach dem Tode des 
Donatairs um eine Beſtaͤtigungsurkunde anhalten. - Auch konnten von diefer Be» 
börde mehte Dotationen deſſelben Beſitzers in eine Maffe zufammengetvorfen, oder 
durch fein eignes Vermoͤgen ergänzt werden, wenn fie einzeln nicht Einkünfte genug 
gaben, um fie zu einem Majorate mit dem Ritter‘, Baronen=, Grafen : oder Her⸗ 
zogstitel zu erheben. Wurde der Generafprocurator des Gonfeits von der Erlös 
ſchung der männlichen Nachkommenſchaft des Befigers eines Majorats, deffen Dos 
tation ganz oder zum Theil vom Kaifer herruͤhrte, benachrichtigt, fo mußte er da⸗ 
son dem Intendanten der Eaiferl. außerordentl. Domainen, oder dem Intendanten 
der kaiſerl Privatdomainen Anzeige machen; je nachdem die Güter von jenen oder 
dieſen bergefommen, worauf die Intendanten fogleich Befig davon ergriffen, um 
das Hrimfallsrecht der Guͤter an den Schatz zu ſichern. Ein Decret vom 13. Mat 
1809 verordnete in den nicht zu dem franz. Kaiferftaate gehörigen Ländern, wo der 
Kaiſer ſolche Schenkungen’ zu Majoraten ethoben hatte, befondere Beamten: 
Agens conservateurs, welche befonders dahin fehen mußten, daß der Befiger die 
Majeratsgliter gut verwaltete, und daß ſie, wenn -fich der Deimfall ereignete, in 
ihrem ganzen Beftande und ungefäumt wieder mit der franz. Krone vereinigt wur—⸗ 
den. . Alle Schenkungen diefer-Art find, fo weit ſio noch nicht veräußert waren, mit 
dem Sturge des Schenkers null und nichtig geworden. 

Douane, in Frankreich, die Zoll: oder Mauthhäufer an den Grenzen; 
Douaniers, die Zoll: und Mauthbenmten. Während der Kriege Frank— 
teichs mit-England, von 1793 — 1814, und insbefondere während des Continen⸗ 
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gaden von 6 Mann getheilt, hatten militairiſche Einrichtung, und waren feharf ber 
waffnet. So bewachten fie in drel Linien die franzs Gtenzen gegen die Einbringung 
aller verbotenen Waaren, zu denen nicht bloß die engliſchen, fondern faft alle außer: 
halb erzeugten und:verfertigten Wanren gehörten, Auch erhoben fie. die Ausgangs: 
zoͤlle. Ihre Anzahl gab man 1812 auf 80,000 an, und die Koften diefer Doun: 
nenverwaltung betrugen ſchon 1809 ‚gegen 50 Mill. Kranken. Die Härte und 
Schärfe, mit der das franz. Zollweſen ausgeführt wurde, die Störungen, die es in 
fait alle. Lebensverhältniffe, befonders in den neuen Provinzen brachte, die Plade 
reien, welche ſich die Douaniers gegen Reiſende erlaubten, hatten beſonders in den 
neuen Provinzen die Gemuͤther außerordentlich wider ſie aufgeregt, und der Volks⸗ 
ingrimm traf daher bei den Bewegungen, welche 1813 in Deutfchland und «Holland 
gegen die Sranzofen Fattfanden, zuerſt dieſe Menſchenclaſſe und die Zollhaͤuſer ſelbſt, 
welche in Hamburg und Amſterdam gleich zu Anfang niedergeriſſen und verbrannt 
wurden, | 

Double, ein Kunftausdrud beim franz. Theater, der den Stellvertreter 
eines für ein gewiſſes Fach angenommenen Schauſpielers bezeichnet. Man vers 
fieht aber darunter feinen zweiten Schaufpieler. Diefe heißen second sujet oder 
acteur pour:les seconds röles, 

Douſa oder van der Does, geb. 1545 zu Nordwyk in Holland, 
Stantsbeamter, Phitolog, Gefchichtfchreiber und Dichter, fudirte in: Delft und 
Löwen, hielt ſich einige Zeit in Parig auf, und lebte dann im Genuffe des häuslichen 
Gluͤckes und im Umgange mit den Mufen, bis es 1572 als Gefandter nach Eng: 
land ging, um die Königin Elifabeth für die Sache der Niederländer zu gewinnen, 
Als Oberbefehlshaber in dem von den Spaniern belagerten Leiden, beftand er mit 
Klugheit und unerfhütterlihem Muthe alle Gefahren, felbft als Hungersnoth und 
Peft ſich zu der Geißel innerer Zwietracht gefellten. Abgerichtete Tauben dienten 
ihm, mit den erwarteten Befreiern eine Verbindung zu unterhalten, und dankbar 
pries er in feinen Verſen diefe treuen Boten. Der Statthalter Wilhelm I. ent: 
ſchaͤdigte die Stadt für ihre Leiden durch die Stiftung der Univerfität, deren erfter 
Curator Doufa ward. Seine ausgebreiteten Verbindungen mit den Gelehrten bed 
Auslandes fegten ihn in Stand, die trefflichften Lehrer, z. B. Joſeph Scaliger, 
für bie neue Anftatt zu gewinnen. Nach Wilhelms I. Ermordung reifte D. heimlich 
nad) London, um bei der Königin Elifabeth eine Stüge für die Freiheit feines Var 
terlandes zu fuchen, deren treuer Verfechter er immer war, und während der ber 
denklichen Zeit, wo die Herrfchaft des Grafen von Leiceſter (f. Dudle y) das Land 
drückte, benahm er ſich mit Eluger Mäfigung. Häusliche Leiden, befonders der 
Tod f. huffnungsvollen älteften Sohnes , Sanus Doufa, trübten f. legten Lebens 
jahre, bie er 1604 ftarb. Die zahlreichen Schriften, die er hinterließ, beweifen, 
wie treu er f. Wahlfpruche war: Dulces ante omnia Musae. Sein befannteftes 
Werk find f.: „„Bataviae Hollandiaegue Annales“, bis 1606, die fein Sohn 
angefangen hatte, und wovon es zwei Ausgaben, eine in Verfen, die andre in 
Profa gibt. . 

Dover, englifher Seehafen am Canal, Frankreich gegenüber, in der Graf 
[haft Kent, mit einem jegt verbefferten Hafen für Schiffe von 4 bis 500 Tonnen, 
ber bei Stürmen oft zum Nothhafen dient. Auf einem engen Raume liegt bie 
Stadt in 3 Hauptftrafen, die am Ende zufammenlaufen, zum Theil am Strande, 
zum Theil an ſteilen Kalkfelfen, Sie hat 2 Kirchen, die Kirche des heil. Jakob 
(des Schugheiligen der Seeleute) und die Marienkirche; die erfte ift ein großes, 
1216 erbaute Gebäude, die zweite flifteten die Mormänner. Diefer nahrbafte 
Drt hat heiße und Ealte Spebäder, 1800 H. und 9000 Einw. Alle englifche Diffen: 
ters haben hier Bethäufer oder Capellen. Am Zelfen wählt noch, wie zu Shak: 


Dow 4. @Doyen 345 


ſpeare a Weiten, der droſe Moeerfenchel/ nd wheht:die Bruͤhen der Schmecker. Das 
naeue Kriegsſpital iſt ein prachtvolles Gebaͤude, und ehrwuͤrdig die Stadthalle am 
Markt. Huͤbſch iſt das Sommerſchauſpielhaus und das Caſino. Die Schiffer 
und ·Lootſen unterhalten 12 Dampfboͤte zur Überfahrt: Berüuͤhmt iſt als Sinecure 
die Gouverneurſtelle der 5-Canalhäfen, von denen Dover eine iſt, und durch 1600 
Wahlmaͤnner 2 Deputirte ind Parlament ſchickt. Dover iſt ſeit der angedrohten 
franz. Landung, vonder Seefeite trefflich durch Sttand = und. hochliegende; Batte⸗ 
rien, ferner Durch feine Martellothuͤrme und fein. 320 $uß über der: Meeresflaͤche 
fteil am Ufer liegendes Gaftell, von einer Oberfläche von 25: Acres, von ‚der. See 
feite und einigermaßen auch von der Randfeite befetigt. Dies Eaftell hat fr 2000 
Mann bombenfefte Cafematten und einen Brunnen von. 370: Fuß‘ Tiefe, der fols 
ches gegen Waffermangel ſchuͤtzt. In und an den vielen Gebäuden und Thürmen 
dieſes Schönen Caſtells zeigt man Alterthümer, angeblich römifchen Urfprunge, 
Gewiß ift die Grundmauer einer Redoute nahe beim Gaftell der Überreſt einer ehes 
maligen Warte der Römer oder eines Pharus, den fie anlegten. Die vielen Thürs 
me des Caſtells tragen jeder den Namen feines Erbauers. Auf der höchften Fels: 
fpige fteht das Burgſchloß, 92 Fuß body, ift wohlerhalten und dient ald Zeughaus 
* Magazin. Minen machen jeden Verſuch, das Caſtell zu erſtuͤrmen, ges 
faͤhrlich. 

Dow, auch Douw gefchrieben, und Dau ausgefprochen (Gerard), geb, iu 
London 1613, Sohn eines Glaſers und Malers, machte, ald Rembrand's Schuͤ⸗ 
ler bedeutende Fortfchritte i in ber Bertheilung ded Lichts und im Eräftigen Golorit, 
übertraf ihn aber an Fleiß. Man kann nichts Vollendeteres fehen als feine Eleis 
nen Genregemätde. Sie find fo niedlich, daß man das Vergrößerungsglas braus 
chen muß, um die Arbeit darin genau zu erkennen, felbft die zarteften feiner Figus 
een find voll Leben, und auch das faft Unfichtbare Kleine in der Natur überfah er 
nicht. Democh haben D.’8 Bilder nichts Angftliches und Gezwungenes. Man 
bältiihn für den Erfinder der finnreihen Methode, große Gemälde ins Kleine zu 
bringen, indem man das Original mit einem durch Faden in Vierecke getheilten 
Mahmen bededt, und dann die Partien des Gemäldes in ebenfo viele gezogene Kleine 
Vierecke auf die Leinwand überträgt. Auch foll er ſich des converen Spiegel® bei 
ſ. Modellen bedient haben. Gerard Dom ftarb 1680 und hinterließ ein großes 
Bermögen ; denn f. Werke wurden zu hohen Preifen bezahlt, wie fie noch jest zu 
Den theuerften der niederländifchen Schule gehören. 1809 wurde ein Kleines Ges 
maͤlde von ihm für das koͤnigl. holländifhe Mufeum mit 17,000 Gulden bezahlt, 
und in der Auction von Peter de Smith in Amfterdam, 1810, gingen die Gerard 
Dow’s am theuerften weg ; 5 — 10,000 Gld. war ihr gemöhnlicyer Preis. Seine 
Schüler, Meg, Schalken und Mieris, find ihres Meifters wuͤrdig. 

Doyen (Gabriel Srangoiß), geb. zu Paris 1726, Schüler des Malers 
Vanloo, gewann fchon in einem Alter von 20 J. den großen Preis in der Malerei. 
1748 ging er nah Rom, wo befonders die Werke derjenigen Maler, die fi) durch 
einen großen Charakter in der Zeichnung und hohen Ausdrud ausgezeichnet haben, 
wie Annibale Carracci, Pietro di Cortona, Giulio Nomano, Polidor und Michel 
Angelo, die Gegenftände f. Studiums und f. Begeifterung wurden. In Neapel 
feffelten die Werke des Solimene f. Aufmerffamkeit. Dann befuchte er Venedig, 
Bologna, Parma, Piacenza, und Eehrte nad) Frankreich über Zurin zurüd, Er 
blieb in Paris lange Zeit ohne Befchäftigung, und lebte einfam der Kunft. Zwei 
ganze Jahre brachte er mit dem Entwurf und der Ausführung feiner Virginia zu ; 
fie verfchaffte Doyen die Aufnahme in die Materafademie, 1758. Das Gemälde 
la reste desardents, für die Kirche von St.-Roch, erhöhte noch D.'s Ruf, und 
man hält e8 für fein Meifterwert. Um f. Werfen mehr Wahrheit zu geben, ging er 
in die Hofpitäler, und beobachtete die Charaktere und Gefichtszuge der Kranken 
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und Sterbenden, ¶ Man findet in diefer reichen Compoſition ſchoͤne Charakterköpfe, 
wohl gruppirte und. tief gedachte Geſtalten; der Ausdruck des: Schmerzes: iſt mit 
‚großer Wahrheit wledergegeben, die Farben find lebhaft und braͤftig; der Anblic 
der Schoͤnheit in Thraͤnen und reicher Mleidung, mitten unter den Verwuͤſtungen 
der Peſt/ weiche vorzugsweife-gegen-fletichlofe Körper zu wuͤthen fcheint , druͤckt 
einen großem Gedanken aus. Nah Vanloo's Tode ward Doyen zu Ausmalung 
doaor Capelle des heil. Gregors bei den Invaliden gewählt. Damm wurde ihm vom 

Hofe dev Triumph der Tethys Uber die Gewaͤſſer zu malen Übertragen. Sein Ge⸗ 
mälde wurde um fo ſchoͤner gefunden, je weniger die Gtazien, womit er es zu ver⸗ 
fchönern gewußt, etwas von der Ziererei und dem ſchlechten Geſchmacke zeigten, 
der damals Mode. war. Der Tobi des heil. Ludwig, in der Gapelle der Militair⸗ 
ſchule ift eine feiner ſchoͤnſten Arbeiten, vorzuͤglich in. Hinficht der trefflichen Anord⸗ 
nung. . Im Anfange der Revolution berief ihn Katharina II. nad) Rußland, gab 
ihm eine Penfion von 1200 Rubeln nebjt freier Wohnung, und ernannte ihn zum 
Profeſſor beider Malerakademie zu Petersburg. Nach der Kaiferin ‘Tode bezeigte 
ibm Paul J. gleidhe Gunft. Er malte viel in den kaiſerl. Palaͤſten und ftarb zu 
Detersburg 1806 den 5. Juni. 

Drache, 1) Sternbild am nördlihen Himmel;.die Fabel fagt, June 
habe den Drachen, welcher die goldenen Apfel im Schlafgemad) der Hesperiden bei 
wacht, und weldyen Hercules tödtete,. an ben Himmel verfegt. — 2) Der fabel: 
bafte Dradye. Von diefem Ungeheuer geht die Fabel faft fo weit hinauf als die 
Geſchichte reiht. Man fhildert ſ. Geftalt fo ſchrecklich als möglich, und gibt ihm 
zum Wohnplage beinahe alle bekannte Länder, befonderd das damals noch unbe: 
kannte Indien und Afrifa. Seine Größe gab man nicht leicht unter 20, oft aber 
auf 70 Ellen an. Bon legterer Art war der Drache, der nad) den Alian zu Ale 
xanders des Eroberer Zeiten in Indien lebte, und göttlich verehrt wurde. Füße 
hatte er. nad) diefen Befchreibungen nicht, fondern wie Schlangen bewegte er fi) 
durch Windungen ded Korpers fort. Der ganze Körper war mit Schuppen bes 
dedt, und nach Vielen der Hals mit einer Maͤhne geziert. Ubrigens widerfprechen 
ſich diefe Erzählungen faft alle, und nur darin ftimmen fie überein, daß der Drache 
vortreffliche Sinnenwerkzeuge, befonders ein ſcharfes Geficht habe. Ihm wird eine 
foldye Stärke beigelegt, daß es ihm eine Kleinigkeit war, einen Elefanten zu erwuͤr⸗ 
gen. Seine Nahrung beftand in Blut und Fleifch von allerlei Thieren; auch fraß 
er verfchiedene Früchte, Das Sonderbarfte if, daß deffenungeachtet diefes Thier 
gefangen und zahm gemad)t werden konnte, wovon die alten Schriftjteller. mancher⸗ 
fei zu erzählen wiffen. Diefen $abeln ſcheint aber dennoch ein wirkliches Thier 
zum Grunde zu liegen, und wahrſcheinlich ift diefes Fein andres als die große Ab: 
gottsfchlange (Boa constrictor, ſ. d.) Der fabelhafte Dradye des Mittel 
alters hat vier Loͤwenfuͤße, einen langen, dien Schlangenfchwanz und einen unge: 
heuern Rachen, aus welchem Feuerflammen ftrömten. Sn den Nitterzeiten fpielte 
diefer Drache eine Hauptrolle; er gehört zu den Ungebeuern, welche die bepanzerten 
Romanenhelden zu befiegen hatten. Dieſe Sagen wurden. wahrfcheinlich durch 
mangelbafte Nachrichten von Nilfrokodill, welche duch die Kreuzzuͤge nach Europa 
kamen, und übertriebene Beſchreibungen unferer größten inländifchen Schlangen 
veranlaßt. — 3) Der elektriiche Drache, das Spielwerf der Knaben, hat Anlaß 
zu einer böchft wichtigen Erfindung gegeben. Franklin bediente fidy 1752 feiner 
zuerst als eines Leiters, um vermittelft deffeiben die Eleftricität der Luft oder der 
Wolken herabzuziehen, und die Gleftricitit des Gewitters zu beweifen. Der Drache 
war von Pappe, wie die gewöhnlichen Drachen, womit Kinder fpielen, und auf 
demſelben war eine metallene Epise bofeftigt, Er lieh ihn an einer hanfenen 
Schnur, an deren unterftom Ende ein Echlüffel hing, in die Hohe fteigen. Um 
die Schnur, ohne die elektriſche Materie abzuleiten, anfaſſen zu koͤnnen, war unten 


Drachma Dragoner 347 
angetracht Sobald der Drache in der Luft ſchwebte wurde 
| torte, welche die Spige aufgenommen hatte, vermöge der Schnur 
bis irn «€ Schiäffet geieitet, ſodaß man an demfelben eine Verſtaͤrkungsflaſche taden 
Eonnte. Ohne Franklin's Entdeckung erfahren zu haben, ſtellte de Romus in 
Frankreich ein Jahr fpäter ähnliche Verſuche am, und brachte mit feiner weit groͤ⸗ 
fern Gerächfchaft eine fo beträchtliche Dienge Eteftricität herab, als weder vor noch 
nach ihm Jemand vermocht hat. Anfangs betrachtete man die elektriſchen Drachen 
bloß als Mittek, die Elektricitätder Gewitterwolken zu unterfuchen; in den neuern 
Zeiten fing man aber auch am, durch ſie die tägliche Luftelektricitaͤt zu beobachten. 
ierzu nimmt man am ſchicklichſten die papiernen Dradyen, 4 Fuß lang und etwas 
ber 3 Fuß breit. Einen folchen Drachen uͤberzieht man mit Firniß, oder traͤnkt 
ihn mit geſottenem Leinoͤl, damit er von dem Negen nicht verdorben werde. Die 
Schnut, worauf das meiſte ankommt, muß ein guter Leiter ſein. Cavallo fand 
einen unechten/ mit duͤnnem Bindfanden zuſammengedrehten Boldfaden am talıge 
lichften. “Man laͤßt nun den Drachen in die Höhe fieigen, zieht die Schnur defs 
felben durchs Fenfter in ein Zimmer, bindet eine ſtarke feidene Schnur daran, und 
befeftigt da8 Ende deffelben an einen ſchweren Tiſch, auf welchem ein Eleiner iſolir⸗ 
ter Gonductor geftellt umd mit der feidenen Schnur durch einen Draht verbumden 
wird. Auf einem gläfernen, mit Siegellad überzogenen Stative jiellt man ein 
Eleftrometer fo neben den Conductor, daß es denfelben berührt. Dieſes Elektro⸗ 
meter zeigt num die Stärke der in der Luft befindlichen Elefteicität an. Mod) bes 
quemer zu folchen Beobachtungen find feine aeroftatiiche Mafdyinen, die man ſtatt 
der Drachen und mit weniger Abhängigkeit von den Umftänden, dem Winde ꝛc. 
aufſteigen laͤßt. 

Drachma, Drachme. Bei den Griechen 1) eine Münze: ungefaͤhr 
6 Gr. 4 Pf, betragend; 100 machen eine Mine, und 6000 ein Talent; 2) ein 
Gervicht, ungefähr 1 Quentchen 114 bollandifche AB betragend. Bei uns ein 
Apothekergewicht (ſ. d.). 

Draco, Archon und Geſetzgeber der Athener, etwas über 600 J. vor * 
wurde durch die außerordentliche Strenge ſeiner Geſetze merkwuͤrdig. Das geringſte 
Verbrechen, z. B. Fruchtdiebſtahl, ja ſogar Muͤßiggang, beſtrafte er ebenſo mit 
dem Tode als Beraubung der Tempel, Mord und Verrath des Vaterlandes. Man 
ſagte daher, daß ſeine Geſetze mit Blut geſchrieben waͤren. Nichts war natuͤrlicher, 
als daß dieſe Haͤrte die Vollſtreckung derſelben, vorzuͤglich bei zunehmender Cultur 
ſeines Volks, hinderte und ſie verhaßt machte. Man trug daher dem Solon auf, 
neue Geſetze abzufaſſen. (Val. Attika.) Die Sage erzählt, daß Draco bei ſei⸗ 
ner Erſcheinung in dem Theater der Inſel AÄgina, wohin er feine Geſetze gebracht 
haben foll, unterdem jubelnden Zurufe des Volks, welches der Sitte nach Kleider, 
Mintel und Hüte Über ihn geworfen, erflidt fei. Auch fei er unter dieſem Thea— 
ter begraben worden, | 

Dragoman, im Drient, befonders am türfifchen Hofe, ein Dolmetfcher, 
Der Dragoman der Pforte, der in Dienften des Hofes. fteht, und durch welchen 
der Großfultan die Eroͤffnungen der chriftlichen Gefandten empfängt, war bisher 
ein Chriſt von griechifcher Nation, und gelangt öfters zur Stelle eines Fürften 
(Hospodar) der Moldau oder der Walachei. 

Dragoner, eine Art leichter, urſpruͤnglich franzöfifcher Reiter, welche 
fowot in als außer der Linie, gefchloffen oder einzeln, zu Pferde vorzüglich 
aber wo es nöthig war, auch zu Fuf fechten follten. Demgemaͤß waren fie bes 
ritten, bewaffnet und geuͤbt. In fruͤhern Zeiten nannte man fie Arouebufierreiter 
oder Meiterfhügen. Den Namen Dragoner erhielten fie wahrſcheinlich von den 
römifchen Draconarien, deren Lanzen mit Drachenfiguren gefhmüdt waren. Da 
jedoch die Erfahrung zeigte, daß fie dem beabfichtigten Zweck nicht entfprachen, ſo 
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wurden fie faſt nirgends mehr zum Infanteriedienſt gebraucht, und bilden 

eine gute Gattung Cavalerie, der man die für die Hüſaren zu ſchmeren und für bie 
Guiraffiere zu leichten Pferde gibl. Dragonaden (Dragonerbekehrungen) 
d. b. Bekehrungen, welche mit Kriegsgewalt erzwungen werden follen,- Zwangsbe⸗ 
Eohrumgen, . Ludwig AIV. ſchickte nämlich. in dieſer Abſicht (1684) Dragoner in 
die Gevennen, um durch fie die Hugenotten zu züchtigen. PR eb 
n.. Draht, das nad) gewiffen Formen, gewöhnlich runden, in die Länge aus: 
gedehnte Metall. Man hat, Platinz, Gold», Silber-, Kupfer», Eiſen⸗ 
Stahls, Meffingbraht 2. - Gegenftand elanee. Sahriten I nur, ber Eifen = und 
Meffingdraht; mit ber Anfertigung ber übrigen etalldraͤhte beſchaͤftigen fich eins 
zelne Menichen, oder es iſt ein Area der Gold = und Silberfabriken. — Zur Fa⸗ 
brication des Eiſendrahtes eignet ſich nur ſehr feſtes, dehnbares und zühes 
Stabeiſen, welches vorher zu feinen Staͤben ausgexeckt ſein muß. Dieſe feinen 
Stäbe-werden vermitteiſt einer beſondern Vorrichtung, duͤrch Ereisförmige Offnun⸗ 
gen gezogen, welche ſich in dem, aus dem haͤrteſten Stahl gefertigten Zieheiſen be⸗ 
finden. Der Durchmeſſer der Öffnungen beftimmt die Stärke des Drahts, indeß 
mus der feinfte Draht durch alle vorhergehenden größern Offnungen erſt durchge 
gangen fein. Aber auch ungeachtet diefer Vorficht, wird das Eifen durd) das Zie⸗ 
ben ſteif und fpröde, ſodaß die Härte und die daraus entfpringende Sprödigkeit zu: 
erft mach jedem Zuge durch Ausglühen gehoben. werden muß. Das Ausglühen ge: 
fehjieht entweder vor der Eſſe bei Holsfohlen, oder in Ofen. Der entftandene Glüh: 
fpan muß vor dem neuen Durchziehen fehr forgfättig weggefchafft werden, weil fonft 
die Zieheifen leiden und der Draht verdorben wird. . Die Kraft, weldye das Durch» 
ziehen verrichtet, befteht entweder aus einer Zangenvorrichtung, bei welcher ſich die 
Zangen in dem Augenblicke bed Anpadens des Drahtes ſchließen und nad) beendig⸗ 
tem Zuge wieder Öffnen, oder aus Walzenvorrichtungen an denen das Ende des 
durchzugiehenden Drahtes befeftigt ift, und welche den Draht bei der Bewegung um 
ihre Are, auf ihrer Oberfläche aufrollen. Die legte Vorrichtung ift nur bei Feiner 
ren Dräbten, aber dann auch vorzugsweife anwendbar. — Zur Anfertigung des 
Meffingdrahtes werden die ausgewalzten Zafeln in Drahtbänder gefchnitten, 
welche ebenfalls mittelft Zangen und Walzen (Leiern) zu Draht ausgezogen werden, 
Ein Theil deffelben kommt fogleih von dem Drahtzuge, durch das Ausglühen im 
Gluͤhofen ſchwarz in den Handel, ein andrer Theil wird in Holzeffig gebeizt mit 
Kochlalzlauge und Weinſtein ausgefotten und auf diefe Weife blank gemacht. — 
Die Kunft aus Metall dünne Fäden zu machen ift ſehr alt; allein der Draht wurde 
früher gefchmiedet. Die eigentliche Drahtzieherkunft ift erſt zwiſchen 1360 bis 
1400 in Nürnberg erfunden worden. 

Drais (Karl Wilhelm Freih. v.), geb. zu Ansbach d. 23. Sept. 1755, gehört 
unter die vorzüglichern Gefhäftemänner Deutſchlands im Juſtiz- und Polizeifadh. 
Er ftudirte zu Altorf und Erlangen, und lebte kurze Zeit zu Wien, um ben Pro: 
cefigang des Eaiferl. Reichshofraths Fennen zu lernen. Der Markgraf Karl Fried: 
rich von Baden ftellte ihn 1777 ald Regierungsaffeifor zu Karlsruhe an. Seits 
dem diente H. v. D. zwölf Jahre lang als Rath in dem Juſtiz- und abminiftras 
tiven Hofrathecollegium, befonders aber als Negierungsdeputirter in der fie die Mes 
fidenz Karlsruhe errichteten Polizeideputation mit Auszeichnung. Verdiente Ne: 
gierungsraͤthe wurden damals als Oberbeamte auf das Land verſetzt, weil ſie in 
einem folchen Verhaͤltniſſe eine größere Beſoldung beziehen konnten, als die Mit 
glieder der höhern Randescollegien, obwol fie unter deren Leitung ftanden, Aud) 
v. Drais ward als Obervogt dem Oberamte Kirchberg vorgelegt, Baden verlor 
mit der franz. Eroberung des linken Rheinufers dieſe Befißung, und damit v. 
Drais fein Amt. Wegen fteter Nervenleiden in das Privatleben zurüdgetreten, 
verfaßte er ein von den Ärzten geſchaͤtztes Werk, in welchem er unter dem Namen 
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Diaͤtophĩlus ſeine gluͤcklich uͤberwundenen übel entwidelte,-und in einer Seelen⸗ 
diaͤtetik einen wiſſenſchaftlichen Beitrag zur Pſychologie lieferte. Zur Zeit des 
Reichsfriedenscongreſſes zu Raſtadt ernannte ihn der Markgraf zum Polizeidirector 
dafelbft, um für Alles, was zur Sicherheit und Bequemlichkeit an dem Congteßorte 
dienen fönne, zu forgen. In diefer ſchwierigen Stellung erwarb fih H. v. De 
durch Tätigkeit, Klugheit und einſichtsvolle, nach Verhaͤltniſſen und Perſonen bes 
rechnete Anordnungen allgemeine Zufriedenheit. Seine Polizeianftalten, unter 
welchen einige, vorzüglich die Gewerbsſchule, als eine Congrefftiftung, noch fort⸗ 
beftehen; innen Männern in gleicher Gefchäftsiage zum Mufter dienen. &; fi 
1814 zu Manheim erfchienene Schrift: „Die Polizei auf dem Reichöfriebenscons 
greß zu Raftabt“ von 1797. Karl Friedrich erhob ihn jegt zum geh. Negierangs: 
rath und Polizeidirector in Karlsruhe. Hier ward durch f. kluge Berechnung der Locali⸗ 
taͤt, ſowie der zu Gebote ſtehenden Mittel, Binnen drei Jahren ein Arbeitshaus; 
eine Rumford’fche Speifeanftalt, eine'gute Beleuchtung, Reinlichkeit dee Straßen, 
Unterdruͤckung bed Bettelns und wuchernden Zunftzwanges u. f. w. zu Stande ges 
bracht. (S. D. Hartleben’s „Statiſt. Gemälde der Refidenzftadt Karlsruhe und 
ihrer Umgebungen“, Karlsruhe 1815.) 1803 ward H. v. D. als Präfident des 
Hofgerichts nach Raftadt verfegt. Der collegiafifche Gefchäftsgang gewann unter 
feiner Leitung mannigfaltige Vorzuͤge, deren Folgen fich durch fchnellere und gründe 
lichere Rechtspflege bewährten. Als im prefburger Frieden das Breisgau umd die 
Ortenau dem Haufe Baden zufielen, fandte ihn Karl Friedrich mit dem Charakter 
eine® wirft. Geh. = Nath8 als erften Hofcommiſſair nad) Freiburg zur Befigergreis 
fung, Empfang der Huldigung und Organifation der Collegien nach der badifchen 
Verwaltungsart. Während der zwei Jahre, welche zu diefem Zwecke verwendet 
wurden, mußten viele Anfprüche ausgeglichen, und die Gemüther für Abaͤnderun⸗ 
gen, worin man mitunter feine Vorzüge finden Eonnte, der Gleihförmigkeit der 
Staatöverwaltung wegen, empfänglich gemacht werben. dv. Drais mußte dies Alles 
mit fo viel bilfigen Nüdfichten einzuleiten, daß ihn der Großherzeg mit dem Orden 
der Treue beehrte, und zum Präfidenten des nad Manheim verfegten oberfterr Ges 
richtshofes des ganzen Großherzogthums ernannte. Wie er in diefem Wirkungs⸗ 
Ereife den Gollegialgefhäftsgang bei der Rechtspflege verbeffert hat, zeigt f. „Ges 
fchichte der badifchen Gerichtshöfe neuerer Zeit” (Manheim 1821.) Sein reiner 
Patriotismus und feine gründlichen publiciſtiſchen Kenntniffe bewaͤhrten ſich insbes 
fondere in der für Baden Eritifchen Epoche des drohenden Verluſtes feiner fchönften 
Provinzen, der Rheinpfalz und des Breisgaus. Die Stundhaftigkeit des legtver: 
ftorb. Großherzog Karl, die Öffentliche Meinung, zu welcher damals die babdifche 
Megierung, mit momentane Werthfhägung der fie bearbeitenden gruͤndlichen 
Schriftfteller, ihre Zuflucht nahm, das Gefühl der alfiirten Monarchen, welche die 
Rechte eines Souverains höher als politifche Nüdfichten fhästen, ſowie Bignon’s 
und v. Drais's fiegreiche Schriften über diefe berühmte Zerritorialangelegenheit 
retteten die Integrität des badifchen Landes. Als Schriftfteller muß man Freih. 
v. Drais, bei aller Vorliebe für das Alte, befondere Gruͤndlichkeit, Belefenbeit und 
Deutlichkeit des Vortrags zugeftehen. Claſſiſch ift feine aus dem Archive gefchöpfte 
„Ausführliche Gefchichte von Baden unter Karl Friedrich vor der Revolutionszeit“, 
ſammt der dem 1. Bde. angehängten Abhandlung Über die Theorie der Particulars 
geſchichte. Für die Zeit, wo ausnahmsweiſe in Baden und Würtemberg, doch in 
lesterm nad) weit billigern Normen, Befoldungsfteueen Mode wurden, hat feine 
„Abhandlung fiber den Beizug der Befoldungen zu auferordentlichen Staatslaften” 
(die er mit Grund als ungerecht, unbillig, unpolitifch und gefährlich darftellt) bes 
fonderes Intereſſe. Seitdem war er mit dem Präfidenten eines Tribunals des 
linken Rheinufers in literariſcher Fehde über Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit der 
Juſtiz im Civilfache verwidelt. v. Drais’s, zu Manheim 1822 über diefen Ge: 


350. Draifine : «© Drafe 


genſtand erfchienene Schrift verwirft auch in einem Anhange die Trennung ber Ju⸗ 
ſtiz vonder Polizei bei den KLandbeamten. Be 
Draifine (franz. Velocipede), ein. vom Forftmeifter v. Drais zu Dane 
beim 1817; erfundener zweiräderiger Wagen zum Selbſtfahren. Zwei hinter ein= 
ander: laufende Räder verbindet naͤmlich ein Geſtell, auf deffen obern Steg ein Sig 
in Form eines Satteld angebracht if. Vor dem Sattel ift ein Bügel befindlich, 
auf dem beim Fahren. die Arme ruhen; und vor diefem geht ein mit einem Quer» 
ſtabe verjehener Schenfel in die Höhe, wodurch die Fahrmaſchine, da dag vordere 
Rad, wie bei allen Wagengeftelleg, beweglich ift, gelenkt, wird. Will man die 
Draifjine nun zum Fahren gebraudyen, fo fegt man fich auf den Sattel und ſchiebt, 
indem man. mit einem Fuße um den andern auf den Erdboden auftritt, die Ma— 
fehine fort. Dabei muß man aber zwei Dinge ſehr in feiner Gewalt haben, ein= 
mal.eine gute Balance, und dann eine gute Fertigkeit im Lenken. Wer einmal 
diefe beiden Haupterfoderniffe fich zu eigen gemacht hat, foll auf.gutem, - ebenen 
Wege in einer Stunde bequem eine deutfche Meile zurücklegen fonnen, In Eng: 
land hat ihr Verbefferer, Knight, ein Patent darüber erhalten. | 
Drake (Francis), Seemann, geb. zu Tavyſtock in Devonfhire. 1545, 
lernte das Gewerbe eined Seemanns bei einem Küftenfahrer, der auch zuweilen 
MWaaren nad) Irland und Frankreich überführt. D. gewann die Liebe ſ. Herrn 
in dem Grade, daß diefer ihn bei feinem Tode fein Fahrzeug vermacdhte. Ein Ver: 
wandter, Sir John Hawking, ließ ihm Unterricht ertheilen. Im 18. 3. mußte 
D, einzelne Geſchaͤfte auf einem Schiffe verrichten, welches nad) Biscaya Handel 
trieb; im 20. machte er, eine Reiſe nad) der Küfte von Guinea, und im 22, erhielt 
er den Oberbefehl eines Schiffs, und benahm ſich in dem unglüdlichen Gefedyte, 
weldyes Sir John Hawkins gegen die Spanier in dem Hafen von Vera = Cruz zu 
befteben hatte, mit vieler Tapferkeit; allein er verlor auch dabei Alles, was er befaß. 
Er faßte nun einen foldhen Haß gegen die Spanier, daß er blog auf Mittel dachte, 
ihnen allen moͤglichen Schaden zujufügen. Kaum hatte er diefe Abficht in Engs 
land merken laffen, als eine Menge Abenteurer ſich ihm anſchloß. Er bewirkte nun. 
zwei Unternehmungen nach Weftindien, vermied zwar noch mit den Spaniern zu= 
fanmenzutreffen, der Erfolg feiner Neife war aber fo gunftig, dag man ihm 1672 
zu ſ. Ungriffsplan auf die ſpaniſch-amerikaniſchen Handelspläge zwei Schiffe anver— 
traute. Das eine wurde von ſ. Bruder befchligt. Cr nahm die Städte Nombre 
de Dios und Vera-Cruz, auf der oͤſtlichen Küfte der Erdenge von Panama gelegen, 
mit Sturm und machte eine anfehnliche Beute. Nach der Ruͤckkehr rüftete er drei 
große Fregatten auf ſ. Koften aus, mit denen er ald Freiwilliger in Irland unter 
den. Befehlen des Grafen Effer, eines Bruders des durch fein Unglüd bekannten 
Effer, diente. Beim Zode diefes |. Beſchuͤtzers Fehrte er nach England zuruͤck. Sir 
Chriſtoph Haiton, Vicefammerherr und Rath der Königin Eliſabeth, ftellte ihn 
diefer Fürftin vor, der D. feinen Plan vorlegte, durch die Magellanifche Meerenge 
in die Suͤdſee zu dringen, um bier die Spanier anzugreifen, Die Königin gab 
ihm die Mittel, eine Flotte von fünf Schiffen für diefen Zweck auszurüften. D. 
ging von Pinmouth den 13. Nov. 1577 ab, und kam in die Magellanifche Meer: 
enge den 20. Aug. 1578; den 6.Nov. gelangte er an den Ausgang, und wurde 
den Zag darauf von einem Sturme überfallen, der ihn nach Süden zu fteuern 
zwang. Als er an das Ende der Meerenge zuruͤckgekommen war, legte er der Bai, 
wo er anferte, den Namen Parting of Friends bei, weil er, als er fie verließ, von 
einem feiner Schiffe getrennt wurde. Neue Windſtoͤße trieben ihn abermals nach 
Suͤden. Er befand ſich nun zwifchen den Inſeln, welche die Geographen auf den 
Charten neuerer ‚Zeit zweihundert Stunden weftlid von Amerika bemerkt haben ; 
Fleurieu hat aber bewieſen, daß fie eins find mit den zahlreichen, noch jegt wenig 
befannten Inſeln, weldye den ſuͤdweſtlichen Theil des Archipels des Feuerlandes 
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ausmachen, und ‚gezeigt, daß D. damals dad Cap Horn gefehen hatte, ‚eine 
‚kung, deren Fo ihm *. hätte. bleiben ſollen. Den a. kam D BE 
der Infel Mocha, fuͤdlich von Chile an, wo er einen Sammelp 
feine Flotte beftimmt hatte. Da er keines f. Schiffe eintreffen fah, an aut PabE 
nach Norden fort, längs der Küfte von Chile und Peru, indem er jede Ben en K 
mahm, ſich der jpanifchen Schiffe. zu benächtigen und Landungen zu Ben 
dh Mannſchaft ‚einigermaßen beutefatt war, folgte er der Kuͤſte von Nordame⸗ 
rita bis zum 480 N. B., weil er hoffte, eine Durchfahrt in den atlantiſ chen Ocean 
zu finden. Getaͤuſcht in ſ. Erwartung. und: durch die. Kaͤlte geuoͤthigt, bis zum, 
38° zuruͤckzugehen, nannte er den Platz, wo er feine Schiffe ausbeſſerte, Neualbion, 
und nahm Beſitz davon im Namen der Königin Eliſabeth. Den 29. Sept. 1579 
richtete er feinen Lauf nach den Moluden, und anferte den 4, Nov. zu Ternate. 
Faſt wäre er bei Celebes untergegangen. Den 3; Nov. 1580 lief er zu Plymouth 
ein. Am 4. Apr. 1581 Eam Eliſabeth feibft auf der Themſe nach Deptford, wo. 
Drake's Schiff vor Anker lag, fpeifte bei ihm am Bord, ſchlug i ihr zum Ritter und, 
billigte Allee, was er gethan hatte. 1585 beunruhigte D. die Spanier von Neuem, 
auf den Inſeln des Cap Derd und in Oſtindien. 1687 befehligte er eine Flotte 
von 30 Segeln, die im Hafen von Cadir eine Abtheilung der berühmten Armada 
verbrannte, und 1585 wurde er Viceadmiral unter Lord Efjiingham, dem Groß- 
abmiral von England, um ſich der ſpaniſchen Flotte entgegenzuftellen. Cine reich 
beladene Gallione ergab fih ihm auf die blofe Nennung f. Namens, und bei der 
Berfolgung des geſchlagenen Feindes zeichnete er fidy abermals fehr aus. 1589 er- 
hielt er den Befehl derjenigen Flotte, weldhe Don Antonio wieder auf den Thron, 
von Portugal jegen ſollte. Allein diefes Unternehmen fcheiterte wegen bes Mißver⸗ 
fändniffes zwiſchen D. und dem Generale. der Landtruppen. Der Krieg mit Spas 
nien dauerte fort; D. und Hawking ſchlugen der Elifabeth eine neue Unternehmung. 
gegen die Spanier in Weftindien vor, welche alle vorhergehende verdunkeln ſollte. 
Sie wollten ſogar einen Theil dev Koſten tragen, und die Königin lieferte die 
Schiffe. Man erreichte jedod) damit nicht ganz den Zweck. Den 12. Nov, 
1595, den Zodestag von Sir John Hawlins, wurde Drake's Schiff beim Abs 
fegeln vom Fort von Porto-Nico von einer Kanonenkugel durchbohrt, welche den 
Stuhl mitnahm, worauf Drake ſaß, ohne ihm Schaden zu thun. Den andern 
Zag wurden die ſpaniſchen Schiffe vor Porto-Rico mit Ungeftüm angegriffen, als 
lein ohne Erfolg. Hierauf fegelte er nach dem feften Lande, und verbrannte Rio 
de la Haha und Nombre de Dios. Als er aber einige Tage nachher eine Unters 
nebmung gegen Panama befohlen hatte, weiche ganz verunglüdte, wurde er darz 
über fo mißmuthig, daß er in ein fchleichendes Fieber verfiel, welches f. Leben den 
30. Dec. 1596 ein Ende machte. Unter den ebrenvollin Anwendungen ſ. Ver— 
moͤgens muß eine Waſſerleitung von 20 engl. Meilen erwaͤhnt werden, die er 1681 
ausfuͤhren ließ, um Plymouth mit Waſſer zu verſorgen. Er iſt es, dem Europa 
die Kartoffeln verdankt, die er zuerſt mitbrachte. S. „The — voyage of 
Sir Francis Drake into the South-Sea and hence about the whole globe of 
2 Earth‘“ (London 1600, 12.) verf. von Franz Pretty, der unter D. gedient 
atte. 

Drama griechiſch) bedeutet Handlung; gemö Imlich nimmt man e fir 
gleichbedeutend mit Schaufpiel. Handlungen find freie Kraftaͤußerungen vernuͤnf⸗ 
tiger ſinnlicher Weſen, um durch Anwendung der gehoͤrigen Mittel einen Zweck zu 
erreichen. WU man ſie darſtellen, fo kann es nur geſchehen durch Entwickelung 
der Gruͤnde und der weſentlichen Veraͤnderungen, welche zwiſchen dem Entſchluß 
und der Ausfuͤhrung liegen. Indem man die einzelnen Stufen der Entwickelung 
die ganze Zeitreihe hindurch verfolgt, und ſie darſtelit, wie ſie ſich ſelber aus einan— 
der erzeugen, entſteht unbezweifelt eine größere Vergegenwaͤrtigung, welche jedoch 







352 | Dramaturgie 


noch Höhere Grade zulaͤßt, indem das Vergegenwoaͤetigte noch micht das Gegenit⸗ 
tige ſeibſt iſt. Vergegenwaͤttigen kann man auch in der Erzaͤhlung. Stelit man 
nun aber eine Handlung in ihrer allmaͤligen Entwickelung, mit ihren Urſachen und 
Veraͤnderungen, von dem Augenblick des Entſchluſſes bis zur Erreichung des 
Zwecks, als gegenwaͤrtig ſich ereignend dar; fo iſt eine ſolche Darſtellung drama⸗ 
tiſch, glelchviel, in welcher Form man dargeſtellt habe. Goͤthe's Werther iſt ein 
wirkliches Drama, und jede Darſtellung, die in allen Punkten das Werden zeigt, 
immer entwidelt, immer im Fortfchreiten begriffen ift, iſt dramatiſch. Nur muf 
man freilich nicht meinen, nurdafei Handlung, wo, wie Leffing ſich ausdruͤckt / der 
Froſch ſich die Maus ans Bein bindet und mit ihr umherfpringt, Nicht jede Hands 
fung äußert fi auch in einem aͤußern Ereigniffe, denn das Handeln geht von In: 
nen aus, und e8 gibt eine Handlung ber Seele, bei welcher die Veränderungen nur 
Veränderungen ded Seelenzuftandes find. Hier treten fie freilich nicht fo laut her: 
vor als wo fich auch die äußern Zuftände verändern, und wo die bewirkten Erfchei: 
nungen äußere Ereigniffe find. Sollen nun Handlungen als gegenwärtig ſich ers 
eignenb bargeftellt werden fo kann es nicht beffer geſchehen a18 bucch bie handefnden 
Perſonen felbft, oder durch Stellvertreter derfelben, welche ihren Willen, ihre Ge: 
finnungen und Zuftände durch Rede offenbaren, und gleichſam felbft ſchildern. 
Daher die diafogifche Form, wodurch jedoch allein ebenfalls noch fein Drama ent: 
fteht, wie Manche geglaubt haben; weil der bloße Dialog, wenn er 3. B. unterfus 
chend ift, etwas Hemmendes haben Bann ; da hingegen bei Darftellung einer Hand: 
fung ein beftändiges Vorwaͤrtsſtreben, eine lebendige Bewegung in dem Gedanken: 
gange und eine Spannung auf ben Ausgang ftattfinden muß. Wo dieſes daher 
fich in einem Dialog findet, da nennen wir auch ihn dramatifch, tie 3. B. bie mei⸗ 
ften Piaton’fcyen, oder Klinger's binlogifches Meifterftä „Der Weltmann und 
der Dichter”. Bei Darftellung einer Handlung bilden ſich Gedanken durch Ent: 
fehtüffe zu Ihaten aus; die Entfchlüffe fegen Umftände, wodurch fie bewirkt wer: 
den, voraus, diefe machen auf den Erfolg, und mehre Erfolge auf einen Punkt ber 
Beruhigung begierig. Daher eben jenes Vorwärtsftrebende, lebendig ſich Verve 
gende, Spannende, Daher überhaupt der große Reiz der dramatiſchen Poefie. 
„Sie weckt“, fagt A. W. Schlegel, „Zhätigkeit, welche der wahre Genuß des ke 
bens, ja das Leben felbft ift. Wir fehen handeln, und zwar den größten Gegen: 
ftand menſchlicher Thätigkeit, den Menfchen. Mir fehen Menfchen in freundliz 
chem oder feindlichen Verkehr, als verftändige umd fittliche Wefen durch ihre Mei⸗ 
nungen, Gefinnungen und Leidenfchaften auf einander einwirken, und ihre Ber: 
haͤltniſſe gegenfeitig entſcheidend beſtimmen“. Wir fehen handeln, denn ee ift nad) 
dem Obigen offenbar, daß in der Darftellung einer Handlung durch Gefpräche die 
Anfoderung der Bühne, als der vollftändigften Vergegenwärtigung, liege, und def 
halb nun ift Drama im engern Sinne gleichbedeutend mit Scyaufpiel , welches 
durch feinen bloßen Namen das gar nicht verräth, mas es eigentlich ift. Wollen 
wir nun aber Drama im engern Sinne bejtimmt erklären, fo werden wir fagen, es 
fei poetifche Darftellung einer menfchlidhen Handlung, als gegenwärtig ſich ereig: 
nend, mithin im Dialog der handelnden Perfonen felbft, welche zur vollkommen⸗ 
ſten VBergegenwärtigung von andern Perfonen vorgefteltt werden follen im Schau— 
fpiet. Es fcheint beftimmt, auf der Bühne vorgeftellt zu werden. Alte Anfode— 
rungen, die fich an ein ſolches Werk der Poeſie machen laffen, koͤnnen aus diefer Er: 
klaͤrung abgeleitet werden. Indeſſen haben uns die neuern Dichter gelehrt, ein 
dramatifches und theatralifches Gedicht zu unterfcheiden, fodaf man, wo man auf 
das erfte Beiwort ftöft, beinahe den Gedanken an das letztere ausſchließen, und 
glauben möchte, das Merk fei nicht fuͤr die theatralifche Vorftellung geeignet. Um: 
ftändlicheres hierüber f. im Art. Handlung ud Schaufpiel. dd. 
Dramaturgie heißt eigentlic) die Wiffenfchaft der Regeln der Kunfl, 
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ein Drania zıt Dichten und auf bei Bühne darzuſtellen, Fo weit ſich dies uͤberhaupt 
auf Regeln bringen läßt. Sie umfaßt au [oreigentlich die ganze Poetik des Drama 
und die Theorie der Schauſpielkunſt. In dieſem Umfange beſitzen wir aber noch 
Eein Werk unter diefem Zitel.. Schlegel’s meifterhafte Vorleſungen über drama! 
tifche Kunft und Literat. nähern fi) demfelben an. Der Erfte, der unter dieſem 
Namen ein Werk herausgab, war Lefjing, ben man bei Errichtung -einer ‚neuen 
Bühne 1767 nad) Hamburg berufen hatte, um durch feine Einſicht die dramatiſche 
und theatralifche Kunft Deutichlands zu fördern. Daß, und wie er dies gethan, 
wird noch heute dankbar anerkannt. ©. Er btach die Bahn zur tiefern drama⸗ 
tifchen Kritik, exrlöfte ung von den Geſchmacksfeſſeln det Franzoſen, öffnete deu wah⸗ 
ren Sinn für die Mufter der Alten und Shakſpeare's, und legte einen Schatz der 
teichhaltigften Bemerkungen über theattalifche Kunſt darin nieder. Brleidigte Ei- 
telfeit einiger Schaufpieler war bie Urfache, warum ex über theätralifhe Kunft bald 
fchwieg, wodurch wir viel verloren haben.: Das „Dramaturgifche Etwas”, wel 
ches Bode und Claudius 1774 zu Hamburg herausgaben, reicht zwar ebenfo wenig 
als Schinfs,, Dramaturgifche Blätter”, an Leſſing's Merk; doch verdienen beide 
genannt zu werden. Aus der neueften Zeit find Schmidt’s „Dramaturgifche Aphor 
eismen‘, Zimmermann’s „Dramaturgiſche Blaͤttet“ und Tiecks „Dramaturg. 
Abhandlungen“ anguführen. | 

Draper (Elifabeth), ſ. Ste rne. 

Draperie (von Drap,. Tuch, in — Hinficht, Tuchhandel, 
Saiten) bedeutet: vorzüglich in: den ‚bildenden Künften 1) im weitern 
Sinne, jede Anordnung. und Daritellüng von Gewindern, Stoffen und Zeugen, 
weiche zum Pug oder zur Verzierung eines Gegenftandes dienen, 3. B. Draperie 
an VBorhängen zur Berfchönerung eines. Zimmers u. ſ. m. Diefe Verzierung bes 
ruht vorzüglich auf dem leichten und mamnigfaltigen Faltenwurfe. 2) Im engern 
Sinne, vorzüglidy in der Malerei, Bekleidung einer Figur. Den Figuren ſolche 
Gewaͤnder oder den Stoffen jene Anordnung geben, heift dra piren. Die Draperie 
liegt mehr im Kreife der Malerei, das Nadte mehr im Kreife der Sculptur. Ein 
kunſtmaͤßig Schönes Gewand ift aber eine der ſchwerſten Aufgaben der Kunſt, die 
nur wenige Bildhauer und Maler glücklich gelöft haben. (Bol. Gewand.) ; 

Draͤſe ke (Johann Heinrich Bernhard), Kanzelrebner, geb. zu Braunſchweig 
1774, Sohn des herz. braunſchw. Reviſors am Intell.⸗Comptoir (fpäter bei der 
herz. Kammer in Blankenburg), ward in der Waifenhausfchule, im Katharineum 
und im Martineum vorbereitet, befuchte dan von 1789 an das Garolinum, wo 
er befonders Eſchenburg's und Ebert's Vorleſungen benuste, hierauf von 1792 bie 
1794 die Univerfität Helmftädt, mo Henke, Sertro, Schulze, Remer feine Lehrer 
in Theologie, Philofophie und Geſchichte waren. Nachdem er eine kurze Zeit 
Hauslehrer zu Rageburg und feit 1795 Diaconus zu Möllen im Lauenburgiichen 
gewefen war, erhielt er 1798 die mit der Scyulinfpection verbundene Hauptpredi⸗ 
gerftelle dafelbft; 1814 ging er als Paftor nach St.-Georg beit Nageburg, zu einer 
zwanzig Ortfchaften umfafjenden Randgemeinde. 1814 wurde er an die St.:Und: 
gari= Hauptfirche zu Bremen gerufen, empfing 1817 am Neformationsjubiläum, 
von det theol. Facultat zu Jena den Grad eines Licenciaten der Theologie, und 
1819 von der Akademie zu Roſtock, bei Gelegenheit ihrer MOfaͤhrigen Stiftungs: 
feier ebenfalls als Ehrenbezeigung die theologiſche Doctorwuͤrde. (Nach mehren 
auswärtigen Rufen hat er die ihm fchon 1821 angetragenen Amter eines General: 
fuperintendenten, Gonfiftorialraths, Oberpfarrers an der Hauptlirche St.» Morit 
und Prof. primar. am Gafimirianum zur Coburg, Oſtern 1822 angetreten.) Bei 
diefem berühmten Kanzelredner, und Schriftfteller füllt, wie e8 durchaus bei Ge: 
lehrten fein fpllte, alles Wirken in Ein unabläffiges Streben nach einem hohen Ziele 


zuſammen. Er ijt derfelbe, begeiftert und begeifternd, erwärmt und erwärmend, 
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hingeriſſen und hinreißend, als Menſch, als Redner und als Schriftſteller. Sei⸗ 
ner Schriften kann man, außer den anonymen und Beitraͤgen in Zeitſchriften, 
Jahrbuͤchern und literariſchen Blättern, 52 zählen, unter denen jedoch viele einzelne 
Predigten und Gelegenheitsreden find. Denn auf Verlangen f. Gemeinde zu Bre: 
men mußte er feit ſechs Jahren jedes, auch in Wochenpredigten, von der Kanzel ge: 
fprochene Wort für fie drucken laffen. Seinen Geift und feine Beredtfamkeit cha: 
rakteriſiren vorzüglich f. „Predigten für dentende Verehrer Jefu” (Lüneburg 1804 
— 12, 5 Bde, 4 Aufl. 1818);. „Glaube, Liebe und Hoffnung” (1813, 4, 
Aufl, 1818); „Predigtentwürfe über freie Texte“ (2 Bde, 1815); „Predigten 
über freigewaͤhlte Abfchnitte der heil, Schrift” (2 Bde., Luͤneb. 1817); „Predigten 
über die legten. Schickſale unfers. Herrn“ (Luͤneb. 1816 — 1821, 3 Thie.); 
„Shriffus an das Geſchlecht dieſer Zeit" (Rüneb. 1819, 3. Aufl. 1820), mit drei 
Zugaben. : In diefen Schriften weht die warme, begeifternde aus Überzeugung her: 
vorgegangene Liebe zu Chriftus, als dem Stifter und Mittelpuntte des Gottesreiche, 
Diefen unerfchöpflichen Stoff führt D. in alle menſchliche Verhältniffe ein, weil 
ihn jedes menfcjliche Herz faflen kann, bald belehrend und erläuternd, bald ermah⸗ 
nend und erfchütternd, bald bittend und rührend, jegt in ruhiger Vorftellung, jest 
in finnreichen Bildern und Vergleihungen. In Hinficht der Darftellung und des 
Ausdruds hat D. felbft in der Vorrede zu: „Glaube, Liebe, Hoffnung“, folgende 
Regeln aufgeftellt: „Die Darftellung. fei nicht zu hoch, und gleichwol hoch genug 
für den erhabenen Gegenftand ; nicht für die Gebildeten ohne Reiz, und doc auch 
für die Schwächern berechnet ; nicht declamatoriſch, und doch ergreifend; unges 
ſchmuͤckt, und doch fchön. Der Ausdrud fei reich, um anziehend — gefchmad: 
voll, umnährend — beflimmt, um verſtaͤndlich zu fein. Der Periobenbau gefelle 
zu Leichtigkeit — Klarheit, und zur Einfachheit — Wohlklang”. Niemand wird 
Draͤſeke abfprechen dürfen, daß er von diefen Gefegen nicht abgewichen fei. 
Wenn vor Kurzem ein Kunftrichter Dräfeke den Jean Paul unter den geiftlichen 
Rednern nannte, fo ift gewiß dadurch ein größeres Lob als Tadel ausgefprochen. 
Denn wol bei Keinem fonft findet man folche Fülle der Gedanken und Gefühte, fo tref⸗ 
fenden Witz und ſolche Wärme, die aus Gemüth zu Gemüth dringt, mit fo wunder⸗ 
barer Herrſchaft über die Sprache vereinigt, als bei diefen Beiden. Daß hin und 
wieder eine unpaffende Vergleichung, eine auffallende Benennung, eine Überla: 
dung mit rednerifehen Zierrathen, oder ein zu weit geführtes Antithefenfpiel vor: 
kommt, ift nicht zu leugnen; aber in folcher Weife nur bei diefer Thätigkeit der 
Ideen und diefer Thätigkeit des Scharffinns möglid). Dabei ift zu bemerken, daf 
ihn namentlid im Ausdrude Manches wohl anfteht, was einem Nachahmer zum 
großen Fehler angerechnet werden müßte. Seine Spradye ift im Ganzen, wie er 
fie fetbit vom religisfen Vortrage verlangt, fententiög, fodaß fie felbft die Worte 
dem Gedaͤchtniß willtommen, geläufig und unvergeßlich macht. Ein einfichtsvols 
ler Zuhörer D.'s urtheilt von ihm: „Die Eigenthuͤmlichkeit D.’8 liegt in der Vers 
einigung feiner mannigfaltigen Vorzüge für einen großen Zweck, und diefer ift das 
religiöfe Intereffe. Im den gefcyriebenen Predigten offenbart fich jene Eigen: 
thuͤmlichkeit dadurch, daß jede einzelne Partie nad) ihrem nöthigen Charakter ein 
Ganzes ift, und doc) gegen das große Ganze in dev Grenze der Partie bleibt. In 
der gehaltenen Predigt kehrt diefe Eigenthuͤmlichkeit wieder, und der Charakter feis 
nes muͤndlichen Vortrags dürfte fo gezeichnet werden; natürliche Mannigfaltigkeit 
bei erhabener Einheit“. — Für häusliche Reinheit und Frömmigkeit, für bürgers 
liche Freiheit und Gefegmäßigkeit, für alles Heilige im Herzen und im Leben ift 
D. unermüdet wirkſam; dabei ein glüdlicher Familienvater. (Man vgl. über 
Draͤſeke eine gehaltvolle Recenfion im „Hermes“, N. XIH.) 3 
Draftifch, a. d. Griechiſchen, was ſtark und ſchnell wirkt; 3. B. dra: 
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ſtiſche Arzneien, als heftige Abflidrungsmittel ic. Neuert "Schriftfteter haben 
diefen Ausdenet auch in der Aſthetik gebraucht. 

Drebbel (Cornelius), Phyſiker und —— geb. zu Alkmar in 
Nordholland, 1572, ein bloßer Landmann, beſaß viel Beobachtungsgeiſt und ein 
Vermoͤgen, das ihn bei ſ. mechaniſchen und optiſchen Verſuchen unterſtuͤtzte. In 
Kurzem wurde er fo bekannt, daß ihm der deutſche Kaiſer, Ferdinand H., den Un: 
— ſeiner Prinzen uͤbertrug, und ihn zum kaiſerl. Rathe ernannte. In den 

Unruhen, 1620, nahmen ihn die Truppen des Kurfuͤrſten Friedrich V. von der 
Malz gefangen, und beraubten ibn f. ganzen Vermögens, doch ward er auf hohe 
Fuͤrbitte wieder freigegeben, und an den Hof Jakobs I. von England, Friedrichs 
Schiviegerbater, der im Umgange mit Gelehrten fich ſehr gefiel, geſchickt. Seit 
Biefer Zeit lebte er in fteter Befchiftigurtg mit feiner Wiffenfchaft zu London, wo 
er 1684 ftarb. Die Nachrichten, welche f. Zeitgenoffen von f. Verfuchen geben, 
find wegen des Wunderglaubens jener Zeit theils nicht völlig zuverlaͤſſig (fo ſoll et 
ein Schiff verfertigt haben, auf welchem er unter dem Waſſer zwei Meilen weit, 
von Weſiminſter bis Greenwich, fuhr), theils grenzen ſie ans Fabelhafte (z. B. 
die Erzaͤhlung von den Maſchinen, durch welche er eine Kaͤlte, die der des Winters 
gleich geweſen ſei, hervorgebracht habe u. ſ. w.). Gewiß iſt es, daß er in der Mes 
chanik und Optik fuͤr die damalige Zeit große Kenntniſſe beſaß, und mehre mathe— 

matiſche Inſtrumente erfand, u. a. das zuſammengeſetzte Mikroſkop (ein Mittel: 
ding zwifchen Teleſtop und Mikroſkop, gewiffermaßen ein Megalofkop), und das 
Thermometer (gegen 1630), welches nad ihm Halley, Fahrenheit und Reaumur 
Vervolffommneten. Die Erfindung des Telefkops, weldyes ihm Einige ebenfalls 
beilegen, ift wahrfcheinlich älter, und dem Zachar. Janſon un 1590 zuzufchreiben, 
Sein „‚Tractatus de natura elementorum et quinta essentia‘ herausgeb. von 
Sch. Ernft Burggrav zu Leiden 1608, erfchien mehrmals (deutih, Hamburg 
1619, Leipzig 1725; hollindiih, Notterdam 1702). S. „„Epistola de ma- 
ehine ästronomica perpetuo mobilit‘ gab Joach. Morfius heraus ju Leiden 
1620. Ein deutfcher Brief an Kaifer Rudolf II., in welchem er ein Inftrument 
befchreibt, melche8 er Machinam musicam perpetuo mobilem nannte, ftebt in 
Harsdörffer’s „Deliciis physico - mathemat.“*, Bd. 2. ———— 

Drechſeln iſt die Kunſt, haͤrtern Körpern, als Holz, Knochen, Horn, 
Elfenbein und ſelbſt Metallen, verfchiedene, vorzüglich runde Figuren und kuͤnſt⸗ 
liche Geftätten auf der Dreh oder Drechſelbank, vermöge mancherlei Dreheifen, 
zu ertheilen. Der Name fommt von Drehen, indem der bearbeitete Körper, zwis 
ſchen den Spigen ber Reitftöde, vermöge einer Schnur den Dreheifen in der Runde 
entgegen gedreht wird. Doch gibt e8 auch noch eine Art zu drehen, welche Parfig: 
drehen oder Kunftdrehen genannt wird, bei — vermittelſt einer beſonders 
dazu eingerichteten Drehbank die abzudrehende Sache nicht allein in der Munde her: 
umgedreht, fondern auch zugleich hin und heraefchoben wird, wodurch verfchiedene 
ovale, eckige und andre Formen entftehen. Das Drechfen auf der Drechſelbank 
ift eine fehr alte Beſchaͤftigung. Zuerſt dredyfelte man wahrſcheinlich nur glatte 
Kugeln und Saͤulen, und fing erſt ſpaͤter an hohl zu drehen, und vorzuͤglich Trink: 
gefaͤße und Becher zu fertigen. Auch iſt das Drechſeln auf der Drechſelbank ſchon 
von Alters her als eine der Geſundheit heilſame und ſehr angenehme Beſchaͤftigung, 
vorzuͤglich von Denjenigen, welche durch geiſtige Anſtrengung oder ſitzende Lebende 
art geſchwaͤcht worden find, oder als ein nuͤtzlicher Zeitvertreib geuͤbt und fleißig bes 
£rieben worden. Die Dreh = oder Drechſelbank hat in der neuern Zeit vielfältige 
Verbefferungen erhalten. Etwa feit 1780 ift die einfache Drebarbeit mit der Auf 
lage, welche auch beweglich gemacht werben kann, im Gebrauche. Desormanr’d 
„L’art du tourneur‘, mit 37 Kpf., #., hat D. Thon umgenrbeit, „Die Dich? 
Eunft in ihrem ganzen Umfange“ (Amenan 1825, m. 95 Abbilb.). 

23? 
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Drei, Dreizahl (Trias), eine vom früheften Alterthum her geheiligte 
Zahl (vgl. z. B.Mof. 4, 19, 12.); noch heute jagt das Sprihwort: Aller gus 
ten Dinge find drei. Died muß feinen Grund in der Natur diefer Zahl haben. 
Die Zahl Drei ftellt ung die Einheit und den Gegenfag, das Princiv und die Mo— 
mente der Entwidelung, oder auch den Geyenfag und die verbindende Einheit 
Syntheſis) dar; fie iſt die erfte ungerade Zahl, die auch die erfte gerade enthält; 
hierin liegt ihre eigenthümlicye Bedeutung und Vollkommenheit. Schen im Ak 
terthum mußte man wahrnehmen, daß fie überall zu finden ift, wo man Entwicke⸗ 
lung des Mannigfaltigen wahrnimmt. Daher Anfang, Mitte, Ende, am Hims 
mel verfinnlicht durch Aufgang, Culminationspunfe, Niedergang; Morgen, Mits 
tag, Abend; Abend, Mitternacht, Morgen; und überhaupt in den fogenannten 
Dimenfionen der Zeit: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Aber auch im 
Raume ehrt diefe Dreizahl zuruͤck, in oben, mitten, unten; rechts, mitten, links, 
und uͤberhaupt in den Dimenfionen des Raums: Länge, Breite, Dicke oder Tiefe, 
Kür das Geſicht ſtellt fich die. Dreizahl dar in der regelmaͤßigen Figur des Dreiecks, 
welches ebenfalls zu unendlichen ſymboliſchen Darftelungen angewendet worben 
iſt, und für das Ohr am vollfommenften im Dreiflang (f.d.) (Trias harmo- 
nica). Da das Dreifache auch die Orundlage der Symmetrie ift, fo empfichit ſich 
auch das Dreigeftaltete, abgefehen von den ſymboliſchen und andern Bezeichnun: 
gen, die ſich daran Enüpfen, in der Architektur und den Geräthfchaften, welche ein: 
facher Art find. Hierher gehören die Triglyphen in der Architektur; der Dreifuß; 
der Dreizack, die drei Blitze des Jupiter; die Ältere dreifaitige Lyra; obgleich) die 
Dreizahl bei den erſtern Gegenftänden, ſowie bei dem dreiföpfigen Gerberus, noch 
fpecielfere fombolifche Beziehungen hat. Auch bei der Entwidelung unferer Ges 
danken begegnen wir, wie ſchon oben angedeutet, jener Zrias in dem Segen (The- 
sis), Entgegenfegen (Antithesis) und Bereinigen (Synthesis) wieder, ja aller viel 
fachen Zahl Urfprung in unferm Beifte ift nur aus jenen urfprünglichen Functionen 
des Denkens, die ſich in den zufammengefegten des Begreifens, Urtheilens und 
Schließens wiederholen, erklaͤrbar. Daraus folgt jedoch Eeineswegs, daß wir fie 
erft auf die Dinge übertragen. In Hinfiht auf die Methode der philofophifchen 
Entwidelung hat man verfchiedenen Gebrauch von der Trias gemacht, wohin z. B. 
die Identitaͤt in der Zriplicität bei Schelling gehört. Andre (wie z. B. Joh. Jak. 
Magner) haben der Vierzahl (Tetraktys) mit Pythagoras einen hoͤhern Rang beis 
gelegt, in welcher man bie erſte Potenz und den verdoppelten Grundſatz erkennt. 

Dreied, Triangel (Triangulum), in der Geometrie, eine aus drei Linien 
gebildete, gefchloffene Figur. Diefe Linien Eönnen gerade oder-gebogen fein; das 
her gibt es geradlinige, krummlinige (fphärifche) oder gemifchtlinige Dreiecke. Es 
£önnen von diefen Linien oder Seiten alle drei oder nur zwei von gleicher Länge, oder 
alle von ungleicher Länge fein; daher gibt e8 gleichfeitige, gleichfchenkelige und uns 
gleichfeitige Dreiede. Da endlich jedes Dreied drei Winkel einfchlieft, d. b. einen 
rechten oder ftumpfen nebſt zwei fpigen, oder drei fpige, fo gibt e8 auch rechtwinklige, 
ſtumpfwinklige und fpigwinklige Dreiede. 

Dreiedmeßfunft, f. Trigonometrie. 

Dreieinigkeit, in der chriftlichen Glaubenslehre, die Eigenfchaft des 
göttlichen Weſens, nad) welcher es ziwar nur ein einziges Werfen fein, aber aus drei 
Perſonen beftehen fol. Dieſer Ausdruck wurde erft im 4. Jahrh. nad) Chr, in die 
chrifttiche Glaubendlehre aufgenommen. (Bol, Untitrinitarier.) 

Dreifelderwirthfcbaft. Sie entftand in Stalien, nachdem die 
Völkerwanderung und das Syſtem der Befiger großer Landftreden, mit dem we: 
nigften Koftenaufwande für Arbeiter und thieriſche Huͤlfe große Kandgüter zu ber 
fteiten, folgende Rotation in Gang gebracht hatte: daß man namlich das Ackerland in 
einem Sahre vier bis ſiebenmal braachpflügte, dann im Herbſte Wintergstreide ſaͤete, 
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und hierauf mit Sommergetreide, als ztveite und letzte Saat ſchloß. Die Armuth 
an Dünger war wol die erfte Veranlaſſung biefes Feldſyſtems, mit dem Kaifer 
Karl der Große in Italien auf feinen Zügen nah Nom bekannt geworden war, 
So weit die Domainen feines Staats reicyten, führte er auf folchen bie naͤmliche 
Ferdbeftellung ein, die damals allerdings, unter den kaum fehhaft gewordenen 
Franken mit ihrer gleichen Erbfchaftstheilung unter den Söhnen, eine Verbeffes 
rung der Landwirtbfchaft zu fein ſchien. Sie bildete ſich zuerft in einem Lande, 
beffen Bevölkerung damals fehr abnahm. ° In Italien ſelbſt ind allenthalben in 
Deutſchland, wo fid) die Menfchen vermehren, hat man in unferh Zeiten angefan— 
gr die reine Braache abzufchaffen, und in dem für die Braache beftimmten Jahre 

artoffeln, Rüben, Mohn, Flache, Hanf, Erbfen u. f. w. zu ſaͤen. So fteht 
auch jegt in Mitteldeutichland faft allgemein die Feldbeſtellung. Bis nach Hol- 
fein, dem alten Hauptfiß der Saffen, am rechten Eibufer, ift jedoch die Dreifels 
dermwirtbfehaft niemals vorgedrungen, und wahrfcheinlidy auch niemals in den ſuͤd⸗ 
kichen Niederlanden (Belgien) herrfchend geweſen, weil dort fchon in der Periode 
der römifchen Derrichaft eine zahlreiche Bevölkerung und eine gute Getreide - und 
Flachscultur beftand. Laͤngſt hätte man alfenthalben ftatt der Dreifelderwirthſchaft 
die vernuͤnftigere Wechſelwirthſchaft eingeführt, wenn fich nicht mit jener das 
Zehntſyſtem der Gutsherren von den Feldern ihrer fogenannten Unterthanen und 
Domainen, und num fogar die aufs meitefte getriebene Benugung der Stoppel: und 
Nachweide auf fremden Boden vor Maitag und nad Michaelis, ja fogar in bet 
Petiode der Begrimung ber Braache mit Unkräutern und Gräfern eingefchlichen 
hätte. Noch foͤrdert die Dreifelderwirthfchaft, mit ihrem Mangel aller Befriedis 
gung, das Vergnügen großer Hafenhegen und der Parforcejagden. Daher find 
Bir Fagdthiere allenthalben zum Schaden der Production fehr häufig, wo die Drei: 
felderwirthfhaft hertſcht, und fo felten, wo, wie in Holſtein und Mecklenburg, 
Koppelmirthichaft oder Mechfelwirthichaft, im Wechfel tief und flach wurzelnder 
Gewaͤchſe, die beide mehr Production liefern; eingeführt find. Es ift übrigen® 
allerdings ein Vorurtheil, daß die Dreifelderwirthichaft auf gleicher Bodenfläche 
Km meiften Getreide Tiefere, felbft wenn fotche die Stallfütterung des Hornvichs 
unterſtuͤtzte. Die Landwirtbichaft, welche in einer gegebenen Zahl von Jahren im 
Stande ift, den meiften Dünger nachhaltig zu fchaffen, wird dadurch fihig, zus 
gleich viel Getreide, viel Fleifch für die Schlachtbank und viele Handelsgemächfe 
zu erzeugen. Diefes zu erreichen, muß aber der Wechfelwirthichaft und fogar der 
Schlag: oder Koppelwirthichaft leichter werden als der Dreifelderwirthfchaft, felbft 
wenn dieſe die Stallfütterung des Hornviehs unterftüst. So lange die Nömer vieler 
Krieger bedurften, die auf einer großen Anzahl von Familienſtellen Eleiner Ober: 
fläche im heißen Stalien viel zu produciren gezwungen waren, um fich von ihrem 
Boden zu ernähren, zwang fie dies, die Spatencultur mit der tiefen Erdrührung 
zur Hand zu nehmen, denn nur alsdann konnten das Getreide und alle flach wur: 
zelnde Gewaͤchſe in den Sommermonaten ſich erhalten, che diefe eintraten, den 
Boden beſchatten, und dadurch in einiger Feuchtigkeit erhalten. Seitdem dieſe 
gattenmaͤßige Beſtellung verſchwunden iſt, die von Zeit zu Zeit das Feld gewiſſer— 
maßen rejolte, iſt das erſte Kornland der Welt (Sicilien) nicht immer mehr im 
Stunde, feine maͤßige Bevölkerung von 1,600,000 Einw. mit Getreide zu verſor— 
gen, während e8 früher, bei einer ungleich ſtaͤrkern Bevölkerung, davon ausfuͤhrte. 
Naͤchſt dem Staliener gebraucht das Grabfcheit bei feiner Feldbeſtellung der fleißige 
Niederlaͤnder in Belgien, und das ebenfo qut in der üppigen flandriſchen Maric) 
als in der fandigen Campine von Nordbrabant, weninftens alle 6 Jahre. Sein 
Heurtaugenmerk ift, viel Vieh zu ernähren, und wenn ibm dies gelungen iſt, fin— 
den fid) die reichen Getreideernten von ſelbſt, als Folge eines fehr fruchtbaren Bo— 
dens. Weil aber der Belgier ebenfalls weit, daß ein zu üppiger Boden nur maͤfig 
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producirt, ſo ſaugt er durch erſchoͤpfende Saaten einen überreichen Boden wieder 
aus, und baut dafür auch nicht, wie fo häufig in England der Fall ift, Lagerkorn. 

Dreifuß (Fripus), ein fombotifches Geräth des griechifchen Alterthums, 
kommt zuerft vor in Verbindung mit bachifchen Neligionsideen, dann auch mit 
den delphifchen Orakel oder Apollodienft (f. Detphi), überhaupt ats Symbol der 
Weiffagung, goͤttlicher Herefhaft und Weisheit, mit verfchiedenen Heiligthlmern, 
vornehmlich in Delphi, Athen, Theben, Dodona, wo man aud) einen muſikali⸗ 
ſchen Gebrauch von ihm machte. Creuzer bemerkt, daß man dieſes Geraͤth, wie 
die dreiſaitige Lyra, auch auf die drei Jahreszeiten des aͤlteſten Calenders bezogen 
habe. Haͤufig finden wir den Greif als Bewahrer deſſelben. In der Homer'ſchen 
Zeit und bis zu Anfang freierer Kunſtuͤbung, um die 50. Olympiade, bediente 
man fid) des Dreifußes hauptſaͤchlich zu Weihgeſchenken, ferner als Preiſe in den 
Wettſpielen, die ja auch mit Gottesdienſt in Verbindung ſtanden. So wurde, 
Olymp. 48, 3, der erſte Wettkampf, in welchem der Sieger einen Kranz erhielt, 
gleichzeitig mit der Ernennung der ſieben Weiſen, unter welchen, der Sage nach, 
der Dreifuß herumging, gefeiert. Bis in die ſpaͤtere Zeit erhielt ſich der Dreifuß 
als Preis dionyſiſcher Feſtchoͤre. Sehr. alt find die Sagen von geraubten, geſchenk— 
ten oder verlorenen Dreifüßen, auf welche ſich faft uͤberall Herrſcherrechte und andre 
Anſpruͤche gründen. Bekannt ift z. B. der Dreifußraub des Hercules, wovon ber 
Gandelaberfuß in der Eönigl. Antikenfammt. zu Dresden eine intereffante Darftels 
fung gibt, Die ältefte Statuengruppe, welche dieſen Gegenjtand vorftelit (Paus 
ſanias, XIH, 4), war ein Weihgeſchenk, welches die Phocder, wegen eines über 
die Theſſauer erfochtenen Sieges, nach Delphi ſandten. Es beſtand aus großen 
Bildern des Hercules und Apollo, die ſich um den Dreifuß ſtritten, und die Athene 
auf der einen, die Leto und Artemis auf der andern Seite. Die weitere Ausfühs 
rung des hier Angeführten hat Ottfried Müller in f. Differt. „De tripode del- 
phico“* (Gött. 1820, 4.) und in der ald Fortfe. davon zu betrachtenden Abhandlung 
in Böttiger’8 „Amalthea” (B. 1. ©. 319 fg.), gegeben, wo man aud) erläuternde 
Abbildungen findet. 

Dreiflang (Trias harmonica), jeder aus drei verfchiedenen Intervallen 
beftehende Accord, dann, und im engern Sinne, der volllommen confonirende 
Dreiklang, d.h. derjenige, welcher aus den vollfommenften Confonanten (1, 3, 5) bes 
fteht ; daher auch harmonifher Dreiflang genannt. Im vierftimmigenSage 
wird die 5 und 8 verdoppelt. Er ift 1) groß oder hart (Duraccord, wenn die Zerz 
groß, die Quinte rein ift), 2) Elein oder weich (Mollaccord, wenn die Terz Elein und 
die Quinte rein iſt). Uneigentliche Dreiklänge nennt man die diffonirenden. Hier 
ber gehört 1) der verminderte und zwar a) der fogenannte weich verminderte (befte 
bend aus 1, 3b, 5b,d. i. Grundton, kleiner Terz und Eleiner oder falfcher Quinte), 
b) der hart verminderte (beftchend aus], 34 und 5b, Grundton, großer Terz, klei⸗ 
ner Quinte, 3.8. bh, cis, f) ; und 2) der fogenannte ee = 
eu 34 — 53 Grundton, grofer Zerz und großer Quinte beftehend (3. B 

e, 8 

Dreißigacker, Forſt- und landwirthſchaftliche Akademie, liegt auf 
einem Berge + Stunde von Meiningen, im Unterlande, oder dem henneberg. An⸗ 
theile des Herz. v. S.: Meiningen. Der Drt hat eine Kirche, ein Pfarr und 
Schulhaus, 60 Wohnhaͤuſer mit etwa 320 Einw.; ein Kammergut mit einem 
Gaſthofe. Das Jagdſchloß (der Sig der Forſtakademie) mit mehren herrſchaftli⸗ 
chen Gebäuden, ift zu Anfang des vorigen Jahrh. maffiv gebaut worden. 1801 
wurde die Forſtlehranſtalt aefliftet und 1803 zur Akademie erhoben. Joh. Mattb. 
Bechſtein (ſ. d.) war Director. Mit der Direction der Akademie wurde 1822 
die Direction des geſammten Forſtweſens im Lande verbunden. Hier hat auch die 
Societaͤt der Forſt- und Jagdkunde (m. e. zoologiſchen Cabinet) ihren Sitz. 
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Drekßigjähriger Krieg (von 1618 — 48). - Die entfernten. 
Urfachen dieſes Krieges liegen in der Reformation des 16. Jahrh. und in dem Re⸗ 
Iigionefrieden zu Augsburg 1555. Lingft hatten ſich Katholiſche und Proteftanten, 
in Deutfchland mit gleidy ftarker Eiferſucht beobachtet; nur gegenfeitige Furcht 
hatte den Ausbruch der Seindfeligkeiten zurüdgehalten. Durch die 1608 geſchloſ⸗ 
fene Union der protejtantifhen Fürften, welcher von Eatholifcher Seite 1609 die. 
Liga entgegengefegt wurde, erhielt das unter der Afche glimmende Feuer neue 
Nahrung, bis es endlich in Böhmen zu hellen Flammen aufloderte. Hier hatte 
die, nad) und nad) felbft in den öfte, Erbftaaten ausgebreitete, evangeliſcheLehre 
durch den Rudolf II. (1609) abgedrungenen Majeftätsbrief größere Freiheiten und 
Rechte erlangt. - Wermöge deffelben wurde den Städten und dem Ritterftande auch 
das Recht, Kirchen und Schulen aufzubauen, geflattet. In einer Beinen Stadt, 
Kioftergrab, und in Braunau erbauten darauf, unter ber Regierung des Kaiſers 
Matthias, die proteftantifchen Unterthanen, ‚gegen den Willen ihrer Gutsherren, 
Kirchen. Auf kaiſerl. Befehl wurde die in Kloftergrab erbaute niedergeriffen, die 
in Braunau gefperrt. . Die Proteftanten, welche ſich defhalb an den Kaifer wand» 
ten, erhielten Drohungen zur Antwort. Es verbreitete ſich das Gerücht, der Kais 
fer wiffe von diefer Antwort nichts, fie fei in Prag abgefaßt worden. Als am 23. 
Mai 1618 die Eaiferl, Raͤthe aufdem Schloffe zu Prag verfammelt waren, dran⸗ 
gen Abgeordnete der proteftantifhen Landſtaͤnde bewaffnet (Graf Thurn, MW. v. 
Lobkowitz, F. A. Graf von Schlid, Ur. Kinsky u. X.) in den Saal, und verlangs 
ten zu wiffen, ob einer von den Raͤthen Antheil an der Abfaffung des kaiſerl. Schreis 
bend habe. Da nun zwei den Proteftanten ohnehin verhaßte Räthe (von Martis 
nig und Slawata, nebft dem Secretair Fabricius) harte Antwort gaben, wurden 
fie in den trodenen Schloßgraben hinabgeworfen, kamen aber fo ziemlidy unbeſchaͤ⸗ 
digt davon. Die Proteftanten bemächtigten ſich darauf des Schloffes, verjagten 
die Jefuiten, welche von den böhmifchen Ständen ald Urheber der Bedruͤckungen 
angeklagt wurden, und griffen, unter Anführung des ehrgeisigen Grafen von 
Thurn zu den Waffen. Die Union fandte den Proteftanten in Böhmen ein Huͤlfs⸗ 
corps unter dem tapfern Grafen Ernft von Mansfeld. Der Kaifer ließ fein Heer 
gegen Böhmen anrüden, Mitten unter diefen Unruhen ftarb Matthias (10. März 
1619). Die Böhmen erklärten feinen Nachfolger in der öftr. Monarchie, der d. 
28. Aug. 1619 als Ferdinand II. zum römifchen Kaifer ermählt wurde, weil fie 
feinen Daß des Proteftantismus kannten, ſchon am 17. Aug. ber böhmifchen Krone 
verluflig, und übertrugen diefelbe dem (veformirten) Kurfürften von der Pfalz, 
Friedrich V., der fie auch, nad) einigen Bedenklichkeiten, vorzüglich auf das 
Dringen feiner ehrgeizigen Gemahlin, Elifabeth, T. Jakobs I. von England, ans 
nahm. Aber fchon im folg. J. endigte der große Sieg der ligiftifchen Truppen auf 
dem weißen Berge bei Pray (3. Nov. 1620), welcher die Flucht des neuen Königs 
zur Folge hatte, die böhmifchen Unruhen, mit völliger Unterdrüdung der daſigen 
Proteftanten. Ferdinand erklärte nunmehr Friedrich V. in die Reichsacht, und 
fein Untergang war unvermeidlich, da ſich die Union, in Folge des ulmer Vergleiche 
(3. Zul. 1620) aufgelöft hatte. Die Pfalz wurde von bairifdyen und fpanifchen 
Ztuppen erobert, obgleich zwei tapfere Männer, Graf Ernſt von Mansfeld und 
Herzog Chriftian von Braunfhweig, mit ihren von Raub und Plünderung fich 
nährenden Truppen zur Hülfe herbeieilten. Allein die Übertragung der pfälzifchen 
Kurwürbe an den den Kaifer unterftügenden Maximilian von Baiern (1623), wos 
duch die Eatholifche Partei in dem Kurfürftenrathe das Übergewicht erlangte, und 
die Kortfchritte des bairifchen Generals Zilly an den Grenzen des niederfädhfifchen 
Kreiſes (an welchen er, obgleidy 1624 Eein Feind mehr im Felde ftand, mit dem 
kaiſetl. Deere deohend fchen blieb, proteftantifhe Kirchen wegnahın, Lutheraner 
verjagte und andre Gewaltthätigkeiten verlibte) erweckten die proteftantifchen Fuͤr—⸗ 
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ſten dieſes Kreifes aus ihrem Schlummer, welche nun in Verbindung mit dem Koͤ⸗ 
nige von Dänemark und Herzog von Holſtein, Chriftian IV., zu den Waffen 
griffen. Dagegen war bie kaiſerl. Macht durch das von Wallenftein, nachmaligem 
Herzoge von Friedland, auf eigne Koften angeworbene Heer, das feine Spuren mit 
den ſchrecklichſten Verwuͤſtungen bezeichnete, anſehnlich verftärkt worden. Als da⸗ 
her der Koͤnig von Daͤnemark 1626 bei Lutter am Barenberge von Tilly gaͤnzlich 
geſchlagen, und in dem ſchimpflichen Frieden zu Luͤbeck von 1629 zu dem Verſpre⸗ 
chen genoͤthigt worden war, ſich nie wieder in deutſche Reichsſachen zu miſchen, war 
der Kaiſer mehr als je in Deutſchland Sieger, und die Sache der Proteſtanten in 
der aͤußerſten Gefahr. Ein Beweis davon war das Reſtitutionsedict von 
1629, nad) weichem alle feit dem Religionsfrieden 1555 von den Proteftanten eine 
ezogene geiftliche Guͤter herausgegeben, und die von ihnen befegten unmittelbaren 
tifter am die Katholiſchen abgetreten werden follten, Aber jest erſchien Guftad 
Adolf, König von Schweden, in deſſen Schus ſich [hon 1628 das von Wallen⸗ 
ftein mit 100,000 M. belagerte Stralſund begeben hatte, und bei welhem nun die 
beftürzten Proteftanten Hülfe fuchten.' Bon dem Kaifer auf mancherlei Weife bes 
leidigt, und von heißer Liebe zu feiner Neltgion entflammt, landete er 1690 am 
24. Juni in Pommern mit einem Heere von 30,000 M. Allenthalben trieb er 
die Kaiferlichen vor ſich her; zwar konnte er die Eroberung und Zerftörung Magde⸗ 
bürgs duch Tilly (1631) nicht hindern, aber nachdem er fich durch em Buͤndniß 
mit Frankreich und mehren beutfchen Fuͤrſten, welche zum Theil dazu gezwungen 
erden mußten, wie die Kurfürften von Brandenburg und Suchfen, ein größeres 
Anſehen verfchafft, und Tilly's Heer in der Schlacht bei Reipzig (7. Sept. 1631) 
dufgerieben hatte, gerieth der Kaifer nebſt feinen Verbündeten, durch die rafchen 
Fortſchritte des nordifchen Könige, durch die Siege feiner Feldherren und Bundes: 
genoffen in Niederfachfen und Weſtfalen, und durch das Eindringen der Sachſen in 
öhmen, in das größte Gedränge, Guſtav Adolf befreite die Proteftanten im 
Franken von dem faiferl. Deere, eroberte Mainz; gewann die Pfalz und drang in 
Baiern vor. Zu gleicher Zeit hatte der Kurfürft von Sachſen Prag erobert. Der 
Kalſer fürchtete eine Belagerung Wiens. Tilly Hatte in Baiern feinen Tod gefun⸗ 
den. So ftanden die Sachen der Proteftanten in Deutfchland, Als ader Wals 
lenftein, der 1630, auf dringendes Verlangen der zu Regensburg verfammelten 
Reichsftinde, wegen feiner Erpreffungen und Plünderungen mit feinen Truppen 
entlaffen worden war, und deffen unbeugfamer Stolz jest nur durd) Fetdinands 
Bitten erweicht werben Eonnte, mit einem, furchtbaren Heere und unbeſchraͤnktem 
Anfehen wieder aufdem Schauplatze erfehien, fah ſich Guſtav Adolf genöthigt, 
Baiern zu verlaſſen. Bei Nürnberg trafen beide Heere auf einander: aber Wats 
fenftein fand nicht gerathen, die Schlacht anzunehmen, die Guftav Adolf ihm an: 
bot, fondern blieb unbeweglich in feinem verfchangten Lager, auf das die Schweden 
einen vergeblichen Sturm machten. Erſt bei Lügen in Sachſen kam es zu einer 
mörberifchen Schlacht (6. Nov. 1632), in welcher der König mit feinem Leben den 
Sieg erkaufte. Sein Tod wuͤrde von den ſchlimmſten Folgen für die Proteftanten 
getvefen fein, wofernnicht fein großer Kanzler, Orenftierna, durch Eluge Unterhands 
lungen das heilbronner Buͤndniß unter den deutfchenFürften zu Stande gebracht, und 
ber tapfere Herzog Bernhardvon Weimar und Buftav Horn den ſchwediſchen 
Waffen faft in ganz Deutfchland die Oberhand verfchafft hätten, wozu das zweideu⸗ 
tige Benehmen Wallenftein’8, der 1634, nachdem er fich nach Böhmen zurückges 
zogen hatte, ald Verräther gegen den Kaifer ermordet wurde, nicht wenig beitrug. 
Doch plöglich änderte die blutige Schlacht bei Nördlingen (163) die Lage der Sa: 
chen. Der Kurfürft von Sachſen verband fich in dem prager Srieden, 1635, mit 
dem Kaifer gegen Schweden (bei welcher Gelegenheit Sachfen zur Entfchidigung 
die Laufig erhielt); mehre Neichsftände traten diefem Frieden bei, fo konnten die 


Dreiftimmig 361 


Schweden nur in einer engern Verbindung mit Frankreich ihre Rettung finden. 
Durch den glüdlihen Feldzug Bernhards von Weimar am Oberrhein und durch 
die glücklichen Unternehmungen Banner’s, der 1638 ſelbſt in Böhmen eingedrungen 
war, erhoben fie ſich bald wieder zu einer furchtbaten Groͤße, die jedoch ſchon 1640 
zu wanken anfing, bis Torſtenſon, der mit erſtaunungswuͤrdiger Schnelligkeit 
von einem Ende Deutſchlands zu dem andern flog, hier bie öfter. Monarchie erſchuͤt⸗ 
terte, dort den König von Dänemark demiithigte, und den Ruhm des ſchwediſchen 
Namens vollendete, den auch Wrangel bis an das Ende des Krieges zu behaupten 
wußte. Erſt nach dem Tode des Herzogs Bernhard‘ von Weimar (1639) hatte 
Frankreich ernſtlich Theil an diefem Kriege genommen, und wiewol e8 anfangs 
= viel ausgerichtet, felbft bei Duttlingen 1643 eine große Nicderläge erlitten 
hatte, fo erforhten doch nachher Iurenne und Gonde glänzende Siege uͤber die kai⸗ 
fett. and bairiſchen Tenppen. Endlich nöthigte die Eroberung der Eleinen Seite von 
Drag durch den ſchwed. General Koͤnigsmark (25. Juli 1643), 5 erdinand II. 
(Ferdinand H. war bereits 1637 geftorben) zu dem Frieden, der nad) fiebenjäh: 
tigen Unterhandlungen zu Mimfter und Osnabrüd in Weſtfalen den 24. Oct. 1648 
unterzeichnet wurde. (Vol. Weftfälifher Friede und Deutfhtand). 
©. die „Geſchichte des dreißigjaͤhr. Krieges” von Schiller, in dem „Hifter, Galender 
für Damen“, 1791—93; fpäter einzeln (1802, 2 Thle.) und in deffen „Saͤmmtl. 
Merken”. Moltmann’s Geſchicht⸗ des toefifät. Friedens” (2 Thte.), ſchließt fic) 
als Fortſetzung an. Auch Lorenz Weſtenrieder hat dieſen merkwuͤrdigen Kampf i in 
dem münd. „Hiftor. Galender”, “1804 — 6, befchrieben, Doc) ift eine wuͤrdige 
Darftellun, gdeffelben noch eine Lücke in der hiftor, Literatur. Nach diefem Kriege, der 
fih von einem Ende Deutſchlands bis zu dem andern verbreitet hatte, war Doutſch⸗ 
land durch Feuer, Brand und Peſt uͤberall ſchrecklich verödet und zerruͤttet. Scylechte 
Mimzen und Mangel an Arbeit brachten große Theuetung hervor. Die Kriegs: 
kunſt alfein hatte gewonnen, vorzuͤglich durch Guftav Adorf, der in der Taktik Epo- 
che machte, eine zweckmaͤßigere Stellung, eine leichtere Bewaffnung und mehr Be: 
weglichkeit bei den Truppen einführte, aud) den erften Artilleriezug bei frinem Deere 
hatte. | 
Dreiftimmtg nennt man den mufifalifchen Sat (d. i. die Art und Weiſe 
zu componiren), oder ein Tonſtuͤck für drei verfchiedene Stimmen, deren jede ihre 
eigne Modulation hat; es mag Übrigens flr Singer (Terzett), oder für Inſtru⸗ 
mente (Trio), oder gar nicht fuͤr die Ausfuͤhrung, ſondern nur zur übung im Setzen 
beſtimmt fein. Gewoͤhnlich, aber nicht nothwendig, beſteht die Partitur aus 3 
Syſtemen. Was das Verhaͤltniß der 3 Stimmen betrifft, fo beſteht der dreiſtim— 
mige Satz aus einer Ober-, einer Mittel- und einer Grundſtimme. "Bon dieſem 
iſt entweder 1) die letztere oder beide letztere nur begleitend, die erſtere aber Haupt: 
oder concertirende Stimme; ober 2) alle drei Stimmen find abwechfelnd mehr oder 
minder concertivend (oder Hauptftimmen). Im letztern Falle heißt das Tonſtuick, 
wenn es fuͤr rang geſetzt ift, Trio im ftrengften Sinne. Über die Zahl der 
Inſtrumente ift durch jene Benennung nichts beftimmt. Der dreiftimmige Sat 
kann von 3 oder 2 Inſtrumenten, ja felbft von einem einzigen (die beiden letztern 
Fälle treten bei Glavierftüden ein) aufgeführt werden, Auc) ändert die vielfache 
Beſetzung der Stimmen an dem Weſen des dreiftimmigen Eaged nichts. Da auch 
mufikalifche Dartien uſammengeſeht fein, d. h. mehre Stimmen in ſich enthalten 
koͤnnen (wie z. B. die obere Partie bei Clavierſtuͤcken), fo enthält das dreiſtimmige 
Tonſtuͤck nicht immer dreiftimmigen Sag. Auch hat letzterer feine befondern Regeln, 
da in einem Accorde von einer oder mehren Diffonanzen bier jederzeit Intervalle 
weggelaffen werden müffen, und es ſich alfo fragt, welche in gegebenen Fällen in 


Ruͤckſicht auf die naͤchſte Yonfolge reragelaffen werden koͤnnen, und welche Inter⸗ 
valle weſentlich ſind, oder nicht. 


362 Dreizad Dresden 


Dreizad (Trident), ſ. Neptun. 

Dreizahl(Trias), f. Drei. | 

Dreiben, Drefhmafchine. Um den Samen oder die Körner 
ber geernteten Feldfruͤchte yon den Hülfen zu fondern, trieb man in den Älteften 
Zeiten Pferde, Ochfen u. a. Thiere über das Getreide, damit fie die Körner aus: 
traten. Später erfand man Mafchinen zum Drefhen. Hierher gehört die Drefch- 
walze (tribula od. tribulum), der Drefchfchlitten (traha), und der Drefchwagen (dies 
fer kommt in den Büchern der Israeliten vor), welche von Ochſen oder Pferden gezo= 
gen wurden. Noch fpäter Fam das eigentliche Drefchen, d. i. das Drefchen mit dem 
Drefchflegel auf der Scheuntenne, auf, und ift die gewöhnliche Art zu drefchen ges 
blieben. Um jedoch beim Drefchen den Aufwand an menſchlicher Kraft, Arbeits: 
lohn und Zeit fo viel als möglich zu erfparen, und die Körner fo rein und vollkom⸗ 
men ald möglic) zu gewinnen, hat man die eigentlichen Dreſchmaſchinen, welche 
duch Stoß auf die Ähren wirken, und eine aufjene Zwecke befonders berechnete 
Einrichtung haben, erfunden, Im Allgemeinen verrichten fie das Drefchen ent⸗ 
weder durch Stempel oder durch Schlägel, welche gehoben werden und wieder nie= 
berfallen, oder durch Walzen, welche über das Getreide herrollen, oder durch Drefch= 
flegel, welche entweder gleich den Stempeln gehoben, oder durch eine Welle gedreht 
werden. Die Garben bleiben entweder auf ihrer Stelle liegen, oder werden durch 
Menſchen untergelegt, oder die Drefchtenne bewegt ſich zugleidy mit der arbeitenden 
Mafchine, und treibt die Garben unter die Drefchflegel, Stampfen oder Schkigel 
und wieder hervor. Man nennt fie, wegen der Ähnlichkeit ihrer Bewegung, 
auch Drefhmühlen. Seit dem 17. Jahrh. beftrebte man ſich vorzüglid, fie im⸗ 
mer mehr zu vervollfommnen, und in der neueften Landwirchfchaft gibt es dafür 
vielerlei Vorrichtungen. 

Dresden, Refidenz des Königs von Sadyfen, liegt im meißnifchen Kreife, 
an ber Elbe, welche das eigentliche Dresden und Neuftadt von einander theilt, 
Dresden mit mehr ald 55,000 Einw. befteht aus der Refidenz, oder dem eigentli= 
chen Dresden, aus der Neuftadt (feit 1732 fo genannt, und feit Auguft IL ſchoöͤn 
angebaut, fonft Altdresden), und aus der Friedrichstadt (ehemals Oftra, feit 1670 
angelegt). Wielleicht gibt es feine Refidenzftadt von gleicher Größe, in welcher fo 
viel Bildung mit fo vieler Sittenreinheit gepaart wäre; ein Umftanb, ber mol 
bauptfächlid) in dem mindern Reichthum des fächfifhen Adels, aber gewiß zum 
Theil auch in den trefflichen perfönlichen Eigenfchaften und der langjährigen Negies 
rung des jegigen Königs begründet fein mag. Sehenswuͤrdig find: die 552 Fuß 
lange, fteinerne Eibbrüde von 16 Bogen, mit erhöhten Fußwegen von Plattfteis 
nen, fleinernen Rundbänfen und eifernem Geländer; die 1736 in Neuftadt aufs 
gerichtete metallene und vergoldete Statue Auguſts II. zu Pferde; ‚die Eatholifche 
Hofkirche, mit einer Orgel von Silbermann und mehren Gemälden, u. a. am ho: 
hen Altar die Himmelfahrt Chriftivon Menge; die Frauenkirche, deren Bau bie 
zur Laterne auf der Kuppel, von Georg Bähr ausgeführt, feit 1726 300,000 
Thaler gefoftet; die berühmte Gemäldegalerie (. Dresdens Kunjtfam ms 
lungen); das grüne Gewölbe, in welchem der in feiner Art einzige, gelbe Brils 
lantring, der grüne Diamant, der weiße Diamant u. a. merkwürdig find; die 
Fönigl. Bibliothek, die Ebert in feiner „Sefchichte und Beſchreibung“ berfelben 
(Leipzig 1822) ſchildert, und das Antikencabinet, beide, nebit der Porzellanſamm⸗ 
lung mit Böttcher’ erften Verfuchen, im japanifchen Palaft; die Galerie der 
Mengs'ſchen Abgüffe (nebft den Antiken) ; das Naturaliencabinet; die Kunſt⸗ und 
Ruͤſtkammer; endlich der große Garten (feit 1814 ſchoͤner hergeftellt, und durch 
die vom Herrn von Carlowitz angelegte pomologifhe Pflanzichule bereichert); der 
Bruͤhl'ſche Wallgarten mit einer Eleinen Gemäldefammlung und einem vom Für: 
fin Repnin gebauten Freifaale, für den Luſtwandler einer der [hönften Augen: 
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nkte; ‚dev Palaisgarten in Neuſtadt, der Garten des Prinzen Anton und der des 

ringen Mapimilian in Sriedeichsftadt. Um Dresden find der plauenfche Grund 
und das feifersdorfer Thal, welche Beder beſchrieben hat, dem Naturfreunde be: 
kannt, fowiein der Nachbarfchaft das koͤnigl. Luftfchloß Pillnig(f. d.), die Fer 
fiung Königftein, der zu einer Jrrenheilanftalt eingerichtete Sonnenftein, die 
Saͤchſiſche Schweiz (f.d.) und die durch die Eeffelsdorfer Schlacht beruͤhm⸗ 
ten Höhen bei Keffelsborf. Einen Wegweifer in einem Umkreiſe von 10 Meilen 
um Dresden nthält der 2. Theil von Haſſe's „Beſchreibung Dresdens und ber 
umliegenden. Gegend’ (2. Aufl. mit 1 Charte) und Lindau's „Rundgemälde der Ges 
gend von Dresden‘‘, mit. Lehmann’s erweiterter Reiſekarte. Der fiebenjährige 
Krieg brachte den Flor der Stadt,fehr herunter; durch das Itägige Bombardement 
im Juli1760, wo Friedrich dev Große die Stadt belagerte, wurde die Kreuzkirche 
nebft 460 Däufern in den Grund gefchoffen. Uberhaupt ift Dresden den Zerftös 
zungen des Kriegs oft ausgejegt gewelen, und die Wichtigkeit diefes Elbpaffes hat 
zur Anlegung eines feiten Plages wahrſcheinlich ſchon im 9. Jahrh. Gelegenheit ges 
geben. ‘©. über die frühere Geſchichte Wed’ „Beſchreibung von Dresden” und 
Haſche's „Diplomatifche Gefdyichte von Dresden’, 1816. Die Oftreicher beſetz⸗ 
ten die Stadt 1809, ohne ihr zu [haden. In den folg. Jahren fing man an, die 
Beftungsiwerfe abzutragen, womit man jedoch beim Ausbruche des ruffifhen Kriegs 
inne hielt. Marſchall Davouft ließ, ohne Noth, 19. März 1813, einen Pfeiler 
und. zwei Bogen der Brüde fprengen, die das ruffifche Gouvernement 1914 wieder 
aufbaute. Am verderblichften wurde für Stadt und Gegend der Feldzug 1813, ı 
(S. d. folg: Art.). Nach Yjährigen Kriegs: und,andern Drangfalen (von. 1806 
— 15) zogen.endlid), zugleich mit dem von feinen Sachſen erfehnten König Fried⸗ 
rich Auguft, den 7. Suni 1815, die Künfte des Friedens und Fleißes in das, von 
Herder als das deutfche Florenz gepriefene Dresden wieder ein. Seitdem find an 
die Stelle der ehemaligen Feftungswerke neue Wohngebäude, Gärten und Baums 
pflanzungen getreten, Noch zeichnet fic) die Stadt durd) gute Unterrichtsanftalten 
aus, unter welchen ſich die 1816 neu eingerichtete hirurgifchemedicinifche Akademie, 
und die bamit verbundene Thierarzneifchufe, die feit dem Frieden neu gegründete 
Mititairafademie, die 1725 angelegte Nitterafademie, oder Erziehungsanftalt für 
Gadetten, die Akademie der bildenden Künfte und die damit verbundene Bauſchule 
auszeichnen. Die legte, 1763 erweiterte Akademie, von welcher fich ein Zweig in 
Leipzig befindet, veranftaltet jährl. am 3. Aug. eine Ausstellung von Kunftwerken. 
Auch bühen hier mehr als. anderswo verfchiedene Gewerbzweige, z. B. hie Gebeit 
von Stroharbeiten, die weit verbreiteten Drechslerwaaren u.f. mw. Die Anftalt 
des D. Struve, in welcher Mineralbrunnenwaffer kuͤnſtlich nachgebildet, und ſo⸗ 
wol in dem .dazu eingerichteten Garten von Gurgäften getrunken als auch verfandt 
werden, zieht feit 1820 große Aufmerkſamkeit auffih. Die bei Rittner erſchiene— 
nen Kunftblätter (Anfichten von Dresden und deffen Umgebungen), fowie die vom 
Prof, Richter und defien Sohn gez. und radirten Anfichten von Dresden und deſſen 
Umgegend, in2 Samml. von 100 Bl., find zu empfehlen. 

Dresdenim J. 18153. Der Wendepunkt des Kampfes um bie 
Herifchaft von Deutfcdyland und Europa, den Napoleon 1813 ausfodht, war 
Dresden. Eine Refidenz bietet allemal viel Streitmittel dar, fei ed auch nur, um 
die politifchen Kräfte eines Staats fefter zufammenzuhalten. Hier ward der durch 
die Feftungen Torgau, Wittenberg und Magdeburg von Napoleon ſchon behaups 
tete Elbſtrom ein Grund mehr, um ſich mit f. ganzen Deere (& cheval, d. h. an 
beiden Ufern des Fluffes) bei Dresden aufzuftellen. Er hatte meifterhaft in feine 
Berechnungen, Pirna, den Litienftein, den Königsftein und Stolpen gezogen, ſo⸗ 
daf die Gegend einem großen verfchanzten Heerlager gli, aus deſſen Schofe 
Schlachtfäulen gegen Prag, Berlin und Breslau ſich hinwälzen konnten. Wir 
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befchtänken uns auf die wichtigften Ereigniffe. Der König von Sachfen Hatte ſ. 
Nefidenz den 25. Febr. 1813 verlaffen. Den 7. März zog eine aus Franzofen und 
Sachſen beftehende, hoͤchſtens 3500 M. ftarke Heeredabtheilung, auf dem Ruͤck⸗ 
marfche aus Polen, von leichten Truppen der Nuffen gedrängt, in Dresden ein. 
Bald darauf, den 12., rückte der Marſchall Davouft mit 12,000M. und 20 Ka: 
honen von Meißen, wo er die Brüde hatte abbrennen laffen, nad) Dresden vor, 
wo er den Oberbefehl übernahm. Vor der Neuftadt hatten bereits kleine Schar⸗ 
mügel mit Kofaden ftattgefunden. Der Marfchall lie daher am 19. März einen 
Dfeiler und zwei Bogen der Elbbruͤcke fprengen, eine, wiefelbft Franzoſen geftanden, 
ganz unnöthige Zerftörung ; 309 hierauf mit f. Truppen ab, und ließ den General 
Durutte mit 3000 Franzoſen zurüd, Die Neuftadt ward gefperrt, aber ſchon 
den 22, einer Kofadenabtheilung übergeben. Bier Tage darauf fegten einige hun⸗ 
dert Koſacken über die Elbe. Durutte verlief fogleich Dresden, und denfelben Abend 
ruͤckte ein Eleiner Haufe Fußvolk von der Heeresabtheilung unter Winzingerode in 
die Neuftabt ein. Die Ruſſen fhlugen Brüden unter» und oberhalb der Stadt. 
Auf Winzingerode folgte Bücher, deffen Heer bis zum 16. April bei Dresden über 
bie Elbe ging. An die Preußen fchloß fich das zweite ruffifche Heer unter Milora⸗ 
dowitich, und am 24. hielten der Kaifer Alerander und der-Rönig von Preußen ih⸗ 
ten Einzug. Ihnen folgten noch 16,000 Mann. Die Monarchen begaben fich 
hierauf am 30. zu dem Deere, welches der andringenden Macht unter Napolebn 
(2. Mai) bei Lügen (f. d.) eine blutige Schlacht lieferte. Sie Eehrten den 3: 
Abends nah Dresden zurücd, und ununterbrochen zogen jeßt ihre Scharen über 
Dresden und Meißen auf das rechte Eibufer. Am 8, Mat hielten die Rüſſen nur 
noch die Neuſtadt befegt, während das franz. Heer unter Napoleon in Dresden 
einruͤckte. Auf beiden Ufern ward an diefem und am folgenden Tage heftig von ben 
Waͤllen imd aus den Häufern gefeuert. Der hartnädigfte Kampf war am ımtern 
Elbufer, wo die Sranzofeneine Bruͤcke fchlagen wollten. Doc am 10, früh zogen 
fich die Verbündeten nad) Bautzen zuruͤck, und die Franzoſen rüdten ihnen auf den 
Fuße nach. Diefe Märfche waren dem Lande Außerft verderblih. Die Ruſſen 
nahmen alle Lebensmittel mit fidy fort, und die Franzoſen plünderten. Mehre 
ausgeplünderte Dörfer und die Stadt Biſchoffswerda brannten ab. Seitdem la— 
ftete die Verpflegung der großen franz. Armee auf der Stadt und der erfchöpften 
Gegend, Dresden war der Hauptplag für die großen Feldfpitäler, und für bie 
unter dem Öeneralintendanten Dumas ftehende Heeresverpfleguing und Verwal: 
tung. Bier Tage nach dem Einrüden der Franzofen, den 12. Mai, erfolgte die 
Ruͤckkehr des Königs von Sachſen. Nach dem Plane des Generals Rogniat befe= 
ftigten jest die Sranzofen die Neuftadt mit ebenfo viel Kunft als Thätigkeit. In 
Dresden blieb, nachdem ber Kaifer den 18. Mat aufder Straße nach Bauten abs 
gereift war, der Oberbefehlshaber ſaͤmmtlicher Truppen in Sadıfen, der Divifionss 
general Durosnel, Der Preis der Lebensmittet ftteg ſchon damals, bei dem ungrs 
'heuren Bedarf täglich höher. Nach den Schlachten bei Bautzen ( Wuitfchen und 
Hochkirch, 19., 20. und 21. Mai) mußten in Dresden uͤber 20,000 Verwundete 
mit allem Nöthigen verforgt werden. Die leicht Verwundeten und viele Kranken 
“wurden den Bürgern in die Häufer gelegt, fodaß die ganze Stadt den traurigen 
Anblick eines großen Krankenhaufesdarbot. Die Spitalgräuel felbft, welche das 
Mag menfchlichen Elends über alle Begriffe fteigerten, haben die „Deutfchen Blaͤt⸗ 
ter“ von 1814 erzählt. Die Noth flieg noch höher wihrend des 10woͤchentl. Waf: 
fenftiltftandes. Die Eoftbare Verpflegung der Eaiferlichen Garden und des großen 
Hauptauartiers, indem ſtets gegen 30,000 M. in der Stadt lagen, zerrüttete das 
Vermögen der meiften Hausbefiser, obgleich der Glanz des Eaiferlichen Heerlagers, 
wohin auch ein Theit der franz. Buͤhne verfegt war, viel Schimmer über das Ganze 
verbreitete, und der Zufluß von Menſchen viel Geld in Umlauf brachte. Raſtlos 
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wurde am der Befeftigung Dresbens und an dem verfchangten Lager am Sn 
Lilienfteind;gearbeitet. Hier tonnten 60,000 M. fich aufftellen. Bwei Bruͤcken 
fegten das Lager mit der Feſte Königftein in Verbindung. - Eine für Sefehiig fahr⸗ 
bare Straße wurde durch die Gebirge des Amtes Hohenſtein gebahnt, um die Vers 
bindung mit dem gegen Schlefien vorruͤckenden Heere über Stolpen herzuftellen, 
Die Werke am rechten Stromufer um die Neuftadt, unter welchen die Kaifers 
fchanze mit einem bombenfeften Blodhaufe vor dem ſchwarzen Thore (die ben 27, 
Suni 1814 in die Luft flog) das ftärkfte und kunſtreichſte war, deckten die berliner, 
warſchauer und baugner Straßen. Auch um die Vorjtädte der Altſtadt wurde eine 
ausgedehnte Verfhanzungslinie gezogen, und zahlveiche Truppen iagerten im Bor 
reich der Werke auf beiden Ufern. Metternich) und Bubna kamen um diefe ‚Zeit 
aus dem Feldlager Alexanders nach Dresden; aber die Friedensunterhandlungen 
zerſchlugen fid), und den 17. Aug. brach der vielfad) bereitete Krieg aufs Neue 108; 
Dresden war der Mittelpunkt der Bewegungen des franz. Heers. Napoleon: war 
ſchon am 15, Aug. über Baugen nad) Schlefien gegangen, und Vandamme, der 
mit 40,000 M. von der untern Elbe heraufgefommen war, zog vom 17. bie 19. 
auf das. rechte Elbufer, wo er fich nebit Poniatowski gegen die böhmifche Grenze 
aufRumburg und Gabel wandte. Allein unerwartet drang das große Heer der 
Verbündeten, unter dem Fürften von Schwarzenberg, in 4 Abtheilungen aus den 
böhmifchen Gebirgspäffen auf dem linken Elbufer vor. Die Ruſſen unter Witt: 
genftein warfen den Marfchall St.:Cyr, welcher mit 20,000 M. jene Paͤffe be: 
wachte, ang den feften Stellungen bei Giefhübel und Pirna. Er verfegte defhalb 
den 22, Aug. fein Hauptquartier von Pirna nach Dresden. Nun drang die, * 
macht der Verbuͤndeten auf die große Verbindungsſtraße der Franzoſen in Sachſen 
vor, und man beſchloß, da Bluͤcher den Kaiſer Napoleon an der ſchleſiſchen Grenze 
beſchaͤftigte, Dresden wegzunehmen, als den Schluͤſſel der franz. Stellung in 
Sachſen. Die Ruſſen und Preußen unter Wittgenſtein und Kleiſt, ruͤckten auf 
der pirnaiſchen Straße bis vor Dresden; die Öftreicher aber in dem laͤngſten Bo: 
gen auf der Straße von Kommotau. Eitboten riefen Napoleon nad) Dresden -zus 
ruͤck. Den 24. Aug. traf bereits der König von Neapelein. Den 25, umzingels 
ten die Verbündeten die Stadt bis an die Weißerig, und den 26. früh wurden die 
Eranzofen von den Preugen aus dem großen Garten geworfen. Aber erft an dies 
ſem Zage war das verbündete Heer ganz vor Dresden vereinigt und, mit Inbegriff 
der ald Ruͤckhalt bei Tharant aufgeftellten Abtheilung unter Klenau, gegen 120,000 
M. ſtark. Dieſe Stellung war vortheilhaft. Kaiſer un hatte fein Daupts 
quartier in Nöthenig, ber König von Preußen in Lockwitz. Das Feuern begann 
den 26. mit Tagesanbruch; ein raſcher Sturmangriff haͤtte wahrſcheinlich entſchie⸗ 
den; aber der linke Fluͤgel, welcher die faſt gar nicht vertheidigte Friedrichsſtadt ein⸗ 
ſchließen ſollte, war noch nicht weit genug vorgeruͤckt, um hier anzugreifen. Die⸗ 
ſer nothwendige Verzug rettete die Stadt. Unterdeſſen war Napoleon mit dem 
Kerne ſeines Heers den 23. Aug. in Eilmaͤrſchen vom Bober uͤber Goͤrlitz nach 
Dresden aufgebrochen. Den 26. halb 10 Uhr Vormittags zog er mit einem Theile 
ſeiner Garden in die Stadt, nachdem er ſchon in Stolpen den Schlachtplan entwor⸗ 
fen, Vandamme gegen Pirna hin entſandt, und das Schlachtfeld von den Hoͤhen 
der bautzner Straße uͤberſehen hatte. Jetzt waͤlzte ſich, von Mittag bis Abends, 
eine Maſſe von mehr als 60,000 M. von der bautzner Straße in die Stadt, um 
ſogleich im Sturmſchritt auf das Schlachtfeld zu eilen. Denn gegen 4 Uhr des 
Nachmittags, als ſchon ſaͤmmtliche Garden und die Reiterei unter Latour: Maus 
bourg über die Elbe gegangen waren, rücten die Verbündeten in 6 Heerhaufen uns 
"ter einem Geſchuͤtzdonner vor die Stadt. Fünf ſtarke fich gegenfeitig vertheidigende 
Scyangen dediten die fefte Linie, welche Dresden, vom Ziegelfchlage oͤſtlich an der 
Eibe bis vor dem freiberger Schlage an der Freiberger Deerftraße und dem Weißeritz⸗ 
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fluſſe umgab. Die heftigften Angriffe hatten vor dem Ziegelfchlage bei Blaſewits, 
und bei den Schanzen an den Straßen nad) Rädnig und Plauen ſtatt. Die 
Preufen fochten mit großem Muthe tim großen Garten, und drängten die fogenannte 
junge Garde bis an die Mauern des Anton’fchen Gartens ; allein von den Kugeln 
ihrer Maffenbrüber begrüßt, mußte diefe wieder in den Kampf ſich ſtuͤrzen. Zu— 
gleich ward die Stadt mit Haubiggranaten befchoffen, von welchen manche in den 
Borftädten zündeten, und einige bis aufden Brühffchen Gartenwall-flogen, ſodaß 
mehre Einwohner verwundet oder getödtet wurden. Mach 6 Uhr waren die Preus 
fen wirklich in-die pirnaifche Vorftadt eingedrungen, die Schanze vor dem freibers 
ger Schlage war von den Dftreichern genommen, und das noch weit ftärfere Werk 
vordem Motzinski’fchen Garten von einem ungarifchen Megimente erſtuͤrmt wor 
den. Da unternahmen die Franzoſen einen allgemeinen Angriff. Aus dem Ruͤck— 
halt ffürmten die Garten mit 16 Kanonen hervor und trieben die Preußen aus der 
Vorſtadt zuruͤck; auc das Merk vor Moczinski's Garden mard gegen 7 Uhr wieder 
genommen. est erkannten bie Verbündeten die Unmöglichkeit; eine von 100,000 
M. vertheidigte und fo Flug befeftigte Stadt zu erobern; fie zogen fich daher bei 
Einbruch der Nacht in ihre vorige Stellung auf die Anhöhen zuruͤk. Die Frans 
zoſen aber Iagerten fich vor den Schlägen und in den Vorftädten. Unterdeffen 30° 
gen unaufhoͤrlich Kriegsvdlker und Geſchuͤtz über die Brüde, und am Morgen des 
27. Aug. rüdten die Heermaffen unter Marmont und Victor in die Echlachtliniel 
Um 6 Uhr begann die Schlacht aufs neue, Vergebens griff Napoleon wiederhoft 
das Mitteltreffen dev Verbündeten auf den Höhen von Zfchernig und Raͤcknitz an; 
gegen 10 Uhr wandten fich die Anftrengungen der Sranzofen gegen den rechten Fluͤ⸗ 
gel, welcher aus Ruffen und Preußen beitand; doch ward fortwährend, obwol 
ſchwach, das Mitteltreffen befchoffen; und hier war es, wo eine Stüdkugel aus 
einer franz. Feldbatterie gegen Mittag Moreau (f. d.) in der Nähe Aleranders 
tödtlich verwundete. Die entfcheidende Unternehmung ward gegen den linken Fluͤ⸗ 
gel gerichtet, welcher fich von Toͤltſchen an der weftlichen Thalwand des plauenfchen 
Grundes bis gegen Gorbig, an der Heerftrafe nach Freiberg, ausbreitete. Die 
bier aufgefiellten Zruppen waren zum Theil neu geworben und fchlecht gerüjtet, Das 
bei durch die härteften Entbehrungen in dem ausgeplünderten Lande entmuthigt. 
Da fie nun durch das tiefe Weißerigthal von dem Mitteltreffen gänzlich abgeſchnit⸗ 
ten und nicht ſtark genug waren, um mehre wichtige Punkte, wo von der Freiberger 
Heerſtraße Schluchten nady der Elbe abfallen, gehörig zu beobachten, fo gelang es 
dem König von Neapel, mit der Hoermaffe unter Victor und der franzöfiichefächfie 
fchen Reiterei unter Latour-Maubourg, diefen Flügel völlig zu umgeben, indem er 
gegen Mittag aus dem Engpaffe von Gotta und dem Zichonengrunde bei Pennerich 
hervorbrady, Nach tapferer Gegenwehr auf den Höhen am Rande des Weißeritz⸗ 
thales, wo aber der Regen das Kleingewehrfeuer unmöglich machte, wurden die 
Öftreicher von der feindlichen Reiterei überwältigt und von ihrer Ruͤckzugsſtraße 
weggedrängt. Da fie nun den richtigen Weg in den plauenfchen Grund hinab, 
um auf der entgegengefesten Seite die Höhe wieder zu gewinnen, verfehlten, fo 
wurde der größte Theil, über 10,000 M., nebft dem General Mesko, gefangen. 
Unterdeſſen hatte bereits der Deerführer der Verbündeten, auf die Nachricht, daß 
Vandamme, der am 25. bei Köntaftein über die Elbe gegangen war, gegen Pirna 
vordringe und die Verbindung mit Böhmen bedrohe, den Ruͤckzug befchloffen. 
Dieſer erfolgte in der Nacht. Der König von Neapel rüdte ihnen nur bis Marien⸗ 
berg nach. So endigte der zu fpüt unternommene und zu wenig vorher berechnete 
Angriff auf Dresden. Die Verbündeten hatten an Todten, Verwundeten und Ges 
fangenen 30,000 M. verloren. Die Gefangenen, Über 13,000 M. meiftens 
Ditreicher, die man in die proteftantifchen Kirchen eingefperrt hatte, wurden von 
den Bewohnern der Stadt fo gut als möglich verpflegt 5 doch kamen mehre vor Ers 
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fchöpfung um. Die Zahl der verwundeten Sranzofen belief fidy an dieſen beiden 
blutigen Tagen auf mehr als 10,000 M. Die Zahl ihrer Todten war beträchtlich, . 
laͤßt fich aber nicht genau angeben. Es befanden ſich jegt 24 Spitäler in der Stadt. 
Napoleons Gluͤcksſtern ging unter feit dem 27. Aug. Die Boten von Oudinot's 
Niederlage bei Großbeeren(ſ. d.), von Macdonald's Niederlage an der Kaſtz⸗ 
bad (f. d.) und von Vandamme's Niederlage bei Kulm (f. d.) zerftörten den ftols 
zen Entwurf, in Breslau, Berlin und Prag: feine Triumphe zu feiern. Von nım 
begannen die Hinz und Herzüge der franz. Kriegsmacht, die immer ſchwerer auf 
Dresden, ihren Stüspuntt, drüdten, und die Umgegend gänzlidy verhrerten. :Die 
Franzoſen legten 3 neue Schanzen vor der Altftadt an; aud) follte Meißen einneves 
Außenwerk von Dresden bilden, und das franz. Heer fchien in diefem verfchanzten 
Lager den andringenden Streitkräften der Verbündeten hinter mächtigen Bollwers 
en zu trotzen. Unterdeffen ruͤckte das Herr der Verbündeten aus Böhmen aufs 
neue vor, und rufjifche und preuß. Scharen ftreiften auf den laufiger Straßen bis 
in die Nähe von Dresden und Großenhayn. - Napoleon trieb jene zwar zurüd; 
allein Ney’s Niederlage bei Dennewig (f. d.)am 6. Sept. und Bluͤcher's Vor⸗ 
dringen am 10. gegen Herrnhut, nöthigten den franz. Kaifer, von der böhmifchen 
Grenze nad Dresden. zuruͤckzugehen, und auf das rechte Eibufer fich zu wenden, 
Diefe Heerjlige machte das Land zur Wuͤſte. Von den zu 50 bis 100 Mann in 
Eleinen Hütten zufammengedrängten Sranzofen wurden felbft die Gräber aufges 
wuͤhlt, die Leihen geplündert und die Särge zu Wachtfeuern verbraucht. Mit 
dem Mangel nahm die Zuchtlofigkeit immer mehr überhand. Am 14. brach Nas 
poleon wieder gegen die böhmifche Grenze auf, und drang am 15. bis Kulm vor; 
allein feine Garden wurden bei Nollendorf am 16, von Colloredo mit Berluft zus 
ruͤckgeworfen, und er fehrte den 21. nad) Dresden zuruͤck. Jet ließ er, gegen 
feine frühere Zufage, den Sonnenftein befeftigen, und die Irren in der dafelbft bes 
findlichen Heilanftalt wurden f[honungslos fortgejagt, Die Öftreicher befesten das 
gegen den 17. Freiberg ; Streificharen von dem Deere des Kronprinzen von Schwe⸗ 
den drangen bis nad) Leipzig vor, und Bluͤcher vereinigte fid mit Bubna. Napoleon 
drängte zwar die Preußen nach Bausen zurüd, war aber ſchon den 24. wieder in 
Dresden. Er ließ jetzt das rechte Elbufer gänzlich räumen, und z0g feine Truppen 
auf das linke. In Dresden lagen am 27. über 30,000M. Den 28. und 29, 
griffen die Verbündeten den Brüdenkopf bei Meißen an, doch ohne Erfolg. Nun 
zogen Napoleons Scharen über Freiberg gegen Chemnig, und über Noffen gegen 
Leipzig, wohin auch die verblindeten Heere ihre Richtung nahmen. Endlich ent; 
fchied Bluͤcher's unerwarteter Übergang (3. Det.) bei Wartenburg Über die Eibe 
Mapoleons Abzug aus Dresden. Er verließ diefe Stadt den 7. Oct. früh. Der 
König von Sachſen folgte. (S. Leipziger Schladht.) In und um Dresden 
blieb eine Heeresmacht von etwa 30,000 M. zurüd, unter St.-Cyr und dem Gra⸗ 
fen von der Lobau. Die Franzofen mußten an demfelben Tage Pirna verlaffen, 
wo fie nur noch den Sonnenftein befegt hielten. Dem Königftein bemwilligten die 
Verbündeten die Neutralität. Hierauf erftürmte Bubna am 8. den Brüdenkopf 
bei Pirna, und die Verbündeten griffen einen Theil der in 8 großen Schanzen be: 
ftchenden Außenwerke der Neuftadt von der baugner Straße her an. Zugleich nd: 
berten ſich die Ruſſen 16,000 M, ſtark unter Tolſtoi, Iwanoff und Markoff bis 
zum 12, Oct. Dresden, damit ſich hinter ihnen Benningſen's Heer unbemerkt über 
Moffen nad) Reipzig zöge. St.:Eyr griff hierauf am 17. den General Zolftoi auf 
den Höhen von Nädnig und Zichernig an. In Gefahr, umgangen zu werden, 304 
gen fich die Ruſſen mit einem Verlufte von 6 Feldſtuͤcken und einigen hundert Mann 
an Gefangenen, auf Dohna zurüd ; aber [hon am 20, drängten fie den Marfchall 
wieder nach Dresden hin, das nunmehr an beiden Ufern eingeichloffen war, ba bie 
öfter. Generale von Chafteler mit 10,000 M., und Klenau von Leipzig her zu Xols 
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ſtoi gefioßen waren, auch der ruſſiſche Oberſte Busmann Meigen.am 23. beſcht 
hatte, während der Fuͤrſt von Wied-Runkel auf der großenhayner Straße gegen 
die Neufiadt vorruͤckte. In der Stadt, der ſchon laͤngſt alle Zufuhr abgefchnitten 
war, riß jegt der Mangel an den.erften Lebensbedürfniffen, befonders an Sab, 
Brot, Fleifch und Holz, Gemüfe und Arzneien, immer drüdender ein. Der am 
25. Det. an alle Bewohner 'erlaffene Befehl, fi auf 2 Monate mit Rebensmitteln 
zu verfehen, war daher unausführbar. Gleichwol fegte St.-Cyr Alles zur bart 
naͤckigſten Wehr gegen die Belagerer in Stand, welche Wurfgefchüg von Therefim: 
ftabt herfommen ließen. Die Straßen in den Borftädten wurden dürc Verhacke, 
Pfahlwerk und Querwaͤlle befeftigt, und eine Menge Wohnungen in Blockhaͤuſet 
verwandelt, Die meiften Gebäude und Anlagen rings um die Stadt, unter am 
dern die Eonigl. Spiegelichleifmühle mit trefflichem Mafchinenwerfe, wurden nie 
dergeriflen oder verbrannt. Vom 4. Nov, an war Die Beſatzung durchaus auf ihre 
Verſchanzungen befchränkt.. est wollte St.Cyr fi auf dem rechten Eibufer 
nad) Zorgau den Weg bahnen. . Er foderte daher von den Einwohnern einen Theil 
der von ihnen aufgezeichneten Rebensmittel, damit das Heer Mundvorrath hätte, 
Hierauf zogen den 6. unter Lobau 10,000 M. Fußvolk und 1000 M. Neiterei, 
nebft 200 Wagen mit franz. Eigenthum, aus der Meuftadt auf die Straße nad 
Großenhayn; allein fie wurden auf der Fläche der Drachenberge bei Reichenberg 
von dem -Fürften von Wied: Runkel zurücdgefchlagen, und rüdten Abends in die 
Stadt wieder ein. Graf Dumas ließ nun die noch vorhandenen Getreide: und 
Mehlvorraͤthe aus den Stadtmühlen und den öffentlichen Anftalten wegnehmen; 
aber die Mühlen ftanden till und viele Brunnen verfiegten, weil das Wuffer abge 
Schnitten war. . Mit dem Hunger zugleich wuͤthete das Nerverfieber unter den Sok 
baten und Einwohnern. Aus den Krankenhäufern wurden täglich über 200 Todte 
getragen, und in der Stadt ftarben wöchentlich 2— 300 M. Endlich durfte die 
Stadt Abgeordnete in das öfter. Lager ſchicken, weiche die Gapitulalion einleiteten, 
die St.:Eyr den 11. mit Klenau zu Herzogswalde abfchlos, und nad) welcher die 
Befagung vom 12. bis 16. Nov. frei abzog, aber die Waffen ſtrecken mußte, zw 
fammen 1759 Dfficiere und 27,714 Gemeine. Uber 6000 Kranke blieben in den 
Spitälern zurüd,. Der Gefammtwerth der eroberten Kriegebedürfniffe wurde auf 
5 Mitt. Thaler geſchaͤtzt. Die Capitulation ward aber von dem Oberbefehlshaber, 
Fuͤrſten von Schwarzenberg, nicht genehmigt, und die Bejagung wurde Eriegsgefans 
gen. Vom 17. Nov. an führte der ruffifche General Gourieff den Oberbefehl in 
der Stadt. Dresden erhielt eine ſtarke ruſſiſche Befasung und wurde der Sit 
der ruffifchen Landesverwaltung unter dem Fürften Nepnin. Über die Geſchichte 
biefer achtmonatlichen Leiden ſ. m. die „Darſtellung der Ereigniffe in Dresden i. J. 
41813" v. W. A. Lindau (Dresden 1816), und „Napoleons Feldzug in Sadıfen”, 
von D. von Odeleben. 
Dresdens Kunftfammlungen Das deutfche Florenz, Dre 
den im reigenden Elbthal hatte in den Eunftliebenden Auguften einen Cosmus und 
-Rorenzo, und Herder's Wunſch: 
„Bluͤhe, deutiches Florenz, mit deinen Schaͤtzen der Kunftwelt; 
„Stille geficert fei Diesen: Olumpia uns!“ 
wurde ſelbſt in den neuern harten Kriegsſtuͤrmen erhoͤrt. Dresdens Kunftfchäge blie⸗ 
ben unangetaſtet, in Zeiten, wo kein Eigenthum mehr heilig ſchien. Nirgends koͤnn⸗ 
ten ſie aber auch paſſender bewahrt werden, als in dieſem gluͤcklichen Mittelpunkte 
awiſchen Sid: und Norddeutſchland. 1) Die Gemaͤldegalerie. Schon Herz. 
Georg, der Goͤnner und Freund Luk. Cranach's, des Altvaters fächfifcher Kunſt, ſam⸗ 
melte Gemälde. Moritz, der erſte Kurfuͤrſt albert. Linie, ſtellte dieſe Sammlung in 
der Kunſtkammer auf. Georg I. u. H. ließen durch den Hofmaler Kilian Fabrizius 
thätig fammeln, Unter Auguft O., König v. Polen, wurde die Samml. anſehnlich 
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vermehrt, und Fam aus dem ehemaligen Niefenfaal in das zweite Stockwerk des 
Schloſſes; ihre herrlichften Schäge aber verdankt fie Auguft IIT., der die Gemälde: 
fammlung von Modena für 1,200,000 Thlr. erwarb, und in Stalien und andern 
Ländern elaffifche Meiftertverke kaufte; befonders dadurch, daß er für 17,000 Duc. 
eines der vorzüglichften Werke Rafael's, f. Dimmelskönigin (Madonna di S. Sisto) 
kaufte. Das obere Stodwerk des Stallgebäudes wurde zu einer würdigen Aufitels 
lung der Gemälde 1747 eingerichtet. An Werken der italieniſchen Schulen ift diefe 
Galerie eine der reichften. Das Ganze befteht aus 3 Abtheil.: die aͤußere Galerie, 
die innere Öalerie, und das Paftellcabinet. Die dußere enthält (feit 1816, wo 
viele Eleine Gemälde niederlaͤnd. Meifter dazu kamen, die feit dem Tode Augufts III., 
deffen Zimmer fie ſchmuͤckten, eingepadt geblieben waren) 1011 Gemälde nieder: 
laͤndiſcher und holländifcher, deutfcher, franzöfifcher und einiger italienifcher Meifter. 
Damals wurden auch alle Abtheilungen an den Galeriewaͤnden und Senfterpfeilern 
bezeichnet, ünd es erfchien ein Sach: und Ortsverzeichniß der Gemälde (das neuefte 
vom Prof. Matthäi). Unterdenniederländ. Werken finden wir über 30 Ges 
mälde von Rubens, worunter die Löwenjagd, Neptun, den ftürmenden Winden ges 
bietend (Quos ego!), das Bild feiner beiden Söhne, Proferpina’s Naub, Clelta, 
aus dem Etruskerlager fliehend, Meleager und Atalanta, der heil. Hieronymus, 
die Satyriskenfamilie, der Kiebesgarten, die vorzuiglichiten find. Won van Dyf 
find 18 Gemälde hier, worunter man die Bildniffe König Karls I. von England und 
deffen Gemahlin Henriette, fowie f. 3 Kinder, den 151 Jahr alten Thomas Pärker, 
den büßenden Hieronymus und die Danae bemerkt. Unter vielen Gemälden Rem: 
brand’$ zeichnen fich das Bildniß f. Tochter, das f. Mutter, das Feſt des Ahasver 
rus, und fein Bild von fih und f. Frau, aus. Bon deffen Schüler Ferdinand 
Bol find, die Ruhe auf der Flucht nach Agypten und David mit dem Urinsbricf, 
vorzüglich. Treffliche Gemälde von Adrian von Oftade find z. B. das eigne Bild 
bes Künftlers vor der Staffelei, eine holländische Bauernſchenke ꝛc. Bon Gerard 
Dom bewundert man befonders den betenden injiedler, und zwei Bildniffe von 
ihm felbft, einmal zeichnend, und einmal die Violine fpielend. Won Franz Mieris 
iſt der Keffelflider und fein eignes Bildniß, fowie von Kafpar Netſcher die Darftel: 
lung der Frau von Montefpan und mehrer Frauen in Puszimmern, von der fleißig: 
ften Ausführung. Von David Zeniers fprechen mehre große Gemälde durch die 
Wahrheit im Ausdrud fehr an. Bon Philipp Wouvermann find fehr viele herr: 

liche Eleine Gemälde hier, worunter man das Feldlager, den Pferdemarkt und mehre 
Reitergefechte bewundert. ine ganze Reihe der fhönften Werke des Adrian van 
der Merf find hier, darunter: die Verftoßung der Hagar, das Urtheil des Paris, 
feine eigne Samiliengruppe und eine Verkündigung. Diele Bilder von Terburg, 
van der Helft, Poelemburg, Albert von Everdingen, van der Neer, Paul Potter, 
Nikolaus Berchem, van der Goyen, Andreas Both, Franz SOnydert, de Heem, 
Eckhout, Huyfum, Denner, Seybolds, Wynands ıc. find wahre Zierden der Ga: 
lerie ; doch ganz vorzüglich find die Randfchaften von Ruysdael: feine Jagd, fein 
Kirchhof, fein Klofter, fein Wafferfall, fein Bergſchloß und feine Waldgegenden; 
einige ſchoͤne Stüde von Hondekoeter, z. B. Federvich vor einem Naubvogel er: 
ſchreckend ıc. find nicht zu irberfehen, fo wenig als die Architefturgemälde von Neefs 
und Steenwyk. An Werken der altdeutfchen Schule ift die Sammlung nicht bes 
fonders reich, doc) eins ift hier, welches die Perle der vollftändigften Sammlung 
diefer Art fein würde, nämlid) das Muttergottesbild von Holbein, vor der die Fa— 
milie des Bürgermeifters Meyer aus Baſel Enieend und betend dargeftellt iſt; au: 
Ferdem mehre vorzügliche Bilder von Albrecht Dürer, naͤmlich die Kreuztragung, 
die fterbende Marin, der betende Greis ꝛc. Auch von Johann van Eyk und Lukas 
von Reiden findet man bier Werke. Don den Werken der franz. Schule find zu 
erwaͤhnen: zwei vortreffliche große Landfchaften von Claude Lorrain; mehre ſchoͤne 
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Gemaͤlde von Nikolaus Pouffin, 3. B. Noah’s Opfer, die Anbetung der Weifen, 
die Ausfegung des Mofes in den Nil, das Reich der Flora; von Le Bun: eine 
heilige Familie „le Silence” ; und von Moudyeron mehre gute Arbeiten. Don 
neuen deutichen Meiftern bemerken wir viele £öftliche Arbeiten von Dieterich, eis 
nige von Mengs, ein treffliches eignes Bildniß von Graff, eine Kindergruppe von 
Vogel und Gerhards von Kügelgen letztes Gemälde: der verlorene Sohn. Unter 
den Gemälden deritalienifchen Schule in der Außern Galerie find befonders 
merkwuͤrdig: Sohannes der Täufer, von Battoni; eine trefflihe Nachbildung 
von Rafael's heiliger Cäcilia, von Giulio Romano; und die heilige Nacht von Re 
tari. — Dieinnere Galerie enthält 348 Gemälde. Das erfte darunter ift: Nas 
fael's Modonna, mit dem heil. Sirtus und der heil. Barbara, aus des Kuͤnſtlers 
fcyönfter Zeit, 3 — 4 5. vor f. Tode gemalt, und urfprünglic für das Klofter der 
Benedictinermöndye vom heil. Sirtus zu Piacenza beftimmt, das Fdeal aller Ma: 
donnen. Hoͤchſt anziehend ift es, hier die herrlichften Werke Correggio's aus feinen 
drei verfchiedenen Manieren ftudiren zu können. Nirgends fann man diefen Künft: 
ler beffer kennen lernen als hier. Die großen Werke feiner erften Manier find 
überaus felten; die Madonna des heil. Franciscus ift ein Gemälde aus diefer Zeit, 
welches an Reinheit des Styls und tiefem Gefühl mit Rafael's Werken wetteifert; 
aus feiner zweiten Periode ift die heilige Nacht, dies wundervoll ſchoͤne Weihnachts⸗ 
bild, deffen Hauptgedanfe gewiß das Höchfte ift, was neuere hriftlidye Kunſt hers 
vorbrachte, und deffen Ausführung an Vollendung und Zauber Altes übertrifft, 
was irgend ein Künftler jemals leiftete ; außerdem ift nod) die Madonna des heil, 
George, aus der zweiten Periode, ein Bild von Farbenpracht und Lichtklarheit. 
Aus der dritten, vollendetften Periode Gorreggio’s: feine Madonna des heil, Se— 
baftian, feine Eleine Magdalena, diefe echte Perle im Gebiete der Kunft, und das 
Bildniß feines Arztes. Rafael's geliebter Schüler, Giulio Romano, eifert in feis 
ner. heiligen Familie, Maria mit dem Wafferbedten, dem großen Meiſter gluͤcklich 
nah. Bon Andrea del Sarto find mehre herrliche Werke da, befonders Abrahanı's 
Dpfer, und die Verlobung der heil. Katharina mit dem Jeſuskind. Won Leonardo 
da Vinci: das wunderfam ausgeführte Bildniß des Herzogs Sforzavon Mailand, 
Bon Bartolomeo Bagnacavallo: ein Altarblatt im grandiofen Styl, die auf Wol⸗ 
Een thronende Maria mit dem Jeſuskind, zu deren Füfen vier Heilige gleich Stür 
ben der Kirche ſtehen. Die vier Kirdyenväter von Boſſo Doffi, und feine allegori- 
fche Geſtalt der Gerechtigkeii ; der große Bacchuszug, von Benvenuto Garofale, 
und feine das göttliche Kind anbetende Jungfrau Maria, und der lehrende Chriſtus 
von Giovanno Bellino, gehören zu den berrlichften Werken des ernften, Altern 
Styls; aus nody Älterer Zeit leuchten in Eindlicher Klarheit und Innigkeit Francesco 
Francia's allegoriſches Gemälde, die Neligion vorftellend, und Pietro Perugino's 
+ Anbetung der Weifen, zu ung heruͤber. Dis venetianifche Schule kann man, hier 
kennen lernen durch viele treffliche Werke Tizian's, befonders feine lebenathmende Des 
nus, feinen Chriftus mit dem Zinsgrofchen, feine heilige Familie, vom Herzog As 
fons von Ferrara verehrt, und mehre Bildniffe ; durch Palma Verchio's Madonna 
mit dem überaus licblichen Jeſuskinde, und feine drei Schweftern; durch Zinte: 
vetto’8 Parnaf und fein Concert ; durch Paul Veroneſe's Kreuztragung, feine Juͤn⸗ 
ger zu Emaus, feine Hochzeit zu Kana, feine Kreuzigung und feine Familie Con: 
cina vor der heil. Jungfrau, Won den Meiftern der reichen lombardiſchen Schule 
befigt dieſe Galerie die vortrefflichften Werke, worunter befonders Annibale Garrat: 
ci's emporftrebender Genius des Ruhms, feine Madonna des heil, Matthaͤus und 
fein Chriftuskopf; Guido Reni's zwei Exrlöferföpfe mit der Dornenkrone, feine Er: 
fcheinung des auferflandenen Heilands, feine Venus; Lodovico Garracci’s Eleine 
Madonna, welche die Leidensinftrumente von den Engeln getragen erblidt ; Alba 
nl’$ lieblicher Tanz der Liebesgoͤtter, ſeine Venus, von fcherzenden pfeilprüfenden 
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Amorinen umgeben, feine Ruhe auf der Flucht nach Ägypten, fein Befuch der Eit: 
fabeth bei Marien, ſich als ſolche Werke auszeichnen, durch welche man die tieffte 
Eigenthuͤmlichkeit diefer unfterblihen Meeifter kennen lernt. Als Zierden der Ga: 
lerie muß man noch erwähnen: die himmlifcyefchöne, zart ausgeführte heilige Cä: 
cilia von Carlo Dolce, fein das Brot fegnender Heiland; die reizende Magdalena 
in Lebensgröße, von Battoni; die ausdrudsvolte buͤßende Magdalena von Fran: 
ceschini; Loth mit feinen Töchtern, ein hoͤchſt wirfungsvolles Gemälde von Guer⸗ 
cino da Gento ; die heilige Nacht von Carlo Maratti; die Ruhe aufder Flucht nach 
Agypten von Francesco Trevifani; die Madonna mit dem Jeſuskinde, welches dert 
Heinen Johannes küßt, von Geminiani; Hero und Reander von Francesco Mola; 
die Madonna della Rofa von Parmegiano ; die heilige Nacht von Giulio Procac⸗ 
eint, und Joſeph mit Potiphar’s Weib von Carlo Cignani. Ungern vermißt man 
in diefer fo reichen Sammlung Dominichino's Werke, von dem fein einziges Ges 
mätde hier iſt. In dem Pafteltcabinetfind noch über 150 Gemälde. Der 
Amor mit dem Pfeil, von Rafael Mengs, if das Kleinod diefes Cabinets; untet 
mehren von diefem Kuͤnſtler gemalten Portraits: fein eignes und die feiner Schwes 
fern ; von einer derfelben, Thereſia Menge, find fchöne Email: und Miniaturar: 
beiten hier. Das Chocolatenmäbchen von Riotard ift befannt; von der Paſtell⸗ 
malerin Rofalba Garriera find faft alle übrige Portraits in diefem Gabinet. — Die 
Gemätdegalerie fteht unter Aufficht des Oberfammerherrn. Vom Anfang des 
Mai’s an bis Ende Sept. ift von 8 bis 12 Uhr Vormitt. und außer Mittw. und 
Sonnab. von 3 bis 6 Uhr Nachmitt. die Galerie offen ; nach vorgängiger Meldung 
wird auch außer diefer Zeit Fremden die Sammlung gezeigt. Kiünftler haben in 
den gedachten Stunden die Erlaubniß, in der Galerie zu arbeiten. 
2) Tapeten nah Rafael's Zeichnungen. Dieſe ſechs Ellen ho: 

hen Zapeten werden im japanifchen Palaft verwahrt und gezeigt. Cafanova gab 
Beranlaffung zur Entdeckung diefer feltenen Kunſtdenkmale, ats er in f. Vorlefuns 
gen die Bermuthung des Cardinals Albani mittheilte, daß fich Teppiche nad) Ras 
fael's Zeichnungen, Geſchenke Leos X., in Dresden befinden müßten, da von 12 
in Wolle gewirkten Tapeten, die der Papft in Arras verfertigen ließ, 7 nad Ras 
fael, die —* nad) feiner Schüler Zeichnungen wären. Der Hausmarſchall, 
Freiherr v. Radnig, forfchte nad), und fand endlich 6 Teppiche, theils noch gut 
erhalten, theils unfcheinbar ; der 7. war nicht aufzufinden, Die unfenntlicdy ges 
wordenen wurden forgfältig gereinigt, Sie ftellen dar: 1) die Erblindung des 
Bauberers Elymas in Paphos, eine unftvolle Gruppirung; 2) Paulus, in Athen 
predigend, eine herrliche Geftalt; 3) das Opfer zu Lyſtra, eine fchöne Gruppe; 
4) Petrus und Johannes im Tempel (Ap.⸗Geſch., Cap. 3); 5) Chriftus, als er 
zu Petrus fagt: „Meide meine Schafe” ; 6) den wunderbaren Fiſchzug. Ohne 
Zweifel war der Tod des Ananias der Gegenftand des verlorenen 7. Teppiche. Ra⸗ 
fael's Geift ift überall fichtbar, obgleich einzelne Theile durch die Schuld der Werk: 
meifter in Arras mißlungen find. Über die DOriginafzeichnungen, befannt u. d. 
Namen d. Rafael'ſchen Gartong, f. Carton.— 3) Der Gemäldefaalaufden 
Bruͤhl'ſchen Garten, auch der Doublettenfaal genannt, war in frühern Zei⸗ 
ten zur Aufnahme der Werke neuerer Kimftler beftimmt. Seit den Beränderuns 
en in der Gemäldegalerie erhielt diefe Sammlung einen anfehnlichen Zuwachs von 
Bildern niederländ. und franz. Meifter, fowie von einigen Gemälden des Grafen 
Rotari, welche dort nicht Plab fanden, ſodaß fie jegt ungefähr 250 Gemälde ent: 
hätt. Merkwürdig find die großen Randfchaften und Anfichten von dem Meifter in 
der Perfpective, Bernhard Bellotto, genannt Ganaletto, aus Venedig, der feit 
1764 Mitglied der Akademie zu Dresden war. Viele ſaͤchſiſche Gegenden, z. B. 
Köntgftein und Sonnenftein, ein Bergaufzug im plauenfhen Grunde und mehre 
innere Anſichten von Dresden, welche die ehemalige Geftalt on Gebäude 
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und Stadtteile zeigen, find von dieſem Kuͤnſtler mit treffender Wahrheit — 
Auch ſieht man hier mehre Anſichten ſaͤchſiſcher Gegenden, z. B. des Oybin, des 
Lilienſteines ꝛc. von dem Hofmaler Alexander Thiele. — 4) Das Auguſteum 
oder die Eönigl. Antitenfammlung ift in den einfach fchönen und hohen Si 
len des japanifchen Pataftes würdig aufgeftellt. Über diefe Sammlung, die Jedem, 
der fie unter der Leitung des Archäologen Böttiger fah, unvergeflich blieb, gibt es 
ein ſchoͤnes Werk, das „Augufteum”, von Beder, mit treuen Abbildungen aller 
bedeutenden hier befindlichen Antiken, und ein genaues Verzeichnig vom Infp. Hoft, 
Haſe (Dresden 1826). Um die Mitte des 16. Jahrh. kaufte Kurfürft Auguft 
einige kleine Antiken und Münzen; Johann Georg IH. vermehrte fie mit andern 
Alterthuͤmern; Auguft II. nahm um 1720 jene Antiken aus der Kunfttammer, 
und durch die Erwerbung der Eoftbaren Sammlung des Fürften Chigi zu Nom, 
die er 1725 für 60,000 Scudi erhielt, und vieler einzelnen Antiken aus den Samm: 
lungen der Gardindle Albani und Bellgri, der Mumien, die der berühmte Neifende 
della Valle aus Agypten mitgebradyt hatte, und der vom Grafen v. Warferbarth in 
Italien gefammelten Denkmale, warb er ber eigentliche Stifter des Augufteums, 
Sein Nachfolger, Auguft III., bereicherte die Sammlung durch den Ankauf der 
Bronzen und modernen Bildhauerarbeiten des Grafen Brühl, durch einige in Ans 
tium gefundene Denfmale, und vorzuͤglich durch die drei unvergleichlichen Statuen 
der Hereulanerinnen, die er für 6000 Th. von den Erben des Prinzen Eugen von 
Savoyen Eaufte. Der jegige König vergrößerte ebenfalls die Sammlung, und 
wurde befonders dadurch ihr zweiter Stifter, daß er fie aus den engen Pavillons im 
großen Garten 1785 im Exrdgefchoffe des japanifchen Palaftes aufftelfen fie. Leis 
der fah der damalige Aufjeher nur auf Ebenmaß, nidyt auf Gehalt, Styl und Be 
deutung, und paarte oft das Mittelmäßige mit dem Vortrefflichften in diefen zehn 
Sälen zufammen. (Der 11. und 12. Saal enthalten bloß neue Bildwerke.) Zu 
ben älteften Bildwerken gehören die Löwen von aͤgyptiſchem Spenit, von welchen 
zwei den Eingang des Kunſtſchatzes hüten, der dritte und fchönfte fi) aber im Mus 
mienzimmer befindet. in Iſisbild mit dem Nilſchluͤſſl. Vier Mumien, von 
denen befonders die beiden von della Valle mitgebrachten merkwürdig find, Dazu 
ift ein echt = aͤgyptiſcher Sarfophag aus Sykomorus. Diefe Alterthümer, ſowie 
mehre Marmorfarkophage mit merkwürdigen Basceliefs, ſchoͤne Mofaiken, campa⸗ 
niſche Gefaͤße und ſlaviſche Alterthuͤmer, ſind in dem letzten Saale aufgeſtellt, in 
welchem das vor ungefaͤhr 60 J. in Nom entdeckte Columbarium der Livia treu 
nachgebildet iſt. Zu den koͤſtlichſten Denkmalen des aͤlteſten griechiſchen Styls ge: 
hoͤrt die dreiſeitige Candelaberbaſis mit dem darauf vorgeſtellten Dreifußraub und 
ſeiner Wiedereinweihung. Sie iſt wahrſcheinlich aus Delphi: der Marmor iſt pa⸗ 
riſch, und dieſe Baſis gehoͤrt zu den echteſten und ſeltenſten Kunſtwerken aus der 
Zeit vor Phidias. Aus derſelben Zeit iſt der Sturz einer Pallas, an welcher Helm, 
Arme und Fuͤße ſchlecht ergaͤnzt ſind. An ihrem Peplus iſt der Gigantenkampfi in 
erhabener Arbeit vorgeſtellt. Wichtige Denkmale des hohen und ſchoͤnen Styls 
(von Phibias bis Prariteles) find: ein gut erhaltener £oloffaler Minervenfturz, der 
durch den kuͤhnen Wurf des Schuppenpanzers und die Großheit der Formen und 
Halten an des Phidins hohe Pallasbilder erinnert; eine figende Eoloffale Heroinen: 
figure von hoher Schoͤnheit, die wahrfcheinlicd) eine Niobe ift; ein fterbender Sohn 
der Niobe, in welchem Todeskampf und Jugendbluͤthe wunderfchön vereint find; 
ein Niobe£opf, welcher in der antiken Dolorofa ſchon das Vorbild einer chriftlichen 
Mater Dolorofa ahnen läßt. Dem Zeitalter des reizenden Style Lyſipp's und feis 
ner Nachfolger Kunftfchulen gehören folgende Werke an: zwei athenifche Kanepho⸗ 
ven, ungeſchickt ergänzt; eine fhöne Venus Anadyomene oder Pudica, nicht fo 
gut erhalten als die mediceifche, aber in den erhaltenen Theilen noch vollendete. 
Ein bacchiſcher Genius, das entzuͤckendſte Kunſtwerk diefer Art; man ficht hier das 
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Urbild zugleich mĩt drei antiten Wiederholungen. Dieſer Satyrisk, deffen zarte 
MWellenbewegungen mit dem Kiebreiz und Rofenfchimmer ewiger Jugend übergoffen 
find, ift der echte Akratos, der Mundſchenk des Bachus. Zwei fchöne Amorges 
Bilde, im Übergang zum Knabenalter, das lieblichſte Eroskoͤpfchen, eine herrliche 
Gruppe von Amor und Pſyche, die in den antiken Theilen felbft dem capitolinifchen 
Gegenbilde nicht nachſteht. Diele ſchoͤne jugendliche Athleten, hierunter vor allen 
ber herrliche Athletentronk, ehedem ald Mercur ergänzt, aber aufdes Nitterd Has 
milton Antrag feiner Ergänzung entlaftet, das Kleinod der Sammlung, und Übers 
Haupt eins der trefflichften alten Kunftwerke, dem Kenner, wegen des herrlich über« 
Heideten Muskelfpieles, gleich nach dem Fechter des Agafias den Preis zuerkennen. 
Zur legten Kunftepoche des griechifchen Strebens unter den Römern gehören, in 
dem fogenannten Gludiatorenfaale, vier gewaltige Kämpfer über Rebensgröße, in 
vorgebogener Stellung, voll gediegener Lebenskraft ; ein Eoloffaler Antinous⸗Bacchus 
und ein treffliches Antinousbruſtſtuͤck auf einem Apollotront. Einzig aber unter 
alten Kunftfchägen, felbft der reichften Sammlungen, ftehen im herculanifchen 
Saale die drei Fräuenftatuen, deren edler Ausdrud und fchöne Draperien fie zu 
wahren Kunftidenlen erheben; man nannte fie fonft faͤlſchlich Veftalinnen ; die groͤ⸗ 
Bere ift eine Matrone, die zweite eine Jungfrau, und die dritte eine Wiederholung 
der feßtern. Unter dem Namen: die Derculanerinnen, find fie berühmt ; fie ges 
hören zu den erften 1706 entdeckten Spuren der verfchütteten Stadt. Viel Treffs 
liches findet man unter den einzelnen Köpfen und Büften, fowie auch unter den 
vielen Eleinen Bildwerken in Bronze. Unter den neuern Bildwerken find mehre 
Statuen von Biovanni di Bologna, Bernini, Algardi und Donner nicht zu übers 
fehen. — 5) Die Sammlung Mengſiſcher Gyps abguͤſſe. Der fächfifche 
Künftler, Rafael Menge, einer der Erften, die in der aufblühenden Kunftperiode 
ber neueften Zeit Sinn und Gefühl für die reine Schönheit der Antiken hatten, ließ 
Unter feiner befondern Aufficht in Rom und andern Städten Italiens Gypsabguͤſſe 
von allen merkwürdigen alten Kunftdentmalen machen. Er verführ-dabei mit der 
fttengften Genauigkeit. Ein Eremplar diefer Abgüffe kam nad) Madrid, meil 
Menges Hofmaler Karls II. war, und die Kunftatademie im Escurial einrichtete, 
Das zweite vollftändigere und für die Kunſtgeſchichte wichtigere behielt der Kuͤnſtler 
ſelbſt, von deffen Schweiter, Mad. Maron, der König Friedrich Auguſt es kaufte, 
1792 wurden diefe Nachbildungen in einer hochgemwölbten, einfach und fchön vers 
zierten Halle im Exdgefchoß des ehemaligen Stallgebaͤudes, zweckmaͤßig aufgeftelft, 
und Kunftfreunden ſowol als ftudirenden Künftlern geöffnet, Alle wichtige Denk⸗ 
male antiker Kunft findet man hier vereint. Junge Kuͤnſtler ftudiren hier vom 
Anfang des Mai’s bis zu Ende Sept. Fremden wird die Sammlung von dem 
Dberauffeher oder dem Infpector, auf befondere Erlaubniß auch wol, jedoch nur 
ſehr felten, bei Badelbeleuchtung gezeigt. — 6) Das Kupferfliheabinetin eis 
nem Pavillon des Zwingergebäudes. Diefe Sammlung, welche Auguft II. anlegte, 
fein Nachfolger aber und der jegige König bedeutend erweiterten, und die fortdau— 
ernd vermehrt wird, enthält die feltenften Kupferftiche und Handzeichnungen ber 
größten Meifter aus allen Schulen. Das Ganze (200,000 Bi.) ift in 12 Claffen 
eingetheilt, welche Eunftgefchichtlich geordnet find. Künftler Eönnen, während des 
Sommers, das Gabinet Dienft. u. Freit. von 9 6i8 12 Uhr Vormitt. benugen. — 
7 Die Porzellanfammlung. Sn 18 Gemächern des Erdgefchoffes im ja⸗ 
paniſchen Palafte wird eine reichhaltige, für den Technologen und Kunftfreund 
merkwürdige, Sammlung von chinefiichem, japanifchen, oftindifchen und meifnis 
fhen Porzellan aufbewahrt. Der Werth diefer Sammlung, deren Inhalt ein 
Verzeichnig von 5 Foliobon. füllt, wird auf mehre Millionen gefchägt, und die 
Sammlung von aſiatiſchem Porzellan iſt jest einzig in Europa. Unter dem oſtin⸗ 
diſchen fieht man mehre Vafen und viele Stüde von dem uralten Schlangenpors 
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zellan. Das chineſiſche und japanifhe Porzellan, das 8 Zimmer füllt, enthält 
viele alte Vaſen und-Geräthe aller Art, Gögenbilder c. Die Majolicagefäße im 
9, Zimmer find ald Seltenheiten ſehenswerth. Das Anziehendfte aber ift die 
reiche Sammlung von ſaͤchſiſchem Porzellan, worin man die Fortfchritte von den 
erften merkwürdigen Verfuchen an bis zur heutigen Vollendung beobadjten kann. — 
8) Das Münzcabinet befindet ſich gleichfalls in einem ſchoͤn verzierten Saale 
im Exdgefchoffe des japanifchen Palaftes. Diefe ſchon unter Johann Georg II. bes 
deutende Sammlung wurde unter den beiden Auguften vermehrt, und vom jegt res 
gierenden Könige durch ben Ankauf einzelner Stüde und ganzer Sammlungen, wie 
z. B. des Madai’fchen aus 9000 beftehenden Grofchencabinets, anſehnlich bereis 
chert. Die Sammlung von griech. und roͤm. Münzen ift zwar nicht zahlreich, aber 
durch manches feltene Stüd bedeutend, Am reichften ift das Gabinet von fächfie 
{hen Münzen in Gold und Sitber. — 9) Die Kunſtkammer. Kurf. Auguft 
gründete diefe Sammlung, die fich feit 1739 im Zmwingergebäube befindet, und un-- 
ter der Obhut des jedesmaligen Auffehers des mathematifhen Saal fteht. Unter 
vielen Seltenheiten, die hier mit manchen Spielereien gepaart wurden, find die 
merkwürdigften : Chrifti Geburt in Alabafter von Sebaſt. Walther; ein metalines 
Grucifir von 3. v. Bologna ; Luciferd Fall, eine Gruppe von 80 Figuren auf einem 
13 Zoll hohen und 8 Zoll breiten Stüde Elfenbein ; Kunz von Kaufungen von dem 
Köhler feftgehalten, von getriebener Arbeit in Stahl ıc. In dem zur Kunſtkam⸗ 
mer gehörenden Uhrenzimmer findet man 150 Uhren, worunter Gärtner’d große 
Uhr mit 360-Zeigern, welche den Zeitunterfchied ebenfo vieler Orter zeigt. — 10) 
Die Modellkammer. Diefe Sammlung, welche Kurfürft Joh. Georg IV. 
anlegte, befindet fich in einem Theile bed Zwingergebäubes. In neuern Zeiten hat 
fie, außer verfchiedenen Arbeiten des verftorbenen Modellmeiſters Gärtner, Beinen 
Zuwachs erhalten. Der Vorrath an Modellen und Maſchinen zur Waſſer⸗, Berge, 
Civil: und Kriegsbaukunſt ift nicht unbedeutend ; Gärtner’s Merke find befonders 
fehenswerth, unter andern feine Modelle zu 200 Fuß langen Brüden ohne Zwi⸗ 
fhenpfeiter. In einem andern Pavillon des Zwinger zeigt man die fehr ſehens⸗ 
werthen Modelle von dem Tempel Salomonis, der Stiftshütte und einer Syna⸗ 
goge. — Auch in den Ateliers der ausgezeichneten, hier lebenden Künftler, der Pros 
fefloren Hartmann, Matthäi, Seydelmann, Röfler, Vogel und Pochmann ; der 
Mitglieder der Akademie, Friedrich und Retzſch; der Bildhauer Kühn und Pettrich ; 
der Blumenmaler Friedrich und Tettelbach; der Kupferftecher Darnftedt, Krüger, 
Frenzel, Gottſchick; der Architekten Schuricht, Thormeyer, wird man in bem es 
bem eignen Fache intereffante Arbeiten finden. Die f[hönften muſikaliſchen Spiels 
uhren findet man bei dem Sohne des Eunftreichen Friedrih Kaufmann, dem Erfin⸗ 
der des Harmonichords, der Belloneons und Automelodions ſowol als des kuͤnſt⸗ 
lichen Zrompeters ; deögleichen bei Blafmann und Heine. (gl. die bef. Art.) 

Dreyer (Johann Matthias), geb. zu Hamburg 1716, und geft. dafelbft 
1769, ein Schöngeift, nicht ohne Wis und fatyrifche Einfälle, aber ohne poetifches 
Genie, Religiofitdt und Wahrheit, Seine Gedichte kamen 1771 zu Altona her= 
aus, Die meift anftößige Sammlung gereimter Gefundkeiten: „Schöne Spiels 
werke beim Wein, Punfh, Biſchof und Krambambuli” (Hamburg 1763), wurde 
confiscirt und unter dem Geläute der Schandglode auf dem fogenannten ehrlofen 
Blocke in Hamburg verbrannt, nachdem alle Prediger dafelbft von der Kanzel wis 
der 2 darin enthaltenen Ruchlofigkeiten geeifert hatten, Sie ift daher fehr felten 
geworden. 

Driburg, Städtchen in dem preuß, MWeftfalen im Negierungsbez, Min: 
den, mit 1600 Einw., 3 Meilen von Paderborn, 4 M. von Pyrmont, mit einem 
ſtark befuchten Gefundbrunnen, eine Viertelftunde von der Stadt. Das Maffer 
ift ſaliniſch- martialifch, klar, von fcharfern, ftechenden, fäuerlich + eifenhaften Ge⸗ 
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fhmad. Es wird mit Nutzen gebraucht bei Verftopfungen ber Eingeweide bes 
Unterleib6, in hypochondriſchen und hyſteriſchen Zufällen, gegen Schwäche und 
Reizbarkeit der Nerven, Magenfrämpfe und Koliken, Rheumatismen, Gicht, Skor⸗ 
but, Ausfchläge ꝛc. Das Badehaus ift ein großes Gebäude, in deffen obern Stod: 
werfen die Badegäfte wohnen, Hier ift zugleich der Badebrunnen, aus welchem 
das Waſſer in 7 fehr gut eingerichtete Bäder geleitet wird. Man kann hier and) 
Zropf:, Dunft: und Dampfbäder haben. Für das Vergnügen ift duch Mufit, 
Tanz, Spiel ıc. geforgt, und fchöne Anpflanzungen, Alleen und Spaziergänge ma= 
hen die Gegend zu einem Garten. S. Brandis's „Anleit. 3. Gebraud) des Iris 
burger Bades” (Münfter 1792). 

Droits r&unis, f. Vereinigte Gefälle 

Droske, niht Droſchke oder Troſchke, aus dem Ruſſiſchen, ein 
leichter, vierraͤderiger Wagen, welcher unbedeckt iſt, und auf deſſen Seitenſitzen 
bald mehr, bald weniger Perſonen ſitzen koͤnnen. Die niedrigen Raͤder ſind mit 
Kothfluͤgeln uͤberdeckt. 

Drontheim (ipr. Trontjem), 63° 25' 52° N. B., 130 Meil. von Stock⸗ 
holm, 700 engl. Meil. vom Nordcap, Hauptftadt des norweg. Stiftamts gi. N., 
ihrer Größe und der Zahl ihrer Einw. (8830) nad), die vierte Stadt des König- 
reich, wurde vom König Karl XIV. durch f. Krönung zum K. von Norwegen Ir 
der Domkirche dafelbft am 7. Sept. 1818 zur Krönungsftabt erhoben. Sie liegt 
an dem Nid, der einem tief ins Land hineintretenden Meerbufen gleicht, und ihe 
mancherlei Vortheile zum Betriebe eines nicht unbebeutenden Handeld gewährt, 
Zimmerholz, Stodfiih, Häring, Thran, Felle, befonders Kupfer und Eifen von 
den benachbarten Hüttenmwerfen, find die vorzüglichften Ausfuhrartikel; aud) eine 
Buderfiederei, eine Juchtenfabrik und andre Fabrikanſtalten von minderm Umfange 
befördern den Wohlftand der Stadt, die zugleidy der Sig einer Akad. der Wiffen- 
fchaften, und eines Seminars zum Unterrichte junger Lappländer ift. Vor den 
meiften nordifchen Städten zeichnet fi) D. durch eine gute Bauart, fchöne regel: 
mäßige Straßen und einen großen Palaft aus. Es hat eine alte, ehrwürdige Doms 
Eirche, wohin vormals der ganze Norden wallfahrtete, indem darin das Grab bed 
heil, Olaf fic) befindet. Hier werden aud) Karl XIV. Krönungeinfignien aufbes 
wahrt. In dem Hafen von D. liegt auf einem Felfen die Feftung Muntholm. 
Die romantifchen Umgebungen, Wafferfälle und Landfeen, tiefe Uferfchluchten, 
eine Menge Infeln und landeinwärts hohe Gebirgszuͤge, find mit freundlichen Lands 
bäufern gefhmüdt. Aber bei dem £alten Klima kommen Baumfrüchte nur felten 
zur Reife, und felbft die Eiche gedeiht hier nicht mehr. Statt des Hornviehes er: 
biidt man große Heerden von Ziegen, welche das Moos ber Klippen aufiuchen, oder 
am Ufer fid) von Seepflanzen nähen. Nahe bei Drontheim fieht man Ameifens 
baufen von Mannshöhe; auch wußte man hier ſchon laͤngſt Ameifeneffig zu 
bereiten. 

Drofometer, IThaumeffer, ein Werkzeug, die Menge des gefallenen 
Thaues zu meffen, befteht in einer Wage, deren eines Ende eine Platte trägt, bie 
den Thau gut annimmt, das andere ein Gegengewicht hat, das nicht fo leicht bes 
thauet wird. 

Drouais (Jean Germain), geb. 1765 zu Paris, der bedeutendfte Maler 
aus David’s Schule. Die Schnfucht, in Rom die Denkmale der Kunft zu ftudi- 
ren, trieb ihn 1785 zur Mitbewerbung um den großen Preis, der in einem Hähris 
gen Penfionat beftebt ; doch aus Unzufriedenheit mit feiner Arbeit zerriß er fie und 
überließ den Preis einem Andern. Seinen Rehrer, der ihm, als er verwundert bie 
Stüden des Gemäldes fab, darüber Vorwürfe machte, fragte er: „Sind Sie zu: 
frieden mit mir?” „Vollkommen“, verficherte David. „Wohl! fo habe ich ja den 
Preis”, rief Drounis entzudt; „dies war mein Ziel; der Preis der Akademie ge: 
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höre einem Antern, dem er vielleicht nuͤtzlicher ift ald mir; im naͤchſten Jahre hoffe 

ich ihn durch ein befferes Werk zu verdienen”. 1784 ftand Drouais wieder in den 
Schranken. Die Kananderin zu den Füßen des Heilandes war die Frucht feines 
Studiunfs, und der Abdruck feiner innigften Empfindung. Dffentlid gekrönt 
ward er faft im Triumphe von feinen Mitfhüfern zu feinem Lehrer geführt. Dies 
fen begleitete er nun als Penfionnaie nach Rom, wo er die größten Meifter ſtudirte 
und copirte. Sein fterbender Gladiator und vorzliglicd, fein Marius zu Minturnd 
erwarben bei der Ausftellung in Paris ihm und David's Schule neue Triumphe. 
Nun entwarf er feinen Philoftet.auf Lemnos; aber im Raufche feines errungenen 
Ruhmes, eben befchäftigt mit einem Bilde des G. Gracchus, enbete im noch nicht- 
vollendeten 25. J. ein higiges Fieber fein idealifches Leben. Nebenbuhler und feine 
Freunde vereinigten fi, ihm in der Marienkirche (in der Via lata) ein Denkmal 
zu fegen. 

Drouet (Jean Baptifte), Poftmeifter zu St.» Menehould, geb. 1763. 
Gr war es, der Ludwig XVI. auf feiner Flucht duch St.:Menehould erfannıt 
hatte, durch feinen Sohn ihm auf einem Nebenwege zuvoreilen und ihn zu Varen⸗ 
nes verhaften ließ. Im Sept. 1792 ward er dafür ald Abgeordneter des Marne⸗ 
Depart. in den Gonvent aufgenommen, wo er für Ludwigs XVI. Tod ſtimmte. 
Man fchicte ihn im Sept. 1793 zur Nordarmee, Im Oct. d. I. in Maubeuge 
von der Armee des Prinzen Koburg eingefchloffen, verfuchte er, mit einigen Drago= 
nern zu entfommen, um die Hülfe, deren der Platz benöthigt war, zu befchleunis 
gen, ward aber gefangen und nach Spielberg in Mihren geführt. Den 6. Juli 
1794 fprang er von dem Fenfter feines Gefängniffes herab, um zu entfliehen, brach 
aber ein Bein und ward zuruͤckgebracht. Im Nov. 1795 ward er mit Camus, 
Beurnonville und Andern, zu Bafel gegen die Tochter Ludwigs XVI. ausgewech⸗ 
felt, und trat hierauf, als ehemaliges Mitglied des Convents, in den Rath ber 
Fünfhundert, Das Mäfigungsfnftem, welches damals in Frankreich herrfchte, 
mißfiel ihm ; er ward mit Baboeuf Nädelsführer einer Sakobinerverfchwörung, und 
deßhalb (11. Mai 1796) verhaftet, entwich aber und flüchtete fich in die Schweiz. 
Da jedoch der hohe Gerichtshof ihn wegen der Baboeuffchen Angelegenheit frei 
ſprach, kehrte er nad) Frankreich zurüd. Er ward nun in mittlern Verwaltungs 
behörden gebraucht, und war feit 1799 Unterpräfect zu St. Menehould, wo er im 
März 1814 Napoleon, welcher nad) dem Gefecht von Arcis auf Paris ziehen, und 
diefes zum Stüspunfte feiner Unternehmungen machen wollte, die halbwahre Nachs 
richt mittheilte, daß die zahlreichen Befagungen der lothringifchen Feſtungen fich 
vereinigten, um dem verbündeten Deere in den Rüden zu fallen, und daß in diefer 
Provinz ein ernftlicher Krieg von Parteigängern eingeleitet fei, um das Vorhaben 
der Befagungen zu unterftügen. Diefe Nachricht erfüllte Napoleon mit fühnen 
Hoffnungen, und bewog ihn, nicht auf Paris zuruͤckzugehen. Die Verbimbeten 
drangen nun ungehindert dahin vor, und Napoleons Schidfal entſchied ſich bier 
ohne weitern Waffenfampf mit ihm felbft. Co war e8 Drouet, der zu zwei höchft 
wichtigen Ereigniffen entfcheidend mitwirkte, von denen das eine die Bourbons vom 
Throne ffürzte, das andre fie wieder darauf erhob. Während der hundert Tage 
war er Mitglied der Deputirtenfammer; 1816 wurde er ald Konigsmörder (regi- 
cide) aus Frankreich verbannt. 

Droz, drei berühmte Mechaniker. 1) Pierre Sacquet, geb. zu Chaur 
de Kond, im Fuͤrſtenthum Neufchatel, war zum geiftlichen Stande beſtimmt, als 
er aber eine feiner Schweftern mit Uhrmacherarbeit, ein Gewerbzweig, der zu jener 
Zeit eingeführt wurde, beſchaͤftigt ſah, erwachte in ihm eine Iebhafte Neigung zu 
diefer Berchäftigung. Uber gewohntidye Handwerksarbeit ſich erhebend, fuchte er 
bald einen Theil des Uhrwerks zu vervolltommnen, und es gelang ihm, in gewöhn: 
lichen Uhren ein Glocken- und Flötenjpiel anzubringen, Verſuche zur Erfindung 
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des immerwaͤhrend fortwirkenden Triebwerks (f.Perpetuum mobile) brach— 
ten ihn auf wichtige Entdeckungen. Er verfertigte u. A. eine Pendeluhr, welche, 
mittelſt der Vereinigung zweier Metalle von ungleicher Dehnbarkeit, ohne aufges 
zogen zu werben, im Gange blieb, fo lange die Theile nicht durch Neibung abges 
nust waren, Späterhin machte er fein berühmtes Schreibautomat, das durch 
ein, im Innern der Figur befindliches Triebwerk, Hände und Kinger fichtbar bes 
wegte und fchöne Züge ſchrieb. Seine legte Arbeit war eine aftronomifche Uhr, 
wobei ihn aber der Tod 1790 überrafchte. 2) Henri Louis Jacquet, des 
Vorigen Sohn, geb. 1752 zu Chaur de Fond. Bon früher Jugend mit der Mes 
chanik befchäftigt, Eam er als Füngling von 22 3. mit einigen von ihm erfurldenen 
Merken nad) Paris, worunter ein künftliches Automat, ein junges Mädd)en war, 
das verſchiedene Stüde auf dem Claviere fpiclte, dem Notenblatte mit Augen und 
Kopf folgte, nach geendigtem Spiele aufitand und die Geſellſchaft grüßte, Im 
Paris ließ er durch einen, von feinem Vater gebildeten Handwerker, ein Paar ünfts 
liche Hände für einen verflümmelten jungen Mann machen, der damit faft alle Bes 
dürfniffe befriedigen Eonnte. „Junger Mann”, fagte der berühmte Vaucanſon zu 
Droz, als er diefes Kunftwerk fah, „Sie fangen damit an, womit ich aufhören 
wollte”. Er ftarb 1791 in Neapel, wohin er zur Derftellung feiner Gefundheit ges 
reift war, Die Automate beider Kuͤnſtler find jest in Amerika. — Sean Pierre, 
verband fich um 1783 mit Boulton in Birmingham, zur Berfertigung der fämmt: 
lichen englifchen Kupfermünzen. Für die parifer Münze machte er ein Druckwerk, 
das mit einem Schlage und mit geringerm Kraftaufwand als bei dem gewöhnlichen 
Verfahren, auch mittelft einer befondern Borrichtung zugleich mit beiden Seiten 
den Rand der Münze prägt. \ 

Droz (Joſeph), ehemal. Parlamentsrath zu Befangen, geb. daf. 1773, 
feit 1824 Mitglied der franzöf. Akademie zu Paris, machte ſich 1806 durch den 
Essai sur l'art d’ötre heureux“* bekannt (4. Ausg. 1825), ferner durch feinen 
„‚Eloge de Montaigne (3. Ausg. 1815); durch die „Etudes sur le beau dans 
les arts (1815), und die „Memoires de Jacques Fauvel‘. Auch in f. „Phi- 
losophie morale** (1. Ausg. 1823, 3. Ausg. 1824) zeigt er fid) ald einen denfens 
den Kopf, als gründlichen Gelehrten und als guten Schriftfteller. Bei f. Wahl 
zum Mitglied der franz. Akademie ward er dem Dichter Lamartine vorgezogen. 
Seine Rede, bei der Aufnahme (7. Zul. 1325) enthielt Treffliches, gut gefagt, 
über die fittliche Natur der Literatur. „Il faut Eerire‘‘, fagte Droz, „avec sa 
conscience, en presence de Dieu, dans l’inter&t de ’humanite‘“*. 

Drud, die Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft zur Bes 
wegung getrieben wird, auf einen ihm berührenden Körper, der diefer Bewegung 
entgegenfteht, Diefer letzte Körper heißt der widerftrebende oder das Hinderniß. 
Da auch Dasjenige, was Bewegung hindert, Kraft genannt wird, fo muß in dem 
woiderftrebenden Körper ebenfalls eine Kraft fein, welche die Wirkung jener, oder die 
Bewegung des drüdenden Körpers hindert. Diefes ift die Kraft des Zufammens 
hanges der undurchdeinglichen Theile des widerftehenden Körpers unter einander 
ſelbſt und mit andern unbeweglichen Körpern. Iſt der Zuſammenhang zu ſchwach, 
um dem Drude zu widerftehen, fo zerbricht der widerftrebende Korper, oder wird 
von dem beweglichen losgeriffen. Die befannteften Kraͤfte, aus welchen der Drud 
entiteben fann, find 1) die Kräfte dee menfchlihen und tbierifchen Korper, 2) die 
Schwere der Körper, welche nach einer beftimmten Richtung auf unbewegliche Un— 
terlagen Drud hervorbringt; 3) die Elaftieität oder Federkraft der Körper, 3. B. 
eingefchloffene Luft druͤckt, indem fie fi) durch einen weitern Raum auszudehnen 
fucht, gegen die Winde des Gefaͤßes, das fir umſchließt; 4) auch beiandern Nas 
turerfcheinungen, welche fonft mit Bewegung begleitet find, entfteht Druck gegen 
das, was diefe Bewegung hindert. So kann aus der magnetiſchen und elektrifchen 
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Anziehung Drud entfichen. Man pflegt die bewegenden Kräfte überhaupt durch 
Gewichte auszumeffen, die einen gleichen Drud hervorbringen. So fagt man, der 
Drud der Luft auf eine Fläche von einem parifer Quadratfuß betrage 2240 Pfund, 
d. i. die Fläche werde von der Luft ebenfo ſtark gedruͤckt als fie von einem Gewichte 
von 2240 Pfund würde gebrüdt worden fein, wenn fie die Unterlage deffelben ges 
weſen wäre. Übrigens pflanzt. fi der Drud von einem Theile des Hinderniffes 
zum andern fort, und zwar bei feſten Körpern bloß nach folchen Richtungen, welche 
mit der Nichtung ded Druds felbft gleich laufen. Sonft unterfcyeidet man, audy 
Drud von Stoß dadurch, daß ber erftere eine Wirkung der Schwere, leßterer eine 
Wirkung der Bewegung des einen andern berührenden Körpers fein foll. 

Drucder, in der Malerei, die Anwendung heller und glänzender Farben, 
um gewiffe Stellen ftärker und in das Auge fpringender zu mahen. Das Anbrins 
gen derfelben gruͤndet ſich auf die Beobachtung, daß helle Farben einen Gegenftand 
bervortretender, dunkle zuruͤckweichender machen. Da nun die Malerei runde Körs 
per auf Flächen darzuftellen hat, fo fieht man wie wichtig für jie wohlangebrachte 
Druder find. Nicht aber bloß die gehörige Rundung, fondern auch die richtige 
Beleuchtung wird dadurdy bewirkt; denn das Kicht beleuchtet jederzeit die hetvorra⸗ 
gendften Theile eines Gegenftandes am meiften. Der Maler madt mithin ducch 
die Druder zugleid) die Schattenmaffen. Übergänge und Halbfchatten geltend, und 
bringt durch fie Haltung in fein Gemälde. in eigner Kunftausdrud ift nody das 
Bliden und Drüden, d. h. die Lichter heller, die Schatten dunkler machen. 
Man blicdt ein fertiges Gemälde auf, indem man die Lichter mit einigen Pinſelſtoͤ⸗ 
fen von einer noch glänzendern Farbe erhöht, wodurch diefe Partien ſich noch mehr 
hervorheben. | 

Druckwerk, eine Mafchine, welche vermittelft des Druds das Maffer 
in die Höhe treibt. Sie befteht aus einer Pumpe, in welcher das in den ſogenann⸗ 
ten Stiefel hineingetretene Waffer durd) die Gemalt des Kolbens in andre, mit dem 
Stiefel feitwärtd oder auch oberwärts verbuntene Röhren getrieben wird, Die ges 
meine Wafferpumpe (f. Pumpe) ift ein Druckwerk. Man bedient ſich der 
Drudwerke, theild allein, theils in Verbindung mit Saugwerfen, zu mandherlei eins 
fachen und zufammengefegten Maſchinen, um dad Wafler aus der Ziefe in bie 
Höhe zu heben. So find die Feuerfprigen nichts anders als Drudwerke, und 
jwar meift doppelte. 

Druiden, Priefter der Gelten oder Galen. Sie machten wie die Bra= 
minen in Indien, mit denen fie viel Berwanbtes haben, eine eigne Kafte aus, und 
ftanden gleich diefen in dem größten Anfehen, indem fie zugleich die Gelehrten und 
Phitofopben diefer Völker waren, und felbft auf die Regierung des Staats den 
größten Einfluß hatten. Julius Cäfar liefert uns die meiften Nachrichten von 
ihnen. Nach ihm beforgten fie alle öffentliche und Privatopfer, erklärten die Grunds 
fäge ihrer Religion, theilten alle Arten von Belohnungen aus, faßen in beftimmten 
Zeiten ded Jahres zu Gericht, und beftimmten die Strafen für begangene Verbrechen, 
Mer ſich ihren Entfcheidungen widerfegen wollte, gegen den verhängten fie die 
Strafe des Bannfluchs, wodurch er von der Theilnahme am Gottesdienfte ausges 
fchloffen ward. Selbft über ein ganzes Volk konnten fie diefe Acht ausfprechen. 
liberhaupt hatte ihre Macht Eeine beftimmte Grenzen, Sie wählten in jeder Stadt 
die höchften Obrigkeiten, und diefe durften nichts ohre ihren Rath und ohne ihre 
Beiftimmung unternehmen. Bon allen Laften und Abgaben waren fie befreit. 
Der Unterricht, fowol in religiöfen als in andern Kenntniffen, die Kriegskunſt alfein 
ausgenommen, war ausſchließend in ihren Händen, Sie ertheilten ihn mündlich 
in Verfen, die oft einen geheimen Sinn hatten, und pflanzten ihn im Gedaͤchtniß 
fort. Nach Caͤſar glaubten fie die Unfterblichkeit der Seele und die Wanderung ders 
felben in andre Körper, Außerdem gaben fie Unterricht über die Natur und Bewe⸗ 
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gung ber Geftime, über die Groͤße der Welt und der Erde, Über das Wefen ber 
ge und die Macht der Götter. Auch übten fie die Aftrologie, Zauberei und 
Wahrfagerei, Nach Plinius waren fie aud in der Naturlehre und Arzneitunde 
nicht unerfahren. Die legtere aber verunftalteten fie durch Aberglauben., Merk: 
würdig ift ihre Meinung von der heiligen Miftel (eine Schmarogerpflanze, welche 
nicht in der Erde, fondern nur auf andern Bäumen, befonders auf der Eiche waͤchſt, 
und nod) jest als ein heilſames Mittel wider die fallende Sucht gerühmt wird), 
weiche fie als das Heiligfte in der Natur und als eine Univerfalarznei anfahen, ſowie 
fie überhaupt die Eiche für heilig hielten, und von ihr den Namen erhalten haben 
follen. Die Druiden hatten ein gemeinfhaftliche® Oberhaupt, das durch Stim⸗ 
menmehrheit aus ihrer Mitte gewählt wurde, und feine Würde lebenslänglidy bes 
hielt. Ihr Hauptfig war in Britannien. Die druidifchen Tempel, deren einer bei 
Garnac in England liegt, haben viel Ahnlichkeit mit den indifhen. — Druidens 
fu$ (aud) Zrutenfuß durch Verflümmelung), nannte man fonft in einander vers 
ſchlungene Dreiede. 

Drufen, Voͤlkerſchaft in Syrien, in den Gebirgen des Libanon und An« 
tilibanon, welche einen Bezirk von ungefähr 55 DM. bewohnt, und aus 160,000 
Ein. befteht, worunter 40,000 waffenfähige Männer. Ihre angebliche Abs 
ffammung von Franken, die zur Zeit der Kreuzzüge in jene Gegenden gefommen, 
ift eine Fabel. Ihr Name kommt von einem ihrer Religionslehrer her. Zu Ende 
des 16. Jahrh. fing diefes Eleine Wolf an, in Europa Auffehen zu erregen; beſon⸗ 
ders wegen der Religion, aus welcher fie ein großes Geheimniß machen. Die uns 
ter der Erde verborgenen heiligen Bücher der Drufen ſprechen Grundfäge aus, die 
ihre Urheber als die berechnetften Egoiften brandmarken und die Menfchheit entehs 
ven. Der Laie, der von diefen Büchern zufällig Kenntniß erhält, wird mit dem 
Tode beftraft. Diefe ift ein Gemiſch der fadducäifchen, famaritanifchen und mo» 
hammedaniſchen Religionsfecten. Die Drufen hatten zeither unter mehren Sheiks 
oder Herren geftanden; ein gewiffer Ibrahim aber wußte fich zu ihrem alleinigen 
Dberhaupte zu machen, befam dadurd) die ganze Macht f. Nation in die Hände, 
und ward auf diefe Art den Kürten gefährlich. Im Anfang des 17. Jahrh. erreiche 
ten bie Drufen unter dem berühmten Emir Fakreddin (gemöhnlid, Fakkardin) den 
höchften Gipfel ihrer Macht; allein diefer wurde 1631 zu Gonftantinopel ftrangus 
lirt, und obgleidy man ihnen andre Fürften gab, fo kamen fie doch nie wieber zu 
ihrem vorigen Ruhm. Zwar verfuchten fie 1773 noch einmal, in Vereinigung 
mit den Ruffen, fich frei zu machen; allein fie mußten bald in das vorige Verhaͤltniß 
mit den Türken zurückkehren. Sie ftehen jest unter Emirn (Kürften), und diefe 
wieder unter einem Großemir, find der Pforte zinsbar, aber faft ganz unabhängig, 
und treiben Feld», Wein» und Seidenbau. In Anfehung ihrer Religion theilt 
man fie in Weife (Akales, Gelehrte oder Eingeweihte) und in Weltliche (Djabel oder 
Laien, Untoiffende, Uneingeweihte) ; fie haben feinen öffentlichen Gottesdienft, 
fondern befuchyen chriftliche und mohammebanifche Kirchen, haben aber eigne Sym⸗ 
en gottesdienſtliche Perfonen, und nähern ſich übrigens den Chriften am 
meijten. 

Drüfen, 1) im tbierifchen und menfchlichen Körper, weiche, lockere Theile, 
von glatter, ovaler oder länglicher Form und verfchiedener Größe. Sie bilden zwei 
Glaffen. Die abfondernden (zufammengehäuften) find aus einer Menge Fleiner, 
rundlicher Körper zufammengefegt, die entweder aus Heinen hohlen Sädchen, oder 
aus einer Berwidelung von zarten Aderchen gebildet werben, und eine befondere 
Fluͤſſigkeit abfondern, welche ficy in mehren Gandlen, und zulegt in einem Ausfuͤh⸗ 
rungseanal fammelt, und zu weiterm Gebrauch ausgeleert wird, Hierher achören 
die Speicheldrüfen im Munde, die große Magenfpeicheldrüfe (Pankreas), dic Bruft- 
druͤſe, die Schleimdrüfen in der Luftroͤhre u. ſ. w. Die andre Glaffe beſteht aus 


380 Drufus (Marcus Livius — Nero Claudius) 


ben Lymphdruͤſen (zufammengemwidelten Drüfen), welche aus einer Verwickelung 
einfaugender Adern (Rpmphgefäße) beftehen, deren allezeit mehre Eleinere in eine 
ſolche rundliche Drüfe ein-, mwenigere aber und größere aus ihr heraus⸗, und zu 
den nächften, größern Drüfen hingehen, zulegt aber in den Bruftgang (ductus 
thoracicus) fid) endigen. Diefe Drüfen haben den wichtigen Zweck, die aufgenom: 
menen Slüffigkeiten zu veredein und dem Leben immer näher zu bringen. (S. Aſ⸗ 
fimilation). „Hierher gehören die Gefrösdrüfen, die Leiften =, Achfel=, Hals 
druͤſen undv.a.m. 2) Beiden Pflanzen ift die Drüfe (glandula) ein runder 
Körper auf den Blättern oder Stängeln, oder innerhalb im Zellengewebe oder 
Fleifche, der zur Ausdünftung und Abfonderung dient, 3) Eine Krankheit 
der Pferde, bei weldyer eine weißliche oder zähe Flüffigkeit aus der Naſe und aus 
dem Munde läuft. Dabei find die Drüfen an dem Kinnbacken gefchtwollen, und 
es zeigen fich Beulen. Man fagt dann, von der Drüfe oder mit der Drüfe (Drufe) 
befallen werden. Das Pferd wirft die Drüfe ab, wenn die Feuchtigkeit dicker wird, 
und das baldige Ende der Krankheit hoffen läßt. Die gutartige Drüͤſe ift diejenige, 
bei welcher fich der Ausfluß aus der Nafe am neunten Zage verliert. Die bösartige 
oder faliche Drüfe verwandelt fidy gewöhnlich in den Rotz. 

Drufus, 1) Marcuskivins, war 123 vor Chr. zugleich mit Cajus 
Gracchus Volkstribun, und Vater der Livia, melde des M. Cato Gattin, und 
Mutter des Cato von Utica war. Er arbeitete den Planen des Volkslieblings C. 
Grachus fo gefchidt entgegen, daß ihm die Ariftokraten den Beinamen Patronus 
Senatus gaben. Dann madıte er durch f. Siege in Zhracien die Donau zur Grenze 
des Reichs, triumphirte und ftarb als Genfor 110v. Chr. 2) ©. Sohn Mars: 
cus Livius (Großvater der Livia, der Gemahlin des Auguftus) war ein Mann 
von Geift und großer Kraft, und befaß dabei eine hinreißende Beredtſamkeit; aber 
er beachtete im Feuer feiner Thätigkeit zu wenig die gefeglihen Formen des Staats; 
das Gefühl feines Werthes, fowie feine ausſchweifende Freigebigkeit, verleiteten ihn 
bisweilen zu unüberlegten Handlungen. Nom war damals durd) den Streit zwis 
fchen dem Senat und den Nittern in zwei Parteien getheilt. Die Macht der leg: 
tern, welche feit der Zeit der Gracchen auf das höchfte geftiegen war, erregte die Eis 
ferfucht des Senats, der für fein altes, faft verlorenes Anfehen eifrig kaͤmpfte. 
Nachdem Drufus das Volk durch die von dem Senat nur mit dem aͤußerſten Wis 
derwillen zugegebene Vertheilung der Ründereien, und die Bundesgenoffen der Roͤ⸗ 
mer durch Verfprechung des Bürgerredhts, auf die Seite des Senats zu bringen 
gefucht hatte, trat er im Vertrauen auf diefen Beiftand, als Vermittler zroifchen 
den flreitenden Parteien auf. In diefer Abficht ſchlug er vor, die erledigten Se⸗ 
natorenftellen mit Nittern zu befegen, und diefen neuen Magiftratsperfonen das 
Recht der gerichtlichen Unterfuchungen, welches feit den Gracchen ein Eigenthum 
der Nitter geworden war, zujugeftehen, fowie es die Senatoren in frühern Zeiten 
hatten, und nad) dem größten Widerftande von beiden Seiten feßte er diefen Vor⸗ 
fchlag durch. Allein theils die Eiferfucht, mit welcher noch immer jede Partei über 
ihren Rechten hielt, theils die zu raſche und an Gewaltthätigfeit grenzende Art, auf 
welche Drufus die Vereinigung herbeigeführt hatte, brachte die Gemuͤther gegen 
ihn auf, Als er daher darauf antrug, den Bundesgenoffen für ihre dom Senat 
geleifteten Dienfte das Bürgerrecht zu ertbeilen, verweigerte diefes der Senat mit 
ſolchem Nachdruck, daß Drufus nichts bewirfen konnte, und als er einit, von einer 
Menge Lateiner, welche gekommen waren, um ibm beizufteben, bealeitet, aus der 
Volksverfammiung in feine Wohnung zuruͤckkehrte, wurde er beim Eintritt in dies 
felbe von unbefannter Hand erfiochen. Nach wenigen Stunden verſchied er mit den 
Morten: „Sprecht! wird wol die Republik je wieder einen Bürger haben wie ic 
war?" ein Tod (93 v. Chr.) brachte den fehon lange gährenden Bundesgenofs 
ienkrieg zum Ausbruch. 3) Nero Claudius, Sohn des Ziberius Nero und 
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der Livia (in der Folge Gattin des Kaiſers Auguft), und Bruder des. nachmal, 
Kaiſers Tiberius, wurde als Quäftor, mit f. Bruder, 13 vor Chr., gegen die 
Rhaͤtier gefandt, die er unterwarf.e. Dann bämpfte er in Gallien einen Aufs - 
fand, fhlug die Deutfhen, welche jenfeits des Rheins wohnten, ging uͤber 
diefen Fluß, befiegte die Sicambrer und Bructerer und machte die Friefen den 
Mömern zinsbar. Er. war der erfte roͤmiſche Feldherr, der fid) auf den nördlichen 
Deean wagte. Nach diefen Feldzuͤgen wurde. er 11 vor Chr, Prätor, Eehrte aber 
Schon im Frühjahr nad) Deutſchland zuruͤck, überrwand mehre Voͤlker bis an die Mes - 
fer, und legte Seftungen an... Deßhalb wurde ihm zu Rom die Ehre des £leinen 
Triumphs (dev Dvation) zugeflanden und er zum Proconful ernannt;. auch legte 
ibm das Heer den Titel eines Imperators bei, welchen jedoch Auguſt nicht beftäs 
tigte. 9 v. Chr. ward er Conſul, Eehrte batd aufs neue nach Deutfchland zurüd, 
und drang bis an die Elbe vor, fand es aber unmöglich, über diefen Fluß zu ſetzen. 
Um jedoch zu beurfunden,: daß. er bis dahin gekommen fei, ließ er dafelbit Siegess 
zeichen aufrichten. Auf ſ. Ruͤckzuge ftarb er noch in demſ. Jahre, und im 30, ſ. 
Alterd. Der Canal, welcher den Rhein mit der Yfel verbindet, war. fein Werk, 
und auch der Ort Drufenheim im Elaß, wo er einige Zeit fein Lager hatte, hat den 
Mamen von ihm. Bon f. Gemahlin Antonia hatte,er drei Kinder, Livia, Germas 
nicus und. Claudius, welcher in der Folge Kaifer wurde. Nom verlor an Deus 
ſus einen tapfern, im Felde wie in Stantsverhältniffen gleich braudhbaren Mann, 
und .einen feiner redlichiten und edelſten Bürger. ©. A. Benedict Wilhelm „Die 
Beldzüge des Nero Claudius Drufus in dem noͤrdl. Deutſchl.“ (Halle 1826, m.e.Ch.) 
Dryaden, in der Mothologie der arkadifchen Griechen, MWaldnymphen, 
die man zu Schußggöttinnen der Bäume, namentlich) der Eichen (daher der Name) 
in den Wäldern machte. Nach Einigen follen Dryaden überhaupt Waldnymphen, 
die Hamadryaden aber ſolche fein, welche als Beſchuͤtzerinnen befonderer Bäume 
mit ihnen lebten und ftürben. (S. Hamadryaden.) 
Dryden (John), einer der fruchtbarften englifhen Dichter, mehr wegen 
f. reinen, gewandten und gefchmadvollen Styls als wegen f. poetifchen Siraft ges 
fhäst, ward das Mufter vieler fpätern englifchen Dichter. Ein gefunder Verftand 
Außerte fich bei ihm in einer gebildeten Sprache, ohne Glanz und Fülle der Phans 
tafie.. Vieles hatte er dem Studium der Alten zu verdanken, welches er auf der 
Schule zu Wejtminfter trieb. D., geb. 1631 zu Auldwinfle, einem FI. in Nords 
bamptonfhire, befuchte die Meftminfterfchule und die Univerfität Cambridge. 
Sein erfter Verſuch „„Heroic stanzas‘‘, zum Lobe Cromwell's, erſchien 1658 
nad) des Protectors Tode. Die Wicderherftellung der Monarchie hatte auf ihn 
eben den Einfluß, den fie auf die Herzen der mehrſten Briten Auferte, denn er 
ſchrieb bald darauf: „„Astraea redux, a poeın on thıe happy restoration and re- 
turn of his sacred Majesty, King Charles II.“. 1663 fing er an, des Erwerbs 
wegen, für die Bühne zu arbeiten. Sein erftes Stüd, „The wild Galland** 
eine Komödie, twurde £alt aufgenommen. Dies bielt ihn indeffen nicht ab, noch 
27 Ztauerfpiele, Luſtſpiele, Zragifomödien und Opern zu liefern, die man aber 
für die ſchlechteſten ſ. Werke hält, weil fie zu fehr in dem ungeläuterten Geſchmack 
des damaligen Publicums gefchrieben find. 1667 wurde f. „Annus mirabilis‘* 
gedrudt, ein hiſtoriſches Gedicht, das nah D. Johnſon's Urtheil zu feinen gefeil: 
teften Werken gehört, wie Dryden überhaupt mehr Zalent zur Ausführung als zur 
Erfindung befaß. Um diefe Zeit fchrieb er die Biographien des Polybins, Lucian 
und Plutarch, die den engliſchen überſetz. dieſer Schriftſteller vorgedruckt ſind. 
1668 erhielt er den wenig eintraͤglichen Poſten eines Hofdichters. Um jene Zeit 
etſchien fein eleganter und lehrreicher Dialog: „Essay on dramatie poetry‘*, der 
erfte Verſuch einer feinen Kritik, der von einem Engländer gemacht wurde, Dies 
fer, wie überhaupt f. Abhandlungen und Vorreden in Profa, fehr rein und geiftvoll 
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gefchrieben, haben ihm den Zitel eines Vaters der englifchen Kritik ertvorben. Er 
gewann ein fo großes Anfehen, daf ihn die damaligen dramatifchen Dichter für den 
Richter der Bühne erfannten, und ſich von ihm die Prologen oder Epilogen ihrer 
Stüde fchreiben ließen. 1681 machte er feine merkwürdige Satyre: „„Albsalon 
and Ahitophel‘*, bekannt. Sie ift gegen die Partei ded Herzogs von Monmouth 
gerichtet, und verfpottet viele der angefehenften Perfonen damaliger Zeit unter er 
dichteten Namen. Nach Jakobs II. Thronbefteigung trat er zur katholiſchen Kirdye 
über, wofür ihn der König zu feinem Hiftoriographen ernannte. Aus Eifer für 
feine neue Religion, und zu feiner Bertheidigung machte er jest f. verrufene Fa 
bei: „The kind and the panther‘*‘, befannt, worin er die römifche Kirche, untet 
dem Bilde einer mildyweißen Hirſchkuh, ihre Gerechtfame gegen die proteftantifche, 
welche als ein Panther vorgeftellt wird, vertheidigen läßt. Aber Jakobs I. Regie⸗ 
rung währte nicht lange, und unfer Dichter verlor feine Stelle; worauf er zur 
Schriftftellerei, als einem bloßen Erwerbszweig, feine Zuflucht nehmen mußte. Er 
arbeitete von nun an zumeilen etwas fabritmäßig ; indeffen tragen alle feine fpätern 
Merke das Gepräge feines großen Talents an fih. 1693 erfchien fein Perfius 
und Zuvenal, 1697 fein Virgil, der zu den meifterhafteften Überſetz. gehört, 
die irgend eine neuere Nation aufweifen kann. Sein legtes Werk waren f. aus 
Homer, Dovid, Boccaccio und Chaucer entlehnten „„Fables ancient and modern, 
translated into verses, with original poems“. In diefer Sammlung ſteht 
feine gepriefene Ode: „„Alexander’s feast, or the power of music, in honour of 
St.-Cecilia’s day‘*, die von Händel 1725 vortrefflidy componitt ift, und Pope's 
und Congreve's Ähnliche Gedichte hinter ſich zuruͤcklaͤßt. Ramler hat fie 1770 
uͤberſetzt; auch hat man eine Nachbildung derfelben von Kofegarten. Überhaupt 
find f. Inrifchen und fatprifchen Gedichte unftreitig die ausgezeichnetften in ber eng» 
lifchen Kiteratur diefer Zeit, obgleich er mehr aus dem Kopfe als aus dem Derzen 
fang. Dryden lebte in Dürftigkeit, und ftarb 1701, und wurde in der Weftmins 
fterabtei zwiſchen Chaucer und Cowley beigefegt. Die neuefte und vollftändigfte 
Ausgabe f. Schriften, nebft feinem Leben, ward von Walter Scott in 18 Bon. 
(London 1808) geliefert. 

Dſchaggernath, Jaggernath, Juggernauth, eigentlich Dſchagatnatha, 
d. i. der Herr der Welt, der beruͤhmteſte und heiligſte Tempel in Hindoſtan, im 
Bezirke von Cuttack, auf der Kuͤſte von Oriſſa. Die Pagode liegt dicht an der 
Kuͤſte, unweit des Tſchikaſees, in einer oͤen, unfruchtbaren Sandgegend, und 
zeigt ſich als eine formloſe Steinmaſſe. Das Goͤtzenbild iſt ein geſchnitzter Holz⸗ 
block, mit einem furchtbaren, ſchwarzbemalten Geſichte und weit aufgeſperrtem, 
blutrothen Maul. Es iſt praͤchtig bekleidet, und die angefuͤhrte Benennung deſ⸗ 
ſelben, Dſchagatnatha, einer der vielen Namen des Welterhalters Wiſchnu. (S. 
Indiſche Mythologie.) An Feſttagen wird der Thron des Bildes auf einen 
60 Fuß hohen, auf Raͤdern ſich bewegenden Thurm geſtellt, begleitet von zwei an⸗ 
dern Goͤtzenbildern, ſeinem weißen Bruder, Balaram, und feiner gelben Schwe⸗ 
fter, Schubudra, die gleichfalls auf befondern Thuͤrmen ſitzen. An dem Haupts 
thurm find 6 lange Schiffstaue befeftigt, woran das Volk ihn zieht. Die Priefter 
und ihre Gehülfen ftehen um den Thron, auf dem Thurme, und wenden fich zus 
weilen mit unzüchtigen Gefäingen und Geberden an die Verehrer. Auch die Wände 
des Tempels, rote die Seiten des Thurmwagens, find mit den unzüchtigften Sinn- 
bildern in großer, dauerhafter Bitdhauerarbeit bededt. Während der Thurm ſich 
vorwärts bewegt, werfen ſich andächtige Schmwärmer zu Boden, um fich von den 
Rädern zerquetichen zu laffen, und die Menge empfängt foldhe Handlungen mit 
lautem Beifallruf, als gottgefällige Opfer. Im Tempel wird eine Anzahl von feis 
len Meibern für die Pilger unterhalten, fowie mehre geweihte Stiere, welche ges 
woͤhnlich von den Pilgern mit Kräutern gefüttert werden, Ein Knochen des Krifchna 
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wird im Tempel als koſtbare Reliquie aufbewahrt, aber nur Wenigen gejzeigt. 
Jaͤhrlich, beſonders an zwei Hochfeſten, im Maͤrz und Jul., ſtroͤmen die Pilger in 
zahlloſen Scharen zu der Pagode, Man rechnet deren mindeſtens 1,200,000 
jährlich, von welchen, wie man behauptet, in der Regel 9 Zehntheile unterwegs 
durch Mangel, Befchwerde oder Krankheit tweggerafft werden; fo viel ift wenig⸗ 
ftens gewiß, daß bis auf 12 Meilen in der Runde der Weg zum Heiligtum mit 
Menſchengebeinen beftreut iſt. Viele alte Leute unternehmen die Wallfahrt in der 
Adficht, auf dem heiligen Gebiete zu fterben. Nicht weit vom Tempel ift ein Plag, 
von den Europäern Bolgatha genannt, wohin man gewoͤhnlich die Leichname wirft, 
und wo man immer Hunde und Beier ſich nähren fieht. Die von den Pilgern bes 
zahlten Abgaben werfen ein anfehnliches Einfommen ab, das, nad) Abzug der Kos 
ften zur Unterhaltung des Zempels, der Regierung zufällt. Als 1803 die Lands 
fchaft von den Engländern den Mahratten entriffen ward, traten jene in alle Rechte 
der frühern Befiger, aber die Abgabe ward während der Verwaltung ded Marquis 
von Wellesien den Pilgern nie abgenommen; nad; feiner Abreife aus Indien bins 
gegen (1806) von der bengaliſchen Regierung eine Verordnung zur Verwaltung 
der Pagode und Befteuerung der Pilger erlaffen. Die Aufficht über die Tempel 
und die Priefter ward 1809 dem Rajah von Kurdah übertragen, mit der Verpflichs 
tung, die alten Anordnungen zu handhaben. ine Straße von Galcutta zu dem 
Zempel ward feit 1810 angelegt, wozu ein reicher Hindu, Rajah Sukmoy Roy, 
16,000 Pfd. St. beitrug, unter der Bedingung, daß fie feinen Namen führe. 
Diſchamy, Molla (Diamy), eigentlich Abdurrhaman ebn Achmed, bes 
ruͤhmter perfifcher Dichter, geb. 1414, hatte jenen Beinamen von feiner Heimath 
Dſcham, in der Provinz Khorafan. Er verdunfelte die größten Geifter feiner Zeit. 
Der Sultan Abu Said rief ihn an feinen Hof nach Herat; aber Dſchamy, ein 
Anhänger der Lehre der Sophi, zog die Verzuͤckungen eines Myſtikers den Bergnüs 
gungen des Hofes vor. Er ſetzte ſich oft in die Halle der großen Mofchee zu Derat, 
wo er fich freundlich mit Leuten aus dem Volke unterhielt, fie in den Lehren der Zus 
gend und des Glaubens unterrichtete, und fie immer durch feine milde Berebtfams 
Eeit zu gewinnen wußte. Als er 1494 ftarb, war die ganze Stadt in Trauer. Der 
Sultan ließ ihm auf öffentliche Koften ein glänzendes Leichenbegaͤngniß ausrichten, 
und die Erde öffnete ſich, fagten die perfifchen Dichter, wie eine Mufchel, um diefe 
unfchägbare Perle aufzunehmen. Er war einer der fruchtbarften Schriftfleller Pers 
ſiens, und hinterließ über 40 Werke, meist myſtiſchen Inhalts. Sieben der anz 
ziehendften Schriften vereinigte er u. d. T.: „Die fieben Sterne des Baͤrs““. Dazu 
gehören: „Juſuf und Zuleika“, eines der unterhaltendften Werke in der perfifchen 
Spradye, wovon Lam in den „Asiatic miscellanies* Bruchftüde bekannt gemacht 
hat, und die anmuthige Dichtung „Medſchnun und Leila”, die Hr. von Chezy 
(Paris 1805) franz. und Hartmann (Lpz. 1807, 2 Bde.) deutich überfegte, 
Sein „Behariſtan“, eine Darftellung der Sittenlehre in Profa und Verfen, wird 
mit Sadi's „Ghuliftan” verglichen. Bruchſtuͤcke daraus ließen Senifch (in der 
„„Anthologia persica**) und Wilfen (in der „Chrestomathia persica‘‘, Leipzig, 
1805) abdruden. Mac) Göthe faßt er alle Bemühungen der frühern perfifchen 
Dichter zufammen. Klarheit und Beſonnenheit ift fein Eigenthum. 
Dſchingis-Khan (aud Öenghis:Khan). Diefer berühmte Eroberer 
war der Sohn eines mongolifhyen Hordenanführers, mit Namen Vezonfai oder 
Myzonkai, der zwar über 30 bis 40 Familien gebot, jedod) den Tatarkhans oder 
King, die damals die öftliche Zutarei und den ganzen nördlichen Theil von China 
beberrfchten, Tribut zahlte. Dſchingis-Khan wurde geb. im J. 559 der Hegira, oder 
1163 — 64 nad) Chr. Geb., und erhielt den Namen Temudjyn. Die Eriegeris 
[hen Talente des Juͤnglings waren von f. Lehrer, Karakhar, fo gut ausgebildet 
worden, daß er im 13, 3. ſchon im Stande war, die Zügel der Eleinen Herrſchaft 
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zu ergreifen, weldye ihm nad) dem Tode des Vaters, durch das Necht ber Erſtge⸗ 
burt, gebührten. Die Oberhäupter der Stämme und Familien, welche dem jun: 
gen Khan unterworfen waren, ‚glaubten, es werde leicht fein, denfelben zu verdrän: 
gen, oder ſich feiner Herrfchaft zu entziehen. Sogleich aber führte er in Perfen 
30,000 Mann gegen.diefe Aufrührer, und obgleich der Sieg in der erſten Schlacht 
unentfchieden blieb, Eehrte Temudjyn doc) bald zurüd, und errang im zweiten Ans 
griffe einen vollftändigen Sieg. Nach dem Treffen theilte er unter die Officiere 
und Soldaten Belohnungen ans, welche audy) aus Gefangenen beftanden, die als 
Sklaven behandelt wurden. Mehre durch Rang und Einfluß befonders Ausge 
zeichnete aber wurden auf Befehl des Siegers in 70 Keffel mit fiedendem Waſſer 
geworfen; ein wuͤrdiges Vorſpiel der zahllofen Gräuelthaten, wodurch er Aſien 
bald in Schreden fegen ſollte. ine große Anzahl von Stämmen vereinigte ſich 
nunmehr wider ihn. Er aber fand einen mächtigen Befchüser in dem Großkhan der 
EaraitifhenMongolen, Namens Dung, der ihm feine eigneTochter zur Chegab. Das 
durch ward ein Krieg mit einem zurücigefegten Nebenbuhler veranlaft. Man traf 
zufammen, und eö follte eine große Schlacht geliefert werden am Fuße der Altaiges 
birge, als der Schwiegervater, erfchredt durch die drohenden Gefahren, fich eiligft 
zuruͤckzog. Termudjyn bemerkte jedoch in Zeiten den Abfall, und verſchanzte ſich 
fogleich zwiſchen Onon umd Zula, von wo aus er den Earaitifchen Truppen Huͤlfe 
leiften konnte, welche der Rache der Feinde preisgegeben waren. Diefe Handlung 
des Edelmuths ftellte den Frieden zwifchen Schwiegervater und Eidam bieder her, 
der aber nicht von Dauer war. 1202 befriegten fie einander förmlich, und Oung⸗ 
Khan verlor in einer Schlacht mehr als 40,000 M., und auf der Flucht das Leben, 
Der Sieger fand jedoch einen neuen, furchtbaren Gegner in der Perfon Tayanks, 
des Dberhaupts der naimanfchen Zataren. An den Ufern des Altai traf man zu: 
fammen, Tayank wurde fchon im Anfange des Gefechte verwundet, und farb auf 
der Flucht, nachdem er alle feine Soldaten bis auf den legten Mann hatte nieder: 
hauen fehen. Diefes merkwürdige Gefecht ſicherte dem Sieger die Oberherrfchaft 
über einen großen Theil der Mongolei, und den Befis der Hauptftadt Kara = Kos 
rom. Sim Frühling des folg. I. hielt er eine Art von Reichstag in Bloun Youls 
douf, f. Geburtslande, wo fidy Abgeordnete von allen ihm unterworfenen Horden 
einfanden ; diefe feßten ihm die Krone auf, und riefen ihn zum Khakan oder Groß 
than im Angefichte des Heeres aus. Zugleich prophezeite ihm ein frommer Kha⸗ 
man, den die Mongolen fehr verehrten, daß er über die ganze Erde herrfchen werde, 
und befahl ihm, fich fortan nicht mehr Temudjyn, fondern Dſchingis-Khan zu 
nennen. In derfelben Verſammlung madıte Dſchingis-Khan auch ein bürgerlis 
ches und militairifches Geſetzbuch bekannt, das noch jegt in Afien unter den Namen 
Ya Dicingis = Khany bekannt ift. Diefes Geſetzbuch ift auf den Monotheismus 
gegruͤndet, denn Dſchingis befannte ſich zu Feiner beftimmten Religion; er gab eis 
ner auch nur den entfernteften Vorzug vor der andern. Alle Männer von Ber: 
dienft, ohne Unterfchied des Glaubens, waren anf. Hofe willlommen. Dſchin⸗ 
gis = Khan ließ auch viele oigurifche, tibetanifche, perfifche und arabische Bücher ins 
Mongolifche überfegen, ein Beilpiel, weldyes von mehren Nachfolgern nachgeahmt 
wurde, und wodurch die Mongolen unter den gebildeten Nationen Afiens einen 
nicht unbedeutenden Rang gewannen. Durch die Prophezeiung bei Dſchingis— 
Khan's Krönung war der Geift der Truppen fo angefeuert worden, daß er fie leicht 
zu neuen Kriegen führen Eonnte. Das fchone und große Land der Diguren, im 
Mittelpunkte der Tatarei, hatte längft feine Begierde gereist. Diefes mehr durch 
literarifche Bildung als Eriegerifche Zatente fih auszeichnende Volk war leicht unters 
mworfen, und Dſchingis-Khan war nun Herr des größten Theiles der Tatarei, Kurz 
darauf ergaben fich feiner Herrſchaft mehre tatariſche Volksſtaͤmme, und 1209 
überftieg er die. große Mauer, und fandte Truppen nach Leatong und Petfcyeli. 
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Die Eroberung von China befchäftigte die Mongolen Über drei Jahre lang; bie 
Hauptftadt, damals Yen⸗king, jegt Peking genannt, wurde 1215 mit Sturm ges 
nommen und geplündert. Der Brand dauerte einen Monat. Die Ermordung 
von Gefandten, die Dicingis: Khan an den König von Kharizme gefandt hatte, 
veranlaßte 1218 den Angriff auf Zurkeftan, mit einem Deere von 700,000 M. 
Das erfte Zufammentreffen der feindlichen Deere war furchtbar, doch unentſchieden. 
Dſchingis⸗-Khan's Söhne zeigten ſich durch Unerfchrodenheit des Vaters wuͤrdig. 
Die Kbarizmer verloren 160,000 M. 1219 drangen die Mongolen immer weis 
ter. Den meiften Widerftand leifteten die beiden großen Städte Bokhara und Sas 
markand. Sie wurden erftürmt, geplündert, verbrannt, und mehr als 200,000 
Menſchen kamen dabei um. Zu bedauern ift hier die Zerftörung ber Eöftlichen Bis 
bliothefen von Bokhara, einer Stadt, welche in ganz Afien durch ihre gelchrten 
Anftalten berühmt war, Sieben Jahre hinter einander war Dichingis » Khan nur 
mit Morben, Plündern, Unterjochen befchäftigt, und dehnte feine Herrſchaft bie 
an die Ufer des Borpfihenes aus, wo auch der Großherzog von Kiew und der Ders 
zog von Tchernikoff gefangen wurden. In China hatte er einftmals alle Landbe⸗ 
wohner wollen umbringen laffen, um die beftellten $luren in Viehweiden zu vers 
wandeln, und, weniger Menſchen ernähren zu müffen, die nicht zum Kriege taug- 
ten. Allein einer feiner Näthe, Tletchuſay, widerfegte fi) muthig dieſer Maßregel. 
Diefes beftimmte den Eroberer, einige Zeit nach Kara Korom, feiner Hauptftadt, 
zurüdzufehren. Hier kam ihm feine Familie bis an die Ufer des Fluſſes Tula ents 
gegen, und empfing ihn mit ausgezeichneten Freudensbezeigungen. Er zeigte fich 
nicht ohne Gefühl dafür, Von feinen zahlreichen Enkeln ließ er zwei nach einem 
von ihm felbft entworfenen Plane erziehen. 1225, wo er bereits älter ald 60 Jahre 
war, zog er noch in Perfon, an der Spige aller f. Deere, gegen den König von 
Tangut, der zwei Feinden der Mongolen eine Zuflucht bei ſich geftattet hatte, und 
fie nicht ausliefern wollte. Die Mongolen zogen durch die Wüfte von Kobi im 
Minter, und drangen ins Herz der feindlichen Staaten ein, wo ſich ihnen ein Deer 
von 500,000 M. entgegenwarf. Auf einem von dem Karamoran gebildeten ges 
frorenen See lieferte Dſchingis Khan dem Feinde eine große Schlacht, worin diefer 
gänzlich gefchlagen wurde und uͤber 300,000 M. verlor. Einige Zeit verweilte der 
Sieger in ben neueroberten Provinzen, von wo aus er zwei feiner Söhne abfchidkte, 
um die Eroberung des nördlichen China zu vollenden. Indeſſen wurde die Bela: 

erung der Hauptſtadt von Zangut, Ninghin (Nanking), mit Eifer fortgefegt. 
Die Stadt erlag endlich, und hatte mit andern gleiches Schidfal. Alles wurde 
mit Feuer und Schwert verheert. Allein die Gründung einer mongolifchen Dy⸗ 
naftie in China war dem Enkel Dſchingis-Khan's erft aufbehalten. Bei dieſem 
Unternehmen fühlte Dſchingis-Khan die Annäherung feines Todes, Er berief 
feine Kinder zufammen, empfahl ihnen Eintradyt, und gab ihnen die weifeften 
Rathſchlaͤge zur Regierung der weitläufigen Staaten, die er ihnen hinterließ, und 
die ein Gebiet von mehr ald 1500 Stunden in der Länge ausmachten. Er ftarb, 
umgeben von den Seinigen, im Schoße des Sieges, den 24. Aug. 1227 im 66. 
J. f. Alters, und dem 52. f. Regierung. Das Dafein diefe® Eroberers hatte dem 
Menfchengefchlechte wenigſtens 5 bis 6 Mitt. Individuen jedes Alters und Ges 
ſchlechts gekoſtet. Dabei hatte er eine ungebeuere Menge von Denfmalen ber 
Kunft, Eoftbaren Handfchriften, die fic) in den Städten Balk, Bokhara, Samar: 
kand, Peking und andern befanden, vernichtet. Er wurbe mit vielem Pomp zu 
Tangut, nicht weit von dem Orte, wo er geftorben war, unter einem Baum be: 
graben, ber ſich Durch feine ungeheuern Aſte auszeichnete. Er hatte fich diefen Ort 
ſelbſt zum Begräbnifplage gewählt. Ehe er ftarb, theilte er feine Staaten unter die 
4 Prinzen, die er von der erften feiner vier rechtmäßigen Srauen hatte. Ein grofer 
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Theil f. Staaten ging aber auf Kublatiüber, den man als den Stifter der mongo 
liſchen Dynaſtie in China zu betrachten pflegt. 

Dualismus, Dualift. 1) Die philoſophiſche Anſicht, welche das 
Weſen der Dinge auf die Annahme zweier ungleichartigen, als urfprünglichen und 
nicht von einander abzuleitenden Principien aller Dinge,-z3. B. des Idealen und 
Realen (oder des Wiffens und Seins), oder der materiellen umd der denitenden Sub⸗ 
ftanz, gründet und zuritetführt, heißt Dualismus, Erkann dogmatiſch, Eritifch, 
oder ſkeptiſch ſein. Im engern Sinne beſchraͤnkt man den Dualismus a) auf die An⸗ 
nahme zweier Grundweſen eines boͤſen und guten, wie in den oriental. Religionen, b) 
auf die Annahme zweier verſchiedenen Principien im Meuſchen, naͤmlich eines geiſti⸗ 
gen und eines koͤrperlichen Princips; dieſes iſt der (metaphyſiſch⸗) pſychologiſche 
Dualismus. Wer dieſer Anſicht zugethan iſt, heißt Dualiſt. Wer insbeſon⸗ 
dere die Verſchiedenheit und den Gegenſatz beider Principien (auch ſelbſt Dualise 
mus genannt) nur annimmt, infofern er dem Bewußtſein erfeheint, heißt empiri⸗ 
fcher, wer diefem Gegenfag objective Wahrheit beilegt, transſcendentaler Dualifk 
Dem Dualismus ſteht entgegen der Monismuß, welcher Idealismus oder Realis⸗ 
mus, Spiritualismus oder Materialismus iſt. 2) In der Theologie heißt 
Dualismus die Lehre Derer, welche nur -einigen sieh aniri die Seligien, 
allen Übrigen aber die ewige Verdammniß zufprechen. 

Ddublin, Hauptſt. des Königreichs Irland, in der Nähesitier Bai, vom 
Liffey in zwei Theile getrennt, welche fieben Bräden verbinden, worunter die Effers, 
die Königin» und die Carlilebruͤcke die vorzüglichften find, Bat 15,600 H. und 
gegen 190,000 E. Eine ſchoͤne Allee (Cireular Road) umgibt die-faft cirkelförmig 
gebaute Stadt. D. bat großentheils breite, regelmdfige, vorttefflich gepflafterte 
und des Nachts erfeuchtete Straßen, hohe, zierlich gebaute: Häufer und ſchoͤne 
Plaͤtze. Unter den legtern zeichnet ſich Stephans:Grün ($t. -Stephens - Green) 
aus, ein vierediger Pag, davon jede Seite 1000 Fuß lang, und der mit der brons 
genen Bildſaͤule Georges II. geziert iſt. Nur die Liberty, der Eleinere Theil der 
Stadt, worin die Hefe des Volks wohnt, hat hüttenähnliche Käufer und gewaͤhrt 
einen unangenehmen Anblid. Die ſchoͤnſten Gebäude find: das Schloß, worin 
der Vicekönig wohnt; der Palaft des Herzogs von Leinfter; das Dreifaltigkeites 
collegium, das einzige Collegium der dafigen Univerfität, 'eim ſchoͤnes Gebaͤude von 
großem Umfange, worin 300 Stubenten wohnen, und eine Bibliothek; Mufenm, 
anatomifches Theater rc. fidy befinden; das vormalige Parlamentshaus, jet die 
Bank, ein großes, mit prächtigen Säulen umgebenes Gebaͤude; das Zollhauss 
die prächtige Börfe und die von Quaderfteinen erbauten großen Gafernen, welche 
6000 M. faffen fönnen. Außer der Univerfität hat D, eine Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, eine Gefellfchaft zur Verbefferung des Ackerbaus, eins Malerafademie und 
a. wiffenfchaftl. Anftalten. Zahlreich find die milden Stiftungen. Unter vielen 
Manufacturen treiben wenige ihr Geſchaͤft ins Große. Die vornehmften beftehen 
in Seide, Baumwolle amd Leinwand; auch gibt e8 viele Branntwein⸗(Whisky⸗) 
Brennereien. Ausgebreiteter ift der Handel, indem Dublin dert Mittelpunkt des 
irlaͤndiſchen Handels iſt. Der Hafen wird dutch einen mit: großen Köften aus Gra⸗ 
nitfteinen aufgeführten, 3O Fuß breiten Damm, der über eine engl. Meile ins Meer 
binausläuft, gebildet. Am Ende diefes Steindammes befindet ſich ein Leucht⸗ 
thurm. Auch faͤngt bei Dublin der große Canal an, ein Werk von ungebeuerer 
Ausdehnung, der durch die Provinz Reinfter geführt iff, und ſich mit dem Shane 
non vereinigt. Der Phönirpark bei der Stadt ift eine Anlage von grofem Umfange. 

Du bois (Guillaume), Cardinal, erfter und unumfchränkt herrfchender Mis 
nifter des Herzogs von Orleans, Megenten von Frankreich, war der &, eines Apo: 
thekers, geb. 1656 in einem Eleinen Städtchen der Provinz Limouſin. Zwölf 3. 
alt kam er nady Paris, und erhielt, nachdem er im Collegium St. Michel ftudirt 
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hatte, die Stelle eines Hauslehrers. Er wurde mit dem Unterhofmeifter des Her⸗ 
3098 dv. Chartres, dem Herrn v. St.Laurent, bekannt, der ſich, als er ſchwach zu; 
werden anfing, von Dubois unterftügen ließ. D. wußte fic bald die ganze Zuneigung 
feines Zöglings zu erwerben, und wurde nach St.⸗Laurent's Tode an deffen Stelle 
gewählt. Bon nun an fpielte er zwei Rollen, die eines Erzieherd und die eines‘ 
Gelegenheitsmachers für die Ausſchweifungen des jungen Herzogs. Ludwig AIV. 
wuͤnſchte diefen f. Neffen mit f. legitimirten Tochter, dem Frl. de Blois, zu ver⸗ 
mäblen. Monſieur, Yudwigs Bruder, war nicht abgeneigt, aber deffen Gemah—⸗ 
fin zu ftolz für diefe Ehe. Dubois follte fie und den jungen Prinzen dafür gewin⸗ 
nen. Es gelang feiner Schlaubeit, und fein Lohn war die Abtei St.-Juſt in der 
Picardie. Ludwig, der feine Talente kennen gelernt hatte, erlaubte ihm, ſich nach 
London zum franz. Sefandten zu begeben, Hier wußte fich der Chevalier Dubdis 
duch Saint: Evrermont einige wichtige Befanntichaften zu verfchaffen, Beſonders 
fehtoß er fich an den Lord Stanhope an, deſſen Sreundichaft die Quelle feines fernern 
Gluͤckes wurde. D. kehrte nach Frankreich zuruͤck, und wurde bald, unter dem 
befcheidenen Titel eines Secretairs, der geheime Rath ded Herzogs von Orleans 
und Vorfteher des herzogl. Hauſes. Er kaͤmpfte bier glüdlidy mit vielen Hinder⸗ 
niffen und Feinden. 1715 übernahm der Herzog die Negentfchaft und jegt wagte 
der ebenfo ehrſuͤchtige als ſchlaue D. die ausichweifendften Hoffnungen zu nähren; 
Alter Gegenwirfungen der einflußreichiten Perfonen ungeachtet, erhielt er vom Ders 
zoge die Ernennung zum Staatsrathe. Da die Raͤnke des ſpaniſchen Hofes, den 
damals der Cardinal Alberoni leitete, den Herzog beunrubigten, und diefer auf 
mächtige Verbündete bedacht war, richtete D. f. Blicke auf England, und erbot fich 
zu geheimen Unterhandlungen. Hier half ihm f. Bekanntſchaft mit Lord Stan: 
hope. Er wußte Georgs I. Abneigung gegen die Perfon des Negenten zu überwin: 
den, und brachte die dreifache Allianz von 1718, zwifchen Frankreich, England und 
Holland, zu Stande. Man hat behauptet, D. habe fih an England verkauft; 
es ift aber unerwielen. Er mußte fogar felbft erfaufen, um zum Ziele zu kommen. 
As Lohn erhielt D. die Stelle eines Minifters der auswärt. Angelegenh. Nun 
ſtrebte er auch nach den bödhften Würden der Kirche. Das Erzbischum von Cam⸗ 
brap wurde erledigt, und Dubois wagte e8, den Negenten darum zu bitten, obgleich 
er noch nicht einmal Priefter war. Der Regent eritaunte über diefe Kuͤhnheit; 
allein ald der König von England ſich ſelbſt für D. verwandte, erhielt diefer an 
einem Morgen alle Weihen der Kirche und nach wenigen Tagen das Eraftift, Auch 
den Cardinalshut wußte er durch die Ichlaueften Mittel zu erlangen, und ließ fich 
nun 1722 zum Premierminifter erklären. Seine Macht hatte keine Grenzen mebr 3 
aber grenzentofe Ausichweifungen brachten ihn früb an den Nand des Grabes. Er 
fonnte kaum noch geben und in den Wagen fteigen, und doch ſetzte er ſich einft, um 
der militairifchen Ehrenbezeugung zu genießen, bei einer Mufterung zu Pferde; 
allein er 309 fich einen innern Schaden zu, woran er den 10, Aug. 1723 ftarb, 
Der Herzog von St.-Simon hat folgendes treue Bild von ihm entworfen: Dubois 
war ein Eleiner, mugerer, fchmaler Mann mit einer Yuchsmiene. Alte Laiter: 
Zreulofigkeit, Geiz, Wolluſt, Ehrſucht, die niedrigite Schmeichelei, ſtritten ſich 
in ihm um die Oberherrſchaft. Er log ſo, daß er ſelbſt noch leugnete, wenn man 
ihn auf der That ertappt hatte. Trotz eines erkuͤnſtelten Stotterns, woran er ſich 
gewoͤhnt hatte, um Zeit zu haben, Andre zu durchſchauen, würde ſ. belehrende, ge: 
fhmüdte, angenehme Unterhaltung ihn ſehr beliebt gemacht haben, wenn nicht ein 
Dunft von Falſchheit f. Heiterkeit dag Erfreuende benommen hätte. Üübrigens ar: 
beitete er, f. großen Danges zu Ausfchweifungen ungeachtet, außerordentlich. Sein 
Vermögen war ungeheuer, und f. Einkünfte beliefen ſich in die Millionen, Sein 
Andenken war verhaßt und verfpottet, Seine Grabſchrift felbft ift eine Satyre 
23* 
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denn nach Aufzählung aller Amter und Wuͤrden, heißt es: Solidiora et stabiliora 


bona, viator, mortuo precare! 

Dubos, Du Bos (Jean Baptifte), einer der erften franz. Aſthetiker, wel⸗ 
cher die Theorie der Künfte auf einen allgemeinen Grundfag zu bauen verfuchte und 
die Kunfttheorie durch f. Vergleichung der Poefie, der Malerei, und Muſik (‚.Re- 
flexions sur la po&sie, la peinture et la musique‘, Paris 1719, 6. A. 1755 
in 3 Bdn., Üüberf. von Funk 1759 und mehrmals; der 3., welcher eine Abſchwei⸗ 
fung über die theatralifhen Vorftelungen der Alten enthält, von Leffing überf. in 
ſ. Theatr. Bibliothek“, 3. St.) bereicherte. Als Grundlage f. Theorie ſtellt er 
das Bedärfnig auf, welches jeder Menſch fühlt, f. Gemuͤthskraͤfte zu befchäftigen 
und f. Empfindungen in Wirkfamfeit zu fegen. Geb. zu®Beauvais 1670, fudirte 
er dafelbft und zu Paris, wurde 1695 in dem Bureau der auswärt. Angeleg. unter 
dem Minifter Torcy angeftellt, welcher ihm die Beforgung wichtiger Gefchäfte in 
Deutfhland, Stalien, England und Holland übertrug. Auf diefen Reifen ſam⸗ 
melte er f. Erfahrungen über die Künfte, welche er in jenem Werke aufftellte. Nach 
ſ. Zuruͤckkunft erhielt er ein Kanonikat, eine Penfion und 1722 die Stelle eines be: 
ſtaͤnd. Secretairs der franz. Akademie. Als Gefchichtfchreiber hat er ſich durch f. 
„Histoire de la ligue de Cambrai‘ (Paris 1721, 2 Bde., 12.) und f. „„His- 
toire critique de l’etablisseınent de la monarchie frangaise dans les Gaules“* 
(Amfterd. 1743, 2 Bde., 4. und 12.) ausgezeichnet. Voltaire rechnet ihn unter 
die Schriftfteller, weldye das Jahrh. Ludwigs XIV. verherrliht haben. Er ftarb 
zu Paris 1732. 

Ducange, f. Dufresne. 

Ducaten, f. Dukaten. 

Ducaton, 1) eine holläind. Goldmünze (auch Ruyder genannt), ungefähr 
6 Thlr., und eine Silbermünze, ungefähr 1 Thlr. 17 Gr. ; die erfte ift eine Na⸗ 
tionalmünze, die nur im Lande circulirt, die Silberducatons aber werden vorzuͤg⸗ 
lich im Handel mit Dftindien gebraucht ; 2) eine franz. Silbermünze (einen halben 
Dufaten oder 1 Zhle. 12 Gr. werth), fo viel als ein Laubthaler; 3) eine mailän= 
diſche Münze von ungefähr 1 Thlr. 13 Gr. 

Ducheöne oder Du Chesne (Andre), latein. Chesnius, Duchenius, 
Quercetanus, Geſchichtsforſcher und Sammler, welchen man den Bater der Ge: 
fchidyte Frankreich genannt hat. Geb. 1584 zu Isle Bouchard in Touraine, ſtu—⸗ 
dirte er zu London und Paris, wurde zum £önigl. Geographen und Hiftoriographen 
ernannt, und ftarb 1640. Wichtig find: feine Sammlung franz. Gefchichtfchreis 
ber („„Historiae Francorum scriptores“, 3 Bde., denen f. Sohn, Frangois Dus 
chesne, den 4. und 5. aus f. Vaters Nachlaß hinzufügte), zu deren Kortfegung die 
franz. Regierungen in den neueren Zeiten mehrmals aufgefodert haben ; f. „Scrip- 
tores rerum Normannicorum ab a. 838 — 1220”, und f. genealogifchen Werte, 
durch weiche er die Geſchichte Frankreichs erläuterte. Die Zahl f. Schriften ift 
überhaupt fehr groß; einige gab fein Sohn nad) f. Tode heraus, Mehr als hun= 
bert Folianten foll er noch in Handſchrift hinterlaffen haben. 

Duchesnois (eigentlich Joſephine Rafin), geb. 1785 zu St.-Saufve 
bei Balenciennes, in unferer Zeit die erfte tragifche Schaufpielerin der Franzoſen. 
Sie verrieth von ihrer Kindheit an einen entfchiedenen Beruf zur Schaufpieltunft. 
In Valenciennes betrat fie 1797 zuerft mit Beifall die Bühne. Mit ihren Leis 
ftungen aber felbft nicht zufrieden, widmete fie 5 Jahre der ernften Ausbildung ihrer 
Anlagen, und ließ fid) Dabei von dem Dichter Legouve (f. d.) leiten. Diefe uns 
zünftige Bildung aber machte der unbefannten Fremden die Kürften der Bühne abs 
geneigt. Erſt 1802 erhielt fie, auf Napoleons Befehl, Zutritt aufdem Theätre 
frangais, und gewann gleich bei ihrer erften Erfeheinung in der Rolle der Phädra 
allgemeinen Beifall. Was ihren Zügen an Negelmäfigkeit abgeht, erfegen ein 
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edler Wuchs, eine reine, anmuthige Sprache, Einfachheit und Wahrheit des Spiels, 
tiefes Gefühl für Poeſie, und bejonders die Wärme ihres Vortrags. Ebenfo fehr 
entzuͤckte fie. als Dermione, Semiramis, Dido und in ber Rolle der Rorane ward 
fie befränzt. Nach diefen glänzenden Erfolgen zog fie fich auf einige Monate zus 
ruͤck, um einerneuen Schaufpielerin, der reigenden Georges (f. Pariſer Thea— 
ter), freies Feld zu laffen. 1803 trat fie wieder ald Amenaide auf; vielleicht würde 
fie fich noch länger zurldigefegt gefehen haben, wenn nicht die Kaiferin Joſephine die 
foͤrmliche Anftellung der Künftlerin 1804 veranlaßt hätte. Es entftand nun ein 
heftiger Kampf zwifchen den Anhängern der beiden Nebenbuhlerinnen. Beſonders 
war Öeoffroy (f. d.) einer ihrer heftigften Gegner. Aber bald läuterte ſich, trotz 
bes Parteigefchreis, die öffentliche Meinung, Ward ihrer jüngern Nebenbuhlerin 
in Rollen, die Kraft und Ziefe fodern, der Preis zuerkannt, fo behauptete doc) die 
ältere Künftlerin in gefühlvollen den Vorzug. Seit 1808 wurde fie durch Kränks 
lichkeit oft lange Zeit von der Bühne entfernt, ift aber 1822 von neuem aufges 
treten. 

Duchobo rzy, ſ. Griechiſche Kirche. 

Ducis (Jean Francois), dramatiſcher Dichter, bekannt durch ſ. Bearbei⸗ 
tungen mehrer Stuͤcke von Shakſpeare, geb. um 1732 zu Verſailles, trat ſpaͤt als 
Schriftſteller für die Bühne auf. Sein erftes Stud „Amelife”, machte fo wenig 
Gluͤck als viele folgende. Defto mehr Aufmerkfamkeit erwedte fein „Hamlet”, 
das erfte Shakſpeare'ſche Stud, welches auf die franz. Bühne kam. Diefe Nadys 
bildung aber fowol als die nächftfolgende: „Romeo und Julie”, und die fpätern, 
wurden dem franz. Volksgeſchmack fo ganz angepaßt, und der Gang der Handlung 
in einigen fo ganz verändert, daß zumeilen nur der Titel an das Urbild erinnert; 
allein eben deßwegen fanden dieſe Bearbeitungen in Frankreich deſto groͤßern Beifall. 
Später verſuchte er in f. „Ddipus bei Admet“ die Griechen nachzuahmen, kehrte aber 
bald zu Shaffpeare zurüd, und bearbeitete nad und nad) „Rear“, „Macbeth“, 
„Dthello” und andre Stüde. Unter f. eignen Arbeiten zeichnet fid) „Abufar ober 
die arabifche Familie“ aus, Sein Styl iftzuweilen hart, aber edel und voll tra= 
gifcher Würde, 1778 ward er an Voltaire’8 Stelle in die Akademie gerufen. Dann 
ward er ald Secretair bei Ludwig XVIII. angeftellt. Er blieb diefem unter allen 
Verhältniffen treu, und Ichnte unter Napoleon die 40,000 Fr. jährl, eintragende 
Stelle eines franz. Senators und das Kreuz der Ehrenlegion ab, zu einer Zeit, wo 
er faft darben mußte. Die Nüdkehr Ludwigs AVIL. verfüßte fein Alter. Höchft 
entzuͤckt war er, ald der König ihm bei der erften Audienz einige f. Verſe recitirte. 
Ich bin gluͤcklicher“, ſagte er, „als Boileau und Racine; ſie recitirten ihre Verſe 
Ludwig XIV. mir recitirt der König die meinigen“. Ex ſtarb den 31. März 1816 
zu Verfailles, ©. „Oeuvres‘ erſchienen 1819 zu Paris in 3 Bon. Campenon 
gab 1824 zu Paris „„Lettres sur la vie, le caract. et les écrits de J. F. Ducis““ 
heraus. D. vereinigte das Schredliche von Dante und Shakſpeare mit dem Liebs 
lichen von Horaz und Geßner. In f. Wefen war er einfach, gutmüthig, Eindlich, 
ein famm ; aber ein Löwe, wenn man ihm etwas zumuthete, was gegen f. Recht⸗ 
lichkeit war. 

Duclod (Charles Pineau), bekannt ald Romandichter, Charakteriftiker, 
Memoirenichreiber und Grammatifer, geb. 1705 zu Dinant, erhielt zu Paris 
eine gute Erziehung, machte frühzeitig f. Kenntniffe geltend, wurde 1739 Mitglied 
ber Akademie der Inſchriften, 1748 Mitglied und bald darauf beſtaͤnd. Secretair 
der franz. Akademie. Obgleich er fi) in Paris niedergelaffen hatte, fo wählte ihn 
doch f. Vaterſtadt 1744 zu ihrem Maire, Als die Stände von Bretagne, zur Be: 

lohnung ihres Eifers für das Wohl des Königreihs, Diejenigen aus ihrer Mitte 
nennen foliten, die fich der Eönigl. Gnade am würdigften gemacht hätten, wurde D 
einſtimmig unter diefe Zahl gerechnet, und in den Adeljtand erhoben, Nicht lange 
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vor f. Tode warb er an Voltaire's Stelte zum Hiftoriographen von Frankreich er 
nannt. Er ftarb zu Paris 1772. Zu f. beften Romanen gehören die „Uonfessions 
du Comte de B*“ (1741, 12,), und zu den beften Memoiren f. „Memoires sur 
les moeurs du XVIllime si&cle‘ (1751, 12); beide reich an feinen und treffen: 
ben Bemerkungen, befonders über das weibliche Gefchlecht und Über'die Liebe. ©, 
„‚Considerations sur les moeurs de ce siecle‘* (1749, 12.) in Bruyere’s Ma 
nier, find voll geiftreicher, treffender Charakterzeihnungen und tiefer Menſchen⸗ 
Eenntnif. ©. „Histoire de Louis XI.“ wird gefchägt, dody erfennt man barin 
den Romanenſchreiber. Groͤßern hiftorifchen Werth haben f. „Memoires secreis 
sur les regnes de Louis XIV. et XV.“  Diefe arbeitete Duclos als Historio- 


graphe de France aus, Sie erfchienen erft 1791 (2 Bde. verdentfche von L. F. | 


Huber, Berlin 1791). Endlich hat er fich auch in f. „Remarques sur la gram- 
maire generale de Portroyal“ (1764, 12.) ats Sprachforfcher ausgezeichnet. De: 
feffart gab die „Oeuvres completes de Duclos‘* (Paris 1809, 10 Bde.) heraus, 
Der legte Bd, enthält ein Bruchftüd einer Selbfibiographie. In den anziehenden 
„Memoires de Madame d’Epinay‘“* (1818) lernt man Duclos’8 Charakter von 
einer nicht güinftigen Seite Eennen. 

Du:Deffand (Marie de Vichy Gamrond, Marauife), geb. 1697 
aus einer edlen Familie in Bourgogne, und erzogen in einem Klofter zu Paris, 
entwickelte ſchon inzarter Jugend liebenswürdige und glänzende Eigenschaften. Ihre 
Altern verheiratheten fie 1718 an den Marquis Du: Deffand ; als aber der Tod 
ihrer Großmutter ihr eine Mente von 42000 Livres verfchaffte, ließ fie fich von ihrem 
Gatten fcheiden. Man befchuldigte fie, eine Zeit lang der Gegenftand der Reiben: 
fchaft des Negenten, Herzogs von Orleans, gewefen zu fein. An dem glänzenden 
Hofe der geiftreichen Herzogin von Maine zu Sceaur Eam fie mit Voltaire, Poligs 
nac, Sontenelle, La Motte, Madame de Lambert, Mademoifelle Delaunan, in 
nahe Berührung. Doch mehr noc) von den Reizen der Hauptitadt angezogen, fuchte 
fie bier den Umgang der größten und ausgezeichnetiten Schriftfteller des In= und 
Auslandes, die fie in ihrem Haufe verfamnielte. Diderot, Madame Duchatelet, 
die Herzogin von Bouflers, Henault (mit dem fie bis anf. Tod, 1770, in engem 
Verhaͤltniß lebte), die Herzoginnen von Grammont und Chaulnes, der Herzog von 
Cheoifeul, David Hume, Horace Walpole, Montegauieu und X. m. bildeten den 
Girkel, in deffen Mitte die Marquiſe Du» Deffand durch Anmuth und Verftand 
entzuͤckte. Sie ward blind, aber dies Ungluͤck zerfiörte den Liebreiz ihrer fchönen 
Züge nicht ; der Kreis ihrer Freunde erweiterte fich und fie war fchon alt, als man 
fie noch liebenswürdig und voll Grazie fand, Es kann nichts Reizenderes geben als 
ihre Briefe an Horace Walpole, die Ergüffe ihrer ftillleidenden Seele gegen die gleich 
gefeierte Kespinaffe und gegen d’Alembert. Mit der Lespinaffe fchloß fie einen ſchoͤ— 
nen Bund der Kreundfchaft; fie machte ihr den Antrag, obwol fie an Jahren iht 
fehr ungleich war, als Gefellichafterin bei ihr zu leben; allein nach zehnjährigem 
Zufammenfein (1764) trennten fie fid) aus einer Art geiftiger Eiferfucht. Unter 
den anziehendften Verhältniffen, in fteter Verbindung mit den merfwürdigften Men: 
fchen ihrer Zeit, und in ununterbrochenem Briefwedyfel mit den Entfernten, ver 
floffen ihr vom Tage ihrer Blindheit an noch 50 J., bis im 84. ihres Lebens ein 
fanfter Tod fie der Erde entruͤckte (1780), Sie würde nod) glüdlicher geweſen fein, 
wenn fie religiöfer Gefühle fübig gewefen wäre. Ihre Briefe, Gedichte, Ept: 
gramme und a. Kleinigkeiten find in verfchied. Ausg. geſammelt. Ihre Briefe an 
Horace Walpole erfchienen 1812 in 4 Bon. zu Paris, 

Dudley, f. Leiceſter (Graf). 

Duell, fe Zweikampf. 

Duett, ein Tonftüd (eigentlich ein kleines), welches zwei verſchiedene 
Hauptfiimmen hat. Es Eann entweder gar keine, oder eine, ja ſelbſt mehre beglei⸗ 
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tende Baß⸗ and Mittelftimmen haben. Imnſ erſtern Falle ift zugleidy der Sag ein 
zweiftimmiger Sag. Iſt das Zonftüd ein Inftrumentalftüd, fo nennt man dafs 
ſelbe insbefondere ein Duo, es mag ein oder mehre Stimmen zur Begleitung haz 
ben, oder. nicht. Duett im engern Sinne nennt man in Dpern, Gantaten u. ſ. w. 
ein Tonſtuͤck mit zwei Hauptpartien. Das Duet iſt concertirend, wenn der Haupt⸗ 
geſang in den Stimmen abwechſelt, ſodaß die Melodie bald in die hoͤhere, bald in die 
tiefere Stimme verlegt wird, wozu eine gruͤndliche Kenntniß der Harmonie, und 
insbeſondere des zweiſtimmigen Satzes, ſowie der Regeln des doppelten Contra— 
punttes um fo unentbehrlicher iſt, da bei zwei Stimmen jede falſche Gegeneinander⸗ 
fegung der Intervallen weit mehr auffällt, als wenn diefelbe durch den Zutritt meh⸗ 
zer Stimmen gedeckt werben kann, Der Vortrag eines Duetts iſt nicht minder 
ſchwierig, und fegt voraus, daß fic) die Sänger in ihren Manieren genau Eennen, 
ſich gegenfeitig nach einander richten, damit die vollfommenfte Einheit harmoniſch 
verſinnlicht werde, 
Dufreöne oder Du Fresne (Charles), Herr von Gange, daher oft 
Ducange gammnt, ein Kiterator, der ſich um die Gefchichte des Mittelalters, 
namentlich |. Baterlandes, ſowie um die byzantinifche Gefchichte, Fehr verdient ges 
macht hat. Geb. 1610 aufeinem Landgute bei Amiens, aus vornehmer Familie, 
fiudirte er in dem Jefuitercollegium dafelbft, nadymals zu Orleans und zu Paris, 
Am letztern Orte wurde er 1631 Parlamentsadvocat, 1645 koͤnigl. Schagmeifter 
zu Amiens; von wo ihn eine Peft 1668 nad) Paris vertrieb. Hier widmete er fi). 
ganz der. Literatur und gab ſ. großen Werke, namentlich f. Gtoffarien für die mittlere 
und neuere Graͤcitaͤt und Latinitaͤt, f. „„Llistoria byzantina‘* (1980, Paris, Fol.), 
die Unnalen des Zonaras, ſ. Numismatif des Mittelalterd und andre bedeutende 
Werke beraus, Er ftarb 1688. 
Dufresny (Charles Niviere), gab zu Paris 1645, Großenfel der unter 
dem Namen la belle Jardiniere bekannten Bäuerin, weiche die Neigung Hein— 
richs AV. auf fidy gezogen hatte, ‚wußte fih, unter ungünftigen Umftänden f. Weg. 
zu bahnen. Muſik und Zeichenkunft, Architektur und Gartenkunft, befonders 
aber Poefie waren jeine Kicblingsunterhaltungen; in allen diefen Künften war er, 
ohne gerade eine gebildete Erziehung erhalten zu haben, und ohne befondern Fleiß, 
mehr als mittelmäßig. Sein Familienverhäftnig brachte ihn an den Hof Lud— 
wigs XIV.; ſ. Gewandtheit verdankte er die Anſtellung als Eönigl. Kammerdiener, 
und: fpäterhin die Stelle als Auficher der koͤnigl. Gärten, und das Privilegium einer 
Spiegelglasgmanufactur, Aber der lockere und verfchwenderifche D. trat Beides für. 
eime mittelmäßige Summe an einen Andern ab, und verkaufte in der Folge auch 
leichtfinniger Weife eine von Ludwig XIV. ihm ausgefegte Leibrente von 3000 
Kivred. Bald darauf verkaufte er, um dem Hofjwange zu entgeben, auch f. Kam: 
merdienerftelle, und zog nad) Paris, wo er im Verein mit Regnard für das Then: 
ter arbeitete. Man kann ihm große Menſchen- und Sittenkenntniß, Feinheit und 
Anftand nidyt abfprechen; nur erreichte er nicht die Kebendigkeit des Vortrags und 
die Stärke im Komifchen, wie Andre feiner Zeitz die Entwidelungen f. Stüde find 
gewoͤhnlich ſchwach. Doc) gehören f. Luftfpiele zu den vorzüglichen Converſations⸗ 
ſtuͤcken der Franzoſen, und zeichnen fich durch die Kunft aus, das Laͤcherliche der 
Charaktere, auch wo 28 im Leben nicht auffällt, hervorzubeben. 1710 erhielt D., 
durch eine neue Gnade des Königs, dad Privilegium Über den „Mercure galant‘*, 
welches er 1713 gegen eine Reibrente wieder abtrat. Seine Werke find in 6 Bon. zu 
Daris (1731 undi1747 in4 Thin.) erichienen, und gewähren eine aufheiternde Lec— 
ture. D. hatte ein ausgezeichnetes Glüd in allen Verlegenheiten. Als er zuletzt ohne, 
Hülfsmittel war, uͤberreichte er dem Megenten eine Bittfchrift, und Diefer ließ ihm 
200,000 Livres zahlen, Hiervon baute ev das nirdliche Gebäude, bekannt unter 
bem Namen: „das. Haus des Plinius”. - Ex ſtarb zu Paris 1724. 
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Duguay-Trouin (Rene), einer der beruͤhmteſten Seemaͤnner ſ. Zeit 
alters, geb. 1675 zu St.:Malo, Sohn eines reihen Kaufmanns und geſchickten 
Seemanns, machte auf einem Fahrzeuge von 18 Kanonen, daß f. Familie in dem 
Kriege gegen England und Holland ausrüftete, 1689 f. erften Seezug. Sein 
Muth bemog f. Familie, ihm 1691 ein Fahrzeug von 14 Kan, anzuvertrauen. An 
die Küften von Irland verichlagen, benuste er diefen Zufall, nahm ein Schloß ein 
und verbrannte, ungeachtet einer bedeutenden Anzahl feindlicher Zruppen, 2 Schiffe. 
Einft warb er gefangen und nach Pinmouth gebracht. Dort gewann er die Liebe 
einer Engländerin ; fie verfchaffte ihm die Freiheit. Nun machte er abermals einen 
Kreuzzug nach ben engliſchen Küften, und nahm 2 Kriegsichiffe. Sept, inf. 21. 
J., ertegte er die Aufmerkfamkeit der Regierung. Ludwig XIV, fandte ihm einen 
Degen. Er nahm fortwährend englifhe und holländifche Scyiffe am den irfändi= 
fhen und fpanifchen Küften; 1696 eroberte er einen großen Theil der unter Waſ⸗ 
fenaer ausgelaufenen holländ. Flotte. 1697 kam er ald Gapitain in die koͤnigl. 
Marine. Im fpanifchen Kriege zeichnete er fich fo aus, daß ihn der König in den 
Adelftand erhob; denn er habe (fo hieß e8 in dem Patente) mehr als 300 Kauffahr⸗ 
fhiffe und 20 Kriegsfchiffe erobert. Durch die Wegnahme von Rio : de» Janeiro, 
1711, brachte er der Krone über 25 Millionen ein. Unter Ludwig AV. leiftete er 
f. Vaterlande wichtige Dienfte in der Revante und im mittelländifchen Meere. Er 
ftarb zu Paris, 1736. S. Memoiren erfchienen dafelbft 1740 in 4 Bdn. Tho⸗ 
mas fchrieb f, Eloge. 

Dujardin (Karl), Maler, geb. 1640 zu Amfterdam, ein Schüler ven 
Berghem, war unübertrefflih in Landfchaften, Zhierftücden und Bambocciaden. 
Früh ging er nach Stalien, und ward Mitglied der Schilder Bande zu Rom, in 
welcher er den Namen Bodsbart erhielt. Seine Arbeiten fanden großen Beifall. 
Auf der Ruͤckreiſe in fein Vaterland machte er zu Lyon bedeutende Schulden, denen 
er ſich dadurch entzog, daß er feine reiche, aber fchon bejahrte Wirthin heirathete. 
Er ging mit ihr nach Amfterdam, mo ihm f. Gemälde fehr theuer bezahlt wurden. 
Dennoch; verließ er, wahrfcheinlich aus Abneigung gegen f. Frau, aud) diefe Stadt 
heimlich twieder, und ging nad) Rom, wo er f. alten Freunde und Bewunderer 
fand, und mit großem Aufwand lebte. Won da ging er nach Venedig, und jtarb 
hier 1678, in der Bluͤthe des Lebens. Seine Landichaften haben Geift, Harmonie, f. 
Figuren Charakter und fein Golorit den Eräftigen Ton f. Lehrers, Seine Stüde 
find felten, und werben theuer bezablt. Auch gibt e8 von ihm eine Sammlung 
von etwa 52 BL., die er mit ebenfo viel Geift als Keichtigkeit geägt hat.} 

Duisburg, 4 Meile vom Einfluß der Nuhr in den Rhein, im ehemal, 
Herzogtum Kieve, nachher zum Großherzogthum Berg, jest zu der preuß. Pro: 
vinz Kleve Berg gehörig (mit 676 H. und 4600 E.), trieb vor dem Eintritte der 
neuern Handelsfperren Zwiſchenhandel mit Golonialmwaaren, und zählte gegen 30 
anfehnliche Großhandlungshaͤuſer. Auch die Spedition zwifchen Kranfreih und 
Holland war beträchtlich, und Duisburg hielt damals 4 Beurt = oder Wechſelſchiffe, 
die wöchentlich nach Holland abaingen oder von dort anfamen. Auferdem hat bie 
Stadt Tuch-, Seiden-, Tabacks- und a. Fabriken. Die Univerfität ift aufge: 
hoben. Das Gymnaſium ift blühend. In dem benachbarten duisburger Walde 
gibt es an 600 wilde Pferde, welche, zugeritten, fehr gefchägt werden ; auch liegen 
in der Nähe zwei Eifenfchmelzbütten. 

Dufaten, eine Gold: und Eilbermünze, In Deutfchland eine Golds 
muͤnze, welche zu 2} Thaler im Gonventionggelde ausgemuͤnzt wird. In Italien 
und Epanien gibt es filberne Dufaten an Werth von 1 Thir. 1bi8 10 Gr. Sn 
der Schweiz werden die Dukaten Schildfranfen genannt. Die bolländifchen Du— 
Eaten, die in großer Menge ausgeprägt werden, find bie üblidyften im Handel und 
faftin allen Teilen der Welt bekannt, Im Norden, befonders in Rußland, 
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pflegten fonft alle Waaren= und Geldgefchäfte in holländ. Dukaten abgefhloffen zu 
werden. Die Ausfuhr von hollaͤnd. Dukaten ift daher für Holland ein wichtiger 
Handelszweig. Urfprung und Namen leitet man von Longino, einem ravennatis 
fihen Duca (Fuͤrſten) im 6. Jahrh. ab, auch fchreibt man die erften dem heil. Ro⸗ 
ger I. von Aputien zu, der 1140 Goldmünzen mit dem Bilde Chrifti und der In- 
fehrift: Sie tibi Christe, datus, quem tu regis, iste ducatus prägen lief. 
Shren Typus nahmen 1280 die Venetianer an; im Handel gaben fie ein bequemes 
Ausgleihungsmittel, daher auch Genua fie nahahmte, und fo kamen fie in allges 
meinen Umlauf. Auch in Ungarn wurde diefer Muͤnzfuß eingeführt, und lange 
Zeit hießen daher in Stalien, wo damals der Welthandel feinen Markt aufgefchlas 
gen hatte, alle ausländifche Goldmünzen ohne Unterfchied ongri. Sie waren für 
viete Gefchäfte der beliebtefte Zahlwertt. In Deutfchland wurden fie fpäter erft 
alfgemein. Zwar gab die goldene Bulle Karls IV. jedem Reichsſtande das Necht, 
Goldmünzen mit beliebigen Zeichen zu prägen, doch waren dies nur Goldgulden, 
der deutfche Erſatz für die fo beliebten Florenen. Eigne Verordnungen, um bie 
Mitte des 16. Jahrh. geftanden das Recht, Dukaten zu prägen, den Reichsſtaͤn⸗ 
den zu, welche eigne Goldminen hatten. Won der Zeit war es ein Ehrenpunft, 
und faft Jeder hat in der Folge welche mit feinem eignen Wappen gegeben. Nach 
der frühften Feftfegung von 1559 follte das Gold 23 Karat 8 Grän fein fein und 
67 Stud auf die rauhe Eölnifche Mark gehen ; fpäter hat fich aber ihr Werth fehe 
geändert. Am verbreitetften find die holländifchen mit dem befannten Typus des 
ganz Gewappneten, der nur kurze Zeit dem Bilde des K. Ludwig von Holland hatte 
weichen müffen. Sie galten beinahe ald Waare, wurden aber fehr häufig von 
Falfhmänzern nachgemacht, am täufchendften an Gewicht und Klang, in Blei in 
Graubündten. Köhler, der Verf. der „Münzbeluftigungen‘‘, hatte fidy eine vors 
züglich reiche Dufatenfammlung erworben, die er belebrend befchrieben hat. Durch 
eine lange Reihe von falfchen, die er abfichtlicy darin mit aufnahm, ift fie für das 
Studium’ befonders wichtig geworden. P. Baumgarten hatte die Goldmünzen 
der ſaͤchſiſch⸗ Albertinifchen Linie gefammelt, und fein fehr genaues Verzeichnig ent» 
hält für die Gefchichte dieſer Münzforten die forgfältigft zufammengetragenen kri⸗ 
tifch = genaueften Beiträge. Unter den füchfifhen Dukaten find die fogenannten 
Sophiens, auch Kinder: und Dreifaltigfeitsbufaten, welche die fromme 
Kurfürftin Sophia, Chriftians I. Gemahlin, 1616 zum Geburtstage ihres ältes 
ften Sohnes, Johann Georg I., prägen ließ, die befannteften. Wegen der Ums 
fcheift: „Wohl dem, der Freude an feinen Kindern erlebt”, auf der Meversfeite, 
warden fie häufig auch außer Landes ale Pathengefchente oder bei ähnlichem Antaffe 
geſucht, umd daher fortwihrend nach dem fehr felten gewordenen Originale ausges 
prägt. Geſucht waren lange Zeit die unter König Matthias Hunniades (1457 — 
85) in Ungarn fogenannten Rabendufaten. Sie zeigen auf der Hauptfeite 
ben heil. Ladislaus, in der rechten eine Streitart, in der linken meift einen Neich®s 
apfel, mit der Umfchrift: S. Ladislaus Rex; auf der Ruͤckſeite: ein quadrirtes 
Wappen, in deffen einem Felde das Gefchlechtszeichen der Gorvinen, ein Rabe mıt 
einem Ninge im Schnabel, umber: Matthias D. G. Rex Hungariae. Der 
Rabe, der auch auf denen fich findet, wo das Wappen durd die Mutter Gotte ers 
fegt ift, wurde durch eine Sage erklärt, welche der Gefchichte mit der diebiſchen El— 
fter ſeht aͤhnlich Bang. Diefe Dukaten theilten aber in der Meinung unfrer Vor⸗ 
fahren den Ruf der Nofenobel und ähnlicher Münzen. Man traute ihnen Amus 
letkraͤfte zu und glaubte fie wirffam bei mancherlei Krankheiten, befonders der Wödys 
nerinmen und Kinder, — Die Hirfhdutaten, die man zuweilen erwähnt 
findet, waren heſſen-darmſtaͤdtiſche Jagdpraͤmien von 1740, auf denen ein jagdge⸗ 
rechter Hirich, fowie auf den Schweinsdufaten ein wildes Schwein dargeſtellt ift. 
Der Landgraf Ludwig IL, ließ beide Arten zu demſelben Jagdfeſte (hingen. 19. 
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Dufer (Karl Andreas), Phitolog, geb. 1670 zu Unna, in der Grafſchaft 
Mark, genof den erften Unterricht auf dem Gymnafium zu Hamm, befuchte die 
Univerfität Franeker, wo Perizonius fein Lehrer war, ward 30 3. alt, Lehrer der 
Geſchichte und Beredtfamkeit an den Gymnafium zu Herborn, und 1704 oder 5 
Subrector ander Schule im Haag. Er machte fich zuerft befannt durch einen 
Brief über den Fluß Dares, der auszugsweife 1711 in dem Vibius Sequefter von 
Heffelius erfchien. In demf. 3. gaberf. „Opuscula varia de latinitate juris- 
eonsultorum veterum“* heraus (2. verm. Aufl, 1761). Als Burmann an Perije⸗ 
nius’8 Stelle nach Leiden ging, theilte man deffen Lehrſtuhl der Geſchichte und Be 
vedtfamkeit zwifchen Dufer und Drakenborch. Dutfer eröffnete f. Vorleſungen mit 
einer Rede über die Schwierigkeiten der grammatifchen Auslegung der griech. und 
tat. Schriftfteller, welche man in Kapp’8 „Samml. ausgewählter Neden’ findet. 
Nach 18. J. legte Dufer, f. Geſundheit wegen, fein Amt nieder, begab ſich nad 
Mevderich, und ftarb dort 1792. Sein Ruhm als Philolog beruht vornehmlid 
auf ſ. Ausg. des Florus und Thucndides. Außerdem findet man Anmerk. von ihm 
in Drakenbordy’s Livius, Oudendorp's Sueton, Burmann's Servius u. f. w. 

Dulon (Ludwig), der blinde Slötenipieler, geb. zu Oranienburg an der Has 
vel 1769 den 14. Aug,, verlor in der erſten Woche feines Lebens durch einen unge: 
ſchickten Augenarzt fein Geſicht; dennoch entwidelte er fein mufikalifches Zalent fo 
ſchnell, daß er fhon im 13. J., unter Begleitung f. Vaters, fich in den vorzüg: 
tichften Orten Deutſchlands mit außerordentlichem Beifall auf der Flöte hören lieh, 
Auch auf dem Glaviere trug er Seb. Bach's Fugen rein und ohne Anſtoß vor; ja 
er componirte felbft, indem er, obneein Snftrument zu gebrauchen, Alles mit aus 
ferordentlicher Genauigkeit in die Feder dictirte. Hofrath Wolke lehrte zu Anfange 
1796 den blinden Kuͤnſtler ein ihm ganz fremdes Alphabet und Zifferzeichen, ſodaß 
derſelbe die taftbaren Lettern lefen, fie componiren, fogar von Andern gefegte Zabs 
len angeben und Rechenerempel machen konnte. Seine von ihm felbft verfaßte ans 
zichende Rebensbefchreibumg in 2 Bdn. gab Wieland, Zürich 1807 und 1808 ber: 
aus. In den testen Jabren 1. Lebens ftellte er feine Kunſtreiſen ein, lebte ſtill in 
Würzburg und ſtarb daſelbſt den 7. Juli 1526, 

Dumarſais Eéſar Chesneau), Sprachforfcher, geb. 1676 zu Marſeille, 
verlor früh feinen Biter, dann fein Brrmogen durch eine verichwenderifche Mutter; 
eine ererbte Buͤcherſammlung wurde verkauft, und der Tjührige Knabe war fo uns 
tröftlich, daß er alle Bücher, deren er fich bemaͤchtigen Eonnte, auf die Seite [chaffte, 
Er trat in die Geſellſchaft der Väter des Dratoriums, verließ fie aber im 25. Sabre, 
verheirathete fi in Paris und ward Advocat. Truͤgliche Ausfichten verleiteten ihn, 
diefe Laufbahn bald zu verlaffen. Lberreich an Kindern, von f. Frau gequält, übers 
ließ er ihr f. geringe Habe, widmete ſich dem Dofmeifterleben, und eröffnete endlich 
eine Erziehungsanftalt, die ihm kaum f. Lebensunterhalt gab, ſah zuletzt noch die 
Erwartung, einen reichen, auf St.: Domingo verſtorb. Cohn zu beerben, vereitelt, 
und ftarb, von Armuth und Leiden gcbeugt, 1756. Seine Verdienfte wurden 
von f. Zeitgenoffen überfehen und f. beſtes Werk blieb lange ungefannt. Scharf 
finn und feine Beurtheilungskraft, ein reines Gemuͤth, einfache Sitten und Stand: 
haftigkeit im Unglüd, erwarben ihm die Achtung Aller, die ihn Eannten. D Alem⸗ 
bert nannte ihn treffend den Ya Fontaine der Philoſophen. Degerando hat 1809, 
in einer vom franzöf. Inſtitut gekroͤnten Preisfchrift, die Verdienſte des gruͤndlichen 
Forſchers gut gewürdigt. Seine Werke wurden 1797 au Paris in 7 Bon. her 
ausgegeben. Die bedeutendften find: die Davitellung einer neuen Lehrart der lat. 
Sprache; eine Abhandl. über die Tropen, die Grundfase der (allgemeinen) Sprach⸗ 
Ichre, und f. Beiträge zur Encyclopaͤdie. 

Dumas (Moattbieu, Graf), ein berühmter franz. General, geb. 17985 zu 
Montpellier, diente als Oberfier im amerikaniſchen Freiheitskeiege. 1789 kam er 
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unter Lafayette zur pariſer Nationalgarde. 1792 wandte er alle Kräfte an, die 
Kriegserklärung gegen Öftreich'zu verhindern. Waͤhrend der Schredensregierung 
verfchwand er. Im Sept. 1795 kam er in den. Rath der Alten. 1797 ſprach er 
nachdruͤcklich gegen die Annäherung der Truppen, welche das Directorium in die 
Gegend. der Hauptitadt berief, und wurde von dem fiegenden Triumvirat zur Des 
portation verurtheilt. Er flüchtete nach Deutfchland. 1799 gab er zu Hamburg 
ein gut geſchriebenes Journal unter dem Titel: „Précis des evenemens milit.“ 
heraus, das ſeine tiefen Kenntniſſe in der Kriegskunſt beſtaͤtigte. Nach dem 18. 
Brumaire kehrte er nach Frankreich zuruͤck. 1800 ward er Chef des Generalſtabs 
der zweiten Reſervearmee, und wohnte dem Feldzuge in der Schweiz von 1801 bei. 
Am Aug. 1802 legte er den Plan zur Bildung einer Ehrenlegion vor. Bald wurde 
er Divifionsgeneral, dann Chef des Generalſtabes. Zu Ende 1805 kam er zur 
großen Armee in Deutfchland, bei welcher er auch 1509 wieder im Generatftabe 
diente. 1812 begleitete er Napoleon in dem Feldzug gegen Rußland, und wurde 
zuletzt, als Generalintendant der franzöf. Armee, bei der Übergabe von Dresden 
Eriegsgefangen. In der neueften Zeit hat er angefangen, |. „Precis des evene» 
ıneus’* fortzufegen, wovon 19 Bde. bis 1825, mit 8 Atlas Fol. (240 $r.) er= 
fchienen find. Der 19. Bd, endigt den Krieg von 1807. 

Dumourtez (Charles Srangois), geb. zu Cambray 1739, ftammt aus 
einer Parlamentsfamitlie der Provence, fam 1757 zur Armee in Deutfchland, uns 
ter dom Marfchall Ejtrees, und wurde dabei zum Kriegscommiffair ernannt. Nach— 
her diente er als Cornet bei dem Negiment d’Escar. Den Tag vor der Schlacht 
von Kloſterkamp verwundet, gerieth er in Gefangenſchaft, erhielt 1761 eine Haupt: 
mannsftelle, wurde 1763 verabfchiedet und empfing das Ludwigskreuz. Sein 
unruhiger Geist verftattete ihm nicht, in Ruhe zu bleiben; er bot din Genuefern, 
darauf Paoli f. Dienfte an, und begab fi, da beide Zheile fein Anerbieten ablehne 
ten, aufeigne Rechnung nad) Corfica, kam dann nad) Frankreich zuruͤck, und legte 
Diane vor, wie man ſich diefer Inſel bemächtigen follte, fand aber Erin Gehör. Er 
ging hierauf nady Spanien, befuchte die portugiefiichen Grenzen, und fchrieb 1766 
den bekannten: „Verſuch über Portugal” (1765). Als man ſich zur Eroberung 
von Corfica entfchloffen batte, ward er ald Generalquartiermsifter bei der £leinen 
Armee, welche man dahin fchidte, angeltellt, und hierauf Oberſt. Er veruneinigte 
ſich mehre Mate mit allen Generalen, namentlidy mit Diarboeuf. 1770 gab ihm 
die Regierung den Auftrag, bei der Gonföderation von Bar gegen den ruflifchen 
Hof zu wirken. Cr wohnte dem Seldzuge, 1771, gegen die Ruſſen bei. 1773 
ſchickte man ihn in einer Angelegenheit mit Schweden nach Hamburg, weil er aber 
die erhaltenen Vorſchriften überfchritten hatte, wurde er in die Baſtille geſetzt. 
1776 zu einem der Sommiffaire ernannt, denen die Unterfuchung übertragen war, 
ob ſich auf der Kuͤſte des Canals ein Kriegshafen errichten ließe, fette er es durch, 
daß ihm 1778 das Commando von Cherbourg übergeben wurde, 1788 wurde er 
Brigadier. 1789 erktärte er fich zu Paris in einer Slugichrift für die damals herr: 
ſchenden Grundſaͤtze, Eonnte e8 aber doch nicht dahin bringen, Mitglied der Gene: 
ralftande zu werden. Cr ging daher nady Cherbourg zurüd, war Commandant 
der Nationalmiliz diefer Stadt und Gouverneur der Niedernormandie. Zu Ende 
des J. begab er fidy nochmals nach der Hauptitadt, und tief fich in den Jakobiner— 
clubb aufnehmen. Später fuchte er mit Mirabeau, den er anfangs befchdet hatte, 
in Verbindung zu treten, Um dieſe Zeit ward er als Marechalsde: Camp in der 
zwölften Armeediviſion angeftelft; aber wenig mit einem Plage zufrieden, der ihm 
feine Mittel, fid) bemerkbar zu machen, darbot, blieb er in der Hauptitadt, und 
fchmeichelte mehr als je den Jakobinern. Er trat, nachdem er das Miniiterium, 
in welchem er einige Zeit angeftellt gewefen war, verlaffen hatte, als Generallieute: 
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nant in die Armee Luckner's an der Nordgrenze und erhielt, ald Rafapette ausgewan⸗ 
dert war (19. Aug.), den Oberbefehl über deffen Heer. Die Preußen, Öftreicher 
und vereinigten Emigrirten hatten fich damals fchon der Feſtungen Longwy und 
Verdun bemeiftert, und ruͤckten gegen die Champagne vor. Er nahm f. Stellung bei 
Gcandpre und ließ die 5 Päffe des argonner Waldgebirges befegen, da aber der Paß 
von Croix⸗ aux⸗Bois von den Öftreichern mit Gewalt durchbrochen worden war, zog 
er fi) gegen St.-Menehould zuruͤck, während Kellermann die Stellung bei Valmy 
(20. Sept. 1792) behauptete, und eröffnete hierauf Unterhandlungen mit dem Koͤ⸗ 
nig von Preußen. Im Dct. begab er fich nad) Paris, ımd arbeitete mit dem Voll⸗ 
ziehungsrathe einen Plan für den Winterfeldzug aus. Bei f. Rückkehr zum Heer 
foderte er die Belgier den 24, Det, durch eine Prockamation zum Aufftande gegen 
ihren Souverain auf, und griff den 6. Nov. die Oftreicher in ihrem Lager bei Je— 
mappean. Xrog ihrer geringen Anzahl überließen ihm die Kaiferlihen nur nach 
einem langen und blutigen Gefechte den Sieg, worauf er ander Maas und Roer 
die Winterquartiere bezog. Jetzt brach fein Verdruß gegen den Minifter Pache 
aus, mit dem er während bed ganzen Feldzug in offener Fehde geftanden hatte, 
weit diefer fein Heer an allın Bedürfniffen Mangel leiden ließ. Darauf begab er 
ſich nach der Hauptftadt, um, wenn man f. Memoiren glauben will, einen Bers 
ſuch zur Rettung Ludwigs XVI. zu machen, deffen Proceß damals feinen Anfang 
nahm. Bei einer zweiten Reife dahin fah er weit mehr Deputäfte auf der Seite 
der Gironde; allein er errang wenig Einfluß und wurde felbft bei dem Gonvente ans 
gektagt. Den 15. Febr. ließ er den Feldzug mit dem Bombarbement von Mafts 
richt eröffnen, und machte felbft von Breda und Klundert aus, welche beide Plaͤtze 
er genommen hatte, einen Angriff auf Holland. Der größte Theil feiner Truppen 
aber, die erinden MWinterquartieren unter dem General Balence zerftreut hatte, 
Eonnte dem Prinzen von Koburg feinen Widerſtand leiften. Diefer geiff den 1. 
März die franz. Vorpoften an der Roer an, warf fie, und entfegte Maftricht. "Dus 
mouriez zog jest f. Truppen in der Ebene von Zirlemont zufammen, und lieferte ben 
Öftreichern die Schlacht bei Neerwinden, die er, f. Angabe nach, durch Miranda’s 
Schuld, der den linken Fluͤgel befehligte, verlor. Einen neuen Verluſt erlitt er bei 
Löwen, und fah fi) zum Ruͤckzuge genöthigt. Dieſe Unfälle gaben das Zeichen 
zu f. Falle. Alte, die f. Sturz — cht, brachen gegen ihn los. Bei ſ. Ankunft 
auf der franz. Grenze lieferte er 4 Commiffaire und den Minifter Beurnonville,; die 
ihn zu verhaften gefommen waren, den Öftreichern in die Hände, erließ eine Pros 
celamation,- in welcher er die MWiederherftellung des conftitutionellen: Königthums 
in Perfon des Kronprinzen verfprach, wurde aber von verfailler Freiwilligen mit ges 
ladenen Gemwehren angefallen, gezwungen durch die Schelde zu fegen und zu dem 
Prinzen von Koburg zu flüchten (4. April 1793). Der Convent hatte 300,000 
Livres auf f. Kopf geſetzt. Anfangs zog er fich nach Brüffel zurüd, fodann nach 
Köln. AS der Kurfücft ihm den Aufenthalt zu Mergentheim verweigerte, begab 
er ſich in die Schweiz, ging im Juli nad) England, fah fich aber, auf Lord Grens 
ville's Befehl, genöthigt, das Land zu verlaffen; lebte unftät einige Zeit in der 
Schweiz und in Deutfchland, und ließ ſich endlich auf daͤniſchem Gebiete bei Ham⸗ 
burg nieder. Hier gab er f. Lebensbefchreibung heraus. Es gibt keine Partei, 
ansgenommen bie des Berges, für die er fich nicht, als ein politifcher Proteus, nach 
und nach in f. verfchiedenen, während f. Verbannung erſchienenen Slugfchriften er⸗ 
klaͤrt hätte. 1805 befand er ſich, zur Zeit der Schlacht bei Aufterlig, in Zeichen, 
Gewiß ift es, daß er gegen Ende 1803 dem Herzog von York als Kriegsratb an die 
Seite gegeben war ; doch behielt er die Stelle nicht lange. Kurz nach der Schlacht 
bei Eylau fchrieb er f. „Jugement sur Bonaparte, adresse à la nation frangaise 
et äl’Europe‘*. Während des fpanifchen und portugiefifhen Krieges war er ſehr 
thätig, um ber englifchen Regierung und den fpanifchen und portugieſiſchen Behör: 
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den Plane mitzutheilen. Auch bei der neapolitanifchen Revolution 1821 theitte er 
dem Parlament Vertheidigungsplane mit. Das britifche Minifterium bewilligte 
ihm ein Jahrgeld von 1200 Pf. St. Er flarb den 14. März; 1823 in der Nähe | 
von London, 84 3. alt. Bon feinen Memoiren (Damburg bei Hoffmann) erfchien 
eine erweiterte Ausgabe von 4 Bdn. in der parifer Memoirenſamml. bei Baudouin, 

Dumpler, Dunfer, eine hriftliche Schwärmerfecte in den nordameris 
kaniſchen Freiſtaaten, eine Art Wiedertäufer, fo genannt von dem bei der Laufe eins 
geflihrten Untertauchen, Dunker. Sie feiern den fiebenten Zag, verfammeln ſich 
zwoeimal des Tags und zweimal des Nachts zur Erbauung, genießen nur bei ihren 
Liebesmahlen Zleifch, und führen eine ftcenge kloͤſterliche Lebensart. Die fid) vers 
heirathen, bleiben ziwar Verwandte ber Gemeine, müffen aber von den Unverheis 
ratheten getrennt roohnen. Ihr Dauptort iſt Ephrata, in Penſylvanien. 

Dunciade, f. Duns, Pope und Paliffot. 

Düngung, das Verfahren, die Acker auf eine Fünftliche Weife fruchtbar 
zu macyen. Sie nimmt entweder durch Beimifhung gewiffer Zufäge Dinderniffe 
des Wachsthums von dem Boden weg, oder fie wendet ſolche Subftanzen an, bie 
unmittelbar dem Wachsthume förderlich find. Diejenige Miſchung des Bodens 
iſt die befte, die aus etwas Sand, etwas mehr Kalkerde, noch mehr Stauberbe, 
größtentheild aber aus Thonerde beſteht. Durd den Sand und die Stauberde hat 
er die noͤthige Lockerheit, daß ſich die Wurzel gut ausbreiten und die Nahrungstheils 
chen aus ber Luft beffer eindringen können. Die Thonerde hält dagegen die Feuch⸗ 
tigkeit länger an, und gibt der Pflanze einen feſten Stand. Die Kalkerde bringt 
die nöthige Austrodinung zuwege, und zieht noch mehr ald die übrigen Erden bie 
Luft⸗ / Waſſer⸗ und Öltheilchen an fi. Hieraus fieht man, daß burd) Beimifhung 
eines oder des andern diefer Theile ein Boden, dem er fehlt, fruchtbar gemacht 
werden kann. Die ziveite Art der Düngung ift die, melche eigentlichen Nahrungs⸗ 
faft in den Boden bringt, der, wie die Pflanzen felbft, ein Gemiſch wäfferiger, fals 
ziger, dliger und erbiger Theile ift. Diefe finden fich nur in der organifirten Schoͤ⸗ 
pfung, denn alle ihre Erzeugniffe find ber Faͤulniß unterworfen, wodurch fich ihre 
Beftandtheile zerfegen. Der Auswurf von Thieren (der gewöhnliche Mift) ift das 
gemeinfte Dingungsmittel. Außerdem kann man alle in Faͤulniß übergegangene 
thierifche Theile oder mit thierifchen Stoffen durchdrungene Dinge und alle verrots 
tete Pflanzenftoffe zur Düngung gebrauchen. Die Düngung durch die Brache bes 
ruht zum Theil darauf, daß man die wild aufgegangenen Gewächfe unterpflügt und 
zum Verfaulen bringt. Die Chemiker unferer Zeit haben ſich bemüht, einen Eünfts 
lichen Dünger zu bereiten, ber von bem gewöhnlichen verfchieden iſt. 

Dunkel, f. Licht. 

Dünkirchen (franz. Dunferque), eigentlich die Kiche an den Dünen 
oder Sandbaͤnken, 6 Meilen von Calais, eine feſte See» und Handelsſtadt mit 
24,200 Einw. im ehemat. frang. Flandern (Depart. du Nord), war in ältern Zeis 
ten der beftändige Gegenftand der Eiferfucht zwiſchen Frankreich und England, 
Ludwig XIV., der es 1662 um 5 Mill. Livred von Karl N. zuruͤckkaufte (diefer 
fpanifche Seeplatz war 1658, in Folge der Allianz Frankreichs mit Cromwell, von 
den Engländern erobert worden), bot Alles auf, um diefen Ort unbezwinglid), und 
den Hafen, der fo geräumig ift, daß 200 große Schiffe darin vor Anker liegen koͤn⸗ 
nen, zu einem der bequemften in ganz Europa zu machen. In den Kriegen zwi— 
ſchen England und Frankreich hatten die Freibeuter von Dünfirchen der englifchen 
und holländifchen Handlung großen Schaden zugefügt; dirfes und der wachſende 
For diefer Stadt bewogen England, es zu einer Hauptbedingung des utrechter Fries 
dene (1773) zu machen, daß Frankreich auf eigne Koften bie Seftungswerke wieder 
abtragen, und dieſes Meifterwerk der Kriegsbaufunft vernichten folle. Man fuchte 
ſich von franz. Seite durch Grabung eines neuen Canals zu Moerdyk, eine gute 
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Stunde von Duͤnkirchen, zu entfchädigen ; auch bemuͤhten fich die Einwohner von 
Dimticchen, den Hafen in der Stille wiederherzuftellen ; allein die Engländer dran: 
gen von Zeit zu Zeit auf die Vernichtung diefer Arbeiten. Der parifer Friede 1763, 
den England vorfchrieb, wiederholte in. Rüdficht auf Duͤnkirchen die Bedingung 
des Ftiedens zu Utrecht. Lord Chatam erwiderte dem franz. Unterhändler, Gra: 
fen Buffy, det fich vergebens bemühte, in Ruͤckſicht Duͤnkitchens andre Beſtim⸗ 
mungen feftgefegt zu erhalten: „Das englifche Volk betrachtet die Schteifung Die 
kirchens als ein ewiges Denkmal der Unterjochung Frankreichs, und der Minifter 
würde feinen Kopf wagen, der es fich erlauben wollte, darin andre Bellimmungen 
zu machen”, Es wurde fogar ein englifcher Commiffait dafelbft angeftellt, der Über 
die Erfüllung diefes Punktes wachen, und von Frankreich unterhalten werben 
mußte. Allein im parifer Srieden 1783 wurden jene Artikel aufgeboben. Seit: 
dem ward an der Wiederherftellung diefer Stadt gearbeitet, fo weit e8 die damalige 
Lage Frankreichs erlaubte, . Die Wichtigkeit der Stadt riß Den Herzog: von York 
bin, im Aug. 1793, gegen Koburg's Math, mit einem eignen Corps uͤber zehn 
Meiten von der Hauptmaſſe des oͤſtr. Heers vor Duͤnkirchen zu ruͤcken, und die eifs 
rigſten Anftalten der Belagerung zu treffen. Man erwartete täglich die Übergabe, 
ats General Houchard fich fo unvermuthet und überlegen näherte, und zugleich die 
Belagerten einen fo wütbenden Ausfall thaten, daß der Herzog genöthigt wurde, 
fid) eitigft mit Feldmarſchall Freitag, unter deffen Keitung er commandirte, zuruͤck⸗ 
zuziehen und die Belagerung aufzuheben. In Friedengzeiten hat Diinfirhen, abs 
Freihafen, einem ausgebreiteten "Dandel, Auch feine Zabadsfabriten find ber 
deutend. 

—Dunois (Sean von Orleans, Graf v.), und von Lonqueville, geb. 1407, 
geft. 1468, ein natuͤrl. Sohn Ludwigs, Herzoas von Orleans, der vom Herzog 
v. Burgund ermordet wurde, und der Frau von Canny-Dunois. Dunois wollte den 
Namen „Baſtard von Orleans‘ durch Kriegsthaten berühmt machen. Erbegann 
f. Laufbahn mit der Niedertage Warwick's u. Suffolk's, die er bis Paris verfolgte. 
Bon den Engländern belagert, vertheidigte er Orleans mit dem grösten Mutbe, bis 
die Jungfrau von Orleans ihm Entiag zuführte. Dem Grafen Dunois gehörte faft 
einzig und allein die Ehre, die Seinde aus der Normandie und Guienne verjagt zu 
haben. 1441. brachte er ihnen den tödtlichen Schlag bei Chatillon bei, und man 
kann wol lagen, daß Karl VII. feinen Thron Dunois's Degen verdantte. D. ers 
hielt von ibm den Zitel „Wiederheufteller des Landes“, die Grafſchaft Longueville, 
und die Wide eines Oberkammerherrn von Frenkreich. Ludwig Al. ſchaͤtzte ihn 
nicht weniger. Deſſenungeachtet war D. die Seele der Partei, welche fi gegen 
Ludwig erhob und fich den Bund der öffentlichen Wohlfahrt nannte, | 

Duns (John), ein Scholaftiker vom Franciscanerorden zu Ende des 13. 
Jahrh., aus Duniton in Nortbumberland, oder der Stadt Duns in Suͤdſchott⸗ 
land, daher auch Scotus genannt, fowie ſ. Anhänger Scotiften. Als einer 
der feiniten und fcharfiinnigften Denker f. Zeit erhielt er den Beinamen Doctor 
subtilis. Bon f. Geaner, Thomas von Aquino, wich er hauptſaͤchlich durch die 
Behauptung ab, das Allgemeine fei nicht bloß der Möglichkeit, fondern auch der 
Mirktichkeit nach (actu) in den Objecten gegruͤndet, und es werde als Mealität dem 
Verſtande gegeben. Auch fuchte ev die Nochwentigkeit und Wahrheit der göttlis 
hen Offenbarung zu erweiſen und den Eodmologifchen Verweis für das Dafein Gots 
tes bündiger zu machen. Er war um 1275 acb., fludirte zu Orford Philofopbie, 
Mathematik, Nechtswiffenfchaft und Theologie, und trat dafelbft als Lehrer mit 
dem groͤßten Beifall auf, Die Oben f. Ordens fandten ibn 1304 nach Paris, 
wo er ebenfalls lehrte, und nach Köln, wo er 1308 ſtarb. Er commentirte in f. 
Merken den Ariftotele® und den Lombardus. Alle feine Werke, über deren Duns 
kelheit man von jeher geklagt hat, find (Lyon 1639, 12 Bde., Fol.) von Wabding 
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mit ſ. Leben herausgegeben worden. (Bol. Schölaftikter.) — Duns, ein aus 
dem Englifchen zu uns verpflanztes Wort (dunce), womit man einen Dummtopf, 
beſonders einen ſchwachkoͤpfigen Gelehrten bezeichnet. Daher führt ein ſatyriſches 
Heldengedicht von Pope, auf die ſchlechten Dichter feiner Zeit, den Titel. „Duns 
ciade“. Auch gibt es eine franz. „Dunciade’” von Paliffot, und.eine deutſche, 
berausgeg. von Schirah (1773). Letztere (m Profa) unterfcheidet ſich von dem ers 
ſtern durch Vermeidung alter perfönlichen Satyre, indem fie Niemanden nennt, 
und das Gewuͤrm des Parnaffes nur unter erdichteten Namen züchtigt; weßhalb 
Ya — Gluͤck gemacht hat, als die beiden andern. 
uͤnſte. Wenn fluͤſſige oder feſte Körper mit einer, ihrer Natur entſpre⸗ 
— sfr MWärmeftoff verbunden werden, fo verwandeln fie fich in unfichtbare 
elaftifche Ftüffigkeiten, welche mann Dunft nennt. Wird diefem Dumft wieder 
ebenfo viel Wärmeftoff entzogen, daß fichtbare Nebel entftehen, fo erhält der fo vers 
dichtete Dunft den Namen Dampf (f. d.), dody macht nur ein forgfältigerer 
Sprachgebrauch diefen, im gemeinen Leben oft vernachläffigten Unterfchied, Bon 
den Gaſen (ſ. d.) endlich untericheiden fich die Dünfte dadurch, daß jene perma⸗ 
nent⸗elaſtiſch ſind; dieſen aber ihte Expanſibilitaͤt durch Compreſſion und Abkuͤh⸗ 
lung wieder geraubt werden kann. Dies ſind die drei Formen der Verbindung des 
—— mit einer waͤgbaren Baſis zu expanſiblen Fluͤſſigkeiten, — Wegen 
meteorologifcher Anwendung-der Röhre von den Dünften und wegen der Literatur 
vol. Fusdbünftungund Dampf. — Dunft£reis heißt jeder mit Dimften 
angefülite- Kreis, welcher einen Körper umgibt, beſonders derjenige Theil der At⸗ 
mofphäretf;d.), welcher fo weit reicht, ald die aus der Erde entbundenen Dünfte 
auffteigert; auch die Atmofphäre ſelbſt. — Dunftmeffer, f. Dyg rometen 
—Duedecimalmaß. Nach demfelben werden die Einheiten in 12 gleiche 
Theile getheilt, z. B. die Ruthe in 12 Fuß, der Fuß in 12300 u. ſ. w. Megen 
der Bequemlichkeit dieſer Eintheilung findet das Duodeeimalmaß gewoͤhnlich beim 
Feldmeſſen, vorzüglich bei verſchiedenen Handwerksleuten feine Anwendung. — 
Duodecimalrehnung wird die Rechnung nach dem erwaͤhnten Maß ges 
nannt. — Duodecimalſyſtem, f.Zablenfpftem. 

Duodecime, in der Tonkunſt ein Intervall, deffen beide Tine um zwoͤlf 
diatonifche Stufen von einander abftehen, oder die Quinte der‘ Dctave des Grunds 
tons. — Duodecim J e, eine Figur von 12 Noten, gilt 8 von gleicher Des 
zeichnung. 

Dupaty Feen Baptife Mercier), geb. 1746 zu Nochelfe, feit 1767 
Generaladvorat beim Parlament zu Bordeaur, nachher Präfivent & mortier deffels 
ben, 309 fich durch ſ. ſtrenge Gerechtigkeitsliebe Verfolgungen von Seiten des Minis 
flerialdespotismus zu, der in den Ichten Jahren Ludwigs AV. Frankreich druͤckte. 
Da er im Namen des Parlaments von Bordeaur gegen den Herzog: von Aiguillon 
gefchrieben-hatte, fo ward er, als dieſer Minifter wurde, 1770 auf- Pierre -Encife 
(ein Fort bei Lyon, und ehemaliges Staatsgefängniß) gefest, und nachher verwie⸗ 
fen, bis zum Regierumgsantriet Lüdwigs AVI. Bekannt mit den großen Mäns 
geln der ehemaligen Juftizverfaffung Frankreichs, machte fih Dupath ein Gefchäft 
daraus, biefelben bei aller Gelegenheit aufzudecken. Vorzüglich merkwuͤrdig iſt 
eine Denkſchrift, wodurch er drei unfchuldig zum Made verurtheilte Bürger von 

Ehaumont rettete. Außerdem hat man von ihm ;„Reflexions historiques sur les 
loix criminelles“, ein geſchaͤtztes Merk, verfchiedene „„Discours academiques** 
unb „‚Letfres sur l'Italie en 1785**, welche 1798 in 2 Th. erſchienen. (Deutfch 
von Forfier, Mainz 1789.) Im diefen Briefen findet man unter vielen einfeitigen 
. Anfichten einige treffende Kunfturtheile und anziehende Naturfchilberungen ; nur 
wird fein Styl oft durch gezierte Ausdrüde und Wendungen verunftaltet. Er ftarb 
1788 zu Paris. Sein Sohn, (Charles Mercier) geboren zu Bordeaur 
den 29, Sept. 1771, geft. zu Paris, den 12. Nov. 1825, der Wiederherfteller 
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der Bildhauerkunſt in Frankreich, Mitglied des, Inſtituts und Prof. an ber Eenle 
des beaux arts, war anfangs Advocat, diente in der Mevolution als Dragoner, 
dann ald Dessinateur geographe, fudirte endlich unter Lemot's ‚Leitung: die 
Skulptur und ging nad) Rom, wo er 8 I. lang durch mehre Werke ſich brfannt 
machte. Seine Hauptwerke find: Ajax poursuivi par la fureur de Neptune; 
dann die Meiterftatue Ludwigs AllL. (1816), und f. Oreste powesuivi par les 
furies. Gortot, f. Nachfolger in der Akademie, hat einige von Dupaty's Wer⸗ 
fen vollendrt. tt zge 
Dupetit:Thouarsd (Ariſtides), Schiffshauptmann und Reiſender, 
geb. 1760 zu Boumois bei Saumur. Ihn ergriff beim Leſen des Robinſon ber, 
Wunſch, Seereifen zu machen, mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß er mit einem Gefpier 
len aus der Kriegsichule zu La. Fleche entwich, um in Nantes als Schiffsjunge- zur 
See zu gehen. Man holte die Flüchtlinge ein, und der beruͤhmte Dotomiruyıder 
zu jener Zeit zu La Fleche in Befagung lag, verſchaffte ihm Verzeihung. In der 
Kriegsſchule zu Paris war er fleißiger als früher, mußte aber, als fich keine Aus⸗ 
ficht zur Beförderung im Seedienfte zeigte, unter der Landmacht Dienſte nehmen, 
Beim Ausbruche des Kriegs mit England (1778) fand.er endlich Gelrgenbeit, ſich 
in vielen Seegefechten auszuzeichnen. Nach dem Frieden erweiterte. er auf verſchie⸗ 
denen Seezügen feine Kenntniffe. Als das Gerücht. ſich verbreitete, daß La Pey⸗ 
roufe auf einer wuͤſten Inſel gefcheitert wäre, fammelte Dupetit⸗Thouars Unter⸗ 
zeichnungen zur Ausrüftung eines Schiffes, das La Peyrouſe aufſuchen uud zugleich 
den Pelzbandel auf der Nordweftküfte von Amerika treiben folte. Sein Bruder, 
ein ausgezeichneter Botaniker, wollte ihn begleiten; konnte aber, von«inem Revo⸗ 
lutionsgericht eingekerkert, erſt fpäter nachfolgen. Er traf f. Bruder auf Isle de 
France. Dupetit-Thouars wurde auf ſ. Fahrt von Unfällen aller Act verfolgt. 
Die Portugiefen, aus Mißtrauen gegen die Franzoſen, bemaͤchtigten fi ſ. Schiffs 
und führten ihn als Gefangenen nad) Kiffabon, wo er lange im Kerken ſaß. Nach 
f. Befreiung vertheilte er unter f. Mannſchaft, was ihm die portugiefifche Regie⸗ 
tung als den Ertrag ded verkauften Wracks f. Schiffes gegeben hatte, und-ging nach 
Nordamerika. Hier machte er zwei Verfuche, die Morbweitküfte zu Rande zu, ers 
reichen, und befuchte mit de la Rochefoucault Kiancourt den Niagarafall. Als in 
f. Vaterlande der Revolutionsfturm fich gelegt batte, Eehrte er heim und nahm wie⸗ 
der Seedienfte. Auf dem Zuge gegen gppten befehligte er ein altes Schiff. von 80 
Kanonen, wo Dolomieu, der Belhüger f. Jugend, an f. Seite war, Er ſah 
voraus, was zu befürchten war, wenn man Nelfon’s Ankunft in der genommenen 
falſchen Stellung auf der Rhede von Abulir erwarten wollte, und rieth, ſogleich un⸗ 
ter Segel zu gehen. Unerfchroden focht er gegen die fiegreichen feindlichen Schiffe, 
und fiel (1798) in dem Kampfe. LE * 
Dupin. J. Andreas Maria, einer der beruͤhmteſten pariſer Rechts⸗ 
gelehrten und Advocaten unſerer Zeit, geb. 1783 zu Varzy, verlor ſ. Vater durch 
einen Gewaltſtreich der Revolutionsbehörden. Der nächtliche Überfall des vÄterlis 
chen Haufe, die Durchſuchung der Schriften und ale Auftritte, welche die Aufhe⸗ 
bung eines Dausvaters begleiten, prägten fich f. Gemuͤthe fo tief ein, daß dem Eins 
drude, den er davon behielt, wahrſcheinlich der Haß zusufchreiben ift, ‚den er feits 
dem ſtets gegen alle Willkür gezeigt hat. Während der Gefangenſchaft des Waters 
befchäftigte ſich die Mutter mit dem Unterrichte ihrer beiden Alteften Söhne. - Die 
roͤmiſche Geſchichte gab ihr Gelegenheit, die Knaben für Freiheit und Ruhm zu bes 
geiftern. Nach f. Freilaſſung war der Vater felbft der Lehrer f. Söhne. In feis 
nem 23.3, betrat Dupin die Laufbahn eines praktiſchen Rechtsgelehrten, und al® 
er um diefelbe Zeit, nad) Wiederherftellung der, in den erften Jahren der Revolus 
tion aufgehobenen Nechtsichulen, zuerft eine Streitfchrift unter Treilhard's Vor—⸗ 
fige vertheidigt hatte, wurbe ber junge Mann der ältefte aller Doctoren der Rechte 
aus den neuen Schulen. Aud) machte er ſich ald Schriftfteller durd) f. „Primeipia 
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juria** bekannt. 1815 Fam er in die Deputirtenfammer, wo er fich durch edlen 
Freiſinn auszeichnete. Er mwiderfegte fid) dem Antrage, Napoleon den Wetter des 
Baterlands zu nennen, er flimmte für des Kaiſers Abdankung, verlangte, die Des 
putirtentammer follte ſich zur Nationalverfammlung erflären, und ſprach gegen den 
Vorfchlag, Napoleon II. zum Thronfolger auszurufen. Nach der Nüdkehr des 
Königs: befchäftigte fi) Dupin ausſchließend mit der Nechtögelehrfamkeit, und 
wurde, nebft Berrper, Ney's Vertheidiger. Er fchrieb in diefer Angelegenheit einige 
£räftige Denkfchriften, worunter diejenige, welche die Übereinkunft vom 3. Zuli 
1815 zu Gunſten des angeklagten Marfchalld anzuwenden fuchte, großen Beifull 
erhielt. Blieb ihm in diefer Mechtsfache nichts als die Ehre der Vertheidigung, fo 
war der Erfolg f. Beredtfamkeit um fo belohnender, als er im folg. 3. die Englaͤn⸗ 
der Wilfon, Bruce und Hutchinfon vertheidigte, die wegen der Theilnahme an La⸗ 
valette'd Entweichung angeklagt waren, Nie verfagte er einem der vielen Anges 
Hagten, die in jener Zeit von dem Parteihaffe verfolgt wurden, f. Beiftand. Durch 
freimüthige Schriften und Eräftige Reden vertheidigte er die Freiheit der Preffe; 
immer bereit, die Raͤnke einer mächtigen Partei und ihre Rachſucht zu entlarven, 
Mit ausgezeichneten Geiftesgaben verbindet D. die edelſten Gefinnungen, und die 
Uneigennägigkeit, womit er f. Beruf erfüllt, ift laut anerkannt worden. Außer 
dem genannten Werke hat er mehre Schriften über das römifche und franz. Recht 
herausgegeben, und eine gute Ausgabe des Natur: und Wölkerrechts von Burlas 
maqui in 5 Bdon. beforgt. ©. „Mémoires, playdoyers et consultations“* find 
in 12-Bbn. 4. gefammelt. — II. Charles D., ſ. Bruber, ausgezeichnet als Geo⸗ 
meter, Ingenieyr und Wafferbaumeifter, geb» 1784, feit 1801 Zögling der von 
Napoleon geftifteten polytechniſchen Schule zu Paris, legte ſich mit Eifer auf die 
Geometrie, und bemühte fi, die mathematifchen Wiffenfchaften für den Staats⸗ 
dienft fruchtbar anzumenden. Während der Kriege Napoleons diente er auf der 
Flotte, und mar 1805 fehr thätig bei der Anlegung des Hafens zu Antwerpen. 
1808 war er als Freiwilliger auf dem Geſchwader unter dem General Gantheaume, 
und ging mit ihm nad) Corfu. Dupin blieb auf den ionifchen Inſeln als Secres 
tair der neugeftifteten ionifchen Akademie. Er veranlaßte die Stiftung von Olym⸗ 
pladenpreifen für Schriften in der alts und neugriechifchen Sprache, wozu man alle 
in Europa und Afien lebende Griechen einlud. Im Corcyra überfegte Dupin die 
olynthifchen Neben des Demofthenes und fchrieb eine Abhandlung über. diefen 
Redner. 1811 verließ er die ionifchen Infeln und ging nad Italien. Hier gab 
ee f. tieffinnigen geometrifchen Unterfuchungen heraus. In Toulon rettete er 1813 
die Schönen Bildwerke, die Puget für Ludwigs XIV. Galeeren gemacht hatte, und 
diefe Erinnerungen an den Ruhm der franz. Seehelden wurden eine Zierde des von 
Dupin geftifteten Mufeums im Zeughaufe zu Toulon. Er begann hier f. Dars 
ftellung der Schiffbaukunſt im 18. und 19. Jahrh., die er bis 1815 fortfegte. 
Nach dem zweiten parifer Frieden machte er eine Reife nad) England, das er wäh: 
rend eines Aufenthalts von 20 Monaten in verfchiedenen Richtungen durchkreuzte. 
Eine bedeutende Frucht diefer Reifen waren f. Denkfchriften über das Seewefen, 
bie Brüden und Straßen in Frankreich und England. Nach f. Ruͤckkehr 1818 
wurde er Mitglied der Akademie, und las in den Sigungen berfelben mehre gehalt: 
volle Abhandlungen vor, u. A. Über die Vortheile der Gewerbfamkeit und der Ma: 
feinen. Bei der Stiftung des neuen Gonfervatoriums der Künfte und Handwerke 
ward er zum Lehrer der angewandten Mechanik ernannt. Seit 1820 erfchien fein 
Hauptwerk: „„Voyages dans la Grande-Bretagne‘* (deutſch überf., Stuttgart 
1825 fg.), eine umfaſſende Darftellung der Vorzüge und Mängel der britifchen 
Verwaltung in Beziehung auf Landmacht, Seewefen, Artillerie, Strafienbau, Ges 
meindemwefen, Bergwerke, Gewerbſamkeit und Handel. Dupin urtheilt zwar nicht 
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theilige Einrichtungen des Infellandes und auffallende Mißbraͤuche der Verwaltung 
gruͤndlich geruͤgt. 

Duplicität, Doppelheit, bedeutet in der Philoſophie das Zerfallen in 
Gegenfäge oder auch den Gegenfag zweier Kräfte (3. B. das Entgegenwirken der 
zurüdftoßenden und anziehenden Kraft), oft im gemeinen Leben die Außerung eines 
Dinges auf zwiefache Weife, daher auch die Zweideutigkeit oder Zweizüungigkeit. — 
Duplit (duplica), in der Rechtsſprache, die zweite Antwort des Beklagten, 
oder die Antwort aufdie Replik. (S. Proceß). Man wendet diefe Benennung 
auch auf literarifche Streitfchriften an. 

Dupont de l’Etang, f. Baylen, Gapitulation von. 

Dupont de Nemourd (Pierre Samuel), geb. zu Paris im Dec, 
1739, gehört ſowol in Hinficht f. Kenntniffe und Zalente, als f. milden, liebevol⸗ 
fen Charakters, f. trefflihen Grundfäge und ſ. tadellofen Lebens zu den vorzüglich: 
ften Menfchen der neueften Zeit. Er hatte in Paris als Privatgelehrter ziemlich 
ungefannt gelebt, bis er 1773 f. Grundfäge über Philofophie und politifche Oko— 
nomie in den „Les ephemerides du citoyen““, entwidelte, wodurch er ſich das 
Mipfallen des Minifterd Choifeul zuzog, und Frankreich zu verlaffen aenöthigt 
wurde. Mehre auswärtige Negenten boten ihm eine Zuflucht an; der Markgraf 
von Baden ernannte ihn zum Geh.-Legationsrath; der Großherzog von Toscana 
und Joſeph II. traten mit ihm in Briefwechfel; Guftav UL. von Schweden beehrte 
ihn mit dem Wafaorden, und der König von Polen, Stanislaus Auguft, wollte 
ihn zum Director der Nationalerziehung ernennen. Doch 309 er es vor, mit einer 
Heinen, von dem Finanzminifter Zurgot ihm gegebenen Anftellung in fein Vater⸗ 
land zuruͤckzukehren. 1782 und 1783 legte er mit D. Hutton, dem Agenten 
des englifchen Gabinets, den Grund zu dem Frieden, wodurd die Unabhängigkeit 
der Vereinigten Staaten anerkannt wurde. Dann trug er ald Generalinfpector 
des Handels und der Manufacturen und Staatsrath, viel zur Belebung des franz. 
Gewerbfleißes bei. 1787 und 1788 von Ludwig AVI. zum Secvetair der Notas 
beinverfammlung ernannt, ward er 1789 Mitglied der erften Nationalverfamms 
fung, in der er fich durch edle Grundfäge, Muth und Talente auszeichnet. Kühn 
ſtellte er fich den Nänten der Parteien entgegen. Zweimal war er Präfident der 
Nationatverfammlung, und immer bemüht, f. gemäßigten Grundfäge geltend zur 
machen. Unter Robespierre ward er eingeferfert, und nur der Fall diefe® Unger 
heuers rettste ihn, Späterhin ward er Mitglied des Raths der Alten. Als 1798 
das Directorium geftürzt wurde, ging er nach Amerika. 1802 Eehrte er nady 
Frankreich zuruͤck, ohne jedoch, aller ihm von Napoleon gemachten Anerbietungen 
ungeachtet, ein öffentliches Amt anzunehmen. Allein das Vertrauen f. Mitbürs 
ger folgte ihm auch ing Privatleben, und er erhielt Beweile davon durch die Ernens 
nung zum Präfidenten der Zerritorinlbanf der Handelskammer, ſowie zur Leitung 
mehrer wohlthätigen Anftalten. 1814 wurde Dupont zum Secretair der provis 
forifchen Regierung ernannt, welche dem Haufe Bourbon die Ruͤckkehr auf den anz 
geftammten Thron bereitete. Nach Napoleons Ruͤckkunft von Elba wanderte er 
zum zweiten Mate nach Amerika aus, wo bereits f. 2 Söhne das Bürgerrecht er: 
halten hatten. Hier beſchloß er fein gemeinnügiges Leben den 6. Aug. 1817, in 
einem Alter von 78 J. 

Dupuis (Charles Francois), Mitglied des Nationalinftituts, geb. zu Trye⸗ 
Chateau bei Gifors 1742, erhielt von f. Vater in der Mathematik u. im Randmef: 
fen Unterricht. Der Herzog de la Rochefoucault ließ ihn im College d'Harcourt fu: 
diren und fchon im 24. 3. f. Alters wurde D. Profeffor der Rhetorik in Rifieur, 
Lalande's Freundfchaft und eigne Neigung machten die mathematischen Miffens 
fchaften zu f. Lieblingsbefchäftigung ; die Kenntniffe und die Vorurtheile jenes Ges 
iehrten hatten großen Einfluß auf ſ. Thätigkeit. Er erfann 1778 die Telegraphen⸗ 
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 „Memoire sur l’origine des constellations et sur l’explication de la fable par 
Pastronomie‘* (1781). Nachdem er 1788 einen Sig in der Academie des in- 
Scriptions et belles lettres erhalten hatte, begab er ſich nad) Paris, wo er zu einem 
ber vier Commiffarien ernannt wurde, um das Vermögen aller parifer Stiftungen 
für Untertiht und Gelehrfamkeit auszumitteln. Als Mitglied des Mationalconz 
vente hielt er ſich ſtets zu den Gemäßigten. Dies brachte ihn auch in den Rath 
der Fünfhundert, und die allgemeine Achtung, die der thärige und gelehrte Ges 
ſchaͤftsmann genoß, öffnete ihm das Nationalinftitut. Das Tribunat und der ges 
feßgebende Körper fchlugen ihn zum Senator vor. S. Werk: „„Origine de tous 
les cultes ou la religion universelle‘** (1794,3 Bde. 4. mit einem Atlas) fand 
in Deutfchland, Holland, Frankreich und Italien bittern Tadel, bleibt jeboch im: 
mer ein bewundernswuͤrdiges Denkmal der Gelehrſamkeit. Er wollte darin nicht 
nur alle Mofterien des Alterthums, fondern auch den Urfprung aller religiöfen 
Überlieferung erklären. Es folgte darauf noch ein Auszug von einem Bande: 
Biel Auffehen machten f. beiden Denkfchriften über die Peladger, Über ihren Urs 
fprung aus Äthiopien und wie fie Über Libyen, Cyrenaica und Nordafrika ſich nach‘ 
Spanien, Griechenland und Stalien verbreitet hätten; dann eine andre Denkfchrift 
tiber den Thierfreis von Denderah (f. d.) und über den Phönir. In f. legten 
Werke: „Memoire explicatif du zodiaque chronologique et mythologique‘* 
(1806, 4., m. Kpfen.), bewies er, daß die aftronomifcdyen und Religionsmeinuns 
gen der Griechen, Ägypter, Chinefert, Perfer und Araber einen gemeinſchaftlichen 
Urfprung hätten, Er ftarb auff. Landgute bei Dijon 1809, 77 5. alt, und hin: 
tertieß im Manufeript ein Werk über die Kosmogonien und Theogonien, womit er 
f. „Origine de tous les cultes‘‘ noch mehr begründen wollte. Auch verfuchte er 
darin, die Hieroglyphen zu erklären. 

Dupuptren (Guillaume), der berühmtefte franz. Wundarzt unferer Zeit, 
Lehrer der Arzneiriffenfchaft bei der mebdicinifchen Facultät zu Paris und Ober: 
wundarzt im Hötel:Dieu; geb. 1778 zu Pierre Buffiere, Er madıte fo ſchnelle 
Fortſchritte in f. Studien, daß er ſchon im 17. Jahre Profector an der Ecole de 
sante zu Paris wurde, und bald Vorlefungen uͤber Wunbarzneifunft und Anatos 
mie hielt, die viele Zuhörer fanden. Seit 1802 mar er zmeiter Wundarzt im 

ötel-Dieu, bis er 1815 an die Spige diefes großen Spitals kam. Als praktiſcher 

undarzt hat er fich durch viele, mehr oder minder glüdliche Neuerungen, und bes 
ſonders durch f. Kühnheit und Geſchicklichkeit Ruf erworben. Er hat verfchiedene 
Werkzeuge teils erfunden, theils verbeffert, dahin gehören u. X. fein Speculum 
zur Wegſchaffung der Mutterpolmpen durch Brennen (Kauterifiren) und f. Staar: 
nadel. Man verdankt ihm einige fchägbare Entdedungen in der pathologiihen 
Anatomie. Er hat z.B. gegen Bichat's Behauptung, daß jedes Gewebe orgas 
nifchen Berlegungen, die demfelben eigen find, ausgeſetzt fei, faſt unmwiderfprechlich 
gezeigt, daß alte Gewebe gleihmäßigen Veränderungen unterworfen find. Er 
ſchrieb feit 1803 einige chirurgiſche Abhandlungen, die theils einzeln gedrudt wur⸗ 
den, theils in Sammlungen ftehen. 

Duguesne (Abraham), franz. Admiral unter Ludwig XIV., geb. zu 
Dieppe 1610, lernte den Seefrieg unter ſ. Vater, einem geſchickten Schiffscapis 
tain. Inf. 17.5, wohnte er dem Treffen bei la Rochelle bei. Im Kriege gegen 
Spanien that er fi) von 1637 hervor. . 1644 diente er in Schweden, erft als Mas 
jor, dann ald Biceadmiral. 1647 nach Frankreich zuruͤckberufen, befehligte er die 
Unternehmung gegen Neapel. Bordeaur zwang er zur Unterwürfigkeit, als es fich 
empört hatte, trog des Miderftandes der Spanier. Im ficitianifchen Kriege 
flug er dreimal die vereinigten holländ. und fpanifchen Flotten unter Ruyter. 
As er Algier und Genua gezwungen hatte, Ludwigs AIV. en er⸗ 
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theilte ihm dieſer eins der ſchoͤnſten Landguͤter, Bouchet, und erhob es zum Mar⸗ 
quiſat mit dem Beinamen Duquesne, um ſ. Namen zu verewigen. Mehr konnte 
er nicht thun, da Duquesne Calvinift war. Doc) war er der Einzige, der von ber 
durch Aufhebung des Edictd von Nantes verfügten Verweifung f. Glaubensgenof: 
fen ausgenommen ward. Er ftarb zu Paris 1688. Milde und Belcheidenheit 
zierten f. Heldentugenden. Ruyter war fein Mufter, Er hinterließ + Söhne, 
von denen der berühmtefte, Henri, Marquis v. Duquesne, fich ebenfalls als Krie⸗ 
ger und Seemann auszeichnet. 

Dur (von durus hart) nennt man biejenigen Zonarten, welchen ber harte oder 
vollfommene Dreiflang (f. d.) zum Grunde liegt; daher audy harte Zonarten, 
Man bezeichnet fie oft durch dem italienifchen Ausdrud maggiore. | 

Durante (Francesco), einer der größten Kirchencomponiften, war 1693 
in Neapel geb., und verdankte f. erfte Bildung dem berühmten Aleff. Scarlatti. 
Der Ruf Pasquini’s und Pittoni’s z0g ihn nad) Rom. Hier arbeitete er unter der 
Zeitung diefer Künftler, und erlernte von dem einen die. Kunft des Gefanges und 
der Melodie, von dem andern alle Hülfsmittel des Contrapunktes. Dann ging er 
als Gapellmeijter nad; Neapel zuruͤck, componirte aber faft ausfchließlich für die 
Kirche. Sn der kirchlichen Vocalmuſik erftieg er eine hohe Stufe des Ruhms. 
Auch bildete er die berühmteften Zonkünftler des 18. Jahrh. in Neapel: Pergolefe, 
Sacchini, Piceini, Guglielmi, Traetta, Somelli zc., und ftarb zu Neapel 1755, 
62 Fahr alt. 

Durchbrechen der feindlihen Schlachtlinie, eine Ser 
evolution, die oft mit Vortheil angewendet wird. In dieſer Abficht wenden ſich 
eine beftimmte Anzahl Schiffe auf ein gegebenes Signal ſchnell auß der Linie, und 
e mit vollen Segeln quer durch die feindliche Linie, um den Feind fhnell auf 

er andern Seite zu befchießen, mo er oft zwei biß drei volle Gefchügladungen ers 
halten hat, ehe er darauf zu antworten vermag. Faſt alle Seetreffen zwifchen den 
Holländern und Engländern, und zwifchen diefen und den Franzoſen, geben und 
Beifpiele des Durchbrechens der feindlichen Linie. Der niederländifche Admiral 
Rupter fcheint der Erfinder dieſes Manoeuvres zu fein; er führte es vorzüglich gut 
1666 bei Duͤnkirchen aus, wo er mehre Male durch die Flotte des Admiral Mont 
brady und fein ſchon abgefchnittene® Wordertreffen rettete. Diefes Manoeuvre 
wurde indeß, wenigſtens bei den Engländern, fo ungewöhnlich, daß felbft die Ins 
ſtructionen für Seegefechte auf ganz entgegengefegten Grundſaͤtzen beruhten. Ein 
englifcher Gutöbefiger, Sohn Clerk, wurde durch Nachdenken über die Nachtheile, 
welche die englifche Seemacht in den legten Kriegen mit Frankreich erlitten hatte, 
auf die Unzweckmaͤßigkeit der gewöhnlichen Angriffsweife aufmerkfam, und theilte 
f. Anfichten ſchon 1780 dem Flaggencapitain des Admirald Rodney mit, und dies 
fer erklärte fpäterhin felber, daß er in der fiegreichen Schlacht gegen La Graffe am 
12. April 1782 die ihm befannt gewordenen Grundfäge Clerk's befolgt, und nur 
der glüdlich vollbrachten Durchbrechung der feindlichen Kinie den Sieg zu danken 
gehabt habe. Clerk feste f. Syftem in dem zuerft 1782 erfchienenen und 1804 
neu aufgelegten „Essay on naval tactics‘* auseinander, — Einen ähnlichen Zweck 
bat gewöhnlich das Durchbrechen ber feindlichen Schlachtlinie oder da6 Sprengen 
des Mittelpunftes in Feldſchlachten. 

Durchdringlichkeit, Penetrabilität, ift die Eigenſchaft der Körper, 
vermöge welcher fie im Stande find, andre Materien durch ihre Zwifchenräume 
hindurch zu laffen. Es gibt Stoffe, die alle und befannte Körper durchdringen; 
dahin gehört bie Wärme, Andre Stoffe, I B. der magnetifche und eleftrifche, 
dringen nur in gewiffe Körper ein. Feſte Körper find gewöhnlich für ſolche fluͤſſige 
Materien durcydringlich, welche fich an fie anhängen, oder doch von ihnen ſtark an= 
gezogen werden. Salze, Löfhpapier, Schwamm und andre Körper laffen fidy 
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3. B. vom Waſſer ducchdringen, und diefes hängt fid) auch an fie an. (Wal. Pos 
ren, Porofität.) 
Durchfuhr⸗ (Tranſito⸗) Handel iſt derjenige, durch welchen 
fremde Waaren durch ein Land in ein andres Land geführt werden. Er bringt 1) 
Den Kaufleuten Gewinn, welche die Förderung der Waaren durchs Land übernehs 
men ; denn gewoͤhnlich werben die Waaren an einen Spediteur gefandt, welcher da= 
für forgt, daß bei der Durchfuhr die Randesgefege beobachtet werden, und dahin 
fieht, daß ficyere Fuhrleute angenommen, die Colli unbefchädigt erhalten, und die 
Sefeglichen Formen beobachtet werden, fo fange fie in feinem Lande bleiben, ſowie 
auch, daß fie, wo es nöthig ift, an der Grenze einem andern Spediteur zu gleicher 
Beforgung Überliefert werden ; 2) den Perfonen, welche im Kande mit der Durche 
fuhr beſchaͤftigt find, als Fuhrleuten, Schiffen, Wirthen u. f.w.; 3) den Land: 
wirthen oder andern Producenten, deren Producte dabei verzehrt, oder fonft ges 
braucht werden. Einen je weitern Raum die Waaren durchgehen, befto mehr 
Bortheil gerwährt der Durchfuhrhandel dem Lande. Auch zieht ein folcher Handel 
Leicht eine Vergrößerung des Abfages herbei, indem die Durchfahrenden Gelegens 
heit eröffnen, innere Landesproducte bequem und wohlfeil weiter zu fchaffen, und 
in der Fremde dadurch Bekanntfchaft mit den Landesproducten erhalten, und ers 
fahren, welche von denfelben in andre Länder mit Nugen verführt werden koͤnnen. 
Durchgang, in der Zonkunft, die Verbindung zweier von einander 
entfernten Haupttöne durch mittlere. Es heißen daher die Toͤne, und, wenn 
ie in Moten verzeichnet werden, die Moten, durchgehende, 1) die nur den 
bergang machen zu einer andern, dem Accorde wefentlihen Note (Haupttöne), 
fotglich als melodifche Nebentöne betrachtet werden. Der Durchgang heißt res 
gelmaͤßig, wenn die durchgehende Note auf den fchlechten Takttheil fällt. Diffos 
nanzen find durchgehend, wenn fie nicht unmittelbar aufgelöft werden. 2) Töne 
oder Accorde uͤberhaupt, die auf einen ſchlechten Zakttheil fallen (fchlechte Noten). 
— Sin der Aftronomie verfteht man unter Durhgang durch die Sonnen 
ſcheibe diejenigen Himmelsbegebenheiten, da Venus oder Mercur bei ihrem Ums 
laufe um die Sonne zwifchen diefelbe und das Auge des Beobachter auf der Erde 
treten, und ſich alfo als dunfele, jest nur auf der Ruͤckſeite erleuchtete Kugeln, in 
Geſtalt ſchwarzer Flecke, durch die Sonnenfceibe zu bewegen ſcheinen. Wenn diefe 
Erfcheinungen von verfchiedenen, weit von einander entfernten Punkten der Erde 
beobachtet werden, fo haben fie nicht fire alle Beobachter die nämlicdye Zeitdauer ; 
und da diefe Zeitverfchiedenheit von der Parallare(f. db.) des Planeten fowol als 
der Sonne abhängig ift, fo läßt fich aus der erftern auf die legtere fließen. Nas 
mentlich ſchicken fid) zu diefer Beftimmung die Durchgaͤnge dev Venus. in fol 
cher, von fehr guͤnſtigen Umſtaͤnden begleitete Durdygang der Venus durch die 
Sonne ereignete ſich zuleßt am 3. Juni 1769 (die nächft zu erwartenden fallen 
1874 u. 1882 ein), und hat in der Gefchichte der Aſtronomie Epoche gemacht. 
Die londener koͤnigl. Societät ließ denfelben in dev Hudfonsbay und auf der Inſel 
Dtaheiti der franz. Hof durch Chappe (f. d.) in Californien, der dänifche durch 
Hell zu Wardhus in Pappland, der ſchwediſche durch Planmann zu Rajaneborg in 
Finnland beobachten ; und durch diefe fünf Beobachtungen ward die Sonnenparalfs 
are, weldye eins der wichtigften Elemente der ganzen Aftronomie ift, fehr genau be: 
ftimmt. — Bol. das IX. Bud) von Lalande's „Aſtronomie“, das „Mémoire 
sur le passage de Venus (Paris, 1772, 4.); Bode's „Abhandlung vom Durd): 
gang der Venus” (Hamburg, 1769). — Eine gute allgemeine Anſicht gibt Lalan— 
de's „Abrégé d'astronomie“ (Paris, 1795, ©. 264 fg.) N. 
Durchlaucht, Inteinifh: Serenus ( beit, klar, rein, durchleuchtend ). 
König Athalrich nannte fid) felbft Serenitas nostra. Das Prüdicat Durchlauchtig 
findet man in Urkunden feit dem 14. Jahrh. SartIV. gab diefen Titel 1376 den 
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weltlichen Kurfürften zuerſt. Unter Karl V. war er ſchon gewoͤhnlich. Später 
erhielten ihn auch die Fuͤrſten, welche auf dem Reichſstag Sig und Stimme hatten. 
Die ältefte Urkunde über das einem Fuͤrſten ertheilte Praͤdicat Durchlauchtig ift eine 
würtembergifche von 1664. 

Durcdhmeffer, f. Diameter. 

Durchfchnitr, f. Riß und Profil.- 

Durchſichtigkeit, die Eigenfchaft der Körper, dem Licht einen 
Durchgang zu verftatten. Sie hängt indeß nicht allein davon ab, daß er Licht in 
gehöriger Menge, fondern daß er es auch in merklid) geraden Linien durchlaͤßt. So 
koͤnnen zwei an und für fi fehr durchſichtige Subftanzen, z. B. Waffer und 
Öl, wenn man fie vermengt, undurchfichtig werden, weil fie die Lichtftrahlen auf 
verfchiedene Art brechen. Dagegen wird Papier, welches an und für ſich undurch⸗ 
fichtig ifl, vermittelft des Befeuchtens mit Waffer oder DL durchſichtig. Es kommt 
ferner bei der Ducchfichtigkeit nicht aufdie Härte oder Weiche der Körper oder ihre 
Porofität an, wie man auf den erften Blic glauben follte; der harte Diamant ift 
durchfichtig, die weichften Holzarten find es dagegen nicht, weil bie gerablinige: 
Richtung der Lichtftrahlen in der Maffe nicht an jene Eigenfchaften der Körper gez 
bundenift, Man muß alfo vielmehr die Unveränderlichkeit biefer geradlinigen Rich⸗ 
tung der Lichtſtrahlen ald den eigentlichen Grund der Durchfichtigkeit betrachten. 
— Scharfſinnige Unterfuchungen und Vermuthungen über Durchſichtigkeit und 
Undurchfichtigkeit ber Körper in dem hier angegebenen Sinne trägt vor Newton 
in feiner „Optice‘* (London, 1706, 4.) im 2, Buche; und über die Schwächung, 
welche das Licht bei diefem Durchgange durch die verfchiedenen Körper erleide, hat 
Verſuche angeftellt Bouguer: „Traité d’optique‘* (Paris 1760, 4.). Auf 
diefer Schwächung des Lichts vermitelft durchſcheinender Körper beruht endlich auch 
der neuerlich von Lampadius angegebene Photometer, welcher in einer Röhre 
befteht, in die fo viel Scheiben durchfcheinender Körper eingefchoben werden, bis 
das dadurch betrachtete Licht ganz unfichtbar wird. S. „Prakt. Abhandl. Über. 
das Gaslicht” von Accum, deutfch durch Lampadius (Weimar 1816). 

Durchzeichnen, f. Calquiren. Ä 

Durchziehen der Treffen, ein Manoeuvre, vermittelft deffen die 
vorbderfte, dem Feinde zunächft gegenüberftehende Linie ruͤckwaͤrts, durch das vor⸗ 
ruͤckende zweite und dritte Treffen, die zweite, dritte und folgende Linie, züges oder 
divifionsweife, im Flankenmarſch mit links⸗ und rechtsum, und im Gefchwindfchritt 
durchmarſchirt, fodaß die zweite Linie die erfte, und, wenn auch biefe ſich ab= ober 
bindurchzieht, die dritte die erfte wird. Überhaupt bedeutet Durchziehen jede 
Bewegung ruͤckwaͤrts oder vorwärts, wo Truppen durch andre hindurchgehen. In 
der Schlacht bei MWittftod, 1636, wo der fchwedifche Feldmarſchall Banner den 
30,000 M. ftarken vereinigten Sachſen und Kaiferlihen nur 20,000 M. entges 
genftellen fonnte, findet man zuerft des Durchziehens der Infanterie durch die 
zweite Linie gedacht ; es ward von den Schweden angewendet, um die Regimehter 
aus dem Treffen zu bringen, bie zu fehr gelitten hatten. Etwas Ahnlidyes bamit 
hatte die Stellung des Feldmarſchalls Zorftenfon im Zreffen bei Janckowitz, mo er 
die Eaiferl. Armee in ihrer linken Flanke umging, und hauptſaͤchlich dadurch den 
Sieg erhielt, daß der Feind gezwungen war, eine ungünftige Stellung zu nehmen. 
Der große Sonde wandte im Gefecht bei Lenz das Durchziehen der Treffen auch bei 
der Reiterei an, und fpäterhin ward es etwas Gewoͤhnliches. 

Dürer (Albrecht), geb. zu Nürnberg 1471. Sein Vater war ein gefchid: 
ter Goldſchmied aus Ungarn, der feinen, wegen feines Fleißes fehr geliebten Sohn 
felbft unterrichtete. Früh entwidelte fih Dürer’ Talent, und obgleidy er ſchon 
im 15. 3. große Fortfchritte in der väterlichen Kunft gemacht hatte, fo entfchieb 
fi) feine Neigung doch für die Malerkunft, Michael Wohlgemuth, damals der 


Dürer 407 


beſte Maler in Nürnberg, bekam ihn 1486 in bie Lehre... Nachdem er ausgelernt 
ging er auf die Wanderfchaft und reifte 1400 durch Deutſchland. und Elſaß; 1492 
ging er uͤber Kolmar, Baſel, und kam 1494 wieder in die Heimath zuruͤck. Hier 
machte er ſein Meiſterſtuͤck, eine Zeichnung, die den Orpheus darſtellte. Seinem 
Vater zu Liebe heirathete er des beruͤhmten Mechanikers Hans Fritz zu Nuͤrnberg 
Tochter; doch dies unfreundliche Weſen verbitterte in der Folge fein Leben, und mag 
ihm wol ein frühes Grab bereitst haben. Won f. frähern Arbeiten kennen wir fein 
eigned Bild ohne Bart, von 1500, Johannes den Ziufer, St.-Onuphrius, die 
drei Weifen aus dem Morgenland, von 1504, und eine Marin; außerdem einige 
Kupferftiche, 1505 ging er nad Venedig, um fid) in f. Kunft zu vervolllommnen, 
mozu ihm B. Pirkheimer ein Capital vorſchoß. Seine Geſchicklichkeit erregte Neid 
und Bewunderung. Er malte hier die Marter des heil. Bartholomäus für die 
St.⸗Marcuskirche, welches Gemälde Kaifer Rudolf kaufte und nad) Prag bringen 
ließ. Auch reifte er nad) Bologna, um die Perfpective genauer zu ftudiren, Auff. 
Styl hatte Diefe Reife keinen Einfluß. Mit f. Ruͤckkehr, 1507, beginnt die eigents 
liche Zeit ſ. Meifterfchaft. 1920 beſuchte Dürer nody einmal, wahrſcheinlich zur 
Erholung, die Niederlande, Sein Ruhm erfüllte die Lande weit und breit. Maris 
milian I. ernannte ihn zu ſ. Hofmaler; Karl V. beftätigte ihn in diefer Würde, und 
verlieh ihm zugleic) das Wappen für die Maler, nämlid) in einem lafurblauen Felde, 
drei filberne oder weiße Schindeln. D. genoß die Achtung der Höchften und Nies 
dern ; alle Gelehrten und Künftler feiner Zeit ehrten und liebten ihn. Um fo mehr 
ward fein Tod in der Kraft f. Jahre (1925) betrauert. Gruͤndlicher Fleiß und 
Fertigkeit in allem Mechanifchen und ein vorherrfchendes Talent, das Gegebene und 
Wirkliche nachzubilden, wodurch er die Richtung der deutfchen Kunft beftimmte, 
zeichnen D. aus. Er war der Erjte, welcher in Deutfchland die Regeln der Per: 
fpective und der Proportionen des menfchlichen Körpers nach den Gefegen der Mas 
thematik lehrte, Zu der Schrift über die Proportion follen ihn f. Studien, die er zum 
Behufe der Darftellung von Adam und Eva machte, veranlaßt haben, Er bediente 
fidy nicht. nur wie f. Vorgänger des Grabftidyels, fondern war der Erfte, welcher 
dabei das Atzen und die Radiernadel anwandte und die Kupferftecherfunft dadurch 
bedeutend förderte. Er erfand das Mittel, die Holzfchnitte mit zweierlei Farben zu 
drucken, und die glaferne Copirſcheibe. Vermittelſt feiner großen mathematifchen 
Kenntniffe war es ihm möglich, für die Zeichen: und Malerkunſt ein förmliches, 
Syſtem zu entwerfen. Er fchrieb das erfte Bud) vom Feftungsbau in Deutfchland, 
und zeigte, wie man mit Hülfe der Geometrie die Buchftaben, befonders die Ver— 
ſalien, nach beſtimmtem Verhaͤltniß entwerfen müffe, Groß war er vorzüglid) als 
Portraitmaler; taͤuſchende Abnlichkeit und alle Feidenfchaften waren in der Gewalt 
f. Pinfels; jede Gemüthsbewegung, von ihm dargeftellt, war unverkennbar. Auch 
ſ. Landichaften verdienen Bewunderung. Zu f. vorzüglichften Kupferſtichen gehoͤ⸗ 
ven: frine Kortuna, die Melandyolie, Adam und Eva im Paradiefe, Nitter Tod 
und Zeufel, die Mäfigung, der heil. Hubertus, der heil. Hieronymus und die 
kleine Paffion in 16 Bl. ; zu den vorzüglichften Holzfchnitten, welche ihm beigelegt 
werden: die große Pafjion in 15 Bl., die Eleine Paſſion, mit dem Titel 37 Stüde, 
die Offenbarung Johannis, mit dem Zitel 15 Bl., das Leben der Maria, mit dem 
Titel 2 Bl. Doc hat Bartſch mehr als wahricheintich gemacht, daß Dürer nicht 
ſelbſt in Holz gefchnitten habe, Er madıte bloß Zeichnungen auf Holztafeln, die 
dann von Formſchneidern, deren e8 in jener Zeit viele tüchtige gab, geichnitten wurs 
den. Aber er war nicht nur ein echt deutfcher Künftler, fondern aud) ein frommer 
Menſch. Auch ale Schriftjteller war er ſchaͤtzenswerth. Er arbeitete fogar auf 
Veredlung und Meinigung der deutfchen Sprache hin, worin fein Freund, Willis 
bald Pirkheimer, ihm beiftand. Seine Schriften, welche fpäter ins Rateinifche, 
Franzöfifche u. f. ro, überfett wurden, find in einer Sammlung herausgefommen 
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zu Arnheim bei J. Janſen 1603 in Fol. Sein Leben hat J. F. Roth; (Reipiig 
1791) beſchrieben. 

Duͤrrenberg, 1) der berühmte Salzberg im Herzogthum Saubarg, 
1 Stunde von Hallein, 1067 Fuß über der Stadt, aus dem jährlich 300,000 
Gentner Salz bereitet werden. 300 Menfchen arbeiten täglich; die Ausbeute bins 
nen 600 J. (das Werk ward 1123 entdedt), grenzt ans Ungeheuere. 2) ein Salz⸗ 
wert, 3 Stunden von Merfeburg an der Saale, das jüngfte in Sachſen, durch den 
Bergrath Borlach angelegt und erft feit 1763 gangbar; der Kurfürft von Sachfen 
erfaufte 1764 das dazu gehörige Nittergut Dürrenderg. Es hat 5 Grabichäufer 
und trefflihe Mafchinen, auc wird viel Salz von Artern und Köfen hierher. ges 
bracht, wo ſich gute Anftalten zur Aufbewahrung der gradirten Soole befinden, 
Man brennt größtentheild Braunkohlen, die in der Nähe gegraben werden: ° Auch 
wird hier Düngefalz verfertigt. In dem am 18. Mai 1815 zwifchen Preußen und 
Sachſen gefchloffenen Vertrage ift beftimmt worden, wie viel Salz jährlich aus 
den Werfen von Dürrenberg und Köfen für das Königreich Seqhſen geliefert 
werden ſoll. 

Durft, der Reiz, den das Verlangen nach Fluͤſſigkeit in Thieren u. Mens 
fhen erregt. Durch die Lebensproceffe im thierifchen Körper werden unaufhoͤrlich 
eine Menge von Feuchtigkeiten verbraucht, deren Erfag zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt nöthig if. Der Durft und die mit demfelben verbundene unangenehme 
Empfindung und Erfchlaffung in allen Theilen ift die Stimme der Natur, wos 
durch fie das Geſchoͤpf auffodert, den Abgang und Verbrauch der Feuchtigkeiten 
durch das Trinken zu erfegen, Diefes Bedürfnig ift aber nicht immer gleich tar, 
fondern es kommt dabei ſowol auf die genoffenen Speifen als auf die Temperatur 
an, worin daffelbe fich aufhält, Im Sommer, wo die Ausduͤnſtung, und alſo 
der Abgang der Feuchtigkeiten, am ftärkften ift, trinken alle Thiere und auch ber 
Menſch mehr als im Winter. Kaltbiütige und träge Gefchöpfe ertragen den Durſt 
weit länger ald warmblütige und thätige, Die Wuth und die nachherige Erſchlaf⸗ 
fung und Ermattung find ebenfo fchredliche Folgen des Durftes wie des Hungers. 
Auch Gewächfe leiden Durft, erfchlaffen und welken in allen ihren Theilen, und das 
Begießen zeigt fichtbare und fchnelle Wirkung. Bei thierifhen Körpern fol ſchon 
eine äußere Anfeuchtung den Durft vermindern, und Seefahrer haben durch bloße® 
Baden in der See ihr Leben erhalten. 

Dufch (Johann Jakob), dänifcher Juſtizrath und Profeffor der Phitofophie 
und Mathematik zu Altona, geb. zu Gelle 1725, ftudirte zu Göttingen Theologie, 
noch mehr aber ſchoͤne Wiffenfchaften und englifche Fiteratur, ward dann Hauslehs 
ter, 1766 Rector des atademifchen Gymnaſiums zu Altona, wo er feit 1756 pris 
vatifirt hatte, und ftarb 1787. Als Dichter hat er fi) vornehmlich in der didak⸗ 
tiſchen Gattung verſucht. Mit Wahrheit der Gedanken verband er einen gefällis 
gen Vortrag, aber es mangelte ihm eine lebendige Phantafie, und feine Darftellung 
ift bald zu blühend und geziert, bald matt und ſchleppend, und der Lehrzweck durchs 
aus ſichtbar. „Saͤmmtliche poetifhe Werke" ( Altona 1765 — 67,3 Bde. ). 
Seine Profa ift in mandyen feiner frühern Schriften, 3.3. in den „Moralifchen 
Briefen zur Bildung des Herzens”, geziert und ſchwuͤlſtig, und ftreift in das Gebiet 
ber Poefie. Seine Romane (3. B. der viel gelefene „Geſchichte Karl Ferdiners“, 
„Die Pupille“) zeichnen ſich durch Vermeidung des Unnatürlichen, Unfittlichen 
und Schwächlichempfindfamen in Charakteren und Sprache zu ihrem Vortheile aus. 
Unter f. Schriften wurden die „Briefe 3. Bildung des Geſchmacks“ (6 Thie., Leipz. 
1764, 2. Aufl. 1773 fg.) gerühmt. Die jegige Kritik urtheilt ungünftiger fiber 
Duſch als feine Zeitgenoffen, Leffing ausgenommen, der ihn in den „Literaturbrie⸗ 
fen” ſtets befpottet, 
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—Du fſek EGJohann Ludwig), geb. zu Haslau in Böhmen, war einer der ber 
deutendften Pianofortefpieler und Componiften fltr dies Inftrument, geb. ungefähr 
1760. Anfangs zeichnete er ſich als Künftler auf der Harmonika aus, ging dann 
1786 nad) Paris, von da nady Kondon, wo er 1796 eine bedeutende Muſikhandlung 
und Motenftecherei in Verbindung mit Correi anlegte. 1800 fam er nad Ham⸗ 
burg, ro er ſich längere Zeit aufhielt, ging in der Folge nad) Berlin, und ward ber 
nähere Bekannte, Verteaute und Begleiter des durch f. rühmlichen Tod, mie ſchon 
früher durch f. großen Talente, namentlic) fe Muſik, bekannt gewordenen Prins 
jen Louis von Preußen, auf deſſen Tod er auch eine f. Gefühle ausdrüdende So⸗ 
nate unter dem Titel „,Elegie**‘ fchrieb. Er wurde nachher beim Fürften von Iſen⸗ 
burg angeſtellt, trat aber bald in die Dienfte des Fürften von Benevent, mit dem 
er nach Paris ging. Als Componift zeigt er viel Eigenthümlichkeit, reiche Erfins 
bung umd ein Feuer des Gefühle, welches ebenfo auch in f. trefflichen, fichern und 
eigentlich großen Spiele unverkennbar war. Er ſtarb 1812, Ein Berzeihniß f. 
Eompofitionen gibt Gerber. 

Düffeldorf, Hauptft., Sie der Regierung des zur preuß. Provinz Juͤ⸗ 
lich⸗ Kleve⸗ Berg’ gehörigen düffeldorfifchen Regierungsbezirks, fonft die Hauptſt. 
des Herzogthum® Berg, breitet fich auf einer fchönen Ebene am Rhein aus, und 
wird an’ der Süpfelte von der Düffel befplilt, die unter dem Schtoffe fidy mit dem 
Rheine vereinigt. Durch das franz. Bombardement wurde das Schloß und ein 
großer Theil der anfehntichften Gebäude in einen Schutthaufen verwandelt. Die 
Stadt ift eine der hönften am Rhein ; die Straßen find zum Theil regelmäßig ans 
gelegt, und die Häufer durchaus von gebrannten Steinen erbaut. Sie enthält 
2200 9: mit: 26,600 Eint., und theilt ſich in die Altftadt, Neuſtadt und Karls: 
ſtadt. Die Meuſtadt wurde vom Kurfürften Johann Wilhelm erbaut, Die Ges 
bäude find Palaͤſten ähnlich, und die breite Strafe ift mit Linden befegt. Die 
Karlsſtadt verdankt ihre Entftehung dem Kurfürften Karl Theodor, von welchen 
fie and) den Namen erhielt. In der nieueften Zeit ift fie noch mehr vergrößert wor⸗ 
den. Sie befteht aus mehren Vieredden, die einen großen Plag einfchließen. Ges 
henswuͤrdig find: die Collegiat= und Hauptpfarrficche mit den Grabmälern ber 
alten Herzoge von Juͤlich und Berg, unter welchen ſich das marmorne Maufoleum 
des Herzogs Johann auszeichnet ; die Fefuitenkicche, welche jedoch mit Verzieruns 
gen Überladen ift; die bronzene Reiterftatue des kunſtliebenden Kurfürften Joh. 
Wilhelm; weichem Düffeldorffein Emporkommen verdantt (fie fteht auf dem Markte 
und ift von Grepello gegoffen); die zweite marmorne Statue deffelben Kurfürften, 
gleichfalls von Grepello, in der Mitte des Schloßhofes (von dem ſchoͤnen Schloffe 
felbft find nur nod) die Ruinen vorhanden) ; die Sternwarte im ehemaligen Jeſui⸗ 
tencollegium, und die Schöne Sammlung phyfitalifcher Inftrumente. Die Gemäldes 
gälerie, die reichfte an Werken von Rubens u. a. großen Meiftern ber niederländis 
ſchen und flamändifchen Schule, fonft die vorzüglichfte Zierde Duͤſſeldorfs, wurde 
nach München gebracht; nur die koſtbare Sammlung von (14,241) Originalhands 
zeichnungen, 23,445 Kupferftichen und Gypsabdruͤcken ift zum Gebrauche der D. 
Kunſtakademie noch vorhanden. Die Stadt hat bedeutende Seiden⸗ und Baum⸗ 
wollenſpinnereien, Spiegelfabriken, Eſſig⸗ und Seifenſiedereien, auch Zuckerraf⸗ 
finerien. Fuͤr den Rheinhandel iſt D.'s Hafen einer der befuchteften am Fluſſe. 
Auch der Zwiſchenhandel zu Waſſer und zu Lande iſt nicht unbedeutend. D. hat 
eine ſogenannte Beurt oder Rangfahrt nach Holland und dem Kleveſchen, welche 
ausſchließlich von neun Schiffern betrieben wird, ſodaß 5 davon die Transporte nach 
Amfterdam, und die 4 andern die Transporte nad) Dortredyt und zuruͤck beforgen. 
In der Nähe der Stadt ift der Hofgarten mit gefhmadvollen Anlagen. 

Dutens (Louis) ſtammte von proteftantifchen Ältern aus Tours, geb. das 
fetbft 1730, ftarb in London 1812. Gluͤcksumſtaͤnde begünftigten ſ. wiſſenſchaft⸗ 
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liche Ausbiſdung fo-auffallend, daß er in hohem Alter ſ. Tage als beitifcher-Hiftorio- 
graph und als Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in London und der In⸗ 
ſchriften in Paris beſchloß. Mit Mühe fand er eine Hofmeifterftelle, als ihn einige 
mißlungene Verfuche im Zrauerfpiel überzeugt hatten, daß er zum Dichter feine 
Anlage habe. Betty Pitt, des großen Chatam Schwefter, empfahl ihn an ihren 
Bruder. Ein Lord, deffen Sohn er unterrichten follte, bemerkte, daß Dutens an 
gründlichen Kenntniffen nicht reich war, und wurde felbft deffen Lehrer, damit fein 
Sohn Bortheil davon habe. Wiele lebende und todte Sprachen erlernte er ſchnell 
nach einander. Der Zögling ftarb, und D. übernahm den Unterricht der taubſtum⸗ 
men Schwefter deffelben. Als aber das Mädchen ſich in ihn verliebte, verließ ev 
aus Pflichtgefühl das Haus ihres Vaters. Seitdem bereicherten die Lords Mas 
ckenzie, George Pitt, Northumberfand, Algernon u. X. ihn mit Penfionen, geift 
lichen Pfründen und Legaten. Er ging dreimal als britifher Gefchäftsträger nach 
Zurin, ducchreifte mehrmals ganz Europa, und fuüpfte mit den meiften europaͤi⸗ 
ſchen Gelehrten perfönliche Bekanntfhaft an. Die Lifte f. oft aufyelegten Werke 
beweift die Vielfeitigkeit dieſes Gelehrten, der duch den Umgang mit den töhern 
Ständen gebildet, in f. Schriften auch die Gefchliffenheit eines Weltmanns dar— 
‚ kat, In 6 Bon. gab er Leibnitz's ſaͤmmtl. Werke in Genf heraus ;. fie find aber 
nicht ganz vollftändig, übrigens ſchaͤßen Mathematiker des Herausg. Vorwort zu 
der mathematifchenbtheilung. Durch die beiden Sammlungen: „Le caprice poe- 
tique‘* und „„Poesies‘* machte ſich D. ald Dichter bekannt, ©. „„Recherches sur 
Vorigine des decouvertes attribudes aux modernes‘* beweifen des Verf. große 
Belefenheit, zugleich aber auch, daß D. das Wiffen und Erfinden der Alten ein wer _ 
nig zu hoch ſtellt. Sein „„Tocsin, ou appel au bon sens‘*‘, den er mehre Mal ums 
druden ließ, enthält ſcharfe Ausfälle auf Voltaire und Rouſſeau; Überhaupt, war 
D. ein Gegner der reformirenden Philofophie und geifelte ihre Helden bei jeber Ge⸗ 
legenheit. Drei f. Schriften über alte Münzen und Dentmünzen änderteer bei 
jeder neuen Aufl., fowie ſ. Kenntniffe fich erweiterten, oder f. Hypotheſen, an bes 
nen er reich war, ſich befchränften, in vielen Punkten um. In f. „Oeuvres mé- 
lces‘* (London, 4 Bde.), findet man aud) f. „Logique, ou l’art de raisonner*‘. 
Sein oft von ihm verbeff. ‚‚Itineraire des routes les plus frequentees‘* war zu 
ſ. Zeit fehr ſchaͤtbar; weniger Verdienft haben f. Denkwuͤrdigkeiten über koſtbare 
Steine. Hiſtoriſches Iutereffe hat f. „Histoire de ce qui s’est passe pour le re- 
tablissement d'une regence en Angleterre‘* (1789). S. „„Considerations 
iléologiques sur les moyens de reunir toutes les eglises chretiennes** (ein 
früher fo oft verfuchter Entwurf!) wurden mehrmals aufgelegt, weil die Idee dies⸗ 
mal von einem Diplomaten und Weltmann ausging. Nach des Vfs. Grille ſollte 
ein Comeilium eine allgemeine Goncorbienformel nach den Beichlüffen der Kirchen» 
verfammlungen ber erften 6 Jahrh. ausiprechen und diefer die gefammte Chriſten⸗ 
heit ald Glaubensformel ihre Zuftimmung ertheilen. Auch in die Genenlogie der 
Romanhelden verirrte ſich Dutens, den fein Amt niemals viel befchäftigte, in der 
„Table genealogique des heros de roman“. Allgemeinen Beifall fanden 3 Bde. 
„Meınoires d'un voyageur qui se reponse‘‘ (Paris 1506, deutſch in 23dn.1808). 
Der 3. Th. u. d. bef. T.: „Dutensiana““, enthält Anekdoten und Beobachtun⸗ 
gen. Ein früheres ähnliches Werk war intereffanter für die feandalöfe Chronik be⸗ 
deutender Männer f. Zeit; er fand aber für gut, die ganze Auflage, ehe fie fid) vers 
breitete, vernichten zu laffen, und, was felten der Fall ift, erreichte ſ. Zweck. 
Duval (Valentin Jameray), Bibliothekar des Kaiſers Kranz I., geb. 
1695, Sohn eines armen Bauers in dem Dorfe Artonay in Champagne, Im 
10. 3. wurde Duval Waife; im 14. 3. aus f. Geburtsorte durch Dienftiofigkeit 
getrieben, hungernd, bald audy von den Blattern befallen, irrte er in dem ſchreck⸗ 
lichen Winter 1709 auf offenem Felde umher; doch die Vorfehung führte ihn in 
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eine Einſiedelei, wo ihn Palemon, der gute Eremit, aufnahm; er theilte feine Le⸗ 
bensweife, feine Geſchaͤfte mit ihm und lernte von ihm lefen. Hier ward Duval 
fromm, ohne abergläubifch zu fein. Dann vertaufchte er Diefen Ruheplag mit dem 
zu St.:Anne bei Luneville. Vier unmwiffende Eremiten und ſechs ihm zur Hut 
übergebene Kühe waren f. Geſellſchaft, einige Bände von der „Blauen Bibliothek” 
f. Bildungsmittel; es gelang ihm endlich allein fchreiben zu lernen. Ein Abriß der 
Arithmetik, der in f. Hände fiel, zog f. jungen Geift fehr an. In der Stille eines 
Waldes erhielt er die erften Ideen von Aftronomie und Geographie; einige Charten, 
ein Stud Rohr ald Tubus, auf einer Eiche befeftigt, war das ganze Lehrgeräth 
des wißbegierigen Knaben. Um fid) Geld zum Unterricht zu verfchaffen, machte 
er Jagd auf die Thiere des Waldes; der Verkauf f. Beute verfchaffte ihm nad) eis 
nigen Monaten ein Eleines Vermögen von 40 Thalern. Dann fand er ein goldes 
nes geftochenes Petſchaft, und ließ es durch den Prediger befannt machen. Ein 
Engländer, Namens Forfter, meldete ſich als Eigenthuͤmer, doch erhielt er es nur 
unter der Bedingung zurüd, daß er dem Finder das Wappen genau erklärte, Er 
ftaunt belohnte ihn Forfter fo reichlich, daß f. nach und nad) aus f. Jagdfonds ans 
gefchaffte Bibliothek bis auf 200 Bände fic vermehrte, dagegen er auf fein Äuße⸗ 
res auch nicht das Mindefte verwendete. Während f. Studien befümmerte ſich 
Duval freilich nicht viel um f. Heerde, und die Eremiten wurden darüber unwillig. 
Ja einer derfelben drohte ihm fogar mit dem Verbrennen ſ. Bücher, Das empörte 
Duval's Gemuͤth. Er ergriff eine Feuerfchaufel, trieb Damit den Bruder aus f. eig⸗ 
nen Wohnung, und fchloß ſich in diefelbe ein. Die andern Brüder und der Su: 
perior kamen, aber Duval öffnete nicht eher die Thür, als bis fie mit ihm eine 
foͤrmliche Gapitulation gerichtlich abgefchloffen hatten, worin f. Herren ihm völliges 
Bergeffen alles Vorgefallenen geloben, und taͤglich 2 Stunden zum Studiren zuges 
fiehen mußten, dagegen er ihnen für Kleidung und Koft noch zehn Jahre zu dienen 
verſprach. Nun war D.- gefichert; eifriger als je fegte er ſ. Selbftunterricht in 
dem Schatten des Waldes fort, wo f. Kühe weideten. Go umgeben von f. Lands 
Earten, fanden ihn einft die jungen Prinzen von Lothringen. Man machte ihm auf 
der Stelle den Vorſchlag, f. Studien bei den Sefuiten zu Pont» a: Mouffon fort⸗ 
zufeßen; aber er nahm das Erbieten nur unter. der Bedingung an, daß feine Freis 
beit dadurch nicht befchränkt würde. Er machte bald fo reißende Fortfchritte, daß 
der Herzog Leopold ihn felbft mit ſich 1718 nach Paris nahm, um den Eindrud zu 
beobachten, den diefe neue Welt auf ihn machen würde. Doch Duval aͤußerte mit 
vieler Sreimüthigkeit, daß alle diefe Pracht der Hauptftabt und ihre Opern weit hin» 
ter der Majeftät des Aufs und Untergangs der Sonne zuruͤckblieben. Nach f. 
Ruͤckkehr ernannte ihn Leopold zu f. Bibliothekar und zum Profeffor der Geſchichte 
auf der Akademie zu Luneville. Diefe Stelle, und der Unterricht, den er den dort 
ftudirenden jungen Engländern, unter welchen ſich auch der berlihmte Lord Chatam 
befand, ertheilte, verfchafften ibm die Mittel, ſ. alte Einfiedeleivon St-Anneneu aufs 
bauen zu laffen. Als Lothringen an Frankreich abgetreten worden war, ging er mit bee 
ihm anvertrauten Bibliothek nad) Florenz, wo er 10 J. lang wohnte. Kaifer Franz 
tief ihn nad) Wien, um unter ihm eine Medaillenfammlung zu bilden. Hier farb 
ee 1775. Bei aller Gelehrfamkeit war Duval Äußerft beſcheiden. Won ihm find 
befannt „„Oeuvres, precedees de mem. sur sa vie.‘* (Petersb. und Strasb. 
1784, 2 Bbe., 4.). Sein Leben von A. B. Kaifer (Nürnberg 1788, 2. Ausg.). 
Duval (Alerandre), Mitglied der Academie frang., einer der beliebteften 
theatralifhen Dichter unferer Zeit, geb. 1767 in Rennes, widmete ſich dem Seedienft 
unb machte unter dem Admiral Graffe den ameritanifchen Krieg mit. Dann mard 
er als Secretair bei der Deputation ber Stände von Bretagne, die fich in Paris bes 
jand, angeftellt. Verhaͤltniſſe bewogen ihn, f. Abfchied zu nehmen, und er wurde 
ıld Ingenieurgeograph bei dem Ganalbau von Dieppe gebraucht. Seins Leiden: 
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- fchaft fuͤrs Theater bewog ihn, 1791 als Schaufpieler beim Theätre frangäis an⸗ 
zutreten. Bald aber riefen ihn die Gefahren des Waterlandes wieder unter die 
Maffen, und er machte die erften Feldzüge des Revolutionskrieges als Freiwilliger 
mit. Cine Zeitlang zum Theätre francais zuruͤckgekehrt, trafihn das Schickſal 
aller Schaufpicler diefes Theaters, ins Gefängniß geworfen zu werden, und er ents 
ging, nebft f. Cameraden, dem Blutgerüfte nur durch die heldenmuͤthige Dreiftigs 
feit eined Schreiberd im Comité der allgemeinen Sicherheit, der e8 wagte, die Ans 
klagedocumente bei Seite zu fchaffen. Durch den 9. Thermidor befreit, verließ er 
das Theater, um fich bloß der Literatur zu widmen, in der er bald für einen der 
gluͤcklichſten Luftfpiel = und Operndichtergalt. Man hat von ihm gegen 50 Stüde, 
von welchen viele fih auf dem franz. Repertoire erhalten haben. Auch find von 
mehren deutfche Bearbeitungen erfchienen, 3. B. von „Eduard in Schottland“ 
durch Kotzebue, vom „Haustyrannen“, einem trefflichen Charaftergemäfde, durch 
Iffland; f. Eleinen Opern, 3.8. „Maison à vendre“*, „Le prisonnier*, „Ein 
Tag aus dem Jugendleben Heinrichs V.“ und andre gehören zu den Lieblingsdar⸗ 
ftellungen ber franz. und der deutfchen Bühne. S. „Oeuvres complötes‘‘ (Pas 
ri8 1822 fg., 9 Bde). ©. Bruder, Amaury D. (ſ. d.), ein gründlicher Kenner 
der alten und neuen Literatur, hat durch Eritifches Urtheil auf f. Bildung vortheithaft 
eingewirkt. | 

Duval (Amum), einer der ausgezeichnetften Gelehrten Frankreichs, geb. 
1760 zu Rennes, Er bildete fich früh zum praktiſchen Rechtsgelehrten, und trat 
fhon im zwanzigſten Fahre mit Auszeihnung ald Redner im Parlament von Bre⸗ 
fagne auf, wo er unter Anderm durch die VBertheidigung eines jungen Mannes, wel⸗ 
cher in einem Anfall von Eiferſucht feinen Nebenbuhler erfchoffen hatte, großen Ruf 
erwarb, Er verließ jedoch bald die gewählte Laufbahn, um ſich dem diplomatifchen 
Fache zu widmen, und wurde 1785 Gefandtfchaftsfecretair in Neapel. In Italien 
befuchte er alle Denkmäler des Altertbums, und fammelte während feines mehrjaͤh⸗ 
rigen Aufenthalts in Neapel reichen Stoff zu einem Werke über bie Alterthumskunde, 
das er ſchon fange entworfen hatte. Cr blieb auch nad) der Dienftentlaffung des 
Gefandten, unter welchem er ftand, noch einige Zeit in Italien, um feine Forſchun⸗ 
gen fortzufegen. Als er 1792 in Rom war, erhielt er durch Baffeville, damaligen 
Sefandten der franzöfifchen Republik, die Stelle eines Serretaird, und gerieth bei 
dem Pöbelaufftande im Jan. 1793, der dem Gefandten das Keben £oftete, felber 
in die größte Gefahr, Man führte ihn, als ein Soldat ihn aus den Händen: des 
Volks gerettet hatte, ind Gefängniß, und fobald er nach einigen Tagen feine Frei⸗ 
heit erhalten hatte, brachte man ihn, auf feinen Wunfch, nach Neapel. Bald 
nachher verließ er eine Laufbahn, die zu einer Zeit, wo alle europäifche Höfe den 
Sefandten der franz. Republik verfchloffen waren ‚- keine Ausfichten datbot, Er 
widmete ſich nun gelehrten Arbeiten, und begann in Verbindung mit Champfort, 
Ginguené, Say und Andern die „Decade philosophigque‘*, moran er fortdauernd 
den thätigften Antheil nahm, bis diefe Zeitfchrift im 3. 1808, wo file den Namen 
„Revue‘* angenommen hatte, mit beim „Mercure de France** vereinigt ward, den 
Duval did 1814 herausgab. Er gewann während diejer Zeit dreimal den von dem 
franz. Inſtitut ausgefegten Preis auf Kragen über Gegenftände der Staatswirth⸗ 
ſchaft, Moral und Alterthumskunde. Schon unter der Negierung bed Directos 
riums erhielt er die Stelle eines Vorftehers der Abtheilung für Wiffenfchaften und 
Künfte im Minifterium des Innern, und behielt fie bis 1815, wo er das Schick⸗ 
fat faft aller alten Beamten theilte, die durdy neue Emporfömmlinge aus der alten 
Zeit verdrängt wurden. Schon feit 1811 war er Mitglied des Inſtituts in der 
Gtaffe für Gefchichte und Riteratur, der man wieder den wunderlichen alten Namen 
der Akademie der Infchriften und fchönen Künfte gegeben hat. Er gehört zu dem 
Ausſchuſſe, der die Fortfegung der von den Venedictinern angefangenen Gefchichte 
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ber franz. Literatur bearbeitet. Unter feinen übrigen Schriften find auszuzeichnen : 
feine gekroͤnte Preisfchrift über die Begräbniffe bei den alten und neuern Völkern 
(„Des sepultures chez les anciens et les modernes‘); fein Werk über die 
Denkmäler von Paris (‚Paris et ses monumens‘‘, 3Bde,, Fol.); die in Verbins 
dung mit feinem Bruder, dem fruchtbaren Zheaterdichter, Alerandre Duval, herz 
ausgegebenen „Abhandlungen und Bemerk, über das Theater der Nömer”, die 15 
Bde. füllen follen, 26. 

»Dyer (John), Lehrbichter, geb, zu Aberglasney 1700, ftudirte auf der 
MWeftminfterfchule, ward Maler, lebte in ſehr befchränkten Umftänden, kam von einer 
Reife nad) Italien Eränklich zuruͤck, legte den Pinfel nieder, widmete ſich dem geiſt⸗ 
lichen Stande (1740), erhielt einige Heine Pfründen, und wandte in den legten J. 
ſ. Lebens ſ. Fleiß vorzüglich auf das Lehrgedicht über bie Wolle(,, The fleece‘‘, London 
1754), worin er diefen widerſtrebenden Stoff dichterifch zu behandeln fuchte. Am 
meiften ſchaͤtzt man fs poetifche Beichreibung des Grongarhuͤgels (‚„„Grongar-Hill‘‘), 
weldye Denham's „Copers-Hill““ durch ungeſuchte Gedanken, Wärme des Ges 
fühle, reizende Naturmalerei und fanfte Anmuth des Styls weit übertrifft. Dies 
ſes lyriſche Landfchaftsgemälde erreichten bei weitem nicht feine „Ruins of Rome‘* 
(1740). 

DyE (Anton von), ein nieberländ, Meifter und der berühmtefte aller Pors 
traitmaler, geb. zu Antwerpen 1598 od. 1599. Sein Bater war gefhisft in der 
Glasmalerei und f. Mutter berühmt als die kunſtvollſte Stiderin von Landſchaften 
und Figuren. Heinric van Palen wurde fein erfter Lehrer; da diefer lange in Ita— 
lien ftudirt hatte, und gute Zeichnung mit blühenden Colorit verband, fo erhielt 
der Juͤngling gleich anfangs eine treffliche Methode; er übertraf bald f. Mitfchüler. 
Rubens, nahm ihn nun in f. Schule auf, und vertraute ihm die Ausführung mehrer 
großen Zeichnungen an, zu denen er ihm nur flüchtige Entwürfe gab. Eine Amas 
zonenſchlacht und die Cartons für die Tapeten, worauf die Gefchichte des Decius 
Mus dargeftellt wurde, erwarben ihm das volle Vertrauen und die Achtung des 
Meifters; er war bald mehr fein Gehülfe als fein Schüler. Eigne Neigung fos 
mol als die Eiferfucht des Rubens beftimmten van Dok, fich immer ausfchliegender 
ber Portraitmalerei zu widmen. Wiele behaupten, Rubens habe auch aus Neid 
gewünfcht, den mit ihm wetteifernden Schüler zu entfernen und nad) Stalten zu 
ſchicken; doc) ſprach fich hierin wol mehr die forgfame Liebe des Lehrers für den viels 
verfprechenden Süngling aus. Diefer malte erſt noch drei Gemälde: ein Ecce Ho: 
mo, einen Chriftus am Dlberge und die Gemahlin des Rubens für f, Lehrer, wofuͤr 
ihn diefer ein herrliches weißes Roß fchenkte, und ihn mit vielen Empfehlungsfchreis 
ben nach Stalien fendete. Doc wenig Meilen von Brüffel, in dem Dorfe Sas 
velthem, feffelte die Liebe für ein Bauermädchen den jungen Künftler fo, daß er ges 
raume Zeit dort verteilte und 2 Altargemälde für die Dorfkirche ausführte, auf de: 
ren einem f. Geliebte ald Madonna dargeftellt ift, und auf dem andern er felber als 
beiliger Martin auf dem Roß des Rubens. Sein Zögern wurde bekannt, und Nu: 
bens bot Alles auf, um durch einen £unfterfahrnen Staliener, den Ritter Nanni, 
Ruhmſucht und Kunfteifer wieder in des Juͤngslings Seele zu entflammen,. Es 
gelang; van Dyk riß fich fchmerzlid) los, und eilte, von Nanni begleitet, nad) 
Stalien, und zuerft nach Venedig. Hier bildete er fich befonders nach Tizian und 
Paul Veronefe, und eignete ſich die Glut und den Schmerz ihres Colorits an. 
Sein Reifegeld war verthan, da ging er nad) Genua, wo er viele Portraits zu mas 
len befam und fich große Summen erwarb, Er unternahm nun die Reife nach 
Rom, wo der Sardinal Guido Bentivoglio fein Befhüger wurde, deffen Portrait 
er ausgezeichnet [hön malte, Dies und die Portraits des dort lebenden Englaͤnders 
Robert Sherley und f. Gattin, machten fo großes Auffehen, daß der andern Künft: 
ler Neid ihn nöthigte, wieder nach Genua zuruͤckzukehren, wo er viele Portraits fo: 
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wol ats hiſtoriſche Gemaͤlde ausfuͤhrte, und ſich Tizian's großen Styl immer mehr 
aneignete. Er beſuchte Florenz, Turin und Sicilien, wo er viel arbeitete. Die 
Meft verjagte ihn aber bald aus Sicilien, und er beendete in Genua das berühmte 
Altarblatt für Palermo. Nachdem fo fein Ruf durch ganz Italien verbreitet mar, 
Eehrte er wieder in fein Vaterland zurüd, Hier führte er viele große hiftorifche Ge: 
maͤlde und Altarblätter aus, Von legtern find befonders der heil, Auguftin in Ant: 
werpen und die Kreuzigung in Courtray berühmt. Man erzählt, daß Rubens ihm 
f. ättefte Tochter zur Gattin angeboten habe, daß aber van Dyk fie ausſchlug, weil 
feine frühere Liebe für ihre Mutter (Rubens zweite Gemahlin, Helena) noch nicht 
ganz erlofhen war. Um f. Neidern zu entgehen, folgte er den Einladungen des 
Prinzen von Dranien, Friedrichs von Naffau, an f. Hof nad) Haag zu kommen. 
Er malte diefen Fürften, f. Gemahlin und Kinder, und diefe Bitdniffe wurden fo 
bewundert, daß faft alle Fürften und Reichen von ihm gemalt fein wollten. Er 
teifte nach London und Paris, Eehrte aber bald nach Antwerpen zurüd. Ein Eru⸗ 
cifix und eine Geburt Chrifti, die er für Dendermonde malte, gehören zu f. [hönften 
Merken, Ban Dyk's Ruhm wuchs fo fehr, daß man in England bereute, ihn 
nicht mit mehr Achtung aufgenommen zu haben. König Karl 1. ließ ihn einladen; 
doch er würde nie dahin zurüdgefehrt fein, wenn nicht fein $reund, der Mieter 
Digby, ihn dazu überredet hätte. Diefer ſtellte ihn bei f. Ankunft dem König vor, 
der ihm eine goldene Kette nebft f. reich mit Diamanten eingefaßten Bild umhing, 
ihm den Bathorden, ein anfehnliche® Jahrgehalt, eine Sommer = und eine Winter: 
wohnung ertheilte. Wan Dyk belohnte diefe Großmuth durch raftlofen Fleiß, er bes 
reicherte England mit f. Meifterwerken, und führte außer einer Menge Portraits 
viele mpthologifche und hiftorifche Gemälde aus. Seine Prachtliebe zeigte fich in 
dem überaus glänzenden Haufe, welches er machte; f. Fefte, an denen Fürften und 
Damen des erften Ranges Theil nahmen, übertrafen alle andern an Glanz und 
Sinnigfeit, die erften Tonkünftlee und Mimen mwetteiferten, fie durch ihre Talente 
zu verfchönern. Er hielt ſich überdies einen Harem von ſchoͤnen Mädchen, bie er 
bei feinen biftorifchen Gemälden benutzte. So verfchmwendete er fein Vermögen, f. 
Kräfte und f. Gefundheit; doch würde fein reicher Kunfterwerb ihm das erftere ers 
fest haben, wenn er fich nicht in das Studium der Alchnmie vertieft hätte. Der 
Herzog von Budingham fuchte ihn auf andre Wege zu bringen und ihm neuen %es 
bensmuth zu geben, indem er ihn mit der wunderfchönen Maria Ruthven, Zochter 
des fchottifchen Grafen von Goree, vermaͤhlte. Van Dyk befuchte mit ihre f. Va⸗ 
terftadt und ging von da nad) Paris, wo er wünfchte, die Galerie des Louvre zu mas 
len. Da aber Pouffin diefen Auftrag ſchon hatte, Eehrte er fchnell nach England 
zuruͤck. Krank und erfchöpft ſchlug er doc) dem König den Plan zu einer Tapeten⸗ 
malerei vor, wo die merfwürdigften englifchen Feſte und Prachtaufzuͤge follten abs 
gebildet werden, und erbot fich, die Cartons dazu zu erfinden. Doch ehe died aus: 
geführt werden Eonnte, übereilte ihn im 42, Kebensjahre 1641 der Tod. Er wurde 
feierlich in der St.:Paulskicche begraben; der englifche Dichter Cowley verfaßt f. 
Grabſchrift. Die vorzüglichften Galerien befigen Gemälde von ihm; feine Por: 
traits zeichnen fi) durch ungemeine Wahrheit und Natur, leichte treffliche Behand: 
lung und Farbengebung aus; Alles ift mit breitem Pinfel gleichſam nur hingefchries 
ben, flüchtig und Eühn, und doch find die Tinten herrlich und weich verſchmolzen; 
f. halben Zöne fcheinen in der Nähe ins Graue zu fpielen, doch find fie, in gehöri« 
ger Entfernung betrachtet, vom wärmften Lebensodem durchhaucht, Alles ift Elar, 
nicht3 weder bunt nod) Falt, Alles ruhig, ungefucht; die Stellungen find der Nas 
tur abgelaufcht, ſtets der Individualität eines Feden am angemeffenften. Nie 
wählt er vorübergehende Leidenfchaftliche Momente, ftill und unverdreht fteht jedes 
f. Portraitd vor ung, und läßt uns Elar in die Tiefe f. Weſens fhauen. Meiſter⸗ 
haft leicht wußte er die Haare zu behandeln; er liebte ſchwarze Kleidung, und ein: 
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fache, grünlichgraue Hintergründe; bie Stoffe der Kleidungen wußte er täufchend 
darzuſtellen. Seine fpätern Arbeiten kommen den frühern an Zartheit der Aus: 
führung und Vollendung nicht gleich. Seine andern Gemälde haben unftreitig auch 
imn techniſcher Hinficht ausgezeichnete Verdienfte, doch blieb ihm mahrer Idealſtyl 
immer etwas fremd ; f. Madonnen find mehr Erden = ald Himmelsköniginnen, Seine 
vorzüglichften Schüler ronren David Beek, Bertrand Fouchier und Johann von Neyn. 

Dynameter, Vergrößerungsmeffer, Augometre, ein Werkzeug, um 
die Bergrößerung der Fernroͤhre durch Verfuche zu meffen. Es befteht aus einer 
kleinen Röhre, mit einer aufs Genauefte getheilten burchfichtigen Scheibe, die man 
Auf die Augenröhre eines Fernrohrs ſteckt, um fo den Durdjmeffer des hellen Bildes 
des -Augenglafes ganz genau zu meffen. 

Dynamikbk, Lehre von den Kräften, tourbe fonft ale höhere Mechanik, oder 
derjenige Theil der mechanifchen Wiffenichaften genommen, welcher die Natur der 
Bewegungen fefter Körper nach ihren Kraftverhältniffen betrachtet. (S. Mechas 
nie) m der Kant’fchen Phitofophie wird das Dynamifche dem Mathematifchen 
entgegengefegt, und man verfteht darunter, was fich bloß mit dem Dafein eines 
Dinges und den Urfachen deffelben, ohne Rüdficht auf feine Größe (in der Anfchaus 
ung) befcehäftigt; oder wobei bloß auf den Grund ſ. Dafeins als qualitative Kraft 
gefehen-wird, 3.8. dynamifche Verknüpfung Syntheſi 8), welche nicht durch die 
Anſchauung einer gleichartigen Groͤße, ſondern durch ein dynamiſches Verhaͤltniß, 
d. i. ein in den Dingen beruhendes Verhaͤltniß der Inhaͤrenz, Cauſalitaͤt oder Wech⸗ 
ſelwirkung beſtimmt wird; dynamiſche Gemeinſchaft, d. i. Wechſelwirkung der 
Kraͤfte eines Dinges und gegenſeitiger Einfluß, beſonders eine Gemeinſchaft durch 
Wirkung in die Ferne. In der Naturwiſſenſchaft ſetzte Kant die dynamiſche An⸗ 
ſicht der Natur der atomiſtiſchen oder mechaniſchen entgegen. (S. Atomen.) 
Letztere erklaͤtt Alles aus der Maſſe, und ſelbſt die Bewegung aus der Undurchdring⸗ 
lichkeit abſolut⸗ harter und ſtarrer Grundkoͤrperchen. Dagegen wurde die Kant'ſche 
Lehre von der Cauſalitaͤt aller Bewegung durch urſpruͤngliche und ausdehnende 
Kräfte der Materie dynamifche Naturlehre genannt. Die dynamifche Anficht 
vieler neuern Phitofophen hat die Maffe größtentheils überfehen, und Alles aus bios 
Gen Kräften zufammenftelfen wollen. Die wahrhaft dynamiſche Anficht, oder ein 
dunamifches Syſtem der Natur verbindet Beides, ungeachtet fie eine Einheit der 
Kraft und Materie in den Wirkungen der Natur, oder in den Naturerfcheinungen 
anerkennt, ald Folge einer bildenden Kraft der Natur, welche in Beziehung auf den 
fhierifchen Körper das Lebensprincip heit. — Dynamiſten heiten Diejenigen, 
welche die Ericheinungen aus einem folchen Princip herleiten. Endlich wird in der 
Naturwiſſenſchaft felbft die dnnamifcye Wirfungsart der Natur, 3. B. in Licht und 
Schall, der mechanifchen (durch Berührung) und der chemifchen (duch Verbindung 
und Trennung der Beftandtheile eines Körpers) entgegengefeßt. 

Dynaft, 1) ein Kürft überhaupt, bei den Alten auch Despot; 2) ein Kreis 
herr, Reichsbaron des Mittelalters. Sie ftammten zum Theil aus fürftlichen 
Hänfern ab. (S. Freiherr.) — Dpynaftie, eine Herrfcherfamitie, eine 
Reihe von Herrfchern von einem und demfeiben Geflecht, auch die Herrfchaft felbft. 


E. 


E, der 5. Buchſtabe des deutſchen Abe, unter den Selbſtlautern der dritte, bezeich— 
net in der Muſik die dritte diatonifche Klangftufe unferer heutigen Zonleiter, und 
macht von C die große Zerze aus, In der Solmifation heißt fie mi oder e la mi. 
(Bol, Zon, Zonart.) 
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— + Earl, einalter, jest die 3. Stufe des englifchen hohen Adels bezeichnennber 
Titel, aus dem bänifchen Sarkentfpringend, welcher mit den Dänen nah England 
Eam, und fi, indem er den ſaͤchſiſchen Alderman (Ealdorman) verdrängte, dort 
erhalten hat. Er bezeichnete zuerft einen Vorfteher eines größern Diſtricts (eines 
Kreiſes, Shire); nach der normannifchen Eroberung wurde er Standesaus zeich⸗ 
nung auch ohne Amt, befonders unter König Stephan (1135 — 54). Hein⸗ 
rich II. machte zwar noch den Verſuch, diefe bloßen Titulargrafen wieder abzufchaffen, 
allein im Gegentheil kamen die wirklichen Grafen als oberfte Beamte eines Kreiſes 
außer Gebrauch, und die Würde der Earls erhielt fich ala die erfte Stufe bed Hohen 
Adels, bis unter Eduard III. die Herzoge und unter Richard II. die Marquis (ber 
erfte war Robert de Bere Earl v. Oxford 1385) hinzukamen. 37. 

Eau de Cologne, Kölnifches MWaffer, eine wafferhelle,- angenehm 
riechende, geiftige Slüffigkeit, welche theils des Wohlgeruchs wegen, theild zur Aufs 
tegung der Nervenfunctionen gebraucht wird. In dem legtern Falle werden einige 
Tropfen davon auch innerlich genommen, gewöhnlich aber riecht man bei Ohnmach⸗ 
ten, Schwächen ıc., an Tuͤcher, welche damit befeuchtet find, und reibt es in die 
Schläfegegend, oder auch in andre Stellen, welche ſchmerzhaft find, ein, Dies 
Mittel wird aus Meingeift und aromatifchen Kräutern oder flüchtigen Dien fehr 
verfchieden bereitet. — Eau de Luce ift eine Verbindung von Bernfteinöl und 
flüchtigem Alkali (ammon. liquid.). Es muß weiß wie Mil, ein wenig bid 
fein, und fich gleichmäßig erhalten. Der Geruch deffelben ift ſtark und durchdrin⸗ 
gend, der Geſchmack fcharf und beißend. Diefe Eigenfchaften ſowol als auch ben 
Mugen, den es hat, verdankt ed dem Ammonium. Man trägt es in kleinen, wohl 
verwahrten Flaͤſchchen bei fich, und gebraucht e8 bei Ohnmachten ald Riechmittel, 
Außerdem reibt man es bei Lähmungen und Rheumatismen ein und bedient ſich 
beffelben aud) gegen die Stiche der Infekten und Vipern, 

Ebbe und Flut, die Bewegung ded Meeres, vermöge beren das Waffer 
beffelben täglich zweimal zu beflimmten Zeiten fteigt und fällt. Das Steigen wird 
bie Flut, das Fallen die Ebbe genannt. Durch das herauffteigende Waffer wirb 
bei der Flut das Fliegen der Ströme nicht nur an ihren Mündungen, fondern auch 
eine anfehnliche Strede heraufwärts gehemmt. Das Steigen ſowol als das Fals 
len erfolgt allmälig. Die größte Höhe erreicht ed ungefähr 6 Stunden nach ber 
Zeit, in welcher es die größte Tiefe hatte, und umgekehrt, Ebbe und Flut folgen 
alfo ungefähr von 6 zu 6 Stunden regelmäßig auf einander. Inden großen und 
tiefen Meeren, befonders zwifchen den Wendekreifen fteht das Waffer in folchen 
Gegenden, wo nicht Nebenumftände die Sache ändern, am hödyiten, etwa 3 
Stunden darauf, nachdem der Mond durdy den Mittagskreis des Orts gegangen 
iſt. Diefen Höchften Stand nennt man hohe und volle See. Wenn das Waffer 
einige Minuten geftanden hat, fängt es an weſtwaͤrts abzulaufen, und erreicht nach 
6 Stunden ſ. niedrigften Stand, welcher die tiefe See heißt. Es dauert ebenfulls 
nur einige Minuten, worauf das Waſſer von Oſten her wieder herzuftrömt. 
Diefes wechſelsweiſe Steigen und Fallen dauert unaufhörlich fort, doch mit 
dem Unterfchiede, daf die hohe Flut den folgenden Tag um 49 Minuten fpds 
ter ald am vorhergehenden eintritt, forvie auch der Mond jeden Tag um 49 
Minuten fpäter durch den Mittagsfreis geht. An ſolchen Orten, wo die Bes 
mwegung des Waſſers nicht durch Infeln, Vorgebirge, Meerengen ıc. gehindert 
wird, zeigt die Ebbe und Flut drei regelmäßige Veränderungen: eine tägliche, 
monatliche und jährliche. Aus alles Erfcheinungen ergibt fih, daß Ebbe und 
Flut von dem Einfluß des Mondes und der Sonne auf unfern Erd£örper ber 
rühren. Dies erkannten ſchon die Alten, deren Kenntnig aber noch nicht fo volle 
ftändig fein Eonnte als die unſrige, feit man diefe Erſcheinung in fo vielen Meeren 
und namentlich im Weltmeere beobachtet hat, während fi) ihre Beobachtungen 
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melſt nur auf das mittellaͤndiſche Meer erſtreckten, wo Ebbe uͤnd Flut bei weitem 
nicht fo bemerkbar find, wie in andern Meeren. Unter bon Neuern ſtellten Galileh 
Descartes, Kepler u. U. verfchiebene Hypotheſen auf, die aber nicht alle Erſchei⸗ 
nungen:berfelben vollftändig erklärten. Newton fah nah Entdeckung ſ. Gravitaͤts⸗ 
theorie.die Wirkungen dev Anziehung von Mond und Sonne auf die Gewäffer der 
Erde leichk-ein und verbreitet ſich daruͤber im 3. Buche f. „Philos. natural, priu⸗ 
eip: mathem.‘* befondersin den Propos. 24, 36 und 37 auf eine f. würdige Weiſe. 
Da fi ſ. Berechnungen indeß doc nicht auf alle Phänomene erſtreckten, fo ſetzte 
die parifer Atademie d. Wiſſenſch. 1740 einen Preis Über diefen Gegenftand aus; 
welcher untet mehren Mitbewerbern drei Preisichriften von Daniel Bernoulli, Macs 
Laurin und Euler (die erjtere und ausfuͤhrlichſte in franz., die beiden andern in lat; 
Sprache) veranlaßten, welche dem 8. Bde. der genfer Ausg. von Newton's oben 
gen. Werke, ©. 133, beigefügt find und alle hierher gehörigen Unterfuchungen er# 
fehöpfend behandeln. Es wird darin aus dem Gefege der Gravitation berotefon; 
daß, went eine Kugel von beträchtlicher Größe, die mit einer dünnen Lage eines 
flöffigen Weſens umgeben ift, in allen ihren Zheilen gegen einen äußern Punkt oder 
Körper gravitirt, die fie umgebende Fiüffigkeit die Kugelgeftelt verlaffen und die 
Form eines elliptifchen Sphäroids annehmen muß, beffen Achfe gegen den anziehend 
den Körper gerichtet ift. Je näher nun der Mond der Erde ift, defto größer muß 
auch f. Wirkung aufEbbe und Flut fein, und eben diefes gilt von der Sonne; dem 
die Schwere des Waſſers gegen diefe Körper waͤchſt in demfelben Verhaͤltniß, in 
welchem dad Quadrat ihres Abftandes von der Erde abnimmt. Die Trägheit des 
Waſſers und die Umdrehung der Erde verfpiten indeß nicht nur bie Flut, fondern 
vermindern auch ihre Höhe. Es folgt aus dem Angeführten, daß, unter übrigens 
gleichen Umftänden die ftärfiten Fluten in die Tage des Voll: und Neumondes 
fallen, wo die Wirkungen von Mond und Sonne zu diefem Erfolge conſpiriren; 
dal. Fluten heißen Springfluten, und die betreffende Zeit Springzeit 
Iſt der Mond alsdann zugleich in der Erdnähe, fo wird die Flut noch betraͤchtlicher 
Bei den großen Fluten, weldye im Febr. und Dec. 1825 den Küftenländern von 
Holland, dem nördlichen Deutfchland u. ſ. w. fo verderblich geworden find, verels 
nigten fich einige dieſer Umftände mit andern Zufälligkeiten, heftigem Sturm u. f. m, 
Außer den oben angegebenen drei Differtationen über diefen Gegenft. behandelt 
denfelben ausfuͤhrlich Ralande in f. „Astronomie 3, Bd. Ferner ſ. m. d. A. 
„Ebbe und Flut” in Gehler's „Phyſikal. Wörterb.”, 1. Bd. ine gedrängte 
Überf. in analyt. Bezuge gewährt auch Bohnberger's „Aftronomie” (Tuͤbingen 
1811), ©. 675 fo. D. N. 
Ebel (Johann Bottfrieb), vorzäglicher ftatiftifcher und geologifcher Schrifte 
fteller, geb. um 1770 zu Frankfurt a. d. O. Als er nach der Vollendung feiner 
ärztlichen Studien Doctor geworden war, ging er nach Frankreich, two er mit Sie: 
ves bekannt wurde, deſſen Schriften in Deutfchland zu verbreiten er nicht wenig beis 
ttug. Um 1801 kam er nad) der Schweiz, wo er meift in Zitrich lebte. Er durchs 
reifte das Land wihrend f. mehrjährigen Aufenthalts nach allen Richtungen mit dem 
Blide eines naturkundigen Beobadhters, und das Ergebniß f. Unterfuchung taren 
einige Werke, die uns über die natürliche und fkatiftifche Beſchaffenheit der Schweiz 
die [hägbarften Nachrichten gegeben und vorzüglich den Neifenden die befte Anleitung 
geliefert haben. ©. „Anleitung, auf die nuͤtzlichſte und genußvollſte Art die 
Schweiz zu bereifen‘ (3. Aufl., Zürich 1810, 4 Bde.), das befanntefte ſ. Werke, 
ift ins Franz. und Engl. überfegt worden. Im f. Schilderung det Gebirgsvölker 
der Schweiz” (Tübingen 1798 — 1802, 2 Bde.) entwirft er ein Blid von den 
Bewohnern von"Appenzell und Glarus. Die Schrift „Uber den Bau der Erbe in 
den Alpengebirgen” (Zurich 1808) wirft zugleich einen Blick aufden Bau der Erde 
überhaupt und gibt [häsbare Nachrichten über bie geognoftifchen Verhaͤltniſſe dee 
Scnv.s&sr. Siebente Aufl. Bd. II, 27 
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Alpen. Zur Beit: bee .heivetifchen Republik erhielt Ebel, als Zeichen ber Anerken⸗ 
nung ſ. Verbienfte um die Schweiz, das Bürgerrecht. 

Ebeling (Ehriftoph Daniel), geb, 1741 zu Sarmiffen im Hilbesheimis 
ſchen, ſtudirte zu Göttingen von 1763 — 67 Theologie, befonder® Kirchenges 
fehichte und Exegeſe, welche ihn zu einem genauen Studium der orientalifchen Spra⸗ 
chen, befonders der arabifchen, führte. Aber ebenfo fehr befchäftigte ihn die politie 
fche Geſchichte, die claffifche Literatur der Griechen, Römer und Engländer, und 
das Studium der [hönen Wiffenfchaften, um welches er endlich der Theologie ganz 
entfagte. Um ſich ein andres Fortkommen zu verfchaffen, ging er als Hofmeifter 
nach Leipzig, und nahm 1769 eine ihm angebotene Stelle an der von dem Com 
merzienrathe Wurm zu Hamburg geftift. Handlungsafademie an. Weil es damals 
an guten Handbuͤchern zur Erlernung neuerer Sprachen fehlte, fo gab er, zunaͤchſt 
für die Handlungsnkademie, 1773 feine „Vermiſchten Aufjäge in englifcher Profa“ 
beraus, welche nach und nach 6 Aufl. erlebten, und denen er ähnliche Handbücher 
für die italien., franz., ſpaniſche und holländ. Sprache folgen lief. Aus gleichen 
Urfachen warf er fich immer mehr in die geographifchen Studien, und lieferte Übers 
fegungen vieler, befonders engliſcher Reifebefchreibungen. Bald aber wußte er fich, 
begünftigt durch die Verhältniffe Hamburgs, der Handelsafademie und des Buͤ⸗ 
fhing’fhen Hauſes, noch nähere Quellen geographifcher Nachrichten zu öffnen, 
Beſonders befchäftigten ihn England, Spanien, Portugal und Amerika, naments 
lich Die norbamerikanifchen Freiftaaten, So Eonnte er bei der neuen Ausg. der gro 
fen Büfhhing’fhen Geographie die Bearbeitung von Portugal und den verein, noıde 
amerik. Staaten Übernehmen. Theils die lange Unterbrechung des Verkehrs mit 
dem Auslande, theild der Wunſch des Verfs., f. Werke die erreichbarfte Vollkom⸗ 
menbeit zu geben, waren Urfachen des langſamen Fortichreiteng diefer Arbeit. Was 
aber vollendet ift, wird mit Recht als ein Meifterjtück betrachtet. Nicht allein in Ew 
ropa hat man-diefes anerkannt, fondern mehr nod) in den nordamerifaniichen Staa⸗ 
ten felbft. Faſt alle gelehrte Geſellſchaften dieſes Kandes haben fich beeilt, Ebeling 
unter ihre Mitglieder aufzunehmen, ber Congreß hat ihm förmlic) gedankt u. f. w. 
Diefes fein Hauptwerk führt den Zitel „Erdbeichreibung und Gefchichte von Nord: 
amerika" (Hamburg 1793 — 99, 5 Bde.). Nach Wurm’s Abgange von der 
Handelsakademie hatte Buͤſch mit Ebeling gemeinfchaftlid) die Leitung diefer An: 
ftalt übernommen, und fie gaben die „Handlungsbibliothef” heraus, 1784 ward 
Ebeling zum Profeffor der Geſchichte und der griech. Sprache am hamburger Gym: 
nafium ernannt, fpäterhin erhielt er auch die Aufjicht über die hamburgiſche Stadt: 
bibliothek. Beiden Amtern hat er bis zu f. Tode (30, Jun. 1817) ruͤhmlichſt vor: 
geftanden, Die Bibliothek hat er erft geordnet, und dadurch ihr die rechte Brauch⸗ 
barkeit gegeben. Haft für alle gelehtte Zeitungen Deutſchlands hat er im geogta⸗ 
phifchen und den verwandten Fächern gearbeitet. So wie er in frühern Jahren eine 
Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt für das „Hanov. Magazin“ gefchrieben, und die 
von Friedr, Nicolai herausgeg. „Deutſche Bibliothek” mit vielen Beiträgen unter 
ftügt hatte, fo beforgte er ſpaͤterhin den gelehrten Artikel in der „Neuen hamburger 
Beitung”. Zu bewundern ift e8 um fo mehr, daß ein offener, freudiger und freund« 
licher Sinn, der ihn zu dem angencehmften Befellfchafter machte, diefen Mann nie 
verließ, da er faft 30 J. lang an einer Harthörigkeit litt, die nach und nach faft zur 
vollkommenen Taubheit wurde, und ihn u. A. auch des Genuſſes der Tonkunft beraubte, 
welche er faft leidenfchaftlich liebte, nnd in der er fich nicht gewoͤhnliche Kenntniffe 
erworben hatte, Er hinterlich zwei Sammlungen, die vielleicht einzig in ihrer Art 
find, eine Landkartenfammlung von 9 — 10,000 St. und eine Amerika betreffende 
Bibliothek von mehr als 3900 Bdn., welche 1818 durd) einen Freund der Wiffen: 
fchaften, Israel Thoredino, zu Bofton in Amerika euftanden, und dem Harvards 
College dafelbft gefchenkt worden ift, C—c. 
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Eben (Frledtich Baron v.), feit 1821 General im Dienfte.der Republik 
Colombia, geb. 1773 zu Kreuzburg in Schlefien, ſtammt aus'einer 1227 geadel⸗ 
ten Familie, welche 1600 die Freiherrenwäürde erhielt, und fi auch Eben und 
Brunnen fchreibt. Sein Bater, k. preuß. Generallieut. und Ziethen's Nachfolger 
als Chef des Leibhufarenergiments, ftarb 1792 an den Folgen einer bei der Eine 
nahme von Frankfurt a. M. erhaltenen Wunde. Als Fahnenjunker im Rey. ſ. 
Waters zeichnete ſich der junge Eben in dem Feldzuge 1787 gegen die Patrioten in 
Holland aus; in der Folge als Premierlieutenant in den Feldzügen 1792 u. 1793 
gegen die Sranzofen. Bei Kreuznach ſchwer verwundet, diente er hierauf bei den 
leichten Truppen, war Adjutant des Parteigängerd, des Oberſten Szekuly, und 
erhielt den preuß. Verdienftorden. 1799 nahm er f. Abſchied, wurde Maiteferrit- 
ter und trat 1800 in englifche Dienfte als NRittmeifter bein Regiment York Hufas 
ven. Mach der Auflöfung diefes Regiments beim Frieden 1802 felfte ihn der 
Prinz von Wales 1803 bei dem 10. Reg. leichter Dragoner, oder Prince of Was 
les’s own, an. Damals arbeitete er die Dienftinftructionen für die leichte Reites 
rei und die Fußjäger in der engliichen Armee aus ; auch errichtete er auf Befehl des 
Prinzen eine Gompagnie leichter Pferde, nady Art der ungarifchen Huſaren, von 
Ausländern, und fein für die neue Bewaffnung der englifhen Gavalerie entworfe 
nes Manual wurde von dem Oberbefehlshaber, dem Herzoge von Vorf, bei der Ar 
mee eingeführt. 1806 ward er Major in einem Jägerregiment; 1807 diente er 
bis zum Frieden als Freiwilliger in den preuß. Truppencorps, unter dem General 
Bluͤcher, und 1808 ging er mit einer Schar ausgemwanderter Portugiefen nad) 
Dporto, wo er im Dec. ald Commandant der englifchen Zruppen angeftellt wurbe, 
Nach der Einfchiffung des britifchen Heeres bei Corunna bildete Eben aus zerſtreu⸗ 
ten englifhen Soldaten ein Corps von 1000 M,, das zu dem Deere des nachmal. 
Herzogs von Wellington ſtieß. Er felbft blieb in Oporto, von wo er die englifche 
Kriegscaffe und Kriegsvorrätbe aller Art nad) Liffabon in Sicherheit brachte, Hier 
errichtete er auß Deferteurs der franz. Schweizerregimenter ein Eleines Corps und 
führte dann im Febr, 1809 eine Abtheilung der Lufitanian Legion nad) Salicien, 
wo er und der Marquis de la Romana die Bewaffnung des Landes unterſtuͤtzten. 
Nach Portugal zurücdberufen, übernahm er in Braga, wo da3 Volk im Aufruhr 
am 17. März 1809 den portug. General Bernardin Gomez Freyre d' Andrade und 
f. Stab ermordet hatte, den ihm angetragenen Oberbefehl, war aber nicht im 
Stande, mit f. umdisciplinirten Deerhaufen, der aus 18,000 DOrdonnanzbauern 
(Landftucm) und nicht mehr als 995 regulairen Soldaten beftand, ohne Mumition, 
länger als bis zum 20, März fich gegen das vordringende franz. Heer unter Soult 
zu behaupten. Mit Caffe, Fahnen und Kanonen trat er f. Ruͤckzug nach Oporto 
an, wo er am 26. März den Aufftand des Volks gegen die Anhänger der Franzoſen, 
von welchen 15 ermordet worden waren, ſtillte; aber ſchon am 29, eroberte Soult 
die Stadt mit Sturm, und Eben, welcher die zerftreuten portug. Truppen bei 
Goimbra wieder fanmmelte, verlor bei der Pilnderung fein Vermögen. Sein Be 
tragen erwarb ihm die Achtung der Nation, fodak ihn der Bifchof von Oporto, Pa— 
triarch Eleito, welcher die Nevolution gegen die Franzoſen leitete, mit einem golde: 
nen Kreuze beſchenkte; auch wurden alle von ihm empfohlenen Dfficieve befördert, 
Gleichwol fand Ford Berisford, der die portug. Armee, in weicher Eben als Ober— 
fter anerkannt worden war, neu organijirte, für gut, ihn, den bisherigen britifchen 
Major, Hof als DOberftlieutenant bei jener Armee anzuftellen, Eben foderte daher 
f. Abſchied, welchen ibm Beresford bewilligte, nicht aber die portug. Megierung, 
die ihn vielmehr zum Gouverneur von Setuval ernannte, Aufden Befehl des eng» 
liſchen Gefandten nahm er die Stelle an mit dem Patente sines portug. Oberſten. 
In der Folge befehligte er die 2000 M. ſtarke Loyal Lufitanian Legion, in der 
Schlacht bei Vuſſaco, in den Linien von Zorres Vedras und bei der Verfolgung 

—— 
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Maffena’8 1811 zum engl, Oberftfieutenant und zum portugiefifcher Beigabögeneral 
ernannt, commanbirte er eine Brigade Rinteninfanterie in der Schlacht bei Fuentes 
d’Onor, bei ber Einſchließung von Almeida, vor Rodrigo und bei Badajoz; hier: 
auf 1812 ein Corps in Spanien, 1813 warb er zum Gouverneur intrino der Pros 
vinz Iraz-.08:Montes, und 1814 zum Oberften in der engl. Armee und zum Adju⸗ 
tanten bes Prinzen:Regenten ernannt, aus dem portug. Dienfte aber als Ältefter 
Brigadegeneral, unter dem Vorgeben, er fei vormals Gavalerieofficier geweſen, ent⸗ 
laffen, was jedody ohne die Zuflimmung der portug. Regierung geſchah. Indeß 
blieb er mit Erlaubniß des Prinzen-Regenten in Portugal, und trug dem Könige ſ. 
Dienfte in der Armee von Brafilien an, wurde aber, auf Betrieb f. Feinde, in die 
angebliche Verfchwörung des Generals Freyre d’Andräde hineingezogen und 
verhaftet. Bon allen Angeklagten waren ihm nur zwei Officiere perfönlicy befannt ; 
unter f. Papieren fand man nichts, bis auf zwei ihm ohne fein Vorwiſſen zugekom⸗ 
mene Briefe ohne Namensunterfchrift, mit verftellter Hand. Gleichwol ward er 
zur Verbannung verurtheilt, wodurch er auch f. Anftellung beim Prinzen: Megenten 
verlor. Wergebens hielt er um eine wörtliche Abfchrift f. Procefacten, fowie um 
die Herausgabe f. von der portug. Regierung zurücdbehaltenen Papiere, Briefe, . 
militairiſchen Tagebücher u. f. w., an. Selbſt in England wurde f. Bitte, ihn 
nad) englifchen Gefegen vor ein Kriegsgericht zu ftellen, nicht erfüllt; er mußte dag 
Land verlaffen, weilman die Alien: Bill auf ihn anwandte. Eben lebte hierauf zu 
— wo er vergeblich bei dem Könige von Portugal zu Rio-Janeiro um die 

Revifion f. Proceffes anbielt. Doch gab ihm der portug. Geſandte in Hamburg 
die Verſicherung, daß der König fein Herr von der Falſchheit der Anklage und von f. 
Unſchuld völlig überzeugt fei. 1821 begab ſich Eben nach Südamerifa und bot der 
Republik Colombia f. Dienfte an. Obgleich nun der Beſchluß gefaßt war, feinen 
fremden Officier mehr anzuftellen, fo machte doch Bolivar mit diefem verdienſtvol⸗ 
len Krieger, den Beresford's Haß verfolgte, eine Ausnahme. Baron Eben trat 
als Brigadegeneral in die Armee der Republik ein, und hat feitdem das Heer orgas 
nifirt und nach dem Siege Bolivar's im April 1822, zu der Befegung von — 
mitgewirkt. 

Ebenbaum Mehre Baͤume führen dieſen Namen, z. B. der — 
oder Linſenbaum (cytisus laburnum), der weſtindiſche Aſpalath (aspalatus ebe- 
nus). Auch ein aewiffer, drei bis vier Fuß hoher Strauch, der in-Kreta wählt, 
und von einigen Spitematikern in dem Geſchlechte der Wollbaͤume (antyllis), von 
Andern zu einem befondern (Ebenholz, ebenus) gerechnet wird, führt diefe Benen⸗ 
nung. Aber keiner von allen diefen Bäumen liefert das pechfchtvarze, ſchwere, feine 
und feite Holz, welches gewöhnlich durdy den Zuſatz echtes Ebenholz unterfchieden 
wird, Dir Baum, von dem dieſes berühmte Holz kommt, iſt lange unbefannt ges 
blieben, und man bat nod) big jegt Feine vollig gewiffe Nachrichten davon. Doch 
verfichert man, dag nur der innere Kern dad im Handel vorfommende Ebenholz 
gebe, und daß das aufere Holz, der Splint, weiß und ſchwammig ſei. Cr foll 
übrigens eine weiße Rinde, breite Blätter, woblriechende Blüthen und eßbare, den 
Mifteln Ähnliche Früchte haben. Die befte Sorte Ebenholz foll auf Ceylon wach⸗ 
fen; es wird aber audy ein fehr Ichwarzes von Madagascar und der afrikanifchen 
Küfte nach Europa gebradyt. An Schwere fol das ſchwarze Ebenholz alle befannte 
Holzarten übertreffen. Es hat einen beißenden Geihmad, und angezündet einen 
fonderbaren, aber nicht unangenehmen Geruch. Ehemals gebrauchte man diefes 
Holz als ein auflöfendes, fchweigtreibendes Mittel. Den ftärkiten Gebrauch ma: 
hen davon die Ebeniften und Zifchler zum Furniren. Das fogenannte kretiſche 
Ebenholz fommt von dem oben erwähnten Straudye. Es ift nicht ſchwarz, fon: 
dern hat auf dem olivenfarbenen Grunde ſchoͤne braune Adern. Seine Härte ift 
außerordentlich, wefihalb es einen trefflichen Glanz annimmt. Es werden daraus 
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afferlei muſikaliſche Inftrumente verfertigt, — Won ihm haben bie Kunſttiſchler, 
Kunftfchreiner den Namen Ebeniften. 

Eberhard (Auguft Gottlob), einer der vorzüglichern deutfchen Erzähler, 

geb. 1769 zu Belzig, im ehemal. Kurkreife, wo er aber nur bis in fein zweites Jahr 
blieb, da fein Vater in Halle angeftellt wurde. Schon im früheften Anabenalter 
zeigte er Neigung zur Dichtkunft. Als er im 12. J. f. Bater verloren hatte, wurbe 
er als Pflegefohn in den heitern Kreis der Familie von Madai aufgenommen. Ges 
gen f. Neigung, doch mit ernſtlichem Eifer, fludirte er Theologie, bis ein Beſuch 
der damaligen Richter'ſchen und Winkler'ſchen Gemäldefammlungen in Leipzig ben 
Anſtoß gab, eine lebhafte Neigung zur bildenden Kunft in ihm zu entwickeln, wel 
cher er fich, alfer Hinderniffe ungeachtet, eine ziemliche Reihe von Jahren vorzugs⸗ 
weife hingab. Er ſchrieb dabei vielerlei in Profa und in Verfen, ohne an rine öf 
fentliche Mittheilung zu deneen. Als er 1792 in der Ankuͤndig. einer belletrift. 
Zeitſchrift: „Idas Blumenkoͤrbchen“, das Anerbieten las, annehmliche Beiträge 
mit drei Louisd'or für den Bogen zu honoriren, klang ihm dies fo unglaublich, daß 
er es für eine Windbeutelei hielt. Neckend warf er eine Eleine Erzählung aufs Pa⸗ 
pier, und fchickte fie durch einen Dritten an die fogenannte Ida. Das erfte Hono- 
rar, was er dafür erhielt, feste ihn in den Stand, 1793 Mainz zu fehen, und den 
Mhein von Oppenheim bis Neuwied zu bereifen. Beſcheidenheit hielt ihn in den 
naͤchſten Jahren von weiterer Verfolgung der Schriftftellerbahn ab. Nur zu f. 
Erheiterung fchrieb er die Erzählung : „Lift und Lift, oder, was. ein Kuß nicht vers 
mag!" die fich im erften Bande f. „Sefammelten Erzählungen” befindet. Hierauf 
widmete er fich in Halle größtentheils wiffenfchaftlichen Zwecken, befonders bei des 
aͤltern Meckel's pathologischen, und bei Reil's mühfamen Unterfuchungen der Ner— 
ven und des Gehirns. — Cine Reife in die füchfifche Schweiz 1796 veranlaßte 
ihn, „Vfopp Lafleur's ſaͤmmtliche Werke’ zu fchreiben, Vielfältige. Aufmunteruns 
gen von Seiten des Hofraths Becker madıten ihn zum Mitarbeiter an deflen Tas 
fehenbudy und „Erholungen”. Nach und nad) erfchienen von ihm: „Ferdinand 
Merner, der arme $lötenfpieler”, in 2 Thln., „Geſammelte Erzählungen“, in 
4 Thln., „Fet-Elaf“, „Federzeichnungen von Ernſt Scherjer”, und, auf Veran: 
laffung von Gall's Vorlefungen in Halle, „IſchariotheKralls Kehren und Thaten“. 
Seine fhriftftelferifche Thätigkeit wurde gehemmt, feit er nach dem Tode f. Freun⸗ 
des, des Buchhaͤndlers Schiff, fich der Reitung der Gefchäfte der Renger'ſchen Buche 
handlung unterzog. In diefem Verhaͤltniß fand er nahe Veranlaffung, gegen das 
Unrecht des Nachdrucks in Deutfchland nad) ſ. Kräften zu Eimpfen. Daneben gab 
er ein Bändchen „Flatterroſen“ heraus, und 1512 und 1816 die Monatsfchrift 
„Saline“, welche mandyerlei Arbeiten von ihm felbft mit und ohne f. Namen ent» 
hält. Seit 1818 machte er fich die ſchwierige Aufgabe, eine Felſenhoͤhe zwiſchen 
Biebichenftein und Halle in einen Garten zu verwandeln, In glüdlichen Familien: 
verhältniffen lebend, bewohnt er jest dort ein heiteres Landhaus, Sein neuefles 
Erzeugniß: „Hannchen und die Küchlein‘‘, ein erzählendes Gedicht in zehn Abs 
theil,, wurde dreimal aufgelegt. 

Eberhard (Johann Auguft), geb. 1739 zu Halberftadt, gehört unter die 
Männer, deren Verdienfte größer find, als ihr Ruhm. Er ftudirte 1756 in Halle 
Theologie, uͤbernahm 1759 eine Hauslehrerftelle, und wurde Gonrector und zweiter 
Prediger an der Hoſpitalkirche ſ. Vaterſtadt. Noch in demf. J. legte er ſ. Amter 
nieder, begleitete den Vater f. Zöglings, Freih. v. d. Horſt, nad) Berlin, wohin 
diefer ale Praͤſident der kurmaͤrkiſchen Kammer berufen worden, und blieb mehre 
Fahre bei ihm, auch nachdem derfelbe 1766 Staateminifter geworden war, Die 
Verbindung mit diefer Familie hatte auf Eberhard’s wiffenichaftlichen, geiftigen 
und gefelligen Charakter einen hoͤchſt vortbeilbaften Einfluß. Hier fand er eine an— 
ſehnliche Bibliothek, Muße zum Selbfiftudium und Umgang mit gebildeten Ges 
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ſchaͤftsmaͤnnern und Privatperfonen , wodurch er bie große Geſchicklichkelt des 
ſchriftlichen Ausdruds und eine Schreibart ſich zu eigen machte, die nachher vielen 
f, Zeitgenoffen ein Mufter wurde, Mit Nicolai und Mendelsfohn ſchloß er die 
engfte Sreundfchaft. Seines künftigen Fortkommens wegen trat er nad) zwei Jah⸗ 
ren in den Predigerftand zurüc, und wurde Prediger bei dem berlinifchen Arbeits⸗ 
haufe, Sein Gehalt bei diefer Stelle war fehr gering. Er hoffte, in Berlin zu 
bleiben, und fchrieb um diefe Zeit f. „Neue Apologie des Sokrates‘ (Berlin 1772), 
Diefes Werk erhielt den Beifall einfichtsvoller und edler Männer in Deutfchland 
und im Auslande, es wurde aber auch von Vielen für anftößig gehalten, daß ein 
Prediger auf ſolche Art Über Religionsſachen philoſophirte, und hatte für ihn fo 
ernſte Folgen, daß er auf eine beffere Anftellung in Berlin nicht weiter rechnen durfte. 
Er nahm daher 1774 die Predigerftelle zu Charlottenburg an, fand aber aud) dabei 
Scywierigkeiten, bis er zulegt durch einen ausdruͤcklichen Befehl König Fried⸗ 
richs IT, eingefegt wurde. 1778 nahm er die durch ©. F. Meier’d Tod erlcdigte 
Stelle eines Profefiors der Phitofophie zu Halle an, wo er zum Behuf f. Vorleſun⸗ 
gen verfchiebene Lehrblicher herausgab. 1786 ward er in die berlinifche Akademie 
ber MWiffenfchaften aufgenommen, 1805 Geheimerrath und 1808 D. der Theologie. 
Er ftarb 1809 im nicht ganz geendigten 70. J. Deutfchland verehrt ihn al& einen 
klaren populairen Denker und zugleich als einen angenehmen und unterhaltenden 
Schriftfteller, Nicht nur in der firengern Methode eigentlicher Lehrbücher, wovon 
fi „Sittenlehre dev Vernunft”, f. „Worbereitung zur natürlichen Theologie”, ſ. 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften“, und f. „Geſchichte der Philofos 
phie“ Beweiſe find, fondern auch in der fortlaufend abhandelnden Form, und in der 
mit Unterhaltung verbundenen Belehrung und Überführung des Verftandes ift er 
teefflih umd mufterhaft. Seine „Apologie des Sokrates”, f. „Amyntor“, (Bere 
fin 1782), ſ. „Handburch der Afthetit” (Halle 1803 — 5 , 4 Bde.) und mehre 
Auffäge in f, „Vermiſchten Schriften" (Halle 1784 — 88) find claſſiſch in dieſer 
Hinſicht, und durch f. „Verſuch einer allgemeinen deutfchen Synonymik“ (Halle 
1795 — 1802, 6 Bde., fpäter auch in einem Auszuge) übertraf er Alles, was 
bisher hierin gefchehen war. 

Eberhard im Bart, erfter Herzog von Wuͤrtemberg, geb. 1445, 85. 
nach der Theilung der würtemberg. Befigungen zwifchen f. Vater, Graf Ludwig 
dem ältern, welcher die uradyer, und deffen Bruder, Graf Ulrich dem Vielgeliebtem, 
welcher die neufener oder ftuttgarter Linie fliftete. Eberhards Vater farb in ſ. bes 
ften Mannsalter, und bald nach ihm auch fein erftgeborner Sohn, Ludwig; fo kam 
das gefammte Gut des Vaters an Eberhard, der damals noch minderjährig war. 
Bei dem Streite, der Über die Wormundfchaft entftand, indem neben Ultid), f. 
Baterd Bruder, auch noch Kurfürft Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, der 
Bruder f. Mutter Mechtitde, Anſpruch darauf machte, gefchiekt wuͤrtembergiſcher 
Stände, ber Ritterfchaft und Landfchaft, zum erften Mat Erwähnung 1457. Ute 
rich wurde Vormund; aber nicht zum Vortheil Eberhards, indem er nicht der Mann 
war, ſ. Mündel zu erziehen und in Ordnung zu halten, fondern ihn ohne Auffichr 
unb beffere Bildung wild und roh aufwachſen ließ. Eberhard fchweifte auf alle Art 
aus, und faum war er 145. alt, als er fich fogar heimlid) aus Würtemberg ents 
fernte, um öffentlich gegen f. Obeim aufzutreten und von ihm zu verlangen, daß er 
ihm felbft die Regierung Überlaffen folle. Unterftügt von Verwandten mütterlicher 
Seite, ſetzte er die Sache durch, und Ulcich wich dem 14jährigen Süngling, der 
noch eine Zeitlang auf die alte Weile fortlebte, während Andre in f. Namen regiers 
ten, und Wuͤrtemberg durch eine ſtuͤrmiſche Zeit glücklich hindurch führten, bis er 
auf einmal zur Befinmung kam, und zum ernften, würdigen Mann, und hoͤchſt 
mohlthätigen Regenten für ganz Würtemberg wurde, ine Andachtsreife, die er 
1468 nach Paläftina machte, war Folge dieſer Sinnesänderung ; feine Vermaͤh⸗ 
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dung mit der tröfflichen Prinzeffin Barbara von Mantua, 1474, befefligte ihn darin, 
und er wirkte von num an in geräufchlofer, aber ftetiger.und ununterbrochener Thaͤ⸗ 
tigkeit für das innere Wohl von Würtemberg. : Man hatte erkannt, wie ſchaͤdlich 
die Theilung für Land und Familie geworden, welche jüngft unter f. Vater und 
Oheim geichehen war. Daher fchloß er fürs erfte mit f. Bettern, den Grafen der 
Linie von Neufen, fo enge Bündniffe, daß jeder Krieg Einer Linie von nun an ein 
gemeinfchaftlicher für beide wurde; ‚dann verhinderte er das Zerftüdeln in noch 
mehre Theile, vereinigte endlich beide Hälften unter ſ. Perfon mieder zu Einem 
Ganzen durdy den mit f. Vetter, dem jüngern Eberhard, 1482 zu Münfingen ges 
ſchloſſenen Vertrag, und machte Untheilbarkeit des Landes auf ewige Zeiten zum 
Landes» und Familiengrundgefeg. Eine Reihe von fernern Verträgen änderte. und 
beftätigte endlich diefe Verordnung, deren Garantie Kaifer und Reich felbft, bei ber 
feierlichften Veranlaffung, der Erhebung der würtemberg. Befigungen zum Dei 
zogthum, über fi) nahmen. Weil er aber in diefer Sadye mit einem Manne zu 
thun hatte, wie jener jüngere Eberhard, auf welchem ſich wegen f. Charakterloſig⸗ 
keit durchaus nicht zu verlaffen war, und um ber Verordnung felbft mehr Kraft und 
Feftigkeit zu geben, 309 er die 3 Stände, Prälaten, Ritterfchaft. und Landſchaft, 
in die Verhandlung, ſchloß die Verträge mit ihrer Einwilligung, und trug ihnen 
für immer auf, darob zu wachen, daß fie gehalten würden. Deffelben Eberharbs 
wegen, der muthmaßlich fein Nachfolger war, kamen noch manche andre Beſtim⸗ 
mungen in jene Verträge, wodurch er ihm f. Fuͤrſtengewalt befchränfte, 5. B. daß 
er nichts ohne f. Stände vom Lande veräußern, f. Unterthanen nicht mit ungewohn⸗ 
ten Auflagen beſchwerlich fallen dürfe ıc., welche dann fpäterhin zu eigentlichen 
Staatögefegen wurden, fowie die Ständeverfammlungen überhaupt und Mitwir⸗ 
tung derfelben bei wichtigern Angelegenheiten des Staats hierdurd) bei den Wuͤr⸗ 
tembergern in Übung famen. Auf diefe Art ift Eberhard im Bart zum Vater der 
ſtaͤndiſchen Verfaffung f. Landes geworden. Durd die Städteorbnungen aber, 
welche er den Hauptftüdten Stuttgart und Tübingen gab, geſchah zum erften Mat 
etwas für eine gleichförmige Gefepgebung, durch die Stiftung der Univerfität Tür 
bingen 1471 zum erften Mal etwas für höhere Bildung in Würtemberg. Obgleich 
man ihm felbft, einem Gebot f. Vaters gemäß, kaum Leſen und Schreiben gelehrt 
hatte, fühlte er dennoch ſpaͤterhin den edelften Drang, ſich ald Mann noch auszus 
bilden, ließ fih von Gelehrten, deren Umgang er liebte, manches Werk der Alten 
ins Deutfche überfegen, und ſchrieb manches Merkwuͤrdige, das er gelefen und ge 
hört hatte, felbft nieder. Fromm, wie er war, wandte er viel Fleiß darauf, dem 
Unordnungen in den Klöftern f. Landes vorzubeugen, und diefelben fo einzurichten, 
daß fie Mufter an Tugend und. Frömmigkeit für fein uͤbriges Volk würden, Dies 
fem Volt war er ein Vater; dafuͤr bürgt jenes fein Rühmen vor Kaifer und Fuͤr⸗ 
fien, daß er im dichteften Walde im Schoß jedes f. Unterthanen ficher übernachten 
Eönne, dafür jenes naive Lob f. Volkes, daf wenn der Vater im Himmel flürbe, 
nur Bater Eberhard ihn erfegen könnte, Er liebte den Frieden ; aber wenn ſ. Ehre 
und das Wohl des Staats es verlangte, griff er felbft gegen Mächtigere furchtlos 
zu den Waffen. Gegen Kaifer und Reid) erfüllte Eberhard f. Pflichten, wie.c6 
einem wackern Reichsfuͤrſten gebührte. Nie ließ er e8 weder an Geld noch an Manns 
ſchaft fehlen, wenn die Ehre des Kaifers und Reiche es erfoderten; viel trug er zur 
Erhaltung von Ruhe und Ordnung als oberfter Hauptmann des fchwäbifchen Bun⸗ 
des bei. Diefe Verdienſte erkannte Kaifer Marimilian I., und erhob ihn, ohne 
fein Suchen und Wiffen, zum Herzog, und die unter ihm bereitd wieder vereinige 
ten Befigungen der Familie dieſſeits des Rheins zum ewig untheilbaren Herzogthum 
MWürtemberg, auf dem glänzenden Reichstag zu Worms (1495). Es gefchah das 
durch nichts Befremdendes, denn laͤngſt waren die Grafen von Würtemberg den 
fürftlichen deutfchen Häufern beigerechnet ; lange vorher hei Leiftungen für das Reich 
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fogar ben Kurfürften gleichgehalten, Mur Eurze Zeit genoß der Herzog bie new 
Wuͤrde; er farb im Febr. 1496, finderlos. inige Fahre nach f. Tode erflärte 
Maximilian, an f. Grabe ftehend: „Hier liegt ein Fürft, klug und bieder, voie Kei⸗ 
ner im Reich; fein Rath hat mir oft genügt’. S. J. E. Pfifter, „Eberhard im 
Bart, erfter Herzog in Würtemberg, aus echten größtentheild handfchriftt. Ges 
fehichtsquellen" (Tübingen 1822): eine treffliche Bereicherung der Geſchichte. 

Ebert (Johann Arnotd), Dichter und Überfeger, befonders engl. Werke, 
geb. 1723 zu Hamburg, und erzogen auf dem Johanneum und dem Gymnaſium 
dafelbft, hatte an Hagedorn nicht bloß einen mohlthätigen Unterftüger, fondern 
auch ungeachtet des Abftandes ihrer Jahre und damaligen Kenntniffe, einen hery 
fihen Freund. Die Liebe zur engliſchen Sprache wurde bei ihm durch deffen Er: 
munterung gewedt und genährt. 1743 ging E. nad) Leipzig, um Theologie zu 
ftudiren, zog aber bald die humaniftifchen Studien vor, und nahm dafelbft mit f. 
Freunden Gifefe und Gramer, an dem „Sünglinge”, einer damals fehr geſchaͤtzten 
Mocenfchrift, Antheil. Nicht lange nad) der Gründung des Carolinums in 
Braunfchweig wurde er 1748 bei der damit verbundenen Penfionsanftalt angeftellt, 
und unterrichtete den Erbpringen, nachherigen Herzog von Braunſchweig, in ber 
engliſchen Sprache. Um dieſe Zeit faßte Ebert den Entſchluß, f. Landsleuten die 
Werke der beften englifhen Dichter und Schriftfteller durch Überf. befannt:zu ma» 
chen, Das vorzüglichfte, was er davon lieferte, waren Young's „Nachtgedanken“ 
(Braunſchw. 1760 — 71, 5 Bbe., Leipz. 1790 — 95), deren Überfegung ihm 
zu f. Zeit den Ruhm eines der größten Meifter in der Überfegungstunft erwarb, umb 
KBlower’s „Leonidas“. 1753 erhielt er die Stelle eines ordentl. Prof. am Coroli⸗ 
num, und fpäterhin den Hofrathscharakter. Bis 1773 lebte er im eheloien Stande. 
Eine frühere Geliebte hatte er, nahe vor der Verbindung, durch den Tod verloren. 
Sept verheirathete er fid) und lebte im einer glüdlihen Ehe, bis er 1795 ſtarb. 
Ebert befaß einen lebhaften und feurigen Wis, und eine regfame Phantafie.. Seine 
Schriften erſchienen, von ihm felbjt noch gefammelt, u. d. T.: „I. A. Ebert's 
Epifteln und vermifchte Gedichte”, wozu nach f. Tode noch ein Theil gefügt 
wurde, (Hamb. 1789 und 1795, 2 Bde) ©. Lebensbefchr. findet man in 
Schlichtegroll's „Nekrolog”, 1. Bd. 

Ebert (Friedrich Adolf), k. ſaͤchſ. Hofrath und Bibliothekar, ift einer von 
Deutfchlands erften Bibliographen, geb. am 9. Juli 1791 in Taucha, unweit 
Reipz., wo fein Vater Diaconus war, Noch in demf. J. wurde diefer ald Prebis 
ger an die Öeorgenkirche zu Leipzig verfegt ; Reipzig wurde fonad) Ebert's Vaterjtadt. 
Mehr als der Beſuch der Nicolaifchule wirkte auf ihn der häusliche Unterricht ſ. 
vielfeitig und gründlich gebildeten Vaters. In der väterlichen Bibliothek wuchs er 
heran. Dadurd) eignete er fid) eine Neigung zur Lectuͤre und mit derfeiben eine 
Außere Buͤcherliebe an, welche der nähere Zutritt zur leipziger Rathsbibliothek, den 
er noch während f. Schülerjahre als Amanuenfis des Unterbibliothefars erhielt, 
höher ausbildete. Die akademiichen Studien, welche er nad) dem Zode ſ. Vaters 
unter beengenden Verbältniffen begann, galten anfänglich der Theologie und Phir 
lologie; aber des zu fruͤh verft. Dippoldt's hiftorifche Vorlefungen ließen ihn bad 
fich bewußt werden, daß der Gefchichte f. uͤberwiegende Neigung gehöre. Nun 
gab er ſich diefer, fowie der ihm fchon früher tbeuer gewefenen Fiterargefchichte und 
Bibliographie mit einem Eifer bin, der vielleicht redlicher als aͤußerlich berechnet 
war. Mach Vollendung des akademiſchen Gurfus zu Leipzig und zu Wittenberg, 
an welchem legtern Drte E. 1812 promovirt hatte, nahm er 1813 an mehren Ar⸗ 
beiten für die neue Organifation der leipziger Univerfitätsbibliothet Antheil. Schon 
war er entfchieden, ſich dem akademifchen Leben zu widmen, ale er 1814 als 
Secretair an der k. öffentlichen Bibliothek zu Dresden angeftellt wurde. Hier 
fand er die nächfte Veranlaffung zu f. bibliographifchen Arbeiten. Schon hatte er 
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durch die kleine Schrift: „über oͤffentliche Bibliotheken, beſonders deutſche Uni⸗ 
verſitaͤtsbibliotheken“ (Freiberg 1811) ſich fuͤr den Beruf ausgewieſen, in den et 
jetzt wirkſam eintrat. Die Reichhaltigkeit der dresdner Bibliothek, die ihm für fi 
bibliographiſchen Studien ein weites Feld oͤffnete, gab ihm den Muth, ſich an ein 
„Allgemeines bibliographiſches Lexikon“ (Leipzig 1821, 4.) zu wagen, durch das 
er die beſchraͤnktern Anſichten auslaͤndiſcher Bibliophilie auf den hoͤhern Standpunkt 
deutſcher Buͤcherkenntniß erheben koͤnnte. Die ruͤhmlichſte Anerkennung hat es 
namentlich auch in England gefunden, Neben dieſem Werke, das wohl hinreichend 
wäre, die ganze Kraft jedes nicht unthätigen Mannes in Anſptuch zu nehmen, fand 
er noch Muße zu andern Arbeiten, die ihm Erholung von einem fauern Berufe , 
wurden, wozu fein längft vorbereiteted „Leben Friedt. Taubmann's“ (Eifenberg 
1814) und fein „Zorquato Zaffo, nad) Ginguené dargeſtellt“ (Reipzig 1819) und 
ſ. Auffäge in verfchiedenen Zeitfchriften ıc. gehören. Schon 1812 hatte er durch 
eine „Diss. Hierarchiae in relig. ac literas commoda*“ ſ. Vertrautheit mit dem 
Mittelalter beurfundet, und das Diplom im Voraus verdient, mit dem ihn bie 
frankfurter Geſellſchaft für ältere deutfhe Gefchichtsfunde 1819 beehrte. Wie 
thätig er feitdem für die Zwecke diefes Vereins geweſen, bemweifen f. Beiträge zu 
ihrem Ardyive. Bei diefer Thätigkeit, zu der auch ein fehr verbreiteter Briefwech⸗ 
ſel Eommt, lebt Ebert doch recht eigentlich auch den innern Gefchäften der Biblio: 
theksverwaltung und übt praktiſch das, was er als Foderung an f. Collegen in einer 
Gelegenheitsfchrift, die Schon zwei Aufl. erlebte („Die Bildung des Bibliothefarg‘ 
Leipzig 1820, als 2. Thl. erfchien f. Schrift: „Zur Handfchriftenkunde”, Leipz. 
1825) darzulegen ſich gedrungen fühlte. Wie fehr er geeignet war, ſolche Anfoder 
rungen zu machen, hat er durd) ſ. „Beſchreib. der k. Öffentlichen Bibliothek zu Dress 
den” (Leipz. 1822), auch den entfernteften Freunden f. Faches dargethan, Nach 
einer kurzen, aber nicht fruchtlofen Anftellung ald Bibliothekar in Wolfenbüttel, 
wurde E. 1825 nady Dresden ald Bibliothekar zuruͤckgerufen. Hier begann er 
1826 eine Zeitfchrift: „LÜberlieferungen”. 

Ebioniten, f. Nazarener. 

Eccehomo (Welh ein Menſch!) nennt man ein Grucifir, weil nad) 
Joh. 19, 5, Pilatus in diefe Worte der Bewunderung ausbrach, als er fah, mit 
welcher Duldung Chriftus die Geißelung ertrug. 

Echelon, die feiterfproffe. Ein Heer marfchirt en echelon oder par 
&chelon, wenn es treppenförmig, d. h. in Eleinen, gleich weit auf einander folgen⸗ 
ben Abtheilungen aufzieht oder vorruͤckt. Man bedient fid) des Angriffs en eche- 
lon, um nur mit einem Theile des Treffens das Gefecht zu beginnen, und den ans 
dern aufiufparen, d. b. man rüdt den Flügel, mit welchem der Angriff geſchieht, 
dem Feinde näher, und hält dagegen den andern zurüd. Wenn z. B. eine Brigade 
von ſechs Bataillonen, die in Schladhtordnung aufmarſchirt fteht, en echelon an» 
greifen fol, fo rüden die zwei Bataillone 5. B. des rechten Flügels, erft LOO — 
200 Schritt vor, darauf feßen ſich die beiden folgenden Bataillone in Marfch, ſodaß 
der rechte Flügel -diefer 2. Abtheil. auf einer Perpendiculaire marfcirt, die den lin: 
fen Flügel der erften Abtheilung berührt; der 2. Abth. folgt dann die 3, der beiden 
naͤchſten Bataillone in der nimlichen Art u. ſ. w. 

Echiniten, Berfteinerungen von Seeigeln, alfo von lebendigen Seethie— 
ren aus der Elaffe der Würmer, die noch jegt in der Schöpfung vorhanden find. 
(Bol. Draanifhe Überrefte) Sie werden bäufig angetroffen, zuweilen 

- auch auf Adern, und der gemeine Mann nennt fir Krötenjteine, weil er glaubt 
daß alte Kröten fie erzeugen. Die Öeftalt der meiften ift halbkugelig. Sie haben 
zwei Öffnungen, dody nicht immer an derfeiben Stelle, und find theils der verftei: 
nerte Kern, theils die verfteinerte Schale von einem Seeigel. An den Stellen, wo 
die Theile der Schalen zufammengefügt waren, erblidt man faft immer im verfleis 
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nerten Kerne fuͤnf, ſeltener ſechs, doppelte, auf der Halbeugel von oben nach umten 
herablaufende Nähte von tiefer oder flacher eingedruͤckten Löchern. Die Stacheln 
und Warzen, womit die Seeigel in ihrem natürlichen Zuftande befegt find, werden 
feltener verfteinert gefunden. Die meiften Kerne find fehr harte Hornſteine und 
einigermaßen burchfichtig. Won Farbe find die Echiniten braun, grau, meißlid, 
goldgelb und ſchwaͤrzlich. Außer den ganzen Stüden findet man auch einzelne ver: 
fteinerte Theile von Seeigeln, 3. B. Stüde von Schalen, Stadyeln, die Juden 
fteine heißen. Sonft wußte man nicht, wofür man diefe halten follte, bis de 
Luc einen Echiniten aus England erhielt, der in Kreide läg, und an beffen Gruͤbchen 
verfteinerte Stacheln, obgleich bewrglich, anlagen. Diefe Stacheln haben rime 
verfchiedene Geftalt, denn mandye find platt und zugefpigt (diefe heißen Juden: 
nadeln), andre find glatt, geftreift oder geförnt, und dabei ftumpf und prisma⸗ 
tifch ; noch andre haben die Korm einer Dlive oder Eichel. 

Echiquier, das Schadhbret, Die Stellung der Truppen en echiquier 
iſt die fchachbretförmige Stellung, wo die hintern Abtheilungen auf die Zwifchen 
räume der vordern treffen. Sie wird gewöhnlich bei den Nüdzügen gebraucht. 

Echo, die Tochter der Luft und der Erde, eine Nymphe, von melcher die 
Fabel erzählt, Juno habe fie, weit fie ihr durch ihre Schwaßhaftigfeit hinderlich ge: 
weſen, den Jupiter bei den Nymphen zu belaufchen, in einen Fels verwandelt, doch 
fo, daß fie ihr die Stimme, zur Wiederholung des legten Worte, das fie von Ans 
dern hörte, gelaffen habe. ine andre Erzählung fagt, Echo habe fich in den Nar: 
ciſſus verliebt, und als diefer ihre Liebe nicht erwidert habe, ſich dergeftalt gegrämt, 
daf nichts als die Stimme von ihr übrig geblieben fei. 

Echo. Wenn der Schall an eine entfernte fefte Fläche anfchlägt, fo prallt 
er zurüd, und man hört ihn nach einer kurzen Zwifchenzeit wieder; diefes nennt 
man Echo oder MWiederhall, Wird der Schall mehrmals wiederholt, welches ge 
ſchieht, wenn er an Gegenftände, die nicht gleich weit entfernt find, anſchlaͤgt, fo 
hört man ein vielfacyes Echo. Diefes gefchieht nicht durch ein bloßes Zuruͤckwerfen 
der fchallenden Lufttheilchen, fonft müßte jede Oberfläche eines barten und feften 
Körpers einen Wiederhall verurfachen; fondern 08 wird wahrfcheinlich eine Art von 
Woͤlbung des zurüdgeworfenen Körpers erfodert, welche mehre divergirende Linien 
des Schalles wieder zufammentenft, und an dem Drte, wo das Echo hörbar fein 
fol, vereinigt, oder fie wenigftens parallel ausfendet, ohne den Schall wieder zu 
ſchwaͤchen, ſowie ein Hohljpiegel divergirende Fichtftrahlen in einem Brennpunfte 
vereinigt, oder bisweilen parallel ausiendet. Doch ift man in der Theorie von der 
Zuruͤckwerfung des Schall noch nicht im Klaren, wahrfcheinlich weil man die Bes 
fchaffenheit der Flächen, die den Schall zuruͤckwerfen können, noch nicht genugfam 
kennt. Ferner ift eine gewiffe Entfernung des zuruͤckwerfenden Öegenftandes noth⸗ 
wendig, damit das Echo erft eine Zeitlang nach dem Scyalle zum Obre gelange, und 
von demfelben abgefondert gehört werden Eönne. Beobachtungen zufolge legt der 
Schall in einer Secunde 1080 par. Fuß zurüd, Es würde demnad) ein Beob⸗ 
achter, welcher 310 Ellen von dem zurüdwerfenden Gegenftand entfernt, und in 
der Nähe des fchallenden Körpers ftände, das Echo eine Secunde fpäter als den 
Schall hören. in foldyes Echo wuͤrde alfo fo viele Worte und Solben wiederhe: 
len, als in einer Secunde gehört werden koͤnnen. Dies heißt ein vielfylbiges Edyo, 
Iſt diefe Entfernung fürzer, fo wiederholt das Echo weniger Sylben; bört man 
nur eine einzige wieder, fo ift e8 ein einſylbiges. Denn das geubtefte Obr kann in 
einer Secunde nicht mehr als neun auf einander folgende Zone unterfchyeiden, und 
es wird daher zu einem einfulbigen Echo wenigftens ein Zeitraum von + Secunde 
erfodert, Hieraus firht man, warum gemölbte Gänge und Säle wiederhallen, 
ohne ein deutliches Echo hervorzubringen, Die Mauern find zum Theil zu nabe, 
und machen zum Theil eine ununterbrochene Reihe von verſchiedentlich entfernten 
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Flaͤchen aus, und das Ohr kann weder den urſpruͤnglichen Schall vom erſten Echo, 
noch die vielen unmittelbar in einander fließenden Wiederlaute von einander unter⸗ 
fcheiden. Stehen hingegen mehre einzelne zuruͤckwerfende Flächen in verfchiedenen 
Entfernungen, fo kann jede derfelben ein eignes Echo hervorbringen, wovon das 
erfte das ftärkfte ift, weil die andern durch den weitern Fortgang in der Luft ges 
ſchwaͤcht werden. Da der Schall nad) eben den Geſetzen zuruͤckgeworfen wird, nad) 
welchen das Licht zuruͤckprallt, worauf die Katoptrik beruht, fo nennen Einige die 
Lehre vom Echo Katoptrif des Schalles, befjer Kataphonik.oder Kataku— 
ftit, Der Ort des fchallenden Körpers wird der phonifche, und der zuruͤckwerfende 
Drt oder Gegenftand der phonokamptiſche Mittelpunkt genannt, Zu ben berühms 
teften Echos gehört das zu Nosneath in Schottland-und das in der Billa Bimourtia 
unweit Mailand, tweldyes ein Wort 30 — 4) Mal wiederholt. 

Eckhel Coſeph Hilarius), einer ber größten Kenner ber Munzwiſſenſchaft, 
geb. 1737 zu Enzetsfeld i in Oſtreich unter der Ens, und von den Jeſuiten erzogen, 
trat er ſehr jung in den Orden, und verwaltete verſchiedene Lehraͤmter, bis er Pro⸗ 
feffor der Beredtfamkeit in Wien wurde, und zugieid) die Aufficht uber das Münze 
cabinet des dortigen Jefuitencollegiums erhielt, da unter allen Zweigen der Alters 
thumsfunde, welcher er mit dem größten Eifer oblag, die Miünzkunde ihn anzog. 
Das reiche kaiferlihe Miünzcabinet und die anfehnlichen Sammlungen vieler Liebe 
baber waren die Schulen, wo er durch Vergleichung der alten Münzen nad) und 
nach jenen fichern und ſchnellen Blick erwarb, der die Prüfung der Denkmaͤler felbft 
erleichtert und dem gelehrten Kenner das fcharfe Urtheil gibt, wodurch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung vollendet wird. Er fand die alte Muͤnzkunde auf einem Stande 
punfte, wo ſich das Beduͤrfniß fühlbar machte, fie mit treuer Benugung der Vor⸗ 
arbeiten zur MWiffenfchaft zu erheben, ihre Grenzen abzufteden und nad) feflen 
Grundfägen ein lichtvolles Syſtem derfelben aufjuftellen. Dies war die Aufyabe, 
der er alle ſ. Forfchungen widmete. ine Reife nad) Italien, die er 1772 madıte, 
gab ihm Gelegenheit, die neue Anordnung der alten Münzen, die f. Spfteme zum 
Grunde lag, in der reichen Sammlung zu Florenz auszuführen. Nah ſ. Rüde 
keht 1774 ward er zum Aufieher des Münzcabinets zu Wien und zum Profeflor 
der Alterthumskunde ernannt, und nach der Aufhebung f. Ordens widmete er ſich 
ganz f. Wiffenfhaft. Die erfte Frucht f. Forfchungen war fein ausgezeichnetes 
Werk: „Numi veteres anecdoti‘*, da8 1775 in2 Bdn. 4. erſchien, und worin 
er über 400 unbefchriebene Münzen befannt machte. Darauf folgte dieneue Aus⸗ 
gabe des, urfprünglich von Fröhlich und Khell, f. Vorgängern, beforgten Verzeich— 
niffes des £aiferlichen Münzcabinets, das nach der von ihm eingeführten Methode 
geordnet iſt. Mach diefen Vorbereitungen erfchien endlich 1792 der Anfang des 
Merkes, das ihn den größten Münzfennern an die Seite ftellte: „„Doctrina numo- 
rum veterum“, das 1798 mit dem 8. Bde, vollendet wurde. Diefes treffliche 
Merk umfaht die ganze alte Münzkunde, deren Theile in lichtvoller Ordnung, bei 
fteter Anwendung einer gelehrten und fcharffinnigen Kritif, dargelegt werden, 
Wenige Tage nad) der Vollendung deffelben ftarb er. Sein Leben erzählt der 1. 
Bd. von Schlichtegroll’8 „Nekrolog“. 

Eckhof (Konrad). Diefer für die Gefchichte des deutfchen Theaters fo 
merkwürdige Künfiler, geb. 1720 zu Hamburg, war der Sohn eined Stadtfoldas 
ten und nachherigen Kichtpußers beim Schönemann’fdyen Theater. Als Schreiber 
bei dem fchwedifchen Poftcommiffnir zu Hamburg, in deffen Dienften er fidy durd) 
Fleiß und Ordnung auszeichnete, fand er die Zumuthung, auf die Kutfche der Frau 
Poſtcommiſſairin als Lakai aufjufteigen, zu erniedrigend, als daß er nicht fogleid) 
den Dienft hätte verlaffen follen. Er kam nad) Schwerin zu einem Advocaten, 
der zugleich erklaͤtter Fteund der Mufen war, eine anfehnliche Bibliothek, vorzüg: 
lic theatraliſcher Schriften beſaß, und durd) diefe in Eckhof, der fleifig Ins, den 
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Gedanken erweckte, Schauſpieler zu werden. So trat er 1740 in Schönemann’s 
Geſellſchaft, und debutirte zu Lüneburg. Durch Nachdenken und Fleiß bildet: er 
feine Talente aus; aber ohne Mufter, die ihm zum Vorbilde hätten dienen. Eönnen, 
mußte er Alles durch und aus fic) felbft werden. Die meilten Schaufpieler Damali: 
ger Zeiten hatten nod) Vieles von der ehemaligen Steifheit und libertriebenheit im 
Spiele beibehalten. Edhof traf zuerft das richtige Maß der Nachahmung auf der 
Bühne. Jeden darzuftellenden Charakter faßte er mit allen Eigenheiten und Ab: 
ftufungen auf, umd gab ihn fo wieder. Im Zragifchen mie im Komifchen gleich 
ftart, das Regtere befonders in den Goldoni'ſchen und Moliere'ihen Stüde, 
wußte er feine Eörperlichen Fehler, z. B. feine hohen Schuitern, feinen nicht vor: 
theithaften Bau, feine diden Anöchel, ja felbft den Mangel eines treuen Gedädt: 
niffes fo zu verdeden, daß man nie etwas davon gemahr ward. Ungemeine Kennt: 
niß des menſchlichen Herzens und ber Sitten in jedem Stande, Feuer und Richtig: 
keit in feiner Declamation, paffende Action und treffendes Geberdenfpiel, eine Eräf: 
tige, volle, biegfame Stimme, erhoben Edhof zu einem der erfien drammtifchen 
Kuͤnſtler. Lange Zeit genof er daher auch der allgemeinen Achtung in den ange- 
fehenften Städten Deutfchlands, namentlid) in Hamburg, war zulegt Schaufpiel: 
director in Gotha, und ftarb hier 1774, bewundert als Künftter, geichäst als 
trefflicher nachdruͤcklicher Redner, als Dichter, als Eritifcher Kenner der deutſchen 
Sprache, geliebt und geachtet als Menſch, als geiitteter, ordnungsliebender und 
ſelbſt religiöfer Mann, der durch diefe Vorzuͤge zuerft der deutfchen Schaufpielkunft 
Bedeutung, Werth, Anfehen und Namen erworben hat. 

Eckmuͤhl, Dorfan der Laber, im k. bairiſchen Regenkreis, denkwuͤrdig 
durch die Schlacht am 22. April 1809. Als ſtreich, durch den in Spanien ge 
gen Napoleons Herricyerplan entzundeten Volkskampf ermutbigt, ohne Bundröge 
noffen, hoͤchſtens auf England und die Pforte vertrauend, alle jeine Streitmaffen 
und die vom Erzherzog Johann kaum erfchaffene Landwehr, mit einer zuvor nie ent: 
falteten Spanntraft aufbot, um unter des Erzherzogs Karl Heerbefeht (während 
der raftlofe Minifter Graf von Stadion nebft dem Herrn von Gens und Andern, 
deren freifinnige Proclamationen die deutfchen Völker zu ben Waffen riefen, bie 
Geſchaͤfte leitete) die politifchen Folgen des prekburger Friedens, den Rheinbund 
und Frankreichs Machtkreis in Deutichland, Polen und Italien zu vernichten, 
und feine frühere unabhangige Stellung in dem europaͤiſchen Staatenſyſtem wieder 
einzunehmen; als bereits 6 Armeecorps unter dem Generatiffimus, Erjberzog Karl, 
nebft 2 Neferven, 220,000 M. ftark, die Iſar und Münden (am 16. Aprit), fe: 
tie die Donau und Regensburg (am 20. April) behaupteten, während das 7. Ar 
meecorps, unter dem Erzherzog Ferdinand von Efte, 36,000 Mann ftark, in das 
Herzogthum Warfchau eindrang, und 2 Armeecorpg, zufammen 80,000 Mann, 
unter dem Erzherzog Johann, nachdem Tirol (am 11. April) für Oſtreich fich ers 
hoben, Stalien bedrohten, da entſchied Napoleons Sieg bei Eckmuͤhl den Feldzug 
von 1809, ander Donau bei Negensburg, und warf Oſtreich aus dem kuͤhnen 
Angriffsplane i in alle Nachtheile eines gefahrvollen Vertheidigungskrieges zurüd. 
Darum gehört die kurze Geſchichte jenesfün ftägigen Feldzugs (19. — 23. 
April) an der Donau, in den Bericht der mweltbifteriihen Schladht von Ed: 
mühl. Napoleon, der am 13. April von Paris abgereift war, und am 16. dem 
Könige von Baiern zu Dillingen verfprochen hatte, ihn binnen 14 Zagen in feine 
Hauptſtadt zuruͤckzufuͤhren, und ihn größer zu machen als je einer feiner Vorfahren 
geweſen, nahm am 18. ſ. Hauptquartier zu Ingolftadt. Hier wollte er die verein: 
zelten Corps feines Heerd unter Davouft, Oudinot und Maffena, die Baiern uns 
ter Refebvre u. die Würrtemberger unter Bandamme, zufammen 200,000 M.,, vers 
einigen; Poniatowski follte, das ruſſiſche Huͤlfeheer erwartend, Warſchau, der 
Vicekoͤnig Eugen ſollte Italien, und Marſchall Marmont Dalmatien vertheidigen. 
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Er ſelbſt bereitete ſich zum Angriff. Deshalb xcaäͤmpfte Oudinot am 19. April bei 
Pfaffenhofen ſeine Vereinigung (am 20.) mit Maſſena, und Davouſt, der 
von RMegensburg heranzog, lieferte an demſelben Tage bei Tann (einem Marktfl. 
im bairiſchen Unterdonaukreiſe) und Rohr, dem Erzherzog Ludwig, den zugleich die 
Baiern, welche der Kronprinz, Deroi und Wrede, unter Lefebvre's Oberbefehl, ans 
fuͤhrten, im Ruͤcken angriffen, ein Treffen, worauf er ſich, nebſt den Baiern, mit 
dem Heere unter Napoleon vereinigte. Nun griff Napoleon ſelbſt an. Er warf 
ſich nämlich, während Davouſt 3 Corps des großen oͤſtr. Heers unter dem Erzher⸗ 
309 Karl befchäftigte, mit den Baiern und Würtembergern, die et durch Anrede bes 
geifterte, und mit den franz. Scharen, unter Lannes und Maffena, bei Yben 8: 
berg (Stadt unweit Regensburg) am 20. April auf den kaum 60,000 M. ftarfen, 
vom Erzherzog Ludwig und dem General Hiller befehligten, linken Flügel des öftr. 
Hauptheers. Wrede griff das feindliche Mitteltreffen an, die Wuͤrtemberger, uns 
ter Neubronn, umgingen den rechten, und Lannes ſchlug den linken Flügel; das 
durch wurden Ludwig und Hiller von der Donau und von dem Erzherzog Karl abs 
gefchnitten. Sie wichen mit großem Berlufte nad) Kand Shut zurüd. Hier 
(am 21,), von Napoleon von vorn und von Maffena auf dem redhten Iſarufer im 
Ruͤcken angegriffen, wurden fie abermals gefchlagen und mit noch größerm Verluſte 
über die Sfar geworfen. Unterdeffen hatte Karl nicht nur Negensburg am 20, bes 
fest, daſelbſt ein franz. Negiment gefangen genommen und mit dem Corps, das 
unter Collowrat aus der Oberpfalz heranzog, fid) vereinigt, fondern auch auf dem 
rechten Donauufer, durch die Wegnahme der Höhen von Abba, am 21. eine 
Stellung bei E dmü hl, dem Hauptpaffe von Negensburg, genommen, von wo er 
an der Spige von 4 Armeecorps, unter Nofenberg, Hohenzollern, Gollowrat und 
Joh. von Lichtenftein, den Sieger von Abensberg im Rüden bedrohte, und ber 
Straße nad Donauwertv, das den Befis von Baiern entfchied, fich zu bemaͤchti⸗ 
gen hoffte. Allein Davouft und Lefebvre hielten ihn am 21. auf, und während 
Beffiered am 22. Hiller's Ruͤckzug nad) dem Inn verfolgte, zog Napoleon felbft 
mit den Heertheilen unter Lannes, Maffena, den Würtembergern, und den Guis 
raffierdivifionen Nanfouty und St.:Gutpice, von Landshut nad) der Donau, ges 
gen den Erzherzog Karl, und griff ihn um 2 Uhr Nadymittags bei Eckmuͤhl an, 
wo bereits die Baiern und Davouft im Treffen ftanden. Dies entfchied den Kampf 
Die Würtemberger im Vordertreffen eroberten das Dorf Burghaufen ; hierauf ers 
ſtuͤrmte der bairiiche General Seidewig mit 2 bairifchen Reiterregimentern eine öftr, 
Batterie, welche die Straße von Landshut nach Regensburg beftrich ; fofort umflüs 
gelte nun Lannes die Öftreicher auf der linken Flanke, während Davouft, Lefebvre 
und Montbrun von vorn angriffen; als hierauf die Öftreicher in ihrer zweiten Stels 
lung hartnädig Stand hielten, nahm das würtembergifche Fußvolk das Dorf Ede 
mühl mit Sturm. 16 franz. Neiterregimenter brachen jegt in die wankenden Li⸗ 
nien der Öftreicher aufder Ebene hinter Eckmuͤhl ein, und warfen fieben oͤſtr. Nee 
gimenter in die Flucht. Dadurch ward das oͤſtr. Fußvolk umflügelt und in Unorbs 
nung gebracht. Der Erzherzog Karl ſelbſt rettete fi aus der Mitte eines durchs 
brochenen Vierecks nur durch fein fchnelles Pferd. So wurden 110,000 tapfere 
öftr. Krieger, unter einem trefflichen Feldherrn, die auf einem Raume von 34 Meile 
Länge ftanden, von 130,000 M. Sranzofen und Deutfchen, die fich auf einer Linie 
von 8 Meilen ausdehnten, von allen Seiten angegriffen, links umflügelt, im Mit— 
teltreffen von Punkt zu Punkt geworfen, und gänzlich gefchlagen. Im der Nacht 
führte der Erzherzog feine fliehenden Scharen auf Sciffbrüden über die Donau, 
wo er fie hinter dem ſchlecht befeftigten Negensburg zu feinem Ruͤckzugskampfe aufs 
ſtellte. Stürmend verfolgte Napoleon den erfochtenen Sieg. Die franz, Cuiraſ⸗ 
fierdivifionen Nanfonty und St.-Culpice warfen beim vierten Angriffe die öfter. Neis 
tevei, welche Negensburg decken wollte, über die Donau, Noch behaupteten ſechs 


430 | Eckſtein 


oͤſtr. Regimenter die Stadt, während Karl fein Heer am linken Donauufer auf die 
Höhen vor Stadt am Hof zog. Endlich ſchoß das franz.:bairifche Geſchuͤtz Breſche, 
ſtuͤrmend drang die franz. Infanterie unter Lannes in Regensburg ein, und nach 
blutigem Kampfe in den Straßen wurde Napoleon Meiſter der Stadt. Regens— 
burg, das die Dftreicher von dem Dreifaltigkeitsberge beſchoſſen, gerieth in Brand 
und wurde geplündert, fo aud) das mit Regensburg durch die fteinerne Brücke ver: 
bundene Stadt am Hof, das die Sranzofen in der Nacht zum 24, befegten. Die 
Öftreicher hatten auf den nahen Berge an der Strafe nah Böhmen eine Stellung 
genommen, und fchoffen Stadt am Hof in Brand, um ihren Rüdzug zu fichern. 
Napoleon, den am 23. eine matte Kugel leiht am Fuße geftreift hatte, erließ am 
24. einen Tagsbefehl, in welchem er verfündigte, die Frucht des fünftägigen Feld: 
zugs der drei gewonnenen Schlachten bei Tann, Abensberg und Eckmuͤhl, und der 
Gefechte bei Freifing, Landshut und Regensburg, feien 100 Kanonen, 40 Fahnen, 
50,000 Gefangene, 3 Pontens und 3000 Fuhrwerke; er fegte hinzu: „Binnen 
4 Wochen find wir in Wien”. Davouft, Herzog von Auerftädt, erhielt den Titel 
eines FürftenvonEdmühl. Anden. Tage hob Napoleon in Regensburg 
den deutfchen Nitterorden in allen Staaten deg Nheinbundes auf. — Größer noch 
waren die ftrategifchen Folgen des Kampfes bei Eckmuͤhl und Megensburg. Der 
öfte. General Jellachich mußte München räumen, wo der König von Baiern am 
25. wieder eintraf. Das öfte, Duuptheer aber führte der Erzherzog Karl, durch 
das Corps unter Bellegarde verftärkt, über Cham und Waldmuͤnchen nach Bud» 
weis in Böhmen, worauf er daffelbe am finfen Donauufer, am Fuße des Biſam⸗ 
berges und im Marchfelde zu einem glorreichern Kampfe, der fpäterhin bei Aspern 
und Wagram flattfand, wieder aufftellte. Doh Wien konnte er nicht retten. 
Denn auf dem Eürzern Wege drangen Napoleons Heermaffen auf dem rechten Des 
nauufer, ohne den VBolksaufftand in Tirel zu achten, über den Inn, dann nad 
mehren Gefechten, u.a. bei Zittmanig, Salzburg, und vorzüglich bei Eber s—⸗ 
berg, wo amd. Mai Hiller mit 35,000 M., darunter die tapfere wiener Lands 
mehr, einen hartnaͤckigen Miderftand leiftete, und hierauf bei Krems und Strin 
auf das linke Donauufer ſich 309, Über die Ems nach Oſtreichs Hauptftabt vor, 
die am 12. Mai mit Capitulation genommen wurde. Napoleon nahm am 
13. fein Hauptquartier zu Schönbrunn. Vergebens fuchte der Erzherzog bei Linz 
dem franz. Deere in den Rüden au fommen, Die Würtemberger unter Vandamme, 
und die Sachſen unter Bernadotte, warfen bei Urfar am 17. Mai das Corps von 
Collowrat mit Verluſt über die Donau zurüd. Drei Zage nachher unternahm 
"Mapolcon felbft den Übergang Über die Donau, was die denfwürdigen Schlachten 
auf dem Marchfetde, die bei Aspern oder Eßlingen und die bei Wagram zur Fotge 
hatte, wo Karls Keldherentalent fidy glorreicher bewährte ald an der Donau bei Re⸗ 
gensburg. Hört man den Verf. der Schrift: „Das Heer von Inneröftreih”, fo 
war vorzüglich die perfönliche Uneinigkeit zwiichen den drei Hauptpirfonen des 
Kriegsminifteriums, zwifchen dem F.⸗«M.«L. Grafen Grünne, dem eigentlichen 
militairifchen Ordner, zwifchen dem technifch und wiffenfchaftlid) gelehrten Gen. 
QDuartiermeifter, G.:M. Maver, der aber fhon im Febr. 1809 als Gommandant 
nad) Brod verwiefen wurde, und dem Freiherrn von Wimpfen, Generaladjutanten 
des Erzherzogs Karl (man kennt diefen Meinungszwift aus den Briefen des Fürfien 
de Ligne, des Grafen Grünne und des Gen.“M. Mayer) Schuld an der völligen 
Abänderung des Mayer'ſchen Planes der erften Aufftellung des Heers, nach wel 
chem es von Böhmen aus vordringen follte, fowie an der hieraus entftandenen Une 
entfchloffenheit in den erften Bewegungen, bei dem dadurch verfpäteten — 
Ausbruche des Krieges. 
Ed ſtein oder Exſtein (Baron v.) trat 1814 beim Einruͤcken der * 
buͤndeten Heere in Belgien oͤffentlich auf. Von ſeinen fruͤhern Verhaͤltniſſen wußte 
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man etwas Beſtimmtes nicht. Er beſchaͤftigte ſich damals, wie man behauptete, mit 
Verſuchen, das Andenken der Bewohner des Landes an die alte Herrſchaft aufzu⸗ 
wecen. Bluͤcher fand diefen Eifer zu feurig, und gab Befehlden B. v. E, zu vers 
haften, der aber durch öftere Veränderung f. Aufenthaltes den preuß, Gendarmen 
entging, Erſt als Bluͤcher fein Hauptquartier nad) Frankreich verlegt hatt, wagte 
Eckſtein wieder hervorzutreten. Er hörte nun auf, für Öſtreichs Vortheil zu are 
beiten, da diefes weder f. Sendung beglaubigt, noch auch ihm perfönlichen Schuß 
gewährt hatte. Dagegen fand er in Belgien felbft mächtige Befhüger. Cr ward 
durch ihre Vermittelung Polizeicommiffair in Gent, wo er eifrig bedacht war, die 
Sieger zu unterftügen. Das Verwaltungsfad) füllte jedoch ſ. Thätigkeit fo wenig 
aus, daf er f. Zeit aud) dazu benugen Eonute, zahlreiche Auffäge über die Angeles 
genheiten des Tages zu fchreiben, worin er fid) zum Verfechter unbefchränkter Herr⸗ 
fchaft aufwarf. Man wirft ihm mehre Gewaltfchritte gegen Perfonen vor, die ihm 
verdächtig fchienen. Eckſtein mußte einige Zeit nachher f. Stelle in Gent aufgeben, 
ward jeboch als Polizeicommiffair im Großherzogtum Luremburg angeftellt, wo 
er in f. alten Wirkfamkeit fortfuhr, und u. X. durch Auslieferung eines nach Lu⸗ 
gemburg geflüchteten Sranzofen, den Frankreich verlangte, das erfte Beifpiel einer 
ſolchen Bereitwilligkeit im neuen Königreiche der Niederlande gab. Indeß ward 
der Ausgelieferte fpäterhin von den Gerichten in Frankreich losgeſprochen. Editein 
trat fpäter in Frankreichs Dienfte und lebt jegt zu Paris, 
Edam, Stadt in Nordholland, etwa 6 Meilen von Amfterdam, an.der 
Zuiderſee gelegen, mit 1060 H., 2800 E., Hafen, Schiffbau, Salzſiederei. Der 
Handel mit Käfe ift fehr wichtig; 1801 wurden 6,660,631 Pfund gewogen. Die 
Haupteintheilung der holländ. Käfe ift in füße und faure Milchkaͤſe. Den legtern 
nennt man Komyne⸗ (Kümmel) Käfe, weil er mit Kuͤmmel und Nägelein gewuͤrzt 
ift, auch Kastert. Bon beiden Hauptabtheilungen gibt es viele Sorten. Die 
edamer Käfe gehören fämmtlich zu den füßen Milchkaͤſen, und werden nad) der 
Farbe ihrer Rinde in roth: und weißkruftige getheilt. Es gibt ihrer von 34 bis 20 
Dfund, Der vorzüglichfte von allen ift der fogenannte Prüfentkäfe, der alle Volle 
kommenheiten des beiten Käfes in ſich vereinigen muß. in Mittelpreis ift 20 bis 
25 Gulden für 100 Pfund, Nach England geht in gewöhnlichen Zeiten eine uns 
geheure Menge; ebenfo nad) Amerika, den Colonien, Spanien. Dan redynet das 
ganze Käfeerzeugniß in Holland auf 30 Mitt. Pfund. 
Edda: zwei Sammlungen alter ieiändifcher Dichtungen, welche, infofern 
fie von den nad Island gewanderten Norwegern (Normännern) herrühren, germar 
niſchen Urſprungs, und die Hauptquelle für die nordifche Götter: und HDeldenges 
fhichte find. Die erfte diefer Sammlungen, weldye man die ältere oder Saͤmun⸗ 
difche Edda nennt, foll von Saͤmund Sigfuffon, einem gelehrten isländifchen Geifte 
lichen, nebft Are Frode, dem aͤlteſten Geſchichtſchreiber des Nordens (welcher von 
1056 — 1133 lebte und zu Paris ftudirt hatte), veranftaltet worden fein. (Sig: 
fuffon’s Leben hat Arne Magnäus vor dem 1. Theile der Edda ausführlich befchries 
ben.) Aber fowol dies al® daß ihr der allgemeine Name Edda zukomme, ift ger 
leugnet worden. Sie befteht aus einer Neihe von Gefangen der Sfalden und urs 
alten Sagenliedern, daher die alte Edda ( Stammmutter der Poeſie). Diefe alte 
rhythmiſche Edda war fonft 400 I. in Island verborgen und vergeffen. Ein Theil 
derfelben fcheint für immer verloren gegangen zu fein. 1643 entdeckte und rettete 
der Bifchof Brynjolf Svenfen zu Skalholt einen vorzüglicyen und immer noch den 
beften Pergamentcoder diefer alten Dichtungen. Seit diefer Zeit wurde die Edda 
eifriger bearbeitet, und befonders folgende Theile derfelben befannt gemacht: Beg— 
thamsgnida, VBoluspa (MWahrfagungen), Havamaal (erhabenes Gefprädy), und 
Nunecapitule oder dag runiſche Gapitel (worin Odin fic) ſ. Stärke in Zauberliedern 
ruͤhmt). — Aus diefen damals noch vollftändigen Liedern und andern Gefängen iſt 


432 Edelind 


(vielleicht 120 3. fpäter) der profaifche Auszug gemacht, welcher den Namen ber 
jüngern Edda führt, und dem Snorro Stärlefon, Lagmann auf Jéland und 
Truchſes des Königs Hakon um 1200, zugefdyrieben wird. Diefer Auszug bildet 
eine Art von Syſtem und Cyclus aus jenen Liedern, welches, fchon der Zeit wegen, 
nicht mehr al8 damals geglaubtes Religionsſyſtem anzufeben, fondern, auch der 
ausdruͤcklichen Abſicht nach, nur neben feiner Sprachlehre und Verskunſt der mr« 
thologifche Theil zu einem Lehrbuche der altnordifhen Poefie ift, obgleich fie und 
wegen der Luͤcken in den aͤltern Liedern, aus welchen fie noch häufige Stellen gibt, 
auch in diefer Ruͤckſicht hoͤchſt wichtig ift. In der Folge ift das Werk noch umgr- 
arbeitet und erweitert worden. Es befteht ebenfalls aus 3 Th., deren erfter doa= 
matifch, der zweite erzaͤhlend ift, und der dritte, mit Namen Skalda, in einem als 
phabetifchen Auszuge die poetifchen Nedensarten enthält, die in den erften Theilen 
vorkommen. _ Den isländischen Text diefer Edda hat mit verfchiedenen (aber febr 
fehlerhaften) Überfegungen Mefenius herausgegeben, Kopenhagen 1665, 4. (Da: 
ber heißt fie auch die Reſeniſche Edda.) ine beffere Ausgabe von Nast, Stedh. 
1818. Eine daͤniſche Überfegung hat Nverup, Kopenhagen 1808, geliefert, wel⸗ 
cher fich überhaupt um die Edda große Verdienfte erworben bat. ine deutſche 
Überfegung befigen wir von Ruͤhs (Berlin 1812). Der erfte Th. der Ältern oder 
Saͤmundiſchen Edda wurde im Driginaltert 1787 von dem Magnäifchen Inſtitute 
belebt durch Suhm's Eifer, mit einer lateinifchen Überfegung und Gloſſen, beide 
hauptiächlic von Gudemund Mugnäus gearbeitet, befannt gemacht. Berner ers 
fchien 1818 audy der zweite Xh. von dem Magnäifchen Inftitut herausgeg., ent 
haltend die Volundarquida und alle Gedichte, weldye die Verbindung zwiſchen dem 
fEandinavifchen und deutfchen Heldenalter bilden. Bearbeitungen und Überfeguns 
gen der früher befannt gewordenen Theile haben unter den Deutſchen Denis, 
Schimmelmann, Gräter, Herder und Fr. Majer geliefert. Ginzeine, bisher noch 
ungedrudte, Sagen der Edda haben v. d. Hagen und Grimm im Driginal und 
fpäter auch deutfch herausgegeben. In den Streitigkeiten uͤber die Echtheit und 
das Alterthum der Äältern Edda, welche bis auf die neuere Zeit fortgefest worden, 
find al® Zweifler und Gegner befonders Adelung, Schloͤzer und vor kurzem Ruͤhs 
aufgetreten. Ihnen flehen entgegen P. E. Müller (‚Über die Echtheit der Afas 
fehre und den Werth der Snorriichen Edda“, Kopenh. 1811, und „Über den Urs 
fprung und Verfall der islindifchen Hiftoriographir, nebft einem Anhange über die 
Nationalität der altnordifchen Gedichte”, Kopenhagen 1815), v. d. Hagen, die 
Gebrüder Grimm, Docen u. %X., und e8 fcheint fich die Wahrheit auf ihre Seite 
zu neigen, Denn nicht nur die innere Wahrheit und die eigenthümliche Ausbildung 
der Eddalehre, fondern auch geichichtliche Spuren fprechen für das Alterthum und 
die Echtheit derfelben. Über den Zufanımenhang der deutfchen Nibelungen und 
des Heldenbuchs mit der Edda find von den letztgenannten Schriftftellern ebenfalls 
anziehende Unterfuchungen angeftellt worden. 

Edelind (Gerard), geb. zu Antwerpen 1649, Maler und einer der größe 
ten Rupferftecher, der zwar in f. Waterftadt die Elemente f. Kunſt erlernte, in Franke 
reich aber f. Talente völlig entwidelte. König Ludwig XIV. feffelte diefen Künfts 
fer durch Gunftbezeugungen an fih. Er erhielt den Auftrag, die heilige Familie 
von Rafael und Alexander's Beſuch bei der Kamilie des Darius von Lebrun in 
Kupfer zu ftechen. Auch ſtach er das Meitergefecht nach Yeonardo da Vinci. Beil. 
groͤßern Blättern nach hiftorifchen Gemälden ift oft die Wahl zu bedauern. WBiele 
Bilder find erjt durch f. Meifterhand berühmt worden. Eins f. fhönften Blätter ift 
das Kreuz nad) Lebrun. Micht weniger glüdlih war E. in Portraits, deren er eine 
große Anzahl von den berühmteften Perfonen f. Zeitalter hinterlaffen hat; in der 
Sammlung berühmter Männer von Perrauft befinden fich mehre davon. in vor: 
zuͤglich reinlicher und dabei glänzender Grabftichel, große Manier, correete, Leichte 


Eodelfteine Edgeworth von Firmont 433 


Beichnung, treue Natur und eine unnachahmliche Harmonie in der Ausführung ers 
beben die Werke des berühmten Künftlers über alle f. Nation. Edelinck ftarb als 
ordentlicher Kupferftecher des Königs und Rath der koͤnigl. Malerafademie 1707, 
66 J. alt. Weder fein Bruder noch fein Sohn erreichten ihn. 
Edeljteinenennt man alle glänzende, fehr harte, durchfichtige Steine, 
Die, am Stable gefchlagen, Funken geben, und theils farblos find, theild mancher: 
Lei Farben zeigen. Ihr blendender Glanz und ihre Seltenheit werden ihnen ſtets 
ihren hohen Werth erhalten. Sie werden meiftens in ihrer beftimmten regelmaͤßi⸗ 
gen Geſtalt in der Erde gefunden; nicht felten fchließen fie auch fremde Körper ein, 
and man leitet ihre Entftehung aus der Kıpftallifation her. Ihre Farben fcheinen 
fie einer metallifhen Beimiſchung zu verdanken, Sie find aus verfchiedenen Grunds 
erden zujammengefegt, und zwar die meiften aus Kiefel:, Thon» und Kalkerde. 
Derge und Feljen find die Geburtsorte diefer Steine. Diejenigen, die man in Fluͤſ⸗ 
fen und ebenen Gegenden findet, find durch Wafferfluten aus den Klüften losgerifs 
fern und fortgeführt worden. Viele Edetfteine liegen in einer Umkleidung gemeiner 
Steinart, die Mutterftein heist. Man theilt gewöhnlich die Edelfteine in voll 
kommene oder ganz edle (geinmae), d, i. durchfichtige, und in Halbebelfteine 
(lapides pretiosi) oder halbdurchfichtige ein; indeffen findet bei diefer Eintheilung 
vier Willkuͤrliches ſtatt. Ebenso iſt es auch mit der gewöhnlichen Nangordnung, 
die folgende ift: Diamant, Rubin, Sapphir, Topas, Smaragd, Amethoft, Granat, 
Hyacinth, Beryll, Chryſolith, Garneol, Chalcedon, Achat, Opal, Onyr, Sardonvr, 
Lafurftein und Turmalin. Es gibt kein ficheres Kennzeichen, nad) welchem fid) 
die Rangordnung diefer Steine beftimmen liege; denn ihr Werth beruht auf zufaͤl— 
ligen Umftänden. Sonſt feste man fämmtliche Edelſteine ins Kiefelgefchlecht ; 
jeßt hat der härtefte unter allen diefe Stelle verloren, und ſteht unter den brennlichen 
Mineralien. Sie dienen hauptfächlic) zur Pracht. Die Alten verftanden ed noch 
nicht, fie zu fchleifen; ihre Steinfchneider theilten ihnen dadurch einen größern 
Merth mit, daß fie Einfttiche Kiguren darauf eingruben. riechen und Roͤmer 
hatten e8 in diefer Kunft zu einer bewundernsmwürdigen, von den Neuern nicht ers 
reichten, Vollkommenheit gebracht. Die gefchnittenen Steine wurden in Ringe 
gefaßt und an den Fingern ald Schmud getragen, oder in Pettichaften zum Sie: 
geln gebraucht, oder man befeßte aud) Eoftbare Vaſen damit. Liber die berühmtes 
ſten Sammlungen ſ. Daftyliothef, Bei ung werden die meiſten Edelfteine 
auf mancherlei Weife geichliffen (f. Diamant), in Ringe und dergl. gefaßt und 
als Schmud getragen, oder zur Belegung Eoftbarer Dofen ıc. gebraucht. ,„ Auch 
gibt es bei ung mehre Künikler, die den Alten im Eingraben der Figuren nacheifern. 
Die ſchoͤnſten und £öftlichften Edelfteine fommen aus Oftindien ; doch übertrifft der 
boͤhmiſche Granat den orientalifchen an Härte und Schönheit. Außerdem findet 
man diefe Steine aud) in andern Rändern Aſiens, in Amerika (befonders Brafilien), 
in vielen europäifchen Ründern und in Deutfchland. In unfern Zeiten verfteht 
man auch die Kunft, Eünftliche Edelfteine zu verfertigen, die an Glanz und Farbe 
den natürlichen fo gleichen, daß Kenneraugen erfodert werden, um die Täufchung 
zu entdecken. Es werden dazu metallifche Glasarten angewendet, welche fih im 
Fluſſe mit andern erdigen und falzigen Gläfern vermifchen, und ihnen, ihrer ver= 
fhiedenen Natur nach, verichiedene Farben mittheilen. Die Grundlage diefer 
kuͤnſtlichen Edelfteine muß ein reines, durchfichtiges, hartes Kınftallolas fein, wo— 
zu audy Bleikalk Eommt, der das Glas noch dichter, aber auch leichtflüffiger macht. 
Se härter diefe Steine, je lebhafter und reiner ihre Karbe, und je gleichformiger 
die ganze Maſſe ift, woraus fie beſtehen, defto fchöner find fi. Die Seite, der kei— 
ner diefer Fünftlichen Edelſteine widerſteht, zeigt bald ihren Urfprung. Auch find 
die echten Edelſteine ſchwerer. 
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wigs XVI., geb. 1745 in Irland in dem Flecken Edgeworth⸗Town. Sein Vater, 
ein proteftantifcher Geiftticher, ‚nahm mit f. Familie den Eatholifhen Glauben an, 
und zog. nad) Frankreich. Heinrich ftudirte zuerft unter den Jefuiten zu Zouloufe, 
dann auf der Sorbonne zu Paris. Durch f. Frömmigkeit und f. vortrefflichen 
Charakter erwarb er ſich bald fo großes Vertrauen, daß die Schwefter Ludwigs XVL, 
die Prinzeffin Elifabeth, ihn zu ihrem Beichtvater erwählte. Die Revolution 
brach aus; die entjeglichften Frevel mehrten fich mit jedem Zage; fie näherten ſich 
ihrem Gipfel durch die Einkerferung des Königs und f. ganzen Familie. lifas 
beth war im Gefängniß der tröftende Engel ihres Bruders, und durch fie erhielt Lud⸗ 
wig die erfte Nachricht von Firmont, der damals unter dem Namen Effer in Cheifp 
verborgen lebte. Als dem Könige fein Todesurtheil befannt gemacht wurde, bat 
er um einen Auffchub von 3 Zagen, um ſich auf feine Erfcheinung vor Gott zu bes 
reiten, und um die Erlaubniß des ungehinderten Umgangs mit einem Geiftlichen, 
den er näher bezeichnen wollte. Diefer Geiftlidhe war Firmont. Der Comvent 
bewilligte diefen Umgang, ſchlug aber den Auffchub ab. Firmont entledigte fich 
feines Gefchäfts mit der tiefiten Ergebenheit. Er erbot fi) felbit, den König auf 
den Richtplag zu begleiten. Es gefhah. Edgemworth flieg mit auf das Blutge— 
ruͤſt; Ludwig entkleidete ſich felbft. Die Büttel warfen ihn unter die Guillotine. 
Da fagte Edgeworth die Worte: „Sohn des heiligen Ludwig, fleige zum Himmel 
empor !" und das Beil fiel. Unter unendlichen Gefahren gelang e8 Firmont, Krank: 
reich zu verlaffen. Er kam 1796 in England an. Pitt bot ihm im Namen des 
Königs einen anſehnlichen Jahrgehalt an; er lehnte ihn aber ab, weil er die Laften 
nicht vermehren wolle, welche die britifche Regierung mit fo vieler Güte bereitd zu 
Gunften der franz. Ausgewanderten auf fi) genommen habe. Bald folgte Edge 
worth Ludwig XVIII. nad Blankenburg im Braunfchweigifchen, und von da 
nad) Mitau. Sein edler Charakter hatte fich auch unverkennbar in f. Außern aus: 
gedrückt, roie folgender Zug beweiſt. Sein König ſchickte ihn an den ruffifchen 
Hof, um dem Kaifer Paul den Orden bes heiligen Geiſtes zu überbringen; und 
diefer Monarch wurde bei dem Anblick von Firmont's ehrwürdigem Weſen derge 
ftalt ergriffen, daß er fich vor ihm auf die Knie warf und um feinen Segen bat. 
Wie Edgeworth fein Leben Unglüdlichen mit evangelifcher Kiebe gewidmet hatte, 
fo follte er ed auch im Dienfte der Menfchheit verlieren. 1807 ward eine Menge 
franz. Kriegsgefangenen nad Mitau gebracht, wo Edgeworth bei Ludwig XVIH. 
lebte. Unter ihnen herefchte ein anſteckendes Fieber, das die fürchterlichiten Ver: 
mwüftungen anrichtete. Firmont, hiervon nicht zuruͤckgeſcheucht, wurde ihr treue: 
fter Verpfleger; er achtete keine Gefahr, aber von der Seuche angeftedt, ftarb er 
am 21. Mai 1807. Die Herzogin von Angouleme verpflegte ihn in f. Krankheit, 
die Eönigliche Familie legte Trauer um ihn an, und Ludwig XVII. verfaßte feine 
Grabſchrift. S. E.'s Biographie im 4. Hft. der „Zeitgenoffen”. 

Edict (jur.), eine öffentliche Befanntmahung. Im alten Rom pflegten 
die höhern Staatsbeamten, welche alljährlidy wechfelten, beim Antritt ihres Am: 
tes die Srundfäge öffentlich aufzuftellen, welche fie bei Verwaltung deffelben zu 
beobachten gedächten. Dies thaten vorzüglicdy die Adilen ald Oberbauherrn und 
Marktrichter, und die Prätoren, ald Oberrichter. Diefe jährlihen Bekanntma⸗ 
ungen, worin die Lüden der eigentlichen Gefege ergänzt und das Necht nach den 
Bedürfniffen der Zeit fortgebildet wurde, befamen nad) und nach eine gewiffe Fe 
fligfeit, indem die Nachfolger das Meifte der Vorgänger unverändert beibehielten 
(edictum tralatitium) und wurden eine Hauptquelle des ganzen roͤmiſchen Nechte: 
ſyſtems, weldye als gegründet auf das amtliche Anfehen feiner Urheber, jus hono- 
rarium, dem eigentlichen foͤrmlich gefeglichen, jus civile, entgegengefegt wurde. 
Das edictum praetoris wurde unter K. Hadrian (im 3. 131) von Salvius Julia: 
nus in eine zwedmäßige Ordnung gebracht (edictum perpetuum) und erhielt 
foͤrmlich gefegliche Autorität, wiewol die Prätoren noch ihre Befugniß zu ediciren 
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eine Zeitlang ausgehbt zu haben fcheinen, bis alle gefeggebende Gewalt in ben aus⸗ 
fchließlichen Befig der Kaifer kam. Auch fie bedienten ſich dabei zumeilen der 
Edictsform, wiewol auch allgemeine Grundfäge häufig in der Entſcheidung befonde: 
rer Faͤlle (Decrete und Reſcripte) ausgefprochen wurden. Seitdem ift der Name 
Edict allgemeinen landesherrlihen Verordnungen gleichbedeutend mit Patent, Mans 
dat, Verordnung, Drdonnance u, f. m. geblieben, — Edictalladung, eine 
öffentliche Vorladung, durch offenen Anfchlag an mehren Gerichtsftellen und heuts 
zutage Einruͤckung in Zeitungen, welche dann erlaffen werden muß, wenn entweder 
der Aufenthalt des Vorzuladenden unbekannt ift, oder unbekannte ntereffenten 
(Stäubiger, Erben) zu Wahrnehmung ihrer Nechte aufgefodert werden müffen. 
Mur ein competented Gericht kann den Vorgeladenen gewiffe Friften fegen, in wels 
chen fie ſich bei Verluft ihrer Anfprüche (Präclufion) zu melden haben; Privatauf: 
foderungen der Art find ohne rechtliche Wirkung und die neuerer Zeit uͤblich gewor—⸗ 
denen Drohungen, ſaͤumige Schuldner mit Nennung ihres Namens öffentlich zu 
mahnen, find eine unerlaubte Selbfthülfe. 
Edictvon Nantes, f. Hugenotten. 
Edinburg, Hauptft. Schottlands, Liegt in der zu Suͤdſchottland gehöris 
gen Grafſchaft Edinburg oder Mid-Kothian, unweit des Meerbufens von Forth, 
in einer wohlangebauten Gegend. E. hat fid) im legten Jahrh. bedeutend vergrö- 
Bert; die Hafenftadt Leith eingefchloffen, mit welcher e8 ein faft zufammenhängen» 
des Ganze bildet, fteigt die Zahl f. Einw. jest auf 138,000, da e8 1687 deren nur 
20,000 zählte. Das eigentliche E. befteht aus der Alt: und Neuftadt, und ift 
eine der ſchoͤnſten und häßlichften Städte zugleih. Die Altftadt hat naͤmlich fchlecht 
gebaute Däufer und enge winklige Straßen; die erftern liegen auf und an einer An⸗ 
höhe, über und unter einander, und einige derfelben haben, von einer Strafe aus 
gefeben, zehn Stodwerke, während fie von der andern nur zwei oder drei zählen. 
Eine tiefe Kluft, welche den Namen North-Loch führt, trennt die Altftadt von der 
Anhöhe, auf welcher die Neuftadt liegt. Die Verbindung zwifchen diefen getrenn= 
ten Theilen Edinburgs wird durch zwei Brüden, die Nord» und Suͤdbruͤcke, be: 
wirft. Erftere, ein Meifterftüc der Baukunft, ift 310 Fuß lang, und befteht aus 
drei fühnen Bogen, von 68 Fuß Höhe, welche, befondere wenn man fie von unten 
betrachtet, eine hoͤchſt maleriſche Wirkung hervorbringen, und ſowol durch ihre 
Leichtigkeit als durch ihr ſchoͤnes Verbältniß gefallen. Die zweite Brüde geht über 
die in der Vertiefung ftehenden Häufer hinweg, und gewährt das fonderbare Schau: 
fpiel, daß man von ihr auf die in der Straße Wandelnden hinabfehen kann. Gaͤnz— 
lich von der Altſtadt verfchieden ift die Neuftadt, die ſich mit den Ichönften Städten 
in Europa meffen kann. Hier durchfchneiden fich die 3 — 4000 Fuß langen und 
über 100 Fuß breiten, mit fhönen, aus Quaderfteinen erbaueten, Häufern befeg: 
ten Straßen in rechten Winkeln. Zmei große Pläse, St.Andrew's-Square und 
Gharlotte-Square, verfchönern diefen Theil Edinburgs, der jedoch ein geringeres 
Gewuͤhl von Menfchen zeigt als die Altſtadt. Im diefer ift der alte Palaft der 
fchottifchen Könige, Holmrood:Houfe genannt, ein großes altmodifches Gebäude, 
welches ein regelmäßiges Viereck bildet, und deffen Fronte auf beiden Eden mit 
zwei hoben Thuͤrmen geziert iſt. Im Innern zeigt man den mit einer Reihe von 
Bildniffen der fchottifchen Könige behangenen großen Saal und die Zimmer, weldye 
die Königin Maria Stuart bewohnte, und die noch ganz in ihrer damaligen Geftalt 
erhalten find. Man zeigt das Gabinet, in welchem die Königin mit ihrem Günft: 
ling Rizzio faß, als die Verfchworenen hineindrangen. Auf dem Fußboden bes 
Vorſaals fieht man noch einige Blutstropfen, welche die Stelle bezeichnen, wo 
Rizzio von den Verſchworenen umgebracht wurde. In neuern Zeiten diente diefer 
Palaſt eine Zeitlang der vertriebenen franz. Königsfamilie zum Mohnfise. Auf 
einem fteilen Selfen, dem höchften Theile der Erhöhung, worauf die Altſtadt ge: 
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baut ift, erhebt fi das mit Kanonen befegte Gaftell. Es hat nichts Anziehendes 
ats ſ. Lage, welche eine Ausſicht auf die labyrintbifchen Gaffen der Altftadt, auf 
die Neuftadt, die Umgebungen der Stadt, das Meer und die Gebirgsfette des Hoch: 
landes gewährt. Zu den fchönften Gebäuden der Altfiadt gehören: das neue Unis 
verfitätsgebäude (feit 1789 erbaut), die mit einem Aufwande von 75,000 Pf. St. 
erbaute Bank, das Parlamentshaus und die Börfe, Inder Neuſtadt zeichnet fich das 
1774 erbauete prächtige Negifteroffice oder Generalarhiv von Schottland auf, 
Unter Andern zeigt man darin die Driginalurfunde der Vereinigung Englands und 
Schottlands, von der Königin Anna unterfhhrieben. Auf dem Galtonhill, einem 
Hügel bei der Neuftadt, ift die Sternwarte und Nelfon’s Denkmal, eine 100 Fuß 
hohe Säule, in deren Innerm eine Wendeltreppe bie zur Spise hinauf führt, und 
in deren hohem Fußgeftel Zimmer angebracht find. Unter den milden Anjtalten 
Edinburgs fteht das große Hofpital, von einem patriotiihen Goldichmiede, George 
Heriot, 1650 geftiftet, oben an; auch Watſon's und Gillespie'd Hospital und das 
Waiſenhaus zeichnen ſich aus, An der Spitze der gelehrten Anftalten fteht die Unis 
verfität, von Jakob VI. 1581 geftiftet, die 1526 gegen 2300 Studirende zählte. 
Am beruͤhmteſten ift von jeher die mediciniſche Facultät geweſen, die noch jegt die 
talentvolliten Männer v. Schottland, einen Duncan, Brerofter, Thomfon, Gordon, 
Hope ıc., zu ihren Mitgl. zählt. Die Bibliothek der Univerfität enth. über 50,000 
Bde. u. erhielt feitdem durch Ankauf d. verft. Prof. Neimarus inHamburg Samml. 
medicin. Differtationen einen anfehnt. Zuwachs. Bedeutender noch ift die Advocas 
tenbibliothet, für welche einer der ſchoͤnſten Säle des Parlamentshaufes eingerichtet 
worden ift. Unter den gelehrten Gefellichaften in Edinburg hat ſich die ropal So— 
ciety durch gründliche Abhandlungen bemerkbar gemacht. Auch ward hier eine Ge- 
ſellſchaft für Naturgeihyichte unt. d. Namen der Werner'ſchen geftiftet. Als Vor: 
bereitungsfchule für die Univerfität dient die berühmte Higb-School (hohe Schule). 
E. hat große Kerzengiehereien u. Seifenfiedereien, wichtige Whisky:(Branntwein)- 
Brennereien, Stärkefabrifen, Strumpfwirkereien, Stedinadels und Knopffabriken. 
Man verfertigt Schöne Kutfchen, Uhren, Blech- und Meffingwaaren, und treibt, 
über Leith, einen ftarfen Handel, zu deffen Beförderung drei Öffentlihe und neun 
Privatbanken, mehre Aſſecuranzgeſellſchaften und eine Börfe dienen. Die ſchon 
erwähnte Hafenftadt, wohin der Keith: Walk, eine fchöne, breite, mit huͤbſchen 
Häufern und Gärten befegte Straße führt, ift eng und fhmusig, und hat 15,000 
Einw., Schiffgwerfte, Schiffsdoden, Giashütten, weiche Flafchen und Glaͤſer lies 
fern, die felbft den englifchen vorgezogen werden, bedeutende Eeifenfiedereien und 
große Magazine der Edinburger. Merkwürdig find die in der Umgegend von E. 
vereinzelt und feil zu einer großen Höbe beranfteigenden Zelfenmaffen, von denen 
mehre eine Höhe von 1000 Fuß haben, Sie find bafaltartig, und haben zum 
Theil eine prismatifche Form. Es erfcheinen in E., das mit London den Beſitz 
des englifchen Buchhandels theilt, viele größere encnElopädifche Werke und berühmte 
Beitfchriften.. (S. Englifhe Literatur und Encyflopädien.) Die 
Schatten- oder Kleinftädterfeite von E. fchildert mit Wis und Laune die Schrift: 
„The ntodern Athens‘* (London 1825). 

Eduard I., einer der größten Könige Englands, Enkel Eduards I., geb. 
zu Windfor 1312, kam 1327 aufden Thron, und ftarb 1377. Es gelang ibm, 
die während feiner Minderjährigkeit verloren gegangene Lehnsherrſchaft über Schotte 
land wieder zu erobern. Nach dem Tode des Einderlofen Königs von Frankreich, 
Kari IV., fuchte er 1339 die Anfprüche, welche er durch f, Mutter Sfabelle, Karls 
Schweſter, auf diefed Reich hatte, gegen den König Philipp VI., aus dem Haufe 
Valois, geltend zumaden. Die gewaltige Schlacht bei Creſſy in der ehemaligen 
Picardie (1346), entfchied für die Engländer, ine Folge derfelben war die Er: 
oberung von Calais (1347), welches die Engländer feitden 210 Jahre hindurch bes 
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ſaßen. Nach Philipps Tode (1350) wurde der Krieg gegen beffen Sohn, König 
Sohann, fortgefegt, der (1356) bei Poitierd gegen den Prinzen von Wales, Eduard, 
eine Schlacht und mit ihr die Freiheit verlor. Er wurde als Gefangenernad Eng: 
Land geführt, und nicht eher losgelaffen, als bis er (1360) im Frieden zu Bretigny 
Den Engländern verfchiedene franz. Provinzen mit der völligen Oberberrfchaft abs 
trat. Eduard IH. nahm nun den Titel: König von Frankreich, an, den feine 
Nachfolger erft in den neueften Zeiten (7.Nov. 1800) wieder aufgegeben haben. 
Bon diefen Eroberungen ging unter Johanns Nachfolger, Karl V., ſchon Vieles 
noch bei Eduards Leben, das Übrige aber, bisauf Calais und Bordeaux, unter ſei⸗ 
nem Nachfolger, Richard II., wieder verloren. Eduard fah die glänzenden Tha⸗ 
ten f. Jugend durch das Unglüd f. Alters verdunkelt. Seln heidenmüthiger Sohn, 
der Prinz von Wales, Eduard (f.d.) flarb vor ihm 1376. Gerechtigkeitsliebe 
und der Eifer, den Handel emporzubringen und die Nechte der Nation zu befeftigen, 
Zeichnen Eduards I. Negierung aus; hoͤchſtens koͤnnte man ihm eine zuweilen 
uͤbertriebene Strenge und den Ehrgeiz, audy König von Frankreich werden zu wollen, 
zum Vorwurf machen. Eduard wedte den Gewerbfleiß der Engländer, und gab 
treffliche Gefege zur Belebung des Handels. Um die Tuchwebereien zu befördern, 
309 er Meber, Faͤrber und Walker aus Flandern nad England, Er ftiftete (1349) 
den Ritterorden vom blauen Hofenbande, einen der älteften und angefehenften Dr: 
den in Europa. 

Eduard, Prinzvon Wales und erfter Herzog von Cornwall, bekannter 
unter dem Namen der ſchwarze Prinz, Sohn König Eduards IH., empfing 1362 
von f. Vater die Belehnung über die Grafichaft Poitou und die Fuͤrſtenthuͤmer 
Aquitanien und Gascogne, und vermählte fih mit Johanna, Tochter Eduards 
Piantagenet, Grafen von Kent. Kurz darauf (1363) fuchte Peter der Graufame, 
als er von feinem natürlichen Bruder, Heinrich, aus Gaftilien vertrieben worden 
war, Hülfe bei Eduard, der fid) in Guienne befand, und der Prinz verſprach ihm, 
gegen Abtretung von Biscaya, ihn wieder aufden Thron zu fegen, ging auch mit 
einem bedeutenden Heer über die Pyrenden, ſchlug Heinrich bei Navarette, und 
ſetzte ſ. Sreund Peter wieder ein, ward von dieſem aber mit Undank belohnt, und 
erhielt nichts, denn während diefes Zuges hatte der Krieg zwifchen England und 
Frankreich fich erneuert, Eduard mufte nach Guienne zurüd, und ungeachtet eines 
verzehrenden Fiebers ließ er fich in einer Sänfte zur Belagerung von Limoges tra= 
gen. Der Pla wurde genommen, und der Sieger ließ, außer der franz. Beſatzung 
gegen 300 Einw. über die Klinge fpringen. Darauf ging er nach England; bier 
fiel er in eine Entkraͤftung, die ihn im 46, 3. f. Alters (1376) zu Weftminfter hin- 
taffte. Bon ſ. Todestage an verloren die Engländer eine Beſitzung nad) der andern 
in Frankreich. Man weiß nicht, ob Eduard von dem Schreden, das er unter 
feinen Feinden verbreitete, oder von der Farbe feiner Rüftung den Beinamen bed 
ſchwarzen Prinzen erhalten bat. 

Eduard (Karl), Enkel Jakobs M., K. von England, Sohn von Jakob 
Eduard und Glementine, T. des Prinzen Sobiesky, bekannt unter dem Namen 
des Prätendenten, war 1720 zu Rom geboren, wo f. Vater die Freundichaft 
der Päpfte Clemens Al. und Innocenz XI. befaß. Als dem lesten Spröfling 
aus dem fönigl. Haufe Stuart ward ihm von der Wiege an jenes Streben ein= 
gehaucht, das ihn mit einer Bruft voll Muth und Fühner Entwürfe fchon im 22, 
J. f. Lebens forttrieb, um den Thron f. Väter wieder zu erringen. Unterftügt von 
dem römifchen Hofe, begab er fich 1742, als fpanifcher Courier verkleidet, von Rom 
nad) Paris, und es gelang ihm, Ludwig AV. für f. Abficht zu gewinnen. Schon 
follten zu Dünfirhen 15,000 M. nach England eingefchifft werden, als der eng= 
liche Admiral Norris die franz. Slette, noch bevor fie in See gegangen war, zer—⸗ 
flörte, Dies benahm dem franz, Hofe die Luft zu einer zweiten Unternehmung 5 
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alle Bitten Eduards waren vergebens, und jetzt befchloß er, durch elgne Kraft ſich 
zu erwerben, wozu man ihm die Mittel verfagte. Mit erborgtem Gelbe und fieben 
vertrauten DOfficieren landete er, wie ein fahrender Ritter, am 27. Sun. 1745 an 
der nordweſtlichen Küfte von Schottland, auf einem Schiffe von 18 Kanonen, 
welches für 1500 M. Gewehre mitbrachte. Der Verfuc gelang, und er fand bei 
den mifvergnügten Großen in Schottland, die mit den ihnen unterthänigen Bergs 
fhotten auf f. Seite traten, fo viel Anhang, daß er bald an der Spitze eines kleinen 
Heers fand, Er ruͤckte mitdiefem vor, ſchlug die von Edinburg aus ihm entgegen 
gegangenen Engländer, eroberte die wichtige Stadt Perth, ließ ſich dafelbft zum 
Regenten von England, Schottland und Ireland ausrufen, nahm aud) Edinburg 
(19. Sept. 1745), wo er nochmals ald Regent ausgerufen wurde, und ſich mit 
Miniftern und Generalen umgab. Frankreich ſchickte ihm neue Unterftügungen. 
Am 21. Sept. 1745 fchlug er bei Prefton Pans ein Corps Engländer von 4000 
M. Die Gefangenen entließ er. est war fein Corps 7000 M. ftark; mit dies 
fem ruͤckte er weiter vor, und berennte (am 26. Nov.) Carlisle, das nad) 3 Tagen 
fid) ergab und ihm viel Waffen lieferte. Nun ließ er f. Vater zum König und fich 
felbft als Regenten von England ausrufen, verlegte fein Hauptquartier nah Manz 
hefter, und fah fich bald nur noch 20 Meilen von London, wo viele Freunde feiner 
harten. Die fehnellen Fortfchritte diefes anfangs verachteten Feindes ließen die 
englifche Regierung fhlimme Folgen befürchten, und es wurde ein Theil der in 
Deutfchland ftehenden Truppen zurüdgerufen. Mangel an Unterftügung, Un: 
einigkeit und Eiferfucht unter den Anhängern des Haufes Stuart, einige begangene 
Fehler und die Übermacht der Engländer nöthigten den Prinzen Eduard, ſich im 
Anfange 1746 zurädzuziehen. Der Sieg bei Falkirk (23. San. 1746) mar fein 
legter. Er wagte endlich gegen den Herzog von Cumberland das Treffen bei Cullo⸗ 
den (27, Apr. 1746), in welchem fein Heer gefchlagen und gänzlich zerftreut wurde, 
Der kaum errungene Thron war verloren, und der Prinz irrte lange in den Wild» 
niffen von Schottland umher, oft ohne Brot, denn 30,000 Pf. St. hatte man in 
London auf f. Kopf gefest. Endlich fand ihn fein Vertrautefter, Onell, ein fchots 
tifcher Edelmann ; in einem Kahne retteten fie ſich von Infel zu Infel, von Höhe 
zu Höhle, unter taufend Gefahren, entdeckt zu werden ; denn jeder Winkel wurde 
unaufhörlich nad) ihm durchſucht. So traf er bei Lochnarach eine der drei franz. 
Fregatten, die man zu f. Rettung abgefendet hatte. Am 29. Sept. 1746, nach 
fünf fchredtichen Monaten feit dem Tage von Gulloden, fegelte er von Schottland 
ab, und kam, von Allem entblößt, zu Nofeau bei Morlair in Breragne an. Prinz 
Eduard erhielt nun, durch die Verwendung der Marauife von Pompabdour, eine 
jährl. Penfion von 200,000 Livres auf f. Lebenszeit, und auch von Spanien eine 
Rente von 12,000 Dublonen. Der aachner Friedensfhluß (1748) nahm ihm 
jede Ausficht auf den englifchen Thron, und als er hörte, daß f, Entfernung aus den 
franz. Staaten eine Friedensartikel fei, fo verleitete ihn f. Erbitterung hierüber zu 
ben größten Ausfchweifungen. Er mußte endlich unter Begleitung nad) der itafies 
nifchen Grenze gebracht werden. Nun ging er zu f. Vater, Jakob HI., nad) 
Nom; aber audy fein Verhaͤltniß zum römifchen Hofe änderte fid) nad) f. Vaters 
Tode (1. Jan. 1766). Seine oft-lächerlihen Koderungen, die er unter dem Nas 
men eines Grafen v. Albany wegen der Etiauette machte, zogen ihm unaufhörliche 
Verdrieflichkeiten zu. Er ging nah Florenz, bis Pius VI. ihn bei Verluſt der 
Penſion, die er bezog, nach Rom zurüdtief. Um fein Gefchlecht nicht ausfterben 
zu laffen, vermaͤhlte er ſich noch in f. 52. 3. (17. Apr. 1772) mit einer Prinzeffin 
von Stolberg: Gedern. Aber fein rohes Werfen führte 1780 eine Trenmung herbei. 
(S. Albany.) Eduard ergriff das gewöhnliche Mettungsmittel der Unglüdlis 
chen, die mit der Welt zerfallen find, er ergab fich dem Weine. So ftarb er am 
31. Jan. 1788 zu Kom, im 68, 3. f, Lebens. Drei Jahre vorher hatte er ſ. na= 
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türliche Zochter aus Frankreich zu ſich kommen laſſen, fie legitimirt und als Gräfin 
von Albany aus Eönigl. Machtvolllommenheit zu f. rechtmäßigen Erbin erklärt. 
Sein Leichnam wurde nad Frascati gebracht und Eöniglich begraben. Scepter, 
Krone, Degen, die englifchen und fchottifchen Orden [hmüdten f. Sarg, und fein 
einziger damals noch lebender Bruder, der Gardinal von Vork, hielt „dem verftors 
benen König Karl“ das Todtenamt. Diefer Cardinal von York erhielt von Eng: 
land feit 1799 eine jährl. Penfion von 4000 Pfd. St., und farb zu Frascati den 
13. Zul. 1807. Bier Jahrh. lang hatten die Stuartei in Schottland und 85 J. 

in England geherrfcht. 

{ dur, ſ. E. 

Effectenhandel, ſ. Staatspapiere. 

Effendi (wörtlich, Herr), ein Ehrentitel bei den Türken, den ſich die 
Staats » und Civilbeamten, oft auch andre Staatöperfonen beilegen, und ber ge: 
mwöhnlich mit dem Namen ihres Amts in Verbindung ausgefprochen wird, So 
heißt z. B. der Eaiferl. erfte Keibarzt Hekim:Effendi, der Priefter im Serail Iman⸗ 
Effendi u, f. wm. — Der Reis:Effendi oder Reichskanzler ift zugleich Mis 
nifter der auswärtigen Staatsangelegenheiten, und unterhandelt mit den Geſandten 
und Dolmetichern der fremden Völker. 

Egede (Hans), geb. 1686 in Dänemark, 1707 Prediger zu Wogen in 
Norwegen, der Apoftel der Grönländer. Die dunfele Nachricht, daß das Chriftens 
thum ſchon früher in Grönland verbreitet gewefen, aber durch den Mangel an Leh⸗ 
rern untergegangen fei, machte fein ganzes Mitleid rege, Nach ben forgfältigften 
Erkundigungen hört er, daß das öftliche Grönland durch Treibeis unzugaͤnglich und 
das füdliche von wilden Menfchen bewohnt ſei. Nun entfchließt er fich, felbft nach 
Grönland zu reifen, und beffen Einwohnern das Evangelium zu predigen. Aber 
er hat nicht die Mittel. Die Kaufleute in Bergen mögen feine Speculation nad 
Grönland wagen, die Regierung weift f. Bitte um Schiffe, Ge und Mannfchaft 
ab, weil fie in Krieg mit Schweden verwidelt ſei; die Bifchöfe von Bergen und 
Drontheim loben f. edein Entſchluß, Eönnen ihm aber nicht helfen. Seine Frau 
jedoch, von gleichen Gefinnungen befeelt, ftärkt feinen zuweilen wankenden Glau⸗ 
ben. Die bergifchen und andre Kaufleute werden der Sache geneigter. gebe 
bringt eine Gollecte von 10,000 Thlr. zufammen, Legt fein Amt nieder, erhält, nach 
abgefchloffenem Frieden mit Schweden, von der daͤniſchen Regierung den Titel eines 
koͤnigl. Miffionairs für Grönland mit 300 Thle. Gehalt, und drei Schiffe, eins, 
um bort zu bleiben, eins, um die Nachricht von f. Ankunft zuruͤckzubringen, und 
eins, um aufden Wallfiihfang zu gehen. Die Regierung ermuntert die bergifchen 
Kaufleute, eine grönländifche Handelsgefeifchaft zu errichten. Am 21. Mai 1721 
‚geht Egede mit 46 Perfonen, als ihr Oberhaupt, an Bord. Der Wallfifchfänger 
fcheitert ; die beiden andern Schiffe erreichen Grönland, aber eine 12 Meilen lange 
Strecke von Zreibeis feheint die Landung unmoͤglich zu machen. Endlich gelingt 
fie am 4, Jun. Der Anblid des Landes ift fo Eläglich, daß er jeden Andern von 
‚dem Gedanken 'an eine Niederlaffung abgefchredit haben würde, nur nicht den 
Gtaubenshelden Egede. Es wird ein Haus gebaut, und zum Hafen der Hoffnung 
‚genannt. Aber der Bekehrung der Grönländer fegen ſich noch größere Schwierig⸗ 
keiten entgegen: die Furcht der Grönländer vor den Fremdlingen, ihre traurige Ars 
muth, welche die felbft armen Säfte im Hafen der Hoffnung mit nichts unterftügen 
kann, ihre völlige Begriffslofigkeit, der Feindfelige Einfluß ihrer Zauberer, die uns 
endlihe Schwierigkeit, ihre Sprache zu erlernen. Die ganze Mannfchaft des 
endlofen Kampfes mit aller Art von Eiend müde, verlangt mit Ungeftim, nad) 
Dänemark zuruͤckzugehen. Egede felbft entfchließt fi dazu; aber der felfenfefte 

Glaube f. Frau beftimmt Alle zu bleiben, und mit ihr zuverfichtlich auf ein Schiff 
mit der nöthigen Unterflügung aus Dänemark zu hoffen. Und nicht vergeblich! 
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Am 27. Sun, kam ein Boot mit der Nachricht, daß zwei Schiffe aus Dänemarf 
mit-allerlei Bedarf und Briefen angefommen feien, welche die Verficherung der thaͤ⸗ 
tigften Unterftügung enthielten. Indeſſen hatte Egede f. Sohn Paul biblifche Ges 
fehichten malen laffen, ob den Grönländern vielleicht ein Begriff beizubringen, oder 
doch ihre MWißbegierde zu erwecken wäre. Da dies nicht gelang, quartierte er ſich 
mit ſ. beiden Söhnen bei den Grönländern felbft ein, um ihre Sprache zu lernen. 
Sorgfältig zeichnete er alle Worte auf, deren Sinn er errieth; that oft mit Lebens⸗ 
gefahr weite Neifen, um die entferntern Grönländer aufzufuchen, ihr Vertrauen 
zu gewinnen, welches ihm durch taufend Wohlthaten in einem hohen Grade gelang, 
oder auch, um neue Dandelövortheile für die Krone aufzufuchen, welche fortfubr, 
ihm jährlic ein Schiff zu fchiden. Was ihm nicht gelang, das gelang f. Söb⸗— 
nen, befonders dem Paul, das Gronländifche zu erlernen. Er lief ihn hierauf 4 
J. in Kopenhagen die Gottesgelahrtheit ftudiren, zum Prediger einweihen und fidy 
zum Nachfolger in Grönland geben. 15 J. hatte Egede, der Vater, in Grönland 
unter unausfprechlichen Mühfeligkeiten zugebracht, und Eehrte 1736 nad) Kopen= 
hagen zuruͤck, um neue Vorfchläge zur Unterftügung der geönländifchen Chriftenge= 
meinde zu thun. Die Negierung ernannte ihn zum Oberaufieher der groͤnlaͤndiſchen 
Miffionen, und beftätigte f. Sohn Paul im Amte eines dortigen’ Miffionairs. 
Als das Alter ihn zu f. ehrwuͤrdigen Verrihtungen unfähig machte, zog er fich auf 
die Infel Falfter zuruͤck, und farb dafelbft 1758. Seine Schriften find daͤniſch 
geichrieben und auch ins Deutiche überfegt. Sie befchäftigen ſich mit der Natur: 
gefchichte Grönlands und f. dortigen Bemühungen, Erfahrungen und Schikfalen. 
©. Sohn, Paul Egede, geb. 1708, war vom 12. J. an Gehuͤlfe f. Vaters, kam 
1723 nad) Kopenhagen, und brachte einige Grönländer mit, um fie in verfchiedes 
nen Handwerken unterrichten zu laffen; aber fie ftarben ſaͤmmtlich an den Blattern. 
Ungeachtet f. großen Neigung zum Seedienft, fügte er fiay doch dem Willen des Was 
ters , jtudirte die Gottesgelahrtheit, und erhielt das Miffionsamt in Grönland. 
1734 ging erzu diefer Beftimmung ab, führte neue Coloniſten mit ſich, und blieb 
bis 1740 daſelbſt. In diefem J. Eehrte er nach Kopenhagen zurüd, erhielt die 
Stelle eines Kaplans am Hospital zum beil. Geift und den Auftrag, nod) ferner für 
die grönländifche Miſſion zu forgen. Auch wurde ihm das Directorium am Hospi— 
tal der Waifenkinder und eine Stelle im Nathe der Mifiionen gegeben. Im folg. 
J. ernannte ihn der König zum Biſchof von Grönland. Erftarb 1750, Man 
hat von ihm Nachrichten Uber Srönland, als Auszug eines von 1721 — 88 ges 

halt, Tagebuchs; daͤniſch zu Kopenhagen 1789, 12. Kerner ein „Dictionarium 
groenlandieum“ (ebendaf, 1754); eine Ca groenlandica*; eine 
Überſ. des Evangeliums, der 5 Bücher Mofis, mehrer dänifcher Gebete und "Bitues 
sien, und der „Nachfolge Chrifti”, von Thomas a Kempis, ins allge 
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Egeria, eine Nymphe, welche bei den Mömern in göttlihem Anfehen 
ftand, und mit weicher der König Numa in einer geheimen Verbindung zu fteben, 
und von welcher er die Gefege, die er den Roͤmern gab, zu erhalten behauptete. 
Nach Einigen foll Egeria des Numa Gemablin gewefen fein. 

Egerton (Franz), Herzog von Bridgemwater, berühmt ducch groß— 
artig gemeinnügige Unternehmungen, geb. 1726, gelangte durch den Tod f. Brüs 
der zum Beſike eines unermeßlichen Vermögens. Alsbald beichäftigte er fich mit 
einem Entwurfe, von deffen Ausführung zahllofe Schwierigkeiten f. Vater abge: 
balten hatten, und erwarb ſich das Verdienft, zur Beförderung der inländifchen 
Schifffahrt durch f. großen Anlagen die erfte Anregung gegeben zu haben, indem er 
f. perfont. Eink. auf 400 Pf, jährlich beſchraͤnkte, und f. uͤbrigen Einkünfte dem 
Ganalbau widmete. (©. Canäle und Bridgewater Canal.) Der Ga: 
nal, der des Hergogs Namen führt und in fünf S. vollendet wurde, koſtete unges 
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heure Summen, die aber reichlich verguͤtet wurden, da Mancheſter und bie umlle⸗ 
genden Städte ihren Bedarf nun allein aus des Herzogs Kohlengruben zogen. Nach 
Vollendung diefes Werks führte der Herzog eine Ähnliche Anlage zur Verbindung 
mit Liverpool aus. S. Unternehmungen boten fo große Vortheile dar, daß man 
von ‘allen Selten das Parlament um Erlaubniß zur Anlage von Canaͤlen bat. 
Brindley hatte den großen Gedanken, eine MWafferverbindung zwiſchen London, 
Briftol, Kiverpool und Hull zu eröffnen, und es gelang ihm auch zum Theil bei f. 
Lebzeiten, da der Herzog 1766 die fogenannte Grand Trunk Navigation begann, 
wodurch die Flüffe Trent und Merfey verbunden wurden. Diefer 90 engl. Mei: 
len lange und 1777 vollendete Canal verbindet Liverpool und Hull. ©. die „De- 
“ seription du plan incline da canal souterrain, ex&cutc par Frangois Egerton, 
Duc de Bridgewater, dans ses mines de charbon de terre‘ (Paris 1812), 
Der Herzog ftarb 1803 unvermäbhlt. 

Eginhard (Einard), geb. im Odenwalde, erſt Geſellſchafter Karla d. Gr, 
dann geheimer Secretair und Kapellan deffelben, und Oberauffeber der £aiferl. Häus 
fer. Nach dem Tode des Kaifers trennte er fich von f. Gemahlin, betrachtete fie 
ferner nur als ſ. Schwefter, trat in den Benedictiner-Moͤnchsorden und wurde der 
erfte Abt des Klofters Seligenftadt, im Darmftädtifchen, wo er 839 ſtarb. Er 
hatte fich durch fein Genie und f. außerordentlichen Kortfchritte in den Wiffenfchaf: 
ten, Karls des Gr., an deffen Hofe er erzogen wurde, Zutrauen und Liebe erworben, 
und in f. Herzen ſich fo fehr befeftigt, daß Karl fich leicht entfchloß, f. Zodyter Emma 
oder Imma ihm zur Gemahlin zu geben. Daß diefe dem fchönen Deutfchen einft 
eine nächtliche Zufammenfunft in ihrer Wohnung gab, daß während der gefeierten 
Schäferftunde ein tiefer Schnee gefallen war, und Emma den Geliebten, um ihn 
zu retten, aufibren Schultern über den Schloßhof trug, der früber erwachte Kaifer 
aber die romantifche Gruppe gewahr wurde, und, ftatt zu ftrafen, ‚das zärtliche 
Paar verband, ift eine bekannte Erzählung, deren Echtheit jedoch fehr bezweifelt 
worden ift. Eginhard iſt der ältefte deutſche Gefchhichtichreiber, und wir haben von 
ihm ein ausführliches, gut geichriebenes Yeben Karls des Gr., welches 1711 in 4, 
von Schminf, mit Ertäuter. und einer Biographie verfehen, herausgeg. worden ift, 
Eine befondere Ausg. ift von Bredow (Deimft. 1806). Eginhard's Annalen von 
Frankreich von 741 — 829 find ebenfalls 1711 in 4. zu Utrecht erfchienen. Noch 
bat man von ihm wichtige Briefe für die Geſchichte f. Zeitalter (Srankfurt 1714, 
Fol.). Man fchreibt ihm fogar einen Plan zu, nad) welchem das deutfche Meer mit 
dem mittelländifchen und ſchwarzen durch 2 Ganäle verbunden werden follte, von 
denen der eine die Verbindung zwitchen der Motel und Saone hergeftellt, der andre 
aber einen Weg von dem Rheine nach der Donau geöffnet haben würde. 

Egmont (Lamoral, Grafv.), den Götbe für die Kunft, wie das Schidfal 
für die Gefchichte verewigt hat, ward geb. 1522 in einer vornehmen holländifchen 
Familie. Er widmete fich den Waffen, und erwarb ſich unter Karl-V., dem er 1544 
nach Afrika folgte, großen Ruhm. Als General der Gavalerie unter Philipp 11. zeich⸗ 
nete erfich in den Schlachten von Suint:Quentin (1557) und Gravelines (1558) 
vorzüglich aus, Als aber Philipp nabSpanien abgereift war, um die Strafgefege und 
die Inquifition wiederberzuftelten, nahm Egmont an den Unruhen, die in den Nieder: 
landen fich erhoben, Antheil, bemubte fich jedoch dabei, die Statthalterin der Pro: 
vinzen und die wider fie verfchworenen Edeln zum Frieden und zur Mäfigung zu bes 
wegen. Cr fchwur ſogar in die Haͤnde diefer Prinzeffin, „daß er die roͤmiſch-katho⸗— 
lifche Religion unteritüsen, die Heiligthumsichänder zuͤchtigen und die Keger auge: 
rotten wolle”, Doch feine Verbindung mit dem Prürzen von Dranien und den 
vornehmiten Anhaͤngern deffetben machte ihn dem Hofe von Aranjuez verdächtig. 
Er und der edle Philipp von Montmorenen, Graf Horn, wurden die Opfer des Fa: 
natiemus und Haffes, Beide ließ der Herzog von Alba, den Phitipp I. nad) den 
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Miederländen gefchidt hatte, um die Aufrührer zu bezähmen, zu Brüffel hinrichten. 
Dies gefhah am 5. Juni 1563, in Egmont's 46. J. Er ftarb mit dem Muthe, 
der den Helden bezeichnet. Der franz. Gefandte meldete dies Ereigniß f. Hofe mit 
den Worten: „Sch habe die Haupt fallen fehen, das zweimal Franfreich zittern 
machte!" Egmont hatte vorher an Philipp II. gefchrieben: „daß er nie etwas ges 
gen die fatholifche Religion unternommen und nie feine Pflichten als guter Unter: 
than verlegt habe”; aber man mollte ein ſchreckendes Beifpiel geben. Philipp IL 
drückte fich hierüber fo aus: „er habe diefe beiden Köpfe fallen laffen, weil ein Paar 
fotche Lachskoͤpfe mehr werth feien ald mehre Zaufende von Froͤſchen“. Egmont's 
Nachkommenſchaft erloſch in Procopivs Franz, Graf v. Egmont, der General der 
Gavalerie des Königs von Spanien und Brigadier der Armeen des Königs von 
Frankreich war, und kinderlos zu Fraga in Aragonien (1707) im 38. 3. ftarb, 
©. 3.9. de Gloet: „‚Eloge historique du comte d’Egmont etc.‘ (Brüffel 
1825.) (Marimilian von Egmont, Graf v. Büren, Gen. en Chef Kaifer Karls V., 
der fid) in den Kriegen gegen $ranz I. auszeichnete, war von einer andern Linie.) 

Egoismus. Die Natur hat einem jeden Menfchen die Selbftliebe eins 
gepflanzt. Diefer zufolge betrachtet er die Dinge in Beziehung auf ſich, inwiefern 
fie ihm angenehme oder unangenehme Empfindungen machen, ihm nuͤtzlich oder 
fhädtich find. Diefe verabfcheuet und meidet, jene hingegen liebt und fucht er. 
Aber aus Seibftliebe wird öfters Selbftfucht (Egoismus), wo das Verlangen nad) 
Befriedigung perfönlicher Bedürfniffe die herrfchende Begierde wird, ſodaß die 
Pflichten gegen Andre und ihr Wohl nicht mehr berüdficytigt werden. Der grobe, 
finnliche oder thierifche Egoismus hat die Befriedigung thierifcher Beduͤrfniſſe zum 
Zwed, und ift verabfcheuungswerth, er mag nun offenbar oder unter dem Scheine 
der Befcheidenheit verborgen fein, weil er die Perfon tief erniedrigt ; der frinere bes 
trachtet die höchften Gegenftinde der Menſchheit als Genußmittel. Kant unters 
fcheidet einen logifchen, äfthetifchen und praftifchen. Der logifche Egoift, fagt er, 
hält es für unnöthig, fein Urtheil auch am Verftande Andrer zu prüfen. Cr zeigt 
fich in Eigenfinn und Paradorienfucdht. Der äfthetifche Egoift begnügt fich mit 
feinem Geſchmacke, mie fehr audy die Kritik ihn rechtmäßig tadle, Der moralifche 
Egoift endlich ift der, welcher alle Zwede auf ſich einfhränft, der keinen Mugen 
fieht, als in dem, was ihm nügt (der Egoismus zeigt fi) alfo auch im Eigennug, 
in der Herrſchſucht zc.), auch wol, ald Eudämonift, bloß im Nutzen und in der eig» 
nen Glüdkfeligkeit den oberften Beftimmungsgrund feines Willens findet. Er gebt 
dahin, Andre nur als Mittel anzufehen. Weil nun ein jeder andre Menfch fich auch 
andre Begriffe von dem macht, was er zu feiner Gluͤckſeligkeit rechnet, fo ift es ge: 
rade der Egoismus, der es ſo weit bringt, gar feinen Probirftein des echten Pflicht⸗ 
begriffs zu haben, welcher doch durdyaus ein allgemein geltendes Princip fein muß. 
Dem Egoismus kann nur die Denkungsart entgegengefegt werben, ſich nicht als die 
ganze Welt in feinem Selbft befaffend, fondern als einen bloßen Weltbürger zu bes 
trachten und zu erhalten (Kosmopolitismus). 

Ehe (matrimonium). Die höhere und moralifche Anficht der Ehe ift bie, 
daß fie die lebenslängliche Verbindung zweier Perfonen verfchiedenen Gefchlechtd un: 
ter dem Schuße des Staates ift, und in ihrer Vollkommenheit auf Liebe (f.d.) 
beruht. In legterer Hinficht ift die einfache Ehe (Monogamie) die würdigfte Form, 
obgleich nicht rechtlich nothivendig, ebenfo wenig als die vielfahe (Polygamie) an 
ſich widerrechtlich ift. Berner kann fie auch nur freiwillig, mithin durch Vertrag 
(pactum matrimoniale) gefchloffen werden. Sie unterscheidet ſich aber von einem 
bloßen Bertragsverhältniffe dadurch, daß fie außer der zu letzterm nothwendigen 
Einwilligung noch Manches notbwendig vorausfegt, was nicht von dem Willen 
der Perfonen abhängt, und daß die Koderungen derfelben an einander nicht auf 
gleiche Art, wie bei einem gewöhnlichen Vertrage, geltend gemacht werden fönnen. 
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Die Foderumgen der Liebe Taffen fich nicht erzwingen, ober ber Menſch müßte ſich 
zum Thier erniedrigen, welches durch Gefege zu fanctioniren unter der Würde des 
Staats wäre. Daher wird diefes Verhältniß billig durch Religion geheiligt, und 
in feiner überfinnlihen Würde der Kirche und dem Gewiſſen unterworfen ; nur was 
die äußere That betrifft, werden rechtliche Beftimmungen und Veranftaltungen vom 
Staate feftgefegt, um die Ausfchweifungen der Bürger zu hemmen und daß heilige 
Recht dee Perfonen zu bewahren. Da die Liebe die Grundlage der fittlichen Ehen 
äft, welche der Staat vorausſetzt, fo erkennt er auch alle fittliche Foderungen diefer 
Neigung ald Verbindlichkeiten und Rechte der Ehegatten an, und fegt fie als 
Zwecke der legtern voraus. Dazu gehört namentlich die natürliche und zwar aus⸗ 
ſchließende Befriedigung des Gefchlechtstriebes und die innige Freundfchaft der Ehes 
gatten, welche die gegenfeitige Unterftügung, Ernährung und Pflege in fich fchlieft, 
worin auch die allgemeine Gütergemeinfchaft und das Erbrecht der Ehegatten na⸗ 
türlich gegrlindet ift, nur daß in erfterer Hinficht dem Manne, wie bei allen übrigen 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, die Leitung zutommt, unbeſchadet des Rechts 
der Frau, den Staat zur Beſchuͤtzung und Vertheidigung ihrer perfönlichen fund 
dinglichen Rechte aufzufodern. Bei getrennten Gütern ift der Mann zur Ernaͤh⸗ 
rung des Weibes und zur Erhaltung der Ökonomie ‚verbunden, wogegen ihm der 
Nießbrauch an den Gütern der Frau zuftehen muß. Übrigens ift die Ehe und des 
ren Gefege in befondern Staaten von der VBerfchiedenheit der Bildung und dem Ein⸗ 
fluffe der Natur abhängig. Von verfchiedenen Seiten haben Hippel (f. d.), 
Thief, Ehrenberg und Ewald die Ehe beleuchtet und dargeftellt. Bei den Katho: 
lifchen ift die Ehe, zufolge der Sagungen des tridentinifchen Concils, das fiebente 
Sacrament. Die Proteftanten haben diefen Lehrfag verworfen, aber die Ehefachen 
zu den Kirchenfachen gerechnet und fie der ficchl. Gerichtsbarkeit unterworfen ; denn 
fie betrachten die Ehe als einen bürgerl. Vertrag, der aber unter der Autorität der 
Kirche befteht. Die Napoleon’fche Gefepgebung ging von dem Grundfage aus, 
„daß der Gefeggeber die Ehe nur in rechtlicher und in politifcher Dinficht zu betrach⸗ 
ten habe“, und die Geiftlichkeit wurde ihres Einfluffes auf den Ehevertrag entiegt. 
Es ergaben fich daher zwifchen ihm und den pröteftantifchen und £atholifchen Ehe⸗ 
rechten Deutfchlands und a. Staaten weſentliche Verfchiedenheiten. Bei Protes 
ftanten und Katholiken wird die Ehe gültig gefchloffen nach vorherigen dreimaligen 
Aufgebot in den Kirchen, durch die priefterliche Trauung. Nach dem „„Code Na- 
poleon‘‘ geſchah das Aufgebot zu zwei Malen vor dem Gemeindehaus des Wohn⸗ 
orts bei der Municipalität und öffentlidy; vor diefer ward die Ehe, jedoch nicht vor 
dem 3. Tage nad) dem zweiten Aufgebote, gefchloffen, und die priefterliche Einſeg⸗ 
nung blieb den Anfichten der Vermaͤhlten Üüberlaffen. Zur Gültigkeit der Ehever: 
loͤbniſſe ift, nach übereinftimmenden Rechten der Proteftanten und Katholiken, die 
Einmilligung der Altern und Vormuͤnder erfoderlic, und ein deren ermangelndes 
Eheverfprechen (fogenanntes Winkelverlöbnif) kann von ben Eltern oder Vormuͤn⸗ 
dern angefochten werden, doch muß die Anfechtung aus Gründen gefchehen, fonft 
wird die Einwilligung von den Behörden fupplirt. Nach dem „Code Nap.“* durfte 
kein Sohn vor dem 25., Eeine Tochter vor dem 21. 3. ohne Einwilligung der Als 
tern oder Bormünder oder des Kamilienrathes heirathen, nady diefen Jahren waren 
die Kinder nur verbunden, den Rath ihrer Altern ehrerbietig zu erbitten. Außer: 
dem feste der „„Code Nap.‘* als Ehehinderniß feft: 1) die Minderjährigkeit in der 
Maße, daß der Mann nicht vor dem 18., das Weib nicht vor dem 15. 3. heirathen 
follte; 2) die nahe Verwandtfchaft, ſodaß die Ehe in gerader Linie zwifchen allen 
Afcendenten und Defcendenten, fie feien ehelih oder unehelich, fowie unter Ver: 
ſchwaͤgerten derfelben Linie, desgleichen in der Seitenlinie unter Gefchwiftern, ehe: 
lich oder unehelich, und Verſchwaͤgerten defjelben Grades, ſowie unter Oheim und 
Nichte, Baſe und Neffen verboten war. Hingegen die außerdem bei den Proteftans 
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ten und Katholiken angenommenen Hinderniffe, als vorhergegangener Ehebruch, 
Verſchiedenheit der Keligion, entferntere Blutsverwandtſchaft und Schwägerfchaft, 
fowie die beiden Katholiken allein geltenden Hinderniffe, als das Keuſchheitsgeluͤbde, 
geiftliche Verwandtfchaft ꝛc. waren im „Code Nap.“' nicht gültig. Auffallender 
noch waren die Verfchiedenheiten rheffichtlich der Ehefcheidung und des Ehebruchs. 
Zu gänzlicher Eheſcheidung find nach proteft. Eherechten die Urſachen: 1) Eher 
bruch für beide Theile (nach dem Eathol. Eherecht aber bloß zur beftändigen Schei: 
dung von Tiſch und Bert), nad) „Code Nap.‘* in der Regel bloß für den Ehemann, 
und nur dann für die Ehefrau, wenn der Ehemann ſich den Ehebrud) in dem Haufe 
erlaubt hat, welches beide Ehegatten bewohnen. 2) Die böslidye Verlaſſung. 
3) Die bösliche Verweigerung der ehelichen Pfliht. Won beiden ſchweigt ber 
„Code Nap.“ bei Aufzählung der beftimmten Urſachen gänzliher Scheidung, und 
find die Urſachen dieſes Schweigens über diefen Punkt in den weitern Discuffionen 
über das Geſetz zu ſuchen. 4) Graufame Behandlung und Lebensnachſiellungen. 
Diefen fügt der „Code Nap.‘* noch grobe Injurien bei. Streitige Scheidungsur- 
fachen bei den Proteftanten find: a) Impotenz, b) beftändige Krankheit und Ras 
ferei, €) unverföhnlicher Has, d) Verurtheilung wegen grober Verbrechen und laͤn⸗ 
gere Sefängnißftrafe. Der „Code Nap.“ aber fegte ausdrücklich ald Eheſchei⸗ 
dungsurfachen feſt: a) Verurtheilung eines Gatten zu entehrender Strafe, und 
ließ durch den bürgerlichen Tod die Ehe von Rechtswegen aufheben, und b) die wech⸗ 
felfeitige Einwilligung der Ehegatten, unter befondern Einfhränfungen: 1) Der 
Mann muß über 26, die Srau über 21, aber nody nicht 45 3. alt fein. 2) Die 
Ehe muß über 2 Jahre gedauert haben. 3) Die Altern müffen darein willigen, 
4) Sie müffen ihre civilrechtlichen Verhältniffe wegen Sonderung der Güter, Ers 
ziebung der Kinder ıc, bereitd geordnet haben. 5) Sie müffen auf dem gemeins 
fchaftlidyen Gefuche nad) Verfluß eines Jahres bebarren, und e8 darf auch Feines 
derfelben binnen 3 3. nad) ausgefprocherter Ehefcheidung fich wiederum verheira- 
then. Sin mehren deutfchen proteftantifchen Rändern hat man ſchon feit längerer 
Zeit den Meg einfchlagen Eönnen, daß beide Gatten ſich mit Bittfchriften an den 
Fürften gewendet haben, welcher fodann, kraft landesherrlicher und bifchöflicher 
Macht, ohne weiteres, oder nad) vorgängiger Unterfuchung, die Scheidung verfügt. 
In Preußen findet die Scheidung Einderlofer Ehen auch auf den Grund gegenfeitis 
ger Einwilligung ftatt. In neuern Zeiten ift in Frankreich die förmliche Ehefcheis 
dung wieder abgeichafft und bloß Zrennung von Tiſch und Bett geftattet. 
Ehebruch, Verlegung ehelicher Treue und Pflicht überhaupt, aber vor: 
zugsweiſe durch Beifchlaf mit einer andern Perfon, Er wird nach verfchiebenen 
Geſetzen verfchicden beftimmt und bejtraft, wobei e8 darauf ankommt, ob beide Theile 
verheirathet find oder nur der eine, Nach römischen Nechte durfte der Ehemann 
das ehebrecherifche Paar, der Vater die Zochter fammt dem Ehebrecher, auf der 
That ertappt, tödten. Die Altern deutichen Gefege ftraften den Ehebruch mit dem 
Zode, mit Landesverweifung ; dann fubflituirte man die Zuchthausftrafe, endlich 
Gefaͤngniß- und Geldſtrafe, welche heutzutage geröhnlich angewendet werden. Es 
gibt auch einen moralifchen Ehebruch, wenn ein Ehegatte den Plag in feinem Ders 
zen, welcher dem Gatten gebührt, einer fremden Perſon einräumt, fogar in den 
Momenten, wo Natur und Pflicht die innigfte Harmonie der Seelen erheifchen, 
nad) den Worten der Schrift: Wer ein Weib anfieht, ibe zu begebren ıc. Ein 
Beifpiel des vollendeten moralifchen Ehebruchs ftellt Göthe in feinen „Wahlvers 
wandtfchaften” auf, als Eduard und Charlotte fich in jener Ungluͤcksnacht mit fuls 
ſcher Zärtlichkeit täufchen ; und daß dergleichen in der Welt nicht felten vorfomme, 
beweift die bemer£fbare Einmiſchung beftimmter Geſichtsaͤhnlichkeit in die Nachkom⸗ 
menſchaft unſtraͤflich wandelnder, aber ſtraͤflich denkender Eheleute. S. die treff— 
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fiche Schrift von R. M. von Goens-Euningham „Über moralifchen Ehebruch 10.” 
(Leipzig 1811). | 

Ehepacten, bie bei Schliefung der Ehe zu Beftimmung der perfönlichen 
oder Vermögensverhältniffe, fowol während der Che, als auf den Todesfall, abge— 
fhloffenen Verträge. Sonft wurden fie auch Ehezärter, Eheberedung 
genannt. 

Eheſcheidung (divortium). Da die Ehe, ihrem Werfen nach, auf Liebe, 
ihrer Erfcheinung nad) auf einem Vertrage beruht, fo kann fie zwar niemals aufbes 
flimmte Zeit abgefchloffen werden, und ift mithin, ihrer Idee nach, ein erft mit 
dem Tode zu endigendes Gefchlechtöverhältniß. Da aber in der Wirklichkeit weder 
die Neigung Derer, die in ein folches Verhältniß zu treten erklären, immer wahrs 
haft feft iſt, noch aud) durch Zwang realiſirt werden kann, indem die aͤußere Ger 
fchlechtögemeinfchaft ohne die innere und ohne die Liebe unfittlich ift: fo koͤnnen auch 
Umftände und Handlungen der Ehegatten, welche dieſen Foderungen und mithin 
dem Zwecke der Ehe widerfprechen, Gründe zur Trennung derfelben werden. Man 
nennt fie Chefheidungsurfahen. (S. Ehe.) Übrigens ift es angemeffen, 
daß auch bei der Trennung der Ehe die Kirche mitwirfe, und daß, tie bei ihrer Ein» 
gehung, gewiſſe Formalitäten ftattfinden. 

Eheverlöbniß, f. Sponfalien. | 

Ehre ift die perfönliche Würde, die wir befigen, infofern fie von uns felbft 
oder von Andern anerkannt wird. Hierauf beruht der Unterfchied der innern (mo⸗ 
ealifchen) und äußern Ehre. Aufjene bezieht fich der Ausdrud: Ehre haben, auf 
diefe der Ausdrud: in Ehren ftehen, oder halten ; ferner CEhrerbietung, d. i. die 
Hochachtung, welche mit aͤußerer Ehrenbezeigung verbunden ift, ein befcheidenes 
Unterordnen unter Höhere. Ehrfurcht, eine tiefe Hochachtung mit Erkenntniß 
der Abhängigkeit und Unterwürfigkeit, fowie mit Entfernung eines Betragend ver: 
bunden, welches um die Gunft und den Beifall des Höhern bringen kann. Oft 
aber werden diefe Ausdrüde bloß ald Worte gebraucht. Das mehr oder minder 
lebhafte Bewußtfein Deffen, was man feiner Ehre fhuldig ift, heißt Ehrgefuͤhl, 
das gemäßigte und natürliche Streben nach Ehre, Ehrliebe, das zu lebhafte oder 
leidenfchaftliche Streben aber Ehrgeiz und Ehrſucht. Übrigens ift die du: 
Bere Ehre, welche von der innern ausgehen follte, wiederum die bürgerliche Ehre 
überhaupt, melde Jedem zukommt, dem man nichts Gefegwidriged vorwerfen 
barf, oder die Amts: und Standesehre insbefondere, die auf dem Beſitz des Stans 
bed und Amtes beruht, infofern man fid) defien würdig bezeigt. So befteht z. B. 
die Ehre des Kriegers in der Tapferkeit, die Ehre des Kaufmanns im Gredit u.f.m,, 
und wer diefe Eigenfchaften einer Perfon, die vermöge Standes:oder Amtes fie be= 
figen fol, widerrechtlich abfpricht, und ihr die hierauf fich beziehende Ehre nicht bes 
zeigt, begeht eine Injurie(ſ. d.). Mit der bürgerlichen Ehre aber ift die Ehr⸗ 
lich£eit genau verwandt, welchen Ausdrud der Sprachgebrauch auf ftrenge Recht» 
lichkeit in Beziehung auf fremdes Eigenthum beſchraͤnkt hat, weil dieſes das erfte ift, 
was man im bürgerlichen Verkehr von jedem Menſchen verlangen, wenn auch nicht 
immer erwarten darf. Doch fagt das Rechtsſprichwort: Quilibet praesumitur 
bonus, donec probetur contrarium (Man muß Jeden äußerlich für einen ehrlis 
hen Mann halten, bis das Gegentheil erwiefen ift), weil Ehrlichkeit eine Tugend 
ift, durch welche man das Zutrauen der Menfchen erwirbt, die Abfprechung derfels 
ben aber durdy Thatfachen vor Gericht gerechtfertigt werden muß, indem fie leicht 
jenes nothwendigen Zutrauens beraubt, und den Bürger der Gefege unmwerth uns 
ftrafbar erklärt; daher läßt man auch die Verficherung gelten, wobei man ſich auf 
feine Ehrlichkeit beruft, und fie gleichfam zum Unterpfande gibt. Sie gehört zur 
Rechtſchaffenheit und fchließt Wahrhaftigkeit und Zreue verbunden in fich; eigen: 
nügiger Betrug und Zreulofigkeit find ihr daher entgegengefegt.. Wer (vorzüglich 
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die bürgerliche) Ehre nicht befigt, wird ehrlo 8 genannt, Ehrloſigkeit iſt durch 
fchändliche Handlungen aller Art, befonders auch duch grobe Verbrechen, welche 
mit entehrenden Strafen belegt werden, entftandene Beraubung der öffentlichen 
Achtung, auf die fonft Feder von Rechtswegen Anſpruch machen ann. (S. Ins 
famie.) Die mit geriffen Gemwerben verbundene Ehrlofigkeit ift ein Reft der 
Barbarei voriger Zeiten, und neuerdings ziemlich überall abgefchafft worden. Die 
Merkmale der äußern Ehre find Ehrenzeihen und Ehrenftellen. Unter 
Ehrenämtern verfteht man ſolche Ehrenftellen, die mit feiner oder nur geringer 
Befoldung verknüpft find. Ehrentitelfind dagegen bloß Zeichen von Ehrenaͤm⸗ 
tern, vermöge welcher Jemand gar nichts von Amtswegen zu thun bat, ſondern 
bloß einen gewiffen Rang in der bürgerlichen Gefellfhaft genießt. Ehrenfahen 
find Angelegenheiten, infonderheit von ftreitiger Art, bei welchen man in Gefahr ift, 
an feiner dußern Ehre zu leiden. Da folche Ehrenfachen oft zu blutigen Handeln 
(Duellen oder Zweitämpfen) Anlaß geben, fo hat man fie hin und wieder durch be= 
fondere Chrengerichte beizulegen gefucht. An einigen Orten 3. B. in der Lau⸗ 
fis, in einem Theil von Schlefien gibt e8 dergleichen, welche aus hohen Adeligen bes 
fiehen (auch die Ehrentafel genannt), welche über alle die Ehre des Adels betreffen= 
den Angelegenheiten entfcheiden müffen. Allein der fogenannte Ehren punkt, 
oder das point d’honneur, mollte e8 anfänglich nicht leiden, daß ſolche Sachen ges 
richtlich entfchieden würden, weil der Stand der freitenden Parteien in folchen Din» 
gen fodere, daß Feder mit eigner Kraft und eignem Muthe feine Anfprüche durch⸗ 
fege, oder fi Genugthuung verfhaffe. (Vol. Zweifampf). Unter Ehrens 
fhulden verfteht man gewoͤhnlich Spielfchulden, weil diefe nicht ausgeklagt wer= 
den Eönnen, mithin bloß die Ehre zu deren Bezahlung verpflichtet. Ehrenfold 
(Honorar) nennt man die Vergütung, die ein Lehrer von feinen Schülern für Vor⸗ 
lefungen, ein Schriftfteller vom Verleger, ein Arzt von den Kranken oder deren Ans 
verwandten für feine Bemühung erhält, die eigentlich nicht nach Gelde gefchäst 
werden kann, und daher mehr um der Ehre ald um der Befoldung willen unternom= 
men werden follte. Chrengefhen£und Ehrengabeift Dagjenige, was an 
manchen Orten vorzüglich durchreifenden fürftlicyen Verfonen aus achtungsvoller 
Huldigung dargeboten wird, 3. B. Früchte, Kuchen, Wein ıc., daher der Ausdrud 
Ehrenmwein. Unendlich find die Arten der Chrenbezeigungen, daher bie 
Ausdrüde Ehrenfeft, Ehrentag, Ehrenſchmaus, Ehrengelag, Eh— 
rentrunk, Ehrentanz, Ehrenfäule, Ehrentempel, Chrenpforte 
u. ſ. w.; Ehrendamenund Ehrencavaliere find höhere Dienerinnen und 
Diener an den fürftlichen Höfen. Unter der Hauscehre verfteht man im komi—⸗ 
fhen Style die Hausfrau, weil fie dem Haufe Ehre machen foll, 

Ehrenberg (Friedrich), feit 1807 Oberconfiftorialrath, Hofs und Dom: 
prediger in Berlin, geb. 1771, vorher Prediger zu Plettenberg, dann zu Iſerlohn 
(in der Grafſch. Mark), bat vorzüglich t im afcetifchen und homiletifchen Sache eine 
große Gewandtheit, die Seiten des menfchlichen Herzens fanft zu berühren, gezeigt. 
Sorgfältig bat er insbefondre die Gefahren, welchen dag weibliche Gefchlecht in Abs 
ficht auf Religiofität und Sittlichfeit ausgeſetzt it, erfaßt, und gewiß in manchem 
weiblichen Herzen den Sinn für fittliche Anmut, heitere a prunfs 
loſe Häuslichkeit geweiht und geftärft. Nur wäre zu wünfchen, daß er die Beweg⸗ 
lichEeit und Reizbarkeit des Gefühle weniger durch eine oft füßliche Form begünftigt 
hätte. Von f. zahlreichen Schriften, erfchien zuerft 1806 ein „Handbuch für die 
öffentliche moralifche und religiöfe Bildung des Lebens, mit befonderer Ruͤckſicht 
auf das weibliche Geſchlecht““, dann 1809 „Weiblicher Sinn und weibliches Le— 
ben, Charakterzuͤge, Gemaͤlde und Reflexionen“ (eine ganz umgearb. Aufl. folgte 
1819). Die „Blätter, dem Genius der Weiblichkeit geweiht‘, wurden mit gro—⸗ 
ßem Beifall 1809 aufgenommen, fowie „Ländliche Stunden aus Agathend Leben” 


—  — — — 


Ehrenbreitſtein Ehrenſtroͤm 447 


1815, und das „Andachtsbuch für Gebildete des weiblichen Geſchlechts“, 1816, 
wovon ſeitdem 4. Aufl. erſchienen. Die „Reden an Gebildete aus dem weiblichen 
Geſchlechte“, zuerſt 1804, erlebten zwei Aufl. Von dem Gegenſtuͤck zu dieſen 
Reden: „Der Charakter und die Beſtimmung des Mannes“, iſt eine zweite Aufl. 
nothwendig geworden. Wie ſcharf Ehrenberg die ſittlichen Kraͤfte der menſchlichen 
Seele erforſcht, und die tiefern Triebe und Neigungen des Menſchen, die in hoͤhern 
Lebensverhaͤltniſſen beſonders angeregt werden, beachtet, man kann ſagen belauſcht 
bat, beweiſen feine „Reden an gebildete Menſchen über die heiligſten Angelegenhei— 
ten des Geiftes und Herzens in unfern Tagen, zur Wedung und Belebung des mo: 
ralifchereligiöfen Sinnes““, von denen 3 Bochn. vom J. 1802 bis 1804 vorhanden 
find. Als vorbereitend, die fittliche Ausbildung des Menfchen in der Allgemeinheit 
erfaffend, verdient genannt zu werden: „Geiſt der reinen Sittlichkeit in Beziehung 
auf die Veredlung der menfhlicdyen Natur (1802). Sein „Euphranor” enthält 
gelungene Schilderungen eines gebildeten und durch Bildung begluͤckten Lebens. — 
Den philofopbifchen Blick mit ftetem Hinſchauen auf das wirftiche Leben, in derm 
fich das Höhere ausfpricht, beurkundete Ehrenberg nicht nur in einigen Abhandiuns 
gen, die er in Natorp's „Quartalfchrift für Religionslehrer“ niederlegte, fondern 
auch in f. Schriften: „Über Denken und Zweifeln zur Aufttärung einiger Mifvers 
ftändniffe in der höhern Philofophie” (1802); „Geift der reinen Sittlichkeit mit 
Beziehung auf die Veredelung der menfhlihen Natur” (1802); „Die praftifche 
Lebensweisheit, ein Handbuch für Aufgefiärte” (1805) ; „Das Schickſal“ (1805); 
„Wahrheit und Dichtung über unfere Fortdauer nad dem Tode“ (1806). Auch 
f. neuefte Schrift, „Für Frohe und Trauernde” (1818) fpricht das Gemüth fanft 
und ergreifend an. Unter f. Predigten zeichnet fich die- Sammlung aus, welche 
1812 als „Betrachtungen über die wichtigften Angelegenheiten des religiöfen Sins 
nes und Lebens“ erfchien. 

Ehrenbreitftein, eine wichtige Bergfeftung auf einem Felfen dieffeits 
des Rheins, Koblenz gegenüber, im ehemaligen Erzftifte Trier, Die Franzofen 
hielten fie von 1798 — 99, während der Friedensunterhandlungen, voͤlkerrechts⸗ 
widrig eingefchloffen, worauf fie ſich endlid) den 29. Jan., aus Mangel an Lebens: 
‘ mitteln, ergeben mußte und 1801 gefprengt wurde. Unten am $elfen, bei dem 
Städtchen Thal-Ehrenbreitftein, ift das Furfürftliche Reſidenzſchloß, welches aber 
bei der Belagerung der Feftung größtentheil® zerftört worden ift. 1802 wurde die 
gefprengte Feftung, das Städtchen und dazu gehörige Amt dem Fürften von Nafs 
faus Weilburg als Entfhädigung zugetheilt, und nachdem diefer durch einen, in 
Folge des wiener Congreſſes 1815 gefchloffenen Vertrag diefe Befigungen an Preus 
fen abgetreten, gehören fie zu dem preuß. Großherzogthum Niederrhein (Provinz 
Kleve-Berg). Die Seftung ift jest durch den preuß. Ingenieurgeneral After fehr 
geſchickt wiederhergeftellt und bedeutend verftärft worden. (Bgl. Koblenz.) 

Ehrenlegion (legion d’honneur), [. Bonaparte u. Frankreich. 

Ehrenftröm, fhwedifcher Oberft, bekannt durch f. Antheil an der Ver: 
ſchwoͤrung gegen die Negentfchaft, 1793. Guftav III., der in dem jungen Officier 
Anlage zu einem Staatsmanne fand, machte ihn zu f. Cabinetsfecretair und ges 
brauchte ihn in einigen fchwierigen Gefchäften. Nach des Könige Tode machten 
einige Männer, die mit dem, ihnen unter der Negentfchaft des Herzogs von Suͤ— 
dermannland angewiefenen Antheil an der Staatsgemwalt nicht zufrieden waren, den 
Plan, den jungen König vor der, von den Gefegen und durch das Teſtament Gu— 
ſtavs II. beftimmten Zeit für volljährig zu erklären. Der Baron Armfelt(f.d.), 
der unter der vorigen Regierung fo viel gegolten hatte, follte an der Spitze der Ver: 
ſchwoͤrung ſtehen und Ehrenftröm ward beſchuldigt, mit ihm, der jungen Gräfin 
Rudenskoͤff und andern bedeutenden Perfonen, den Plan gemacht zu haben, mit 
gewaffneter Hand eine Staatsveränderung in Schweden, mit Hülfe ruffifcher 


448 Eſthland Ei 


Kriegsvoͤller und Schiffe zu bewirken, dem Herzoge von Suͤdermannland die Re⸗ 
gentſchaft zu entreißen und ihn ſelbſt, wenn er Widerſtand leiſtete, aus dem Wege 
zu ſchaffen, und den jungen Koͤnig mit der vollen Obergewalt zu bekleiden. Briefe, 
welche Armfelt, der kurz vorher als Geſandter nad) Neapel gegangen war, verloren 
und die ein Italiener, der, man weiß nicht wie, dazu gekommen war, an die ſchwe⸗ 
diſche Regierung geſchickt hatte, waren beinahe die einzigen Beweiſe, die man gegen 
die Angeklagten vorbringen konnte. Armfelt fand Schutz in Neapel und ſpaͤter in 
Rußland, und da man ihn nicht erreichen konnte, fiel deſto ſchwerer auf die Mit- 
fchuldigen eine Rache, welche weniger von dem Regenten, als von einigen Maͤchti⸗ 
gen, die man in den aufgefangenen Briefen laͤcherlich gemacht hatte, ausgeuͤbt 
wurde. Chrenftröm, der ſich während der Verhandlungen fehr beredt und geifts 
reich vertheidigt hatte, wurde zum Schwerte verurtheilt. Cr ging mit Ruhe und 
Entfchloffenheit zum Blutgerüfte. Seine hagere Geftalt, und fein langer rother 
Bart, den man ihm während einer neunmonatlichen Gefangenſchaft nicht abgenoms 
men hatte, gaben ihm ein wildes und kuͤhnes Anſehen. Auf dem Blutgerüfte 
lad er mit der größten Kaltblütigkeit die dafelbft angehefteten Todesurtheile und ſchon 
war der Scharftichter bereit, den Zodesitreich ihm zu geben, ald man dem Verur: 
theilten Gnade anfündigte. Die Zodesftrafe ward in ewige Gefangenfhaft auf 
der Feſtung Karlftein umgewandelt. Als Guftav IV. zur Regierung kam, machte . 
er diefer Haft ein Ende, und gab Allen, die ihm einige Jahre früher zum Beſitz der 
Gewalt hatten verhelfen wollen, Beweife feiner Gunft. Ehrenſtroͤm aber, der am 
meiften gelitten hatte, wurde am meiften vernadyläffigt, und erhielt einen Jahrgehalt, 
womit er ſich in die Abgefchiedenheit zuruͤckzog. 26. 

Efthland, oder Statthalterfchaft Reval, der nördliche Theil der ruſſi⸗ 
fchen Provinz Liefland, hat auf 330 UM. 302,600 Einw. und bei vielem Sands 
boden ergiebigen Getreidebau, Hanf, Flachs, Rindvieh, Pferde ıc. Reval ift die 
Hauptftadt. Die Eſthen, eine finnifche VWölkerfchaft, gehörten ſchon in den als 
ten Zeiten zu der ruſſiſchen Monarchie, und führten den Namen Tſchuden. Im 
der Folge fuchten fie fich diefer Oberherrfcyaft zu entziehen; ; und feit 1585, wo das 
Land dem deutfchen Orden verkauft wurde, machte e8 einen Theil des liefländifchen 
Staates aus, mit welchem ed, nachdem e8 100 Fahre unter Scyweden geftanden 
hatte, wieder unter Rußland fam, und unter Katharina IL den Namen der revals 
ſchen Statthalterichaft echielt, 1797 aber wieder ald Gouvernement Efthland her: 
geftellt wurde. Über die ungluͤckliche Lage der Reibeignen in Lief- und Eſthland iſt, 
feitdem Merkel (in f. Buche: „Die Ketten‘) und Petri (in feinem Werke: „Die 
Eſthen“) die Sache zur Sprache brachten, viel gefchrieben worden, Übrigens haben 
die Eſthen meiſtentheils fchlechte Wohnungen, find rauh und abgehärtet, und be= 
Eennen ſich zum chriftlichen Glauben, Dur den Kaifer Alerander find in den 
neueſten Zeiten viele Verfügungen getroffen, vermöge welcher das Schickſal des 
Bauernſtandes in Eſth- und Liefland fehr erleichtert und die Leibeigenfchaft gewiffer- 
maßen aufgehoben worden ift, 

Ei. Voͤgel, Amphibien, Fiſche, Infekten und Würmer legen Eier, und 
zwar die Vögel ohne alle Ausnahme, Die Eier der Fifche nennt man Laich oder 
Rogen. Sn ihnen liegt der Keim zu dem jungen Zhiere, fie haben daher Ahnlich 
keit mit den Samenkoͤrnern der Gewaͤchſe. Auch in dieſen liegt der Keim zur jun⸗ 
gen Pflanze, und erwartet Feuchtigkeit und Wärme, um zur Entwickelung zu ges 
langen, Ein großer Theil der Subftanz, welche dad Samenkorn ausmacht, dient 
dem Keime zur erften Nahrung; ebenfo mit dem Ei, welches überdies noch die noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeit bei fich hat, und alfo zur Entwidelung nur Wärme von Aufen 
braucht. Das Vogelei befteht 1) aus der Eierſchale. Unmittelbar unter diefer 
harten, poröfen Bedeckung liegt dicht eingefchloffen 2) das Eihäutcdyen, ebenfalls 
etwas poroͤs. Nun folgt 3) das Eiweiß, in welchem endlich 4) das Eidotter 


v 


Eichen Eichhorn (Johann Gottfried) 449 


ſchwimmt, womit noch der ſogenannte Hahnentritt bei befruchteten Eiern verbunden 
iſt. Am Dotter erblickt man eine kleine, linſenfoͤrmige Narbe, in deren Mitte ſich 
ein kleines, eirundes, aſchgraues Saͤckchen befindet. Dies iſt die Stelle, wo ſich 
das junge Thier entwickelt. Die aͤußere Geſtalt der Eier iſt bei den Voͤgeln mei⸗ 
ſtentheils mehr oder weniger laͤnglich rund. Verſchieden iſt ſie bei andern eierlegen⸗ 
den Thieren. Unter den Amphibien haben z. B. die Krokodille kegelfoͤrmige Eier. 
Bei den Eiern der Voͤgel iſt die mannigfaltige Schattirung der Farben bewunderns⸗ 
wuͤrdig, und doch ſchraͤnken ſich die Hauptfarben meiſtens nur auf weiß, blaͤulich 
und gruͤnlich ein. Die Flecken, Punkte oder Striche, womit viele gezeichnet ſind, 
ſpielen in unzähligen Abſtufungen aus dem Rothen in das Graue, Aſchfarbene ꝛtc. 
Die Eier der Vögel, befonders der Hühner, find eine wohlfchmedende und nahrs 
bafte Speife. Unter den Amphibien liefern die Schildkroͤten efbare Eier. Der 
Rogen der Fifche wird ebenfalls gegeffen, und der Kaviar befteht ganz aus Fiſch⸗ 
eiern. Das Eiweiß der Hühnereier dient zu Umfchlägen in Augenkrankpeiten. In 
den Apothefen und in ben Küchen bedient man fich beffelden außerdem zum 
Abklaͤren gewiſſer Pflanzenfäfte, der Molken, des Zuders ꝛc. Das bloße Eis 
weiß gibt einen glänzenden Firniß zum Überziehen mancher Kunſtwerke, infonder- 
heit der Gemälde und Spielkarten. Mit geriebenem, friſch gebrannten Kalk, 
mit Biegelmehl, Thon, Mehl und andern Stoffen, nad) Beſchaffenheit der Ums’ 
ftände vermifcht, gibt es einen fehr feſten Kitt. Um die Eier länger unverborben 
zu erhalten, muß man fie vor dem Zutritt der Luft bewahren. Man Üüberficeicht fie 
daher mit Fimiß oder Dt, ſetzt fie frei auf dem fpigigen Ende auf eine burchlöcherte 
Bank, oder fhichtet fie, welches noch beffer ift, auf dem fpisigen Ende geftellt, 
in ſeht trockene Holzaſche, in Häderling 2c., in Kiften und Faͤſſern ein, und fegt 
fie an einen trodenen, im Winter vor firenger Kälte gefhüsten, doc) nicht zu wars 
men Drt. (Bol. Eierftod,) 

Eichen, vergleichen, gleih mahen; Maßen und Gewichten die gehörige 
Größe und Schwere geben. Scheffel, Viertel, Ziffer, Ellen, Wagen :c. eichen. 
Diefes Eichen verrichten beftimmte Perfonen, welche das zu eichende Maß oder 
Gewicht mit dem von der Obrigkeit feitgefegten und angenommenen (melche® auch 
das Eichmaß genannt wird) vergleichen, es demfelben gleich machen, und als dem⸗ 
felben gleicy mit einem darauf gebrannten Stempel oder andern Zeichen bezeichnen. 
Ein Fifchergarn eichen heißt, die Mafchen deffelben mit dem Stridfpan meffen, 
ob fie etwa zu Elein find, fodaß fich die junge Brut darin fangen kann, was nicht 
gefcheben darf, Die Schiffe eichen, beftimmen, wie viel fie halten. : 

Eichhorn (Johann Gottfried), einer der ausgezeichnetiten deutfchen Ges 
lehrten in der Kunde der morgenländifhen Sprachen, der biblifchen Kritik, der Li⸗ 
teraturgefchichte und Geſchichtkunde, geb. 1752 zu Dorrenzimmern im Fürftens 
thum Hohenlohe = Öhringen, war anfangs Rector der Schule zu Obrdruf im Fürs 
ftenthum Gotha, erhielt 1775 eine Rehrerftelle auf der Univerfität zu Jena, die er 
bis 1788 befleidete, wo er Profeffor in Göttingen ward. Seit 1811 ift er D. der 
Theologie, feit 1813 Mitdirector der koͤnigl. Societät der Wiſſenſchaften, feit 
1816 Nitter des Guelfenordens und feit 1819 hanoͤv. geb. Juſtizrath. Seine 
Kenntniß der morgenländifchen Riteratur und Gefchichte zeigte er zuerft in f. „Ges 
ſchichte des oſtindiſchen Handels vor Mohammed” (Gotha 1775); dann in einer 
latein. gefchrieb. Überſicht der Älteften Denkmale der arabifchen Gefchichte, und in 
einer Abhandl. Über die ältefte Münzgefchichte der Araber, In Göttingen widmete 
er ſich vorzüglich der Kritik der biblifchenSchriften. DieFruͤchte [.Forfchungen waren: 
f. von 1788 fortgef. und 1801 mit d. 10. Bde, gefchloffene „Allgemeine Biblios 
thek der biblifchen Literatur”, die einer früher, von 1777 — 56 von ihm herausgeg. 
aus 18 Thin. beftehenden Zeitfchrift („Repertorium für biblifche und morgenlaͤndi⸗ 


ſche Literatur‘) fich anſchloß; f. „Einleitung in das Alte (4, Ausg. 1824) und das 
Eonv.ster. Eicbinte Aufl. Bd. III, 29 
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Neue Teſt.“ und die „Apokryphiſchen Schriften“, die ſaͤmmtl. 1804 — 14 and 
u. d. T.: „Kritiihe Schriften” in einer umgearbeit. Ausg. (Reipzig, 7 Bde.) ers 
fehienen, und feine latein. gefchrieb., 1791 zu Göttingen herausgek. Erläuterung 
ber Apokalypſe. Durch dieſe Werke wirkte er auf das thätigfte zur Verbreitung 
einer gefunden, auf die Kenntniß des biblifchen Alterthums un) der morgenländis 
fchen Denkweife gegründeten Brurtheilung der biblifchen Schriften. An jene Werke 
fchloß ſich f. 1790 — 93 zu Nürnberg mit Eint. und Anmerf. von Gabler heraus⸗ 
geg. „Urgefchichte”, worin er die mofaifche Urkunde Eritifch prüft. Zwar ſtets dies 
fen Korfchungen treu, wie außer einzelnen Abhandlungen, f. Werk über die hebräis 
fchen Propheten (Göttingen 1816 — 19, 3 Bde.) bezeugt, wandte ſich Eichhorn 
fpäter mehr zum Gebiete der Geſchichte. Zuerſt widmete er f. Thätigkeit der Ges 
fchichte der gefammten Literatur, die er in Jena und Göttingen mehrmal in öffent« 
lichen Vorträgen erläutert hatte, wodurd er Sinn und Neigung für diefen Zweig 
des akademiſchen Studiums erweckte, und zu einer zweckmaͤßigern Behandlung deſ⸗ 
felben vorzuͤglich beittug. Er entwarf den Plan zu einer 1796 begonnenen Ges 
ſchichte der Künfte und Wiffenfchaften feit der MWiederherftellung derfelben bis zu 
Ende des 18. Jahrh., deren einzelne, unter verfchiedenen Ziteln erichienene Ab» 
theilungen, 3. B. die Geſchichte der Poefie und Beredtfamkeit von Bouterwek, die 
Geſchichte der Kriegswiſſenſchaften von Hoyer, auch befondere Werke bilden. Eichhorn 
ſchrieb dazu eine unvollendet gebliebene „Allgemeine Gefchichte der Eultur und Literas 
tur des neuern Europa’ in 2Bdn. Spüter gab er die Reitung diefes Unternehmens ab, 
Eine Überficht der gefammten Literargeſchichte begann er 1799 (Göttingen), aber 
ber erften Hälfte diefes Werks folgte erſt 1814 die zweite, welche die Literaturges 
ſchichte der drei legten Jahrh. erzählt, nachdem jene zwei J. früher in einer neuen 
Auflage erfäyienen war. in umfaffenderes Werk über die Gefchichte der Literatur 
von ihrem Urfprunge bis auf die neueften Zeiten begann er 1805. Auch diefe vers 

bienftliche Unternehmung ruhtfeit 1812. Es ift nur erft die allgemeine Überficht der 
Literaturgefchichte in den Altern, mittlern und neuern Zeiten unter den verfchiedenen 
Völkern und die Literaturder ſchoͤnen Redekuͤnſte geliefert worden, von der Riterarges 
ſchichte der einzelnen Wiffenfchaften aber bloß die, im 6. Bde. des Werks enthaltene, 
von Stäudlin bearbeitete Gefchichte der theologifchen Wiffenfchaften vollendet, nad 
deren Mafftabe man auch die Bearbeitung der übrigen Wiffenichaften erwarten darf. 
Die Reihe f. Darftelungen aus dem Gebiete der Völfergeichichte begann er 1797 
mit einer „Überficht der franz. Revolution“, weldye die Begebenheiten nach den da⸗ 
mals zugänglichen Quellen und Huͤlfsmitteln (in 2Thln.) erzaͤhlt. 1799 ver: 
fuchte er eine Darftellung der Weltgeſchichte, meift nad) Gatterer's Pan, die 1804 
in einer neuen Aufl. erfchien, 1814 mit dem 3. Bde. gefdyloffen, und 1818 — 20 
in 4 Bdn. von neuem bearbeitet ward. Cr hatte den Dias, mit diefem ſchaͤtzbaren 
Merke eine Sammlung beweifender Stellen aus den Quellenfchriftftellern des Als 
terthums und des Mittelalters zu verbinden, für die Geſchichte der neuern Zeit aber 
eine Auswahl der wichtigften Staatsurfunden hinzuzufügen, um auf diefe Wei’ 
zur Quellenforſchung hinzufeiten, es ift jedoch bis jegt nicht8 ala die Auswahl aus 
den Gefchichtfchreibern der Römer (‚Antiqua historia ex ipsis veterum scripto- 
rum narrationibus contexta“*, Göttingen 1811) in 2 Bbn., und der Griechen 
(„Antiqua historia ex ipsis veterum script. graecor, narrat. cont.‘*, Leipzig 
1812) in 4 Bdn. erichienen. Die „Geſchichte der drei legten Jahrhunderte‘, fowol 
in einem allgemeinen UÜberblice, als nach den in den einzelnen Ländern Europas, 
Aſiens, Afrikas und Amerikas vorgefallenen Veränderungen, erzählte er zuerft 
1504, und 1518 in der 3. Ausg. in 6 Bon., welche die Gefchichte bis auf die 
neuefte Zeit fortführen. Sein letztes biftorifches Werk ift die „Urgefchichte des er= 
lauten Hauſes der Wolfen” (Hanover 1817), worin er die Abftammung des 
Welfiſchen Fuͤrſtenſtammes bis zu den fernften gefchichtlichen Spuren hinauf vers 
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folgt. Mehre einzelne Abhandlungen ftehen in den „Commentarien der göttingis 
fchen Soctetät der Wiffenfchaften’’ und in den „Fundgruben des Orients“. Seit 
1813 leitet er die Herausgabe der „Söttingifchen gelehrten Anzeigen”. 26. 

& Eihhorm (Friedrich Karl), ausgezeichnet als Forfcher der deutfchen Ges 
fchichte und Rechte, des Vorig. Sohn, geb. 1781 zu Jena, ftudirte m Göttingen, . 
lehrte bafelbit eine Zeitlang und ward 1805 als Profeffor der Rechte in Frankfurt 
a. d. D,, darauf 1811 zu Berlin angeftellt, wo er bis 1817 blieb, als er in gleis 
cher Eigenfchaft nach Göttingen kam. Im Feldzuge 1813 erwarb er ſich das eis 
ferne Kreuz und den Wiadimirorden; 18319 ward er handverifcher Hofrath, Die 
Geſchichte Deutfchlands in befonderer Beziehung auf Ausbildung der Staatsvers 
faffung und der volksthümlichen Nechte und Gefeggebungen, war fruͤh der Gegens 
ftand ſ. Forfhungen, deren Ergebniß f. „Deutfche Staats : und Rechtsgeſchichte“ 
war, die zuerft 1808 — 18, und in der 3. Aufl. Göttingen 1821 — 23, 4 Bde., 
erfchien. Gemeinſchaftlich mit Savigny und Göfchen gibt er feit 1815 eine „Zeits 
fchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ heraus, worin befonders f. Abhandlung 
über den Urfprung der deutfchen Städte, eine weitere Ausführung f., in dem oben 
genannten Werke dargelegten Anfichten hervorfticht. 26. 
Eich ſtaͤd t (Heinrich Karl Abraham), einer der vorzuͤglichſten Philologen 
und Humaniften neuerer Zeit, geb. d. 8: Aug. 1770 zu Ofchag, mo er zum Theil 
von f. Vater, einem Prediger, dann aber auch vorzüglich auf der dortigen Schule, 
in den alten Sprachen Unterricht erhielt. Inf. 12. 3. ging er nady Schulpforte, 
und im 15. bezog er die Univerfität Leipzig, wo er fich der Theologie widmete, ohne 
defhalb den humaniftifchen Studien zu entfagen. Seine Hauptbildung verdankte 
er Morus, Platner, Be und Reiz; mit dem erftern fand er mehre Jahre in en⸗ 
gen Verhältniffen, wodurch er in den Stand gefegt ward, deſſen treffliche Biblio- 
thek zu benugen. Er ward 1759 Magifter, fpäterbin durch Öffentliche Vertheidi⸗ 
gung einer Differtation Privatlehrer der Philofophie und 1795 außerordentl. Pros 
feffor derſelben. 1797 berief ihn der Hofrath Schüg in Jena, der damals einen 
Gehülfen bei der „Allgem. Literat.-Zeitung“ brauchte und wünfchte, dorthin, wo 
er mit diefer Anftalt in nähere Verbindung trat. 1800 wurde er nad) Waldy’s 
Tode Director der großherzogl. Iateinifchen Geſellſchaft, die ihm ihre neue Organi⸗ 
fation und dadurch ein neues Leben verdankt. Er gab aud) ihre acta heraus, 1801 
ward er von dem Herzoge von Sadıfen = Meiningen zum Hofrath ernannt, und im 
folg. 3. erhielt er, auf Veranlaffung einiger an ihn ergangenen Anträge zu Profeſ⸗ 
furen in Danzig, Königsberg und Dorpat, einen Jabrgebalt vom gothaifhen Hofe. 
Als der Hofrat Schüg 1803 Jena verließ, ward Eichftädt zum ordentl, Profeffor 
ber Beredtſamkeit und Dichtkunſt ernannt, und begann in demfelben Fahre die neue 
„Jenaiſche Allgemein. Riterat.Zeitung”, deren Nedaction er noch gegenwärtig bes 
forgt. 1804 wurde er Oberbibliothefar der Univerfitätsbibliothef, 1808 von der 
theologifchen Facultaͤt zu Rinteln zum D. der Theologie und das Jahr darauf vom 
Großherzog von Weimar zum Geheim. Hofrath ernannt. S. Huuptarbeiten find, 
theild Ausg. von Claffikern (Diodorus Siculus, Halle 1800 — 2, 2 Bbde., und 
Lucrez, Leipz. 1801), theils Eritifche, das Studium der echten Interpretation befoͤr— 
dernde Abhandlungen („De dramate Graecorum comico satyrico‘*, Leip; 1793, 
über Tibull, Phädrus ıc.), und Überfesungen biftorifcher Werke, die fich zundchft 
auf das griechifche oder roͤmiſche Altertbum beziehen (Mitford's „Geſchichte Gries 
chenlands“, aus dem Engl,, Reipzig 1802 — 8, 6 Bde.) Man rühmt die Ele: 
ganz, Kraft und Gewandtheit feines lat, Style, den man mit vollem Rechte claf: 
fifch nennen kann. 

Eichſtedt (Aichftädt), Hauptſt. des bairifchen Regenkreiſes an der Alte 
muͤhl, mit 6000 Einw,, urfprünglich ein vom beit. Wilibald um 740 in einem 
Eichwalde des Nordgaus angelegtes Klofter, dann der Sig eines gefürftsten, vom 
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beit. Bonifachus im 8, Jahrh. geftlfteten Bisthums im feänkifchen Kreife, das auf 
22 DOM. etwa 58,000 kathol. Einw. zählte, 1802 aber fecuiarifirt, und als ein 
Fürftentbum an Baiern, dann an den Großherzog von Toscana, damaligen Kurs 
fürften von Satzburg, endlich im preßburger Frieden 1805 wieder an Baiern abges 
treten, und von dieſem 1810 zu dem jegigen Regenkreiſe gezogen wurde. Es war 
die Nefidenz des gewefenen franz. Vicefönigs von Stalien, Eugen Beauharnois 
(f. d.), der 1817, nah Verzichtleiftung auf das durch den wiener Congreß ihm in 
Italien zugeficherte Fuͤrſtenthum von 50,000 Seelen, das ehemalige Stift Eidys 
ftedt und die Landgraffchaft Leuchtenberg, mit den übrigen Befigungen, die er noch 
dazu Eaufte, unter bairifcher Landeshoheit, als eine freie Standesherrfchaft erhielt, 
von welcher er den Zitel eines Herzogs von Reuchtenberg und Fürften von Eichftebt 
führte. Das Refidenzfchloß hieß ehemals die Wilibaldeburg. Die Domkirche und 
bie Walpurgiskirche, in weldyer die Bruffgebeine der heil. Walpurgis das fogenannte 
Malpurgisöt — eine Art Bergöl — geben follen, find bekannt. 

Eid (jusjurandum, juramentum), die feierliche Verficherung unter Ans 
rufung Gottes und bei der Hoffnung auf deffen Gnade (So wahr mir Gott heife!), 
daß man etwas thun werde, oder daß man etwas für wahr halte, Den Eid kann⸗ 
ten fchon die alten Völker, und leifteten ihn bei mandjen für heilig gehaltenen Ges 
genftänden ; das Chriftentyum kennt nur die oben angegebene Formel. Die Kathos 
lien fügen jedoch die Heiligen noch hinzu; einige chriftliche Neligionsparteien halten 
ed für ſuͤndlich zu ſchwoͤren und geben nur eine feierliche Verficherung bei Mannen⸗ 
wort. Die Eide zerfallen in 2 Hauptclaffen: I. Eide, wodurd etwas als wahr 
verfichert wird (juram. assertorium), entweder weil man es aus eigner Wahrneb- 
mung weiß (juram. veritatis), oder weil man nad) reiflicher Überlegung e8 für wahr 
hält (e8 von andern glaubwürdigen Leuten fo gehört hat oder aus andern zuverlaͤſ⸗ 
figen Gründen fchließt; wenigfteng feinen Grund hat, das Gegentheil für wahr ans 
zunehmen, juram. credulitatis s. ignorantiae). Zu diefen aſſertoriſchen Eiden 
gehören die meiften im Proceß vorfommenden: der Gefährdeeid, daß man 
glaube gerechte Sache zu haben, daß man eine Frift nicht ohne rechtliche Urſache 
fuche, u. ſ. w.; der von einem Theile dem andern angetragene Haupteid über 
die Richtigkeit einer ftreitigen Thatfache (jur. delatum), der vom Richter Demjeni- 
gen, welcher einen Beweis beinahe geliefert hat oder gegen welchen ein Anfang eines 
Beweiſes vorhanden ift, aufzulegende (notbwendige) Eid (jur. necessarium), wel⸗ 
cher im erften Falle als Erfüllungseid den Beweis ergänzt, im legten den vors 
handenen Beweis ald Reinigungseid wieder entfräftet (juram. suppletorium, 
juram. purgatorium). Der letzte kommt auch im Griminalproceß vor. Ferner der 
Diffeffionseid, wodurch man verfichert, eine Urkunde nicht ausgeftellt, gefchrics 
ben oder unterfchricben zu haben; der Schaͤtzungseid, daß manden Schaben, 
melchen man durch ungeredyte Handlung eines Andern erlitten, auf fo oder jo body 
anſchlagen müffe u. ſ. w. HH. Die zweite Hauptelaffe bilden die Eide, wodurch 
man etwas Künftiges zu thun gelobt: juram. promissorium. Dahin gehören die 
Krönungseide der Negenten (gerecht zu regieren, die Gefege zu beobachten, 
Witwen und Waifen zu befchügen, dem Volke nuß zu fein, wie der deutfche Kaifer 
ſchwor), der Unterthbaneneid (freu, gehorfam und unterthänig zu fein), der 
Lehnseid (treu, hold und gewärtig zu fein), die mannigfaltigen Amtseide 
(welche die Amtspflichten nur ausdruͤcklich nennen, nicht aber erft auflegen), die 
Zeugeneide, wenn fie vor der Erſtattung des Zeugniffes abgelegt werden ; nadıe 
ber abgelegte find affertoriiche Site, Ferner die juratoriichen Gautionen, daß man 
iraend eine Verbindlichkeit, wofüͤr man eigentlich reale Sicherheit ftellen follte, er: 
fülten, fi aus einem beſtimmten Orte nicht entfernen, auf Erfodern fich ſtellen 
wolle und derql. Eide zu unerlaubten Zweden binden nicht, und entfchuidigen nicht, 
wenn fie z. B. erzwungen worden find, ein Verbrechen zu begehen oder zu verſchwei⸗ 
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gen. — Meinetd iftdie wiſſentliche (dolofe), eidllche Verficherung einer Unwahr⸗ 
heit; Eides bruch die Verlegung eines promiſſoriſchen Eides, welche ſowol eine 
vorſaͤtzliche als eine unachtſame ſein kann. 37. 

Eiderdunen, die zarten Bruſtfedern der ſogenannten Eider (Eidergans), 
eunas mollissima. Dieſer nutzbare Schwimmvogel bewohnt die nördliche Erde, 
und hält fich befonders häufig um Island und Grönland auf, auch findet man 
ihn auf den Faroer und auf den orfadifchen Inſeln. Er ift über 2 Fuß lang, 
amd die ausgebreiteten Flügel meffen über 34 Fuß. Site brüten das erfte 
Mal zu Ende des Tun. oder zu Anfange des Jul. Zu dem Ende baut das 
Weibchen ein ungefünfteltes Neft aus. Gras, Moos ꝛc. auf einer ftetlen Felſenklippe 
an ber Seeküfte, oder auf einer wuͤſten Landfpige. Um die Eier und Jungen vor 
Ber Kälte zu bewahren, rupft fich die Mutter eine Menge Federn aus der Bruft und 
füttert damit das Neft fo aus, daß man fie felbft kaum erblickt, wenn fie darauf 
fist. Im bewohnten Gegenden des Nordens, wo die Menfchen die Dunen zu 
Tchägen wiffen, kommt kaum eine Eider das erfte Mal zum Brüten, und muß daber 
von neuem legen. Dies thut fie auch zu drei verfchiedenen Malen, Die Einwohe 
ner der nördlichen Gegenden nehmen daher den Eidern die beiden erften Male, oder 
doch wenigſtens das erfte Mal die Eier mit den Federn weg, und laffen ihnen nur 
Die beiden legten oder die legte Brut. Das Fleifch der Eider achtet man nicht fon« 
Derlich, Überdies dürfen fie auch in Island und Norwegen nicht getödtet werden; 
defto mehr trachtet man den ſchmackhaften Eiern nad). Diefe, fowie die koſtbaren 
Dunen, fucht man oft mit Lebensgefahr zu befommen, indem ſich die Küftenbewoh- 
ner an Striden bis an die an fteilen Felfen. befeftigten Nefter herablaffen. Mit 5 
Pfund der beften Eiderdunen fann man ein ganzes Bett hinreichend füllen. Die 
Grönländer brauchen auch die abgejogene Haut mit den Federn zu Unterkleidern 
auf dem bloßen Leibe, Die Isländer und Norweger ſammeln eine große Menge 
diefer Dunen, und verkaufen diefelben gereinigt, das Pfund zu 2 Thaler. Man 
theilt alle Dunen in 2 Sorten: in Zangdunen und Grasdunen. Jene find ſchwe⸗ 
rer, Eoften aber auch mehr Mühe zu reinigen. Wenn eine Gang 3 Nefter in einem 
Sabre baut, fo kann man ficher + Pfund Dunen rechnen, davon geht aber die 
Hälfte durch die Reinigung ab. Island liefert an gereinigten Eiderdunen jährlich 
2 bis 300, und an unreinen 1500 bis 2000 Pfund, 

Eidgenoffenichaft, f. Schweiz. 

Eierſtock, ein weißer eiförmiger, mehr oder weniger großer, Körper, wel⸗ 
cher bei den weiblichen Thieren, auf jeder Seite des Fruchtbehaͤlters, in der Ber: 
doppelung des zarten Bauchfelld, wodurch er in feiner Rage erhalten wird, und wors 
in die zu= und abführenden Gefäße und Nerven zu ihm geben, feft umfchloffen und 
innig verwachfen liegt. Die Subftanz ift gefäßreich, pelzig, zellig; in ihr zeichnen 
fih eine Anzahl (beim Menfchen 12 bis 15) Eleiner Bläschen (Ovula Graafiana, 
von ihrem Entdeder Graaf genannt), aus, die eine durchfichtige, in kochendem 
Waſſer gerinnende Feuchtigkeit enthalten, deren gefunde Befchaffenheit die Bedins 
gung der Erzeugung eines neuen, der Gattung ähnlichen Individuums mit enthält. 
(S. Empfängniß.) Ber der Befruchtung fchwillt der Eierftod auf, und vers 
Ändert ſich in feiner Maffe, worauf ein folches Bläschen loder wird, fodaß die fins 
gerartigen Sranzen der fogenannten Trompeten des Fruchthälters, die in ihrer Nähe 
liegen und gleichfalls in einem ftärkern Leben begriffen find, es leichter loßreißen, 
in ihre Öffnung aufnehmen, und durd) ihren Ganal inden Fruchthalter felbft bewe— 
gen können, worin es ſich befeftigt, verändert, und eine Frucht zu biiden anfängt, 
welche in einer bei jeder Thiergattung verfchieden geſetzten Zeit reift und geboren 
wird. (S. Geburt.) 

Eifel, ein an Denfmälern der Nömerzeit und des Mittelalters reiches, 
ehemal, Dynaftenland, zwiichen der Mofel, dem Rhein und der Roer, Schaum 
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nat’ „„Eiflia illustrata®, hat Bärfch a; d. Latein. — m, Anm. herausgegeben 
(Köln 1824, 2 Bbe.). 

- Eigennamen, f. Namen. 

Eigenthum. Das Recht der ausfchließenden Behandlung und des voll 
kommenen Gebrauch® einer dußern Sache heißt im eigentlichen Sinne Eigen» 
thumsrecht oder Eigenthum. Mit legterm Ausdrud bezeichnet man jedoch auch 
die Sache felbft, welche der Gegenftand diefes Rechts ift. Inſofern die Ausſchlie— 
fung zu dem vollfommenen naturgemäßen Gebraud) einer Sache nothwendig iſt, 
infofern ift aud) das Eigenthum rechtlich nothwendig. Die ausfchließende Behands 
fung ift aber nicht möglid) ohne Beſitz, folglich ift der Befig Bedingung des Eigens 
thums im Allgemeinen. (©. Befis.) Aud umfaßt das Eigenthum 1) das 
. Diepofitionsrecht oder die Proprietät, d. i. das Recht, über die Subftanz einer 
Sache ausdruͤcklich zu verfügen; 2) das Recht auf die Accidenzen der Sache, infos 
fern fie zu beftimmten Zweden angewendet werden Eönnen (Nugungsredht — Nich- 
brauch), und 3) das Recht zu befisen, fofern es ſich von diefen beiden Rechten tren= 
nen läßt. In jedem diefer Beftandtheile des Eigenthumsrechts liegen wiederum mehte 
einzelne Befugniffe, welche auch einzeln von dem Eigenthlimer auf andre Perfonen 
übertragen werden Eönnen. Hierdurch entfteht das vollftändige und unvollftändige, 
beſchraͤnkte und unbefchränfte Eigenthum. über den rechtlichen Urfprung des Eigens 
thums haben vorzüglich unter den Naturlehrern immer Streitigkeiten und verfchies 
dene Meinungen geherrfcht. Einige erklären die Befignahme herrenlofer Sachen 
für hinlänglich, das Eigenthumsredht zu begründen, Andre verlangen eine Übereins 
funft und gegenfeitige Anerkennung. Nur in einer rechtlichen Gefellfhaft kann 
Eigenthumsrecht ftattfinden; daher hängt von der Eingehung derfelben das Eigen 
thumsrecht ab, und der bloße Befig wird erft fpäterhin zum Recht des Eigenthums, 
Im Staate werden die&rwerbarten des Eigenthums, fowie die Beendigungsarten defs 
felben, zur Verhütung der Streitigkeiten näher beftimmt, und diefe Beſtimmungen 
machen einen der wichtigften Gegenftände der Gefesgebung aus. Übrigens läßt 
fi) auch das Eigenthum als Gütergemeinfchaft denken, Diefe paßt aber nur auf 
eine kleinere Geſellſchaft. Handel, Induſtrie und eine freiere Cultur ſcheinen dabei 
nicht zu gewinnen. * 

Eilwagenfahrt, f. Poftwefen. 

Eimer, ein Maß zu flüffigen Dingen, befonders zu Wein. In Sachſen 
hält er 63 bis 72Kannen, und ift die Hälfte einer Ohm, der fünfte oder ſechste 
Theil eines Faffes und der zmölfte eines Fuders. Im Hanoͤverſchen hält er 32 Kan: 
nen, und ift der 15. Theil eines Fuders. In Hamburg hält er 16 Kannen, 'iſt 
der 5. Theil einer Ohm und der 30. Theil eines Fuders. Im Öftreichifchen ma: 
hen 40 Maß einen Eimer, und 32 Eimer ein Fuder. Im Würtembergifchen ift 
ein Eimer fo viel als eine Ohm oder Ahm, d. i. 160 Maf, und 6 Eimer machen 
ein — In Nuͤrnberg und Zuͤrich haͤlt ein Eimer 94 Kannen, in Bern aber 
nur 

Einbildungskraft, das Vermoͤgen des Geiſtes, Bilder von Gegen⸗ 
ſtaͤnden in uns hervorzubringen. Sie aͤußert ſich theils an urſpruͤnglichen Vorſtel⸗ 
lungen, theils an ſolchen, deren Stoff nicht durch einen gegenwaͤrtigen, in 
nern oder aͤußern Gegenftand unmittelbar gegeben if. Demnach unterfcheibet 
man 1) urfprüngliche Einbildungstraft oder Bildungsvermögen, d. i. das Ders 
mögen urfprünglicher, aus Empfindung erzeugter Bilder, wodurch wir uns 
3. B. einen gegenwärtigen uns afficirenden Baum, ein beftimmtes gegenwaͤr⸗ 
tiged Haus u. ſ. w. vorftellen; und 2) reproductive (zuruͤckrufende) Einbils 
dungskraft oder Nachbildungsvermögen, d. i. das Vermögen der Anfchauungen 
auch ohne Gegenwart des Gegenſtandes. Mebft dem Vermögen, gegebene 
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Vorſtellungen aufzubewahren und derfelben ſich unwillkuͤrlich ober vorfägfic, mie 
‚ber bewußt zu werden, hat die Einbildungskraft aud) 3) die Faͤhigkeit, Vorſtel⸗ 
ungen aller Art mit einander zu verbinden, und dadurd) neue Bilder zu erzeugen, 
Hier heißt fie productive Einbildungskraft oder Phantafie im engern Sinne. Hier 
wirkt fie unwillkuͤrlich nach den bloßen Gefegen der Vergeſellſchaftung (Affociation) 
der Vorftellungen, wobei das Gemürh dem Strome der Vorftellungen, wie fie der 
Zufall herbeiführt, überlaffen ift, und Träume des Wachenden hervorbringt; oder 
nad dem Gefege der Zweckmaͤßigkeit, und in gewiffer Abhängigkeit von dem Vers 
Stande. Die Vergefellfchaftung der Vorftellungen kann aber entweder einem bes 
ſtimmten Zwede des Verftandes gemäß gefcheben, oder fie gefchieht nur dem Vers 
ſtandesgebrauch überhaupt angemeffen, den allgemeinen Gefegen deffelben entfpres 
chend, und dann wirkt fie in unbeflimmter Zwedmäßigkeit. Im erftern Fall ift 
fie durch den beſtimmten Zweck gebunden, im zweiten ift ihr Wirken frei, ohne dar» 
um doc) regel: oder geſetzlos zu fein; das allgemeine Geſetz der Zweckmaͤßigkeit 
fest ihrer Willkuͤr Grenzen, innerhalb deren fie ihr Spiel mit Freiheit treiben, die 
fie aber nicht überfchreiten darf, Die freie und doch zweckmaͤßige Thätigkeit der 
Phantafie begründet allein die Möglicykeit einer ſchoͤnen Kunſt. Hier bildet fie nach 
Ideen, — fie dichtet, und wird daher Dichtungsvermögen genannt, Mach jener 
doppelten Wirkſamkeit der Einbildungsfraft kann man eine folche zwiefadye Sphäre 
derſelben unterfcheiden: eine niedere profaifche, und eine höhere poetiſche. Ihre 
erſte und naͤchſte Beftimmung ift nämlich, das Denk- und Bildgefchäft des Ver⸗ 
ftandes für die mannigfaltigen Bedärfniffe und Zwecke des Lebens und des Erkennt 
nißtriebes zu beſorgen; bier iſt fie ſtets durch beſtimmte Zwede gebunden: ihre zweite 
aber befteht darin, durch ihre freie, jedoch zweckmaͤßige, Thätigkeit das Gemüth 
harmoniſch zu beleben, durch ideale, über gemeine Wirklichkeit erhabene, Dichtun⸗ 
gen und Gebilde ihrer fchöpferifchen Kraft den Geift über die Beſchraͤnkungen des 
Dafeins zu erheben, und dadurch das Dafein felbft zu verfchönen. Man kann 
nichts ſchoͤner und wahrer über die Einbildungskraft in ihrer poetifhen Sphäre 
fagen, als was Göthe in f. Gedicht: „Meine Göttin”, oder Tiedge ind, „Urania“, 
über fie gefagt haben. Zu groß, um überfehen, zu weit, um vollig gefaßt, zu reich, um er⸗ 
fchöpft zu werden; mannigfaltiggenug, um allen Abänderungen der Lage des Alters, 
jedem Bebürfniffe eine eigne Befriedigung zu gewähren ; gefchickt, jedem Tone der Seele 
eine fo volle Harmonie zurüdzugeben, daß vom Helden bis zum Liebhaber Feder 
glauben follte, fie wäre bloß für feinen Zuftand gefchaffen; groß mit dem Einen, 
fanft mit dem Andern, überall bereit, jeden Wunfd) und jeder Sehnſucht Erfüllung 
zu geben, ſich in jede Farbe zu Eleiden, ift ſie auch nach Gram und Leiden die fanfte 
und letzte Gefährtin unierer Klagen. Ihre Bilder find e8, die uns in Freude und 
Ungluͤck beherrſchen, Hoffnung und Furcht wird uns durch fie erregt. Das ganze 
Geheimniß von der Wirkſamkeit aller ſchoͤnen Kunft beruht darin, daß die Einbil— 
dungskraft fchöpferifch wird. Es verfteht fich, daß dies ſelbſt nur durch eine ſchoͤ— 
pferifche Einbildungskraft zu bewirken fei.- Daß der Menfc) ein folches fchöpferis 
ſches Vermögen, felbftthätig Bilder und Ideen in fich zu erzeugen, befigt, lehrt 
Jeden fein eignes Bewußtiein; denn kaum wird einer von der Natur fo ſehr ver⸗ 
wahrloſt ſein, daß er nicht Weſen, Scenen, Lagen, Zuſtaͤnde ſollte dichten koͤnnen, 
die er.nie erlebt hat. Unendlich verſchieden aber find die Grade dieſes ſchoͤpferiſchen 
Bermögens der Einbildungskraft, und nur in feinen höheren Graden, mo e8 eigens 
thuͤmliche Formen und Charaktere zu erfinden, ein Mannigfaltiges von Begeben: 
heiten, Bildern und Ideen zu einem für die Vernunft zweckmaͤßigen Ganzen zu vers 
fnüpfen vermag, kann man es als eine entſchiedene Anlage zur Kunft anfehen. 
(S.Genie, Phantafie, Darfteilung, Kunft, Poefie.) 

Einfalt iſt dem Vielfültigen und Mannigfaltigen entgegengefegt, tie das 
leicht Überfehbare dem Verwickelten, ſchwer zu Überlebenden, zu Erkennenden. 
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Man kann es in intellectueller, moralifcher und Afthetifcher Hinficht betrachten. 
Wird die Einfalt dem Verftande zugefchrieben, fo bezeichnet fie die natürliche Be⸗ 
ſchraͤnkung der Verftandeskräfte eines Menfchen auf einen Eleinen Wirkungskreis. 
In dieſer Hinficht wird Einfalt ftets als Fehler gerechnet, wo fie nicht Folge dee 
Unmündigkeit ift, melche allmälig verfchwindet, oder mit Einfachheit gleichbedeu⸗ 
tend gebraucht wird. Den moralifc Einfältigen nennt man auch den Mann von 
ſchlichtem Herzen, einfacher Sitte; feine Beſchraͤnkung ift freiwillig, Wer eins 
fältigen Verftandes ift, kann nicht nad) weitausfehenden und verwidelten Abficyten 
handeln; mer einfältigen Herzens ift, will es nicht. Der Stimme feines Gewiſ⸗ 
ſens folgend, kluͤgelt er nicht über feine Pflichten, er Abt fie aus, unbefümmert um 
ben Grund derfelben, Über welchen der Philofoph fich oft gern in Zweifel verwickelt 
und den der Meltling gern ıntergrübe. Sein Keben zeichnet fich aus durch eine 
Ubereinftimmung der Gefinnungen und Handlungen, welche alle entfernte eig en⸗ 
nüsige Mebenabfichten ausfchlieft, wobei denn freilich feine Einfalt des Herzens 
dem Weltklugen als Einfalt des Verftandes erfcheinen mag. Der Einfältige am 
Verftande ift dem Gewandten, Pfiffigen, der Einfältige am Herzen dem Politis 
ſchen, ungefähr wie die Moral der Politik, entgegengefegt. Oft mögen wir den 
Politiſchen anftaunen, öfter werden wir ihn fürchten: der moraliſch Einfättige ift 
gewiß, durch Liebenswürdigkeit das Herz zu gewinnen; er gewinnt e8 aber ohne es 
zu wollen, denn auch hier ift er frei von Abficht. Der Charakter der Einfatt ift 
durchaus Naivetät (f. d.), die ſtets mit der Unfchuld verloren geht, Wie jene 
Naivetaͤt dem Künftlichen entgegengefett ift, fo ift auch Einfalt in der Kunft ein 
Anfchein von Kunftlofigkeit und Natürlichkeit. Im Eunftlofen Zufammenftimmen 
aller einzelnen Theile eines Kunftwerks zum Ganzen befteht die Afthetifche Einfalt 
oder Einfachheit. Verſchmaͤhend alle Mittel, wodurch ein ftetes Hinbliden auf 
das Gefallen die Aufmerkſamkeit an fich zu reißen fucht, nie fremden Anfoderungen 
gehorchend, noch dem Zeitgeift froͤhnend, fpricht die äfthetifche Einfalt ihre innerfte 
Seele anſpruchlos aus, und wartet ruhig auf die Seele, die fie verftehe., Nie gibt 
fie mehr, als eben der Zweck erfodert; ihre Kunftmittel find die einfachften, ihre 
Anordnung und Verbindung ift die faßlichfte; nie fucht fie Beifall auf Nebenwegen 
zu erfchleichen, ift fern von allem Gefuchten, allem Prunf, aller Uberladung. Sie 
ift nicht reich und blendet nicht, aber fie ift ficher, tüchtig, wahr und innig. Ihr 
Gang ift ein gerader, fefter Gang zum Ziele; überall zeigt fich eine gewiffe Eindliche 
Aufrichtigkeit. Auch von ber äfthetifchen Einfalt kann man fagen, daß fie mit der 
Unſchuld verloren gehe, denn bei den Neuern ift fie erworben, kuͤnſtlich, bei den 
Alten war fie unwillkürlich ; fchon den Römern wurde es ſchwerer, diefen Geift ihren 
Merken einzuhaucen. Man darf übrigens die Einfalt nicht mit Einfoͤrmig— 
ke it verwechfeln; letztere ift die Ähnlichkeit der Theile eines Dinges in Hinficht 
nr Form; fie wird in der Kunft fehlerhaft, wo fie das Intereffe ſchwaͤcht oder 
aufhebt. 

Einfluͤſſe auf den menſchlichen Körper. Die ganze, den 
Menſchen umgebende Natur ſteht mit ihm in ſo inniger Verbindung, daß nur durch 
bie ſtete Wechſelwirkung beider auf einander das Leben beſtehen kann. Der menſch⸗ 
liche Körper fteht auf der höchften Staffel der Stufenleiter organifcher Wefen ; jede 
Form des Lebens von der geringften an bis zur höchften wiederholt fich in ihm. Won 
der Krpftallgeftaltung an, der einfachften im unorganifchen Reiche der Natur fich 
Außernden Lebenswirkung, zu dem organifchen bloß vegetativen Leben des Pflanzen= 
reichs, von dem einfachften thierifchen Leben bis zu dem hoͤchſt ausgebildeten, findet 
fich die Nachbildung in ihm. Was ihn aber uͤber Alle emporhebt, ift der unfterbliche 
Geift, der Abalanz des ewigen Lebens, welcher felbftehätig neue Ideen fchafft, Die 
ganze Außenwelt in fi) im Bilde aufnimmt, und in inniger Verbindung mit dem 
Körper als menſchliches Gemuͤth ſich darftellend, ſowol von Ideen beftimmt wird, 


Einflüffe auf den menfchlichen Körper 457 


als and) auf feines Gleichen durch Aufrufung der Ideen beflimmenb und, vermöge 
des durch das Gehirn und gefammte Nervenſyſtem vermittelten innigen Zufammens 
hangs mit dem Körper, auch auf diefen theils willkürlich, theil® unwillkürlich eins 
wirkt. So bietet alfo der menſchliche Organismus der Außenwelt zwei Seiten dar, 
durch welche fie aufihn Einfluß hat, die geiftige und die Eörperliche. Die Eörperlis 
chen Einflüffe werden vermittelt theild durch das Nervenfyftem, in Einwirkungen 
auf die Sinnorgane, befonders auf das Gefühl im Allgemeinen, theils durch Ans 
nehmumg äußerer Stoffe in dem Ernährungs = oder Verdauungsproceß, theils durch 
Einwirkung auf das Reſpirationsſyſtem. Gleiches fucht in der Natur Gleiches 
auf; was in der aͤußern Natur herrfcht, fucht audy im Organismus das ihm Ent: 
fprechende zu erheben, und gegen das ihm Entgegengefete in verftärkte Action zu 
bringen. Daher wird eine Function des Körpers durch äußere Einwirkung geftärft, 
die andre herabgefegt und geſchwaͤcht. Es hat aber der Organismus vermöge der 
ihm inwohnenden Lebenskraft auch Selbftbeftimmung, wodurch er den äußern Eins 
flüffen widerſteht, die durch fie zerftörte Harmonie in den verfchiedenen Thätigkeiten 
jeden Augenblick wieberherzuftellen ftrebt, theild durch das Gefeg der Gewohnheit, 
indem der Einfluß von Außen feinen Reiz auf das Nervenſyſtem verliert, theils 
durch Umwandlung des aufgenommenen Heterogenen in Homogenes, theil® durch 
Verſtaͤrkung des Gegenfages der Functionen. Je ftärker die Lebensenergie ift, defto 
Eräftiger ift die Selbftbeftimmung des Organismus, defto weniger überwiegend 
feine Beftinnmbarfeit von dußern Einwirkungen, defto wenigern Störungen feiner 
innen Form von denfelben ift er unterworfen. Erregen fie aber eine bedeutende 
Störung in der Harmonie der Verrichtungen des Organismus, ehe noch deſſen 
Seibftbeftimmung im Stande ift, ihnen zu widerſtehen, fo entftehen Krankheiten. 
Die gewoͤhnlichſten diefer Einflüffe find die atmofphärifchen, welche nicht nur auf 
das wichtige Reipirationsipftem einwirken und tief in das Innere des Organismus 
eindringen, fondern auch oft plöglich in ihrer Befchaffenheit wechſeln, indem fie 
theild in der Temperatur, theils im Antheil des belebenden Sauerftoffgafes, theile 
durch Aufnahme fremder aufgelöfter Theile, Waffer, Feuchtigkeit, Dämpfe man: 
cherlei Art, verändert werden. Da nun diefe Beichaffenheit der atmofphärifchen 
Luft fchnell eintreten und von Niemanden leicht vermieden werden kann: fo entftes 
hen oft bei vielen Menſchen zugleich Eranfhafte Störungen im Körper, die zwar 
in ihren Haupterſcheinungen fidy ähnlich find, jedoch auch, nad) der Energie der 
Selbfibeftimmung des Organismus, bei jedem Individuum etwas Eignes in der 
Stärke der Zufälle und in ihren Verbindungen haben. (S.Epidemte) Hat 
3. B. lange Zeit ein gelinder und feuchter Eüd = oder Suͤdweſtwind geherrfcht, mwels 
cher dem Inmphatifchen und fchleimabfondernden Spitem günftig ift, und folglich 
deſſen $unctionen erhebt, und e3 tritt nun plöglicy ein Falter, trodener, mit Sauer: 
ſtoffgas überreichlich verfebener Nordoftwind ein, welcher dem arteriellen Syſteme 
entfpricht, es zur Oberherrfchaft emportreibt und entzündliche Befchaffenbeit in den 
Körper fest: fo wird diefe Entzündung eher entfteben, als die Selbftbeftimmung 
des Organismus den entjtandenen Gegenfag auszugleichen vermag, fie wird auch 
vorzüglich im vorherrfchenden lymphatiſchen und im Syſtem der fchleimabfondern= 
den Organe als Katarıh, Hujften, Bruftficber u. f. m. ſich darftellen ; fie wird end» 
lich bei ſolchen Individuen, welche zur arteriellen Gonftitution ſich neigen, heftig und 
als Lungenentzündung, bei Andern, deren Eonftitution mehr phlegmatifch ift, als 
Schleimhuſten, bei Kindern anders als bei Erwachfenen u. f. wm. erfcheinen. Die 
auf das Verdauungsſyſtem wirkenden Einflüffe find die Nahrungsmittel und Ges 
tränfe, deren Menge und Beichaffenheit, Gifte und Arzneien. Die geiftigen Eins 
flüffe werden theils durch Sinneseindrüde auf das Nervenſyſtem und Gehirn, tbeil® 
duch unmittelbare Wirkung, durch Mittheilung aufden Geift erregt, und wirken 
wieder auf den Körper. Die am ftärkften wirkenden find die Affecten und Leiden: 
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ſchaften, welche auf das Nervenſyſtem theils befebenden Einfluß haben, 3. B. 
Freude, Hoffnung, theild niederdrüudenden, als Sram, Zucht, Schred, Neid u, f. w. 
.  Einfubreund Ausfuhrverbote, Geſetze, wornach gewiffe frembe 
Maaren nicht in das Land, und gewiffe inländifche nicht aus dem Lande gelaffen 
werden folen. Man’ hält jene für vortheilhaft, wenn die Einwohner dadurdy be= 
wogen werben, die verbotenen fremden Waaren felbft im Rande zu verfertigen, und 
das Geld dafür auf den Ankauf inländifcher Waaren zu verwenden; diefe aber bei 
folchen Landesproducten für nüglicd), die entweder das Land felbft nöthig hat, - oder 
weldye die innere Induſtrie fo vervolllommnen kann, daß fie dadurch mehr werth 
werben und fodann, im Ausland gefucht, mehr Geld oder fremde Waaren herein- 
bringen. Allein beide Schlüffe find falich ; denn da fremde Waaren nicht umfonft 
wegegeben werden, fo muß das Land, welche fie einführt, deren Werth mit feinen 
Producten bezahlen. Died Hervorbringen aber gibt der innern Indufttie wenig⸗ 
ſtens ebenfo viel Befchäftigung, als ihr die eigne Verfertigung der auständifchen 
Maaren geben würde. Kaufte das Land die fremden Wanren nicht, fo würde es 
auch das nicht hervorbringen, womit e8 die fremden bezahlt, folglicy würde feine In⸗ 
duſtrie gerade um fo viel vermindert, Wendete e8 aber feine Induftrie auf die Ders 
vorbringung ähnlicher Waaren im Lande, fo würde auf jeden Fall der Zweig der 
Snduftrie eingehen, der bisher die Quantität Waare verfertigt hat, womit man die 
fremden Waaren im Auslande bezahlte. Die Anwendung von Arbeit und Capital 
hätte bloß gewechfelt, wäre aber durch diefen Wechfel nicht vermehrt worden. Wollte 
man annehmen, daß der neue Zweig ber Induſtrie, welcher die ausländifchen er⸗ 
fest, den Werth derfelben bervorbringen und alfo wirklich den Nationalreichthum 
vermehren würbe, fo ift dieſes nicht einleuchtend. Denn weßhalb zog man die aus⸗ 
laͤndiſchen Producte den inländifchen vor? — Unftreitig, weil die ausländiichen 
beffer oder wohlfeiler waren. In beiden Fällen büßen alfo die Confumenten ein, 
wenn fie durch das Verbot genöthigt werden, fchlechtere und theuere Waaren zu 
kaufen als bisher; ed wird dadurch der Begehr abnehmen, und zugleich mit dem⸗ 
felben Gelde eine geringere Quantität gekauft werden. Die Producenten gewin⸗ 
nen aber auch nicht8, wenn fie bis dahin etwas anders machten, das ihnen ebenfo viel 
einbrachte al? ihr neues Gefhäft und wenn aud) einige unter ihnen ſich eine größere 
Einnahme gefchaffen hätten, fo büßen doch die Producenten in Maffe ein, weil das 
neue Product weniger ernährt als das alte, da das Ausland für feinen Waarenabſatz 
dem Lande mehr abnahm, als für die Bezahlung der inländifchen Waaren, welche 
fie erfegen follen, gebraucht wird. Nimmt man vollends an, daß die Confums 
tion der ausländiihen Waaren durch das Verbot gänzlich aufhört, und auch Eeine 
inländifchen an ihre Stelle treten, fo wird dadurch offenbar der Nationalreichthum 
vermindert, In Anfehung der Ausfuhrverbote findet daffelbe ftatt: Betreffen fie 
die rohen Producte, fo wird dadurch die Erzeugung derfelben im Rande vermindert, 
folglich auch der Neichthum ; denn die Ausfuhr vermehrt den Abfag. Die Produc⸗ 
tion überfteigt aber nie den wahricheinlichen Abfag. Wäre man 5. B. in Rußland 
überzeugt, daß jährlich eine Million Pferde ins Ausland verkauft würden, fo wuͤr⸗ 
den um fo viel mehr erzeugt werden. Da aber die Ausführung der Pferde verboten 
ift, fo befchränft fich die Pferdezucht bloß aufden inlaͤndiſchen Verbrauch. Däf: 
felbe findet bei dem Verbote der Ausfuhr andrer rohen Probucte flat. Wenn man 
die Ausfuhr des Flachſes, des Hanfs, der Wolle, der Hadern ıc. verbietet, damit 
diefe Stoffe im Lande zu Rinnen, Tuch, Papier verarbeitet werden follen, fo 
kommt die dadurch veranlaßte geringere Quantität Fabricat felten dem Werthe 
gleich, um den die rohen Producte bei vollkommener Freiheit der Ausfuhr den Werth 
jener Fabricate übertroffen haben würden. Nicht einmal der Zweck, daß man bie 
rohen Producte im Rande bei niedern Preifen erhalten will, um die Fabrication der: 
felben zu begünftigen, wird erreicht, da die Erzeugung berfelben ducch das Ausfuhr: 
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verbot gelähmt und vermindert wird, und deßhalb die Preife im Lande oft weit hoͤ⸗ 
ber fleigen als diefes bei der größern Produckion-für den Abfag ins Ausland geſche⸗ 
ben fein würde. So war font der Preis der Wolle in Sachen, wo die Ausfuhr 
frei war, felten höher als in Preußen, wo fie verboten war, und die Tuchfabriken 
in Sachſen gebiehen bei der Freiheit der Wollausfuhr beffer als in Preußen, bei 
deren Verbote. Die Meinung, daß Ein » und Ausfuhrverbote erſprießlich feien, 
wird daher blos durch die befchränfte Einſicht unterhalten, welche einzig auf die 
naͤchſten Wirkungen gerichtet ift, die aber die entfernten Wirkungen und den Zus 
fammenhang des Ganzen nicht zu faffen vermag. 

Eingelegt nennt man ein Tonftüd, welches eigentlich nicht in eine Muſik 
gehört, fofern #8 zwiſchen den Sägen oder Stüden diefer Muſik aufgeführt wird, 
Beſonders legen Sänger und Sängerinnen in eine Oper, wenn fie in ihrer zu-fins 
genden Partie wenig Gelegenheit finden, ſich vortheilhaft zu eigen, fremde Ton⸗ 
ftüde ein. Dann aber follte doch wenigfteng auf einen paffenden Ort in der Oper, 
auf einen paffenden Zert und auf ein von dem mufifalifchen Charakter der Oper 
nicht gar zu fehr abftechendes Tonſtuͤck forgfältige Rüdfiht genommen werden. 
Durdy allzu häufiges Einlegen fremder Stüde muß die Ihönjte Muſik zu einem 
Quodlibet werden. 

Einheit eines Werkes ift die Übereinftimmung feiner Theile, d. h. ihre 
wechſelſeitige Beftimmung durch einander zu einem Ganzen. Sie ift jedem Werfe 
fchöner Kunft unerläglich, weil es fonft aufhören würde, ein Werk der Kunft zu 
fein. Ob aber deßhalb die Anficht der Baumgarten’fhen Schule, daß überhaupt 
in Einheit des Mannigfaltigen die Schönheit beftehe, erfchöpfend fei, ift eine andre 
Frage, Einheit ift das Gefeg der Form; es wird alfo darauf anfommen, ob die 
Schönheit in der Form beichloffen fei oder niht. (S. Schön, SIE 3 
Von den Einheiten des Drama f. Schaufpiel. 

Einhorn. Nach von Zach's Prüfung der verfchiedenen —— — 
rer und neuerer Zeit uͤber das Einhorn, hat man, ſeit Buffon, daſſelbe mit Unrecht 
in die Reihe der fabelhaften Thiere verwiefen. Auch in der Gegend des alten Meros 
findet man ein folches Thier, von der Größe einer Kuh, von dem Bau einer Gas 
zelfe, wovon das Männchen ein langes und gerades Horn auf der Stirn hat. 

Einfommen, Ertrag (Nationalöfonomie), Im Allgemeinen wird 
darunter die Maffe von Merthen oder Gütern verftanden, deren Befig während 
eines gewiffen Zeitraums erlangt wird, Das Einkommen, das dem einzelnen 
Bürger zufließt, heißt Privateinfommen ; dasjenige, das fimmtlichen Bürgern im 
Staate zufließt, heißt Nationaleinfommen, und dasjenige, das dem Staate oder 
der Nationalgefammtheit zu Theil wird, heist Staatseinfommen. 8 gibt drei 
Hauptquellen des Einkommens für den einzelnen Bürger wie für die Nation, näms 
lich 1) Grundeigenthum, das feinem Bürger eine Rente trägt (Randrente) ; 2) ges 
fammelter Gütervorrath, welcher Zinfen oder Gewinnſt abwirft (Gapitalrente); 
und 3) Arbeit, welche Kohn verfchafft (Arbeitslohn). Alles Privat: und National: 
einfommen ift entweder rohes, oder reines Einkommen; unter dem erftern wird die 
ganze Mafle von Gütern verftanden, welche während eines gewiffen Zeitraums in 
SFemandes Befig gelangt, unter dem letztern derjenige Theil diefer Güter, welcher 
übrig bleibt, nachdem die zur Unterhaltung der ftehenden und umlaufenden Gapitale 
(fe Stehendes Capital, Umlaufendes Capital), vermittelt welcher fie 
hervorgebracht find, erfoderlihen Koften abgezogen worden; alfo die Maffe von 
Gütern, weldye unmittelbar verbraucht oder verzehrt werden kann, ohne daß dag 
Gapital dadurch eine Verminderung erleidet. Der Unterfchied zwifchen rohem und 
reinem Einkommen ift von großer praftifcher Wichtigkeit, befonders in der Finanz: 
wirthſchaft, deren Hauptforgfalt dahin gerichtet fein muß, daß nicht bas Capital 
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von der Beſteurung angegriffen, fonbern bloß das reine Einkommen ber Nation 
mit Abgaben belegt werde. (S. Abgaben.) K.M. 
Einfommenfteuer ift die Abgabe, welche in beftimmten Theilen uns 
mittelbar vom Einkommen der einzelnen Staatsbürger erhoben wird, und zwar ber 
Regel nach ohne alle Ruͤckſicht auf die urfprünglichen Quellen des Einkommens. 
Die beruͤhmteſte Abgabe diefer Art war auf Pitt's Antrag in Großbritannien einges 
führt worden; 1813 hatte fie 144 Miu. Pfd. St. eingebracht, wurde aber 1816 
abgeſchafft. Es fcheint feltfam, daß man erft in fpätern Zeiten auf eine Einkom⸗ 
menfteuer gefallen ift, und daß man fie nirgends zur Hauptfteuer gemacht hat, da 
fie dod) dem Grundfage aller Befteurung, welchen man gewoͤhnlich ald den oberften 
auffteltt, nämlich der Gleichheit, fo fehr zu entfprechen ſcheint; denn man follte 
denken, daß die Gleichheit in der Befteurung nicht beffer zu erreichen ftände, als 
wenn Jeder einen gewiffen Theil feines Einkommens abgäbe. Aber bei der Aus⸗ 
führung ift feine Abgabe fo großen Schwierigkeiten unterworfen als diefe, denn 1) 
die Ausmittlung des Einkommens der Staatsbürger ift höchft unvollflommen und 
mühfam, Wenige Kaufleute, Gewerbtreibende, Pächter ıc. führen fo genaue 
Bücher, daß fie felbft wiffen, was fie einnehmen; nur Nentner und Befoldete Eöns 
nen gewoͤhnlich fichere Angaben darüber liefern. 2) Das Einkommen felbft ift 
hoͤchſt veränderlich, daher muß eine Nachficht der Steuerrollen wenigftene einmal 
in jedem Fahre ftattfinden. 3) Soll der Betrag der Abgabe mit dem Einfommen 
fteigen, fo gibt die Natur der Sache nirgends einen Mafftab dazu an die Hand, 
fondern Alles hängt dabei von der bloßen Willkür ab. 4) Die Abgabe wird dadurd) 
hoͤchſt ungleich, daß fie vom Einkommen der Staatsbürger, ohne Rüdficht auf die 
Verſchiedenheit ihres Bedarfs, erhoben wird, natürlich muß fie alfo den Familien⸗ 
vater, welcher Frau und Kinder zu verforgen hat, härter drüden ald den Unvers 
heiratheten, welcher mit jenem zwar ein gleiches Einkommen genießt, aber weit wes 
niger Ausgaben davon zu beftreiten hat. Indeß ließe ſich doch auch gedenken, daß 
man den Ältern, welche unverſorgte Kinder ernaͤhren, einen Nachlaß gewaͤhrte. 
Wollte man aber die nothwendigen Beduͤrfniſſe zuvor vom Einkommen abziehen, 
ſo waͤre die Anlage der Steuer noch ſchwieriger, denn wo wuͤrde man hier die Schei⸗ 
delinie finden zwiſchen Nothwendigem und Überfluͤſſigem? Das Schwierige und 
Bedenkliche der Einkommenſteuer ſucht zu heben: v. Jakob in feiner „Staatsfi⸗ 
nanzwiffenfchaft”. (Dal. Abgaben.) K.M. 
Einquartirung, metata bellica, einer von den Gegenftänden des öf: 
fentlichen Rechte, dem die neueſte Zeit eine ganz veränderte Richtung gegeben bat, 
nachdem zuvor, ehe man ſich von der Nothwendigkeit überzeugte, daß für gänzlich 
umgerandelte Verhältniffe auch neue Grundfäge aufgefucht werden müßten, viel 
gegruͤndete Beſchwerden über Unrecht und Überlaftung entftanden waren. Das 
ältere Staatsrechts nahm den Sag an, daß es zur Schuldigkeit der Unterthanen 
gehöre, den im Solde des Landesherrn ftehenden Kriegsleuten auf Märfchen und 
in Winterquartiven Dad) und Fach zu geben, In Frankreich wurde darüber unter 
Ludwig XII. (151%) eine umfaffende Verordnung erlaffen, aber diefe Verbindlich: 
keit der Staatsbürger durch das Geiles vom 8. Juli 1791 in Anſehung der ſtehen⸗ 
ben Befagungen ganz aufgehoben, in Anfehung der aufdem Marſche befindlichen 
Truppen hingegen auf die bloße Wohnung, Feuer und Kicht befchränt, und dabei 
die vorherigen zahlreichen Einquartirungsfreibeiten des Adels und andrer Claffen 
abgeſchafft. In Deutfchland wurden diefe Verhältniffe durch die Doppelte Staats⸗ 
hoheit des Kaifers und Reichs und der Landesberren, fowie durch die befondern 
Pflichten der Neichsftädte gegen den Kaiſer ſchon ehedem verwidelter, vorzüglich 
aber als Mallenftein im dreißigjährigen Kriege fchon das Syſtem der Requifitionen 
anfing, wodurch er fein Heer nicht nur auf Koften der feindlichen Länder, fondern 
aud auf Koften der Verbündeten feines Herrn des Kaifers verpflegte. Die Bes 
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ſchwerden daruͤber hatten zur Folge, daß in Friedensſchluͤſſen (prager Friede von 
1635, Art. 68; weſtfaͤl. Friede, Art. 8, $. 2.) und Reichsgeſetzen (Reichsab⸗ 
ſchied von 1641,9.20 — 28. Wahlcapitul. von 1658, Art. 4, $. 9) gegen ders 
gleichen Belaftungen der reichsftändifchen Länder Vorſorge getroffen wurde. Die 
Zeit des dreißigiähr, Kriegs macht auch in der Kiteratur des Einquartirungsweſens 
den erften Abfchnitt aus; den zweiten macht der fiebenjährige Krieg; aber bei weis 
tem wichtiger wurde diefer Gegenftand, als in Folge der Coalitionen gegen das res 
volutionaire Frankreich franzöf. Heere nad) und nad) alle deutſche Länder uͤber⸗ 
fhwemmten, und von ihnen, in feindlichen wie in verbündeten Staaten, ihren 
vollftändigen Unterhalt, und in der Regel noch etwas mehr verlangten. Man . 
hatte fid) daran gerwöhnt, die Einquartirung, welche nach den ältern Nechten nur 
in dem Hergeben der Wohnung und Theilnahme der Gemeinen an Licht und Feues 
zung des Wirth beftand, als eine aufden Wohnhäufern ruhende Reallaft anzus 
fehen und blieb diefem Grundſatze aud) treu, als zu jenen einfachen Leiſtungen noch 
bie Eofibare Verpflegung fremder Krieger hinzufam, unter weldyen Vornehme und 
Geringe an Begehrlichkeit wetteiferten. Won der ältern Einquartirung war ein 
großer Theil der Staatsbürger vermöge ihred Standes und befonderer Privilegien 
frei, und über diefelbe manche Verträge gefchloffen worden, welche nunmehr eine 
ganz andre Bedeutung erhielten, ald die Parteien eigentlich beabfichtigt hatten, 
Die Verhättniffe zwifhen Pachtern und WVerpachtern zeigten in diefer Beziehung 
mannigfaltige Schwierigkeiten. S. G. M. Weber: „Über die Vertheitung der 
Kriegsſchaͤden“ (1795) ; Hatzfeld's „Prüfung der Grundfäge über die Periquation 
der Kriegstaften” (LSOL) ; Feierlein’s „Beiträge zu einer kuͤnftigen wiffenichaflichen 
Bearbeitung des Kriegseinquartirungswefeng ꝛc.“ (1807); Schmid: „Über Vers 
theilung der Kriegsfchäden und der Einquartirung insbefondere‘‘ (1808), Am eins 
fachften gelangt man wol zu dem Refultate, worüber das gefunde Rechtsgefuͤhl von 
vorn herein nicht ungewiß ift, wenn man von der unleugbaren Verbindlichkeit des 
Staats ausgeht, jedem Einzelnen Schug gegen alle Befhädigungen von Aufen zu 
gewähren, zu dem Ende alle Kräfte de8 Staats daran zu fegen, und ihm dann, 
wenn von der Verfolgung diefer Anfprüche an den Feind abgeftanden wird, den 
Schaden felbit zu erfegen. Dies umfaßt auch alle zufüllige feindliche Beſchaͤdigun—⸗ 
gen, welche der Befchädigte fi nur nicht durch eigne Schuld zugezogen hat. Die 
unmittelbare Aufnahme und Verpflegung der Krieger trifft dann einen Jeden, wel⸗ 
her, gleichviel ob als Eigenthümer oder ald Miether den erfoderlihen Raum inne 
hat; fie muß nad) dem Gefeße der Gleichheit, im Verhältnig zu dem Vermögen 
ber Bürger vertheilt werden, und dabei Feine Befreiung Jkattfinden, welche nicht 
fchlechterdings nothwendig für den öffentlichen Dienft ift. Aber die Gerechtigkeit 
fodert, daß diefe Reiltungen, welche doc) ihrer Natur nad) in ihrer erften Aus: 
tbeilung einen Theil der Bürger mehr als den andern belaften, durch allgemeine 
Auflagen wieder vergütet und ausgeglichen werden, und diefe allgemeinen Auflagen 
Eönnen ohne Ungerechtigkeit nach Eeinem andern Maßſtabe ald dem einer reinen 
Vermögensfteuer ausgefchrieben werden. ine Sammlung von Verordnungen 
und literarifchen Nachrichten über Einquartirungen lieferte Grattenauer in feinem 
- „Repertorium aller, die Kriegslaſten, Kriegsſchaͤden und Kriegselnquartirungen 
betreffenden Gefege” (1810 — 11). 37. 
Einfprigungen (Snjectionen), find theil® in der Chirurgie, theils in 
der Anatomie gewöhnlich. In der Chirurgie werden nämlich, vermittelft einer 
Eleinen Sprise, in natlirliche oder durch Krankheit entftandene Höhlen und Candle, 
theild um da befindliche ſchaͤdliche Stoffe fortzufhaffen, theils um Medicamente an 
die krankhafte Stelle feibit zu bringen und verſchiedene Heilzwede zu erreichen, 
Flüffigkeiten, die nach Maßgabe diefer Zwecke verfchieden find, hineingebracht. 
Wunden und Gefhwüre fucht man dadurch zu reinigen, wenn fie fidy weit unter 
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der Haut hinverbreiten, ober auch zu reizen, zu verbeffern u. ſ. w., umb ſchon 
Gato, der Genfor, foll fie bei Fiftelgängen in Anwendung gezogen haben, Bei 
Krankheiten dev Nafe und ber Höhlen, die mit derfelben in Verbindung ſtehen, bei 
ſolchen, welche ihren Sig im Halfe haben, bei den Krankheiten der Ohren, der 
Darnblafe und Urethra, des Uterus und der Bagina, zur Nadicafcur des Waſſer⸗ 
bruchs, werden die Einfprigungen fehr häufig in Gebrquch gezogen, und Leiften oft 
großen Nutzen. Zur Entfernung des Eiters, der Gauche, des Bluts, oder auch 
fremder, von Außen eingedrungener Körper ſchickt fich reines, Iaues Waſſer am 
beften, und reicht volllommen aus. Außerdem werden bald adftringirende Mittel, 
um übermäßige Abfonderungen zu befchränfen, bald reizende, um Entzündung, 
3. B. beidem Wafferbruch, zu erregen, oder auch um die Abfonderung zu vermeh⸗ 
ten und zu verbeffern, bald beruhigende, um Schmerzen und andre Zufälle zu mds 
Bigen, der wäfferigen Flüffigkeit hinzugefügt. Bei Lähmungen und andern Kran 
heiten der Speiferöhre, welche das Schlingen verhindern, und den Hungertod her⸗ 
beiführen, hat man nahrhafte Flüffigkeiten in den Magen gefprigt. Endlich hat 
man in verzweifelten Fällen fogar Blut von Thieren oder andern Menfchen in die 
Adern gefprigt, was Zransfuften genannt wird. Ja auch Medicamente hat man 
auf demfelben Wege unmittelbar in das Blut gebracht, z. B. den Brechweinftein, 
um Erbrechen zu erregen, wenn ein fremder Körper fo feft in der Speiferöhre ftedkt, 
daß er das Schlingen verhindert, und doch weder vor: noch ruͤckwaͤrts bewegt wer⸗ 
den kann. Nach Mafgabe des Ortes, wo die Einfprigung gemacht werden ſoll, 
muß die Mündung der Spriße ſich bald an einer längern, bald Eürzern, bald geras 
den, bald gebogenen Röhre befinden. Die Größe der Injectionsfprige aber richtet 
fid) nach der Menge der Zlüffigkeit, die man einfprigen, und nad) der Kraft, bie 
man dabei anwenden will. An Leichen fprist man verfchiedene gefärbte, in der 
Waͤrme flüffige, in der Kälte gerinnende Flüffigkeiten in die Gefäße, um auch die 
Eleinern fihtbar und dadurch e8 moͤglich zu machen, daß fie gehörig präparirt wer: 
den fönnen. Namentlich findet dies in Hinficht auf die Arterien, Venen und lym⸗ 
phatifchen Gefäße ftatt. Die anatomifche Kunft hat es hierin fo weit gebracht, 
daß auch ſelbſt fehr Eleine Aftchen dem Auge fihtbar werden. 

Eis, jede gefrorene Flüffigkeit; im engern Verftande der Phyſik: gefrore⸗ 
nes, d. h. bei einem Kältegrade, der Eis: oder Gefrierpunft heißt, in einen feften 
Körper verwandeltes Waffer. Wenn der zum Gefrieren des Waffers nöthige Kaͤl⸗ 
tegrad nicht ferner ftatt bat, fo hört audy der feſte Zuftand des Waffers auf, und 
es fingt an, wieder in den flüffigen überzugeben, welches man das Aufthauen 
nennt. , Man ficht alfo, daß Eis weiter nichts als ein feines Märmeftoffes zum 
Theil beraubtes Waſſer ift. Das Gefrieren des Maffers ift eine fo auffallende Er- 
fheinung, daß die größten Naturforfcher es der Mühe werth achteten, Unterfu: 
chungen dartıber anzuftelien. Beobachtet man daffelbe in einem mit Waſſer ger 
füllten Glaſe, welches der Froftkälte ausgefest wird, fo bemerkt man zuerft auf der, 
der falten Luft ausgefegten Oberfläche des Waſſers ein ungemein dünnes und feis 
nes Eisblättchen. Bald fieht man feine Eisfäden entftehen, die wie Strahlen aus 
den Seitenwänden des Gefaͤßes hervorzufchießen feheinen, und mit ihnen felten 
rechte, fondern faft immer ftumpfe und fpige Winfel machen, Aus diefen Strahs 
len fcheinen immer wieder neue zu ſchießen, bis die ganze Oberfläche des Waſſers 
mit einer einzigen Eisdecke belegt iſt. Während der Zeit fteigen, mie beim Sieden, 
eine Menge Luftbläschen nach oben, die beim langfanıen Gefrieren aus dem Mafs 
fer fortgeben, bei plöglichem aber mit eingeftieren und durch ihre Ausdehnung bis: 
weilen Riffe im Eife verurfachen. Obgleich fonft die Kälte zufammenziebt, fo 
nimmt doch das Eis einen größern Raum ein ald das Maffer, ift daher fpecififch 
leichter, und ſchwimmt auf demfelben. Es iff ein Irrthum, wenn Manche glaus 
ben, daß das fogenannte Grundeis auf dem Grunde der Flüffe entftehe und erft 
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nachher oben ſchwimme; denn der Grund des Gefrierens fiegt immer in dem Kaͤl⸗ 
terwerden der Aufern Luft. Eine allgemein bekannte Erſcheinung ift es, daß ſtill⸗ 
ftehende Geroäffer eher gefrieren als fließende. Doch fcheint eine volllommene Ruhe 
dem Gefrieren auch nicht gänftig zu fein; denn man hat die Erfahrung, daß ganz 
ruhig ſtehendes Waffer nody nicht gefror, als feine Erkältung bereits tief unter dem 
Eispuntte war; eine kleine Erfchätterung war hinreichend, das Waſſer fogleich im 
Eis zu verwandeln. Meerwaffer, und überhaupt alles Salzwaſſer gefriert ſchwe⸗ 
rer, weil das Salz; und andre Beimifchungen den Wärmeftoff länger an fich halten, 
Auch fondert fich beim Gefrieren das Salz ab und ſinkt zu Boden, fodaß das Eis aus 
Meerreaffer ein reines, trinkbares Wafler liefert. Dennoch bringen die Salze an 
fich einegrößere Kälte hervor, und durch Huͤlfe derfelben Fann man dem Waffer 
einen Grad von Kälte geben, der den des Eispunkts überfteigt, und wobei das 
Waſſer dennoch flüffig bleibt. Hierzu find die meiften Salze, infonderheit aber 
Salpeter, Salmiak und Küchenfalz gefchict ; durch fie kann man im Sommer, 
oder über einem Feuer, eine Kälte hervorbringen, durch welche das Waffer gefriert, 
und erhält man künftliches Eis, wenn man reines Waffer in fchiclihen Gefäßen 
ſolchen erfältenden Mifchungen ausfegt. Heftigere Kälte gibt dem Eife größere 
Härte und Feftigkeit, und man kann das Eis der Polarländer kaum mit dem Ham⸗ 
mer zerſchlagen. Im frengen Winter 1740 baute man zu Petersburg aus dem 
Eife der Newa ein Haus, welches 524 Fuß lang, 164 Fuß breit und 20 Fuß hoch 
war, ohne daß durch die Laft des Daches, welches gleichfalls aus Eis beitand, das 
Unterfte des Gebäudes im mindeften wäre verlegt worden. Die Eisftüden wurden 
nad) Erfoderniß ausgehauen, verziert und nach den Regeln der Baufunft an einan« 
ber gefeßt: Bor dem Haufe flanden 6 Kanonen von Eis, die auf der Drehbank ge: 
macht waren, mit ihren Lavetten und Rädern, ebenfalls von Eis, und zwei Mörs 
fer, die ebenfo, wie die gegoffenen, gearbeitet waren. Die Kanonen hatten die 
Größe der Sechspfuͤnder, welche gewöhnlich mit 3 Pfund Pulver geladen werden; 
man [ud fie aber nur mit 4 Pfund, und brachte eine Kugel von geftopftem Hanf, 
bisweilen auch eine eiferne hinein. Die Kugel durchbohrte, in einer Entfernung 
von 60 Schritten, ein Bret von zwei Zoll Dide. Das Eid der Kanonen konnte 


nicht viel Über drei bis vier Zoll dit fein, und dennoch wiberftand e8 der Gemalt der 


Erplofion. S. Mairan's „Abhandl. v. d. Eife”, a. d. Sranz., 1752. 

Eis (Fünftliches). Schon die Griechen und Römer bedienten ſich verfchies 
dener Mittel, Schnee und Eis zu erhalten, um ihre Getränke abzukuͤhlen; doch 
hatten fie es in diefer Kunft nicht dahin gebracht, wohin man in unfern Tagen ges 
gelangt ift. est Eennt man die Mittel, künftliche Kälte hervorzubringen, beffer. 
Gründe der Phyſik lehren, was die Erfahrung beftätigt, daß bei der Verbünftung 
irgend einer Flüffigkeit Kätte entficht. Mit Vitrioläther, und noch beffer mit Sats 
peteräther, kann man auf diefe Weife mitten im Sommer und bei den heißeften 
Tagen künftliches Eis hervorbringen. Auf der Ausdünftung beruht auch das in 
Dftindien, zu Calcutta und a. D. übliche Verfahren, Eis zu machen. In den 
Ebenen dortiger Gegenden Eennt man Schnee und Froft gar nicht; um aber bei 
ber Hige des Sommers ein Kühlungsmittel zu haben, holt man im Winter Schnee 
und Eis von hohen Bergen, und wirft bavon etwas in kleine irdene, unglaſurte 
Pfannen, die bei Sonnenuntergang mit Waſſer gefültt werden. Die Pfannen ſtellt 
man in zroei Fuß tiefe, mit trodenem Stroh beftreute Gruben, und läßt fodann 
der Ausduͤnſtung ihren Lauf. Bei heller Witterung wird durch diefe Ausdünftung 
dem zuruͤckgebliebenen Waſſer fo viel MWärmeftoff entzogen, daß baffelbe mit Huͤlfe 
des darin ſchwimmenden Schnee völfig zu Eis wird, welches ſodann vor Somen: 


aufgang in tiefe Gruben gebracht und für den Sommer aufbewahrt wird. - Um die 


Mitte des 16. Jahrh. kam in Stalien die Gewohnheit auf, das Getränk durch Sat 
peter abzubühlen. Späterhin fam man aufden Gedanken, die Kälte ded Schnees 


a 


464 j Eiſen 


und Eiſes durch Beimiſchung von Salpeter zu‘vermehren. Nach und nach trieb 
man die Bereitung des kuͤnſtlichen Eiſes immer weiter, und mas anfangs nur ein 
Verſuch war, wurde.cin Öegenftand des Lurus. Im Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
dert brachte man ſchon Trinkbecher aus Eis, und in Eis eingefrorenes Obſt auf die 
Tafeln ; bald nachher fingen die Franzofen an, allerlei wohlſchmeckende Pflanzen 
fäfte gefrieren zu laffen, und fie zum Nachtiſch aufzufegen. Seit der Mitte des 
18. Jahrh. folgen die Deutfcyen diefem Beiſpiel. Über die Verfuche, kuͤnſtliche 
Kälte durch Verduͤnſtung zu erzeugen, welche neuerlich von Leslie noch weiter getrie⸗ 
ben worden find, f. m. d. „Neue Journal f. Chem, u, Phyſ.“, Bd. 2, ©. 209 
Die Erkältung bei der Auflöfung Eryftall, Salze, von denen bier nur der Salpeter 
angeführt Em hat unterfucht Lowig ; vgl. Crell's „Chemiſche Annalen‘, 1796, 
Bd, 1, 29, 

Eifen. Diefes nuͤtzlichſte unter allen Metallen erbinbet fidy mit ber Kohle: 
in mehrfachen Verhältniffen. Ganz reines Eifen heißt Stabeifen, auch wol 
ſchlechtweg Eifen. Wenn diefes mit fo viel Kohle verbunden ift, daß es nach dem 
Gluͤhen und plöglichen Ablöfchen in kaltem Waffer eine bedeutend guößere Härte ers 
hält, als es vorher hatte, fo wird es Stahlgenannt. Nimmt der Kohlengehalt 
fo zu, daß die Dehnbarkeit des Metalled ganz, und die Geſchmeidigkeit auch ganz 
oder faft ganz verloren geht, fo heißt es Roheiſen oder Gußeifen. Bon bie 
fem unterfcjeidet man weſentlich wieder das graue und das wei fe Moheifen, weis 
che beide zwar gleich viel Kohle enthalten koͤnnen, aber in einem fehr verfchiebenen Zus 
ftande der Verbindung. Die Farbe des Stabeifens ift lichtgrau mit vollkommen 
metallifhem Glanz ; die Farbe des Stahle ift graulichweiß ind Weiße übergehend ; 
das weiße Noheifen hat eine filberweiße, mit einem außerordentlich ſtarken Metall⸗ 
glanz verbundene Farbe, die ſich mit vielen Abſtufungen ins Lichtgraue zieht. Das 
graue Roheiſen hat bei einem ſtarken Metallglanze eine ſchwarzgraue Farbe, die ſich 
ins Lichtgraue verliert. Die Textur des Stabeiſens iſt zackig oder hackig, die des 
Stahls iſt hoͤchſt feinkoͤrnig, die des grauen Roheiſens ausgezeichnet koͤrnig, die des 
weißen ſtrahligblaͤttrig. Die Haͤrte des Stabeiſens iſt ſehr groß, indeß außerordent⸗ 
lich verſchieden; der Stahl iſt haͤrter und wird durch ſchnelles Abloͤſchen in kaltem 
Waſſer nach vorhergegangener Gluͤhung (das fogenannte Härten) noch härter; 
das weiße Roheiſen iſt fehr hart und dieſe Härte vermehrt ſich durch Abloͤſchen im 
Waſſer; das graue Roheiſen ift ſehr weih. Die Feftigkeit des Eifens aͤußert fich 
durch Zähigkeit, Geſchmeidigkeit, Biegſamkeit (Elafticität), Der Magnetismus 
wird dem Eiſen durch Stoßen, Hämmern, Reibung, durch elektrifche Schlaͤge und 
durch langes ruhiges Stehen mitgetheilt. In der Temperatur läuft das Eifen mit 
gesben, carmoifinrothen, violetten und dunkelblauen Farben an; im weißglühens 
den Zuſtande läßt es ſich ſchweißen, d. h. Stüden von Stabeifen oder Stahl 
Laffen fidy mit einander, oder Stabeifen mit Stahl verbinden. Die Orvydationes 
ftufen des Eifens find noch nicht alle befannt, zu den Oxyden gehören der Gluͤhſpan, 
Hammerfchlag oder Schmiedefinter, die Hammerfchladen und Friſchſchlacken, der 
fogenannte Eifenfaftan ꝛc. Das Eifen verbindet ſich mit der Kohle (hierher der 
Graphit oder Gaarſchaum), mit dem Schwefel (wodurch Rothbruch entjteht), mit 
dem Phosphor (wodurch Kaltbruch entfteht), auch ift daffelbe und feine Kalke in 
den mehrften Säuren auflöslich ; die befanntefte Verbindung mit einer Säure ift 
die mit Schwefelfäure, welche den fogenannten Eifenvitriol bildet. Won den Ers 
den und Alkalien wird das Eifen nur auf dem trodenen Wege angegriffen; 
das Vergolden, Berfilbern, Köthen, Verzinnen und Verzinken des Eifens beweis 
fen die Verbindungsfähigkeit deffelben mit andern Metallen. — Die Schacht⸗ 
Öfen, in denen durd) einen ftarken Erzſchatz und durch beftändiges Entfernen 
der Schlade, zur Beförderung der Einwirkung der Gebläfeluft auf das ausge— 
brachte Eifen, ein Gemenge von Roheiſen, Stahl und Stabeifen erzeugt wird, 
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werben Städöfen ober Wolfsdfen genannt, weil ſich das ausgebrachte El⸗ 
fen in einem Stüd auf dem ‚Herde anſammelt und dann durch die Vorwand des 
‚Dfend ausgebrochen wird; auch die in Schweden und Norwegen angewendeten 
Blafeöfen gehören hierher. Die Herde, in denen jerter Proceß mit einer et: 
was geößern Vollkommenheit verrichtet wird, teil der Fortgang der Schmelzung 
durch richtige Manipulation unterftügt werden kann, heißen Rennfeuer, Kup: 
penfeuer, catalonifche Feuer, weil die Erze eingefchmolzen ober einges 
rennt werben, ‚ober teil filh das erhaltene Eifen zu einer Maffe (Luppe) anſam⸗ 
-meln foll. Die Schachtöfen, in denen die Eifenerze mit gefchloffener Bruſt vers 
ſchmolzen werden, heißen Blauoͤfen, und die Öfen, welche mit offener Bruft 
arbeiten, werden. Hoh eoͤfen genannt. Es findet alfo nur beim Betriebe der 
Stüdöfen und der Zuppenfeuer eine Gewinnung des Stabeifens oder des Stahls 
unmittelbar aus den Eifenerzen flatt, und auch das Ausbringen ift nicht allein mit 
wenigen öfonomifchen Vortheilen verbunden, fondern auch fehr wenig zuverläffig, 
weil das Product ein Gemenge von Eifen, in den verfchiedenartigften Zuftänden feis 
ner Verbindung mit Kohle ift, und daher noch einer folgenden Bearbeitung unter: 
morfen werben muß, um ein gleichartiges Product, Stabeifen oder Stahl, darzus 
fteßen. Bei der vollfommenern Zugutemachungsmethode der Eifenerze, ſowol in 
Blauöfen als in Hoheöfen, wird immer nur Roheifen erhalten, ſodaß fidy unmit⸗ 
telbar aus den Erzen, weder reines Stabeifen, noch reiner Stahl mit Vortheil ges 
winnendaffen. Der Darftelungsproceh des Stabeifens und des Stahls aus den 
Eifenerzen zerfällt alfo in zwei Hauptabtheilungen, nämlich in die Erzeugung des 
Moheifens und in die weitere Verarbeitung deſſelben zu Stabeifen und Stahl. 
Weil naͤmlich das reine Roheiſen eine Verbindung des Eiſens mit Kohle ift, fo liegt 
dem Verfrifchen deffelben die Abficht zu Grunde, alle Kohle, oder einen Theil ders 
felben, zu entfernen, je nachdem Stabeifen oder Stahl dargeftellt werben follen. 
Die Friſcharbeit feibft verrichtet man in den mehrften Ländern noch in Herden, 
in denen das Roheifen zwifchen Kohlen umgefchmolzen und dem Winde in halbflüfs 
figem Zuflande dargeboten wird. Man hat fehr viel verfchiedene Friſchmethoden in 
Herden, von denen diedeutfche Friſch- oder die Kochſchmie de mit ihren 
Varietäten: der But = oder Klumpfchmiede, der Friſchſchmiede, der Sutufchmiede, 
ber Halbwallonenfchmiede und der Anlauffchmiebe, die vorzüglichfte ift und von des 
nen die übrigen die Wallonenfchmiede, die Köfchfeuerfchmiede, die fteirifche Eins 
malfchmetzerei, die Singen’fche Einmalfchmelzerei, die Gemundfchmiebe, die Brat⸗ 
friſchſchmiede, die Brodenfrifchichmiede, die Brechſchmiede, die Weich: und Hart: 
Zerrennfriſchſchmiede mehr oder minder verfchieden find. Ein etwas anderes Ver: 
fahren findet bei der Stabeifenfrifcharbeit, eim etwas andere® bei der Stahlfriſch⸗ 
arbeit ftatt, welche legtere man den Rohſt ahl proceß genannt hat, um den fo 
‚erzeugten Stahl, oder den Rohftahl, von dem Stahl zu unterfcheiden, der durch 
unmittelbare Verbindung oder durch Gementiren des Stabeifens mit Kohle erhalten 
und welcher daher auch Gementftahl genannt wird, In England und an mehren 
a. O. wird die Frifcharbeit aber nicht mehr in Herden, fondern in Klammenöfen 
durch den fogenannten Puddlingproceß vorgenommen, Die gewonnenen Friſchſtuͤ⸗ 
‚den werden enttweder unter ſchweren Wafferbämmern, oder unter Walzwerken äus 
fammengepreßt und erhalten dadurch die beftimmte Geftalt von Stäben, in welchem 
Buftande fie erft verkäufliche Wacre find. Die Wafferhbämmer oder Hams 
merwerkemuͤſſen ihre Gerüfte haben, in denen fie unverruͤckbar liegen, damit 
die Hammerbahn immer diefelben Stellen der Amboßbahn trifft, worauf das aus: 
zufchmiedende geftifchte Eifen ruht und hin und hergewendet wird, Mach dem 
Punkt, wo die Hämmer angegriffen und durch die bewegende Kraft in die Höhe 
gehoben werden, unterfcheidet man Schwanzhaͤmmer (doppelarmige Hämmer) und 


Aufwerfhaͤmmer (einarmige Hämmer). Die Hammerhelme find in der Büchfe bes 
Gonv.= ker, Sicbente Aufl Bd. II. 9) 
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‚fefttgt und fchlagen entweder unten gegen einen elaſtiſchen Prellklotz, ober oben gegen 
den Reitel, um nad) erfolgtem Hub mit defto größerer Gewalt zuruͤckzufallen. Bei 
den fehr ſchweren Stirnhaͤmmern, die ganz vorn am Kopf des. Hammer gehoben 
werben, richtet man bloß durch die Gewalt de8 Hammers aus, was man bei leich- 
tern Hämmern durch Prellvorrichtungen bewirken will. Beiden Walzwerken 

iſt die dem Eifen zuzutheilende Form in den Walzen: eingedreht und das gefrifchte 

‚Eifen wird beim folgenden Ducchlaffen immer in die nächft Heimere Furche gebracht. 
‚Die Walzen liegen mit den angebrehten Zapfen in ihreri Gerhften auf Lagern und 
werben entiweber durch Keife, ober beſſer durch Schrauben gegeneinander. feftgebal- 
ten. Die Verarbeitung des Stabeifens.zu feineren Eifenforten. gefchieht entweder 
unter leichten und fchnellgehenden Haͤmmern (Redbämmern, Bandhäm: 
mern, Bainhbämmern), oder unter Walz: und Schneidewerten Lu 
tere beftehen aus ftählernen Scheiben von größerm und geringerm Durchmeſſet, 
welche auf einer eifernen Are fo neben einander gereihet find, daß die größern: umd 
die Eleinern Scheiben mit einander abwechfeln, ohne daß fie im geringften auswei⸗ 
‚hen, oder ſich verfchieben Eönnen. Auf einer zweiten Are findet diefelbe Anordnung 
ſtatt und zwar fo, daß die größern Scheiben genau in die, ‚durch die kleinern Schri⸗ 
‚ben der erften Anordnung gebildeten Zwiſchenraͤume greifen und umgekehrt. Das 
‚Stabeifen wird ferner audy zu Blech und Draht. verarbeitet (ſ. d.) — Der 
Rohſtahl ift, wenn er aus dem Herde gefommen und das Luppenftüd (Schrei ge: 
nannt) ausgefchmiedet worden ift, noch fehr ungleichattig und muß daher verfeinert 
oder raffinirt werden, welches ‚dadurch gefdjieht, daß mehre bünn ausgereckte (ges 
‚plettete) Rohſtahlſtuͤcke übereinander gelegt, in eine Zange gepadt und forgfättig, 
‚ohne Zuftrömen von Wind, erhigt und unter dem Hammet zufammengefchmeißt 
‚werden, Eine andre Art von Stahl, ver Brennftahl, Blafenfta I oder 
Cementſtahl wird aus vorzüglich gutem Stabeiſen bereitet, welches In vollkom⸗ 
‚men verfchloffenen thönernen Gefäßen, oder Kaften zwiſchen Kohlenſtaub, in Star 
fer Dige gegtüht wird. Auch diefer Stahl muß wie der Rohſtahl durch Raffini⸗ 
‚ren verfeinert werden. Der vollfommenfte Stahl wird durch Umfchmelzen des 
Rohſtahls oder des Gementftahls erhalten. Gewöhnlich wird aber nur der letztere 
zur Darftellung des Gußſtahls angewendet. Die Schmelzung geſchieht in gewoͤhn⸗ 
lichen Ziegelöfen mit Coaks und bei einem fehr heftigen Zuge ; die Tiegel muͤſſen 
daher außerordentlid) feuerbeftändig feyn, aber auch nicht fpringen und reißen. Als 
‚Dede, um ben Ziegel feft zu verfchliefen, dient gewoͤhnliches reines Kenftergias, 
welches zerftoßen wird. Die gefhmolzene Maffe wird in eiferne Formen ausge: 
.goffen, und dann forgfältig, mit Vermeidung eines ftarfen Ruftzutrittes, ausge: 
fhmiebet. — Das Roheiſen wird, wenn es nicht verfrifcht wird, entweder unmit⸗ 
telbar aus den Hohenöfen, oder nachdem e8 durch eine neue Umfchmelzung flüffig 
gemacht worden ift, in beftimmte Formen geleitet und zur Darftellung von eifernen 
Gußwaaren oder Gußwerk angewendet. Das Umfchmelzen des Roheiſens zur 

Gießerei gefchieht entweder in Ziegen, oder in Slammöfen, oder in Schachtöfen. 
‚Die Ziegel ftehen gewöhnlich auf dem Roſt eines Windofens, und nach erfolgten 
Schmelzen werden fie mit Zangen herausgenommen und das flüffige Roheiſen in 
‚die Form gegoffen. Der $lammöfen (f. d.) bedient man ſich, um viel Eifen zu 
großen Gußſtuͤcken zu erhalten, oder wenn man. rohe Steinfohlen vortheilhafter als 
verfohlte anwenden kann. Die Ofen müffen einen fehr ftarten Zug haben und erhal: 
ten einen aus nicht zu magerm Sand gefchlagenen Herd, der entweder in der Mitte 
vertieft ift, damit ſich das flüffige Eifen dort anfammeln und ausgefchöpft oder db: 

geſtochen werden Eönne; oder welcher von der Feuerbrüde ab, bis zu dem, den Feu⸗ 
erraum entgegengefegten Ende des Ofens gegen den Horizont geneigt ift, damit das 
gefhmolzene Roheiſen längs dem Herde herunterfließen und fich in dem Sumpf ans 
fammeln önne, aus welchem es ebenfalis auggefchöpft oder abgeftochen werben 
kann. Die Schadhtöfen zum Umfchmelzen bes Roheiſens haben, wenn dag Brenn- 
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material, mit welchem das Roheiſen gefchichtet wird, aus Coaks befteht, eine Höhe 
von 5 bie 6 Fuß, und wenn man Holzkohlen gebraudyt, eine Höhe von 10 — 20 
Fuß. Diefe Öfen find gewöhnlich von eifernen Platten eingefaßt und haben eine 
oder mehre Öffnungen ehr die Form zur Einführung der Gebläfeluft und eine andere 
zum Abftich des Eifens. Die Ofen hängen entweder frei und laffen ſich um ihre 
Are drehen, fodaß das gefchmolzene Eifen aus der Gichtöffnung ausgegoffen wird 
(Sturzöfen), in welchem Falle auch die Abftihöffnung nicht nöthig ift; oder 
: fie fiehen auf einem feiten Fundament (Cupolöfen), welche legtere Einrichtung 
vorzüglicher ift. — Die Formen, in welche daß flüffige Eifen geleitet werden foll, 
find nur in wenigen Fällen (bei dem fogenannten Schalenguf) aus gegoffenem Ei: 
ſen angefertigt; faft immer werben fie entweder aus magerm Sand, oder aus 
Lehm gebildet. Zur Darftellung der Formen bedient man ſich hölgerner oder me» 
tallener Modelle, welche die Geftalt des zu gießenden Körpers befigen und in der 
Formmaſſe abgedruckt werden, weßhalb fie mit der nöthigen Verjuͤngung zum Aus⸗ 
heben aus der Form verfehen fein müffen, um diefe nicht zu verlegen. In andern 
Faͤllen müffen fie nach verfchiedenen Richtungen theilbar fein, um fie ſtuͤckweiſe ein: 
-formen, zufammenfegen und wieder auseinander nehmen zu können, Zumeilen 
hilfe man ſich mit Kernen von Formmaffe, welche in die fertigen Kormen geſetzt 
“werden, um den Raum, den das flüffige Eifen einnehmen foll, zu begrenzen. In 
‚andern Fällen wird die Form des darzuftellenden Körpers ohne Modell, aus freier 
Hand, oder auf der Drehbank gebildet. Bei fehr künftlichen Sachen, die eine zu 
koſtbare Modellarbeit erfodern würden, pflegt man die darzuftellenden Körper aus 
Wachsformen zu bilden, diefe mit ber Formmaſſe zu überziehen und dann das 
Wachs auszufchmelzen, obgleich diefe Art der Förmerei eigentlich ein Gegenftand 
der Statuengießer ift. Die Sormmaffe wird durch die hölzernen ober eifernen 
Formkaſten zufammengehalten, und nad) Maßgabe des erfoderlichen Modelles hat 
man zwei⸗, dreis und mehrtheilige Kaften. Das Eifen wird in die Formen vermits 
telft des Einguffes geleitet, auch müffen in den meiften Faͤllen Öffnungen zum Ab: 
‚führen der fich entwidelnden Dämpfe und Luftarten angebracht fein, welche mit der 
Form in Verbindung fliehen. Die aus fettem Sand und die aus Lehm angefertigs 
‚ten Formen mäüffen vor den Abguß getrodinet und mehr oder weniger ftark gebrannt 
‚fein. Zur Vollendung der Gußwaaren gehört endlich das Pugen, Schleifen, Aus» 
‚bohren, Abdrehen; in einigen Fällen das Überziehen mit einem Lad und in einigen 
das Emailliren. H. 
Eiſenbahnen (Iron-rail-road), deren dee ſchon den Riegelbahnen bei 
den in den deutfchen Bergwerken eingeführten Hundegeftängen zum Grunde lag, 
wurden zuerft von den Engländern zur Erleichterung des ſchweren Fuhrwerks anges 
wendet. Schon gegen die Mitte des vorigen Jahrh. hatten fie hölzerne Roll oder 
-Miegelmege (rail-road) von den Steinkohlengruben zu dem nichften Sechafen ans 
‚gelegt ; feit 1770 belegte man die hölzernen Riegel mit Platten oder Schienen von 
Gußeifen, auf welchen die Näder, wie vorher, A cheval liefen ; endlich baute man 
dieſe Rollwege ganz von Eifen, indem man die eifernen Schienen auf fteinernen 
kubiſchen Blöden, welche von 3 zu 3 Fuß in dem Boden eingegraben wurden, be= 
feftigte. Zugleich vertheilte man die Ladungen, ftatt der ehemaligen großen Was 
gen, auf mehre aneinander gehaͤngte Eleinere Wagen. Diefe Eifenbahnen findet 
‚man jegt zweckmaͤßiger und wohlfeiler als fchiffbare Candle; doch gibt man den 
Plattenſchienen (tram-roads, oder plate-railways, auch edge-railways genannt) 
vor den rigentlichen Riegelwegen oder rail-roads in England den Vorzug. Man 
rechnet die Koften einer einfach gelegten, flachen Eifenbahn (tram-road) auf flachem 
Lande fuͤr jede englifche Meite auf ungefähr 1100 Pf. St. Die Unterhaltungs: 
often werben zu + Proc, des Anlagecapitals berechnet. Aufeiner engl. Eifenbabn 
zieht ein Pferd fo viel als 8 gleich ftarke Pferde auf einer gewöhnlichen Chauffer. Es 
zieht nämlich ein gutes Pferd täglich 8 Stunden 60 Gtr. bei trodener, 80 Gtr. bei 
30 * 
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naffer Witterung. Seit Kurzem wird zwifhen Mancheſter und Liverpool eine Ei⸗ 
fenbahn angelegt. Der Waarenverkehr zwifchen beiden Städten beträgt 1000 
Tonnen täglich, wovon jede, auf Canaͤlen verführt, 15 Schilling an Verfendung 
Eoftet, während fie auf der Eifenbahn nur 5 Schilling koſtet. Dort werden zur 
Verfendung 36 Stunden, »hier nur 9 Stunden Zeit gebraucht. — Im Aug. 1825 
nahm der Bau einer Holz und Eifenbahn zwifchen Budweis und Mauthhaufen 
(164 Meile), wozu der Kaifer von ſtreich dem Prof. Franz Anton Ritter von 
Gerſtner ein Privilegium auf. 50 5. verliehen hat, feinen Anfang, Auf dieſem 
zieht ein Pferd 3SO wiener Er. bergab und 173 Gtr. bergauf, — Der k. bairiſche 
Dberbergrath Joſ. v. Baader hat die in’England eingeführte Art ber Eifenbahnen 
verbeſſert. S. deffen „Neues Spftem der fortſchaffenden Mechanik”, Münden 
1822, m. Kpfın. Vol. „Hesperus“, 1325 u. 1826, 

Eiferne Krone, die zu Monza im Mailändifchen aufbewahrte golbene, 
mit Edelfteinen befegte Krone, mit welcher vor Alters die Könige von Stalien, und 
ſpaͤterhin auch die römifchen Kaifer, wenn fie ihr Recht als Könige der Lombardei 
geltend machten, gekrönt wurden; ein eiferner Reifen oder Cirkel, geſchmiedet aus 
einem Nagel vom Kreuze Chrifti, der inwendig angebracht ift, hat ihr diefen Namen 
gegeben. Napoleon ftiftete nad) feiner Krönung (1805) den Orden der eifernen 
Krone. Als der Kaifer von Öftreidy (1815) die ihm zugefallenen Staaten in Jtas 


lien unter dem Namen des lombardifchevenetianifchen Königreichs in Befig nahm, . 


nahm er den Orden der eifernen Krone unter die öftr, Hausorden auf, 

Eiſerne Maske, f. Maske. 

Eiſerner Brief, Anſtandsbrief, ſ. Moratorium. Eiſern wird 
auch in der Rechtsſprache Alles genannt, was auf beſtaͤndige Zeiten feſtgeſetzt iſt, 
z. B. ein eiſernes Capital, das vom Schuldner weder abgetragen, noch vom 
Gläubiger eingefodert werden fann. Eiferner Pacht, fowol ein immerwaͤh⸗ 
vender erblicher, ald auch ein ſolcher, wo bei allen möglichen Ungluͤcksfaͤllen fein 
Nachlaß verlangt werden kann. Eiſernes Vieh, eiſernes Inventa— 
rium, iſt ſolches, das beſtaͤndig bei dem Gute bleiben, und, im Fall des Abgangs, 
durch neues erſetzt werden muß. 

Eispunkttiſt der feſte Punkt in der Gradabtheilung eines Thermometers, 
durch welchen derjenige Grad der Kaͤlte bezeichnet wird, in welchem das Waſſer zu 
Eis friert, der Gefrierpunkt, Froſtpunkt (Punctum s. terminus congelationis). 
Der kuͤnſtliche Gefrierpunkt iſt derjenige Punkt in der Gradabtheilung eines Fahren⸗ 
heit'ſchen Thermometers, der die Kaͤlte des mit Salmiak vermiſchten Schnees an⸗ 
zeigt und mit O bezeichnet wird. 

Eklektiker, einer, der (von Allem das Befte) ausmählt. Daher nennt 
man diejenigen Philofophen, die kein gewiffes philoſophiſches Lehrgebäude (Spftem) 
ganz annehmen, fondern aus allen das nad) ihrem Urtheil Vernünftigfte auswaͤh⸗ 
len, Eklektiker, und eine ſolche auswaͤhlende Philoſophie die eklektiſſcche. In 
der Geſchichte der Philoſophie wird unter der eklektiſchen Philoſophie insbeſondere 
diejenige verſtanden, welche die Meinungen des Pythagoras, Plato und Ariftoteles 
in ein harmoniſches Syſtem zu vereinigen ſuchte. | 

Eflipfe, Verfinfterung der Himmelsförper. 

Ekliptik, Sonnenbahn, derjenige größte Kreis an ber Himmelsku⸗ 
gel, den die Sonne jährlich von Abend gegen Morgen fcheinbar befchreibt. Weil 
man wahrnahm, daß ſich in feiner Nähe die Sonnen: und Monbverfinfterungen 
begeben, fo veranlafte dies die Griechen, den Kreis die Ckliptik zu nennen, von den 
Eklipfen, d. i. Verfinfterungen. Bei einiger Aufmerkſamkeit fieht man, daß die 
Sonne nicht alle Tage in gleicher Höhe durdy den Mittagskreis geht, fondern ſich 
in Scyraubengängen um die Erde zu wälzen fcheint; auch bemerkte man täglich, 
bei ihrem Auf: und Untergange, andre Sterne in ihrer Nibeu.f.w. Man nimmt 
ferner wahr, daß die Sonne zweimal im Jahre, nämlid) gegen den 22, März 
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und den 22. Sept., in dem Äquator ſelbſt ſteht. Die Punkte bes Hauators, in 
welchen die Sonne an diefen Tagen fteht, find die Durchſchnittspunkte deffelben 
mit der Ekliptik. Endlich findet man zwei Tage im Jahre, an welchen die Sonne 
ihre größte, am 21. Juni, und ihre £leinfte Höhe, am 21. Dec., am Himmel er» 
reicht hat. Weil ſich an denfelben die Sonne gleichſam zu menden fcheint, fo hei⸗ 
Ben biefe Tage Sonnenwenden, und die Punkte, wo die Wendung felbft zu erfol- 
gen ſcheint, Stilftands + oder Sonnenwendepunfte (Solstitia, solis stationes). 
In diefen Punkten hat die Sonne ihren größten Abftand vom Aquator erlangt. 
Diefe vier Punkte (Aquinoctiale und Solftitialpunfte) find von einander um einen 
Duadranten, d. i. um 90°, entfernt, Man theitt jeden diefer Quadranten oder 
Biertel des ganzen Kreifes in drei gleiche Bogen, deren jeder 30° enthält, Hiers 
durch zerfällt die ganze Sonnenbahn in 12 gleiche Bogen (Zeichen); diefe benennt 
man nach gewiffen Sternbildern, durch welche die Ekliptik geht, und deren jedes 
ungefähr 30” von dem andern entfernt ift. Die Ekliptik felbft nennt man von dies 
fen Sternbildern audy Thierkreis. Diefe Sternbilder, oder die 12 Him⸗ 
melszeichen, folgen vom $rühlingspinkte V an, morgenwärtd gerechnet, fo auf 
einander: ' 


V Widder 20, März. u Wuge 23. Sept. 

% Stier 20. April. m Scorpion 23, Dt. 
UI Zwillinge 21. Mai. 2 Schüs 22. Nov. 

5 Kıebs 21. Juni. 3 Steinbod 21, Dec. 
n Löwe 22, Juli. x Waſſermann 19. Jan, 
np Jungfrau 23. Aug. = Fiſche 18. Febr. 


Die beigefegten Monatstage zeigen an; wann die Sonne bei ihrem jährlichen Um⸗ 
Laufe in den Anfang eines jeden Zeichens tritt. Die 30°, die auf jedes Zeichen 
kommen, werden in Minuten und Secunden abgetheilt, aber nicht in eins fort, 
fondern nady den Zeichen zufammengszählt. in Bogen der Ekliptik 3. B., der 
vom Widder morgenmwärts gerechnet 97° 15° 27° lang ift, wird 3 3. (d. i. 3 Zei⸗ 
chen) 7° 15° 27° (ang genannt, oder, welches ebenfo viel ift, fein Ende fällt in 7° 
15° 27" des Krebfes. Auf folche Art wird die Ränge der Geftirne angegeben. Die 
Ekliptik hat, wie alle Kreife, zwei Pole, welche ſich alle 24 Stunden um die Welts 
pole bewegen, und dadurch die Polarkreife befchreiben. Der Winkel, unter web 
chem die Ekliptik den Äquator durchſchneidet, heißt die Schiefe der Ekliptik. Was 
uns aber Sonnenbahn fcheint, ift in der That Erdbahn. Die Planeten und ber 
Mond laufen in andern Ebenen, die aber nur unter einem fehr geringen Winkel 
gegen die Ebene der Ekliptik geneigt find; daher ſich diefe Körper auch nur wenig 
von der Ekliptik entfernen können. Die Ebene der Ekliptik ift für die tbeoretifche 
Aftronomie fehr wichtig, weil man die Bahnen aller andern Planeten auf fie projis 
eirt und die Berechnung darnach einrichtet. 

Ekloge, in der Poefie, ein auserwähltes Stud, gleichviel von welcher 
Gattung; entweder auserlefene Gedichte überhaupt, oder mehre Gedichte von einer 
und derfelben Form, mie denn Horaz's Satyren auch Eklogen genannt wurden. 
Seit Virgil's bufolifche Gedichte (mabrfcheinlih von Grammatifern, und nicht 
vom Dichter felbft) diefen Namen erhalten batten, begriff man unter Eflogen im 
Sinne der Nömer ungefähr das, mas Theokrit durch Idyll anzeigen wollte: 
mohlausgearkeitete Eleine Gedichte, meift bukolifchen Inhalte, und aus Mißvers 
ftand wol auch Hirten: und Schaͤfergedichte insbeſondere. (S. Idyll.) dd. 

Elaſticität, Schnellkraft, Federkraft, Spannkraft, bie 
Eigenſchaft der Koͤrper, vermoͤge welcher ihre Theile, wenn ſie durch eine fremde 
einwirkende Kraft in eine veraͤnderte Lage gebracht oder in einen engern Raum zu— 
ſammengedruͤckt werden, ihre verige Lage gegeneinander wieder einzunehmen fire: 
ben, fobald die fremde Kraft nicht mehr. wirkt. in Bogen, den man durch die 
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Spannung der Sehne eine gekruͤmmte Geſtalt gibt, nimmt feine vorige Geſtalt 
wieber ein, fobald die Spannung aufhört. Laͤßt man eine elfenbeinerne Kugel auf 
eine Marmorplatte fallen, fo wird fie duch das Anftoßen zufammengebrüdt, und 
erhält auf einen Augenblid eine plattere Geftatt, ruͤndet ſich aber ſogleich wieder, 
fobald die Heftigkeit des Stoßes nachlaͤßt, und hierin liegt der Grund ihres ſtarken 
Zuruͤckſpringens von der harten Fläche. Den Federn der Vögel ift die Elaſticitaͤt 
in einem beträchtlichen Grade eigen; daher nennt man diefe Kraft Federkraft, außer» 
dem auch Springkraft und Tontractilität. An der atmofphärifchen Luft nimmt man 
diefe Eigenfchaft deutlich wahr. Schließt man fie in ein Gefäß ein, fo laͤßt fie ſich 
zwar durch einen hineingeftoßenen Kolben ziemlidy zufammenpreffen, allein fobald 
keine Kraft den Kolben mehr treibt, ftößt ihn die Luft heftig zurüd. Dierauf bes 
ruht die Einrichtung der Windbuͤchſen. Zwiſchen der Elafticität der feften und 
flüffigen Körper ift ein nicht geringer Unterfchied. Jene äußern ein Streben, die 
vorige Geftalt wieder anzunehmen; diefe, ſich in größere Räume auszudehnen, und 
man braucht davon auch das Wort Ausdehnbarkeit. Zur Unterfcheidung fann man 
die Elafticität dev feften Körper die attractive. oder anziehende, und die der fläffigen 
die erpanfive oder ausdehnende nennen. Der Grad der Elafticität der Körper iſt 
fehr verfchieden, und mandye Körper nehmen erft durch Kunſt einen hoͤhern Grad ber 
Elaſticitaͤtan. Körper, bei denen fie ganz unmerklich ift, nennt man unelaſti⸗ 
ſche. — Als Urfache der attractiven Elafticität nimmt Gren die Kraft des Zuſam⸗ 
menhangs der Theile oder die anziehende Kraft (Attraction) an; die erpanfive hin⸗ 
gegen beruhe auf der zuruͤckſtoßenden Kraft der Theilein der Materie. s' Graveſande 
ſtellt ſich die feften elaftifchen Körper aus dünnen Fibern oder aus Fäden zufammens 
gefegt vor, und befchäftigt fi) vor Allem mit der Unterfuhung der Metallfaiten, 
welche an fich fchon folche Fäden bilden. Die Federkraft eines feften elaftifchen 
Körpers wird defto größer, je mehr feine Theile ausgedehnt werden. Sind nun 
alle Theile ded Körpers fo weit ausgedehnt, daß ihre Elafticität mit der ausdehnen 
den Kraft im Gleichgewicht fteht, fo darf man die Ausdehnung nicht weiter treiben, 
wenn fid) die Theile nicht trennen follen. Die Gewichte, welche gleiche Fibern uns 
ter verichtedenen Spannungen gleich ſtark verlängern, verhalten ſich wie bie Span⸗ 
nungen. Wenn drei gleiche Saiten, in den Verhältniffen, 1, 2, 3 gefpannt, 
glei) ſtark verlängert werden follen, fo find hierzu Gewichte nöthig, die fich wie 1, 
2, 3 verhalten. Die Gefege der Elafticität bei flüffigen Körpern find von jenen 
der feften verfchieden. In fchweren elaftifheflüffigen Materien tragen die Unterr 
ſchichten das Gewicht der obern; befinden fie fid) daher in einem cylinbrifchen Ges 
fäß, fo leidet der Boden deffelben den Druck der ganzen Maffe der elaftifchen Fluͤſ⸗ 
figfeit, und die untern Schichten derfelben find begreiflich dichter zufammengebrüdt 
als die obern, welche auf die untern drüden. Man madıt aud) einen Unterfcyied 
zwifhen abfoluter u. fpecififcher Elafticität. Unter jener verfteht man bie 
Stärke, womit diefe Eigenichaft der Körper der zufammendrüdenden Kraft wider: 
fteht, an ſich und ohne Rüdficht auf die Wärme und Dichtigkeit.’ Diefe muß alle: 
zeit der druͤckenden Kraft gleich fein. Weil aber verfchiedene Materien bei unglei⸗ 
cher Wärme und Dichtigkeit dennod) gleich ſtark druͤcken können, fo nennt man bie- 
jenige fpecififch elaftifcher al® die andern, welche bei geringerer Dichtigkeit dennoch 
gleich ſtark, und bei gleicher Dichtigkeit ftärker druͤkt. Wei allen elaftifchen fluͤſſi⸗ 
gen Materien nimmt die fpecifiihe Elaſticitaͤt durch Wärme zu. Auch größere 
Dichtigkeit vermehrt diefelbe; verdichtet man 5. B. die Luft unter einer Glocke, fo 
wird auch ihre fpecifiihe Elafticität in dem Verhältniffe größer, in welchem die 
Dichtigkeit zunimmt. 

Elafticitatömeffer, Elaterometerod. Dampfmeffer nennt 
man eine befondere Vorrichtung an der Dampfmaſchine, um die Größe der abfo- 
luten Efaftieität der Dümpfe zu beurtheilen, Man kann hierzu ein empfindliche 
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Thermometer gebrauchen, wovon bie Kugel im Dampfbehaͤlter von Daͤmpfen um ⸗ 
geben ſein, die Roͤhre aber von denſelben unberuͤhrt bleiben muß. Dabei wird aber 
eine Tabelle erfodert, welche die abſolute Elaſticitaͤt des Waſſerdampfes durch den 
Waͤrmegrad ausdruͤckt. — Elaſticitaͤtszeiger, Mercurialzeiger oder 
Barometerprobe iſt ein Barometer, welches in der Abſicht an die Luftpumpe 
angebracht wird, um zu zeigen, wie groß die abfolute Elafticität der nach dem Aus 
pumpen noch unter der Glocke befindlichen Maffe fei. - Das Quedfilber fälle in 
demfelben nah dem Maße, in welchen die Luft herausgepumpt wird. Da bie 
hohen Glocken, unter die ein gewöhnliches Barometer gefegt werden kann, gewöhnlich 
fehr unbequem find, fo hat man auf andre Einrichtungen des Elaſtieitaͤts zeigers ger 
dacht; dahin gehört die ded Engländers Smeaton, welche die Elafticität der ver⸗ 
dichteten Luft unter der Glode unmittelbar anzeigt, ©. Brook's „Vermiſchte Ers 
fahrungen über Elektricität, Luftpumpe und Barometer”, aus d. Engl. von Kühn 
(Leipzig 1790). | 
Elba. Diefe Eleine Infel (74 OM,, 13,000 E.), jest unter toßcanifcher 
Landeöhoheit, welche 1814 mit allen Souverainitätsrechten an Napoleon überlafs 
fen und von ihm feit dem 4. Mai befeffen wurde, bis er fie den 26, Febr. 1815 ver⸗ 
ließ, wird bucch den Canal von Piombino von Italiens Küfte getrennt. Sie liegt 
der. Küfte Italiens, 9 Meilen von Corfica, und 114 M. von Livorno entfernt, 
Das Klima ift.gefund, Der Hauptreichthum find Bergwerke (Magnetftein, Sit: 
ber, Marmor). Die Eifenminen von Rio liefern jährlich 36,000 Gentn. Erz, die 
wenigftens 50 Proc. reines Metall geben. Seefalz wird jährlich gegen 600,000 

Side gewonnen ; aud) der Fifchfang (an Thunfiſch und Sardellen) ift bedeutend, 
Dagegen find Aderbau und Viehzucht fehr unvollfommen, fodaß Getreide einges 
führt werden muß. Hauptftädte: Porto-Ferrajo, an einer fichern Rhede, hat 
3000 Einw. und ſtarke Befeftigungen ; Portosfongone, an einer guten Rhede, hat 
1500 Einw. Als 1557 Philipp HI. von Spanien da Gebiet von Siena an Cos⸗ 
mus I. von Florenʒ abtrat, behielt er fich einige Inſeln und Küftenftriche, naments 
lich das Fuͤrſtenthum Piombino, davon vor. Dies wurde 1736 an das Königs 
reich Neapel abgegeben, und blieb dabei ynter der Benennung bes Stato degli 
Presidii (Befabungsftaat), bis Frankreich denfelben 1801 erhielt. Elba gehörte 
zu biefem Ländchen, und war, mit Ausnahme von Porto: Ferrajo, weiches der Groß⸗ 
berzog von Toscana befegt hielt, unter Neapel Oberherrfchaft, ein Beſitzthum der 
Herzoge von Sora aus dem Haufe der Buoncompagni, welchen auh Piombino 
(ſ. d.) gehörte. — Uber das Manufeript von Eiba f. Manuſcripte. 

- Elbe, entfpringt aus dem Eibbrunnen auf der Elbwieſe an der böhmifchen 
Grenze in der fchlefiihen Herrſchaft Kynaſt, und erhält fofort Zumäfferung von 10 
andern Quellen. Die Quelle liegt 4260 $. über dem Meeresfpiegel. In den ers 
ften 24 Meilen bis Hohenelbe finkt der Wafferfpiegel 2814 Fuß. Die beiden 
Bäche, große und fleine Eibe, fließen bei Geedorf zufammen. Bei Melnid in 
Böhmen wird die Elbe ſchiffbar durch die Aufnahme der Moldau ; fie tritt bei Ders 
renktetſcham in Sachſen, bei Mühlberg in Preußen, fließt dann zrifchen Hanover 
und Medienburg auf einer, und dem dbänifchen und hamburger Gebiet auf der ans 
dern Seite, nad einem Lauf von 148 Meilen in die Nordfee bei Kurhbaven, nach» 
dem fie 53 Flüffe und uͤber 300 Büche aufgenommen. Bis Hamburg kommen 
mit der Flut Seefchiffe, bernach wird der Fluß viel feichter. Er ift ſehr fiſchreich 
und hat einige Goldkoͤrner in den fächfifchen Bergzufluͤſſen, auch Garniole, Granas 
ten ıc.. Brücken find zu Dresden, Meißen, Torgau, Wittenberg und Magdeburg, 

Eibefchifffabrt. Sie war auf dieſem anfebnlichen Fluffe, der zehn 
beutfche Staaten ducchftrömt, feit Jahrhunderten druͤckenden Laſten und einfeitigen 
Anordnungen derſelben unterworfen. Der magdeburger Stapel, die Schiffermos 
nopole, häufige Zoliftätten, hohe Zölle, ungleichartige Schifffahrtsanordnungen 
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der verſchiedenen Uferſtaaten, gegenſeitige, auf beſondere finanzielle Intereſſen ge⸗ 
richtete. Beſchraͤnkungen, Willkuͤr der Schifffahrts- und Zollbeamten, Vernachlaͤf⸗ 
figung der Waſſerſtraße und Leinpfade u. ſ. w. mußten die Handelsſchifffahtt dies 
ſes Stroms nothwendig von der Ausbildung zuruͤckhalten, welche ſie im Genuſſe 
der Schifffahrtsfreiheit ſehr leicht erreichen konnte. Nachdem der pariſer Frieden 
die Schifffahrtsfreiheit als Grundſatz ausgeſprochen hatte, wurden auf dem wie⸗ 
ner Congreſſe 1815 von den Bevollmaͤchtigten Oſtreichs, Preußens, Englands und 
Frankreichs Artikel abgefchloffen, welche als Grundlage dienen follten, um durch 
fünftige, gemeinfchaftlidye Verträge die Schifffahrt auf den Flüffen zu reguliren, 
die in ihrem fchiffbaren Laufe verfchiedene Staaten trennen oder durchſtroͤmen. Ob⸗ 
wol fich zu diefem Zwecke fechs Monate nad) Beendigung des wiener Congreffed 
Eommifjarien in Hinſicht dev Schifffahrt eines jeden folcher Flüffe verfommeln ſoll⸗ 
ten, um gemeinfchaftliche Verträge und Verordnungen zu Stande zu bringen, -fo 
erfolgte doch) zuerft vier Jahre nachher der Zufammentritt der Elbeſchifffahrtscom⸗ 
miffarien zu Dresden, von Seiten Oftreichs, Preußens, Sachſens, Danovers, 
Daͤnemarks, Mecklenburgs, der anhaltifchen Häufer und der freien Stadt Dams 
burg. Dftreich gab den Impuls zu diefem Scifffahrtscongreffe. Es legte gleich 
in deffen erften Gonferenzen den Entwurf einer Eibefchifffahrtseinrichtung vor, die 
faft ganz von dem beftehenden Rheinſchifffahrtsſyſtem entlehnt war; Der Ent: 
wurf fand ſtarke MWiderfprüche, indem fein Verf. theild die Werhältniffe der Elbe 
ſchifffahrt in ihren mannigfaltigen Beziehungen auf die verfchiedenen Lande nidyt 
genug fannte, theild auch die befondern Gefichtspunfte der verfchiedenen Landesher⸗ 
ven, welche einem gemeinichaftlichen Spfteme einen Theil ihrer Souverainetäts- 
rechte nicht aufopfern wollten, zu wenig berüdfichtigte.. Die Unterhandlungen 
dauerten, mit Eleinen Unterbrechungen, gegen dritthalb Jahre. Nach 44 Confe⸗ 
tenzen wurde am 23. Juni 1821 die Convention Über die Elbeſchifffahrt zu Dress 
den abgefchloffen, jedoch unter der, befonders für Preußen wichtigen Verwahrung, 
daß aus derfelben bei Regulirung anderer Ströme nicht irgend eine Folgerung gegos 
gen werden folle. Am 12, Dec. des nämlichen Jahres erfolgte ebendafelbft die 
Ausmwechfelung der Ratificationsurkunden von den Bevollmächtigten aller dabei be⸗ 
theiligten Uferftaaten. Seit dem 1. März 1822 ift diefer Staatenvertrag, und 
mit ihm die freie Eilbefchifffahrt, nebft dem neuen Scifffahrtsfyfteme, in volle 
Kraft getreten. — Die Schifffahrt genießt nunmehr für alle Eünftige Zeiten in Be⸗ 
zug aufden Handel volle Freiheit von dem Punkte an, wo die Eibe fchiffbar iſt, 
bis in die offene See. Damit ift, in Hinfiht dieſes Stromes, der große Streit 
gefchlichtet, welcher zwifchen den Rheinuferftaaten und Holland bis 1826 fortdaus 
erte, indem fich diefes auf den Buchftaben der wiener Convention berief, der nur 
von der Schifffahrtsfreiheit jusqu'à la mer fpricht. — Preußen hat dem Zwangs⸗ 
und Umſchlagsrechte zu Magdeburg, nachdem es daffelbe in einigen der Commif: 
fionsconferenzen als nüglicy zu vertheidigen bemüht war, ganz entfagt. Kein 
Uferftaat darf künftig einen Schiffer zwingen, gegen feinen Willen irgendwo aus: 
und einzuladen. Jeder kann Fracht und Nüdfracht nehmen, wo er will. Ale 
ausfchließliche Privilegien, welche die Schifffahrtöfreiheit befchränfen, find für im⸗ 
mer aufgehoben. An die Stelle der bisherigen verfchiedenartigen Auflagen ift eine 
fefte, im Verhaͤltniß ermäfigte Abgabe getreten, welche von den Schiffsladungen 
unter dem Namen Eibzoll und ale Weggeld von den Fahrzeugen unter dem Namen 
Recognitionsgebühren erhoben wird. Diefer, ſtreckenweiſe vertheilte Elbzoll, der 
ohne gemeinfame Übereinkunft niemals erhöht werden Eann, darf im Ganjen von 
Melnid bis Hamburg nicht mehr al 27 Grofchen 6 Pfennige Gonventionsmünze 
für den Centner Bruttogewicht betragen, ift aber auch zu Belebung der innern In: 
buftrie, der Ausfuhr der Landesproducte, und des Verkehrs der erften Lebensbe⸗ 
bürfniffe, bei vielen Artikeln auf + bis zu 215 herabgeſetzt. Die Recognitionsge- 
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Sübren haben nad vier Elaſſen einen unabaͤnderlichen Tarif. Als beſondere Abgas 
ben dauern fort, die Mauthen⸗, Krahnen:, Wags und Niederlaggebuͤhren, forvie 
die Bruͤckenaufzug⸗ und Schleufengelder, doch mit den Beſchraͤnkungen, daß bie 
erften nur von den in ein Landesgebiet einzuführenden Waaren, fobald fie den Fluß 
verlaffen haben, gefodert, die beiden legten Gattungen aber nicht ohne gemeinfame 
Übereintunft.erhöht, und von In⸗ wie Ausländern auf gleiche Weife nur dann er⸗ 
hoben: werden dürfen, wenn man ſich der vorhandenen Anftalten bedient, oder 
Bräden und Schleufen paffirt. — Einen vorzüglichen Anftand während der Unter: 
handlungen veranlaßte der brunshäufer oder ftader Zoll, den Hanover als einen 
Seezoll anfieht, und daher die wiener Congreßacte, welche dem Buchftaben nad 
nur freie Schifffahrt bis an die See ausfpricht, auf denfelben nicht anwendbar hielt. 
Nach manchen Debatten ward endlich die Zufriedenheit der Eibuferftaaten dadurch 
erreicht, daß ſich Danover in der Convention Art. 15 verpflichtete, den brunshäus 
fer Zolltarif vorzulegen, und ihn, fofeen eine Veraͤnderung der Fafttage und Ges 
binde eine bloße Declaration der Verzollungsgrundfäge nicht erfoderlich mache, 
nicht willkuͤtlich und nicht anders als im Einverſtaͤndniſſe der dabei interefficten 
Staaten, und namentlich der freien Stadt Hamburg, zu verändern oder zu erhös 
ben. Daͤnemark und Hamburg haben jedoch insbefondere ihre auf beftehenden 
Dbfervanzen und Verträgen begründete Gerechtfame bei diefem Artikel verwahrt. 
Die Elbſchiffer, welche bisher mit großem Koften» und Zeitaufwand an 35 Zoll⸗ 
ſtaͤtten anhalten mußten, haben jegt nur noch an 14 auf dem ganzen Eibeftrom 
ihre Zollgebühren zu entrichten. Genaue gleihförmige Vorſchriften über die Eins 
richtung ber Frachtbriefe und Manifefte, fowie dad Benehmen der Schiffer und 
Beamten an den Zoliftätten fichern die Zollämter wie die Zoltpflichtigen, erftere vor 
Unterfchleifen und legtere vor Beamtenwillkuͤr. Ahnliche Beftimmungen find für 
die Führer der Flöffe und die Art der Gontrole bei deren Unterſuchung getroffen. 
Die Staaten, welche den Eibefchifffahrtsvertrag abichloffen, haben fid) zwar das 
Recht einer allgemeinen ſowol, als befondern Revifion, d. h. einer allgemeinen 
liberficht und Unterſuchung der Schiffstadung in Vergleichung des Manifeftes ohne 
Verruͤckung der Golli, ober einer genauen Unterfuhung der Ladungen, nad Qua⸗ 
litaͤt und Quantität, vorbehalten. Doch haben zur Erleichterung des Elbever⸗ 
kehts Sachſen, Hanover, Dänemark und Mecklenburg vorläufig während ſechs 
Jahre auf die Ausuͤbung des befondern Nevifionsrechts, Flle eines gegründeten 
Verdachts ausgenommen, für diejenigen Schiffe und Flöffe verzichtet, welche bei 
einem der preußiſchen Eibzollämter bereits einer befondern Nevifion unterworfen 
waren. An den herzogl. anhaltſchen Zollftätten findet nur eine allgemeine Revis 
vifion ftatt. Durch einige generelle Borfchriften in der Eibefchifffahrtsacte ift zwar 
das Läftige der Revifionen etwas gemildert, aber bei weiten nicht fo, mie e8 dad In⸗ 
tereffe der Handelsichifffahrt fodert, die nie auf der Elbe zu einem hohen Grade ges 
langen kann, fo lange man die Zoll: und Mauthſyſteme einzig nur unter dem finans 
ziellen Geſichtspunkte anlegt und behandelt. Die Zollcontraventionen werden auf 
der Elbe, zufolge diefes neuen Staatenvertrags, nach einem fo ausgedehnten Bes 
griffe abgemeffen, daß eine grenzenlofe Sorgfalt der Schiffer dazu gehört, um nicht 
vor den nunmehr eigens für die Elbefchifffahrt aufgeftellten Zollrichtern öfters er= 
fcheinen zu müffen. — Die Eibefchifffahrtsacte dehnt ſich zwar nicht auf die Neben⸗ 
ftröme aus, vielmehr behält fie den betreffenden Staaten befonderes Abkommen 
hierüber bevor; der preufifche Bevollmächtigte erklärte aber in der Schlufconferenz 
der Unterhandlungen, daß patentifirte Schiffer der Nebenftröme die nämlichen 
Rechte wie Eilbefchiffer auf feinem Stromantheile genießen follen. — Der erfte 
Schritt für die Emporhebung der Elbeſchifffahrt ift alfo durch die hier in Kürze dars 
geftelfte Übereinkunft gefchehen, durch weldye Oſtreich in Hinficht der Ausfuhr böh: 
mifcher Producte und Fabricate am meiften gewonnen hat. Biel bleibt indeffen 
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noch der Zulunft vorbehalten, um ihr die geregelte Ordnung zu geben, welche laͤngſt 
auf dem Rheinſtrome ſtatt hat, und die das Beduͤrfniß des Handels in der Folge 
gewiß noch fodern wird. Beſonders fcheint e8 noch der. Einführung der Schiffs« 
aiche, einer Gentralauffichtäbehörbe, genauerer polizeilicher Vorfchriften fir die 
Schiffer, gleihförmiger ausführlicher Inftructionen für die. Schifffahrtsbeamten, 
Beſchraͤnkung der Mauthaufficht, gleichförmiger Vorfchriften über die Berechtigung 
zue Eibefchifffahrt, einer vermittelnden Behörde bei den Frachtbeſtimmungen zwi⸗ 
[hen Schiffer und Kaufmann, Befeitigung verfchiedener Particularintereffen u. ſ.w. 
zu bedürfen. — Um fidy von. der vollftändigen Beobachtung der neuen Eibefchiffe 
fahrtsconvention zu überzeugen, einen Vereinigungspunkt zwifchen den Uferftaaten 
zu Abftellungen von Beſchwerden zu bilden, auch Beranftaltungen und Maßregeln 
zu Erleicjterung der Schifffahrt und des Handels zu berathen, follen ſich künftig von 
Zeit zu Zeit Revifionscommilftonen vereinigen, zu welchen jeder der Elbuferſtaaten 
einen Bevollmächtigten fendet. Dieerfte Vereinigung diefer Art hat im März 1823 
zu Hamburg ftattgehabt. — Übrigens bat fchon feit der Eurzen Zeit, wo die neue 
Mavigationsacte in Kraft getreten ift, die Eibefchifffahrt im Verhaͤltniß der Vorzeit: 
an Lebhaftigkeit gewonnen, und ift in mercantilifcher Hinficht um fo mehr ein bes 
beutender Nebenbuhler der Handelsfchifffahrt auf dem Rheine geworben, als dieſe 
durch Hollands Finanzfpitem und Preußens Mauthanftalten immer größere Hins 
derniffe, befonders ruͤckſichtlich des wichtigen ITranfitohandels findet. liber bie. 
1825 errichtete Elb⸗ amerikan. Compagnie, fe Seehandelsvereine, und bad 
feit 1822 von T. L. Haffe herausgeg. „Elbe: Wochenblatt”. 73. 

Elbée (Gigot d’), Generaliffimus der Royaliften in der Vendée, ein tapfes- 
rer Mann von großem Charakter, geb. zu Dresden 1752, diente in der kurſaͤchſi⸗ 
ſchen Armee und trat als Gavalerielieut. in die Eönigl. franz. Armee. Er zog ſich 
bei der Revolution auf fein Landgut bei Anjou zurüd, wo ihn die infurgirten Baus 
ern ber Bendee 1793 zu ihrem Heerführer wählten. Er fiegte und. ward befiegt, 
endlich verwundet, auf der Infel Noirmoutiers gefangen, vor ein Kriegsgericht ges 
ftellt und erfchoffen (2. San. 1794). 

Elberfeld, Kreis: und Handelsftadt im Bezirk Düffeldorf, der preußifchen 
Provinz Kieve:Berg, mit 1941 H. und 24,500 Einw. Bor zwei Jahrh. lebten 
hier kaum 800 Menſchen. An Elberfeld ftößt das volkreiche Amt Barmen (ſ. d.). 
Diefes ganze Wupperthal bewohnt ein gewerbfleißiges und wohlhabendes Volk. 


Das Elare und zur Bleiche befonders geeignete Bergmaffer der Wupper hat bie. 


Bewohner zuerft eingeladen, hier Leinwandbleichen anzulegen. Das rohe Garn 
kommt aus Heffen, Braunfchweig, Hildesheim und Hanover, Es entftanden zur 
erft Fabriken für Keinen: und Wollenband und für Schnürriemen. Diefen Arti— 
keln verdankt Gemarke größtentheils feine Wohlhabenheit. Frankreich, Ita⸗ 
lien, Spanien, Rußland, Amerika, faft die ganze bekannte Welt bezieht zum Theil 
noch diefe Waare in unglaublicher Menge. Borten, Bettzwilliche, Naͤhzwirn, 
Zwirnfpigen und Rangetten befchäftigen ebenfalls eine große Anzahl von Fabriken. 
Halbbaummollene Zeuche fing man an zu Anfang des 18. Jahrh. zu verfertigen. 
Als die englifchen Garne fpäterhin bekannt murben, verbefferte ſich die Fabrication 
der baummwollenen Artikel bedeutend, In neuern Zeiten hat man viele Spinnmas 
ſchinen nad) englifcher Art angelegt. Tuͤrkiſche Nothfärberei ift ein andrer hoͤchſt 
wichtiger Zweig des hiefigen Gewerbfleißes, feit 1780. Man zählt jegt über 100 
türkifche Rothfaͤrber in Elberfeld und Barmen. Ebenſo bedeutend find die feit 
1760 beftehende Siamoifenfabrication und die Seidenfabrifen, die ſich befonders 
mit feidenen Tüchern aller Gattung beichäftigen. Der jährliche Umfag an Seidens 
waaren im Bergifchen foll Uber drei Mill. Thaler, und der allgemeine Umfag der 
gefammten Fabricate in Elberfeld und Barmen an 12 Mill. Thaler betragen. El⸗ 
berfeld, als Hauptſitz der bergifchen Fabriken, treibt das Mechfelgefchäft des bergi⸗ 
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ſchen ünd maͤrkiſchen Landes. Von hier aus werden über Hamburg: und Antwer⸗ 
pen Schiffstadungen mit Manufacturwaaren nad) Merico, Buenos: Apres, Chile, 
Peru und Oftindien abgefendet, Denn hier ift der Sitz der Rheiniſch-we ſt⸗ 
indifhen Compagnie. (S. Seehandelsvereine.) Unabhängig von 
derfelben ward 1824 in Elberfeld ein deutfchsamerifan. Bergwerksverein errichtet, 
der mit einem Capital von 500,000 Thlr. Gruben in Mepico baut, | 


Elbeuf, Fabrit- und Manufacturftadt in der Normandie, im Depart, 


Mieder⸗Seine, mit 6000 Einw., 4 Stunden von Rouen und 26 St. von Paris. 
Hier werden viele Tücher, Ratine und andre Zeuche von tuchartigem Gewebe vers 
fertigt. Die Gattung derfelben weicht denen von Louviers und Sedan in der Fein⸗ 
heit, fteht ihnen aber in Dauer und Haltbarkeit der Farben nicht nah, Der 
Hauptabſatz derfelben ift in Frankreich. Jedoch gehen auch viele Feine Partien: 
nad) Stalien, Spanien und der Levante, 

Elbing, weſtpreußiſche Kreis: und Handelsftadt mit 2045 H. u. 19,469 
Einw. hat viele Unterrichts: und Mohithätigkeitsanftalten, liegt am Fluſſe Elbing, 
den der Kraffuhlcanal mit der Nogat verbindet. Neben der Seefahrt ift hier eine 
beträchtliche Fabricatur an Segeltuch, Zuder, Taback, Stärke, Seife ıc, eine: 
Schiffswerfte und beträchtliche Ausfuhr von Kandeserzeugniffen. Ä | 

ELdon (John, Kord), Großkanzler von Großbritannien und Pair des Reiche, 
berühmt als Rechtsgelehrter, ift der dritte Sohn des Kaufmanns Willlam Scott 
in Newcaftle an der Tyne in Northumberland, geb. 1750, Er ſtudirte in Oxford 
und dann die Rechte in dem Middle Temple zu London. Als er zu prakticiten ans 
fing, machte er wenig Auffehen. Doch, fobald er Gelegenheit fund, feine Talente 
bemerkbar zu machen, flieg er im Kanzleigerichte, befonder& weil der Lordkanzler 
Thurlow ihn hervorzog. Durch dieſen hohen Schutz wurde ihm der Lohn eines ſei⸗ 
denen Gewandes zu Theil und das Parlament, der Gegenſtand fo vieler Anſtren⸗ 
gungen und Wuͤnſche unter den höhern Ständen Großbritanniens, öffnete fich ihm, 
wo Scott erſt den Burgfleden Weobley und in der Folge Boroughbridge vertrat, 
Hier, im Rathe der Nation, ſowie bei allen Rechtshändeln, mo man ſich feine 
Huͤlfe erbat, zeigte er fich als einen fcharflinnigen Rechtögelehrten ; und 1788 gab 
ihm der König das michtige Amt eines Generalfachmwalters mit der gewöhnlichen 
Ritterwuͤrde. Sir John Scott, wie er nun hieß, verwaltete diefe Bedienung fech® 
Zahre und wurde 1793 zum Generalfiscal gewählt. Aufdiefem mit vielen Unans 
nehmlichkeiten verbundenen Poften wußte er ſich in einer unruhigen Zeit auf der 
Höhe feines juriftifchen Rufes zu behaupten, und murde 1799 zum Lordoberrichter 
ofthe common pleas und mit dem Titel: Lord Eldon, auf Eldon in der Graf 
(haft Durham, in den Paireftand erhoben. Hierauf folgte 1801 die fehr hohe 
Wüuͤrde eines Großkanzlers, Lord High Chancellor. Zwar legte er diefelbe nies 
der, als das Kor’fche Minifterium an das Ruder trat, erhielt fie aber aufs neue, 
da e8 1807 fiel und mit demfelben Lord Erskine abdanken mußte. Seit der Zeit 
hat er, als Haupt der Rechtsgelehrten in Großbritannien, feine mühevolle Stelle 
(denn er ift zugleich Sprecher des Oberhaufes und Minifter) mit ſolcher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, Maͤßigung und Geſchicklichkeit verwaltet, daß Ihm felbft die oppofitionss 
gefinnten Rechtsgelehrten dies Lob nicht verfagen mögen. Noch immer erfllit der 
jugendliche Greis Pflichten, welche Manneskraft erfodern. Man weiß ihm nichts 
nachzuſagen, als daß er zu oft Bedenken trägt (he doubts) und ſich zu lange befinnt, 
ehe er das Endurtheil fpricht. Aber gerade dies gereicht ihm bei Denfenden zum 
Ruhme. Man wirft Lord Eldon auch vor, daß er am Alten hänge, weil ed alt iſt. 
Menigftens hat er in feiner langen Amtsführung, bei der größten Gewiſſenhaftig⸗ 
feit, nicht nur feine Einrichtung zur Beförderung der Gefchäfte und Verminderung 
der Unkoften geteoffen , fondern ſich aud) jedem Vorfchlag dazu widerfegt. 62, 

Eldorado, ein fabelhaftes Land, in welchem Gold und Edelfteine fo haͤu⸗ 
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fig ſein ſollen, wie bet uns der Schlamm und die Steine auf den Straßen. Franz 
Drellano, ein Begleiter des Pizarro, brachte diefe Fabel zuerft nach Europa, und 
ein Engländer gab fogar zu Ende des 16. Jahrh. eine Befchreibung davon heraus, 
die ſelbſt mit einer Charte des Landes verfehen war. In den Werken der Dichter, 
z. B. in Voltaire’ „Candide“, kommt Eldorado oft vor. 

Elegie. Gewoͤhnlich denkt man ſich unter Elegie ein Klage- oder Trauer⸗ 
gedicht (Threnodie), und der griechiſche Name deutet allerdings auf dieſe Bedeutung 
hin, indem er nichts Andres beſagt als: „Ach! Ach! rufen‘ (E! E! Adyen). 
Die Griechen und Nömer aber hatten Elegien, welche nur von dem Versmaß diefen 
Namen führten, und des verfchiedenartigften Inhalts waren. Das elegifche Vers⸗ 
maß der Alten war das Diftichon (f. d.), der mit dem männlichen Herameter 
abwechſelnde weibliche Pentameter, und in diefer Versart verfeufzte nicht bloß die 
Traurigkeit den fanften Schmerz, fondern, wie Horaz fagt, auch 

1D Die Freude, und die ihres ſuͤßen Wunſches 
Gewaͤhrte Liebe 
bediente ſich ihres leichten Ganges. Selbſt die Kriegslieder eines Tyrtaͤss und 
Kallinos bewegten ſich in dieſem Maß; lehrendes Gedicht, Heroide, ſittliche 
Spruͤche, wurden bei den Alten elegiſch dargeſtellt. Wie es kam, daß nachher 
fanfte Schwermuth, als Charakter der in dieſer Versart dargeſtellten Porfien galt, 
laͤßt ſich am beften biftorifch darthun. Man muß zunächft aufden Urfprung des 
Pentameters zuruͤckgehen. Böttiger hat im erften Bande von Wieland’s „Attiſchem 
Mufeum" dargetban, daß der Pentameter aus dem Gebrauche der Eriegerifchen 
Doppeiflöte der Lydier entftanden fei. Die älteften Dichter, die fidy feiner bediens 
ten, fangen daher nur Kriegsgelänge in diefem Sylbenmaß. ine zweite Periode 
bes Pentameters beginnt mit dem Kolophonier Mimnermos, der im Geifte feines 
weichlichen Zeitalters zuerft feiner Doppelflöte und feinem Pentameter fanftere Ems 
pfindungen einhauchte, und der Flötenfpielerin Nanno Liebeselegien vorfang. Er 
wurde defhalb von dem Alterthume für den Stifter der zärtlichen und ſanftklagen⸗ 
den Elegie gehalten. Mit Simonides endlich beginnt die dritte Periode, denn als 
diefer fi des Diftihons am liebiten zu feinen Grabfchriften und Todtenepigram⸗ 
men bediente, nannte man ein foldyes Eleines Gedicht Elegion, und da dieje am 
häufigften auf Grabmaͤlern gefeben und gelefen wurden, fing man an, die ganze 
Gattung des Sylbenmaßes, das ſeitdem beftändig zu Infchriften gebraucht wurde, 
Elegie zu nennen. Niemals wurde jedoch jenes Sylbenmaß ausfchließlich für 
Klage: oder Trauergedichte gebraucht, und man würde daher wohlthun, Gedichte 
im elegifchen Sylbenmaß von der eigentlichen.Elegie zu unterfcheiden; denn wie Ges 
dichte im elegifchen Sylbenmaß nicht nothwendig bloß den Ausdrud des Schmerzes 
darfiellen, fo ift die Elegie nicht nothmwendig an jenes Syibenmaß gebunden. Da 
nun aber einmal Gedichte im elegifchen Sylbenmaß nicht nur bloß bei den Alten, 
fondern auch bei den Neuern vorfommen, wie die Gedichte zeugen, welche z. B. Götbe 
und Voß als Elegien gegeben haben: fo wird man fchidlich unter naiver und fentis 
mentaler Elegie unterfcheiden. Zu jener Glaffe kann man die Elegien rechnen, die 
durch das elegifche Versmaß diefen Namen erhalten haben, hierzu gehört auch das 
alte Epigramm; diefe begreift die eigentlicye Elegie. Durd Bereinigung der Bes 
fonnenheit mit Innigkeit der Gemuͤthsregung find beide Glaffen einander verwandt, 
und ber reiniyrifchen Poefie entyegengefegt. (©. Lyrik.) Der Charakter der eis 
gentlichen Elegie ift: befonnene Anſchauung, alfo nidyt wilder, ungehemmter Er» 
guß des erften Schmerzes. Überhaupt audy nicht bloßer Erguß des Schmerzes, 
fondern Darftellung deffelben, bie nur möglich ift, wenn wir ihn aus einer mildern» 
den Ferne betrachten, an diefer Betrachtung felbft aber ein Vergnügen finden. Das 
Herz nührt mit Hingebung einen Schmerz, aus welchem ihm ein ganz eigner, bit« 
terfüßer Genuß entfpringt, die Wonne in Wehmurh. Der Ton der Elegie ergibt 
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ſich hieraus von ſelbſt. Da die Beſtimmung der ſchoͤnen Kunſt, das menſchliche 
Daſein zu verſchoͤnern, nicht. zu untergraben, in der Elegie verfehlt fein. würde, 
wenn die Darſtellung des Leidens in ein Gefuͤhl des Leidens ſelbſt uͤberginge, ſo ſieht 
man wol, warum die Elegie den Ausdruck gemaͤßigter Empfindung fodert. Sanfte, 
wehmuͤthige Klage um verlorenes Gluͤck, getrennte Liebe, verſtorbene Geliebte und 
Freunde, um Sittenunſchuld hingeſchwundener Jahrhunderte, ſchwaͤtmeriſche Er⸗ 
innerung genoſſener, innige Sehnſucht nad) dem. Beſitz gewuͤnſchter Güter, find 
die Gegenſtaͤnde dieſer Elegie, die wir bei den Neuern in dem Grade vorzuͤglicher 
finden als bei den Alten, je mehr bei ung die Ausbildung der Sentimentalitaͤt ein 
tieferes Gefühl und eine gewiſſe Geiftigkeit zur Folge gehabt hat. Doch verliere 
ſich unfere Elegien oft auch in eine unfreie Stimmung ober in eine fchwermüthige 
‚Manier... So verfchieden übrigens der Anlaß zur Trauer und die Empfindungsart 
‚ber Trauernden ift, fo verichieden muß auch der Ton der Elegie fein. - Anders klagt 
das Mädchen, das feine Blumen im Haar an ben Tod erinnern, anders ein gefluͤch⸗ 
teter Bürger‘ aus einer verheerten Stadt, wenn er, neben feinem Weibe, zwifchen 
unmünbigen Kindern, bald fein jegiges Strohdach, bald die Aſche der ehemaligen 
Wohnung anficht. Auch unter ähnlichen Umftänden ift der Ausdrud des Schmer⸗ 
zes nicht. einerlei,. wenn die Charaktere der Klagenden verfchieden find. Jacobi 
fagt von ihr trefflich: „Sollte ich der Elegie ein ſinnliches Bild geben, ſo wuͤrde ich 
biefelbe nicht, wie Viele gethan haben, in langen Zrauerkleidern, mit zerſtreutem 
Haar und bededter Stirn, über einem Sarge winfeln laffen ; ich wuͤrde fie als eine 
ruhig figende Nympbe, das Gefiht in die Hand gelegt, voll Rührung und Nach 
denken vorſtellen. In ihren nadhläffigen Locken hinge ein zerriffener Kranz, auf 
ihrem Schoß hätte fie einen welfen Blumenftrauß.. In der Ferne wäre ein Grab» 
mal zu fehen, wovon die obere. Hälfte nur aus einem Cypreſſenwalde hervorragte. 
Hinter dieſem läge ein Hügel voll Rofenknofpen im. Morgenroth“. Die Elegie 
wird, wie ein Mädchengeficht, niemals einnehmender, als dann, wenn unter den 
Thraͤnen ein Lächeln hervorfchimmert; wenn der ruhige Blick auf eine Reihe von 
ſchoͤnen Bitdern fällt, die aber gleich den Herbftblumen, im leichten Nebel da ftehen 
und den Abfchied der beffern Jahreszeit verfündigen. Die Neuern bedienen fich 
gewoͤhnlich für eigentliche Elegie trochaͤiſcher Versmaße, ja auch der Versmaße der 
Oden. Im letztern Sinne find manche Oden von Klopftod Elegien. Über die 
Elegie der Alten f. Schneider’s Abhandlung in Greuzer’8 und Daub’s „Studien“, 
,  Etettra, X. Agamemnon’s und der Kiptämneftra. Ihr Stiefvater 
Üsifth wollte fie, obgleich viele Fürften fi um fie bewarben, Niemanden:zur Ges. 
mahlin geben, damit ihre Kinder Agamemnon’s Tod nicht rädyen möchten, fondern 
verheicathete fie an einen geringen Dann von Argos, der fie jedoch unberührt ließ. 
Ihr Bruder Dreftes aber rettete fie vor Agiſth's Wuth; und als jener nachher, wer 
gen ded Mordes feiner Mutter, wozu die Schwefter ihn aufgereizt hatte, von den 
Furien geplagt wurde, und fie von dem Drafel zu Delphi die Nachricht erhielt, daß 
er in Zaurien von einer Prieflerin Dianens umgebracht fei, war fie im Begriff, ihre 
Schweſter Iphigenie, die eben als Priefterin Dianens in den Tempel trat, uners 
kannt mit einem Feuerbrande zu tödten, als Oreſt hinzukam und den Schwefters 
mord hinderte, Nachher vermählte ſich Elektra mit dem innigen Freunde ihres 
Bruders, Pplades. , 
Eleftricität, die Eigenfchaft gewiffer Körper, vermöge deren fie mehr 
oder weniger ſtark gerieben oder erhißt, leichte Körper, die ihnen genäbert werden, 
an fich ziehen und hernach von fid) ftoßen, oder bei Berührung andrer £nifternde 
Funken von fich geben. Wenn man ein Stud Bernftein, eine trockene glaͤſerne Röhre, 
ein Stüd Siegellack ꝛc. auf der Hand oder auf einem trodenen wollenen Rappen 
ſtark reibt, fo ziehen fie leichte Korper, 3. B. Papierftüdchen, Goldplättchen, 
Strohhalme ꝛc. an, und flogen fie hernach zurüd, Iſt nun die Giasröhre, oder 
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ein andrer ſolcher Körper vor betraͤchtlicher Größe, reibt man ihn ſtaͤrker und bringt 
ihn dann dem Geſichte nahe, ſo erregt er eine Empfindung auf der Haut, als wenn 
dieſelbe mit feinen Spinnweben leicht berührt wuͤrde, die Haare ſteigen, man vers 
fpürt einen phosphorifchen Geruch u. ſ. w. Laͤßt man eine große Scheibe oder einen 
Cylinder von Glas, mittelft einer mechanifchen Vorrichtung, nad) Art eines Rades 
oder einer Welle [chnell herumtreiben, fodaß die Außere Fläche ſich an Flanell, Taffet, 
Reber oder Goldpapier reibt, fo empfindet man nicht. nur jenen Geruch, der dem 
non Harnphosphor gleicht, ſtaͤrker, fondern es firömt auch ein lebhafterer, ſtechen⸗ 
ber; Enifternder Feuerfunke von bläulicher Farbe aus der Scheibe oder dem Eylinder 
‚hervor, fobald man etwa einen Knöchel der Finger oder eine Fingerfpige daran hält. 
Das Wort Elektricitkt ift aus dem Griechifchen HAsxrpov, electrum, Bernftein, 
«gebildet, weil man jene Eigenschaft zuerft und befonders am Bernftein wahrnahm. 
Man braucht es auch in der Bedeutung, daß es die elektrifche Materie feibft anzeigt, 
wofür man ſonſt auch eleftrifches Fluidum oder eleftrifche Fiüffigkeit fagte. Sub» 
flanzen, in denen durch Reiben ein merklicher Grad von Elekricität erzeugt wird, 
‚die fich aber nicht durch ihre ganze Maffe fortleitet, heißen eleftrifche Körper, an ſich 
elektriſche (idioelektriſche, auch Nichtleiter). Man rechnet hierher Glas und alle, 
ſelbſt metalliſche, Verglafungen, alle Edelfteine, Harze, Federn, Seide, Baum: 
wolle, Wolle, Papier, weißen und Candiszuder, trodene Luft, Die, metallifche 
Kalke oder Oxyde, Aſche von Zhieren und vegetabilifchen Subftanzen, harte Steine, 
«hartgefrorenes Eis in einer Kälte von 13 Grad unter O nad) Fahrenheit oder 20 Gr. 
nad) Reaumur u. A. Alle Körper, welche durd Reiben nicht in den Zuftand ge- 
ſetzt werden, die Erfcheinung der Eleftricität zu zeigen, führen den Namen unelek⸗ 
triſche (wiewol die Grenzen beider Claſſen fehr in einander laufen), fie koͤnnen aber 
‚etektrifch werden, d. i. duch Mittheilung von einem andern elektrifchen Körper 
-Eiektricität erhalten, wie 3. B. Metalle, Waffer und andre, Weil fie ducch die 
Berührung mit einem andern ſchon elektrifirten Körper die Elektricität annehmen 
and fortleiten, fo heißen fie Leiter der Eleftricität oder leitende Körper, Viele Körs 
per werden erft, wenn man fie erhist, Leiter, dahin gehört 3. B, das im normalen 
Zuſtand nicht leitende Glas; andre Körper, z. B. trodenes, nicht gedoͤrrtes Holz, 
werden durch Reiben elektrifirt, obwol fie gute Leiter find, und dergl. Körper nennt 
man Halbleiter. Auch die Luft der Atmofphäre ift troden ein. Michtleiter, 
feucht und bei abnehmender Dichtigkeit ein Leiter. Einen Körper, der mit lauter 
Michtleitern umgeben ift, nennt man ifolirt. Die Sfolirung iſt in einem Zim⸗ 
„mer mit trodener Luft leicht dadurch zu bewirken, daß man irgend einen. Körper an 
:feidenen Schnüren aufhängt, oder auf ein Geftell von Glas, Pech, Siegeltad, 
Schwefel u. f. mw. fest. Das Anziehen und Abftoßen der eleftrifchen Materie ift 
teine merkwuͤrdige Erfcheinung, und läßt mit Recht auf zwei verfchiedene, einander 
entgegengeſetzte Kräfte fchließen. Weide zeigen fich fehr auffallend, denn wenn eine 
Derfon 3. B. eine Glasroͤhre reibt, und dabei ifolirt geftellt ift, fo werden beide 
elektrifch und zeigen eleftrifche Erfcheinungen, nur mit dem Unterfchiede, daß dase 
jenige, was von ber Roͤhre angezogen, von der Perfon zurückgeftoßen wird. Dafs 
felbe ift der Fall mit allen Körpern, welche das Reiben bes eleftrifchen Körpers vers 
sichten und daher Reibzeuge heißen. Diefe beiden verfchiedenen Kräfte werden als 
zwei einander entgegengefegte Eleftricitäten betrachtet. Die eine nennen die Phys 
fiter pofitive, die andre negative Elektricität, welches durch die Zeichen der Algebra 
fo ausgedrüdt wird: + E u.— E, eine bequeme Bezeichnung von Erfcheinungen, 
mit deren eigentlicher Natur wir unbekannt find. Hieraus leitet man den Grunde 
fag her, daß gleichartige oder gleichnamige Elektricitäten einander abftoßen, uns 
gleichartige, ungleichnamige oder entgegengefegte einander anziehen. Du Fay nannte 
die Elektricität des Glaſes Glaselektricität, und die des Siegellackes Harzelektricität. 
Franklin, dem die Phyſik die größten Entdedungen in der Lehre der Elektricitaͤt 
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verdankt/ nahm nür eine Art an, und leitete bad Abftogen und Anizichen blog aus 
dem Mehr und Weniger derfelben her. Die Elektricitaͤt wird in den urfprünglid) 
elektriſchen Körpern, im Glafe, Siegellad, Schwefel ꝛc., vornehmlich durch das 
Meiben erregt; bei Schwefel, Siegellad, Wachs und Chocolade auch durch 
Schmelzen und Erkalten. Im Zurmalin und einigen andern Materien wird fie 
duch Erwaͤrmen und Abkühlen und fonjt durch Aufiöfungen, wobei Aufbraufen 
ſtattfindet, und durch Ausdünftungen hervorgebracht. Durch die Wirkung “der 
vdeerſtaͤtkten Elektricitaͤt können entzündliche Körper, z. B. Wafferſtofſgas, Alkohol, 
Ürher, Schießpulver, Kampher, entzuͤndet, dünne Metalldraͤhte geſchmolzen, 
kleine Thiere und Pflanzen getoͤdtet werden. Elektriſche Schlaͤge zerlegen das Waſ⸗ 
fer in feine Beſtandtheile, in Waſſer- und Sauerſtoff, und umgekehrt bewirkt der 
elektriſche Funken die Bildung des Waſſers aus jenen beiden Elementen. Der 
Raum, worin die Elektricität wirkt, heißt der elektriſche Wirkungskreis, 
“der. die elektrifhe Atmofphäre. Man kennt zwar nun die Geſetze, nach 
welchen die efeftrifche Materie wirkt, fo weit, daß man das, was gefchieht, erklaͤ⸗ 
ven, und was gefchehen muß, vorherbeftimmen kann; aber defto unmiffender ift 
man noch in Hinfiht auf die Befchaffenheit des Grundftoffes, der die Elektricitaͤt 
ausmacht. Da bei der größten Anhdufung der elektrischen Materie in einem Koͤr⸗ 
‚per keine Gewichtszunahme bemerkbar ift, fo ift jene Materie unwaͤgbar. Biel: 
Teiche find Licht, Wärme und elektriſche Materie Mobdificationen des nämlichen 
Stoffe, und der Wärmeftoff iſt umgekehrt eine Mobdification des elektrifchen Flui⸗ 
dums. Wenigſtens ift durch die neueften Entdedungen Drfted’s, Ampere's.n. A. 
uͤber ‚die magnetificenden Kräfte des eleftrifchen Stroms und feinen Einfluß auf die 
Richtung der Magnetnabel die nahe Verwandtfchaft zwiſchen elektrifcher und mag⸗ 
netiſcher Materie bereits dargethan. Über die pofitive und negative Elektricität nimmt 
man gewoͤhnlich folgende Säge an: 1) Durdy die ganze Körperwelt ift eine einzige 
Feine Materie verbreitet, welche den Grund aller elektriſchen Erfcheinungen enthält. 
2) Die-Theite diefer Materie ftoßen fich ab, werden aber von den Xheilen der Körper 
angezogen. 3) Jeder Theil eines Körpers kann eine gewiffe Menge diefer Materie 
in ſich aufnehmen, ohne daß. fie ſich auf feiner Oberfläche anhäufen darf. - Hat er 
‘gerade diefe Menge, fo ift er nicht elektrifirt, 4) Hat er mehr als eine ihm natuͤr⸗ 
liche Menge, fo ift er pofitiv, hat er weniger, fo ift er negativ elektrifirt. 5) Alte 
elebtrifche Erfcheinungen entftehen durch Übergang oder Durch proportionirte Wertheis 
tung diefer Materie. Der vorgebliche Einfluß der Elektricität auf das ſchnellere 
Wachsthum der Pflanzen ift fehr zu bezweifeln, und ebenfo ift e8 auch mit manchem 
vermeinten Einfluffe derfelben auf den thierifchen, namentlid den menſchlichen 
Körper, nach welchem bei elektrificten Perfonen der Puls fchneller fchlagen follte, 
welches Regtere jedoch oft nur durch Beängftigung veranlaft wird. Gleichwol kann 
man anbererfeitd die medicinifche Kraft der Elektricität nicht ableugnen, und man hat 
fie bei Lähmungen, rheumatifchen Beſchwerden, Taubheit, Augenübeln, Kopf: 
fehmerzen 1c. gluͤcklich angewendet. Was die Geſchichte der Elektricität betrifft, fo 
fieht man aus Plinius d. Altern („„Hist. natur.“, XXXVI, 3), daß er die ers 
waͤhnte Eigenfchaft des Bernfteins ſchon gekannt habe. Das war aber auch Alles, 
was die Alten von der Elektricität mußten, und auf dies, oder wenigftens nicht viel 
mehr befchränften ſich auch die Kenntniffe der Phyſiker von diefem Gegenftande bie 
zu Anfange des 17. Jahrh. Um diefe Zeit entdeckte der Engländer William Gil 
ber nicht nur mehre Körper, die eleftrifche Erſcheinungen darbieten, fondern auch, 
daß man diefe fonderbare Eigenfchaft in ihnen allen durch Reiben erregen könne. 
Hiernächft erweiterten Dtto v. Gueride, Baple, Newton, Wall und fpÄter Ste 
phan Gray das Gebiet der Kenntniß in der Elektricitaͤt; Eeiner aber verfolgte diefe 
Unterfuchungen mit fo viel Scharffinn und Gluͤck als Franklin zu Philadelphia. 
Seine jhon erwähnte Theorie der elektr. Erfcheinungen ward von allen Phyſikern 
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adoptirt, bis ihr Spmmer (1759) durch Aufftellung ber: ebenfalls erwähnten dua- 
liſtiſchen Hppothefe, eine neue Erweiterung gab. In der letzten Zeit haben Or⸗ 
ſted, Ampere u. m. A. ein noch viel weiteres Feld fuͤr dieſe Disciplin abgeſteckt, deſ⸗ 
fen Anbau mit die Hauptaufgabe der Phyſik des Tages iſt. — Außer den phyſikal. 
Lehrb. überhaupt f. m. Prieſtley's „Geſchichte der Elektricität”, a. d, Engl. durch 
Krimis: (Berlin 1772, gr. 4); in Bezug auf Franklin's Theorie aber Franklin’s 
„Briefe von der Elektricität”, deutſch von Wilke (Leipz. 1758). Symmer's Abs 
handl. über f. dualiſt. Anfichten, welche übrigens auch jedes phyſikal. Lehrb. ent» 
‚widelt, fteht in d. „Philos, transact,“, 1760, Vol: LI. : Auch wird. die ganze 
Lehre abgehandelt im 2, Bde. der neueften Ausg. v. Gehler's „Phyſikal. Lexik.“ 
Eleftricität, thierifhe, fe. Galvanismus. 

. Eleftrifirmafchine, eine mechaniſche Vorrichtung, durch welche 
man die urfprüngliche Eleftricität der elektrifchen Körper vermittelft Reiben erregt 
und andern Körpern mittheilt. Sie befteht in einem elektrifchen Körper, der durch 
einen bequemen Mechanismus fchnell umgedreht, und heftig an einem andern Koͤr⸗ 
per gerieben, anhaltend und ſtark efeftrifict werden kann; ferner in einem Reib⸗ 
jeuge, worunter man eben jenen Körper verfteht, an welchem ſich der eleftrifche 
Körper bei feinem Umlaufe reibt; endlich in einem ifolirten Hauptleiter, der auch 
‚ber erfte Reiter ober Gonductor genannt wird, Diefem theilt der elektrifche Körper 
feine Eleftricität mit. Zu dem elektrifchen Körper waͤhlt man Glas, entweder in 
Form einer Kugel, oder einer Scheibe, oder eines Cylinders; daher hat man Kus 
gel⸗, Scheiben : und Cylindermaſchinen. Diefe Glaskoͤrper werden an der Mar 
ſchine fo befeftigt, daß fie Schnell umgedreht werben können. Das Reibzeug, wel 
ches der eleftrifche Körper bei feinem Umlaufe berührt, um ſich daran zu reiben, if 
ein feidenes Kiffen, mit Pferdehaaren ausgeftopft, über welches ein Reber geht, das 
mit dem fogenannten Kirnmayer’fchen Amalgama, einer Mifchung von zwei Theis 
len Quedfilber, einem Theile Zink und einem Theile Zinn, durdy Schweinefett in 
eine Salbe verwandelt, beftrichen ift, um die Eleftricität zu verftärfen. Der erfte 
Reiter (Conductor) ift ein blecherner Gplinder, am Ende mit einem Zufeiter oder 
Kamme (Collector) verfehen, der feine Spigen dem elektrifchen Körper entgegen 
ſtreckt, um die Elsktricität aus ihm aufjunehmen oder fortzuleiten. Während der 
eleftrifche Körper mittelft einer Kurbel, wie beim Schleiffteine, ſchnell umgedreht 
‚wird, reibt er fih an dem Kiffen, und wird dadurch elektrifirt, wie der auf einem 
wollenen Lappen geftrichene Bernftein, nur in weit ftärterm Grade. Da nun kein 
andrer leitender Körper ihm näher ift, als der erfte Reiter der Mafchine, fo theilt er 
auch nur diefem feine Elektricität mit, welche man alsdann zu beliebigen Veſuchen 
benusen Eann, Eine Art von Eleftrifirmafchine hatte fchon Dtto v. Gueride im 
17. Zahrh., denn er bediente fich bei feinen elektriſchen Verfuchen einer Kugel von 
Schwefel, die er vermittelft einer Kurbel umbrehte und mit der Hand rieb. Die 
wahren Mafchinen führte jedoch zuerst Haufen in Leipzig um die Mitte des verflofs 
ſenen Jahrh. ein, und von dieſer Zeit an wurden fie immer gemeiner und zugleich 
immer mehr verbeffert. ine der größten Elektrifirmafchinen befindet ſich in dem 
Teyler'ſchen Mufeum zu Harlem. Sie ift von Guthbertfon verfertigt, und beftebt 
aus boppelten Glasfcheiben, deren jede 65 engl. Zoll im Durchmeffer hat. Sie 
ftehen in paralleler Rage 74 Zoll auseinander, find an einer gemeinfhhaftlichen Achfe 
befeftigt, die eine Kurbel umdreht, und reiben fid an acht Kiffen, die alle an bes 
fondern Geſtellen befeftigt und 154 Zoll lang find. Um diefe Maſchine zu drehen, 
werden zwei, bei längerer Dauer auch wol vier Männer erfodert. Ihre Wirkuns 
gen fegen in Erftaunen. ine fehr fcharfe Stahlfpige, dem erften Reiter genäbert, 
309 einen unten von + Zoll Runge beraus; diefelbe Spige, fo aufden Leiter bes 
feftigt, daß fie 3 Zoll hervorragte, ftrömte 6 Zoll fange Strahlen aus. Ein 6 Fuß 
langer Zwirnsfaden, in einer Entfernung von 38 Fuß vom Leiter gehalten, wurbe 
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von ihm angezogen. Wenn man einen andern Leiter an den erften Reiter brachte, 
fo konnte man in einer Minute 300 Funken von 24 Zoll Länge und eines Federkiels 
Dice ausziehen. , Die Luft wird 40 Fuß weit um die Mafchine elektriſirt. Eine 
‚Batterie (f. d.), bie aus 125 Flaſchen befteht, wird durch 160 Umlaͤufe der 
Scheiben geladen, und ein Schlag dieſer Batterie zerfpaltete einen Cylinder von 
Buchsbaumholz, 4 Zoll hoch und ebenfo ſtark im Durchmeffer, wozu nach van 
Marum’s Berechnung eine Kraft von 9850 Pfund erfodert wird. Ausführliche 
Anleitung zur beften Einrichtung diefer Mafchinen und der dazu gehörigen Conduc⸗ 
toren, nad) Maßgabe der Anficyten und Entdedungen der neueften Phyſik, ertheitt 
nn in — der Experiment.⸗Phyſik“, deutſch von Fechner, Lpzg. 1824, 
4. Bd., 7. Cap. 
Elektromagnetismus. Dievon rſtedt (ſ. d.) 1820 gemachte 
Entdeckung von der Wirkung eines die Pole einer Volta'ſchen Säule verbindenden 
"oder eine aus Zink, Flüffigkeit und Kupfer conftruirte, galvaniſche Kette entladen⸗ 
den Drahtes auf die Magnetnadel, zeigte den längft gerhnten Zufammenhang zwis 
fchen den eleftrifchen und magnetifchen Kräften, und veranlafte die ausgezeichnets 
ften Phyſiker zu der eifrigften Erforſchung dieſes Gegenftandes, woraus für die 
Maturwiffenfchaft eine ganz neue Lehre, die des Elektromagnetismus entftanden ift. 
Dfaff in Kiel Hat diefelbe gefhichtlich dargeftellt (Hamb, 1824), (Vgl. Mag: 
netismusß,) 

Eleftrometer ober Eleftricitatömeffer, eine Vorrichtung, 
welche die Stärke und Belchaffenbeit der Eleftricität eines Körpers meffen oder bes 
ftimmen foll, Zu diefem Apparate hat, welches Gray zuerft bemerkt, das Abftos 
en gleihnamiger Elektricitäten Anlaß gegeben. Du Fay, welcher hierauf diefe 
Erfcheinung zum Eleftrometer benußte, hing einen gefpaltenen Zwirnsfaden um 
den zu eleftrifirenden Körper, und gab Acht, wie weit die beiden Enden deffelben 
ſich von einander entfernten, woraus er auf die Stärfe der Eleftricität ſchloß. 
Nollet wurde hierdurch auf den Gedanken gebracht, diefe einfache Vorrichtung dazu 
zu benugen, den Grad der Elektricitaͤt aus dem Winkel, den die beiden Enden des 
Kadens beim Auseinandergehen einfchließen, zu beftimmen, und ſchlug vor, den 
Winkel durch den auf einem Brete aufgefangenen Schatten der beiden Fadenenden 
mittelft eines Gradbogens zu meffen, weil er einſah, daß mit dem Faden fein andrer 
leitender Körper verbunden werden dürfte. Nachher erdachten Mehre noch cine 
große Anzahl andrer Eleftrometer, die aber eigentlidy nicht leiften, was ihr Name 
ausbrüdt. Die meiften dienen hoͤchſtens dazu, um daraus ungefähr zu beurtheis 
ken, ob eine Eleftricität ftärker oder ſchwaͤcher als die andre, nicht aber wie groß fie 
eigentlich fei.r Die neuefte Phyſik hat diefen Inftrumenten eine folche veränderte 
Einrichtung und Empfindlichkeit zu geben verftanden, daß fie Die Gegenwart auch 
der geringften Quantität v. Eleftricit, bemerkl. mahen. In diefem Zuftande bes 
legt fie fie mit dem Namen Elektroſkop; ausführlicher handelt davon Biot in 
f. „Lehrbuch d. Erper.:Phnf.”, 2. Bd., ©. 215 fo. 

Eleftrophor oder beftändiger Eleftricitätsträger. Wenn 
man einen dünnen, glatten und trodenen Kuchen von Siegellad oder irgend einem 
Harz in eine flache zinnerne oder fupferne Schüffel legt, ihn entweder mit einem 
teodenen Kasenfelle reibt, oder mit einem Fuchsſchwanze peitfcht, und dann ein 
rundes, mit Staniol oder Silberpapier überzogenes, im Durchmeffer etwas Eleines 
res Bret als der Kuchen, mittelft feidener Schnüre auf diefen legtern ſetzt, fo wird 
das Brett Funken geben, fobald man es mit dem Finger berührt. Diefe Vorrich— 
tung heißt Eleftrophor. Der Erfinder deffelben ift der Schwede Wilke, obgleich 
der Italiener Volta e8 1775 unter der gegenwärtigen Seftalt bekannt madıte. Zu: 
den gewöhnlichen Elektrophoren pflegt man gemeines weißes oder ſchwarzes, mit 
etwas Zerpentin vermifchtes Pech zu nehmen; ebenfo gut dient Kolophonium. 
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Die zerfloffene Barzmaff wird gleich in die Form oder auf den Zeller gegoffen, rel: | 


er von einer leitenden Subftanz fein muß. Man nimmt dazu eine metalfene oder 


' 


dünne hölzerne, mit Staniol auf beiden Flaͤchen belegte Scheibe, die einen etwa | 


24 Linie hohen, aufgerichteten Rand hat, mit welchem das eingegoffene Harz gleich 
ftehen muß, ohne daß jedoch der Rand oberhalb bededt wird. Die obere Fläche 
dieſes Kuchens muß ganz glatt und eben fein, und feine untere den Boden überall 
genau berühren, Der Dedel, oder, wenn es ein hohler Gylinder ift, die Trom⸗ 
mel, Reiter, muß von einer leitenden Materie, alfo entiweder von Zinn oder von 
trodenem Holz gemacht werden, das mit Staniol oder Sitberpapier belegt ift. Die 
Form des Dedels ift rund, und darf einige Zoll weniger im Ducchmeffer halten 
als der Kuchen. ° Er muß ifolirt, d. 1. außer Verbindung mit leitenden Körpern 
auf den Harzkuchen gededt und wieder abgenommen werden können; daher bindet 
man drei oder vier feidene Schnüren an feinen Nand, und hebt ihn damit nach Bes 
fieben. Bewahrt man den Apparat vor Feuchtigkeit, fo hält fid) die in dem 
Kuchen einmal erregte Eleftricität Monate lang, und man Eann ſich des Elektro: 
phors ftatt einee Elektriſirmaſchine bedienen. Auch laͤßt fich eine leidener Flafche 
nad) und nach damit laden, und dagegen durch diefe der Elektrophor wieder verftär 
Eon. Liber die Theorie diefes Inftrumentes ſ. Biot's „Rehrb. der Erper.:Phpf.“ 
2. Bd., ©.230 fo. 

Elementarunmterricht, ber erfte Unterricht jedes Fachs, melcher 
Anfängern, die nody feine Vorkenntniſſe haben, ertheilt wird; dann bezeichnet man 
aber auch mit diefem Ausdrucke insbefondere den erften Unterricht im Leſen, Schreis 
‘ben und Rechnen. Von diefen Gegenftinden des Clementarunterrichts fcheint 
eine neue pädagogifche Schule die fogenannten Elementarpunfte, auf welche der 
Unterricht zurlidgeführt werden müffe, Schall oder Worte, Form oder Zahl ent: 
lehnt zu haben, weil bei dem Lefen Alles auf das Wort oder den Ton, bei dem 
Rechnen Altes auf die Zahl hinausläuft. 

Elemente, Örundftoffe, Urftoffe, die Grundbeftandtheife der 
Körper, die nicht weiter aus gleichartigen Materien zufammengefegt, alfo einfach 
find. ine Materie, welche die bisherige Kunft nicht weiter zerlegen kann, wird 
ein Grundftoff, ein Element, oder beffer ein unzerlegter Stoff genannt. (Tropiſch 
beißen daher Elemente, Grundlagen, Anfangsgründe einer Wiffenfchaft, Kunft, 
und Elementar-, 3. B. Elementarbegriff, Elementarunterricht, Slementarbücher zc.: 
was diefe Grundlagen enthält, fich auf diefelben oder auf die Urbeftandtheile eines 
Grgenftandes bezieht. Wir kennen big jegt folgende elementariſche Beitandtheile: 

I. Unmwägbare. 1) Pofitive und negative Elektricität. 2) Pofitiver und ner 
gativer Magnetismus. 3) Wärmeftoff. 4) Kichtitoff. 

I. Wägbare. 5) Sauerftoff (Oxygen). 6) MWafferftoff (Hpdregen). 7) 
Stickſtoff. 8) Kohlenftoff. 9) Schwefel. 10) Phosphor. 11) Borarftoff. 
12) Sod. 13) Salzfäure. 14) Flußſaͤure. 

Metalle. A. Alkalifche Metalle. 15) Kalimetalloid. 16) Natrummetals 
loid. 17) Ammonium, 18) Burptmetalfoid. 19) Strontian. 20) Kalk, 
21) Talk. 

B. Erdige Metalle. 22) Alaunmetalloid. 23) Kieſel. 24) Zirkon. 25) 
Yttermetalloid. 26) Glycium. 27) Tantalium oder Columbium. 

C. Eigentliche Metalle. 28) Platin. 29) Gold. 30) Wolftam. 31) 
Queckſilber. 32) Palladium. 33) Blei. 34) Rhodium. 35) Silber. 36) 
Biemuth. 37) Uranium. 38) Kupfer, 39) Nidel. 40) Molybdaͤn. 41) 
Arfenit. 42) Mangan. 43) Eiſen. 44) Kobalt. 45) Zinn. 46) Zink. 
47) Antimonium. 45) Tellurium. 49) Ghromium. 50) Zitanium, 51) 
Iridium. 52) Osmium. 53) Gerium oder Demetrium. 
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D. Problematifche Metalle. 1) Sunonium. 2) Erythronium. 8) Ein 
von Trommsdorff angefündigtes und 4) ein von John im Graumanganetz 
entdecktes Metall. Außer diefen entdedt die Chemie von Zeit zu Zeit noch 
neue einfache Stoffe, die zu den Metallen gehören, 
Eine neuere Schule fagt üb. d. Elemente Folgendes. Die meiften Chemiker unfes 
rer Zeit halten die Einfachheit, d. h. Unzerlegbarkeit eines Stoffs für den weſentl. Be⸗ 
griffeines Elements, und weil fie bei ihren Verſuchen nach und nad} eine Menge (über 
funfzig) ſolcher einfachen, d.h. durch ihre Kunft bisher unzerlegbarer Stoffe oder Ma⸗ 
‚terien vorfanden, fo glaubten fie ſich berechtigt, die Alten eines Irrthums zu zeis 
hen, wenn fie nur vier Elemente annahmen und daraus die Welt mit ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit hervorgehen liegen. Allein der neuefte Standpunft der Naturs 
wiffenfchaft widerfpricht dieſer Anficht der Alten nicht, und die vier Elemente wer: 
‚den durch ihn wieder in ihre alten Rechte eingefegt. Nicht die legten einfachften 
Stoffe der Körper, auf welche die hemifche Analyſis ftößt und dafelbft ihre Grenze 
findet, fondern die erften einfachften und allgemeinften Materien oder Subftanzen, 
welche die Natur hervorgebracht, und woraus fie das Mannigfaltige durch Entwi— 
ckelung hervorgehen läßt, nannten die Alten Elemente,. und e8 ſchadet diefem Bes 
‚griffe nicht, wenn fie die vier Elemente für ungerlegbar hielten. Durch diefe neus 
ern Kortfchritte der Chemie find mir in legter Hinficht freilich zu einer andern Übers 
zeugung gelangt, und wir können jest aus Erfahrung von der Zerfegbarfeit der 
Luft, des Waſſers und mandyer Erdarten fprechen. Allein diefe Erfahrung thut 
dem Begriffe der Alten von der Einfachheit der vier Elemente feinen Eintrag ; denn 
es gibt noch einen andern Begriff von Einfachheit, als die oben erwähnte, unter 
den meiften Chemifern gangbare. Einfach nannten die Alten z. B. das Waſſer, 
weil fie fanden, daß kein Theil deffelben vom andern verfchieden, daß der Eleinfte 
Dunfttheil noch eben ſolches Waffer fei, als eine große Waffermaffe, welche daher 
eine einfache, d. h. durchaus gleichartige Materie fein müffe. In gleihem Sinne 
war ihnen die Luft und jede Erdart einfah. Und zu diefem Begriff von Einfach: 
beit ift die Naturwiffenfchaft auf ihren gegenwärtigen Standpunkt an der Hand 
der Erfahrung wieder zurückgekehrt. Nicht unzerlegbare Stoffe find die erften Ans 
fänge (Elemente) der Natur, fondern völlig gleichartige (identifche) Subftanzen, 
woraus fie das Mannichfaltige auf analytifhem und fonthetifchem Wege (durd) 
Zerfegung und neue Gombinationen) erzeugt. Das fogenannte Zerfegen, 3. B. 
des Waffers in Sauerftoff: und MWafferftoffgas, ift keine mechaniſche Theilung, 
fondern eine Entzweiung und Umwandlung der gleichartigen Subftanz des Waffers 
in Stoffe von ganz andrer und entgegengefegter Qualität, die folglich fein Waſſer 
mehr find, und dieſes kann und darf daher auch nicht als ein mechanifche® Gemenge 
aus Sauerftoff und MWafferftoff betrachtet werden, in welchem bie verfchiedenartigen 
Theile räumlich neben einander liegen. ine gleiche Bewandtniß hat es mit allen 
chemiſchen Zerfegungen, woraus dann folgt, daß auch die chemifche Spnthefis 
(Verbindung, Vereinigung) verſchiedener Stoffe, die ſich polariich entgegengefest 
find, zu einer dritten, von beiden verſchiedenen, Subftanz nicht als ein mechanis 
[ches Vermengen diefer Stoffe, fondern als ein gegenfeitiges Affimiliren (Werähns 
lichen) und daher Identificiren (Wergleichartigen) gedacht werden muͤſſe. Go ver= 
einigt (ſyntheſirt) ſich Alkali (Rauge) und Säure zu einem Neutralfalze (3. B. Nas 
trum und Salzfäure zu Kochfalz), in welchem dann fein Theilchen weder fauer 
noch alkalifch ift, fondern durch die ganze Subftanz bis auf die Fleinften Theilchen 
herrfchen die Eigenfchaften des Neutralfaljed. Diefe Beiipiele werden binreichen, 
um ben rechten Begriff der Einfachheit der (phyfifchen) Elemente, fowie den ihrer 
Berfegbarkeit (Zerlegbarkeit) ins Licht zu ſtellen. — Wenn nun die Chemiker von 
Elementen fprechen, fo meinen fie — nicht Erde, Feuer, Waffer und Luft, fort 
bern die durch ihre Kunft vor der Hand nicht weiter zerlegbaren Stoffe, in welche 
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die genannten Grundfubftangen, ſowie die meiften Körper, analyſirt werden Eönnen. 
Bei den Phyſikern follte dagegen Eünftig nur von diefen vier Grundſubſtanzen als 
Eiementen die Rede fein, indem fie die chemiſchen Elemente zweckmaͤßiger mit den 
Worten Stoffe, Grundftoffe bezeichnen würden. Die erfte Grundlage zu einer 
-wiffenfchaftlichen Theorie der Elemente verdanken wir dem geiftreichen und ſcharf— 
finnigen Naturforſcher Oken, welcher die uralte Idee einer MWeltmaterie, Urma— 
terie (eines kosmiſchen oder Urelements) nicht nur wieder in Anregung gebracht 
(was auch Schelling u. A. vor ihm gethan haben), fondern auch in Übereinftim- 
mung mit dem gegenwärtigen Bildungsſtande der Naturwiſſenſchaften, ſcharfſin⸗ 
nig und folgerichtig durch feine Theorie des Lichts und der Wärme entwidelt bat. 
Urelement heißt nämlic) dasjenige, welches die allgemeine Grundlage, die erfte 
Duelle, gleihfam die Mutter aller andern Elemente if. Das Urelement ift das 
Feuer. Im Feuer unterfheidet man Licht und Wärme, welche in ung die 
Empfindung des Leuchtens oder Sehens und das Gefühl der Wärme hervorbrin: 
gen. Licht und Wärme find aber Thätigkeiten der Natur, welche für fich nicht 
eriftiren koͤnnen und daher auch ein Sein erfodern, ein Subftrat, einen Stoff, 
welcher waͤrmt und leuchtet. Diefer Stoff ift alfo die Materie des Feuers, die 
Urmaterie, auch Ather genannt, welcher durch den unendlichen Weltraum verbreis 
tet ift, und da die wefentlichfte Eigenſchaft aller Materie die Schwere ift, fo ent: 
hält der Äther auch die erfte Urſache des Schtverfeing oder die Urkraft der Schtwere 
aller materiellen Dinge. Als ruhend gedacht oder abgefehen von Licht und Wärme, 
ift der Ather eine vollkommen gleichartige, unendlich feine, Alles durchdringende 
Materie — eine materielle Einheit; als thaͤtig gedacht, oder als waͤrmender, euch⸗ 
tender und ſchwermachender Stoff iſt er eine Dreiheit, naͤmlich inſofern er die drei 
Urkraͤfte der phyſiſchen Welt oder materiellen Natur enthaͤlt. Man kann daher 
recht eigentlich (ohne bildlichen Ausdruck) ſagen, der Ather oder das Feuer ſei das 
erſte Organ der Allmacht des Schoͤpfers, inſofern ſich dieſe in der phyſiſchen Welt 
offenbart; denn Schwere iſt der Grund alles Seins, Licht und Waͤrme die erſten 
Urſachen aller Thaͤtigkeit und Bewegung, und daher alles Lebens in der Natur; 
und wo die Schwere fehlte, da waͤre kein Sein, wo Licht und Waͤrme fehlten, kein 
‚Leben und nur der Tod koͤnnte herrſchen. Demnach iſt der Äther oder das Feuer— 
element gleicyfam das allgemeine Material oder das Nichts, woraus Gott die Melt 
geſchaffen hat; denn dem Nichte ift das Etwas entgegengefegt, und nur von be: 
‚fondern Dingen braudyen wir den Ausdrud Etwas, nicht von dem Allgemeinen, in 
welchem noch nichts befonders gedacht wird, Aus Ather find alfo die MWeltkörper 
gebildet, aus ihm find fie vermittelft der ſchaffenden Urkräfte des Lichts und der 
Waͤrme hervorgegangen. Die Weltkörper theilen [6 in Sonnen und Planeten; 
in jenen ift Licht und Wärme vorherrfchend, in diefen die Schwere ober die ſchwere 
Materie. Die Sonnen find baher in ſich felbft belebt — felbftleuchtend und ba: 
durch wärmend, die Planeten empfangen ihr Leben oder vielmehr das Anfachen ih- 
ver Lebenskraft von der Sonne durch Erleuchtung und Erwärmung. Seder Planet, 
wie unfere Erde, befteht aus drei Elementen, aus Luft, Waffer und Erde, welches 
die irdifchen Elemente find, im Gegenfas mit dem Ur» oder Mutterelement, wel: 
ches das himmlifche oder fosmifche, d. h. Meltelement, genannt werden Eann. 
Wenn nun diefe drei irdiſchen oder planetifhen Elemente ätherifchen Urfprung® oder 
aus dem Feuerelement entitanden find, fo müffen fie die Zeichen ihrer Abkunft an 
fi) tragen, d. h. die drei Urkräfte des Feuers müffen fich, und zwar jede befonders, 
in ihnen offenbaren, Co ift es wirklich. Das Erdeloment, d, h. die Erdarten und 
Metalle find vorzugsmeife ſchwer, weniger ift es das Waffer, noch viel weniger die 
Luft. Dem Waſſer hat das Licht feinen Charakter eingeprägt, welches ſich nicht 
fowol in feiner Durdfichtigkeit offenbart, als vielmehr im Selbftleuchten des Meer: 
waffers, oder aud) im Übergewicht des Sauerftoffs im Waffer, welcher die eigent: 
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liche Quelle alles auf dem Planeten entſtehenden Lichts ift. Die Luft endlich koͤnnte 
man das irbifche Feuerelement nennen, da fie nicht nur in Zuftänden der Steige: 
rung ihrer Thätigkeit (3. B. beim Norblicht) ebenfalls felbft leuchtet, fondern auch 
das eigentl. Wärmeorgan für den Planeten oder die MWerkftätte alles Temperatur 
wechfels für legtere if. Will man daher bie Elemente nad) ihrer Abkunft benen= 
nen, fo ift Erde das Schwerelemeut, Waffer das Lichtelement, Luft das 
Waͤrmeelement; die Gefammtheit der irdifchen Elemente alfo das in feine Beftands 
Eräfte zerlegte Feuer. Unterfucht man die Elemente hinſichtlich ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Xhätigkeit oder ihres Lebens, fo findet fich, daß bie Luft das idioelektrifche 
(aus eigner Kraft elektrifche) Element, daß in ihr die Eleftricität (der Eleftrismus) 
die vorherrfchende Thätigkeit, das eigentliche Leben fei. Das Waſſer ift auflöfend 
und vermittelnd alle hemifchen Vorgänge — Zrennungen und Verbindungen polas 
riſch (gegenfäglich) zu einander ſich verhaltender Stoffe; daher ift Auflöfung- und 
Tendenz zu chemiſchen Veränderungen das eigenthümliche Leben des Waſſers. Im 
Erdelement endlich ift die Cohäfion wirkſam, welche in ihrer urfprünglichen Thaͤtig⸗ 
keit als Kınftallifationgproceß erfcheint, in den Metallen aber (finnlidy erkennbar im 
Eifen vornehmtich) fi) als Magnetismus offenbart. Aud) von diefen Thätigkeiten 
der Elemente, nämlich vom Magnetismus und der Cohäfion, ald Leben des Erd— 
elements, von der Auflöfung und dem Chemismus, als Leben des Waſſers, und 
vom Elektrismus als Luftleben, laͤßt ſich die Verwandtſchaft mit der Urthaͤtigkeit 
oder dem Leben des Äthers (dem Feuer) nachweiſen. In Beziehung auf Cohaͤſion, 
Dichtigkeit und Wahrnehmbarkeit durchs Gefuͤhl unterſcheiden ſich die Elemente 
durch folgende Beſtimmungen von einander: der Äther iſt, als die ins Unendliche 
ausgedehnte Grundmaterie unbeſtimmbar duͤnn, ohne Cohaͤſion mechaniſch unfuͤhl⸗ 
bar und daher unwaͤgbar, Alles durchdringend und daher ſelbſt durchdringlich. Die 
Luft iſt das duͤnnſte unter den irdiſchen Elementen, daher, uͤberall oben, umgibt 
fie die Erde als Atmoſphaͤre von allen Seiten; fie hat keine Cohaͤſion, iſt aber uns 
durchdringlich, daher wägbar, wie die beiden folgenden Elemente, elaftifch-flüffig 
oder gafig. Das Maffer ift flüffig, unelaftifch, gegen SOO Mal dichter und daher 
ſchwerer al die Luft, und fein Gewicht gitt als Einheit, um nad) ihr durch Ber: 
gleichung die Dichtigkeit oder das fpecififche Gewicht aller Körper zu beftimmen. 
Bor Kahrtaufenden umgab das Waſſer die ganze Erdoberflaͤche, jetzt noch mehr als 
die Haͤlfte derſelben; auch hat es einen ſchwachen Grad von Cohaͤſion, welche aber 
das Gewicht eines Tropfens nicht uͤberſteigt. Die Erde iſt feſt, ſchwerer als Waſ⸗ 
ſer, naͤmlich in Geſtalt von Steinen, z. B. Kieſel- und Kalkſteine zwei bis drei 
Mal, in den Metallen aber 7 bis 28 Mat ſchwerer als Waſſer. Feſt iſt das Erb: 
element durch die in ihm wirkſame Cohaͤſion, deren verſchiedene Arten und Grade 
durch die Ausdruͤcke hart, weich, biegſam, zaͤh, dehnbar (ſtreckbar), ſproͤde u. ſ. w. 
unterſchieden werden. Durch die Verbindung des Lichts mit der Materie (die fuͤr 
ſich finſter iſt) entſtehen die Farben. Daher erſcheint alle Materie gefaͤrbt, daher 
hat jedes Element ſeine eigenthuͤmliche Farbe. Roth iſt die Farbe des Feuers, 
Blau die Farbe der Luft, Gruͤn iſt die Waſſerfarbe (das Meer erſcheint gruͤn, wie 
die Atmoſphaͤre blau), Gelb die Erdfarbe. Weiß iſt die eigenthuͤmliche Farbe des 
Lichts, Schwarz die Farbe der Finſterniß. — Wie nur die Elemente die erſten Sub— 
ftanzen der Natur und die vollftindige Grundlage der ganzen Korperwelt find, fo 
find die Barden der Elemente die Srundfarben des ganzen Farbenreichs; und wie 
der Ather dag Urelement, die Materie aller Materien ift, fo it das Licht der Urs 
grund aller Farben, denn nur das Licht fürbt die Materie fo mannigfaltig, als es 
letztere auf mannigfaltige Weife durchdringt oder fich mit ihr verbindet. Unter den 
deei irdifchen Elementen ift die Luft das Zeugende, das Waſſer das Gebaͤrende, die 
Erde und alle irdiſche Koͤrpe rdas Erzeugte und Geborene. Denn die Luft iſt eg, 
welche die zeugenden Kraͤfte des Lichts und der Waͤrme zunaͤchſt von der Sonne in 
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ſich aufnimmt, um fie, vermittelnd, den Waſſer und der Erde mitzutheilen; fie 
iſt das freiefte, thätigfte, mithin vorzugsweife das erregende, belebende Element 
Unter den genannten dreien. Aus dem Waſſer ift alles Fefte hervorgegangen, aus 
ihm hat fich nicht nur das ganze Mineralreich nicdergefchlagen, fondern das Meer 
ift auch die erfte Geburtöftätte der organifchen Welt, Aus dem Bisherigen wird 
Jeder leicht den Schluß ziehen, daß die phyſiſchen Elemente auch das Enthaltende 
der chemifchen find. Es kann keine andern Grundftoffe geben al& diejenigen, welche 
aus der Zerfegung ber Luft, des Waffers und der Erde hervorgehen. Diefe Grund» 
ftoffe find Sauerſtoff, Wafferftoff, Stidftoff und Kohlenſtoff, und es ift daher bie 
Baht der chemifchen Elemente der Zahl der phufifchen gleich. Waſſer iſt zerſetzbat 
in Sauerftoff und Wafferftoff, Luft in Stidftoff und Sauerftoff, auch etwas Kobs 
Ienftoff, in den Erden und Mineralien kommen alle vier Grundftoffe vor. Im 
Waſſer ift der Sauerftoff überrwiegend oder herrfchend, in der Luft der Stidfteff, 
in den Erden der Kobienftoff. Unter diefen vier Grundftoffen betrachten einige 
Phyſiker den Sauerftoff und Mafferftoff als die beiden Urftoffe oder hemifchen Urs 
elemente, fodaß alle andre Stoffe oder chemiſchen Elemente nur Modificationm 
oder verfchiedene Gombinationen diefer zwei Urftoffe wären. Diefe Annahme bat 
auch viel Wahrfcheintichkeit, da es faft außer Zweifel gefest ift, daß der Stiditeff 
ein in beſtimmtem Verhaͤltniß mit Saucrftoff fonthefirter (combinirter) Waſſerſteff, 
der Kohlenftoff aber ein terrificirter Wafferftoff ift, welcher mit dem Sauerftoff den 
gleichen Gegeniag bildet, wie-der eigentliche Waſſerſtoff. So gibt die Theorie der 
Elemente die anfehaulichfte Erkenntniß des Charakters der Natur, welcher Einheit 
in der Mannigfaltigkeit und Mannigfaltigfeit in der Einheit if. Vgl. Oken's 
„NRaturgefchichte für Schulen“ (Reipzig 1821), im Eingange. 

Elephant, das größte Landthier, das einen 3 Ellen langen beweglichen 
Ruͤſſel (fein Hauptorgan), zwei lange, dicke, gebogene Zähne, einen kurzen Haile, 
Eleine Augen, große, Iappige, herabhängende Ohren, dicke Füße, einen dünnen, 
kurzen Schwanz und eine dicke, fparfam mit Haaren befegte Haut von grauer oder 
bräunlicher Farbe hat. Er wird 12 bis 16 Fuß body. Seine Nahrung find Ber 
getabilien, Er laͤßt ſich vermöge feiner großen Klugheit und Öelehrigfeit zu allerlei 
Künften und Arbeiten abrichten. Bei den Prrfern kommt er zuerſt als Kriegseles 
pbant vor. Seine Heimat ift das füdliche Afien und Afrika, und danach unter 
ſcheidet man eine afiatifche und afrifanifhe Gattung. Er wird wahrfcheintidy 260 
J. alt, In Siam u. a. Ländern ehrt man (eine Spielart) den weißen Elephanten 
vorzüglich. Über den indifchen Elephanten f. m. A. W. v. Schlegel's „Indiſche 
Bibliothek”, 1Bd. — Elephantenpapier, fo benannt von der Größeder Bes 
gen, die 3 Ellen lang und ebenfo breit find. — Elfenbein oder Elephantenzähne. 
Mir erhalten die meiften aus Afrika. Aus dem Abfall des verarbeiteten Elfenbeins 
wird durch ſtarkes Gluͤhen das fogenannte fülner Schwarz bereitet, Es iſt eine 
vortreffliche ſchwarze Malerfarbe, dagegen liefert das in offenen Gefäßen calcinirte 
Elfenbein die [hönfte weiße Farbe, — Elephantiaſis iſt eine Hautkrankheit, die 
am häufigften in den warmen Zonen vorfommt, und fchon dem perfifchen Arzt Abu: 
befer Mohammed Rhazis bekannt war. Sie befüllt entweder den ganzen Körper 
oder einzelne Theile, tritt mit Fieber ein, von dem fie oft auch in ihrem Verlaufe 
begleitet wird, und endigt fich meiſtencheils toͤdtlich. Die Füße fchwellen dabei 
unförmlic auf, werden gewöhnlich knotig, fehen dunfelgefürbt aus, und laffen 
einen Veraleich mit den Fuͤßen eines Elephanten au; daber der Name, Auch in 
Südamerika ift diefe Art Ausfag bekannt und in Colombia unter den Namen Sans 
Lazaro⸗Übel verbreitet, 

Eleufis (jest Leſſina, ein Dorf), war naͤchſt Athen die anfehnlichlte Stadt 
in Attika, wo der geheime Gottesdienft der Ceres und Proferpina, die Myſterien, 
nach ihr die eleuſiniſchen oder die Cleufinien genannt, gefeiert wurden. Ihr 
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Stifter, ſowie die Zelt ihrer Stiftung, kann nicht angegeben werben; fle water 
Die Älteften und eben darum die ehrwuͤrdigſten in Griechenland; und urfprünglich 
wol nur ein National: und Erntefeft, der Ceres fuͤr die verliehenen Krüchte zu dans 
ken, des vorigen Zuſtandes zu gedenken und des gegenwärtigen fich zuerfreuen, alle 
Feindfchaften aufzuheben, vielleicht auch neue Gefege und Unternehmungen zu ver 
abreden. Wie ſich aus diefen rohen Spielen und Feierlichkeiten die wahren Mys 
ferien gebildet haben, darüber fehlt e8 an beftimmten Angaben, Der Ort, wo 
fie gefeiert wwireden, war der Gerestempel zu Eleufis, in einem mit einer Mauer 
umichloffenen Höfe. Hinter dem Tempel war eine Erhöhung in dem Felfen, 
woraufer ftind, die 8 bis 9 Fuß über den Boden hervorragte, 270 Fuß lang, und 
an einigen Stellen 44 Fuß breit war, an deren nördlichem Ende man nodyjegt die 
Spuren einer Capelle fieyt. Die Perfonen; die den Eleufinien vorftanden, waren :’ 
1) Der Hieropbant(f.d.). Ererfchien bei den heiligen Mofterien als Wette: 
ſchoͤpfer, und war mit Sinnbildern der Allmacht ausgeftattet. 2) Der Kadelträs 
ger. Er mar das Bild der Sonne. Sein Gefchäft war, die Einzumweihenden zu 
reinigen und in der fünften Nacht, worin man das Herumirten der Ceres am Atna’ 
vorftellte, die übrigen Fadelträger anzuführen. 3) Der heilige Herofd, der den 
Einzumeibenden Stille, den Unheiligen aber Entfernung gebot. 4) Der Altardiex 
ner, der das Sinnbild des Mondes trug. Außer diefen Perfonen forgte der zweite 
Archon, der Bafileus, für die Außere Ordnung, trug den Göttern die Bitten des 
Volks vor, und befahl den Uneingeweibten und den mit ſchweren Verbrechen Bes 
Iafteten, fich zu entfernen. Die Rubeftörer richtete und beftrafte er nachher. Nach 
dem Zeugniß der Alten waren auch Priefterinnen vorhanden, von deren Verrichtuns 
gen wir aber nichts wiffen. Die Mofterien werden gewöhnlich, in die großen und 
kleinen unterfchteden. Die meiften Schriftfteller erzählen Folgendes daruͤber: Als 
Hercules nad) Athen kam, um fid) in die Myſterien einmeihen zu laffen, durfte 
noch fein fremder Grieche zugelaffen werden, Um aber den ebenfo geflicchteten als 
verehrten Heros nicht zu beleidigen, und doch die alten Gefege nicht zu verlegen, 
feste man die Eleinen Mofterien ein, mit denen er fidy begnügen muste. Diefe 
dienten fpäterhin ald Vorbereitung zu den großen; zu jenen aber bereitete man ſich 
durch allerlei Andachtsübungen, heilige Gebräuche und fnmbolifhe Handlungen 
vor, deren Zweck war, die Cinzumeihenden mwenigfteng auf eine Zeitlang von der 
Melt, ihren Gefchäften und Freuden abzuziehen, um einen vorzüglichen Grad von 
Sinnesänderung, Andacht und Sehnſucht nad) den zu hoffenden DOffenbarungen 
in ihnen zu erweden. Diefe Reinigungszeit dauerte ein Jahr, und Niemand 
durfte bei Todesftrafe ungereinigt an den Myſterien Theil nehmen. Die Einwei: 
hung gefchah zur Nachtzeit, die Einzumeihenden hatten die Häupter mit Morten 
umfränzt, und mufiten beim Eintritt ihre Hände mit gemweihtem Waſſer waſchen; 
auch wurde allen öffentlid) verfündigt, daß fie fich den Geheimniffen nur mit reinen 
Händen, reiner Seele und reiner griechifcher Mundart nähern follten. Die Feier 
der Myſterien fing mit dem 15. Tage des Monats Brodromion an, und dauerte 
9 Tage. Sie beftand hauptſaͤchlich in myſtiſchen Vorftellungen der Gefchichte der 
Gered und Proferpina, der Qualen des Tartarus, und der Freuden Elyfiums, 
elche auf eine Begeifterung erwedende Weife aufgeführt wurden, und deren Zweck 
wol fein andrer war, als durch finnliche Mittel die Überzeugung von der Unſterb— 
lich£eit der Seele, von Belohnungen und Strafen unter dem Volke zu verbreiten. 
Die Eingeweihten ftanden unter der Götter befonderm Schutz, und fie allein waren 
der Freuden des fünftigen Lebens gewiß. Ganz verfchieden von diefen Meinen waren 
die großen Mofterien, welche die geheimen Lehren enthielten, die der Hauptzweck 
der ganzen Anftalt waren, und im Innerften des Heiligthums von dem Hierophan⸗ 
ten nur Menigen (den Epopten) mitgetheilt wurden. Ihre Geheimhaltung war 
bei den fürchterlichften Strafen geboten. Fluch und Zod traf Den, der das Schwei⸗ 
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gen brach. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß dieſe Lehren dahin abzweckten, die 
Volksreligion und die Mythen derſelben zu erklaͤren und ihrem wahren Gehalte nach 
darzuſtellen. Statt dieſer trug man die Lehre von einem einzigen Gott vor, und 
zeigte die hohe Wuͤrde und kuͤnftige Beſtimmung der menſchlichen Seele; man un⸗ 
terrichtete in der Kenntniß der Natur der Dinge und des Weltalls, und lehrte Gott 
aus der Größe, Pracht, Ordnung und Schönheit der Natur kennen. 

Elfen, in der alten nordifchen Fabellehre, gewiſſe, bald fichtbar, bald uns 
fihtbar herumfchweifende Geifter, die entweder als glänzende oder gute und zugleich 
fehr ſchoͤne Weſen, helle Elfen (Liosalfar) im Himmel (Alfheim), oder als ſchwarze, 
böfe und häßlich gebildete Wefen, Schwarzelfen (Schwartalfar), unter der Erbe 
mohnen. Jene, fagt die „Edda“, find glänzender als die Sonne, diefe ſchwaͤrzer 
als Pech. Won den legtern fchreibt fich der berüchtigte Alp her. Vgl. Horft’s 
„Daͤmonologie“. 

Elfenbein, ſ. Elephant. 

Elgin (Lord, Graf), geb. 1769, ſtammt von dem berühmten, reichbegab⸗ 
ten Gefährten Wilhelm des Eroberers, Robert Bruce, ab, widmete fi den Wif- 
fenfchaften und vorzüglic) dem Studium der Alterthümer und der Künfte. 1792 
ging er als englifcher Gefandter am oͤſtr. Hofe in die Niederlande; 1799 aber in 
berfelben Eigenfhaft nad) Konftantinopel, wo er vom Sultan den Mondsorben 
erhielt. 1800 zurücdberufen, bereifte er Griechenland, wo er, weil die Negierung 
auf f. Anträge nicht einging, auf eigne Koften mehre ausgezeichnete Künftler, wie 
Tita Lufiori, Baleſtra, Ittar und den berühmten Kalmüden Feodor Iwanowitſch, 
mit Ausmeffungen und Zeichnungen befchäftigte. 1811 erfchienen die Ergebniffe 
fe Reife und Forſchungen, die „Denkwuͤrdigkeiten über die Nachforſchungen des 
Lord Elgin in Griechenland”, und 1814 bradyte er mit ungeheuern Koften eine 
Menge herrlicher Alterthuͤmer nad) England. 

Elgin’8 Marmordentmale (Elgin Marbles), eine Sammlung 
trefflicher Bruchftüce der —— Bildhauerkunſt aus dem Zeitalter des Phi⸗ 
dias, welche Lord Elgin während f. Aufenthalts im osmanischen Reiche zufammen= 
gebracht und dem britifchen Mufeum 1816 für 35,000 Pf. St. überlaffen hat. 
Er benugte die Gelegenheit, welche feine Miffion nach Konftantinopel ihm barbot, 
die Denkmale der Baukunſt und Skulptur in Griechenland, weldye den Verwüftuns 
gen der Zeit und der Rohheit der Türken entgangen waren, durch gefchidte Künfts 
ler zeichnen oder abformen zu laffen, um duch Mittheilung diefer Abbildungen 
zur Vervollfommnung der Künfte in England beizutragen. Es gelang ihm, 6 ges 
ſchickten Künfttern von der türfifhen Regierung die Erlaubniß auszuwirken, fi 
in Athen aufzuhalten, Hier festen fie ihre Arbeiten 3 I. hindurch fort, ſuchten 
aber während diefer Zeit auch in andern Gegenden Griechenlands alle ähnliche 
Überrefte der Kunft auf. Jedes merkwuͤrdige Denkmal der Baufunft wurde genau 
ausgemeffen, und Grundriffe, Aufriffe und Anfichten der einzelnen Theile aufge: 
nommen; ber größte Theil der Basreliefd und der architeftonifchen Merkwürbig- 
keiten wurde abgeformt. Die Künftler fahen die ganz abfichtlichen Verwuͤſtungen, 
welche die ſchoͤnen Werke der Bildhauer: und Baukunft von der Rohheit der Tuͤr⸗ 
fen oder von unbefcheidenen Neifenden erleiden mußten. Verſchiedene folcher 
Dentmäler, noch vor 50 3. von Reifenden unterfucht und befchrieben, waren ſeit⸗ 
dem entweder ganz verfchwunden, oder groͤßtentheils zerftört. Es gefchieht häufig, 
daß die Türken Bildfäulen zu Mörtel zerftoßen, um ihn zum Bau ihrer elenden 
Häufer zu gebrauchen, oft werden auch diefe ſchaͤtzbaren Denkmale der Kunft aus 
bloßem Muthmwillen, oder in thörichter Hoffnung, verborgene Schäge zu finden, 
zerftört. Lord Elgin überzeugte, bei feiner Anmefenheit in Athen, fich felbft von 
dieſen en und dies bewog ihn zu dem Entfchluffe, fo viele Werke der 
Skulptur, als möglicd) war, von dem Untergänge ju retten, und fie aus Griechen⸗ 
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land nad England zu bringen, um fiefo der Welt zu erhalten. Durch Anſtren⸗ 
gungen und Aufopferungen gelang e8 ihm, aus den zerftörten Zempeln in Athen, 
aus den neuern Mauern, welchen Bruchſtuͤcke alter Denkmale eingefügt waren, 
und durch Nachgrabungen die große und Eojtbare Sammlung von griechifchen Bild: 
merken, an Bildfäulen, Reliefs, Capitälern, riefen, Kränzen und Säulen zus 
fammenzubringen, von welchen hier die Rede iſt. Er erhielt vondem Erzbiſchofe zu 
Athen die Erlaubniß, in dem Innern aller Kirchen und Klöfter der Stadt und der 
Umgegend nach Alterthümern zu fuchen, und von dem Anfehen diefes Mannes uns 
terftügt, Eonnte er merkwürdige liberrefte des Alterthums mwegführen. Auch die 
Nachgrabungen in verfchiedenen Grabhügeln gaben eine wichtige Ausbeute, beſon⸗ 
- ders an Vafen, Außer diefen marmomen Bildwerken fammelte der Lord auch 
Bildwerke in Bronze, Cameen, Intaglien und eine Menge griechifcher Muͤnzen. 
Auf der Fahrt nach England hatte er den Kummer, daß eins der Schiffe, auf wels 
chem ſich eine Menge Basreliefs befanden, bei der Infel Gerigo fcheiterte. Nur 
einige Kiften konnen aus dem zertruͤmmerten Schiffe gerettet werden. Die vors 
 züglichften Stüde diefer Sammlung, mweldye nady Canova's Urtheil das Höchfte in 
ber Kunft aus den Zeiten des Phidias und Prariteles enthält, find: die Truͤmmer 
von 14 Statuen, Alles Meifterwerke, und mehr ald 60 Basreliefs, ſaͤmmtlich vom 
Darthenon (f. d.) oder dem großen Tempel der Minerva zu Athen abgenommen, 
eine £oloffale Statue von dem Denkmal des Thrafplius, verfciedene Bruchftüde 
von andern Gebäuden in Athen; eine Menge Vafen, Afchenkrüge und Eleinere 
Grabverzierungen, und eine reihe Sammlung von Inſchriften aller Art. Die 
Art der Erwerbung diefer Koftbarkeiten von Seiten des Lord Elgin fand im Parlas 
ment bei den Anfaufsverhandlungen ſtrenge Zadler, und Clarke, in f. „„Travels 
in var. countries of.Europe, Asia and Africa‘*, Th. II, Abth. II, (1814) nennt 
fie einen, im Namen der engl. Nation ſchaͤndlich verübten Tempelraub. Ebenfo 
ſtrenge griff Byron.den Lord im „„Childe Harold‘ an, Die Dentfchrift : „Korb 
Elgin's Erwerbungen in Griechenland” (Leipzig 1817), enthält das Gefchichtliche. 
Elimination ift in der mathematifchen Analyfis eine Operation, ver: 
möge welcher man eine Größe, die ſich in mehren von einander unabhängigen Gleis 
chungen befindet, herausfchafft, ſodaß dadurch eine oder mehre Gleichungen erhals 
ten werben, in der die weggefchaffte Größe ſich nicht mehr befindet. | 
Elis, Landfhaft im Peloponnes (f. d.), wo Olympia lag, f. Olym⸗ 
pifhe Spiele. | 
Elifabeth, die Heilige, von Thüringen, einer der trefflichften Cha= 
raktere des Mittelalters, ein deal zarten Frauenfinns, mit hoher Neligiofität, 
anfpruchlofer Milde, freudiger Entfagung und ausdauerndem Muthe im Unglüd 
gepaart. Sie war eine Zochter Andreas II., Königs von Ungarn, und der Ger: 
teud, einer geb. Herzogin v, Meran, geb. 1207 zu Preßburg. Schon 1211 warb 
fie dem 11jährigen Ludwig, des Landgrafen v. Thüringen, Hermanns Sohne, zur 
Gemahlin beftimmt, nad) der Wartburg geführt, und dafelbft an Hermanns kunft: 
und gefangliebendem Hofe erzogen. Ungeachtet der Raͤnke ihrer Schwiegermutter 
und Andrer, welche das gefchloffene Buͤndniß aufzuheben wuͤnſchten, ward die 
Verbindung 1221 vollzogen, nadydem Ludwig fchon 1215, nach f. Vaters Tode 
die Regierung angetreten hatte, Beide Gatten, im vollen Sinne des Worts ein: 
ander werth, waren fidy mit der unerfchütterlichften, in mehren Gelegenheiten ges 
prüften, Liebe und Treue zugethan. Während er in ritterlichen Zügen feinen Hels 
denmuth und feine Ergebenheit gegen Kaifer und Reich bewährte, uͤbte feine Ge: 
mahlin daheim bie ftillern Tugenden der MWohlthätigkeit und Milde. Die Hun: 
gersnoth und Seuchen, welche damals in Deutfchland und vorzüglid) in Thüringen 
wütheten, gaben ihr Veranlaffung, mehre Spitäler zu ftiften, eine Menge Armer 
täglich von ihrer Zafel fpeifen zu laffen, und ihnen bedeutende Geldfummen, Klei: 
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der and andre Beduͤrfniſſe oft und reichlich zu fpeniden. In geringes Gewand ge: 
hüllt, ducchwanderte fie, als treue Landesmutter, die Neihen der an fie ſich draͤn⸗ 
genden Elenden. Guͤtig gegen Andre, war fie ftreng gegen fi; den damafigen 
Begriffen gemäß durchwachte fie faftend, betend und ſich Eafteiend ganze Mächte, 
und verfhmehte alte Bequemlichkeiten, welche ihr Rang in Kleidung und Nah: 
rung darbot, und ihre hohen Eörperlichen Neize ihr nahe legten. Zugleich war fie 
die zärtlichfte Gattin, die forgfamfte Pflegerin und Erzieherin ihrer Kinder, Und 
doch) follte diefe fchöne Seele durdy harte Keiden noch mehr geläutert und geprüft 
werden, Ludwig nahm 1227 Theil an einem Kreuzzuge, übertrug in feiner Ab: 
weſenheit feinem Bruder, Heinrich Nafpe, die Landesregierung, ftarb aber noch 
in demfelben Jahre zu Otranto im Neapotitanifchen. Sein Bruder, welcher nun 
die Vormundſchaft über des Verſt. Kinder und die Regierung übernommen batte, 
vertrieb die trauernde Elifabeth von der Wartburg, entzog ihr alle Unterftügung, 
und verbot fogar den Einw. Eiſenachs, fie aufzunehmen. So irrte die blühende 
22jährige Witwe mitten im Winter mit ihren Kindern in der größten Duͤrftigkeit 
umber, bis der Biſchof von Bamberg, ihrer Mutter Bruder, ihr das Schloß Bots 
tenftein zum Aufenthalte anwies. Seine Vorfchläge zu einer anderweitigen Heiz 
vath wies fie mit Feſtigkeit zuruͤck, Elagte aber den aus Palaͤſtina zuruͤckgekehrten 
thuͤringiſchen Edeln ihre erlittenen Kraͤnkungen. Diefe ftellten darüber den Land⸗ 
grafen mit folhem Nachdruck zur Rede, daß feine beffern Gefühle rege wurden. 
Er föhnte fich mit Elifaberh aus, berief fie wieder nad) der Wartburg und fegte fie 
in den Beſitz ihres vollen Einkommens. Da fie aber den Überreft ihres Lebens in 
heiliger Stille zuzubringen wünfchte, fo räumte er ihr, neben einem jänrl. Gehalte, 
die Stadt Marburg nebſt allen dazu gehörigen Dörfern, Einkünften und Gerecht: 
famen ein, wohin fie fih 1229 begab. Bier ftiftete fie ein Hospital, und lebte 
ganz der Andacht und Mohithätigfeit, ſchmiegte ſich aber zu fehr unter den tyran⸗ 
niſchen Despotismuß ihres Beichtvaters, Konrad von Marburg (Keberverfolger; ers 
ſchlagen 1233). Ein Gefandtichaft, durch welche ihr Vater fie einladen ließ, in 
ihr Geburtsland zurückzukehren, wies fie, der flehentlichen Bitten ungeachtet, ab, 
und begab fidy dafür in das von ihr geftiftete Hospital, wo fie am 19. Nov. 1231, 
im 24. 3. ihres edeln Lebens, verfchied. Die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen 
erklärte fie für heilig; fchon 4 Fahre nad) ihrem Tode ward fie vom Papft Gre—⸗ 
gor IX. unter die Zahl der Heiligen aufgenommen, und ihr zu Ehren ward in der 
Folge an ihrem Begräbnißorte eine fchöne Kirche gebaut und ein Eoftbares Denk⸗ 
mal ecrichtet, welches zu den ehrwürdigften Neften der gothifchen Kunft in Deutfchs 
land gehört. Es wurde gegen Ende Nov. 1810 nad Kaffel, fpäter aber wieder 
nach Marburg gebracht. Meliquien von ihr befinden fi zu Breslau und Wien 
(im Klofter der Elifabethinerinnen). Durch ihre T. Sophie, welche mit Heins 
rich V., dem Großmüthigen, Herzog v. Brabant, vermählt, und die Mutter Hein⸗ 
richs des Kindes war, wurde Eliſabeth die Stammmutter des fürftlich heffiichen 
Haufe. Das Leben Eliſabeths hat, mit tiefer hiftorifcher Korichung, lebendig 
dargeftellt Kart Wilh. Juſti (Zürich 1797). Auch ift eine Rebensbefchreibung der 
Elifabeth von Jak. Montanus vorgefunden worden. A...» 
Elifaberh, Königin von England, eine der geiſt- und Eenntnißreichften 
Frauen, welche je auf einem Throne gefeffen haben, geb. den 17. Sept. 1533, 
Tochter Heinrich VII. und der mit Heinrich insgeheim verm. Anna v. Bolepn, 
die Heinrich erft öffentlich heirathete den 20. Mai 1533, 17 Tage nad ausge: 
fprochener Scheidung von Katharina v. Aragonien, und 3; Monat vor Eliſabeths 
Geburt. Nachdem Heinrich feine zweite Gemahlin hatte entbaupten laffen, um 
ſich mit einer dritten zu vermäblen, erElärte er feine Tochter Marie aus der erften, 
und Elifabeth aus der zweiten Ehe für unfähig zu regieren. Die dritte Gemahlin, 
Johanna Seymour, gebar ihm einen Sohn, Eduard VI NMun orbnete er die 
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Erbfolge dergeftatt, daß er die gegen f. Töchter ausgefprochene Regierungsunfähige 
keit zuruͤcknahm, ohne jedoch das Parlament die Erklärung der unrechtmaͤßigen 
Geburt zuruͤcknehmen zu laffen, und fette feft, dag Eduard, Marie und Eliſabeth, 
in Ermangelung der Nachkommenſchaft der erftern, nad) einander regieren ſollten. 
Eduard ſtarb 15 J. alt. Nun kam Marie zur Negierung, welche katholiſch war, 
indeß Elifabeth die proteſtantiſche Regierung beguͤnſtigte. Auf Anrathen des ehr: 
fuͤchtigen und fanatiſchen Gardiner, in Dienſten der Maria, wurde die junge Elifas 
beth, als des Antheils an einer Verſchwoͤrung verdächtig, in das Gefüngniß des 
Tower gerworfen. Vor das Gericht geführt, vertheidigte fie fih mit Muth und 
Seftigkeit, und ward endlich, auf Verwendung Philipps von Spanien, den Maria 
zum Gemahl auserfehen hatte, befreit. Man fchlug ihr vor, den Herzog v. Sa: 
vopen zu heirathen, allein fie unterwarf ſich diefer fhlecht verhehlten Verbannung 
niht. Da Maria ihre Abficht, fie aus dem Neiche zu entfernen, nicht erreichte, 
fo ließ fie durd) das Parlament Heinrichs, ihres Vaters, Scheidung für unrecht⸗ 
mäßig erklären, wodurch Elifabeth8 Geburt unchelih, und fie den entfernteren 
Verwandten des verft. Königs nachgefegt wurde. Bald darauf brachte man fie 
abermals auf das Schloß Moodftod als Gefangene. Alten diefen Beleidigungen 
fegte Elifabeth muthvolle Ergebung entgegen. Nachdem fie auf Philipps Vers 
wendung die Freiheit wieder erhalten hatte, begab fie ſich in die Einſamkeit auf ein 
Landgut. Hier wandte fie alle ihre Zeit auf die Ausbildung des Geiſtes, und 
fuchte fich jene Zuruͤckhaltung und Feinheit zu eigen zu machen, deren fie fo fehr be= 
durfte. Sie war in Eeiner Wiffenfchaft fremd, und verftand aufer ihrer Mutterz 
ſprache auch die griech., lat., franz., ital. in ziemlicher Vollfommenheit. Damit 
verband fie Majeftät im AÄußern, lebhafte, glänzende Augen, eine glänzende Weiße 
der Haut, und, ohne regelmäßige Schönheit, viel weibliche Reize in ihrer ganzen 
Perſon, worauf fie ziemlich eitel war. Den 17, Nov, 1558 flarb Maria, und 
Elifabeth befticg den Thron, nad) dem Zeftamente Heinriche VI. As Königin 
ausgerufen, zog fie im Triumph zu London in denfelben Tower ein, wo fie ald Ge: 
fangenegefeffen hatte. Nun erhob die proteftantifche Kirche wieder ihr Haupt, 
und die Blutgerüfte rauchten nicht mehr vom Blut ihrer Bekenner; auch verſprach 
fid) das Volk von ihrer Negierung die glüdlichfien Zeiten. Noch ehe das neue, 
von ihr zufammenberufene Parlament ſich verfammelt hatte, nahm fie folhe Ver— 
änderungen in dem Gultus vor, daß faft alle katholiſche Biſchoͤfe (ein einziger aus⸗ 
genommen) fich weigerten, ferner ihr Amt zu verfehen. Beide Kammern erklärten 
fie (San. 1559) zur Königin nach göttlichem Nechte, als rechtmäßigen Spröfling 
aus koͤnigl. Blute, und huldigten ihr als oberften Regentin der Kirche wie des 
Staats, wodurch die Trennung von Rom vollendet war. Die Geiftlicykeit zeigte 
jedoch gegen den Eid der geiftlihen Oberherrfchaft der Krone große Widerfeglichkeit. 
Man drang in Elifabeth, fic zu vermählen ; allein fie lehnte dies immer beftimmt 
ab, und bekannt ift ihre Außerung im Parlamente, daß fie eine Ehre darin fuche, 
wenn einft auf ihrem Grabfteine zu lefen ftehe: „Hier ruht die jungfräuliche Kös 
nigin“. Im Mai 1559 fchloß ihr erftes Parlament feine erſte Sigung und in 6 
Monaten hatte Elifabeth die Nechtmäßigkeit ihrer Anfprüce und der Ehe ihrer 
Mutter, die Religion ihres Waters, die Unabhängigkeit ihrer Krone und ihrer Pers 
fon behauptet. Sie endigte durch einen ehrenvollen Frieden den Krieg, worin Phis 
lipp II. England gegen Frankreich vermwidelt hatte. So blieb ihr nur noch eine 
Beforgniß uͤbrig, nämlidy die wegen der Nähe von Schottland, der Geburt und 
Religion feiner Königin, der Verbindung diefer jungen Fürftin mit dem Dauphin 
von Frankreich, der Ehrſucht und Macht der Guiſen, deren Nichte Maria Stuart 
und deren Schwefter ihre Mutter, die Negentin von Schottland, war. Schott: 
land war zwar mitbegriffen in dem Frieden mit Frankreich, allein deffenungeachtet 
fuhren der Dauphin und die Dauphine fort, dem Befehle des Königs, ihres Va: 
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ters, gemäß, Englands Wappen zu führen. Heinrich II. von Frankreich ſtarb, 
und Franz I. und Maria Stuart nannten ſich nun König und Königin von Frank 
reich, Schottland, England und Irland; fie liefen franz. Truppen nad) Schott= 
land einfhiffen, unter dem Vorgeben, die aufrührifchen Bewegungen im Lande zu 
unterdrüden, allein ihre Anſpruͤche machten, daß ein franz. Heer in Edinburg nicht 
einrüden konnte, ohne London zu bedrohen. lifabeth fchloß daher ein Buͤndniß 
mit den mißvergnügten Schotten (der ſogen. [chottifchen Gongregation), fandte ihnen 
ein Heer zu Hülfe, unterftügte fie durch eine Flotte, ſchloß die Franzofen zu Leith 
ein, zwang fie zu einer Capitulation, und ließ fie auf ihren Schiffen nad Franf- 
reich zurücbringen. ine der Bedingungen des darauf erfolgten Friedens war, 
daß Maria, nad) dem unterdeß erfolgten Abfterben ihres Gemahls, auf den Ge— 
brauch des Wappens und Ziteld von England verzichtete, Beruhigt von diefer 
Seite, geliebt in England, gefürchtet von Schottland und Frankreih, bewundert 
von Europa, fah Elifabeth die Bewerbungen um ihre Hand ſich auf allen Seiten 
erneuern. Uber obgleich diefe Bewerbungen ihrer Eitelkeit Thmeichelten, zeigte fie 
dod) Keinem entfcheidende Hoffnung auf ihre Hand und den Thron. Robert Duds 
ley, der jüngfte Sohn des Herzogs v. Northumberland, wurde indeffen allen Ans 
dern fichtbar vorgezogen. Er hatte zu gleicher Zeit mit Elifabeth im Tower gefef: 
fen, und hier hatten fie die erfte Bekanntfchaft gemadt. Die Gunft der Königin 
war bald fein Geheimniß mehr, nur bedauerte man, daß fie auf einen Unwuͤrdigen 
gefallen war ; denn über Dudley's Charakter find nicht die vortheilhafteften Zeug: 
niffe vorhanden, Er erhielt den Namen eines Grafen v. Keicefter, den Orden des 
Hofenbandes und die Stelle eines erften Minifters. Sept aber trat jene Epoche in 
Eliſabeths Leben ein, welche, wenn aud) nicht glorreich für ihren moralifhen Ruf, 
doch höchft einflußreich für ihr Negentenglüdf wurde. Maria Stuart wünfchte 
nach dem Tode ihres Gemahls in ihr Erbreich zurückzukehren, und verlangte von 
Elifabeth, ihrer Verwandten, freien Durchgang duch ihre Staaten. Er wurde 
ihr abgefchlagen ; denn Elifabeth haßte und fürchtete Marias Schönheit noch mehr 
als ihre Macht. Ja Elifabeth lich felbit insgeheim Schiffe auslaufen, die Marien 
auf ihrer Überfahrt nach Schottland auffangen follten. Indeß landete die Legtere 
gluͤcklich in ihrem Neiche, wo fie aber von dem Haffe Elifabeths ſogleich mit den ges 
fährlichften Schlingen umftellt wurde. lifabeth zeigte ſich überhaupt jegt gewalts 
thätig, befonders gegen Katharina Grey und deren Gemahl Seymour, Grafen v. 
Hartford, bloß weil die Sprößlinge diefer Ehe einft Anſpruͤche auf die Krone hätten 
machen fönnen. Unterdeffen verlangte aud) Schottland, daß fid) feine Königin 
vermählen möchte, Elifabeth ließ Marien ihren Günftling Dudley antragen, allein 
Maria wich aus. Ihr Gefandter Melvil hatte alle Schwächen der Eleinlichften 
Eitelkeit Elifabeths Eennen gelernt, wie er in feinen für Elifabethd und Marias 
Geſchichte ſchaͤtzbaren Denkwuͤrdigkeiten erzählt, und brachte die liberzeugung mit 
nich Edinburg, dag Maria mehr als Weib denn als Königin gehaft wurde, und 
daß folglich Feine wahre Ausföhnung zwiſchen den beiden gefrönten Frauen möglid) 
ſei. Maria vermählte fich endlich), nady dem Wunſche ihrer Untertbanen, mit 
einem Stuart, dem Lord Darnley, und Elifabeth ergrimmte darüber fo, daß fie 
fetbft Darnley's Verwandte in London in den Tower fegen lief, und alle Güter ein= 
309, welche da8 Haus Lenor, aus dem Darnley abſtammte, in England beſaß. 
Ja fie erregte fogar einen Aufftand unter den ſchottiſchen Großen, und unterftügte 
fie gegen ihre Königin. Maria wurde Mutter. in Gefandter meldete dies der 
Eliſabeth. Mac) der Audienz blieb fie noch lange allein unter ihren Frauen, den 
Kopfin die Hand geftügt, und rief endlich mit drohendem Schmerze: „Schott: 
lands Königin ift Mutter! ich bin ein unfrudytbarer Baum!“ Aber was hinderte 
fie, das erfte auch zu werden? Manche haben gemeint, phyſiſche Gründe hätten 
Eliſabeth von der Vermaͤhlung zurüdgehalten. Gewiß ift, daß fie verbot, nach 
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ihrem Tode ihren Körper zu unterfuchen. Das Parlament erneuerte dringend die 
Bitte um Vermählung, aber umfonft. Won 1566 — 71 verfammelte fie kein 
Parlament, und in diefe Zeit fallen die Ereigniffe in Schottland, welche Marien 
in die Gewalt der Elifabeth brachten und fpäterhin die Hinrichtung der erften zur 
Folge hatten. Maria wußte fid) bloß durch Flucht in die Staaten ihrer Neben: 
bubhlerin zu retten, nachdem fid) diefe zur Scyiedsrichterin der Streitigkeiten zwi— 
ſchen Marien und ihren Unterthanen aufgeworfen hatte, Allein obglei Maria 
bier das Gaſtrecht in Anſpruch nahm und nehmen Eonnte, wurde fie doc bald als 
Gefangene behandelt, und Elifabeth warf ſich eigenmächtig zu ihrer Richterin auf, 
Marias Schönheit und Liebenswürbdigkeit erweckten ihr zahlreiche Anhänger, aber 
fie mehrten aud) den Haß und die Eiferfucht ihrer Nebenbuhlerin.. Man beſchul⸗ 
digte Marien der Ermordung ihres Gemahls und der Angriffe auf Eliſabeths Le— 
ben, und ohne daß man ihre Ankläger ihr gegenüber ftellte, nod) ihr die Beweiſe 
der Befhuldigungen vorlegte, bie ihr gemacht wurden, ward fie zum Tode verur: 
theilt, und nach 14jaͤhr. Gefangenfchaft den 8. Febr. 1587 hingerichtet. In ders 
felben Zeit ward Elifabeth der Vorfchlag gethan, fid mit dem Herzoge von Anjou 
zu vermählen. Sie wußte, weil ſie nicht geradezu mit Frankreich brechen wollte, 
den Herzog mit Hoffnungen zu täufchen, die fie nicht erfüllen mochte, bis endlid) 
dieſer ihre Abficht bemerkte und fie öffentlid) der niedrigften Neigungen befchuldigte. 
Vorher ſchon hatte fie der Papft in den Bann gethan und ihre Unterthanen des Eis 
des der Treue entbunden, allein ihr Eräftiger Geift hatte den Bannftrahl unwirkſam 
zu machen gewußt, was freilich dadurch erleichtert ward, daß die [chauderhafte Bar: 
tholomäusnacht in Frankreich überhaupt gegen die Katholifen mit Unmwillen und 
Haß erfüllte. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß bei aller Neigung zur Despotie 
Eliſabeth doch auch die Kunft, ein Reich unter fchwierigen VBerhältniffen zu regies 
ren und ihre Würde zu behaupten, in hohem Grade verfiand und gefchicft zu üben 
mußte. In Schottland hatte der Sohn Marias den Thron beftiegen. Diefen 
wußte Elifabeth faft zu überreden, daß fie fhuldlos an der Hinrichtung feiner Muts 
ter fet, indem fie die tieffte Verzweiflung heuchelte und mehre ihrer Näthe ftrafte, 
welche ihr dazu gerathen hatten. Nicht fo gelang es ihr mit Philipp II. von Spas 
nien, der jene Hinrichtung als einen Frevel gegen die Eönigliche Hoheit überhaupt, 
fowie gegen die Eatholifche Religion betrachtete. Schon von 1578 an hatte der eng= 
lifche Admiral Drake Perus Küften verheert, und da Elifabeth den Bruch mit 
Spanien vorausfah, ließ fie 1985 von neuem die fpanifchen Golonien feindlich bes 
handeln. 1586 zerftörte Drake in Cadix eine ganze Zransportflotte, mit Lebens: 
mitteln und Kriegsvorräthen beladen. Dadurch, fowie durch Religionseifer auf: 
gefodert, befchloß Philipp England zu überfallen. Er ließ daher die Armada aus: 
rüften (f. Philipp II.), welche den 1. San. 1588 von Liffabon unter Segel ging. 
Aber Elifabeth entflammte alle ihre Unterthanen mit hohem Muthe. Dies war 
der Zeitpunkt ihrer wahren Größe. Sie hatte kaum 15,000 Matrofen ; aber die 
Stadt London rüftete auf eigne Koften 33 Schiffe, das größte von 200 Tonnen 
aus; die Königin 34, worunter eins, der Triumph, von 1100 Tonnen, 40 Ka: 
nonen führte. Der Neft der Flotte belief fich auf 42 Fahrzeuge von flahem Bord, 
unfähig den Angriff der ungeheuern fpanifchen Schiffe auszuhalten. Allein die 
englifchen leichten Schiffe, welche ſich fchnell bewegten, wurden von Männern, wie 
Drakfe(f.d.), Hawkins und Srobifher, unter dem Oberbefchle von Charles Ho: 
ward angeführt. Die Holländer rüfteten auch eine Flotte von 90 Segeln aus, 
um das Heer von Klandern zu hindern, in See zu gchen. Kaum hatte die ſpani— 
ſche Armada das Gap Finisterre umfegelt, als fie von einem Sturme auseinander 
getrieben wurde. Mehre Schiffe kamen durch Unwiffenheit der Piloten und Unge: 
ſchicklichkeit der Matroſen in die hödyite Gefahr, andre wurden von den englifchen 
Schiffen angegriffen, genommen und zerftört. So nahm Drake 2 Gallionen, die 
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den Schatz der Flotte trugen. Vor Gravelingen fammelte fie ſich wieder, alfein 
fie wurde vom Feinde fogleid) angegriffen und getrennt, fodaß die einzelnen Abthei⸗ 
‚ungen nur aufihre Rettung bedacht fein mußten. Die ganze Unternehmung ver: 
ungluͤckte. Nach de Thou foll diefes Unternehmen der ſpaniſchen Krone 120 Mitt. 
Dufaten gefoftet haben. Unter den Mitteln, welche Elifabeth zur Begeifterung 
ihrer Unterthanen zu benugen verftand, war auch eine Zeitung, „„English Mer- 
cury‘*, die erfte, welche in England erfchienen ift *). Durch den Ausgang diefes 
Kriegs wurde die Anhänglicjkeit der Engländer an ihre Königin ungemein erhöht, 
und mir fehen fie von diefem Zeitpunfte an ihre Überlegenheit zür See immer fefter 
begründen. Gegen Spanien wurden verfhiedene, mehr oder weniger glückliche 
Unternehmungen verfucht, auch die Unterflügungen, welche England Heinrich IV. 
von Frankreich gegen die Ligue Leiftete, und welchen er zum Theil feinen Sieg zu 
danken hatte, gründeten fidy auf den Haß gegen Spanien, das man nicht in Franke 
reich feften Fuß faffen laffen wollte. Allein eine perfönliche Zufammenfunft beider, 
welche man 1601 erwartete, ald Heinrich in Calals und Elifabeth in Dover ſich 
befanden, hatte nicht ftatt, Nur Sully fah die Königin. Der Tod Philipps IL., 
1598, befreite England von feinem gefährlichiten Feinde, der nicht aufgehört hatte, 
Unruhen in Irland zu unterhalten, welche erjt fpiit unterdrüdt wurden. Bei dies 
fer Gelegenheit erlitt Elifabeth den härteften Schlag, der fie treffen Eonnte, Graf 
Eifer, ihe Günftling, der ihre Zruppen in Irland befehligte, pflanite dort die 
Kahne des Aufruhrs gegen die Königin auf. Sein Kopf fiel auf dem Biutgerüfte, 
und die Monarchin ſank darüber in tiefen Trübfinn. Sie wurde immer Erinker, 
und weigerte fich dennoch, die nöthigen Arzneimittel zu nehmen, indem fie fagte: 
fie wünfche den Tod. Auf Kiffen fisend, den Finger auf den Mund gelegt, die 
Augen auf den Boden geheftet, ſchien fie zehn Tage lang für nichts als das Gebet, 
welches der Erzbifchof von Canterbury bei ihr hielt, Gefühl zu haben. Endlich er⸗ 
nannte fie, auf feinen Rath, den König von Schottland zu ihrem Nachfolger, fiel 
in einen betäubenden Schlaf, und endigte ihr Reben den 3. April (24. Märza. St.) 
1603. Sie batte 70 J. gelebt und 44 J. mit Glanz regiert. In ihrem Charaks 
ter zeigte fich eine vielleicht einzige Mifchung der edelften Eigenſchaften des einen 
Gefchlechts, verbunden mit den Schwächen des andern. Ihr Name erwedt noch 
jegt bei den Engländern die Begeifterung des lebhafteften Patriotismus. Der 
Despotismus, woran Heinrich VIIL feine Unterthanen gewöhnt hatte, wurde bei 
Elifabeth kaum bemerkt, weil man ihn ſtets zum Beſten des Staats ſich dußern 
fab. Ihre Falfchheit nannte man Politik, ihre oft Eindifche Eitelkeit, bis in ihre 
legten Lebensjahre für die fchönfte Frau in Europa gelten zu wollen, erſchien als 
eine, durch ihre großen Eigenfchaften ausgelöfchte Schwäche. Einer ihrer Haupt: 
grundfäge war, daß das Geld beffer aufgehoben fei in den Taſchen ihrer Untertbas 
nen als in ihrem eignen Schage, daher fie denn auch bei jedem Unternehmen ficher 
auf die Unterftügung ihres ganzen Volks rechnen Eonnte. In ihrem Finanzwefen 
herrſchte große Ordnung ; daher konnte fie die Schulden ihrer Vorfahren bezahlen, 
ohne neue Auflagen zu machen. Sie erwarb fid) den Namen: MWiederherftellerin 
der englifchen Seemacht und Königin der nördlichen Meere. Obgleich fie eine ges 
wiſſe Strenge und Willkür in ihrem Charakter zeigte, fo war fie doch auch großs 
müthig und milde. Sie liebte Geiftesbeihäftigungen, und hatte eine befondere 
Neigung zu raufchender Muſik. Ihre Tafelmuſik beftand gewöhnlich aus zwölf 
Trompeten nebft Pfeifen und Zrommeln. Auch wünfchte fie für eine treffliche 
Glavierfpielerin zu gelten. In ihren Mußeſtunden befchäftigte fie ſich mit Über— 
fegung alter Gtaffiter. So fol fie ben Horaz ins Englifche übertragen haben, und 

*) Sm britifchen Mufeum befindet fich noch ein Blatt davon, vom 3. Auf. 
1588, worin auch Bürheranzeigen jtehen. In Frankreich gab es ſchon 1509 unter 
Ludwig XI, eine Art von politifcher Zeitung. 
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dieſe Arbeit zu ihrer Zeit ſehr geſchaͤtzt geweſen ſein. Auch hatte ſie von einigen 
Tragoͤdien des Sophokles, ſowie von zwei Reden des Demoſthenes lat. Überſetzun⸗ 
gen gefertigt. In dieſer Sprache wußte ſie ſich fertig und rein auszudruͤcken. 
Kuͤrzlich fand man von ihr eine vollſt. Überfegung des Boethius „De consolat. 
philos.‘‘ größtentheils von ihr felbft gefchrieben. — Inden Büchern über Elifas 
beths Regierung hat nicht felten die Religion der Verf. Einfluß auf die Darftellung 
der Begebenheiten und Angabe der Beweggründe ihrer Handlungen gehabt. Außer 
Metvil hat auch Walfingham in f. Memoiren anziehende Anekdoten aus ihrem 
Leben geliefert. M. f. „Memoirs of the court of Queen Elisabeth‘‘, von Lucy 
Aikin (Kondon 1818, deutſch Halberftadt 1819, 2 Bde.) 

Elifaberh Charlotte, Herzogin von Orleans, einzige Tochter des 
Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, geb. zu Heidelberg 1652, war eine durd) 
Geift u. Charakter ausgezeichnete Fürftin, die ein halbes Jahrh. an Ludwigs XIV. 
Hof lebte, ohme daß franz. Sitte ihr deutſches Gemüth veränderte, Sie ward am 
Hofe ihrer Tante, der nahmaligen Kurfürftin Sophie von Hanover, trefflich erzos 
gen, hierauf als ein Opfer der Politik, in ihrem 19. 3. mit dem Herzoge Philipp 
v. Drleang vermählt. Sie war nicht ſchoͤn, hatte ein männlidy einfachere Wefen 
und war dabei voll Lebendigkeit und Geift. Leider durfte fie auf die Erziehung ih— 
ver Kinder gar nicht einwirken. Ihr zweiter Sohn war der nachmalige Regent. 
Die Maintenon war ihre Feindin, Ludwig XIV. aber ihr gewogen, da ihr gerades 
offenes Wefen, ihre Munterkeit und ihr Wig ihn anzogen. Sie begleitete ihn 
öfter auf die Jagd. Für deutiche Gelchrte behielt fie die anhänglichfte Verehrung, 
befonders für Leibnig, deffen Briefwechfel fie felbft mit franz. Gelehrten beforgen. 
half. Sie ftarb 1722 zu St.:Cloud,. Sich ſelbſt und ihre Verhältniffe hat fie 
mit naiver Laune fehr originell in ihren deutfch gefchriebenen Bricfen geſchildert, die 
ein anziehender Beitrag zur Charafterifti des Hofes Ludwigs XIV. find. Das 
Denkwürdigfte aus diefen Briefen findet man in des Prof. Schuͤtz „Leben und Char 
rafter der Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans“ (Leipzig 1820.) 

Eliſabeth Petrowma, Kaiferin von Nufland, Tochter Peters des 
Großen und Katharinens I., geb. 1709, in dem Zeitpunfte, wo ihr Vater auf dem 
Bipfel feines Glüdes und Ruhmes ftand. Nach ihrem Negierungsantritt 1741 
wurde gefagt, Katharina I. habe vor ihrem Tode ein Teſtament gemadht, nach wels 
chem ihre Ältefte Tochter Anna (verm. mitdem Herz. v. Holftein) Peters II, Nach⸗ 
folgerin hätte fein, auf Anna aber deren jüngere Schwefter Elifabeth folgen follen ; 
allein dies ift weder erwiefen, noch ift es wahrfcheinlich, daß Fürft Menſchikoff ein 
fotches Teftament zugelaffen haben würde, Die Großen ded Reichs und der Ses 
nat wählten nad) dem Zode Peters II., Annen, verwitw. Herzogin von Kurland, 
die Tochter Ivans und jüngere Nichte Peters J. Diefe verfügte über die Throns 
folge zum Beten des jungen Fürften Ivan, Sohns ihrer Nichte Anna, die an An» 
ton Ulrich, Herzog v. Braunfchweig, vermählt war, und fich bald nach dem Tode 
der Kaiferin, nach Biron’s Verbannung, zur Negentin während der Minderjährige 
£eit ihres Sohnes hatte ausrufen laffen. Eliſabeth, von Natur nicht fehr thätig 
und mehr vergnügungsfüchtig als ehrgeizig, fchien gegen alle politiiche Plane gleich: 
gültig. Indeffen bewies fie den Garden Aufmerkſamkeit und wählte ſich ſelbſt Lieb: 
haber unter den Dfficieren derfelben, Die Negentin aber und deren Gemahl, der 
den Oberbefehl der Truppen führte, nabmen nicht die geringften Maßregeln, ſich 
gegen Revolutionen zu fhüsen. Es bildete fich daher eine Partei für Elifabeth, 
die Tochter Peters des Großen, an deffen Namen fo große Erinnerungen hafteten. 
Die Prinzeffin widerftrebte don Verfuchen nicht, die man machte, um fie auf den 
Thron zu fegen, und überlieh fich den Rathſchlaͤgen Leftocg’s, eines Wundarztes 
(von einer vermutblich franz. Familie in Hanover), der, voller Ehrgeiz, eine Nolle 
zu fpielen wünfchte. Der Marquis von Chetardie, franz. Gefandter, deffen ans 
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genehme Geftalt und Sitten Eliſabeth für ihn eingenommen hatten, fah in der 
' Revolution, die man vor hatte, nur die Gelegenheit, Frankreich einen Verbuͤnde⸗ 
"ten zu fihern. Man vermochte Schweden, welches damals mit dem petersburger 
Cabinet unzufrieden war, Rußland den Krieg zu erflären. Indeß hätte die Ver: 
ſchwoͤrung leicht entdeckt werden koͤnnen. Leſtocq war unbefonnen; die Regentin 
wurde gewarnt; allein die natürliche Güte ihres Charakters ließ keinen Verdacht 
auffommen. Durc) heuchlerifche Thränen gelang es der Elifabeth leicht, fie zu 
beruhigen. Dabei waren jedoch die Verfchworenen felbft nicht ohne, Beforgniffe, 
und kLeſtocq drang auf Vollziehung. Einſt fand er bei Elifabeth eine Charte auf 
dem Tiſche. Er zeichnete darauf ein Rad und eine Krone, und fagte zur Prinzef 
fin: „Entweder, oder! Eins für mich, das amdre flr Sie!" Da entſchied Elife- 
beth. Alle Berfchworene wurden benachrichtigt, und im einigen Stunden folfte die 
Verſchwoͤrung ausbrechen. Der Gemahl der Regentin, von der Gefahr benadye 
richtige, drang auf Sicherheitsmaßregeln, allein Anna wollte den Berichten nicht 
. glauben ; fo wurden denn beide (6. Dec, 1741) im Schlaf überfallen. Die Re 
gentin, ihr Gemahl und Sohn wurden in den Palaft der Elifabeth gebracht; zus 
gleich verhaftete man Münnich, Vater und Sohn, Oftermann, Golofkin und A. 
Anna und der Prinz Anton Ulrich wurden auf eine Infel der Dwina am weißen 
Meere, und Ivan aufdas Schlog Schlüffelburg gebracht. Eliſabeth ließ fic als 
Kaiferin ausrufen. Muͤnnich, Oftermann u. Andre follten hingerichtet werben, 
alfein Elifabeth wollte mild erfcheinen, und verbannte fie nach Sibirien. Leſtocq 
wurde erfter Leibarzt, Präfident des Medicinalcollegiums und Geheimerrath. 
Späterhin fiel er in Ungnade. Beſtuſcheff, der unter Anna Minifter gewefen war 
und den Leſtocq hatte zum Kanzler ernennen faffen, gewann ein bedeutendes Über: 
gewicht. Der Krieg mit Schweden war zu Abo 1743 durch Frankreich Vermit⸗ 
telung für Schweden unter leiblichen Bedingungen gefchloffen. Darauf fchiete 
Eliſabeth 1748 ein Hülfscorps für Maria Therefia nad Deutfchland, wodurch 
fie den Abſchluß des aachner Friedens befchleunigte. Indeß bildete ſich auch gegen 
fie eine Verſchwoͤrung, woran u. X. Lapuchin und deffen Frau, die fich durch Geift 
und Schönheit augzeichnete, Theil nahmen; allein fie wurde entdedt, und Frau 
v. Lapuchin, in welcher die Kaiferin eine !gefährliche Nebenbuhlerin fah, mußte 
nebft ihrem Gemahl und Sohn, fowie Frau v. Beftufcheff, die Strafe der Knute 
leiden, fich die Spige der Zunge abfchneiden laffen und nad) Sibirien wandern. 
An dem fiebenjährigen Kriege 1756 fg., nahm Eliſabeth Theil, weil fie gegen Fried⸗ 
rich den Gr. eingenommen war, ber fid) einige Scherze Über ihre Perfon erlaubt 
hatte, Der Groffürft Peter, Herzog v. Holftein = Gottorp, Schwefterfohn der 
Kaiferin, und ihr erflärter Nachfolger, hingegen war Friedrich II. fehr ergeben, 
daher wurde der Krieg von den ruffifchen Generalen, die fich bei dem Thronerben 
befiebt machen wollten, nicht mit gehöriger Kraft geführt. Allein dies wurde be— 
merkt, General Aprarin durch Fermor erfegt, und der Kanzler Beſtuſcheff nad 
Sibirien gefhidt. Fest drangen die Nuffen in Deutichland vor; fpäter Fam 
Soltitoff an Fermor’s Stelle, Friedrich wurde bei Kunersdorf geſchlagen; Berlin 
genommen, und Kolberg erobert; aber im Ganzen nichts entſchieden. Elifabeth 
kraͤnkelte feit einigen Fahren, und ftarb den 29. Dec. 1761, 52 3. alt, nad) einer 
20jähr. Negierung. Sie gelindete die Univerfität zu Moskau, und die Akademie 
der fchönen Künfte zu Petersburg. Sie ließ an dem Geſetzbuche arbeiten, das un⸗ 
ter Peter I. begonnen worden war. Allein e8 wurde nicht vollendet. Sie hatte 
gefchworen, daß unter ihrer Regierung Niemand mit dem Tode beftraft werden 
folle. Dafür ließ fie graufame Strafen beftehen und anwenden, Sie vergoß 
Thraͤnen über das Ungluͤck des Kriegs, und dod) floß unter ihrer Negierung auf den 
Schlahtfeldern das Blut in Strömen. Sie war fanft, mild und edelmüthig, 
liebte aber die Staatsgefchäfte nicht und ließ ihre Minifter nach Gefallen fchalten. 
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Die Liebe war ihre herrfchende Reidenfchaft, und oft fagte fie felbft zu ihren Wen 
krauten: „Sch bin nur glücklich, wenn ich verliebt bin!" Sie wollte fuͤr die 
ſchoͤnſte Frau ihres Reiche gelten, und diefe Eitelkeit hatte bei ihr, wie bei Elifa- 
beth von England, oft ſchreckliche Folgen. Dabei war ſie nicht frei von aberglaͤu⸗ 
biſchen Beſorgniſſen, die ſie durch Ausuͤbung religioͤſer Gebraͤuche zu beſchwichtigen 
ſuchte. Die Ruſſen nannten ſie die Guͤtige. Aus ihrer Verbindung mit dem 
Feldmarſchall Razumofsky hatte fie 2 Söhne und 1 Tochter (die Prinzeſſin Tara⸗ 
Ekanoff). ©. Leclerc's „„Histoire de la Russie moderne‘‘, 

Elifaberh (Philippine Marie Helene, Madame), von Frankreich, Schwer 
fter Ludwigs XVI., geb. zu Berfailles den 23. Mai 1764, ftarb unter der Guillo« 
tine am 10. Mai 1794, Ihr Leben ift ein Bild ber härtlichfien Geſchwiſterliebe, 
der liebenswuͤrdigſten Tugenden, der hoͤchſten Ergebung und weiblichen Wuͤrde. 
Sie war das juͤngſte Kind ihrer Ältern (des Dauphins Ludwig und deſſen zweiter 
Gemahlin Joſephe von Sachſen, die fie ſchon im 3. J. ihres Lebens verlor. An 
ihrem Bruder hing ſie mit unbeſchreiblicher Innigkeit. Von Frau von Mackau, 
Untergouvernante der Kinder von Frankreich, ward Eliſabeth vortrefflich erzogen. 
Sie erwarb ſich viele Kenntniſſe, beſonders in der Geſchichte und Mathematik. 
Ihre beabſichtigte Verheirathung mit dem Herzog von Aoſta, Infanten von Spas 
niien, zweitem Sohne des Königs beider Sicilien, zerſchlug ſich. Als Ludwig XVI. 
fich die Blattern einimpfen ließ, that Elifabeth es auch; fie ließ aber zugleich noch 
60 junge arme Mädchen impfen, die mit derfelben' Sorgfalt behandelt werden muß» 
ten, wie fie felbft. Als man ihr eine Haushaltung einrichtete, wies man ihr u. A. 
aud) 25,000 Kivres jährl. zu Diamanten an, aber auf ihr Verlangen mußte die 
Summe ſechs Jahre nad) einander an eine unvermögende junge Perfon, die fie 
Liebte, gezahlt werden. Auf einem Randgute, welches der König ihr gekauft hatte, 
verlebte Elifabeth die ſchoͤnſten Stunden ihres Lebens, unter Ländlichen Geſchaͤften, 
im Wohlthun und im Genuß der Natur. Der Anfang der Revolution ſtoͤrte die— 

ſes Gluͤck. Die Verſammlung der Notabeln floͤßte ihr Schrecken ein, aber bald 
wendete ſie Alles an, um den Kummer zu mildern, der ſich ihres ungluͤcklichen Bru⸗ 
ders bemaͤchtigte. Sie war es, die ihm am 6. Oct. die Feſtigkeit einfloͤßte, die er 
zeigte; ſie begleitete ihn am andern Morgen nach Paris und nach dem Stadthauſe. 
Als Ludwig fluͤchtete, begleitete ihn Eliſabeth, und wurde von Varennes mit ihm 
zuruͤckgebracht; ſie war es, die an ſeiner Seite ein Wuͤthender am 20. Juni 1792 
fuͤr die Koͤnigin anſah und ſchrie: „Seht da die Öftreicherin! zum Tode mit ihr! 
Als hierauf ein Gardeofficier eilte, fie zu nennen und fo den Irrthum aufzuklären, 
ſprach ſie: „O warum laͤßt man ſie nicht in der Meinung, ich ſei die Koͤnigin; es 
wuͤrde dann vielleicht ein größeres Verbrechen vermieden werden“. Am 10. Aug. 
war fie durch nichts, felbft nicht durch des Königs Bitten, zu bewegen, das Schloß 
zu verlaffen; fie folgte ihm in die Verfammlung. Da vernahm fie die Thronent⸗ 
fegung ihres Bruders, "und war zwei Tage lang Zeuge, wie man uͤber die Wahldes 
ſicherſten Kerkers für die Eönigliche Familie berathſchlagte. Sie warb mit in den 
Temple gebracht. Hier vergaß fie ganz ſich felbft, um nur für Andre zu leben, 
Mar fie am Hofe ganz Befcyeidenheit und Güte gewefen, fo war jie hier die Ges 
duld und Ergebung felbft. Als Ludwig, ald Marie Antoinette ſchon längft geopfert. 
waren, führte man auch Elifabeth (am 9. Mai 1794 um fieben Uhr Abends) aus 
dem Temple in die Gonciergerie, weil fie mit den Prinzen, ihren Brüdern, Briefe 
gewechſelt hatte. Sie ward fogleich bei verfchloffenen Thuͤren verhört. Am ans 
dern Morgen erfchien fie wieder vor dem Tribunale, und antwortete, als nady ihrena 
Namen und Rang gefragt wurde, mit Würde: „Sch heiße Elifabeth von Frank: 
reich und bin die Kante Eures Königs!” Diefe muthige Antwort, ausgefprochen 
in einem Augenblide, wo fie, ohne Beiftand, nur von blutdürftigen Richtern ums 
geben war, fegte diefe in Erftaunen, und unterbrad) das Verhoͤr. Man hatte mit 
Conv.⸗Lex. Eiebente Aufl. Bd. IIL 32 
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ihr noch 24 andre Schlachtopfer verurtheilt, war aber graufam genug, fie erft Zeu- 
gin von der Hinrichtung aller dieſer Unglücdsgeführten fein zu laffen, ehe man ihr 
eignes Dafein endete. Mit Ruhe und Ergebung gab fie ihr ſchoͤnes Leben hin. 
Nicht eine Klage gegen ihre Richter und Henker entfloh ihren Lippen. Ohne fchön 
zu fein, war Elifabeth einnehmend und lebhaft; ihr Haar war kaſtanienbraun; ihr 
blaues Auge hatte einen rührenden Anflug von Schwermuth ; ein niedlicher Mund, 
ſchoͤne Zähne und ein biendend weißer Teint machten fie reizend. Sie war immer 
befcheiden und faft furdtfam in den Umgebungen prachtvoller Größe, muthig im- 
uUngemach, fromm und tugendhaft, ohne aud) nur einen Bleden. 

Eliſabeth (Ehriftine), Gemahlin Friedrichs IE. von Preußen, Prinzeffin 
v. Braunfchweig- Wolfenbüttel, geb. 1715 zu Braunfchweig, vermählt 1733 zu 
Salzdahlen, geft. 1797. Ihr herrlicher Charakter, ihre Zugenden, ihr gebildeter 
Berftand haben diefer Fürftin allgemeine Achtung erworben. Gezwungen zu der 
Bermählung mit ihr, hatte Friedrich bis zu f. Vaters Tode (1740) ſich entfernt von 
ihr gehalten, aber als er den Thron beftieg, gab er die unzweideutigften Beweiſe, 
wie ſehr er die ausgezeichneten Eigenfchaften feiner Gemahlin verehre, obgleich fie 
nie f. Zärtlichkeit befaß. Er fchenkte ihr das Schloß Schönhaufen, mo fie den Som⸗ 
mer zubrachte. Sterbend gab er ihr noch Beweiſe feiner Verehrung. Er vers 
ordnete in feinem Teftamente außer 40,000 The. jaͤhrl. Penfion, noch eine jaͤhrl. 
Mente von 10,000 Thle.: „denn fie hat“, erklärte er, „während meiner ganzen 
Regierung mie nicht die mindefte Beranlaffung zum Mifvergnügen gegeben, umd 
ihre unerfchlitterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Liebe!” Ihr Leben war eine 
umunterbrochene Kette von Wohlthaten ; fie hatte jährlid) 24,000 Thtr., die Hälfte 
ihrer Einnahme, zu Almofen und Penfionen für dürftige Familien beftimmt, Sie 
theilte das Intereffe, welches Friedrich an den Wiffenfchaften fand, in hohem 
Grade, und war felbft Schriftftellerin. Mehre deutfhe ‚Schriften Uberfegte fie 
ind Franz. und fehrieb in legterer Sprache felbft: „La sage revolution‘“ (Berlin 
1779); Meditation à l’occasion du renouvellement de l’annee, sur les soins 
que la providence a pour les humains etc.“ (Berlin 1777) ; ‚‚Reflexions pour 
tous les jours de la semaine** (Berlin 1777); „‚Reflexions sur l’etat des af- 
faires publiques en 1778, adressdes aux personnes craintives‘* (Berlin). 
Tiefes Gefühl und ein heller Blick charakteriſiren diefe Werke, 

Elirir, elixir, elixirium, (von dem arab, al-ecsir, chemiſches Arzneis 
mittel, oder von arsZw ich helfe, oder FAxw ich ziche aus, oder von eligere, aus⸗ 
wählen, am tichtigften von elixare, ausfochen), ift die Bezeichnung vieler Mebis 
camente, welche aus Mein oder MWeingeift und verfchiedenen harzigen, bittern 
Pflanzenftoffen beftehen. Das Wort ift jedoch faft außer Gebrauch gekommen, 
und wird durch Zinctur erfegt, von welcher e8 ſich aber durch die mehr dickliche, uns 
durchfichtige Beſchaffenheit und den weniger geiftigen Gehalt unterfcheidet. Ber 
Eannt find Fr. Hoffmann’s und Stoughton's Magenelipire, Jenes (elix. vis- 
cerale Fr. Hoffmanni) wird bereitet, indem die Ertracte des card. ben., cent. 
min., cort. aurant., cort. chinae, myrrh. aq., in Mallaga oder Ungarmein 
aufgelöft und ein wenig tinct. caryophyli. aromat. und tinet. croci hinzugefegt 
wird. Stoughton’s Magenelirir befteht aus absynth., gentian. rubr., rhabarb., 
cascarilla und cort. aurant., welche zufammen mit Weingeift infundirt werden. 

Ellenborough (Eduard Law-Lord), geb. 1748 zu Grent Salked in 
Gumberland, Oberrichter des Tribunals der Kingsbend) in London, war ein Rechts⸗ 
gelchrfer, bei welchem Geburt, Naturgaben, Kenntniffe, Güd, Verbindungen und 
Gelegenheit fich vereinigten, den Platz, welchen er im geſellſchaftlichen Leben eins 
nahm, merkwürdig zu machen. Sein Vater, D. Edmund Law, Biſchof von 
Garlisle, ein gelehrter Theolog, ließ ihn auf der trefflichen Garthaufe in London 
unterrichten ; dann ſtudirte er in Cambridge fo fleißig, dager 1771 eine Medaille 
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vom Kanzler derſelben und 1773 einen Preis erhielt. Als er ſich den erſten aka⸗ 
demifchen Grad eines Baccalaureus erworben hatte, widmete er ſich in Lincolns⸗ 
Inn zu London der Nechtögelehrfamkeit, Bald erhielt er Ruf, und nad) einiger 
Beit, nebft Scott (f. Eldon) unter den Sachwaltern den Vorrang. Auch Ers— 
fine fing damals ſ. glänzende Laufbahn an; aber Law war anerkannt an Rechtöges 
lehrſamkeit ihm überlegen. Sein Rufan den Gerichtsſchranken erwarb ihm Freund⸗ 
ſchaft des Sir 5. Buller, eines Unterrichters am Tribunal der Kingsbench, deffen 
Verwendung ihm a silk gown zu Wege brachte. Dem englifhen Sachwalter iſt 
das feidene Gewand eine Auszeichnung, welche es ihm zur Vorfchrift macht, bei 
Proceſſen, wo mehr als Ein Advocat für eine Partei angenommen wird, als Ans 
klaͤger oder Vertheidiger, die Hauptrolle zu fpielen und ſich nie zu einer unterges 
ordneten herabzulaffen (he ınust lead or do nothing) ; ein kuͤhnes Unternehmen 
für einen fo jungen Mann, ald Law damals war, Allein er übertraf noch feinen 
Ruf. As Warren Haftings 1755 aus Bengalen zurüdfam, um dem Über ibn 
verhängten Proceffe beizumohnen, fuchte er einen gerichtlichen Vertheidiger. Der 
berühmte Erskine flug den Antrag ab; Lam nahm ihn an. Dazu gehörte gros 
Fer Muth; denn die Ankläger waren Burke, For, Sheridan und andıe nicht uns 
bedeutende Männer. Law hatte zu Gehülfen Plomer und Dallas, verdiente, aber 
damals wenig bekannte Sachwalter. Aber trog der anfcheinenden Überlegenheit 
der Begenpartei fiegten fie. Law wich dem berühmten Burke keinen Finger breit 
und antwortete ihm fo Eühn, daß ihn das hohe Parlamentstribuna! mehre Male 
zur Orbnung verwies. Erſt im fünften Fahre des Proceffes Eounte er die Defen⸗ 
fion anfangen. Er ging’ die lange Anklage mit pruͤfenden Scharffinne durch, 
zeigte ihre Unbaltbarkeit und that dar, daß Haſtings ein verfolgter, ſchuldloſe Mann 
ſei. Das Anfehen, die Schönrednerei und den hohlen Wortkram feiner Gegner 
befämpfte Law mit einer nüchternen, logifchen, allen Prunk verachtenden und kla⸗ 
ven Auseinanderfegung, welche ihre Wirkung nicht verfehlte; denn nach acht lan⸗ 
gen Jahren, in weichen diefer Rechtsſtreit 148 Tage einnahm, fanden fich nicht 
mehr ald 29 Lords zum Uctheilsfpruche ein, von welchen 21 Warren Haftings für 
nicht [huldig, und nur 8 wegen Eines oder etlicher Klagpunkte für ſchuldig erklaͤ⸗ 
ven. Die Proceßkoften beliefen fich auf 71,080 Pfd. St. Diefer Staatsproceß 
gründete fein und feiner Gehülfen Gluͤck. Law befonders flieg fchnell. Er wurde 
1801 (ohne Generalfachwalter gewefen zu fein) zum Generalfiscal ernannt und 
zum Ritter gefchlagen. Als 1802 Lord Kenyon ftarb, machte ihn der König zum 
Dberrichter ded Gerichtd der Kingsbend) und erhob ihn zum Pair, bei welcher Ges 
legenheit er den Zitel Ellenborough von einem Fifcherbörfehen annahm, wo f. Vor⸗ 
fahren lange gewohnt hatten. Als Lord Grenville an die Spige des Minifteriums 
trat, gab er ihm einen Sitz im geheimen Staatsrathe, welches einiges Murren ers 
regte, weil man es für unconftitutionell hielt. Im Parlament war er Widerfacher 
der irländifchen Katholiken ; er fagte, fie genöffen die ausgedehntefte Duldung und 
ftrebten nur nad politifcher Macht; aber fo lange fie mit dem römifchen Stuhle 
verbunden blieben, Eönne er nicht zugeben, daß fie einen Zweck erreichten, welcher 
die Wohlfahrt des Landes zu Grunde richten würde. 15 3. lang ſtand er feinem 
Amte als Lorboberrichter des Tribunals der Kingsbench vor ; die außerordentlichen 
damit verbundenen Mühewaltungen fchadeten feiner Gefundheit. Diefe erlag ends 
lich bei folgender Gelegenheit. Der Buchhändler Hone hatte die berüchtigten drei 
Darodien herausgegeben, worin die chriftliche Religion verfpottet wird, Die ges 
eichtlichen Verhandlungen Über die erfte fanden unter Abbot ftatt, die über die beiden 
fegten unter Ellenborough. Beide Richter hielten in ihren Erläuterungsreden an 
die Jury die Parodien für Schmähfchriften; dennoch erklärten die Gefchworenen 
Hone nicht für ſchuldigl und die Anwefenden, allem Anftande trog bietend, 
jauchzten darüber. Lord Ellenborough, der ſich ſchon vorher — befand 
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wurde durch dieſes Ereigniß tief erfchlittert. Mach einer langen Kränklichkeit legte 
er feine Ämter nieder, und farb am 13. Dec, 1818 im 70.9. 62. 
Elliot (George Auguftus), Kord Heathfield, der Vertheidiger von Gibral⸗ 
tar, geb. zu Stobbs in Schottland 1718, ſtammte aus einem alten adeligen Gr: 
ſchlechte. Nachdem er zu Edinburg Mathematik und die verwandten Wiffenfchaf: 
ten getrieben hatte, befuchte er die franz. Militairfchule zu la Zere, und nahm 1733 
bei dem Ingenieurcorps zu Woolwich Dienfte; 1737 wurde er Cornet bei der reis 
tenden Grenadiergarbe, er ftieg fchnell bis zum Oberftlieutenant, ging mit Ge 
org I. im Mai 1743 nach Deutfchland, als diefer Marien Therefien gegen Frank: 
reich zu Hülfe eilte, und ward im folg. Monat zum Öeneraladjutanten ernannt, 
Am fiebenjährigen Kriege focht er feit 1757 unter dem Herzog von Cumberland, 
Prinzen Ferdinand und Erbprinzen v. Braunſchweig; ald Chef und Oberfter eines 
Regiments leichter Neiterei, das er felbft geworben hatte, wurde er Generalmajor, 
und nach dem Frieden Generallieutenant. 1775 erhielt er die Gouverneurftelle 
von Gibraltar. Spanien, das mit Frankreich verbunden, feit 1779 an dem Kriege 
zwiſchen England und Nordamerifa Theil nahm, hatte nody vor der foͤrmlichen 
Kriegserklärung Gibraltar zu Waffer und zu Lande eingefchloffen. In einm 
Beitraume von mehr als 3 Jahren hatte man alle Anftalten zu einer Belagerung 
getroffen, welche in der Kriegsgefchichte eine dev merkwirdigften if. Im Juni 
1782 kam der Herzog von Grillen, oberſter Befehlshaber der fpanifchen Deere, der 
eben die Infel Minorka von den Engländern erobert hatte, mit einer Verftirfung 
vor Gibraltar an; fümmtlicye franz. Prinzen vom Geblüte. befanden ſich mit im 
Lager. Ein Heer von 30,000 Mann Sranzofen und Spanier ftand am Fuße des 
Berges. Schwimmende Batterien follten die Eroberung vollenden. Sie warın 
mit zwei Dächern fo verwahrt, daß ihnen Kugeln und Bomben feinen Schaden zu: 
fügen Eonnten; es waren deren 10, die zufammen 147 metallene und 250 eiferne 
Kanonen führten; zur Bedienung jeder Kanone waren 36 Mann gerechnet. Am 
13. Sept. 1782 näherten fie ſich der Feftung, und die auf denfelben befindliche 
Mannfchaft (aus Verbrechern beftchend, denen man, wenn fie ihre Schufdigfeit 
thun würden, eine jährliche Penfion von 200 Livres verfprochen hatte) fing an zu 
feuern. Eiliot wollte diefe Batterien mit glühenden Kugeln befchießen, wußte aber 
kein Mittel, wie er fie in genuͤgender Anzahl zubereiten laffen follte. Allein ein 
deutfcher Nagelfchmied, Schwaͤnkendiek, halfihm aus der Verlegenheit, indem er 
einen Ofen dazu einrichtete. Uber 4000 glühende Kugeln. regneten nun auf die 
feindlichen Batterien. Schon am Nachmittage flieg der Rauch aus der Hauptbat: 
terie und zwei ſchwimmenden Batterien auf; vergebens fuchten die Feinde den 
Brand zu löfchen und die Köcher zuzuftopfen; um 1 Uhr in der Nacht ftanden bie 
drei Batterien in vollen Flammen und einige andre fingen an zu brennen. Berge 
bens gab die Mannfchaft auf denfelben der fpanifchen Flotte durch Raketen Signale; 
diefe konnten den befeftigten Batterien nicht zu Hülfe kommen, und fuchte bloß Die 
Mannfchaft zuretten. Allein 12 Kanonierböte, die aus der Feftung unter dem 
Capitain Gurtis ausliefen, verhinderten die Böte der Belagerer, herbeizukommen, 
und machten zugleich ein gewaltiges Feuer auf die fchwimmenden Batterien. Bei 
Tagesanbruch fah man, wie die Mannfchaft der fhwimmenden Batterien zum 
Theil auf den brennenden Batterien um Hülfe ſchrie. Sept eilten die Belagerten 
felbft, fo gefahrvoll dies auch war, da die Kugeln der glühend gewordenen Kanonen 
und die Holzftüden von den zerberftenden Batterien ihnen entgegenflogen, der Mann: 
haft zu Hülfe, und Curtis rettete mit eigner und f. Leute Lebensgefahr 13 Dfficiere 
und 344 Gemeine. Auch einen Hauptangriff von der Randfeite vereitelte Elliot, 
und da überdies ein Sturm großen Schaden in der fpanifchen Flotte anrichtete, fo 
verwandelte fich feit der Mitte Nov. 1782 die Belagerung in eine bloße Einfchlie: 
gung, welcher der am 20, Jan. 1783 zu Verfailles unterzeichnete Friede ein Ende 
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machte. Der Koͤnig von England uͤberſchickte Elliot den Bathorden, der ihm von 
dem Überbringer an demſelben Orte umgehangen wurde, auf welchem er ſich dem 
feindlichen Feuer ausgeſetzt und die Vertheidigungsanſtalten angeotdnet hatte. Die 
3 Bataillons, die während der Belagerung in Gibraltar geſtanden, erhielten eine 
Regimentsfahne mit der Infchrift: Mit Elliot Ruhm und Sieg. Elliot ‚felbft 
ließ, mit Bewilligung des Königs, eine filberne Medaille fchlagen, von der er jedem 
bei Diefer Vertheidigung geweſenen Soldaten eine einhändigen ließ. Nach Abſchluß 
bes Friedens ging Elliot nad) England, und wurde zum Lord Deathfield und zum 
Mitglied des Parlaments ernannt. Eine Schwäche nöthigte ihn 1790, ins Bad 
nach Aachen zu reifen; allein bier traf ihn auf f, Lieblingsaufenthalte Kalkofen bei 
Aachen ein Schlagfluß, an welchem er am 6, Juli ftarb. Sein Leichnam wurde 
nad) England gebracht, und der König machte felbft den Rig zu einem Dentmale, 
das ihm in Gibraltar errichtet wurde. | 
Ellipſe, Hin der Sprachlehre und Rhetorik Auslaffung eines oder 
mehrer Wörter, die leicht hinzugebacht werden. Sie ift bedingt durch den Affect 
ober durch die Kürze. Letzteres befonders bei Medensarten, welche durch Gewohn⸗ 
heit fprichwörtlich werden. 2) In der Mathematif eine von den 3 Arten der 
durch Kegelfchnitte (f. Kegel) hervorgehenden Linien. Die Bahn der Erde und 
der Planeten um die Sonne hat, tie wir feit Kepler wiſſen, diefe Form. Sie ift 
von der Eilinie wefentlich verfchieden ; obwol man fie im gemeinen Leben oval nennt. 
Sie bietet dem Auge zu gleicher Zeit Abwechfelung und Ebenmaß, und wird daher 
von den Malern zu Begrenzung ihrer Gemälde dem Cirkel vorgezogen. Zwei Punkte 
auf dem längften Ducchmeffer derfelben haben die Eigenfchaft, daß die Summe 
zweier geraden Linien, die man aus ihnen an irgend einen Punkt der Umfangslinie 
zieht, fich immer gleich bleibt, man mag fie ziehen, nad) welchem Punkte man will; 
daher kann man eine Eflipfe zeichnen, indem man auf einer Fläche 2 Stifte ein⸗ 
ſchlaͤgt, um biefelben einen mit den Enden ringförmig zufammengefnüpften Faden 
legt, und num die Bleifeder innerhalb dieſes Faden dergeftalt herumführt,. dag fie. 
denfelben beftändig zum Dreied ausfpamitt. Die Punkte, wo die Stifte ſtehen, 
heißen die Brennpuntte, Foci. A. Mor. 
Ellora, ein Dorf in Oftindien in dem ehemaligen Gebiete des Maratten⸗ 
fürften Holkar (260 engl. Meilen von Bombay, 650 von Mabras und mehr als 
1000 M. von Galeutta entfernt), wird bloß von Braminen bewohnt. Die Tem⸗ 
pel, welche man hier findet, Eönnen den wunberbarften Werken beigezählt werden, 
die je durch Menfchenhände ausgeführt wurden. Die Granitfelfen, in welchen 
biefe Zempel ausgewoͤlbt find (ihr Umfang beträgt 14 Meit.) ; die Größe derfelben 
(100 Fuß Höhe, 145 $. Länge, 62 $. Breite), und ihre Verzierungen, — Alles 
kuͤndigt einen mühfeligen Fleiß an und ein Verfahren, das nur der legten Stufe der 
Civiliſation angehören Eanrı. Über den Urfprung diefer uralten Bauwerke, ift 
nichts bekannt. ine Sage nennt den Visvacarma als Baumeifter des Haupttems 
pels, und als feine Gehlilfen den Wifchnu und die Santhonen. Noch jetzt führt der 
Hanpttempel den Namen Visvacarma's. Das Gemölbe wird durch mehre Reihen 
regelmäßiger Säulen getragen, welche drei Uber einander fich erhebende Galerien 
bitden. In befondern Abtbeilungen find 42 koloſſale Götterbilder aufgeftellt, deren 
Skulptur im Ganzen freilidy fehr roh ift, doch in den einzelnen Theiten mehr Kunſt 
und eine gewiffe Gefdymadsbildung zeigt. An jeder Seite der Säulengänge des 
großen Tempels find Sphinxe, ganz nad) Agnptifcher Art ausgehauen. Diefe 
Denkmäler, welche Luft und Feuchtigkeit mit Vernihtung bedrohen, wenn man 
nicht bald aufihre Erhaltung bedacht fein follte, find zuerft durch den englifchen Ca⸗ 
pitain J. B. Seely in f. Werke: „„The wonders of Elora‘‘ (London 1824), bes 
fhrieben worden. Seely erzählt folgenden merkwuͤrdigen Umftand: Indifche Sols 
daten bei der englifchen Armee in Ägypten 1799 riefen, als. fie mehre der Bild⸗ 
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werke in den dortigen Tempeln erblidten, mit Erftaunen aus: Hindus müßten 
früher Ägnpten bewohnt haben ! 

Eloges, Elogia, Kobreden, machen beſonders in ber franzöf. Literatur 
einen eignen Zweig der Beredtfamkeit aus. Sie traten im Zeitalter Ludwigs ATV. 
an die Stelle der eigentlichen Biographien; Über dem Zweck, berühmte Männer zu 
loben, wurde die treue Charakterzeichnung, über der Höflichkeit die Wahrheit ver: 
geſſen. Vornehmlich ſuchte die franz. Akademie das Verdienſt durch dergleichen 
Meden zu chren. Die eigentliche Epoche der Elogien begann mit Sontenelle, wel: 
cher 1731 2 Bde, derfeiben herausgab, die fich durch Klarheit, Leichtigkeit und 
Eleganz der Darftellung auszeichnen. Im der Folge fuchte man dabei burdy redneti⸗ 
ſchen Pomp zu wirken. Vortheilhaft zeichnen ſich einige diefer Reden von Thomas 
(der aud) „„Essais sur les eloges“* gefcjrieben hat), d’Alembert, Kaharpe und Con: 
borcet aus, dd. 

El ſaß oder bie beiden Depart. Oder: und Niederrhein (jenes hat BOM., 
mit 370,660 Einw., diefes 101 GM., mit 504,600 Einw.) ein ſchoͤnes, frucht⸗ 
bares Land, deſſen ſuͤdlicher Theil Ober⸗, der noͤrdliche Unterelſaß genannt wird, 
war ehedem ein deutſches Herzogthum,. auch Kandgraffchaft; Conradin v. Schwa: 
ben mar der legte Befiger deffelben, toie der Herzogthümer Franken und Schwaben. 
Da mit ihm fein Haus erlofh (1268), fo wurde Elſaß, wie die beiden genannten 
Herzogthümer, in mehre Befisungen deutfcher Neichsftände zerſtuͤckelt. Sm mün: 
ſterſchen Frieden (1648) ward e8 mit Allem, was das Haus ſtreich ſowol als das 
deutſche Reich (10 freie Reichsſtaͤdte) bisher daſelbſt gehabt hatte, an Frankreich ab⸗ 
getreten, doch wurde den uͤbrigen Reichsſtaͤnden, welche darin Beſitzthuͤmer hatten, 
ihre Verbindung mit dem deutſchen Reiche und unmittelbare Reichsfteiheit ausdrück⸗ 
lid) vorbehalten. Allein in der Folge fuchte Frankreich feine Befigungen im Elſcz 
zu erweitern, und im ryswicker Frieden 1697 blieb die Stadt Strasburg und als 
Übrige, was am linken Ufer des Rheins von Frankreich eingenommen war, in franz. 
Händen. Indeſſen hatten noch mehre Neichsftände, Würtemberg, Zweibrüden, 
Baden, Heffen:Darmftadt, Speier u. f. w. wichtige Befigungen im Elſaß. Diele 
deutfchen Beſitzungen fab nad) dem Ausbruch der franz. Nevolution die erſte Ma: 
tionalverfammtlung als eine von der Natur felbft angewiefene Eroberung für Frank: 
reich an; fie wollte nicht länger innerhalb des Gebietes von Frankreich eine fremde 
Staatsgewalt beftehen laffen, und verfprad) den deutfchen Ständen zwar Entichä: 
digung, aber nur wenige zeigten Vereitwilligkeit, und fo ward dieſe Sache ein 
Hauptgrund des nachher zwifchen Frankreich und Deutfchland entjtandenen Krieges. 
Durch den parifer Tractat vom 20. Nov. 1815 ift ein Stuͤck des Eifaffes, nament: 
lich Landau, von Frankreich getrennt, und wieder mit Drutfchland vereinigt wer: 
den. ©. „Resume de V’histoire d’Alsace, par M. V.“ (Paris 1825), und 
„Nouv. descript. bistor. et typogr. des deux depart. du Rhin, par J. F. Auf- 
schlager*‘ , (mit lithogr. Planen, 1. Lief, Strasburg 1825). 

Elöflerher Zoll, f. Oldenburg. 

Elyſium, elnfeifhe Felder, bezeichnen 1) die Gegenden, melde 
nad) dem Glauben der Alten die Seligen bewohnen. Man befchrieb fie bald als 
angenehme Gefitde, bald als Inſeln, und fegte fie an das Äuferfte Ende der Erde 
nach Werften zu, rückte fie aber mmer weiter hinaus, je mehr man bie Erde auf 
biefer Seite Eennen lernte, Die Freuden der Seligen beftanden in einem vollfom: 
men ruhigen und angenehmen Leben. Die Bilder, womit man die Gluͤckſeligkeit 
des dortigen Aufenthalts fchilderte, waren zum Theil vom Olymp, zum Theil aus 
ber Vorſtellung des goldenen Weltalters genommen. Das ſchoͤnſte Grün der Mies 
fen wechſelt mit den angenchmiten Hainen, eine heitere, wolkenloſe Luft erfülit den 
Himmel, und eine fanfte uͤberirdiſche Klarheit verbreitet ein magifches Licht über 
alle Gegenftände, Die Heroen wiederholen bier die Befchäftigungen, welche eiuft 
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im Leben ihnen die liebften waren. Sie Üben ſich im Ringen und andern Wett 
kaͤmpfen, tanzen nach den Melodien der Leier, welcher Orpheus die entzuͤckendſten 
Toͤne entlodt, oder wandeln in wohlriechenden Lorberhainen an den lachenden Ufern 
des Eridanus, in reigenden Thälern oder auf Wiefen von Elaren Bächen durchſchnit⸗ 
ten, unter dem Gefange der. Vögel, bald einzeln, bald in Gefellichaft. Ein ewiger 
Fruͤhling herrſcht; ‚der Boden trägt jährlich 3 Mat Früchte, und alle Sorgen, alle 
Schmerzen und die Schwächen ded Alters find von dem glüdlichen Aufenthalte vers 
bannt. — 2) Bergleihungsmeile haben die Parifer einen ihrer Lieblingsgärten und 
Dauptvergnügungsorte Einfee oder Elifee genannt, welcher nebft Montbrillant in 
ben fogenannten elyfeifchen Feldern liegt, Er iſt mit einem prächtigen Palafte, in 
‚welchem Concert und Spiel gegeben und gefpeift wird, verbunden. Der Garten ift 
nur Klein, aber ſehr niedlich und geſchmackvoll angelegt, mit vielen feltenen und 
fremden Gewaͤchſen, mit fchönen Statuen, befonders einer niedlichen Gopie der 
herrlichen Gruppe, Amor und Pſyche aus cararifhen Marmor, verziert, und hat 
viele Eleine Pavillons und Häuschen, wo Erfrifchungen gereicht werben, zu ihren 
Seiten mehre Zanzpläge unter Bäumen; daneben find Bänke und Stühle für die 
Bufchauer und Tänzer, und Occhefter für die Mufiker, ferner mehre gemauerte Tei⸗ 
‘che, ein grüner Anger, und ein treffliher Zummel: und Spielplag. 

Elzevir,gder Elzvier. Diefe Buchdruderfamilie zu Amflerdam und 
Leiden hat ſich durch fchöne Ausgaben berühmt gemacht. Ihre Wirkfamkeit fällt 
in die J. 1595 — 1680. Am befannteften find: Ludwig, Mathias, Iſaak, 
(affociirt mit Bonaventura), Johann und Daniel, abmwechfelnd zu Amfterdam und 
Leiden; fodann Prter Elzevir zu Utrecht, der jedoch weniger geleiftet hat, Ludwig 
war ber erfte Buchdrucker, welcher den Confonannten V von dem Vocal U unter: 
fchied. Abraham und Bonaventura veranftalteten die Eleinen Ausgaben der Claſſi⸗ 
8er in 12, und 16., welche heutiges Tages, wegen ihrer ZierlichEeit und Correctheit, 
noch gefucht werben. Daniel war einer der thätigften aus diefer Familie. Wenns 
gleich die Elzevire ſowol in gelehrten Kenntniffen, als audy in Anfehung der griechi⸗ 
fhen und hebräifhen Ausgaben von den Etiennen (Stephani, Buchdruder und 
Buchhändler zu Paris) übertroffen wurden, fo waren fie doch unübertrefflich in der 
Auswahlder Werke und in der Eleganz ihrer Schriften und Lettern. Ihre Ausg. 
des Virgil, Terenz, des N. Teſt., des Pfalter u, a. m., mit rothen Rettern geziert, 
find Meiſterſtuͤcke der Iopographie, ſowol wegen ihrer Gorrectheit als ihrer Schoͤn⸗ 
heit fir das Auge. Sie haben mehre Kataloge von ihren Ausg. herausgegeben. 
Der legte ift von Daniel (1674, 12,) in 7 Abtheilungen, doch fehr vergrößert Durch 
die Aufnahme fremder Schriften. S. Brunet's „„Notice de la collect. d’auteurs 
etc. p. les Elzev.‘* im 4. Bd. de® „Manuel du lihraire‘*, 

Email (encaustum), leicht ſchmelzbare Glasflüffe, mit welchen man ſtreng⸗ 
flüffigere Metalle überziebt. Die Bereitung deffelben ift ſehr verfchieden. Im All 
gemeinen kann man 10 Theile Blei und 3 Th. Zinn durch anbattende Galcination 
orpdiren. Dem erhaltenen Oryde fügt man 10 Th. Quarz, oder Feuerfteinpulver, 
und 2 Theile Kochfalz hinzu, und läßt das Gemenge im Schmelztiegel vollfommen 
ſchmelzen. Man erhält dadurch ein weißes Email und eine Grundlage des gefaͤrb⸗ 
ten Emails, indem man gleich Anfangs bei deffen Bereitung andre Metalloryde bin: 
zugefügt. Die fo erlangten Emails werden zerftoßen, und das Pulver mit Waſſer 
gefchlämmt ; die feuchte Maffe trägt man auf die blanke Metallflaͤche, läßt ſolche 
getrocknet unter der Muffel einfchmelzen und fehleift und politt die erhaltene Fläche. 
Sollen die emaillirten Körper Malerei erhalten, fo werden fie mit Metallfarbe be- 
malt und abermals eingebrannt. Das Emailliren eiferner Gefaͤße gehört: zu ben 

Fabrikgeheimniſſen. Die gemöhnlichere Art befteht aus Kiefelerde, Bleioxyd, Nas 
tron oder Kali, Salpeter und Borar, ber Hauptbeftandthril der bleifreien ift Feld⸗ 
fpath. Die Beftandtheile des Email werden zerpulvert genam unter einander ges 
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mengt, in Tiegeln bei einer ſtarken Hige geſchmolzen und die gefchmolzene Maſſe 
zerftoßen, gemahlen, gefhlämmt, ald Brei in die Gefäße gegoffen, dieſe fo Lange 
herumgeſchwenkt, biß fie inwendig gänzlich bamit liberzogen find, worauf das Über⸗ 
flüffige abläuft, die Gefäße getrodnet und dann in Muffelöfen bis zur Rothgluͤh⸗ 
hitze erwaͤrmt werben, wobei dad Email in Fluß geräth. 

Emanation, ber Ausfluß, daher in der Theologie und Philofophie ber 
Alten das Emanationsfpftem, oder die Lehre vom Ausfluffe aller Dinge aus einem 
böchften Prineip. Diefe Lehre ſtammt aus dem Orient. So zeigt fie ſich im ber 
indifchen Mythologie, und in der altperfiichen oder baftrifch = medifchen Lehre des 
Boroafter(f.d.) Sie hat grogen Einfluß auf die Phitofophie der Altern griechi- 
fhen Philofophen gehabt, wie man auch an Pythagoras bemerkt. In der three 
logifchen Dogmatik ift Emanationslehre die Vorftellung und Lehre von der Dreis 
einigfeit, vermöge welcher Sohn und heil. Geift als Ausflüffe der Gottheit ange: 
fehen werden. — In der Naturlehre verfteht man darunter die Meinung New⸗ 
ton’, nad) welcher die Kichtftrahlen ausfließende oder ausftrömende Theilchen aus 
— Körpern fein ſollen. Man ſagt in letzterm Falle auch Emiſſions⸗ 
ſyſtem. 

Emancipation hieß beiden Roͤmern bie Entlaſſung des Sohnes aus 
ber väterlichen, und ber Sklaven aus der Herrngewalt. Sie geſchah vor dem Prüs 
tor mittelft gewiffer Feierlichkeiten. Unter de Emancipation dberKatholi 
Een mwird die Aufhebung der bürgerlichen und Eicchlichen Beſchraͤnkungen vertan 
den, denen die Eatholifchen Bewohner Großbritanniens und vorzüglich Irlands uns 
terworfen waren und zum Theil noch find. Das eroberte Jrland war von den Sie 
gern in frühern Zeiten hart behandelt worden, und wiederholte Verſuche, ſich der 
fremden Herrſchaft zu entziehen, hatten die Herrfcher bervogen, immer firengere 
Mafregeln zu gebrauchen. (S. Drangemen.) Die Urbewohner des Landes, 
ſaͤmmtlich Katholiken, waren von Öffentlichen Amtern und von aller Theilnahme 
an den Parlamentswahlen ausgefchloffen; nur die der bifchöflichen Kirche, welche 
. aud) in Irland zur herrfchenden erhoben worden war, zugethanen Anglosrländer, 
die den größten Theil des den urfprünglichen Bewohnern entriffenen Landeigenthums 
befigen, konnten öffentliche Amter befleiden und zu Parlamentsgliedern gewählt 
werden, In diefem Zuftande des Drudes befanden fich die iriſchen Katholiken bis 
1793. Als aber die zu der Zeit der franzöfifchen Nevolution ausgefprochenen 
Grundfäge eine allgemeine Gährung der Gemüther hervorbrachten, erwachte auch 
in den irifchen Katholiken das lebhafte Verlangen, gleiche Nechte mit ihren prote: 
ftantifchen Mitbürgern zu erlangen, Cine angefehene Partei in England felbft um: 
terftüste fie; der beredte Burke namentlicdy fprach wiederholt im Parlamente für 
ihre Emancipation. 1792 übergaben fie dem Könige eine Bittfchrift, in welcher 
fie auf gänzliche Aufhebung aller bisherigen Beſchraͤnkungen antrugen. Obgleich 
das hierüber verlangte Gutachten der meiften Graffchaften in Irland dahin ausfiel, 
daß die Bewilligung diefes Geſuchs bedenklich fei, fo befahl doch der englifhe Hof 
dem irlandifchen Parlamente, auf die Erleichterung der Katholiken zu denken. Es 
geſchah dem gemüß, was nach der Verfaffung gefchehen Eonnte. Das irifche Pars 
lament erklärte 1793, daß die Katholiken forthin gleiche Nechte mit den Proteftan- 
ten, nicht bloß in Hinſicht auf die Ausübung der Religion, fondern aud in Hins 
ſicht auf bürgerliche Verhaͤltniſſe, genießen follten, und bewilligte ihnen zugleich 
das Necht, bei den Parlamentswahlen zu ftimmen. Nur von 30 Staatsämtern 
und von dem Parlamente blieben fie ausgefchloffen, was jedoch ohne Abänderung 
der ganzen Verfaffung, vermöge welcher Seder, der Parlamentöglied zu fein bes 
gehrt, den Zefteid (f. d.) leiften muß, nicht geändert werden konnte. Der vers 
nünftige Theil ber irifchen Katholiten war mit den erhaltenen Bewilligungen völlig 
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zufrieden. Ein andrer Theil aber hegte die durch einige Große, welche mit Frank⸗ 
reich in Verbindung traten, genährte Erwartung, daß ed Irland gelingen werde, 
fich durch Frankreichs Huͤlfe von der britiſchen Herrſchaft zu befreien; und bald 
brach eine Empörung aus, welche die Strenge des Statthalter, des Lord Camden, 
unterdrüdte, Aber 1798 brach der Aufruhr von neuem aus, und Irland ward 
der Schauplag eines blutigen Buͤrgerkriegs. Durch diefe Rebellion überzeugten 
ſich einfichtsvolle Männer in England wie in Irland, daß, fo lange jedes der bei- 
den Reiche feine eigne Gefeggebung habe, fo lange die Gefeggebung des Schwaͤ⸗ 
chern von der des Mächtigern abhängig fei, und die Bewohner beider Reiche ein ges 
theiltes Intereffe zu haben glaubten, Eiferfuht und Mißtrauen fortdauern, und 
keine innige Verbindung ftattfinden werde. Auch hatten die Anglo:Irländer, wel⸗ 
che früher die Unabhängigkeit Itlands wünfchten und anfangs die Rebellion unter: 
ftüsten, eingefehen, daß bei der überlegenen Zahl der Katholiken und dem Haffe ders 
felben gegen die Proteftanten die Trennung Irlands von England das größte Uns 
glück für fie fein würde. So beſchloß man denn, Irland mit England zu vereinis 
‚gen, und drei Jahre nad) jener legten Rebellion kam die Union zu Stande, indem 
am 22. San. 1801 das vereinigte Parlament eröffnet ward. Über die Eirchfichen 
Angelegenheiten ward in der Unionsacte nichts weiter feſtgeſetzt, als daß die biſchoͤfl. 
Kirche in Irland ferner, wie bisher, die herrfchende (established church) bleiben, 
und mit der englifchen eine Kirche ausmachen folle. Über das Verhältniß der Kas 
tholiken aber ward nichts beftimmt, und Pitt bemerkte, daß diefe Angelegenheit bef: 

fer einer künftigen befondern Derathfchlagung vorbehalten bleibe. Kaum hatte 
das vereinigte Parlament einige Tage geſeſſen, als ſich Geruͤchte verbreiteten, wel⸗ 
che auf die eben erſt errichtete Union einen nachtheiligen Schatten warfen und Bes 
forgniffe erregten. Die Katholiken in Irland, fagte man, befchwerten fich über die 
Nichterfüllung einer Hoffnung, die man ihnen gegeben habe, um fie der Union ges 
neigt zu machen. Man babe ihnen die völlige Cmancipation als eine unausbleib⸗ 
liche Folge derfelben verheifen., Pitt, der Urheber des Unionsentwurfs, und feine 
Gollegen hätten ſich anheifchig gemacht, die Erfüllung diefes Wunſches der Katho— 
liken zu befördern. Sie hätten jegt, nachdem die Union zu Stande gefommen fei, 
unübermwindliche Hinderniffe gefunden, ſich ihres Verſprechens zu entledigen, darum 
hätten fie das Minifterium verlaffen ; die Katholiken aber wären getäufcht. In der 
That hatten auch Pitt und deffenCollegen diefe Hoffnungen erregt, in der Erwartung, 
fie erfüllen zu innen. Darum fuchten fie es nad) der erfolgten Union ſo einzuleis 
ten, daß durch einen Parlamentsbefchluß einer gewiffen Anzahl von Katholiken der 
Eintritt in das Parlament und der Zutritt zu den Stantsämtern, von denen fie aud) 
nad) den 1793 erlangten Vergünftigungen noch auggefchloffen blieben, durd) Die: 
penfation vom Zefteide möglich gemacht werden follte. Der König aber widerſetzte 
ſich diefer Maßregel, weil er fi in feinem Gewiſſen überzeugt hielt, daß fie feinem 
Krönungseide zuwiderlaufe. Dies bewog Pitt und feine einftimmig darüber den- 
enden Collegen 1801, ihre Stellen niederzulegen. Pitt fah voraus, daf, wenn 
auch beide Häufer die vorgefchlagene Mafregel genehmigen follten, doc der König 
feine Zuftimmung verweigern, und dadurch die Unzufriedenheit der Katholiken gegen 
die Perfon des Königs gelenkt werden würde, Das wollte er als weiler Staats: 
mann verhüten, und aus diefem Grunde ſprach er auch noch 1505 gegen die Eman— 
cipation, als die Oppofition von neuem darauf antrug, den Katholiken Sig und 
Stimme im Parlamente und den Zutritt zu jenen Staatsaͤmtern zu bewilligen. 

Mehrmals iſt in den letzten Jahren das Geſuch um voͤllige Emancipation erneuert 
worden, jedoch vergebens. 1822 erlangten die Katholiken, auf Canning's Antrag, 
im Unterhauſe, mit Überlegenheit von 5 Stimmen, daß ihre Glaubensgenoſſen im 
Parlamente Sig nehmen koͤnnten, aber im Oberhauſe ftel die Bill duch. Daſſelbe 
geſchah 1525, wo der 18527 verſt. Herzog v. Vork feierlich widerſprach. 
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Emanuel der Große, König von Portugal feit 1495. Inf. Regierung 
fallen die ‚Entdedungsreifen des Vasco de Gama (1497), des Admirald Gabrai 
(1500), des Americo Vespucci (1501 und 1503), fowie die Heldenthaten des gre- 
fen Albuquerque, durch deren Bemühungen der Weg nach Dftindien (vorbereitet 
durd) Bartholomäus Diaz's Endedung des Caps 1486), gefunden, die portug. 
Herrſchaft in Goa befeftigt, Brafilien, die Molukken u, f. w. entdedt wurden. 
Portugals Handel flieg unter Emanuel zu einer nie gefannten Höhe; Amerikas 
Schaͤtze floffen nad) Kiffabon, und Emanueld Negierungsjahre wurden „Portugals 
goldenes Zeitalter” genannt. Er ftarb am 13. Dec. 1521, 52 5. alt, bemeint 
von f. Unterthanen, verwuͤnſcht aber von den Mauren, die er verjagt, und von den 
Juden, die er zur Zaufe gezwungen hatte. Zum Denkmal der Entdedungen lieh 
Emanuel das Möndysklofter zu Belem erbauen, wo er auch begraben liegt. Er 
mar ein Freund der Wiffenfchaften und der Gelehrten; auch hinterließ er felbft Me 
moiren über Indien, 

Embargo, ein fpanifches Wort, Arreſt oder Beſchlag, der auf die in einem 
Hafen liegenden Schiffe gelegt wird, entweder um ſich ihrer zu bemaͤchtigen, wie 
beim Ausbruche eines Krieges mit den Schiffen der feindlichen Macht geſchieht, ober 
um fie auf eine gewiffe Zeit am Auslaufen zu hindern, wenn z. B. in dem Dafen 
Nüftungen ftattfinden, die vor der Zeit nicht befannt werden follen, 

Emblem, f. Sinnbild. 

Embonpoint, f. Corpulen;. 

Embryo, die menfhlide oder thierifche Leibesfrucht in ihrem erften Ent: 
ſtehen, wenn fie (bei Menſchen) noch nicht drei Monate alt ift, oder das in den 
Fıuchthalter gebrachte Ei, welches noch nicht fo weit entwidelt ift, daß man die 
Theile, welche die Gattung und das Gefchlecht bezeichnen, erkennen fann. (Val. Foͤ⸗ 
tus.) Die Zeit, in welcher dies gefchieht, it nad) derEigenfchaft einerjeden Tbiergat: 
tunganderd. Der menſchliche Embryo ift in der 3. Woche fichtbar, zu Ende der 4. 
Moche ſieht man eine hüpfende Bewegung, welche als Herzſchlag erkannt ift; er 
hat jeßt die Große einer Ameife oder Fliege, iſt noch durchſichtig, was ſich im 2, 
Monate immer mehr zu verlieren fcheint, bekommt nun Augen, Nafe, Mund, 
Ohren, auch die Gliedmaßen werden angedeutet; eriftwie eine Biene groß. Im 
3. Monat befommt Alles mehr Ausdrud, das Geſchlecht wird deutlidyer, er nimmt 
ju, wächft nun als Foͤtus fort, und kommt als Kind zur Welt, 

Emden ander Emsmuͤndung, im Fuͤrſtenthum Oſtfriesland, die erfte Han: 
delsftadt des Königreichs Hanover, bat 11,000 Einw., eine lat. Schule, eine na: 
turforfch. Gefellichaft, eine Aſſecuranzgeſellſchaft, Handelskammer u. ſ. w. 1823 
bildete ſich hier eine Geſellſchaft fuͤr bildende Kunſt und vaterlaͤndiſche Alterthuͤmer, 
die eine Sammlung von Gemaͤlden, meiſtens aus der niederlaͤndiſchen Schule und 
von einigen alten oſtfrieſiſchen Malern (Backhuiſen aus Emden, H. v. Coninxloo, 
Mart. Faber) u. a. Denkmale aus der Vorzeit des Vaterlandes aufgeftellt hat. Be: 
deutender war der Plag unter preuß. Yandeshoheit, wegen der damaligen Dandeld: 
freiheit Oſtfrieslands, doch ift der Seehandel noch immer fehr wichtig, und ficht, 
nad) der Bereinigung der Ems und des Rheins, fowie der Austiefung der Oberems, 
einer höhern Blüthe entgeaen. Der Freihafen kann nur mit der Flut Schiffe auf: 
nehmen, die 12 — 13 Fuß tief geben. Die fogenannte Rheede iſt defto ficherer. 
Hei den zunehmenden Einengungen des Dollart, durch neue Kandbedeichungen ift 
wahrfcheinlich, daß die Unterems kuͤnftig mehr Tiefe erhalten werde, als fie jet bat. 
Emden hat eine Bank, die es fchon unter Preußen befaß, jegt wiedererhalten. Die 
Häringsfiicherei befchäftige 25 Buyſen. Noch beſtehen bier 460 große und Eleine 
Handtungsbäufer. Nach Aurich führt von Emden eine Canalfahrt. Die hohen 
Abgaben Danovers haben den Brannteweinbrennereien fehr geſchadet. 

Emeritud, bei don Nomen ein Soldat, weicher feine Zeit ausgedient 
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- hatte, und nicht weiter zum Kriegsdienſt verpflichtet war. Sie ftanden unter den 
Kaiſern, ebenfo wie die Beteranen, in großem Anfehen. Nachher hat man jene Be: 
nennung aud) auf bürgerliche Verhaͤltniſſe übertragen, und verfteht gewoͤhnlich ımter 
Emeritus einen langjährigen treuen Staatödiener, der Alters halber, mit Beibes 
haltung f. vollen Gehalts, in den Ruheſtand verfeßt (pro emerito erflärt) wird. 
Der Emeritus unterfcheidet ſich dadurch von dem Penfionirten, daß der Jahrgehalt 
des Letztern mehr als eine bloße Gnadenfache zu betrachten, und in der Regel auch 
geringer ift, als die früher bezogene Befoldung. 

Emetica (von Zuto, ich erbreche mid), Brechmittel, find Arzneiftoffe, 
welche man anwendet, um Erbrechen zu erregen. Am gemöhnlichiten bedient man 
fich dazu des Brechweinfteins (tartar, emet.) und der Ipecacuanhamurzel. Unge: 
fähr 4 oder + Stunde nach genommenem Brechmittel empfindet man eine Schwäche 
in der Magengegend, bald ftellt fich Ekel ein, der Speichel im Munde fondert ſich 
in größerer Menge ab, das Geſicht wird blaß. Ein Gefühl von Angſt und Schwäche 
verbreitet fich Uber den ganzen Körper. Hernach ziehen ficd) die Bauchmuskeln und 
Das Zwerchfell ftark zufammen, der Athem wird angehalten, der Puls wird beichleus 
nigt, und unter großer Anftrengung wird Alles ausgeworfen, was fid) im Magen 
befindet, zuerft die Speifen und Getränfe, alsdann der Schleim und die Galle, 
welche legtere aus dem Zwölffingerdarm in den Magen Übertritt, endlich aber auch 
der Schleim, der ſich in der Luftroͤhre und in den Lungen angehäuft hatte. Waͤh— 
rend bes Erbrechens wird die Haut wieder roth, Thraͤnen dringen hervor, Schweiß 
bricht aus, Nach Beendigung der wiederholten Stürme tritt Ruhe und Schlaf 
ein, und bald Schweiß, bald vermehrter Urinabgang. Die nächfte Urfache des 
Erbrechens fuchte man bald in convulfivifhen Zufammenziehungen des Magens, 
welche sine der gewöhnlichen Bewegung entgegengefegte Richtung angenommen hät: 
ten, bald glaubte man, das die Zufammenziehbung der Bauchmuskeln und des 
Zwerchfells von Außen aufden angefüllten Magen fo wirke, daß er dadurch entleert 
werde, Sn den neueften Zeiten bewies Magendie durch Vivifectionen, daß fic) der 
Magen bei dem Erbrechen paſſiv verhält, und daß diefe Erſcheinung theil® von der 
Zufammenziehung der Bauchmuskeln und des Zwerchfellg, tbeil von den ziehenden 
Bewegungen abhängt, welche die Speiferöhre aufden Magen ausübt, theils end: 
lich noch davon, das die Lungen mehr nad) der Gegend des Magens hingezogen wer—⸗ 
den. Das Brochmittel feibft aber wird diefe zuſammengeſetzte Muskelbewegung 
begreiflfih nur durch eine eigentbümliche Einwirkung auf das Nervenſyſtem veran⸗ 
faffen Eönnen. Auf dieſelbe Weife verhalten fidy auch andre Umftände, welche Er: 
brechen veranlaffen, 3. B. manche Gemuͤthsbewegungen, Efel ic. und viele Krank: 
heiten der verfchiedenften Organe, wie des Hirns, der Urinblafe, Nieren. Daß 
aber ein fo Eräftiges Mittel mit großer Vorficht anzuwenden ift, und unter vielen 
Umftänden Schaden ftiften kann, leuchtet von felbft ein, weßhalb es nur auf Ver: 
ordnung eines guten Arztes gebraucht werden muß. Aus demfstben Grunde ift den 
Apothekern verboten, Brechmittel ohne Vorfchrift eines Arztes zu dipensſiren. 

Emigranten, Emigres (Ausgewanderte). Wiewol die Gefchichte 
uns mehre Beifpiele liefert, daß zahlreiche Bewohner eines Landes, wegen Reli— 
gionsverfolgungen, wie 3. B. die Hugenotten in Frankreich (vornehmlich im 17. 
Jahrh.) und die Proteſtanten in Salzburg (1732), oder wegen andrer Urfachen fid) 
zu dem Entfchluß genötbigt faben, ihre Heimath zu verlaffen (ſ. AUswande— 
rung und Refugiés): fo pilegt man unter der Benennung Emigranten dod) 
vorzugsweile die Ausgewanderten zu verftehen, die in den erften Jahren der franz. 
Mevoiution Srankreich verliehen. Sowol die Keinde der netten Didnung, als auch 
die Opfer politiicher Verfolgung wanderten aus in alle Länder ihrer Nachbarn, theils 
mit einiger geretteten Habe, theils völlig huͤlflos. Männer und Weiber, Kinder 
und Greif, Peieſter und Edelleute bildeten ein ebenfo buntes als unglichartiges 
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in-den Örenzländern, Unter ihnen erblidte man die Außerfte Verderbtheit neben der 
edelften Selbftverleugnung ; Perfonen, aus den erften Geſchlechtern entſproſſen 
und an alle Semädlicjkeiten eines genufteichen Lebens gewöhnt, ertrugen mit Din: 
gebung und Würde Entbehrungen und ergriffen geringe Erwerbszweige. Mit Uns 
recht erklärte man alle Diejenigen für Nichtswuͤrdige und Feige, die ihr Vaterland 
zur Zeit der Gefahr feinem Schickſal überliefen. Wo das Laſter herrſcht und die 
Tugend ein Verbrechen it, darf der Gutgefinnte nichts hoffen, Zu leugnen iſt je: 
doc) nicht, daß der größere Theil jener erften Emigranten aus Weichlingen und aller 
Anftrengung und Thätigkeit entwöhnten Menfchen beftand, die durch ein fittenlofes 
Berragen gar bald für Alles, was Emigrant hieß, ein ungünftiges Vorurtheil er- 
mwedten. Dies, nody mehr aber die Beſorgniß, Frankreichs Rache zu erregen, war 
der Grund, daß ihnen bald in vielen Ländern der Aufenthalt verfagt, in andern nur 
mit Einfhränfung zugeftanden wurde. An der Spige der Emigranten ftanden die 
koͤnigl. Prinzen Gonde, Provence und Artois, von denen der erftere einen Theil der 
Flüchtlinge vereinigte, um gemeinfchaftlicy mit den verbündeten Deeren in Deutſch⸗ 
land, zur Miederherftellung der alten Ordnung mitzuwirken. Zu Koblenz batte 
fidy ein eigner Gerichtshof gebildet, der die Suftizfachen des fogenannten auswaͤrti⸗ 
gen Frankreichs entfchied. Allein Dumouriez’s Eindringen in die Niederlande und 
Holland vertrieb fie aus diefen Provinzen mitten im Winter und in dem Eldglichften 
Zuftande, und Frankreichs Schreckenſyſtem, fomwie die blutigen Vorfälle in non 
und Zoulon vermehrten ihre Anzahl täglich, Das Condé'ſche Corps trat zufest in 
ruffifchen Sold, und Löfte ſich in dem ruffifchsöftreichifchen Feldzuge von 1799 auf. 
As Napoleon an die Spige der Negierung trat, erhielten, bie auf wenige Ausnab- 
men, fümmtliche Emigranten die Erlaubnif, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, von 
der jedod) manche, die im Auslande bereits fich niedergelaffen hatten, feinen Ges 
brauch machten. Die Gonftitution Ludwigs XVIII. enthielt zwar die ausdruͤck⸗ 
liche Beſtimmung, daß die Emigranten Eein Recht haben follen, ihre ehemaligen 
Güter zuruͤckzuſodern; dies hinderte fie indeß nicht, mit Entfchädigungsanfprüchen 
bervorzutreten, die oft VBeranlaffung zur Störung der öffentlichen Ruhe wurden. 
Die Kammern bewilligten ihnen daher 1825, auf VBillele’8 Antrag, als Entſchaͤdi⸗ 
gung in Renten ein Capital von 1000 Mitt, Fr. für die verkauften Emigranten: 
güter, (Vol, Sranfreid.) 

Emir (d. i. edel, fürftlich), ein Ehrenname, den ſich in der Türkei Die: 
jenigen beilegen, weldye ihr Geſchlecht von Mohammed und feiner Tochter Fatima 
herleiten. Man findet Emirs 1) in Arabien, mo fie Anführer der herummfchreeifen: 
den Horden oder Beduinen find, Ihre Abkunft ift jedoch zweifelhaft, 2) In der 
Zürkei ſelbſt. Sie bilden eine Art von Erbadel, tragen als Auszeichnung einen 
Zurban von meerarüner Farbe, welches die Farbe Mohammed's geweſen fein ſoll, 
haben gewiſſe Vorrechte, übrigens auf Staatsaͤmter nicht mehr Anſpruͤche, als je— 
der Osman, und leben groͤßtentheils in drüdender Armuth, weil fie träge und aus: 
fchreifend find. — Auch wird dus Wort Emir zu gewiffen Amtern und Berrichtun: 
gen gefegt, 3. ®. Emir Habicht, Anführer der Pilger auf Karavanen, 

Empyedofles, ein griehifher Naturphiloſoph, der ſich in vielen Kehren 
dem Pythagoras näherte, geb. um 460 vor Chr. zu Agrigent in Sicifien. Er ftand 
bei f. Mitbürgern in fo großen Anfeben, daß fie ihm die Krone anboten; allein als 
ein Keind der Unterdrüdung und Erhebung über Andre, ſchlug er fie aus, und ver: 
mochte fie, die Ariltofratie abzufchaffen und eine Demokratie einzuführen. Die 
Agrigentiner verehrten mit unbegrenzter Hochachtung in ihm den Wiederherſteller 
und Beihüser ihrer Freiheit, den allgemeinen Wohlthaͤter, den großen Dichter, 
Redner und Arzt, den Bertrauten ber Götter, den Verkuͤnder der Zukunft und den 
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maͤchtigen Beſchwoͤrer der Natur, der den Lauf derſelben hemmen und ſelbſt dem 
Tode gebieten koͤnne. Er ſoll ſich in den Krater des Ama geſtuͤrzt haben, um bei 
dem Volke durch fein plögliches Verfchwinden von der Erde den Glauben an eine 
höhere Abkunft zu erwecken; nach X. wäre er ein Opfer feiner Wißbegierde gewor⸗ 
den, indem er, um die Natur jenes Berges und feines Feuerausmwurfs genauer zu 
erforfchen, dem Schlunde zu fehr genaht, und verfunfen fei. Aber wahrfcheinlich 
iſt diefes ebenfo fehr Fabel ald die von dem Spötter Lucian verbreitete Sage, daß 
der Atna die Sandalen des eiteln Philoſophen ausgeworfen, und fo nicht nur feine 
Todesart beurkundet, fondern auch dem Volke den Glauben an f. Gottheit benom⸗ 
men habe. Andre endlich erzählen, er habe, bei fehr hohem Alter, ben Zod im 
Meere gefunden. Empebofles trug feine Phitofophie noch im poetifchen Gewande 
vor, : Feurige und fühne Bilder zeichneten feine Verſe ebenfo fehr aus als Wohl: 
laut und Anmuth. Lucrez war hierin fein Nachahmer. Das ihm fonft beigelegte 
jambifche Gedicht Über die Sphäre wird für unecyt gehalten. Die Überbieibfel f. 
Gedichte hat Kr. With. Sturz (Leipzig 1806) nebft einer Abhandlung über f, Leben 
und f. Philofophie herausgegeben, Empedokles hielt die fogenannten 4 Elemente 
(Feuer, Waffer, Erde und Luft) für-die Grundprincipien, welche nicht entſtehen 
und vergehen und aus dem durch beſtimmte Vereinigung und Scheidung Alles wird. 
Daher zu jenen materiellen Grundprincipien noch die idealen Principien Sreundfchäft 
und Feindfchaft hinzufommen. ©. „„Memorie sulle vita e filosofia d’Empe- 
docle‘*, von Domenico Scina (Palermo 1825). 

Empfängniß, der Act des thierifchen Lebens, durch welchen das weib⸗ 
fiche Geſchlecht bei der Verbindung mit dem männlichen den zur Befruchtung dien» 
lichen Stoff empfängt. Die Natur hat das Gefchäft der Erzeugung der befebten 
Geſchoͤpfe in einen undurchdringlichen Schleier gehüllt. Obgleich der forfchende 
Geiſt des Menfchen verfucht hat, durd) genaue Beobachtungen ihre Geheimniffe zu 
enthuͤllen, - fo ift doch noch nidyt8 gewonnen worden als gervagte Hypotheſen. 

Empfindfamkeit, die Fähigkeit des menfchlichen Gemuͤths, durch ges 
wiffe Eindrüde leicht zu den entfprechenden Empfindungen beftimmt zu werden ; 
insbefondere ‚die Faͤhigkeit, fittliche Empfindungen zu haben; und in engerer und 
geroöhnlicher Bedeutung, ein hohe Empfänglichkeit und Fertigkeit in lebhaften fitt: 
lichen Empfindungen. Mit Unrecht pflegt man diefem Worte einen Nebenbegriff 
von Süftichkeit, Ziererei u. f. m. beizulegen. Iſt die Empfindfamteit übertrieben, 
und dem Gegenftande, durch den fie erregt wird, nicht angemeffen, fo heißt fie Em⸗ 
pfindelei; diefe ift eine überfpannte Empfindfamteit. Die Erfcheinung der 3. 
M. Miller’ihen Romane, namentlidy des „Siegwart”, war in den fiebziger Jahren 
des vorigen Jahrh. die Veranlaffung einer laͤcherlichen Empfindelei in Deutfchland, 
die lange genug dauerte, bis fie der Sturm» und Drangperiode, durch Göthe’s 
„Goͤtz“ aufgeregt, weichen mußte. Bonder Empfindlichkeit ift die Empfind» 
ſamkeit dadurch unterfchieden, daß jene einen Gemüthszuftand bezeichnet, in welchen 
man leicht zu unangenehmen Empfindungen angeregt wird, was eine einfeitige Rich⸗ 
tung und Verftimmung der Kraft vorausfegt, welche Schwäche oder Kränklichkeit ift. 

Empfindung, bie Auffaffung des Äußern in das Innere oder die Auf: 
nahme eines finnlichen Eindrucks in die Seele ; dann aber auch der Gemuͤthszuſtand, 
infofern er in Luft oder Unluſt befteht, fei dieſe durch äußere oder innere Anregung 
entftanden, mithin Gefühl. Das Empfindungsvermögen ift die Fähigkeit, Eins 
drüde, befonders von Außen kommende, ins Bewußtſein zu faffen. 

Emphpyteufe (Emphyteusis), 1) das Nutzeigenthum oder Recht an 
einer fremden unbeweglichen Sache, welches Jemanden unter der Bedingung ber 
Verbeſſerung (Melioration) und gegen Entrichtung einer jährlichen Abgabe (Kanon, 
Erbzins), ald Zeichen der Anerkennung (Necognition) des Obereigenthums, uͤber⸗ 
tragen worden iſt; 2) aud) das Grundſtuͤck, das unter diefen (emphyteutikarifchen) 
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Bedingungen Jemanden zur Benutzung uͤberlaſſen Ift, und 3) ber Vertrag hierliber. 
Der deutfche Name diefes römifchen Inſtituts iſt Erbzinsrecht, Erbzinsgut, doch 
hat diefer Ausdrud noch eine andre Bedeutung, welche im deutſchen Nechte vorgeht 
(f. Erblehen), und Erbzinscontract, Der Befiger oder Nutzeigenthuͤmer eines 
ſolchen Gutes heit Emphpteuta, Erbzinsmann; der Obereigenthuͤmer Zinshett. 
Die Emphpteufe entfteht nicht bloß durch Bewilligung des letztern, fondern aud 
duch Verjährung. Erfterer kann fein Nugeigenthum audy auf Andre übertragen, 
jedoch ift nach der richtigen Meinung der Juriften hierzu immer die Einwilligung 
des Obereigenthuͤmers nöthig ; auch hat er nod) mehre andre Rechte. 

Empirie, die Erfahrung (f.d.). Empirismus, eine Denk 
art, die der Erfahrung huldigt und entweder auf fie ale andre Erkenntniß baut oder 
jede andre Erkenntniß verwirft; empirifch, was ſich auf Erfahrung bezieht, aus 
ihr gefchöpft ifi; und Empiriker, deffen Kenntnif bloß auf Wahrnehmungen 
und Berfuchen beruht, und daher unzufammenhängend und ohne Grundfäge iſt; 
aud) Der, welcher bloß der Erfahrung folgt, In der Phitofophie und in der Heil 
£unde ftellt man den Empirifer dem Nationaliften entgegen. So gab e8 eine em: 
piriſche Schule der griech, Arzte im 3. Jahrh. 2 

Ems, Mf. und Badeort an der Lahn in der Wetterau, im Herzogth. Naf 
fan. Die Gegend umher ift von mannigfaltiger Schönheit. Zwiſchen Bergen 
und Steinflippen raufcht die Lahn hin, und bemäffert anmuthige Wiefenthäler und 
Auen. 1583 wurden die erften Brunnengebäude errichtet, Zwei Badehäufer 
dienen aud) den Gäften zu Wohnungen. Jedes derfelben hat mehre Hauptbaͤder, 
die in mehre Eleine Bäder abgetheilt find; auch find in jedem befondere Trinkbtun⸗ 
nen, Die Privathäufer find zur Aufnahme von Fremden. Das Mineralwafler 
zu Ems ift warm, von 18 — 44° Neaum. Der Zrinkbrunnen find überhaupt 7: 
das Kränchen, der Keſſel- und Wappenbrunnen, der Mittel: oder Kurbrunnen, 
das Marienbrünnden, der Spring = und Wilhelmsbrunnen oder das Ealte Krän: 
chen, und die 1812 entdedte Zwillingsquelle. Die Namen der Bäder find: bie 
alten, die neuen, die Fürften = und landgräflichen Bider, die Bubenquelle und das 
Rondelbad. Die flärkjten Quellen find im alten, ehemals heffendarmftädtifchen 
Haufe. Der Mittel: oder Kurbrunnen iſt der waͤrmſte. Das Fürftenbad ift praͤch⸗ 
tig aus inländifhem Marmor erbaut, Am Kraͤnchenborn füllt man jährlich gegen 
50,000 Krüge zur Verſendung. Die Waſſer gehören zur Gattung der alalifchsfa: 
linifchen, und haben nod) außerdem viel Luftſaͤure. Das Waffer des Krändhen: 
borns wird, fowie das des Kurbrunnens, häufig auswärts verführt, Das biefige 
Waſſer iſt ſehr nüglich bei hronifchen Katarrhen, Schleim, Huften, Berftopfun 
gen der Lungen, in allerlei Magenübeln von Säure und Schleim, Verftopfungen 
in den Eingeweiden des Unterleibes, Hämorrhoiden, Schleim und Gries in den 
Urinwegen, Gicht, fteifen Gliedern u. f. w. Auch rühmt man es bei Augenbe: 
ſchwerden. Senfeits der Lahn, am Spieß, ift die betaͤubende Hundsgrotte, aͤhn⸗ 
lich der von Neapel. Selbſt in der Lahn fprudeln warme Quellen auf, und es ift 
da ein Pferdebad angelegt. Entferntere Punkte für Ausflüge während der Kurzeit 
find: Daufenau, in einer herrlichen Gegend, mit einem Mineralbrunnen und einer 
ſtarken Apfelbaumzucht; Naffau, in einer höchft reizenden Umgebung, mit der alten 
Burg Hartenftein; Koblenz und Ehrenbreititein an dem unvergleichlichen Rhein: 
thale ꝛc. ©. Thilenius's „Ems und f. Heilquellen“ (Wisbaden 1816) und Vogler, 
„Die Hrilquellen zu Ems” (Koblenz 1821). 

Ems, ein Küftenfluß in der preuß. Provinz Woeftfalen, der die Hafe auf: 
nimmt, fic) unweit Emden (f. d.) in die Ofter = und Weſterems theilt, welche die 
Inſel Borkum einfchliegen, und in den Dollart fallen. Die Schiffbarmachung der 
Dberems wird feit 1818 von Hanover (durch einen Canal von Meppen bis Lingen 
und von Preußen (durd) eine Verbindung der Oberems mit der Kippe) bewerfitelligt) 
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doch hat letzteres wegen Mangels an Waſſer große Schwierigkeit; daher man 1826 
eine Eiſenbahn in Vorſchlag brachte. Kommt dieſe Verbindung zu Stande, ſo 
koͤnnte der deutſche Handel vom Rhein und Weſtfalen die niederlaͤndiſchen Zoͤlle ver⸗ 
meiden, und Deutſchland eine eigne freie Handelsſtraße bis in das Weltmeer er⸗ 
alten. | 
9 Emfer Punctation, In der Abficht, ſich der Amtsrechte und des 
ganzen Einfluffes der Bifchöfe zu bemächtigen und dadurch als wirkliche Eigenthuͤ⸗ 
mer aller biſchoͤfl. Gewalt in der Chriftenheit zu conftituiren, die Bifchöfe aber in 
bloße Bevollmächtigte des römischen Stuhles zu verwandeln, hatten die Päpfte vor 
und nach der trienter Kirchenverfammlung dahin gearbeitet, das ihnen zugeftandene 
Recht der Beftätigung neu gewählter Bifchöfe nad) und nach auf diewichtigften be⸗ 
fondern Amtöbefugniffe derfeiben auszudehnen, indem fie ihnen Bevollmächtiguns 
gen (Indulte und Facultätsvergleichungen) dazu erft aufdrangen, dann felbft nach⸗ 
zuſuchen anmutheten, und endlich durch Übertragung derfelben auf die unmittelbar 
in die Sprengel eingreifende Jurisdiction ihrer Nuntien theilweife wieder entriffen. 
Sn Deutfchland waren diefe Anmafungen, wegen Mangels an Eintracht in Ver: 
theidigung der Nationalkicchenrechte, fo weit vorgefchritten, daß der römifche Stuhl 
ſich in Rüdjicht nicht nur der in jedem fünften Jahre bei ihm nachzufuchenden Bes 
vollmädtigungen (Quinquennalfacultäten) der Erzbifchöfe, fondern auch der den 
Nuntiaturen zugewiefenen unmittelbaren Ausübung erzbifchöft. Rechte in Dispen⸗ 
fationg=, Appellations- und geiftlihen Beneficienfachen, wie nicht weniger einer 
Menge beflimmter Erecutionen von der Metropolitengewalt, feiner Gollatur refers 
virter Dignitäten und Präbenden und durch ſolche Mittel nach Rom gezogener Eins 
fünfte der deutfchen Kirche, im 18. Jahrh. bereits eines mehr als 100jährigen Bes 
ſitzſtandes erfreute, deffen Rechtmäßigkeit noch nie mit Erfolg angefochten worden 
war. Erfolglos blieben auch die Befchtwerden, welche die durch Febronius uͤber die 
Miderrechtlichkeiten diefer paͤpſtlichen Eingriffe aufgeklaͤtten und dabei am meiften 
beeinträchtigten drei rheinifchen Kurfürften und Erzbifchöfe 1769 und 1777 deßhalb 
an den-Kaifer brachten. Doc durch Joſephs II. mächtige Neformen feit 1781 zur 
Nachahmung ermuntert und 1785 durch die Aufftellung einer neuen, allen vier Erz⸗ 
bifhöfen (Mainz wegen Worms, Zrier wegen Augsburg, Köln wegen Jülich und 
Berg und Salzbura wegen Freifingen) nachtheiligen Nuntiatur für die pfalzbairis 
ſchen Staatenzu München abermals vom Papfte gereist, vereinigten fie ſich in dem⸗ 
felben Fahre zu einer Beſchwerde über die päpftlichen Nuntien an den Kaifer, deffen 
Antwort ihnen Schuß ihrer Metropolitanrechte zufagte und den Nuntien alle Ges 
richtsbatkeit im deutfchen Reiche abfprah. Der Unterftügung des Kaiſers gewaͤr⸗ 
tig, fchloffen diefe vier Erzbifchöfe nun auf ihrem Congreß im Badeorte Ems durd) 
Abgeordnete, den 25. Aug. 1785, die unter dem Namen der emfer Punctas 
tion befannte Übereinkunft zu gemeinfchaftlicher Behauptung der urfprünglichen 
kanoniſchen und reich6verfaffungsmäßigen Rechte ihrer bifchöft. und erzbiſchoͤfl. Ges 
walt gegen die Ein» und Übergriffe der römifchen Curie ab. Von den Grundfäsen 
der UnverdußerlichEeit diefer Rechte, vermöge göttlicher Einfegung, weil Chriſtus 
die Gewalt zu binden und zu löfen allen Apofteln und deren Nacyfolgern, den Bis 
ſchoͤfen, ertheilt habe, der Befchränfung des päpftlichen Primats Über die Kirche 
auf das Recht der Oberaufficht und oberrichterlichen Gewalt in causis majoribus, 
der Unzufäffigkeit jeder darüber hinausgehenden, aus den bekanntlich unechten Zit- 
borifchen Decretalen gefolgerten päpftlichen Anmaßung und der durch das afchaffens 
burger Concordat nur für einige Erceptionsfälle befchränkten, doch nie aufgehobenen 
Guͤltigkeit der basler Decrete ausgehend, erklärten fie in ihrer Punctation die oben er: 
wähnten Ausdehnungen und Einmifchungen der Papftgemwalt in die Angelegenheiten 
der deutfchen Kirche mit wenigen altkanoniſchen und reich®verfaffungemäßigen Aus: 
nahmen für unerträgliche, fofort abzufchaffende Mißbraͤuche, die zufolge derfelben 
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von den Nuntien ausgeuͤbte unmittelbare Surisbiction für aufgehoben und term 
Gegenftände für vechtmäßige, Feines Judults bedürfende Befugniffe ihrer eignen Ju 
risdiction. Zugleich trugen fie darin, neben andern Vorfchlägen zur Einfchränfung 
des Papftes, auf Anderung des ihm zu leiftenden Vaſalleneides der deutichen Bis 
fhöfe, Ermäßigung der Annaten= und Palliengelder, Ausſchließung nicht natura= 
lifieter Ausländer von deutfchen Pfründen, Aufhebung aller Eremtionen und Ver 
hättniffe der Klöfter und DOrdensleute mit auswärtigen. Obern, Abfchaffung der Ehe: 
hinderniffe in gewöhnlichen Dispenfationsfällen, Errichtung von Provincialipnodar 
gerichten als dritter Appellationsinftanz, Nevifion des aſchaffenburger Goncorbats, 
auch für den Fall einer Weigerung des Papftes, in ihre Befchlüffe und Vorſchlaͤgt 
einzugehen, auf Beranftaltung eines allgemeinen oder deutfchen Nationalconciliums, 
und wenn dieſes nicht zu Stande Eime, auf rechtsverfaffungsmäßige Abhülfe ihrer 
Beichwerden an. Endlich verfprachen fie, nach Wiedereinfegung.in ihre urfprüng: 
lichen Gerechtſame, auf Verbefferung der Kirchendisciplin werkthätig Bedacht zu 
nehmen. Diefer Schritt zu einer an ſich wuͤnſchenswerthen Verinderung der Ber: 
hältniffe zum Papfte fand nur bei den Proteftanten allgemeinen, unter den deutfchen 
Katholiken aber getheilten Beifall, Der Kaifer bilfigte zwar die Jdee der Puncta 
tion, jedoch gab er in feiner Antwort auf die Mittheilung derfelben den Erzbifchöfen 
zu erkennen, daß fie fid vor allen Dingen der Zuftimmung der eremten und ihre 
Suffraganbifhöfe verfihern möchten. Daffelbe hatte er ihnen ſchon vor Abſchluß 
der Punctation gerathen und fie hatten es gänzlicd) verabfäaumt. Diefe Vernadläj 
figung wurde nun ein Hauptgrund des Fehlfchlagens der ganzen Unternehmung. 
Sollte einmal auf die der bifchöfl. Gewalt, vermöge goͤttlicher Einfegung, zukom⸗ 
menden Rechte zuruͤckgegangen werden, fo Eonnte jeder Biſchof diefelben Amtebe: 
fugniffe, die die Erzbiſchoͤfe vom Papfte zurüdfoderten, für fich felbft in Anſpruch 
nehmen, denn die erzbifchöfl. Gewalt war bekanntlich eine fpätere Einrichtung der 
Kirche, und die alte Obfervanz fegte bei jeder wichtigen Veränderung der Kirchendie: 
ciplin Berathung des Erzbifhofs mit feinen Suffraganen voraus. Daher fahen 
die deutfchen Biſchoͤfe in den emfer Beſchluͤſſen nur einen eigenmaͤchtigen Verſuch 
zur Erweiterung der Metropolitangewalt, dem fie, ohnehin durch Unterlaffung der 
vorgängigen Nüdfprache beleidigt, fchon darum entgegen waren, teil fie lieber einem 
entfernten, durch befannte Mittel günftig zu flimmenden Oberheren unterworfen 
bleiben, als nahen Gebietern einen bisher nicht üblich gewwefenen Einfluß auf ihre 
Diöcefen einrdumen mochten. Überdies harte der Papft den Kurfürft von Pfat: 
baiern fo ganz für fid) gewonnen und durch die in den Neformen Joſephs IL. damals 
eintretende Stodung bald fo freies Spiel, daß er fid) gegen die Theilnehmer der 
Punctation in den Vortheil des Angriffs ſetzen konnte. Aufihre eriten Verſuche 
zur Ausübung des darin veclamirten Dispenfationsrechts folgte fogleidy ein Circu— 
larfchreiben des Eölnifchen Nuntius Pacca, das diefe Dispenfation für unguͤltig er- 
Elärte, und da die Erzbifchöfe den Pfarrern Abweiſung dieſes Circulars befablen 
und der Kaifer es foͤrmlich caffirte, entkräftete Baiern diefe Vertheidigungsmaßres 
geln durch Gegenbefehle an die Pfarrer im pfälzifchen Gebiete der zu Mainz gebö> 
renden wormſer Dioͤces, worin ihnen der Gehorfam gegen den Erzbifchof in diefer 
Sache bei Strafe der Einziehung ihrer Einfünfte verboten wurde. Gleichzeitig ers 
ging an den Biſchof von Freiſingen auf feine Anzeige der Punctation, in einem 
Schreiben des Papftes, die ſchaͤrfſte Mißbilligung derfelben, der Biſchof von Speier 
rügte in Vorftellungen an den Kaifer und den Kurfürften von Mainz das eigenmaͤch⸗ 
tige Verfahren der Erzbifchöfe und eine Menge Flugſchriften der päpftl. Partei, mit 
deren Thätigkeit die erzbifchöfliche nicht gleichen Schritt hielt, wirkte auf die öffent: 
lidye Stimmung der Katholiken zum Nachtheil der emfer Befchlüffe. Dagegen be= 
wies die trogige Abweifung der Proteftation, weldye Trier und Salzburg gegen die 
Erhebung einer dem Kurfürften von Baiern 1787 vom Papfle bewilligten Zehnten⸗ 
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ſteuer von ber pfalzbairiſchen Geifltichkeit durch den Nuntius in München einlegten, 
und das Schweigen der beiden andern Erzbifchöfe dabei ihre Schwäche, Der Kurs 
fürft von Mainz erklärte fogar, umdie päpftliche Beftätigung der Wahl feines neuen 
Coabdjutors (Karl von Dalberg) zu erhalten, daß weder er noch fein Coadjutor die 
ernfer Beſchluͤſſe befördern wolle. Der Kurfürft von Trier, ohnehin dem Papfte 
perfönlid) ganz ergeben, zog fic ebenfalls davon zurüd, und der. Kurfürft von Köln, 
ein Bruder ded Kaifers und der wahre Urheber des ganzen Unternehmens, wurde 
durch die bei den Reich&verhandlungen über die Nuntienbefchwerden vorgekommene 
Drohung ded Kurfürften von Pfalgbaiern, feine Länder den Sprengeln der Erzbie 
ſchoͤfe ganz zu entziehen, für die Erhaltung feiner bisher genoffenen ee 
beforgt gemacht, daß er nicht weiter auf jenen Befchlüffen zu beitehen wagte. So 
zerfchlug ſich diefer Verſuch zur Befreiung der deutſchen Kirche von verjährten paͤpſt⸗ 
lichen Bedruͤckungen, fowol durch den Mangel an Vorficht, Kraft und Standhaf: 
tigkeit der Unternehmer ald auch durch die felbftfüchtige Politik des Kurfürften von 
Baiern, mit dem Anfehen der römifchen Curie zugleid) feine landesherrliche Macht 
gegen die Erzbifchöfe zu behaupten, und der Papft feierte feinen Triumph über fie 
mit einer ausführlichen Widerlegung ihrer Befchlüffe (,,$. Dom. Pii. P. VI. Re- 
sponsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., Colon et Salisb. super Nuntiatu- 
ris“, Rom 1789, 4.). 31. 
Enclaven, Theile eines Staatsgebiets, welche von einem andern ringsum 
eingefchloffen find, auch Eleinere Staaten, welche ſich in dieſem Falle in einem groͤ⸗ 
Bern befinden. Obgleich die rechtlichen Verhältniffe einer Enclave hierdurch an fich 
nicht geändert werben follten, fo wird doc) die Verwaltung auf beiden Seiten aufers 
ordentlich gehemmt, vornehmlich in Anfehung der Erhebung von Zöllen und Con⸗ 
fumtionsfteuern. Der Regierung des enclavirten Diftricts können die Communi⸗ 
cationen mit demfelben two nicht ganz abgefchnitten, doc) fehr erſchwert werden ; ſowie 
auf der andern Seite die Enclaven, wenn fie volllommen ald Ausland behandelt 
werden, die größte Gelegenheit zum Schleihhandel darbieten. Deßwegen haben 
größere Staaten fie ohne Weiteres in ihre Mauthlinie gezogen, wodurch freilich Bes 
ſchwerden von der andern Seite veranlaßt worden find, die man endlich durch Stuats- 
verträge befeitigt hat. 37. 
Enclavenſache (anhaltifche). Durch die neue Vertheilung der 
Länder Deutfchlande feit 1815 find mehre Eleine fouveraine Länder auch preuß. En» 
claven geworden. Diefer Umftand fegte der Einführung des neuen preuß. Steuer: 
ſyſtems von 1818 mandyerlei Schwierigkeiten in den Weg, und mußte auch ber 
die Enclaven mandherlei Unbequemlichkeiten bringen. Jenes Syſtem beftand nam: 
lich darin, alle innere Zölle von aus= und eingehenden Waaren aufzuheben, und 
diefelben bloß an die äußerften Grenzen des Staats zu verlegen. Da nun die von 
Außen eingehenden Waaren mit einer ziemlich ſtarken Gonfumtiondfteuer belegt wur⸗ 
ben, fo entftand für den preuß. Staat die Gefahr des ungemeffenen Schleichhandels, 
wenn die fremden Waaren in die Enclaven abgabenfrei gelaffen werden. Nun hätte 
zwar Preußen alle diefe Enclaven mit Zollwächtern umftellen, und auf diefe Weiſe 
den Schleihhandel verhindern können; allein da diefe Enclaven zum Theil bloß 
Dörfer oder Amter find, und felbft die größte unter ihnen, nämlich dag Herzogthum 
Anhalt, nur ein Eleines Gebiet ift, fo hätte eine ſolche Einzaͤunung durch Zolllinien 
nicht nur fehr große Koften verurſacht, fondern auch ſchwerlich viel geholfen, da, 
wenn die Gontrebande gleichſam mitten im Lande eine freie Niederlage hat, keine 
Wachſamkeit im Stande ift, das Einfhmwärzen zu verhüten. Außerdem würde eine 
ſolche Maßregel für. die Enclaven felbjt im höchften Grade druͤckend geweſen fein, 
indem dadurch ihr Hauptverfehr, den fie haben, naͤmlich mit den fie umgebenden 
preuß. Ländern, gänzlich zerftört fein würde. Preußen wählte daher den Weg, die 
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erhiob, auch von ben fuͤt die Enclaven eingehenden Waaren zu erheben, mit bem 
Vorſatz, den Theil diefer Steuer, der ausſchließlich von feinen Unterthanen erhoben 
werden foll, den Enclaven zu erfegen, fobalb es gefichert ift, daß dergleichen Waaren 


für die Confumtion der Enclaven ober zur Weiterausfuhr in fremde Linder beftimmt | 


find, und nicht etwa dazu dienen follen, duch Schleichhandel ins Preußifche einge 
ſchwaͤrzt zu werden. Der Fürft von Schwarzburg-Sondershaufen ging fogleich in 
diefe Idee ein, und ſchloß mit der preuß. Regierung einen Vertrag, unterm 18 
Det. 1819, wornach ihm der Betrag der Verbrauchsſteuer, der auf die Bewohne 
der ſchwarzburgiſchen Enclaven fällt, vergütet wird, Anhalt» Köthen aber nahm 
das Verfahren der preuß. Regierung als eine Beleidigung und Verlegung feine 
Souverainetätsrechte an, und trug feine Beſchwerden dartıber den zu Wien verfam- 
melten Deputirten der deutſchen Staaten vor, Es glaubte auch, daß ſ. Rechte ver: 
wahrt wären, da diefe Deputation in der 29, Plenarfigung vom 13. März 180 
die Immunitäten der deutfchen Schifffahrt auf den Hauptftrömen, im Sinne ber 
Bundesacte von 1815, beftätigte. Weil indeffen die Bundesacte nirgends beftimmt, 
daß den Staaten Eingangs» und Durchgangsabgaben von ein» und durchgehenden 
Maaren zu erheben, verboten fein folle, fo fand Preußen in jenem Beſchluſſe, den 
es ſelbſt mit hatte faffen helfen, nichts, was mit ſ. angenommenen Abgabe ſyſtem in 
Widerſpruch flände, und erhob f. Zölle nad) wie vor. Ein Vorfall mit dem Shift 
des koͤthenſchen Kaufmanns Friedheim machte, daß der Herzog v. Köthen feine Klas 
unterm 13: Aug. 1820 vor den deutſchen Bundestag in Frankfurt brachte. Als 
naͤmlich gedachtes Schiff den 16. Juni 1820 an das preuß. Elbgrenzzollamt Mübt- 
berg gelangte, foderte dieſes den Zollſatz für die Ladung, der nach f. Inſtruction auch 
von den in die Enclaven gehenden Waaren zu erheben befohlen ift, und da Friedheim 
ſich ſolche zu bezahlen weigerte, wurde das Schiff vom Zolle mit Befchlag belegt. 
Der Bundestag beauftragte bei der dariiber vorgebrahten Klage des Derzoge ». 
Köthen, durch Stimmenmehrheit die Gefandten von Baiern und Kurcheffen, bier: 
uͤber und Über die Gegenbemerkungen der preuß. Gefandtfchaft ein Gutachten abzu⸗ 
ftatten. Die Gegenbemerkungen, welche die preuß. Gefandtihaft in der 17. Si 
gung des Bundestages abgab, enthielten, daß die freie Beftimmung der Größe drr 
Abgaben von ein: und durchgehenden Waaren zu den Souverainetätörechten jedes 
Regenten gehöre, daß die Schifffahrtsabgaben, wovon in der Bundesacte die Red: 
fei, ganz verfchieden von der Verbrauchsſteuer wären, daß die von feiner Regierung 
ergriffene Maßregel ein nothiwendiges Mittel gegen den Schleichhandel fei, und fein 
Hof fic) ſtets geneigt erklärt habe, die Enclaven für died Ungemad) und den Scha 
den, der ihnen etwa daraus entftehen konnte, zu entſchaͤdigen. Daher gehöre diel 
Sache gar nicyt vor den Bundestag, fondern dem Herzog von Köthen Eönne bet 
gerathen werden, fich mit der preuß. Negierung auf eine billige Weife gütlich zu ver: 
einigen. Bis jegt ift erft der Herzog von A. = Bernburg (22. Juli 1826) dem preuf. 
Zollſyſteme beigetreten und dadurch der freie Verkehr zwifchen beiden Staaten her: 
geftellt worden. 54. 
Encyklopaͤdie, bei den Engländern auch Cyklopaedia. Dies aut 
dem Griechifchen gebildete, aber den Griechen (melde dafuͤr Eyaumdros waudels, 
muıdein iv »UnAy, aud) dyrvadıa wuinuure fagten) in diefer Zufammenfeguns 
fremde Wort, bezeichnete urfprünglidy den Inbegriff und Kreis aller derjenigen 
Kenntniffe und Fertigkeiten, in welchen die alte Welt die Bildung eines freigebore 
nen Menfchen umfchloß (artes liberales der Römer; ſ. Kunſt.) Späterhin 
wurde dieſes Wort vom Leben auf die Wiffenfchaft übertragen, und von jeder 
zufammenhängenden Überfiht, ſowol des geſammten Gebiets menfchlicher Wiſ— 
ſenſchaft (Univerſalencyklopaͤdie) als auch einzelner Felder derſelben (Particutar: 
oder Partialencyklopaͤdie), gebraucht. Doch unterſcheidet man die encyklopaͤdiſche 
Darſtellung der einzelnen Wiſſenſchaften, welche aus einer kurzen Zufammen: 
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fellung der Hauptgrundſaͤtze oder ber twichtigften Gegenftänds derſelben beftcht, 
on der Encyklopädie einer Wiffenfchaft oder der Wiffenfchaften, d. i. eine wiffens 
chaftliche ÜÜberficht über den Inhalt derfelben. Erſtere wäre eigentlich nur die fürs 
‚er vorgetragene Wiſſenſchaft felbft. Das Bedürfniß einer ſolchen Überficht wurde 
ſchon in frühern Zeiten, theils zum Behuf einer nach feften Grundſaͤtzen anzuftellen 
denn Ausbildung der Wiffenfchaften unter fich, theils auch nur zur Erleichterung des 
Auffindens einzelner Gegenftände, immer fühlbarer, je mehr ſich die Begriffe und 
Kenntniffe mehrten, und in diefer doppelten Rüdficht wurde fie bald in ſyſtemati⸗ 
fcher, bald in alphabetifcher Form abgefaßt. Der Geift des Zufammentragens, 
woelcher in ber alerandrinifchen Schule herrfchte, führte bald auf entferntere Vers 
fuche bdiefer Art hin , und auch bei den Römern lieferten Barro und Plinius det 
Altere (jener in verlorenen Schriften „„Rerum humanarum et divinarum antiqui- 
tates‘* und „„Disciplinarum libri IX, diefer in „Historia naturalis‘*) ähnliche 
Werke. Auch die fpitern Sammlungen der Griechen Stobäus und Suidas, und 
vorzüglich des Marclanus Gapella, können hierher gezogen werden. Unterdeß waren 
dies immer nur noch Vorarbeiten. Der Ruhm, mit Bewußtfein Encyklopaͤdien 
unternommen zu haben, gebührt dem Mittelalter, welches mit eifernem Fleiße nicht 
nur eine beträchtliche Menge von Encyklopädien einzelner Wiffenfchaften, Summae, 
auch Specula genannt, (3. B. die „Summa theologiae‘*‘ des Thomas v. Aquino) 
u. a. fondern aud) eine Univerſalencyklopaͤdie lieferte, wie fienoch nicht gefehen worden 
war. Es war der unverdroffene Dominicaner Vincenz v. Beauvais (Bellovacen- 
sis), welcher um die Mitte des 13. Fahrh. die ganze Summe von Kenntniffen des 
Mittelalters in einem Werke von beträchtlicher Größe („„Speculum historiale,; 
naturale, doctrinale‘‘, dem ein Ungenannter wenige Fahre fpäter ein „Speculum 
ınorale‘* in gleicher Form beifügte) in wörtlichen und treuen Auszügen aus den 
Merken der Schriftfteller ſelbſt darftellte, ein wahrer Schatz für die Literarifche Cha⸗ 
rakteriſtik des Mittelalters, und felbft in mehrfacher wiffenfchaftlicher Ruͤckſicht 
(3. B. der profanen Kritik) nicht ohne Werth, (Meuefte Ausg. zu Douay 1624, 
in 4 Bdn. Fol.) Im 17. Zahrh. lieferte nach den nicht unwichtigen Schriften 
des Matthias Martinius, Prof. und Rectors am Gymnafium zu Bremen (‚Idea 
methodicae et brevis encyclopaediae sive adumbratio universitatis*, Herborn 
1606) und oh. Heint. Alſted's („„Encyclopaedia VII tomis distincta‘*, Herb. 
1620, 2 Bde. Fol.), der Sharffinnige Francis Bacon Lord Verulam iin Eleinen, aber 
finn = und gehaltvollen Büchern „Novum organon scientiarum‘* (zuerft Lond. 
1620, $0l.) und „De augmentis scientiarum** (engl. zuerft London 1605, 4., 
tat. Lond. 1638., Fol.) die Grundlage einer Encnklopädie voll der tiefften For— 
fhungen und fühnften Ahnungen, die fein Zeitalter nicht verftand, Seit feiner 
Zeit mehrten ſich die Encyklopädien in ungemeffener Zahl, aber Eeine derfelben hatte 
den reinwiffenfchaftlichen Zweck ded Baco, und alle bezogen ſich entweder auf den 
Unterricht der Jugend und der Ungelehrten (Chevigny, „‚Ia science des person- 
nes de la cour, de l’epee et de la Robe‘‘, 5me &d. par H.P. de Limiers, 
Amfterd. 1717, 4 Bde.; Io. Cph. Wagenfeil, „„Pera librorum juvenilium‘*, 
Atorf, 1695, 5 Bbde.), oder fie waren auch zum Nachſchlagen für Gelehrte beftimmt. 
Zu den größern Werken früherer Zeit würde die von Cornelli unternommene Gale- 
ria de Minerva (Bened. 1696 — 1717, 7 Bde., Fol.) gehört haben, welche auf 
45 Foliobaͤnde angelegt war, wenn fie ganz erfchienen wire. (Vgl. Keyßler's „Mei 
fen”, 1.25. ©. 1136.) Glüdlichern Fortgang in Rüdficht der Beendigung hatte 
das „Große vollftändige Univerfallerifon aller Wiffenfchaften und Künfte (von f. 
Unternehmer gewöhnlich das Zedler’fche genannt; Halle und Reipz. 1732 — 50, 
64 Bde.; Suppiem. 1751 — 1754, 4 Bde., Fol.), das im Ganzen wenig Werth 
bat, und nur in einzelnen Fächern, 3. B. in der Genealogie, gelungen ift. Die 
Engländer befigen eine oft aufgelegte „„Cyclopaedia or a universal dictionary of 
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arts and sciences“, von C. Chambres (f. d.) u. viele a,, von denen wir hier noch 
nennen wollen: „Encyclopaedia Britannica*, Es find davon 6 Aufl. da, me: 
von die legte, 1823 vollendete, manche Verbefferungen erhalten hat. Die erfie 
Aufl, erſchien 1788 in 10 Quartbbn. ; die 4. 1810 und 9. 1815, fowie die neueſte 
haben 20 Quartbde. Dazu gehört das zur 4, und 5. Aufl, gelleferte, gleichfalls in 
Edinburg erfchienme, von Napier herausgegeb. Suppl., von 6 Bon. „Kees En- 
eyclopaedia‘‘, 39 Theile in 79 Bbn., 4., mit 6 Supplembon. u. vielen Kupf., 4., 
Lond. 1802 — 20 (ift befonders im technifchen Face das vollftändigfte Wert dieſer 
Art). „Edinburgh Encyclopaedia** 1810 fg., 18 Bde., 4. Dieſes vorzüg 
lich der Naturwiffenichaft u, der Zedynologie gewidmete Werk wird von D. Brem- 
fter in Edinburg geleitet, „Encyclopaedia Londinensis““, herausg. von John 
Wilkes; feit 1796. „„Encyclopaedia Edinensis‘*, erft 1816 angefangen, herausg. 
von J. Millar; foll aus 6 Quartbon. beftchen. „„Encyclopaedia metropolitana‘*, 
gondon, 4., feit 1815. „‚Meihodical Cyclop.“, v. Mitfchel, Lond. 1823, 12. 
(noch unvollendet). Nicholſon's „British Encyclopaedia‘ , in 6 Bon., 1809. 
Gregory’ „Dictionary of arts and sciences‘, 4,2 Bde, Außer diefen größeren 
Encyklopaͤdien find in England eine Menge Eleinerer von Watfon, Willich, Enfteid, 
Kendal ıc. erfchienen. — Die Staliener haben: G. P. Pivati „Dizionario scien- 
tilico e curioso sacro- profano“*, Venedig. 1746 — 51, 10 Bde,, Fol. — Ver: 
zugsweife nennt man franz. Encyklopädie das große „Dictionnaire encyclope- 
dique‘*, von Diderot u, d’Alembert, (S.d.f. Art.) Ihm folgte Felice mit einem 
noch weitläufigern encyhklopaͤd. Wörterb,, und noch weit ausfehender iftdie „„Ency- 
clopedie methodique, ou par ordre de matieres‘‘, die feit 1782 zu Paris mıit 
vielen Kupf, erfcheint, u. jetzt bis auf 1564 Quartbde. Zert u, 51 Quartbde. Kpir. 
gediehen iſt. Auch die Deutfchen lieferten mehre Werke diefer Art, unter denen ſich 
befonders Krünig’8 „Encyklopaͤdie“, (Kortfeger: Friedr. Jakob und Heinr. Guft, 
Flörkeu. gegenwärtig D. Korth), auszeidynet, die bis auf 146 Bde, (b. Schifffabtt) 
gekommen ift, und von der man einen ebenfalls bandereihen Auszug erhalten bat. 
Die in Frankfurt a. M. von 1778 — 1504 in 23 Bdn. 4. erfchienene „Deutſche 
Encyklopaͤdie, oder allgem. Woͤrterbuch aller Künfte und Wiffenfchaften“, zuerft 
von Köfter, und fpäter von I, 5. Roos herausgegeben, blieb unvollendet, (A bis 
Ky, nebſt e. Bd. Kpfr., Fol.) Gegenwärtig haben der Buchhändler Enody Richter 
in Leipzig und die Prof. Erſch u. Gruber in Halle eine große deutfche „Encyklopaͤdie 
aller Wiffenfchaften und Künfte” unternommen, von der bis jegt 15 Theile, 4 
erfchienen find. Diefes Werk erſcheint von jegt an in 3. Sect., Redacteuts der 2, 
Sect. von H— N, find: Prof. Haſſel in Weimar, u. Hoft. W. Müller in Def 
fau, Encytlopädif ch von einer Wiffenfchaft heißt, im Umriſſe dargefteltt. 
Unter den neueften encyklopaͤd. Zeitfchriften find Jullien 8 „Revue encyclopé- 
dique‘* und Féruſſac's ‚Bulletin universel des sciences et de l’industrie‘ (in 
monat. Bbn., nad) 8 Sect. geordnet) zu bemerken. A... 
Encyklopaͤdie (Franzoͤſiſche). Encyklopaͤdiſten heißen vorzuge⸗ 
weiſe in der franz. Literatur die Herausgeber und Mitarbeiter der großen, alpba: 
betifchen Encyklopaͤdie aller Wiſſenſchaften und Künfte, deren Plan Diderot ent: 
warf, fowie auch Diejenigen, welche ſich ihnen anfchloffen, und zu ihren philofopbis 
fhen und £ritifchen Grundfägen bekannten, 3.8. Helvetius. Bouterwek fügt 
von diefem Unternehmen: „Da fich Diderot mit Lebhaftigkeit für alles Wiffens: 
twürdige intereffirte, konnte er aud) feine literarifchen Beichäftigungen nicht auf ein 
gewiſſes Fach einfchränfen, . Mathematik, Phyſik, Philofophie und ſchoͤne Litera⸗ 
tur zogen ihn abwechſelnd an. Ein fo encnklopädifcher Kopf wie Diderot mußte 
es fein, der auf den Gedanken gerieth, ein fummarifches Archiv aller Kenntniffe, 
die fi) der menjchliche Geift bis um die Mitte des 15. Jahrh. erworben, in -der 
Form eines univerfellen Realwoͤrterbuchs zu veranſtalten“. Ein fo enthufinftifcher 
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Menfc wie Diberot mußte 68 fenn, ber ſich von der Ausführung dieſes Gedankens 
durch keine Schwierigkeiten abfchreden ließ, und im Eifer für feinen Plan auch auf 
den Scyaden nicht achtete, den ein ſolches Werk durch Begünftigung der Oberflächs 
lichkeit und Einfeitigkeit ftiften könne. In den philofopbifchen und Afthetifchen 
Artikeln wurde nun gar, als die vielverfprechende Encyklopaͤdie zu Stande fam, bie 
befondere Vorftellungsart der Bearbeiter diefer Artikel als der Kanon der Wahrheit 
angenommen; bamit die Encyklopädiften um fo bequemer Dasjenige in die Welt 
eimführen konnten, was bei ihnen vorzugsweife Philofophie hieß. Auf den literas 
riſchen Geſchmack, vornehmlid) der Sranzofen, aber aud) andrer Nationen, haben 
die Encyklopädiften großen Einfluß gehabt. Geglättete Gorreetheit, Eleganz des 
Styls, mit Nahahmung der Natur und moraliſchen Zweden verbunden, war das 
Hoͤchſte, was die Encyklopädiften in der Kunft anfahen, und. zur Beftrebung aufr 
ſtellten. Sowie fie die Poefie bloß durdy den Verftand auffaßten, fo follte diefelbe 
Erzeugniß der Neflerion feyn, und ihre Anficht wurde, vermöge des Anfeheng, 
welches fie ficd) erworben hatten, für die franz. Kunft und Poefie fehr befchränfend, 
und alten freien Aufflug hemmend. Nocd) größeres Anfehen gewannen fie durch 
ihre, dem damaligen Gefhmad der Nation ganz angemeffene Philofophie; ja es 
ift kaum ein Beifpiel vorhanden, daß die Gelehrten einer Nation einen ſolchen polis 
tifchen Einfluß gewonnen hätten, als die franzöfifchen, namentlic) die franz. Ency⸗ 
Fopädiften. Aber ihre Philofophie war auch durchaus Mobdephitofophie, Philofos 
phie für das gemeine Leben, dem Wise und der ‚Unterhaltung huldigend. Anftatt 
mit feſtem Schritte fein Ziel zu verfolgen, vernünftelte man in fühnen Sprüngen 
hin und her, und glaubte am Ziele zu. feyn, wenn man eine Meinung verfechten 
konnte, in der etwas Neues umd Auffallendes lag. Diefes Gemiſch von Philos 
fophie und fchöner Literatur behagte noch mehr, da Männer, wie Mably, Gondillac, 
Mercier, Raynal, Buffon, Helvetins, Diderot, d’Alembert, über die Religion 
und bürgerliche Verfaffungen Meinungen vortrugen, wegen derer die Encyklopaͤdie 
einmal von der Polizei mit Arreft belegt wurde. Doc) nur die Drucker, nicht die 
Berfaffer wurden beftraft, und bald nachher mußte die Regierung. den Drud wieder 
erlauben, weil fie zu ſchwach war, ihn zu verhindern. Den Encyklopädiften, welche 
übrigens durch ihre Verbindungen mit den angefehenften Cirfeln der damaligen Zeit,: 
die in ihrer Allgemeinheit zweideutigen und anwendungsloſen Anſi chten uͤber Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Urrechte leichter verbreiteten, wird daher ein vorzuͤglicher Eins, 
fluß auf die franz. Revolution beigelegt. Daß ed in Frankreich, fagt ein einſichts⸗ 
voller Deutfcyer, den fogenannten Philofophen (mit welchem Namen man jedoch 
Gelehrte, die ſich mit ſehr verfchiedenen Zeigen des menfchlichen Wiffens befchäf: 
tigten, ‚belegte, und von welchen nur einige den Atheismus und Materialismus fuͤr 
das Höchfte in derphilofophifchen Weisheit anpriefen) gelang, fich der öffentlichen 
Meinung zu bemächtigen, und dadurch eine politifche Macht zu werben, welche den 
Umſturz des Staats mit bewirken haff, dies war nicht die, Folge der Kraft und Evis 
den; der Speculatiomen jener Philofophen, fondern der Taktik, weicher fie fich bes 
dienten, um beim Volke ein Anfehen zu erhalten, und der Schwäche des Wider⸗ 
ftandes, der ihr von der Regierung entgegengefegt twurbe, „„Encyclop. ou diction. 
raisonne des sciences, des artset des meüers p. une societ& de gens de leitres 
nis eit ordre p. Diderot et quant à la partie mathé mat. p. d’Alembert‘* (Paris: 
1751 — 72, W Bde. Fol.), Supplem. (Amſterdam, Paris, 1776 — 71 
5 Bde. Kol.) Table des matieres (Paris 1780, 2 Bde., Kol.) (suf. 35 Bde.) ; 
fernier. Genf 1777, 4. (39 Bde); Tables dazu: Lyon 1780, 6 Bde., 4.; 
fanne u. Bern 1778 (81), 36 Bde., 3 Quartbde. Kpfr. A. 
Encyklopadieder Wiffenfchaften if eine Darfieilung berfefben? 
nach ihrem Inhalt und ihrem Zufammenhang unter einander. Diefe Darftellung 
kann auf verfchiedene Meife gefchehen, je nachdem man den Eintheilungspunkt 
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waͤhlt, von dem man ausgeht. Alle Wiſſenſchaften laſſen ſich unterfcheiden im 
anthropologiſche und ontologiſche. Jene haben den Menſchen nach ſeinen geiſtigen 
und moraliſchen Eigenſchaften, dieſe das Ding, d. h. Alles, was außer unjerm 
Innern vorhanden iſt, zum Gegenſtande. Jedes dieſer zwei großen Gebiete zerfaͤllt 
wieder in vier Abtheilungen; das anthropologiſche in 1) Philoſophie, 2) Geſchichte, 
3) Geographie, 4) Staatswiſſenſchaft und Politik. Das ontologiſche in 1) Ma⸗ 
thematit, 2) Phyſik, 3) Naturgeſchichte, 4) Technologie. Die Philofopbie 
oder die Kenntniß der urfprünglichen und um deßwillen nothwendig genannten Ei 
genfcyaften des Menfchen hat folgende Theile: a) Kritik der reinen Vernunft ober 

Kritik der Erkenntnifvermögen des Menfchen, von Andern Fundamentalphilofopbie 
genannt oder Grundlehre der Philofophie, worin unterſucht, ob, und bewiefen wird, 

daf es Grundfige für das Denken und Handeln gibt, welchen der Name nothwen⸗ 

diger und allgemeiner Wahrheiten geblihrt; b) Logik, welche die Grundfäge darlegt, 
welche die Denkkraft bei ihrer Thätigkeit zu befolgen hat; e) Metaphyſik, die Wif- 
fenfchaft von den allgemeinen und infofern nothwendigen Eigenfchaften Alles Deffen, 
was je in den Kreis unferer Wahrnehmung, Beobadytung und Nahforfhung 
fommien Bann ; fie erſtreckt ſich demnach ſowol über alle anthropologifche, als über 

ontologifche Wiffenfhaften und ordnet fie der Philofophie unter; d) Moral und 

Naturrecht, von denen jene die urfprünglichen Pflichten (daher Pflichtenlehre, Zus 

gendlehre, Sittenlehre), diefes die urfprünglichen Rechte des Menſchen Iehrt (daher 
auch philofophifche Rechtslehre); beide Willenfchaften, die von uns getrennt wer⸗ 
den, wurden von den Alten als eine einzige behandelt; e) Religionsphilofophie (Na⸗ 

turtheologie) oder die Lehre von dem Verhältniß des Menfchen und des Menſchen⸗ 

gefchlechts zur Gottheit. Won diefen fünf Theilen der Philofophie unterfuchen die 

drei erften: was ift wahr, ohne Rücdficht der Anwendung für das Leben und Han: 

dein, und bilden daher die fpeculative Philofophie; dagegen bilben die beiden legten 

die praftifche Philofopbie, weil fie lehren, was der Menfdy thun foll und darf, und 

wie er leben muß. — Die Geſchichte oder die Kenntniß von den fruͤhern Zuftäns 

den und dem daraus hervorgegangenen jegigen Zuftande des Menſchengeſchlechts 
heißt, wenn fie diefe Zuftände in ihrer Gefammtheit umfaßt, allgemeine Gefchichte, 

Univerfalgefhichte, Geſchichte der Menfchheit, zerfällt aber, je nachdem fie nur 
einen einzelnen Theil der Menfchheit, oder einen einzelnen Theil der Zuftände, worin 
fich die Menfchheit oder ein Theil derfelben bis auf den einzelnen Menſchen hinab 
befunden, in mehre befondere oder Specialgeſchichten. Dahin gehört die Liter 
turgefchichte oder die Gefchichte des Fortfchritts der Wiffenfchaften, die X un ft: 
gefhichte, die Kirhengefchichte, die Gefchichte jeder einzelnen Wiffenfchaft 
und Kunft, die Gefchichte der einzelnen Völker und Staaten, die Geſchichte einzelner 
merkwuͤrdiger Perfonen (Biographien u. Memoiren) u. ſ. w. Außerdem gehören 
hierher gewiffe Huͤlfswiſſenſchaften, als: Kritit, um das Falſche vom Wahren zu 
fondern, Alterthumstunde, um die Vorwelt in allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten zu 
erkennen, Sprachfunde, um die in fremden Sprachen enthaltenen Nachrichten fich 
zugänglich zu machen u.f.w. — Die Geographie, oder die Darftellung bes 
Zuftandes der Exde in einem gegebenen Zeitalter, ift zunächft verfchieden nad) dieſem 
Zeitalter. Gewoͤhnlich unterfcheidet man alte Geographie, welche die Kenntniſſe 
über Erde und Menfchen enthält, die ſich aus den Schriften der Griechen und Roͤ⸗ 
mer fchöpfen laffen; mittlere Geographie, etwa vom 7. bis 15. Jahrh., und neue 
oder neuefte Geographie. Politiſche Geographie ift diejenige, welche die Erbe nad) 
ihren politifchen Eintheilungen befchreibt ; die mathematifche Geographie befchäftigt 
fid) mit den Größenverhältniffen der Erde ald Weltkörper betrachtet; die phyſiſche 
Geographie aber mit den Naturmerkwuͤrdigkeiten der Erdkugel und ihrer Bewohner ; 
doch zeigt fie die Eigenfchaften ber letztern nur ſo weit, als fie von der Beſchaffen⸗ 
heit des Wohnottes herruͤhren. — Die Staats wiſſenſchaft, oder der Inbe 
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griff aller der Kenntniffe, welche zur Aufrechthaltung des gefellihaftlichen Vereins, 
Staat und Kirche genannt, erfoderlich find, kann mannigfach eingetheilt werden. 
Mir wählen diejenige Eintheilung, aus welcher am leichteften hervorgeht, ‚wa ber 
künftige Staatsdiener fih davon aneignen muß, theild al6 Haupt =, theils ald Ne⸗ 
benfache. - a) Theologie oder Kenntniß der Lehren und Gebräuche der Staatsreli⸗ 
gion, womit in den meiften Staaten das geſammte Unterrichts > oder Schulweſen 
verbunden if. Man rechnet dazu Eregefe, oder die Kunft, die Bücher der Bibel 
zu verftehen und auszulegen, Dogmatik oder. die foftematifch zufammengeftellten 
Gtaubensfäge, die chriſtliche Sittenlehre oder die aus jenen Süsen befonders aus⸗ 
gehobenen Vorſchriften, die Kirchengeſchichte oder die Kenntniß der Entftehung, 
Ausbildung und Feſtſtellung der Glaubenslehren, Lebensregeln, Religionsgebraͤuche 
und der verfchiedenen darauf ſich beziehenden Einrichtungen in chriſtlichen Ländern, 
‚ndlich die Kenntniß der noch vorhandenen Neligionsgebräuche, und die Erlernung 
der Kunft, diefen Lehren und Gebräuden theils in öffentlichen Berfammlungen, 
theils bei andern vorfommenden Veranlaſſungen Eingang, Achtung und Beifall zw. 
verschaffen: Liturgik, Katechetit, Paftoraltheologie, Polemik, Kanzelberedtfams 
keit u. f.w. b) Jurisprudenz, oder Kenntniß der Gefege und innern Einrichtungen 
eines Staats und des Verfahrens, fie geltend zu machen, Hierhin gehört das Civil- 
ober bürgerliche Recht, nach welchem die Anfprüche uber Mein und Dein, bie ein 
Staatsbürger an dem andern hat, entſchieden werben; das Criminalrecht, welches 
die Strafen flr begangene Verbrechen beitimmt ; der bürgerliche und peinliche Pros 
ceß, welcher das in. einem Civil « oder Criminalfall zu beobachtende Verfahren vors 
ſchreibt. Außerdem gibt es noch eine Menge einzelner Rechte oder Snbegriffe von 
Gefegen und Beftinnmungen für einzelne Gegenftände, als Lehnrecht, Wechſelrecht, 
Seerecht, Kirchenrecht, Forſtrecht, Kriegsrecht, Staatsreht u. ſ. w. c) Finanz⸗ 
ober Kameralwiſſenſchaften, oder die Kenntniß, das zu Erhaltung des Staats erfos 
derliche Geld am zweckmaͤßigſten herbeizufchaffen und zu verwenden; d) Polizeiwifs. 
fenfchaft, oder Kenntniß der Einrichtungen und Mafregeln, durd) welche die öffents 
liche Ruhe, der. Wohlſtand und die Ehre des Staats gegen andere Staaten gefichert 
wird; e) Kriegswiflenfchaft, oder die Kenntniß, wie Streitkräfte zu Waffer und zu 
Landeangriffs = und vertheidigungsroeije zu gebrauchen find, Dahin gehört Exercir⸗ 
und Manoeuvrirkunft, Befeftigungskunft, Taktik, Strategie u. ſ. m. — Die Mas 
thema tik oder Kenntnig von den Eigenſchaften der Größen, zerfällt zunächft in bie 
reine und angewandte, Iene betrachtet bie Größe entweber als ein Zeitmannigfals 
tiges, und dann heißt fie Arithmetik, oder als ein KRaummannigfaltiges, und dann 
heiöt fie Geometrie, oder fie befchäftigt ſich mit nichts weiter ale durch allgemeine 
Zeichen beftimmten Größen, und dann heißt fie Algebra. Die angewandte Mathes 
mati£ betrachtet entweder gemwiffe allgemeine Eigenſchaften der wir£lichen Dinge, 3. B. 
die Schwere, Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit und die allgemeinen Naturgeſetze 
als Größen, und beftimmt fie dem gemäß, ober fie wendet bie Süße der reinen Mas 
thematik auf wirkliche Säle an, 3. B. in der Mechanik u.f. mw. — Die Naturlehre 
oder Phyſik iſt die Kenntniß von den Grundeigenfchaften aller Dinge in ber Nas 
tur, und den Gefegen ihrer Veränderungen, - Ein befonderer Theil derfelben ift die 
Ehrmie (f.d.) — DieNaturgefhichte oder Naturbeſchreibung, d.h. die 
Kenntniß der Eigenſchaften der Dinge, zerfällt, wie biefe Dinge fetoft, in drei Xheile, 
naͤmlich in Mineratogie (im weitejten die Geognoſie einfchliefenden Sinne des 
Forts), Befchreibung der unorganifchen, Botanik, Beſchreibung der organifchen, 
nicht belebten, und Zoologie, Beſchreidung bir organiſchen, betebten Dinge in ber 
Natur. Auch die Kenntniß ded menfchliden Körpers gehört eigentlich in bie Zoo⸗ 
logie, und als ein beſonderer Theil dieſer Kenntniß iſt die Heilkunde anzuſehen, welche 
ſich mit den Krankheiten des menſchlichen Koͤrpers und ihrer Heilung beſchaͤftigt. 
Die Heilkunde zerfaͤllt wieder in die Anatomie und Phyſiologie, in die Pathologie 
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(auch Nofologie und Therapie genannt), in die Materia mebica (auch Apothekerkunſt 
oder Pharmaceutif genannt) und in die Chirurgie oder Wundarzneifunft 
(f. die einz. Art.) — Die Technologie, oder der Inbegriff derjenigen Kenntniffe, 
durch deren Hülfe die Erzeugung, Bearbeitung, Verarbeitung und Benutzung der 
Maturerzeugniffe zu beftimmten Zweden am vortheilhafttften und beften gefdyieht, 
fann man in eine mathematifche oder mechaniſche, in eine chemiſche und in eine phy⸗ 
fifalifche unterfcheiden, je nachdem die zu einer gewiffen technologifchen Arbeit nöthi- 
gen Kenntniffe vornehmlich aus der einen oder andern von diefen drei Wiffenfchaften 
gefcyöpft find. Es gibt mehre Lehrbücher der allgem. Encyklopaͤdie, z. B. von 
Eſchenburg, Weiße („Architeftoni aller menſchl. Erkenntniß“, Heidelb. 1815); 
Jaͤſche's „Grundlinien zu einer Architektonik und fyftematifchen Univerfalencnkto: 
paͤdie“, Leipz. 1819, Als encyklopaͤdiſche Tabelle der Wiffenfchaften ift Toͤpfer's 
„Snenflopädifche Generalkarte 16,” (Reipz. 1806) achtenswerth. 

Enpdemie (von d und druos, unter dem Volke einheimifch), eine beſtimmte 
Krankheitsform, welche viele Bewohner einer Stadt, Gegend, ober eine® ganzen 
Landſtrichs zu jeder Zeit des Jahres überfüllt, und in der geographifchen oder phyſi⸗ 
fchen Rage einer ſolchen Stadt oder Gegend, oder in der Wohnung, Beſchaͤftigung, 
den Sitten und der Lebensart des Volks ihren Grund hat. ndemifche Krankhei: 
ten kommen alfo das ganze Fahr hindurch unter den Einwohnern vor, ohne Rüd: 
fiht auf Wechfel der Jahreszeiten und Witterung, weil diejenigen Einflüffe, von 
welchen fie berühren, immer fortdauern. So hat jeder Welttheil, jedes Klima, 
jeder Landſtrich feine endemifchen, ihm eigenthümlichen Krankheiten. So haben 
die Tropenländer (die füdlichyen und heißen Länder) befonders eigne Krankheiten der 
Haut, Ausſchlaͤge mancherlei Art, weil die beftändige Hige die Verrichtungen der 
Haut in größerer Thätigkeit erhält, und die Säfte nach der Oberfläche des Körpers 
binzieht. Im nördlichen Kindern Eommen auch Ausfchläge, aber von andrer Art 
vor. So ift allen nördlichen Polargegenden, vorzüglich in Norwegen, der fchlimme 
Ausfag, die Radeſyge, eigenthümlich, von der dafelbft gewöhnlichen Kälte und 
Naͤſſe, welche die Haut zu Erankhaften Außerungen geneigt macht. Heiße und 
feuchte Gegenden find die Erzeugerinnen der heftigften Typhen und Faulfieber, wie 
wir an dem in den weftindifchen Inſeln und an den Meeresküften von Amerika ein: 
heimifchen gelben Fieber fehen. Den höher und troden liegenden, : befonder® noͤrd⸗ 

„lichen Ländern, find die Entzuͤndungskrankheiten vorzüglich eigen. In Gegenden, 
welche dem Luftzuge fehr ausgefegt find, befonders in gebirgigen Orten, findet man 
jederzeit Nheumatismen, Katarrhe und das ganze Gefolge von libeln, welche in 
ſchneller Unterdrücdlung der Hautfunctionen ihren Grund haben. In großen und 
volkreichen Städten trifft man die meiften Lungenfüdytigen an. In Gegenden, 
melche feucht, und doch nicht allzu warm find, z. B. an Suͤmpfen oder an großen 
Flüffen, herrſchen die Wechfelfieber. In Ealten und feuchten Gegenden, 3.8. in 
England, Schweden, Holland u. ſ. w., hat man am erften und häufigften den Eroup 
bemerkt u. ſ. w. Manche Krankheiten, welche in einer Gegend einheimifch hert⸗ 
ſchen, koͤnnen jedoch aud) in andern einzeln und felbft epidemiſch fich zeigen, wenn 
Mitterungs » und andre Einflüffe denen gleich Eommen, welche in jenen Gegenden 
Urfache der Endemie find, wenn alfo jenes Klima gleihfam auf einige Zeit in diefe 
Gegend verfegt wird. So fehen wir z. B., daß bei naffer und Falter Witterung 
ber Group felbft in höher gelegenen Gegenden vorkommt ; das Wechfelfieber zuweilen 
in Orten, wo fie Jahre lang felten find, doch auch wieder viele Menfchen befallen; 
daß Faulfieber und bösartige Typhen zumeilen in allen Ländern wüthen u. ſ. w. 
Endemiſche Krankheiten koͤnnen auch unter glinftigen Umftänden ein anſteckendes 
Gift erzeugen, und ſich dadurch nach andern Gegenftänden und Laͤndern, deren Lage 
und Verhältniffe dazu geeignet find, verbreiten ; dies lehren die traurigen Erfahrum: 
gen beiden Wanderungen der Krankheiten, die Verbreitung des Ausfages von den 
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Morgenländen nad Europa, die Erfcheinung des gelben Fiebers an den fpanifchen 
und italienifchen Seeküften, welches durch Schiffe aus MWeftindien und Amerika 
dahin gebracht wurde, u. ſ. w. 8 ift nicht ohne Mugen, die endemifche. Beſchaf⸗ 
fenheit der Länder, Gegenden und felbft der Städte zu unterfuchen ; man kann dann 
eher Vorkehrungen treffen, die Krankheit zu vermeiden und die Nachtheile der Lage 
dieſes Ortes zu verbeffeen, Als z. B. der Leibarzt des Papftes Clemens XI., Lan: 
eifi, die Scmpfe in den Gegenden von Pefaro u.a. m. reinigen und austrodnen 
ließ, hörten die Krankheiten, die von den Ausdünftungen derfelben entftanden waren, 
ſogleich auf, Auch ift es für die Heilung mancher hartnädigen Krankheiten (ihr 
günftig, wenn die Kranken ihren gewöhnlichen Wohnort mit einem ihrer Krankheit 
entgegengefeßten vertaufchen Eönnen. So reifen 3. B. die Engländer gern nad) dem 
füdlichen Frankreich, vorzüglich in die, wegen ihres Klimas unvergleichliche Gegend 
von Nizza, um fich in jenen gemäßigten und angenehmen Gegenden von den, in 
ihrem fältern und nebelvolten Rande gewöhnlichen Bruftkrankheiten, von Hypochon⸗ 
drie und Lebensüberdruß zu heilen. So ift den Schwindfüchtigen die Vertaufchung 
der ungefunden, mit Ausdinftung, feinen Sandtheilhen und Staub angefüllten 
Stadtluft mit der reinen Landluft fehr heilfam ıc. H. 

Endreime (Bouts - rimes), ein Scherz der neuern Reimpoefie. Man 
fchreibt dem Dichter die Reime vor, und Überläßt es feiner Einbildungskraft, den 
übrigen Körper dieſem Geripp anzufügen, und ibm fo viel Seele einzuhanchen, als 
eben möglich ift. Da die Auswahl gewöhnlich die feltfamften Reime und Ausdrüde 
trifft, fo werden diefe Kinder der Laune meift burlesk. 

Endymion, nad Einigen ein Jäger, nad) Andern ein Hirt, noch nad) 
Andern ein König von Elis. Vom Jupiter, den Viele für feinen Vater ausgege: 
ben haben, erbat er fich immerwährende Jugend und Unfterblichkeit. Seine Schön: 
heit ruͤhrte felbft die feufche Diana (f.d.). 

Engel. Es ift unter dem Art. Dämonologie gezeigt mworben, auf 
welchem Wege die Idee von den Engeln in das Chriſtenthum kam: hier ift übrig, 
zu zeigen, wie diefelbe darin ausgebildet wurde, Man begreift unter ihnen eine mit 
den Menfchen im einer nähern Verbindung flehende Art guter Geifter. Schon die 
jüdifche Theologie unterfchied verfchiedene Claffen und Rangordnungen derfelben; 
aber feiner hat fie fo genau einzutheilen gewußt, als der Verfaffer der himmliſchen 
Hierarchie, die man dem Dionyſius Areopagita zufchreibt, welcher drei Claffen, und 
in jeder ebenfo viele Abtheilungen feftfest. Nach den Meiften wurden fie lange vor 
der fichtbaren Welt, nach Andern mit Himmel und Erde zugleich erfchaffen,: und 
zwar als. Gott das Licht ſchuf und der Geift Gottes auf dem Waſſer ſchwebte. Ihr 
Geſchaͤft ift, der Gottheit zu dienen, die ſich ihrer zur Beförderung ihrer guten 
Zwecke, als Vorfteher ganzer Völker und Reiche, als Erklärer und Überbringer der 
Gebete, als Schußgeifter einzelner Menfchen und zur Anordnung ber einzelnen Anz 
gelegenheiten bedient. Sie werden gedacht ald Geifter mit einem ätherifchen Körper, 
welches vornehmlicdy auf der Synode zu Micha (787) als Kirchenlehre feftgefegt 
wurde, womit aber die lateranenfifche Synode von 1215, die ihnen Unförperlichkeit 
zufpriche, im Widerfpruch fteht. Die, welche den Körper bloß für eine Buͤrde oder 
ein Gefängniß der Seele halten, und ſich einen wunderbar hohen Begriff von reinern 
Geiftern machen, halten die Engel, um fie zu ehren, für reine Geifter, und erklaͤren 
die Erfcheinungen bderfelben aus einem Vermögen, willkuͤrlich Körper und auch 
menfcliche Geſtalt anzunehmen ; die, weldye das geiftige Wefen durch einen Körper 
nicht für. unvollfommen gemacht halten, legen ibnen Körper bei. Als endlichen 
Mefen muß ihnen aber auch ein Wohnort zukommen. Die Alten, die fich den 
Himmel als einen großen blauen Saal vorftellten, in welchem Gott mit den Engeln 
wohne, hatten damit Feine Schwierigkeit; ung, die wir andre Begriffe von Himmel 
und Weltall haben, bliebe nichts Ubrig, als anzunehmen, daß fie, da fie ja dod) auf 
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uns wirken ſollen, unſichtbar neben uns wohnen. Was ihre Namen betrifft, ſo 
laͤßt die katholiſche Kirche nur die drei in der heil. Schrift vorkommenden, Michael, 
Gabriel und Raphael, gelten. Unter den Ketzereien des Aldebertus, welcher im 
J. 704 auf einer Synode zu Rom unter dem Papſt Zacharias verdammt wurde, 
war auch die, daß er Engel unter unbekannten Namen angerufen habe, dergleichen 
Uriel, Raguel, Zubuel, Inias, Tubuas, Sabarth, Simielu.a.m. waren. Aus 
druͤcklich ward erklärt, dies wären nicht Namen von Engeln, fondern von böfen 
Geiftern. Die fpätern Katholiken haben fich jedoch hieran nicht gekehrt, und ber 
Katholik Sonnenberg hat, nad) Milton’s und Klopftod’s Vorgang, andre Engel 
nicht bloß aufgeführt, fondern auch benannt. dd. 
Engel (Johann Jakob), einer der vorzuͤglichſten deutſchen Proſaiſten, geb. 
zu Parchim 1741, wo er bei ſ. Vater, dem Paſtor, den erſten Unterricht genoß und 
alsdann die Stadtfchule befuchte, von wo er nach Roftod zum Gymnafium und 
nachher zur Univerfität kam. Hier machte er die theofogifchen range zum 
Hauptgegenftande feiner Studien. Zu Bügom, wohin er 2 J. fpäter ging, 308 
mehr die Philofophie und hauptſaͤchlich Phyſik feinen Geift an. In Leipzig fuchte 
er fidy der Philofopbie und den Sprachen noch mehr zu widmen, Er erwarb ſich 
durch Unterricht, Vorlefungen und Überfegungen feinen Unterhalt, und wählte end» 
lich unter mehren den Ruf nach Berlin als Prof. am Joachimsthaliſchen Gymna⸗ 
fium,. wo er mit großem Beifall lehrte, bald Mitglied der koͤnigl. Akademie der Wiſ⸗ 
fenfchaften ward, und den größten Theil f. Werke ſchrieb. Späterhin, als Lehrer 
des jegigen Königs v. Preußen, wurde er dem Vater deffelben, Friedrich Wilhelm U., 
befanuter, und von diefem zum Dberdirector des berliniichen. Theaters ernannt, 
welche Stelle er aber theild aus Verdruß, theils f. ſchwankenden Gefundheit wegen, 
1794 niederlegte, Er ging nach Schwerin. Beim Regierungsantritt des jegigen 
Königs von Preußen kehrte er, auf die Einladung f, ehemaligen Zöglinge, nach Ber 
lin zurüd; und machte ſich um die Akademie der Wiffenfchaften in mancher Ruͤck⸗ 
ficht verdient; trug durch gemeinnuͤtzige treffliche Schriften das Seinige zur. allge 
meinen Auftfärung bei; genoß die Achtung und den Umgang der vorzüglichften 
Männer ; ließ ſich felbft durch ſ. Kränktichkeit, da er befonders an Hypochondrie uns 
endlich litt, wicht zuruͤckhalten, ber feine Kräfte zu.arbeiten, befchleunigte aber eben 
dadurch fein Ende, welches durch eine Reife, die er zu f. fih nach ihm fehnenden 
Mutter unternahm, herbeigeführt wurde. Er ftarb in f. Geburtsort, 1802, Die 
Kritik des Geſchmacks und die Theorie der Kunft verdanken ihm viel. Sein „Ber 
ſuch einer Methode, die Bernunftlehre aus Platonifhen Dialogen zu entwideln”, 
fein „Philoſoph für die Welt”, im welchem er f. fein vorgetragenen Bemerkungen 
über Sitten und Menfchen durch Elare und gefehmadvolle Darftellung neuen Reiz 
und Stärke verfchafft, weifen ihm ebenfo wie fein fpäterhin gefchriebener „Fuͤrſten⸗ 
fpiegel”, einen bedeutenden Plag unter den phitofophifchen Schriftftelfern Deutſch⸗ 
Lands anz f. „Anfangsgründe einer Theorie der Dichtungsarten, aus ben Muftern 
entwickelt“, gehören zu den erften glüdlichern Verſuchen der Deutfchen in diefer 
Art; fe „Ideen zu einer Mimik“, mit erläuternden Kupf. von Meil, zeigen fo viel 
Scharffinn, Menſchenkenntniß und Gefhmad, und verbreiten über dieſe Kunſt und 
über andre damit verwandte Künfte, fo viel Licht, daß dieſes Buch als Lehrbuch 
für den Schaufpieler zu betrachten ift. Als dramatiſcher Schriftfteller iſt er durch 
feinen „Edelknaben“, „Der dankbare Sohn” ıc, bekannt, Inf. trefflichen Zeit = und 
Sittengemälde, „Lorenz Stark”, fegte er zugleich f. Großvater Brafch, einem reis 
chen Kaufmann und Rathsherrn in Parchim, ein bleibendes Denkmal. Gene 
Schriften find gefammelt erfhienen Berlin 1801 — 06, 12 Bode. 
Engelsburg, ein altes, rundes, ftarkes und vom Papft Alerander VI. 
zu Ende des 15. Jahrh. zu einer Gitadelle eingerichtete Gebäude in Rom, zu mel: 
chem eine Brüde (die Engelöbrüde über die Tiber) führt. Kaifer Hadrian hatte 
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Diefen Pataft zu f. Grabmale erbaut, daher wird er lateinifch moles Hadriana ges 
nannt. Sie war ganz mit Statuenumgeben, wovon man im Graben (unter Urs 
ban VII.) den ſchoͤnen fchlafenden Faun fand, den man nachher im Palaft Barbes 
eini bewunderte. Die Zumba des Kaifers war aus Porphpr. Innocenz; II. bes 
ftimmte fie zu feinem Grabmal, und man findet fie im Lateran. Grescentius vers 
fchanzte fich darin gegen den Kaifer Otto IH. (985), und das Gebäude erhielt feits 
dem dem Namen turris Crescentü, Ihtre jegige Benennung hat die Engelsburg 
von der btonzenen Bildfäule eines Engels, welche ſchon Benedict XIV. foll haben 
auf die oberfte Spige des Gebäudes feßen laffen, nad dem Modell von Pet. Vers 
fchaffelt aus Gent. 

Engbien (Louis Antoine Henri v. Bourbon, Herzog v.), geb. zu Chans 
tilly d. 2. Aug. 1772. Sein Lehrer war der berühmte Abbe Millot. Schon 1789 
verließ der Herzog fein gährendes Vaterland, durchreifte verfchiedene europäifche Laͤn⸗ 
der, und kam 1792 nad) Flandern, um unter den Befehlen f. Großvaters den Feld» 
zug mitzumahen. Bon 1796 — 99 commandirte er mit Auszeichnung die 
Avantgarde des Conde’fchen Corps, das nach dem Frieden von Luneville aufgelöft 
wurde. Dann begab er fih (1304) aus Liebe zur Prinzeffin Charlotte v, Rohan⸗ 
Mochefort nad Ettenheim, im Badenfchen, wo er als Privatmann lebte: Er war 
mit ihr heimlic) verheirathet. Um diefe Zeit umgaben den erften Conſul Nachſtel⸗ 
lungen aller Art; doch der Prinz enthielt fich jeder Theilnahme an denfelben, obwol 
er darum gewußt haben kann. Judeß hatte Bonaparte durch die Befenntniffe eines 
geriffen Querelle und den von dem Gewürzkrämer Philipp ausgelieferten Brief⸗ 
wechfel der Herrn Michaud und Marguerite mit den Eönigl. Prinzen, ziemlich ver: 
worrene Anzeigen erhalten, daß letztere einen Plan entroorfen hätten, fich bes franz. 
Throns zu bemächtigen, daß Pichegru, die Derzoge von Polignac u. A. an der Spise 
der Unternehmung ftänden, daß England fie Eräftig unterflüge. Auch vermuthete 
feine geheime Polizei, der Prinz fei verkleidet in Paris geweſen, was ſich jedoch ſchon 
vor der Verhaftung des Prinzen widerlegte. Staatsrath Real, der die Unterfuhung 
jener Verſchwoͤrungsſache führte, ließ ſich durch einen nad) Ettenheim geſchickten 
Spion taͤuſchen, der ihm fagte, daß der Prinz öfter geheime Reifen mache und daß 
er den General Dumouriez (ed war der Marquis Thumery) bei fi) habe, Bona⸗ 
parte glaubte alfo, fich des Prinzen bemäcdhtigen zu müffen, den er als Mitglied des 
Bundes anfab, und aus deffen Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zu 
dem Ende ward der General Ordoner nady Strasburg geſchickt, welcher die Verhaf: 
tung des Herzogs und aller Perfonen feines Gefolges einem Escadronchef von ber 
Gendarmerie übertrug. Nachdem diefer am 14. März durch einige Gendarmen 
die Lage des Haufes, welches der Herzog bewohnte, hatte auskundſchaften laſſen, 
fie er in der darauf folgenden Nacht daffelbe dvurh3 — 400 Mann, theils Solda= 
ten, theils Gendarmen, umringen. Der Herzog wollte ſich vertheidigen. Aber 
die libermacht war zu groß, und fo wurden der Herzog und Thumery, den man für. 
Dumouriez gehalten hatte, ein Oberft v. Grundjtein, ein Rieutenant Schmibt, ein 
Abbe, Namens Weinbrunn, und 5 Domeftifen verhaftet und nad) Strasburg ges 
führt. Dies geſchah mit folcher Eilfertigkeit, daß man den Gefangenen nicht eins 
mal erlaubte, fich völlig anzufleiden. Am Morgen des 18, ward die Reife mit dem 
Herzog nach Paris fortgefeßt; ald man am 20, gegen Abend vor den Thoren der 
Hauptſtadt antam, fand man den Befehl vor, den Gefangenen nad) Vincennes zu 
bringen, wo er nad) einem Gonfularbeichlug (Gambaceres hatte jedoch anfangs widers 
fprochen) durch eine Mititaircommiffion gerichtet werden follte. Murat war Gous 
verneur von Paris; daher lag ihm ob, diefe Commiſſion zu ernennen. Auch er foll 
dagegen beim erften Gonful Vorftellungen gemacht haben. Präfident der Commif: 
fion, die fi) am Abend des 20, zu Vincennes verfammelte, war der General Hulin. 
Die Gendarmen commandirte Savam. Erſchoͤpft von Hunger und Ermüdung, 
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war der Prinz kaum auf einem elenden Lager eingefchlafen, ald man ihn um 11 Uhr 
im der Nacht wedte. Er fand 8 Dfficiere zum Kriegsgericht verfammelt. Die 
Richter, anfangs unſchluͤſſig, fällten um 4 Uhr zwar das Todesurtheil, weil der 
Prinz eingeftand, daß er die Waffen gegen Frankreich getragen habe. und daf er von 
England monatlicd) 950 Guineen befomme; allein der Praͤſident Hulin war eben 
in Begriff, auf des Prinzen Verlangen, der eine Privataudienz bei dem erften Con⸗ 
ſul wünfchte, deßhalb noch an Bonaparte zu berichten, ald Savary, der hinter des 
Präfidenten Stuhle ftand, erklärte, das Gefchäft der Commiſſion fei -geendigt. 
Darauf ließ Savary [hon um 44 Uhr Morgens den 21. März das Urtheil im Gm- 
ben des Scyloffes durch Gendarmes d’Elite vollziehen. Der Ungluͤckliche verlangte, 
daß man dee Prinzeffin von Rohan eine Locke, einen Brief und einen Ring zuftellen 
möchte. in Soldat übernahm den Auftrag, aber ein Officier riß ihm Alles mit 
den Worten aus den Händen: „Niemand darf hier Aufträge eines Verraͤthers uͤber⸗ 
nehmen". Der legte Augenblid kam; der Herzog ftand und fprach mit unerſchuͤt⸗ 
terliher FBaffımg zu den Gendarmen: „Mohlan, meine Freunde!“ In diefem 
Angenblide fiel der Prinz. — Fleury de Chaboulon, vormals Napoleons Cabinets⸗ 
feetetair, erzählt: „Die Kaiferin Fofephine und die Prinzeffin Hortenfe beſchworen 
Napoleon, dem Herzog das Leben zu Taffen. Cambacérès und Berthier ftellten 
ihm aufs eindringendfte die ſchreckliche Nustofigkeit der beabfichtigten Verurtheilung 
vor, Er fchien zu ſchwanken, als ſchon die Todesnachricht ankam. Ein fo fchnelles 
Berfahren hatte Napoleon felbft nicht erwartet; er hatte fogar dem Hrn. Neal bes 
fohlen, den Herzog zu verhoͤren“. Napoleon hat inf. „Memoires etc. Talley⸗ 
rand befchuldigt, daß er ihm den Brief des Prinzen erft nach der Hinrichtung geges 
ben habe; allein der Prinz hat keinen Brief gefchrieben.  Zalleyrand hatte bloß die 
geheime Expedition nach Ettenheim und Offenburg gewußt und defihalb an den bas 
diſchen Staatsminifter gefchrieben. Caulaincourt (f. Bicenza) führte die Erpes 
dition nach Offenburg aus, und fandte Zallenrand’8 Schreiben nach Karlsruhe, 
Savary’8 Schrift „„Sur la Catastrophe de M. le due d’Enghien‘* (Paris 1823), 
welche auf Zallenrand den Verdacht der Theilnahme warf, veranlaßte mehr als 20 
verfchiedene Schriften. Talleyrand hat fich bei dem König Ludwig XVIII. gerecht: 
fertigt. Dupin hat die Actenftücde bekannt gemacht und das Gefegwidrige in’ dem: 
Berfahren der von Murat ernannten Militaireommiffion aufgededt. Der General 
Hulin, hat dies felbft öffentlich zugegeben. Nach ihm fält die Schuld der Bes 
fehleumigung der Vollziehung des Urtheild ganz auf Savary. Bol. „Hermes“, 

Mr. AXU. ©; 345 fo. Ludwig XVII. und die Kammern haben dem Herzoge 
ein Denkmal in der Kirche zu Vincennes ſetzen laſſen. 

England, der ſuͤdliche Theil Großbritanniens (f. d.) begreift das 
eigentliche England, das Fürftenthum Wales, die Infel Man und die Normanniz 
ſchen Inſeln, zuſammen 2740 TMeiten. Die daffelbe unsgebenden Meere bilden 
eine Menge von Meerbufen, Balen, Buchten und "Häfen. “England hat funfzig 
ſchiffbare Fluͤſſe. Die vornehmften find: die Themſe (Thames), welche erſt ‘bei 
Hentley, an ber Grenze von Berkfhire, dieſen Namen erhält, da fie vorher‘ die Iſis 
heißt; der Trent, toelcher nach feiner Vereinigung mit der Dufe den Namen Hum⸗ 
ber erhuͤltz die Severne und die Merfen. Eine Menge Canaͤle find zur inhern Vers 
bindung des Landes angelegt, (S. Candle) An Seen ift England nicht reich, 
bie größten liegen im nördlichen Theile Der größte ertglifche Randfee ift das Wi⸗ 
nander= Meer, mit lieblichen Partien, vorzüglich auf der größten feiner Inſeln. 
Noch reicher an romantifchen Gegenden ift der See Derwent: Mater, mit ſchoͤnen 
Wieſenflaͤchen und ſteilen Felfen umgeben. Auch findet man in einigen Gegenden 
Sümpfe und Zorfmoore, befonders in Lincoln. Der Boden ift theils eben, theils 
gebirgig. An der ſuͤdlichen Küfte ziehen fich niedrige Hügel, an der füböftlichen 
Küfte Kreideberge hin, und in den norböftlichen Provinzen, Norfolk und Lincoln, 
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erhebt fich der Boden kaum uͤber das Meer, und enthält Marfchländer. Won dem 
Fridweftlichfien Punkte Englands an zieht ſich an der weftlichen Küfte ein immer 
Hoͤher auffteigendes Gebirge, das ſich, bald mehr, bald weniger, der Mitte bes Lan⸗ 
Des mähert, und dad man das Gebirge von Cornwall nennt. Es nimmt einen 
Noͤrdlichen Lauf, theilt ſich in mehre Zweige, neigt fid) nach der Weſtkuͤſte, macht 
Die wefllihen Grafſchaften gebirgig, und ſchließt fich faft an das Gebirge von Wales 
car, deſſen höchiter Gipfel, der Snowdon, fi 3456 Fuß über das Meer erhebt. 
Das Hauptgebirge Englands ift der’ Peak, deffen Kette ſich durch die Grafjchaften 
Derby, Kancafter und Vork erſtreckt, und befonders in Derbyfhire aͤußerſt anziehende 
Partien mit den merkwürdigften Höhlen, darunter die berühmte, mit den ſchoͤnſten 
Stalaktiten bedeckte Höhle von Gaftleton, bildet. Dieje Gebirgsgegenden find 
reich an Wundern der Natur. Die höchften Gipfel des Peakgebirges find der 
4050 Fuß hohe Wharn und der 3957 Fuß hohe Ingleborough. Es erſtreckt ſich 
bis an das Cheviotgebitge, welches die Grenze mit Schottland macht. Das Klima 
Englands iſt feucht und veraͤnderlich, ohne heitern Himmel, aber nicht ungeſund. 
In wenigen Laͤndern erreicht der Menſch ein ſo hohes Alter, und erlangt eine ſolche 
Körperjtärke, ald in England, Sowol Hitze als Kälte find ſehr gemaͤßigt, und 
Der Winter ift milder als in jedem andern Lande unter gleicher, und felbft unter ges 
vingerer Breite. Der Froft hält felten länger ald 24 Stunden an, der Schnee ver: 
ſchwindet in wenigen Tagen, und das ganze Jahr hindurd) dauert das Vieh unter 
freiem Himmel aus. Im Ganzen ift der Boden fehr fruchtbar, zum Getreidebau und 
zur Viehzucht gerignet, und mit dem reizendſten Grün bededt; body findet man 
auch 7 Mitt. Acres Haiden und unangebaute Gegenden. Die Erzeugniffe find: 
ereffliches Rindvich, fo ftark und Eraftvoll, wie in wenigen Rändern der Erbe, vors 
züglidy gute Pferde, viele Schafe, weldye naͤchſt den fpanifchen die feinfte Wolle 
liefern, Schweine in Menge, große und ftarfe Hunde, vieles Federvieh, befonders 
Gaͤnſe, die man bis zu einer Schwere von dreißig Pfunden mäftet, ein großer Reich» 
thum von Fiſchen, Auftern und Hummern; Raubwild gar nicht, und Speifewild 
fehr wenig. Man baut Getreide, mehr Weizen, weniger Roggen, fehr gute Gerfte, 
treffliche Gartengewächfe, Flachs, wenig Hanf, hinreihenden und guten Hopfen, 
Safran, Sußholz, Nhabarber, Obft von vorzüglicher Größe, aber wäfferig ; ftatt 
des Weins, welcher wegen des vielen Regens und der häufig bedediten Luft fehlt, 
bereitet man Cider. Den Mangel an Brennbolz erſetzt der unerfchöpftiche Reichs 
thum an Steinkohlen; Bauholz wird eingeführt. Kein europäifches Land liefert 
fo viel und fo gutes Zinn; ferner hat England Blei und Kupfer in Menge, vieles 
Eifen, Waffer: und Reißblei, Acfenik, Zink, Antimonium, Kobalt, Galmei, die 
befte Walfererde, Porzellanerde, Zöpfertbon und Pfeifenerde, Salz, welches jes 
doch nicht zum Bedarf hinreicht, trefflicye Baufteine, Schwefel, Vitriol, Alaun, 
Schiefer, Kreide, Alabafter, Granit, Porphyr, Marmor, Feuerfteine, mineralis 
ſche Waffer. — England bat, nad) Verhältniß feiner Größe, eine ſtarke Bevoͤlke— 
rung. Im eigentlihen England zahlt man 9,539,000 und in Wales 607,380 
Köpfe. Die Engländer (Machkommen der alten Angeln und Sachfen), find ein 
Schöner und Eräftiger Menfchenfchlag, deren Sprache, eine Tochter der plattdeut: 
ſchen, mit vielen Lateinifch = friefiich : franzoͤſiſchen und britifchen Wörtern vermifcht 
it. Die Walliſer find Uberbleibfel der alten Briten, welche in Wales und auf der 
Inſel Man fih unvermifcht erhalten haben, durch Gaftfreibeit, Gutmuͤthigkeit 
und Geſelligkeit jich von dem ernften, zuruͤckhaltenden und ungefelligen Engländer 
unterfcheidben, aber ſich in Armuth, Unmiffenheit und Aberglauben befinden. Ihre 
Sprache ift die alte Enmrifche, diefelbe, die noch unter den Einwohnern von Bres 
tagne geredet wird. Auf den normannifchen Infeln leben Franzoſen, die ein ver: 
dorbenes Franzoͤſiſch reden. Die herrfchende Religion in England ift die Hochkicche, 
bifhöfliche, anglifanifche(f.d.). Die Regentenfamilie und die hohen Staats: 


526 England 


bediente müffen ſie bekennen. Alle uͤbrige Religionsverwandte genießen freie Dit 
bung; man findet daher Katholiken, Lutheraner, Independenten, Arminianer, 
Arianer, Socinianer, Quäker, Methodiften, Mennoniten, Herenhuter und Ju: 
den. —. Die Hälfte der Einw. lebt in Fabriken. Der Reichthum und Aufwand der 
Großen, der ftarfe Abfag nady den Colonien und andern Rändern, ber Reichthum 
der Fabrikunternehmer, die bewundernswuͤrdige Mafchinerie, die der Engländer in 
feinen. Kunftarbeiten anwendet, wodurch er eine Menge Hände erfpart, und bie 
Waaren, ungeachtet ihrer Vollkommenheit, dem Ausländer zu einem geringern 
Preiſe liefert, als diefer fie in feinem Vaterlande kauft, haben den Gewerbfleiß auf 
eine fo hohe Stufe der Vollkommenheit und Ausbreitung erhoben. Das jährliche 
Arbeitderzeugniß der Fabriken wird, nach Abzug der rohen Stoffe, auf mehr als 
114 Miu. Df. St. und der reine Gewinn auf 27 Mil. Pf. St. gefhägt. Die 
wichtigften Fabriken find in Baummolle, weldye weit über 1 Mitt, Ctn. Baumwolle 
verarbeiten, in Wolle, für welche nicht einmal die große Menge der inländifchen 
Molle zureicht, in Leder, Eifen, Stahl, Meffing, Kupfer, Zinn. Porzellan und 
Fayence, Glas, auc) in Seide, Leinwand und Papier. Die Leder: und Stahlar⸗ 
beiten werden faft nirgends von der Güte und Schönheit gemacht. Man verfer: 
tigt in gleicher Vollklommenheit eiferne Schiffe, Wagen und Brüden, wie die fein: 
ften Stahlfedern und Uhrfetten, und vortrefflihe mathematifche, hirurgifche, 
optiſche und phufifalifche Inftrumente, Beruͤhmt find die Eifengußwerke, die gro⸗ 

fen Gußftahlfabrifen und die Fabriken der plattirten Waaren. Die kurzen Waaren 
von Birmingham find ins und außerhalb Britannien die geachtetiten. Unter den 
Porzellanfabriken find die von dem berühmten Wedgwood am befannteften. Die 
Gtasfchleiferei wird mit feltener Kunſt getrieben; berühmt find die Lurusartifel aus 
dem Kryſtallglaſe. (S. Englifhe Waaren.) Die Zuderfiedereien, Bier: 
brauereien und Branntweinbrennereien find gleichfalls fehr wichtig. Zur Befoͤrde⸗ 
rung des Handels tragen die vortheilhafte Lage nebft den vielen Häfen, bie fo hoch 
geftiegene Induftrie, die wichtigften Befigungen in andern Welttheilen, bie große 
Londoner Banf(f.d.), nebft den vielen Provinzialbanten, die Aſſecuranzge⸗ 
ſellſchaften, die in jeder großen Stadt vorhanden find, die Dandelsverträge mit fall 
allen handelnden Nationen, und die Handelsgefellfchaften bei, worunter die oſtin⸗ 
difche die mwichtigfte it. Seit dem Frieden hat jedoch ber britifche Fabrikhandel ab: 
und das Elend der arbeitenden Glaffe zugenommen. London hat faft ein Drittheil 
des ganzen engl. Handels in Händen; dann folgen Liverpool, Briftol, Hull x. 
England im engern Sinne begreift 40 Shires oder Grafichaften; hierzu kommen 
noch Wales, welches in 12 Shires getheilt ift, die Infel Man und die norman 
nifchen Inſeln (23 OM., 53,000 €.) im Ganale: Jerſey, Guernfey, Sarke 
und Alderney (franz. Aurigny), das einzige, was England von feinen ehemaligen 
Eroberungen in Frankreich gerettet hat. 

Diefer beſchraͤnkte Boden Altenglande enthält in fich alle Keime der Kraft des 
reichen britifchen Volkslebens und der Groͤße des britifchen Weltreihe. Ale Nes 
benländer des britifchen Reiche, von Wales, Irland und Schottland an, haben bie 
Einrichtungen, durch weldye e8 ihnen möglich wurde, an jener Kraftentwidelung 
Theil zu nehmen, von England empfangen, und fich zum Theil fchon früher ange: 
eignet, ehe fie felbft mit dem englifchen Staate vereinigt wurden. Forſcht man der 
Gefchichte diefer Volkserziehung nach, fo ift e8 der Geiftder alefähfifhen Ver 
faffung, welcher nod) jegt im Volke und im Staate lebendig fortwirkt, weicher 
das Altbritifche bis auf wenige Spuren verdrängt, der rohern Kraft der Dänen, wie 
dem Ritterthum der Normannen widerftanden, und diefe feine überwinder felbſt be: 
fiegt hat. Es iftder Charakter eines freien Gemeindewefens, von welchem jenes 
Zuſammenwirken aller Kräfte des Volks, jener Gemeinfinn ausgegangen ift, wel⸗ 
chem nicht nur England felbft feinen Wohlitand und feine Macht verdankt, fondern 
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welcher auch Überall, mo er von England aus Wurzel gefaßt hat, biefelbe üppige 
Begetationskraft wiein dan Mutterlande bewiefen hat, umd ferner beweiſen wird, 
Alles, was die Welt bewegt, ift nur ein Streben nach Dem, was England bisher 
befaß, und immer deutlicher teitt hervor, dag England.der Punkt ift, von welchem 
das Schickſal der Welt feine fernere Richtung empfangen muß. Es erzicht in feis 
nen Gotonien felbftändige Staaten, von welchen fich die Grundlagen feiner Einrich⸗ 
tungen immer weiter verbreiten, und felbft, wenn das urfprüngliche Gebäude in 
den Erfchüsterungen des Mutterlandes zur Ruine werden follte, fo werden jene 
nichtsdeftomweniger ihren Lauf durch die alte .und neue Welt fortfegen, Die franz. 
Mevolution ift ja felbft nichts Andres als eine Wiederholung Deffen, was früher in 
England gefchehen iſt; manches von Dem, was in Frankreich ein Theil als Reſul⸗ 
tate derfelben feftzuhalten fucht, was eih andrer befämpfte, haben die Engländer auf 
aͤhnliche Weife errungen. Aber die wichtigften ihrer Öffentlichen Einrichtungen find 
nicht Krüchte des Kriegs, fondern des Friedens, fie ſtammen aus einer frühern Zeit 
und find-in den innern Kämpfen des Volks, felbft gegen Johann, Heinrid) III. 
Kart I. und Jakob II. nur erhalten, nicht erworben worden. Daher Elebt ihnen 
größtentheil® audy der Roſt eines rohern Zeitalter® noch an, man ift aber dort allen 
Meuerungen fo abgeneigt, daß man lieber große Unbequemlichkeiten erträgt, ſelbſt 
auffallende Mißbräuche und Ungerechtigkeiten duldet, ehe man die Hard an Wert 
befferungen zu legen wagt, deren Ende man auch bei dem unbebeutendften Anfange 
nicht glaubt abfehen zu können. Eine Repräfentation, deren Wählart an das Uns 
gereimte grenzt; eine Mechtspflege, welche in bürgerlichen Nechtsfachen faft ein lee⸗ 
res Wort iſt; eine Strafgefeggebung, in welcher fich die Übertreibungen eine leiden⸗ 
fchafttich gefpannten Zuftandes vorübergegangener politifcher Unruhen verewigt has 
ben, und in deren Handhabung Willkür, Parteigeift und Volksvorurtheile ſich theis 
len; ein Spftem bürgerlicher Gefege, in welchem das Grundeigenthbum mit folchen 
Feſſeln belaftet ift, daß es keinen Rechtsgelehrten gibt, welcher die gewöhnliche Form 
der Übertragung (common recovery) durch die Irrgänge der Praxis mit vollkom⸗ 
mener Sicherheit durchzuführen verfprechen kann: alles Dies wird ertragen, um 
ja nicht an das alte Gebäude zu rühren. Und doc, wenn das Gebäude zu ſchwan⸗ 
en fcheint, fo find es nicht deffen Hauptmauern und Pfeiler, welche in ihren Grunds 
lagen nody unerfchüttert find, -e8 ift nur die innere Anlage der Gemaͤcher. Die 
Berdrängung der Mafje des Volkes aus allem Antheil am Grundeigenthum, das 
libermaß der Armuth und des Reichthums ift e8, welches ſich wieder in das früher 
vorhandene naturgemäße Gleichgewicht zu fegen fucht, und es ift auch der herrſchen⸗ 
den Partei von Randeigenthlimern und Staatsgläubigern fehr wohl bekannt, daß 
fie nicht den Staat, fondern nur ſich felbft zu vertheidigen gezwungen fein können. 
Hier zeigt fich, wie richtig Montesquieu fab, als er die Mäßigung für die Cardinal⸗ 
tugend der Ariftokratie erklärte. Maͤßigung ift der Grundton in der innern Politik 
Englands. Alte öffentliche Laften zu mindern, den Zuftand des Volkes durch ges 
linde Behandlung in fo weit zu verbeffern, daß ed nicht von Verzweiflung zu gewalt⸗ 
famen Mitteln getrieben werde, dies ergibt ſich felbft aus dem minifteriellen „State 
of the nation‘* als die Aufgabe, melde ſich das Minifterium gefegt hat. Im 
Hauptlande fcheint dieſes Ziel noch einigermaßen erreichbar zu fein, dagegen an denn 
tiefer zerrütteten Zuftande Irlands defto rettungslofer zu fcheitern. Hier ift nur 
mit gründlichen Reformen zu beifen, nicht mit jenen Meinen Nacygiebigkeiten und 
Aufopferungen, durch welche die englifche Ariftokratie (indem fie 3. B. die Pacht⸗ 
gelder vermindert) nur einem Eleinen Theile ihre Gewinnes entfagt. Selbſt in der 
auswärtigen Politik ift Moderation das Loſungswort Englands geworden. Nach: 
dem e8 30 J. lang an der Spitze aller Goalitionen gegen das revolutionaite Frank: 
veich geftanden und in diefem furchtbaren Kampfe alle Kräfte des Volks aufgeboten 
und erfchöpft hatte, Teiftete es gleichſam Verzicht auf den Kohn diefer Anſtrengungen 
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und feiner Siege. Es zog ſich von dem ferner, zum Theil ſchon alß- leichter ers 
probten Kampfe gegen das revolutionaire Princip zuruͤck; es überließ andern Maͤch⸗ 
ten die entfcheidende Stimme in den Angelegenheiten Europas ; es hinderte ſelbſt 
diejenigen Mafregeln nicht, welche feine Regierung öffentlich mißbilligte; es be: 
fchränfte ſich auf die ftrengfte Neutralität, Erſt 1825 und 1826 als die Weltbe⸗ 
gebenheiten in Amerika und in Portugal einen größern Charakter annahmen, gab 
es feine unthätige Neutralität auf. Aber, wie aud die Schieffalsloofe fallen moͤ— 
gen, fo vielift gewiß, daß England felbft bei einem paffiven Verhalten, durch bas 
Vorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Entwidelung der Staa- 
ten auszuüben fortfahren wird, als der bloßen Waffengewalt und phyſiſchen liber- 
macht je möglich if. Daher werfen wir nunmehr einen Blick auf das Einzelne 
diefer Einrichtungen und ihre Geftaltung in der neueften Zeit. 

1. Bevölkerung, Bolfsverfaffung, Adel. Das britiſche Reich 
enthielt (1826) auf 182,479 DM. 136,500,000 Einw., wovon 6554 TOM. 
mit 21,396,000 €. auf Europa fommen. Es nimmt alfo, wenn auch bloß feine 
europdifche Volkszahl in Anfchlag gebracht wird, unter den übrigen Staaten Eure: 
pas eine der erften Stellen ein. Nach den officiellen Angaben betrug feine Volls⸗ 
menge 1825 in England 12,422,700 ; Schottland 2,113,000 ; Iceland 6,960;000; 
Gibraltar, Helgoland und Malta 110,300; mit Hinzurechnung der Armee und 
Marine (640,500 M.). Schon Lowe (‚‚The present state of England‘, Lon: 
don 1822), fchägte die Gefammtvoltsmenge Großbritanniens und Irlands auf 
21,500,000. Hiernach nimmt das britifche Neich in Europa nad) Rußland 9 
Pill), Frankreich (30 Mil.) und ſtreich (29 Mill.) die vierte Stelle ein; wenn 
man aber feine aufereuropäifchen Unterthanen (nad Colquhoun's „Treatise of the 
wealth, power and resources of the British Empire‘, 1813, 4., 42 Mit. 
freie Eingeborene und 976,346 leibeigne Neger, ohne die mittelbaren Unterthanen 
in den Bafallenländern) hinzuzählen wollte, fo würde ihm bie erfte Stelle gebühren. 
In Hinfiht auf die Dichtigkeit der Bevölkerung ftehen die Hochlande von Schott 
land, freilich ein rauhes Gebirgsland, noch unter der Türkei, indem biefe auf die 
engl. OMeile 50 Einw., jene nur 30 Einw. enthalten (das europäifche Rußland 
23, Deutſchland 90 — 170, Frankreich 150, das untere Stalien 150 — 154, 
Dberitalien 219); England felbft aber (232 Einw. auf der engl. IM., Irland 
237 Einmw.) wird nur von Holland (362 Einw.), Flandern (420 und in Oſtflan⸗ 
dern fogar 554 Einw.) übertroffen. Aber in Anfehung Deffen, was jene 21 Mit. 
der Hauptländer dem Staate leiften, kann Eein andres Volk die Vergleichung mit \ 
ihnen aushalten. Abgefehen von Allem, was in England und Schottland durch 
freiwillige Zuſammenwirken ausgerichtet wird, kommen in England an öffentlichen 
Abgaben auf jeden Kopf i im Durchſchnitt jährlich 63 Schillinge (in Irland nur 11 
Schill.), während in Rußland auf den Kopf jährlih 93 Schill, in Sſtreich 12 
Schill., in Preußen 13 Schill., in Frankreich 24 Schill. keommen. Man würde 
ſich irren, wenn man von dieſen Leiſtungen dem Handel oder den Colonien den größe 
ten Theil zufchreiben wollte. Wenn man mit Colquhoun und Lowe das gefammite 
Nationalcapital auf 2200 Mitt. Pf. St. annimmt, fo fommen davon 1400 Mit. 
auf Grundeigenthum und Betriebscapitalien des Landbaues, und nur 300 Mit. 
auf die im Handel ſteckenden Gapitalien. (400 Mil, find auf Wohnhäufer und an⸗ 
dre Gebäude gerechnet, von welchen ein verhältnigmäßiger Theil dem Handel, aber 
doch bei weitem das meifte dem Landbau angehört, das im Bergbau angelegte Ca: 
pital ift auf 65 Mill. und das in Ganälen, Straßen und Hochwälbern fiedende auf 
45 Mitt. angefchlagen.) Das Capital des Handels und der Manufacturen verhält 
ſich alfo zudem in dem Landbau ftehenden Vermögen wie 3 zu 14. Den Werth 
der jährl. neuen Production berechnete Colquhoun für 1812 auf 430 Mill, wovon 
dem Land: und Bergbau die größte Hälfte mit 226 Mill,, dem Handel und den 
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Manufactuten aber etwa 204 M'", zufallen. Hingegen in Hinſicht auf die Zahl 
Der mit jedem diefer beider ” .ıye befchäftigten Familien wuͤrde nach Colquhoun's 
Angaben der Handel u / oie Manufacturen ein Übergewicht haben, da ihm ungen 
Fähre 7 Mill., dem Aderbau nur 6 Mit. Menfchen angehören follten. Allein. da 
©. Irlands Bevölkerung viel zu niedrig angenommen hat, und dort die meiften 
Haͤnde mit dem Aderbau beichäftigt find, fo fcheint dod, dem Landbau die größere 
Zahl zugefchrieben werden zu müffen. ebenfalls würde auch Handel und Gewerbs⸗ 
fleiß fich nicht zu jener außerordentlichen Höhe erhoben haben, wenn nicht die ganze 
Nation außerordentliche Kraft entwickelt hätte, und diefe Kraftentwidelung verdankt 
fie nur ihren bieherigen glüdlichen innern Verhättniffen. . Zweierlei ift in diefer 
Beziehung befonders zu bemerken, die vortheilhafte Stellung des englifchen Adels 
und die große Freiheit, welche dem Wirken eines Jeden, ſowol einzeln als auch vers 
eint mit Andern, durch die Staatsverfaſſung gefichert iſt. Durch bie erfte find alle 
innere Entzweiungen der Nation vermieden, oder doch bald wieder geheilt worden ; 
durch die ziweite hat fic) jene allgemeine Richtung anf das Gefammtmwohl, jener Ger 
meingeift ergeugen koͤnnen, weldyen man als einen eigenthümlichen Zug des englifchen 
Nationalcharakters zu rühmen pflegt, welcher aber überall einheimifch werden wird, 
wo ihm ein freier Spielraum gegönnt ift. 
Die englifhe Volks verfaſſung hat ebenfalls die drei Stände, welche 
man in andern europaͤiſchen Ländern antrifft, I. den Herrenftand oder hohen Abel, 
die Nobility; I. die Ritterfchaft, den niedern Adel, Gentry, und UI. den Bir: 
gerftand, die Commonalty ; die Geiſtlichkeit macht feinen eigentlichen Stand im 
Volke aus, fondern gehört in ihren verfchiedenen Stufen allen dreien an. Die 
engl, Gefege und Sitten erkennen jebod) nur zwei Stände, den Adel, unter welchem 
bloß der hohe Adel verfianden wird, und die Gemeinen, zu welchem auch der niedere 
Adel gehört. Diefer Standesunterfhied bringt feine Spaltung in den Verhaͤlt⸗ 
niffen des Volkes hervor, weil die Familien des Adels durchaus mit dem Bürgers 
ftande verfchmolzen bleiben, da das Adelsvorrecht mur immer auf den dlteften Sohn 
übergeht, weil der Weg zu den höchften Stellen und Würden dem Verdienſte we⸗ 
nigftens gefeglich, und in den wichtigſten Zweigen des Öffentlichen Dienftes auch 
faetifch offen fteht, und weil der Adel Bein Vorrecht genießt, durch welches in dem 
Nichtadeligen ein vernünftiges Selbftgefühl beleidigt, oder in den Leiftungen fuͤr 
die Gefammtheit das Geſetz der Gleichheit verlegt würde. Die Stellung aller 
Stände gegen einander ift durch die Verfaffung fo gut geordnet, daß ein Jeder im» 
mer wieder des Andern bedarf, und der Vornehme den fchönften und belohnendften 
Theil feines öffentlichen Wirkens nur durch Gunſt und Vertrauen der Geringern er» 
langen mag. Der niedere Adel aber, welcher in manchen andern Ländern durch 
feine befondern Standesinterejfen und Vorzüge in ein feindfeliges Verhaͤltniß gegen 
das Volk verfegt wird, iftin England weder ſtaatsrechtlich noch factifch von dem 
Bürgerftande getrennt. Er ift mit ihm im Haufe der Gemeinen vereint, und was 
fich durch Fleiß, Gluͤck, Wiſſenſchaft oder Talent Über die gemeine Maffe erbebt, 
tritt ohne Adelöbrief, nicht durch die Gunft der Menfchen, fondern durch fein Vers 
dienft, durch die Gunſt des Schidfals, von Rechtswegen, in feine Reihen. Nie 
iſt es den Engländern eingefallen, die höhern kirchlichen Würden, wie bei und bie 
Domberenftellen, oder Staatsämter, von der Geburt abhängig zu machen; nie: 
mals hat fich ihr Adel dadurch von der Natur zu trennen verjucht, daß er auch von 
der Mutter Seite adelige Abkunft erfodert, oder davon die Succeffionsfähigkeit in 
Familienguͤter und bie höchften Adelswürden abhängig gemacht hätte. England 
hat noch in neuern Zeiten zwei Königinnen auf dem Throne gefeben (die Königinnen 
Maria und Anna), deren Mutter (Anna Hyde, erſte Gemahlin Jakobs II., ver: 
maͤhlt im Geheim 1659 und anerkannt 1661) die Zochter eines vormaligen bloßen 


Advocaten, des berühmten Eduard Hyde, nachherigen Großkanzlers und Grafen 
Sonv.= ker. Sichente Aufl. Bd. Il, 34 


530. England, : J. Volk: und. Adel 


ve Glarendon, war. "Spätere ähnliche Fälle find ſelbſt in ber koͤnigl. Familie noch 
vorgefonmmen, und in.andern werden fie durch die Sonderbarkeit des ſchottiſchen 
Rechts, weldyes heimliche und ohne aͤlterlichen Conſens geſchloſſene Ehen zwar bri 
Strafe verbietet, aber die einmal geſchloſſenen doch für guͤltig erklaͤrt, noch erleich⸗ 
tert. (S. Gret na Green.) Keine Steuerfreiheit, keine Ungleichheit vor dem 
Geſetze macht den Adel zu einer Beſchwerde für bie Übrigen Bürger; nur von mans 
den Gemeindedienften find die wenigen Lords frei, und ihr Recht, von dem Ober 
hauſe des Parlaments in Crimimalfachen gerichtet zur werben, ift, weil die Gerede 
tigfeit nicht weniger ſtreng als gegen Andre, wol aber noch viel koſtbarer ift, kein 
Gegenſtand des Neides. In der Bildungsgefchichte des engl. Adels ſpricht ſich 
jenes Grundgeſetz aus, welches man in dem ganzen Gange ber engl. Gefeggebung 
und Berfaffung findet: treues Fefthalten .an den ‚alten Einrichtungen, verbunden 
mit allmäligem zeitgemäßen, wiewol etwas langfamen Fortbilden. Der jesige 
Adel trägt noch. manche Züge von dem, was er ſchon unter den Angelfachfen war, 
Eigentlichen Erbadel in unferm Sinne kannten diefe freilich nichts ihre Athelimge, 
die erfte Glaffe der Vornehmen, waren nur die Mitglieder der Eönigl, Familien, und 
ſelbſt von diefen Eonnten vielleicht nur die Söhne und Enkel eines: Königs: dazu ur: 
vechnet werden. Der Erzbifchof des Landes hatte vermöge feiner geiſtlichen Würde, 
nicht wie man in neuern Zeiten oft fagt, als Landbeſitzer, mit ihnen gleichen Rang, 
gleiches: Mehrgeld, gleiches Recht. Das Land war. in Kreife oder Game getbeilt 
(Shires; fpäter Gounties, Grafſchaften), an deren Spige ein Kaldorman (Senator, 
von den Dänen Eorl genannt) ftand; aber als fönigl. Beamter ohne Erblichkeit. 
Unter den Freien genoffen die Diener. des Königs und der Vornehmen, die Thanes, 

ausgezeichnete Rechte, aber auch ihr Stand war Eeineswegs erblich abgeſchlof— 

fen ; aud) der. bloße Landbauer (Ceorl) konnte fid) dazu erheben, wenn er 5. Hpden 

Land beſaß, eine eigne Kirche, einen Glodenthurm, eine Halle, einen Gerichts 

ſtuhl im Burgthor unterhielt, und ſich in der allgemeinen Verſammlung bei dem 
Könige einfand. Der Kaufmann erlangte die Würde eined Thans, fobald er-auf 
feine Koften.drei Seereiſen gethan hatte, und wer nur ritterliche Waffen fich anſchaf⸗ 
fen Eonnte, um den König von einem Sig (Manor) zum andern zu begleiten, batte 
auch ohne Landeigenthum fchon eine Mittelftufe zum Than erreicht. - Freie Bauern 
in mannigfaftigen Golonatverhältniffen (Ceorls, Cotsets, Bovarii, Bowers, Bure, 
das deutjche Bauer) und leibeigne Diener, ſowol zum perföntichen Dienfte, ‘als zum 
Landbau (Theowinen, Esne, bei den Sachſen, Thraels bei den Dänen genannt) 
machten die übrige Maffe des Volks aus, deren Unterfcheidungen aber um fo mehr 
ducch einander fließen mußten, als das Auffteigen vom Keibeignen zum Freien, vom 
Freien zum Than und zum Calderman oder. Grafen, einem Jeden möglich wat. 
Gegen das Ende der angelfächfifchen Periode mögen ſich alle diefe Würden und 
Standesunterfchtede dem erblichen Abfchließen allerdings fchon-fehr genähert haben, 
und die normännifche Eroberung vollendete daffelbe, ſowie fie. feibft dadurch, indem 
fie diefe Tendenz der Zeit ergriff und benutzte, vorbereitet worden war. Die Statt: 
halterſchaften der Kreife, die Comitate, tourden erblich und Iehnbar, aber eben ba: 
durch in dem Laufe eines Jahrh. zu bloßen Würden. Unter König Johann waren 
ſchon die Earls nichts, als die erfte Claffe der Barone, zwar in der Regel mit gro: 
gem Randbefig, aber ohne eigentliche Sraffchaft, ohne Grafenamt. In diefes rüd: 
ten die bisheriger ziveiten Beamten des Kreifes, die Vorſteher, Richter und Schul: 

theißen der Gemeinde des Kreifes, die Shire-gerefan, Vice-comites, Exactorrs, 
Reeves der Shire, Gau-Grafen), die engl. Sheriffs (da deutfche Gtaͤf, Graf) ein, 
und haben fich bis in die heutige Zeit dabei erhalten. (Wal. Graf.) Alles Grund 

eigenthum mußte die Lehnsherrlichkeit dev normännifchen Könige anerkennen, alle 

Verhaͤltniſſe befeftigten fidy zur Erblichkeit, auch die Bifchöfe und infulirten Äbt⸗ 

raten in die Neihe dev Barone ein. Die ſaͤmmtlichen zu Kriegsdienft von ihren 
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Gütern verpflichteten Lehnbeſitzer machten ben Ritterftand aus, aber aus ihnen er: 
hob ſich ein Herrenftand von zwei Glaffen, Grafen und Baronen, welcher im Bes 
-fig des perfönlichen Erfcheineng in den Reichsrathe (dem Parlamente) blieb, waͤh⸗ 
rend die Ritterfchaft benfelben nur durch Abgeordnete beſchickte. Daß ſich unter 
diefen Veränderungen bie Zahl ber freien Landwirthe verminderte, und freie Zins⸗ 
leute zu gehörigen Öutsunterthanen gemacht wurden, war nicht anders zu erwarten ; 
doch war die Bürgerfchaft, vornehmlich der Stadt London, ſchon zu mächtig, 
und der Stand dee bloß zinspflichtigen Lehnleute (Freeholders) zu zahlreich, 
als daß nicht bald die entgegengefegte Richtung wieder vorherefchend gewor⸗ 
den wäre. Der Bollsaufftand gegen die Bedrücdungen ber Barone unter Ri⸗ 
hard II. (1381), wobei eine allgemeine Abihaffung der Leibeigenfchaft mit ihren 
-Ausflüffen zur Sprache fam, war nur eine Eleine Anticipation ; nicht volle zwei 
hundert Jahre vergingen, und jede Spur von Unfreiheit (villenage) war verſchwun⸗ 
den. Die Grundeigenthümer aller Claſſen, auch die Srohnpflichtigen nahmen als 
Freeholders an den Wahlen der Ritterfchaftsveputirten zum Parlamente Theil, 
und nur Diejenigen, welche kein eignes Recht am Gute haben, die bloßen Pachter 
(Farmers), und welche es urfprünglid) nur als Lafbauern, mit beliebiger Zuruͤck⸗ 
nahme von Seiten des Grundherren befommen haben (Copyholders), find davon 
außsgefchloffen. Zu den zwei Stufen des Herrenftandes kamen fpäter noch brei 
andre hinzu. Eduard IU., im Glanze feiner Eroberungen, machte feinen aͤlteſten 
Prinzen (1337) zum Herzog v. Cornwall und ftiftete (1362) für f. jüngern Söhne 
die herzogl. Wuͤrden von Clarence und Rancafter. Richard II. ernannte nidyt nur 
f. jüngern Obeime zu Herzogen v. York und Glouceſter, fondern auch f. Günftling, 
Mobert de Bere, zum Herzog von Irland, Seitdem ift die Herzogswürde 
die erfte Stufe des engl. hohen Adels geblieben, doc) befaß nur der Derzog v. Lanz 
cafter ein wahres Herzogthum, indem Eduards III. vierter Sohn, Joh. v. Gaunt, 
die Graffchaft d. N. zur Apanage, mit wirklichen Hoheitsrechten erhielt. Auch 
davon ift, obgleich das Herzogthum ſchon 1461 wieder mit der Krone vereinigt 
wurde, noch die befondere Verfaſſung diefer Grafſchaft übrig geblieben. ine große 
Zahl von Familien gelangte feit jener Zeit zur herzoglichen Würde, allein blutige 
Kämpfe der Häufer York und Lancafter um die Krone, und bie häufigen Verurthei— 
lungen wegen Stantöverbrechen haben den größten Theil derfelben wieder meggenoms 
men. Mur noch zwei Herzogstitel find aus ber Zeit vor Karl IL, die Herzoge v. 
Norfolk (v. 1483) und v. Somerfet (v. 1546). Karl U. bedachte vornehmlich ſ. 
natuͤrlichen Söhne mit diefer Würde. In den neuern Zeiten, feit George III. Res 
gierung, fehien man den Grundfaß angenommen zu haben, dieſen Zitel nur an 
‚Prinzen des königl. Haufes zu vergeben, allein die Thaten Wellington’s foderten 
für ihn eine Ausnahme, und er ift der Einzige, welcher feit 1766 die Herzogswuͤrde 
erhielt. Dept find 13 englifche, 8 fcyottifche (wovon aber zwei zugleich engl. Der: 
zogstitel haben) und ein irländifcher Herzog vorhanden. Die meilten Herzoge haben 
zugleich den Zitel von Marquifaten, Grafſchaften, Vicegrafichaften und Baronien 
u. f. w., fowie überhaupt die hoͤhern Zitel in England einige der niedern einfchließen. 
Zwiſchen fie und die Grafen [hob Richard II. noch die Marquis ein, indem er 
den obenerwähnten Robert de Bere zum Marquis v. Dublin ernannte. Diefe 
Wuͤrde ift nie häufig geworden. In England war 1789 nur ein Marquis, jegt 17, 
in Schottland 3, in Irland 12. Herzoge und Marquis werden im Kanzleiftyl 
Kürften genannt. Auf fie folgen die Grafen, Earls (ſ. d.) der aͤlteſte aller 
diefer Titel. Der Titel Viscount ruͤhrt von Heinrich VI. her, und ift ebenfalls 
nie zahfreich geweſen. est find in England 22, in Scyottland 4, in Jrland 92. 
Der Grafen find in England 100, in Schottland 39, in Ireland 74. Der Ba: 
rone in England 134, in Schottland 23, in Irland 74. (Es gibt außerdem 
noch andre Barone, 3. B. Barone der Schatzkammer [ofthe Exchequer], ber 
3+* 
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Stnfhafen [of the cinque ports] u. f. w.: fle gehören aber nicht zum hohen Abel, 
figen nicht im Oberhaufe und ihre Zitel find nicht erbli,) Jeder vom hohen Abel 
wird auch Lord, d. i. Herr, genannt und ift Pair des Reiche (Baron of Parlia- 
ment), Der Mayor von London ift nur während feiner Amtsführung Lord. Die 
Erzbifchöfe und Bifchöfe haben für ihre Perfonen Rang und Rechte des hohen Adels, 
wovon eben das Wefentlichfte in dem Sige im Oberhaufe des Parlaments beftebt, 
‚welches nur die engl. Pairs ſaͤmmtlich, die ſchottiſchen und irländifchen nur durch 
‚Deputationen von 16 und 28 aus ihrer Mitte ausüben. Alle diefe Winden erben 
nur auf die Älteften Söhne fort, welche bei Lebzeiten des Vaters im gemeinen Leben 
(denn im Kanzleiftyl find fie nur Esquires) den zweiten Zitel des Vaters, und wenn 
dieſer Eeine andre hat, 3. B. felbft nur Baron ift, den Zitel Lord befommen. Die 
übrigen Vorrechte des hohen Adels find fehr unbedeutend, Sie werben in Grimi: 
nalfällen vom Oberhaufe gerichtet, in Civilfachen flehen fie unter den ordentlichen 
Gerichten. Wenn fie felbft zu Gericht figen, werden fie nicht vereibet, wol aber 
als Zeugen. Üble Nachreden gegen fie find in einigen alten Statuten (als scanda- 
Jum wmagnatum) mit befondern Strafen bedroht, indeffen wird in der Praris davon 
wenig Gebraudy gemacht. Sie machten im 3. 1813 564 Familien aus (mit 
Einfchluß der 6 Erzbifcyöfe und 42 Bifcyöfe), und das gefammte Cinfommen des 
weltlichen hohen Adels ſchlug Golquhoun auf 5 Mill. Pf. St. an, das der geiftli 
hen Herren auf 240,000 Pf. St. U. Der niedere Adel (Gentry) bejtcht, wenn 
man bloß auf die Bedeutung des Worte im gemeinen Leben ficht, aus allen Denn, 
welche nicht von gemeinen Handtierungen, Kleinhandel und dgl. leben, aber im ge» 
ſetzlichen Sinne gehören dazu: 1) alle Diejenigen, welche von adeliger. Herkunft 
find, daher er auch allen jüngern Söhnen des hohen Adels und ihren Nachkommen 
zutommt, und 2) Alle, welche einen perfönlichen Adel durdy Amter oder Würden 
erlangt haben. Diefer niedere Adel wird daher auch nie durch befondere Verleihung 
ertheilt, ex ift eine von ſelbſt eintretende Folge einer gewiffen in der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft erlangten Stelle. So gehörte auch in Sranfreich ehedem nur außer einem 
Zitel, z. B. eines Secretaire du Roi, nur das vivre noblement dazu, um der 
Rechte des niedern Adels ohne Adelsbrief theilhaftig zu werden. Der Stand bes 
bloßen Gentleman wird durch keinen Zitel bezeichnet, er führt den Namen Meifter 
(Master), weldyer Niemanden verweigert werden kann. Aber eine höhere Stufe 
bilden fhon die Esquires (vgl. d.) Ecuyers (Armigeri, Scutiferi), Wappen: 
faͤhige, in einigen Ländern Deutichlands Siegelmäßige, welche, ohne Ritter zu fein, 
doch das Recht haben, rin adeliges Wappen zu führen. Dies wurde ehedem durch 
befondere koͤnigl. Wappenbriefe erlangt, welches aber längft abgefommen ift. Ale 
Staatsämter, vom Friedensrichter aufwärts, die Doctormwürde, der Grad eines 
Barrister, geben das Recht, ein Esq. feinem Namen beizufegen, welches auch Eein 
Engländer unterläßt. Won Geburt find die Älteften Söhne der Ritter und die juͤn⸗ 
gern Söhne der Pairs Esquires und vererben diefen Titel nach dem Rechte der Erſt⸗ 
geburt auf ihre Nachkommen. Aller ausländifche Adel, felbft die irländifchen Pairs, 
werden in England nur den Esquires beigezählt. Die Ritterwürde (ſ. Knight) 
macht die folgende Stufe aus. Zwiſchen ihnen ftehen die Baronets, ein nach dem 
Rechte der Erſtgeburt forterbender Zitel, welchen König Jakob I. 1611 erfand, als 
er zu einem Feldzuge gegen die empörten Irländer Geld nötbig hatte, Es fanden 
fi 100 Perfonen, von welchen jeder 1000 Pf. St. für die Ehre gab (ald Darlehn), 
feinem Namen ein Sir vorzufegen, und das Zeichen der Provinz Ulfter in feinem 
Wappen zu führen. Darauf befchränfen ſich alle ihre Vorrechte, aber gerade teeil 
ed nur Ehrenrechte find, wird darauf, als auf eine öffentliche Anerkennung eignen 
Verdienſtes oder als auf eine Erinnerung an achtbare Vorditern, ein großer Werth 
gelegt. Ausgezeichnete Gelehrte, Civil: und Militairbeamte werden mit bieier 
Würde belohnt, daher auch die Zahl der Baronets jegt auf 851 geflicgen iſt. Die 
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Zahl ber Ritter und Esquires gibt Colquhoun auf 11,000, die der Gentlemen, 
welche bloß von ihren Renten leben, auf 35,000 Hausväter an. IH. Der Unter: 
fchied zwifchen diefem niedern, theils perfönlichen, theils Amts: und Realadel und 
dem Bürgerftande, der Commonalty, ift fo gering, daß 3. B. Bladftone in feinen 
berühmten „Sommentarien über das engl. Recht” ihn felbft zu derſelben vechnet. 
In dem bier angenommenen ftrengern Verftande aber gehören zum Bürger 
ftande zuerft alle Landeigenthuͤmer, deren Gut einen jährl. Abwurf von wenige 
ſtens 40 Schill, gewährt (Yeomen), dann alle Handwerker und Tagelöhner (Tra- 
desmen, Artificers und Labourera). Sie machen, wie überall, den großen 
Haufen des Volks aus; aber nirgends ift bittere Armuth und Überfluß in einem fo 
ſchneidenden Contraſte einander nahe geftellt, ald in England. Der jähel. Bedarf 
einer Familie in den aͤrmſten Glaffen, wird auf 45 Pf. St. und in den Städten auf 
45 Pf. St. angegeben, und darauf + der Bevölkerung (74 Mill. von 18) beſchraͤnkt. 
Ein volles Drittheil des Volks (1,548,000 Menfchen) hat aber nicht einmal diefe 
nothdürftige Eriftenz, fondern muß von ben Pfarrgemeinden + ihres Bedarfs (mit 
6 Mitt. jährlich) als Almofen erhalten. Ein Zünftheil des Volks (hohe und nie 
dere Staatsbeamte, Arzte, Rechtsgelehrte, Lehrer aller Art, Gapitaliften, Adel 
und Reiche, aber auch. die ſaͤmmtlichen Armen) trägt zu den Jährl. neuen Erzeugnife 
fen nichts bei, bekommt aber doch von ihrem Werthe ein volled Drittheil. Die 
Bahl der Familienhäupter nimmt Colquhoun auf 34 Mill. an, wovon zur Fönigl. 
Samilie 12, zum hohen Adel 564, zur Gentry 36,861, zum Givilftaatsdienft 
21,500, zur Armee und Marine 222,500, zur Geiftlichkeit 19,000,- zu dem 
Stande der Rechtögelehrten. 19,000, Arzte, Wundärzte und Apotheker 18,000, 
für den Landbau 1,302,000 (mworunter nur 70,000 mittlere und 210,000 Eleine 
Grundeigenthümer, 280,000 Pachter), für Handwerker, Handel und Manufac⸗ 
turen 1,506,774 gerechnet werben. Das Durchſchnittseinkommen einer Familie 
bes Mittelftandes (eines Arztes, Advocaten, mittleren Staatsbeamten) wird auf 
3 — 400 Pf., der höhern Staatsbeamfen oder wohlhabenden Gutöbefiger auf 
800 — 1000 Pf., der Baronets auf 3500 Pf. und des hohen Adels auf 10,000 
Pf. angegeben, aber alle diefe Angaben müffen nad) den verfchiedenen Verhaͤltniſſen 
im Einzelnen fehr großen Abweichungen unterworfen fein und fcheinen bei den hir 
ben Ständen zu gering zu fein. Der befannte Dir. Thelluffon, welchem fein 
Großvater ein Capital von 30 Mill. aufftapein ließ, wuͤrde mit feiner 14 Mill. 
jaͤhrl. Eink. allein 430 Baronets und 150 Lord aufwiegen, ine Zolge diefes 
großen Mißverhäftniffeszwifchen Armuth und Reichthum ift, daß der Stand der 
mittlern freien Grundeigenthümer immer mehr verfchtwindet und aller Landbefig in 
weniger Hände zufammenfommt, fowie audy in Handel und Manufacturen die 
Zahl der bloßen Lohnarbeiter für fremde Nechnung verhältnigmäßig zunimmt und 
ihre Lage immer ſchwieriger, folglich die. Armuth immer größer wird. Dies ift die 
Kippe, welcher fi England jest mit ſchnellen Schritten zu nähern fcheint (die oͤf⸗ 
fentlichen Verhaͤltniſſe Srlands find bereits an derfelben gefcheitert), wenn die Ati 
ftofratie der großen Grundbefiger dem Verderben nicht durch außerordentliche Auf⸗ 
opferungen und Selbftverleugnung zu entgehen, Einfiht und Much genug befist. 
Die Mittel dazu lägen nahe genug, und find ſchon von mehren denkenden Männern 
Englands in Anregung gebracht worden, ‚ald: die Verminderung eines Theild der 
Staatsſchuld durch eine außerordentliche Wermögensfteuer, von Hatzfield; die Ans 
legung inländifcher Armencolonien auf unangebauten, aber eulturfaͤhigen Ländereien 
von Owen ; die gefegliche Befeftigung der Colonatverhältniffe und andrer einfachern 
Einrichtungen ded Grunbeigentbums, theild durch Formen (Abſchaffung der ſchwer⸗ 
fälligen Körmlichkeiten, wodurd) geroiffe Befchränkungen des Eigentums umganz, 
gen werben), theils und vornehmuch durch die Verpflichtung der großen Landbefiger, 
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ihre Ländereien gegen angemeffene Zinfen in Erbpacht oder auf andre unwiderruf⸗ 
liche Weife auszuthun und dadurch dem größern Theile der Landwirthe eine fichere 
Griftenz zu geben. Dies Legte wäre dem alten Rechte Englands vollflommen ges 
maͤß, melches dem Grundherrn unterfagte, feine Bauern mwillfürlich von ihren Guͤ⸗ 
tern abzutreiben. So hat ſich auch früherhin das urfprünglich bloß auf dem guten 
Millen des Grundheren beruhende Necht der Co pyholders an ihren Gütern 
fAyon in ein, wenigftens auf die Lebenszeit des Bauers unwiderrufliches, und meh⸗ 
tentheil® auch erbliches Necht verwandelt. Um nämlich noch auch diefe, in die in- 
nern Verhältniffe der Nation fo tief eingreifenden Formen des Grundeigenthums 
zu erwähnen, fo ift der Stand freier Grundbefiger, welche ihre Güter felbftändig 
nach Lehnrecht befisen, gleichviel ob fie davon Krieges oder Hofdienfte (Kuight-ser- 
vice, Grand-serjeanty) zu leiften hatten, oder irgend andre Abgaben und Dienfte 
davon fchuldig waren (freesocage, villein-socage) niemals ganz unterdrüdt wor⸗ 
den. Aus ihm find die jegigen Freifaffen (Freeholders) entftanden, und unter 
Karl II. find alle Ritterlehen in freies Erblehn (free and commion socage) verwan⸗ 
delt und alte Kehnsgefälle und Dienfte (mit Ausnahme der kirchlichen, frank-al- 

moigne und der Hofdienfte, 3. B. bei Krönungen), ganz abgefhafft worden. 

Aber auch felbft die frohnpflichtigen Gutsunterthanen (Villeins), aus welchen, wie 
gefagt, "die jetzigen Zins: und Frohnbauern (Copyholders) entftanden find, waren 
außer jenem Dienftverhäftnif immer als freie Keute zu betrachten. Dies ergibt fidy 
am deutlichften aus der dreifachen Art von Gericht, welche in den Lehnsherrfchaften 
vorfam, und wiewol fie zum Theil felten mehr getibt wird, doch dem Rechte nach 
noch jet befteht. In bürgerlichen Sachen befegen die Freifaffen das Gericht 
(Court -baron-at conımon law, Baron’s court, Freeholder’s eourt) felbff als 
Schöffen unter dem bloßen Vorfige des Gutsheren oder feines Amtmanne; in Sas 

chen der Frohnbauern hingegen ift der Gutsherr felbft der Richter, nad) den befon- 

dern Rechten des Gutsbezirfs (Customary-court), Diefe Gerichte waren alle 3—4 

Wochen zu halten, und zwar urfprünglich in der Halle des Herm. Hingegen in 

Straffachen hielten die fämmtlichen Eingefeffenen der Herrfchaft, Freifaffen_und 

Frohnbauern drei oder zwei Mat ihr Nügegericht (Court-leet, bei den Angelſachſen 
Folk-right), im Namen des Könige, doch unter dem Vorfig des Herrſchaftsamt⸗ 

manns (Steward), welcher zu dem Ende ein Nechtögelehrter ſeyn mußte. Ankla⸗ 

gen, welche auf Felonie und Verrath gingen, mußte er an die koͤnigl. Richter abges 

ben; in geringern Sachen hingegen veranftaltete er felbft ein andres Schöffenrecht 

(Jury) über die Ihatfrage und entfchied nach deren Ausſpruche den Rechtspunkt 
(ſprach die Strafe aus). Man ficht aus diefer kurzen Darftellung, daß ſowol die 

Hörigkeit als die gutsherrliche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Volksfreiheit viel mer 

niger entgegen geweſen find, als in andern Ländern, und daß der urfprüngliche 

Charakter der Gerichtäherrlichkeit, Führer und Vorfteher freier Leute zu fein, fich 
dort reiner als irgend anderwärts bewährt hat, Aber eben dies hat die Engländer 
als Volk groß und kraftvoll gemacht, fo viel auch fonft in ihren Einrichtungen ta: 
delnswerth fein mag. 

N. Staatöverfaffung. Man kann nidyt mit Montesquieu fagen, 
obgleich e8 oft gefagt worden ift, daß die Kraft der engl. Staatsverfaſſung in einer 
ſcharfen Zrennung der drei Gemalten, der regierenden, richterlichen und gefeßgeben: 
den, beftehe. Denn befonders das Parlament nimmt fowolan Regierungsgefchäften, 
als an den richterfichen einen fehr bedeutenden und wefentlichen Antheil, jenes vor» 
nehmlich im Unterhaufe, indem es cine fortwährende Aufficht über die Staatsverwal⸗ 
tung ausübt und eine Menge von Negierungsfachen (Straßens, Brüden:, Canals 
bau und andre öffentliche Anlagen, Majorennitätserflärungen, Ehefcheidungen 
u. f. m.) durch die fogenannten Privatbills beſorgt; an der- richterlidyen im Ober» 
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hauſe, indem daſſelbe der oberſte Gerichtshof der Nation iſt. Der Koͤnig aber uͤbt 
in ſ. geheimen Rathe oder dem engern Ausſchuſſe deſſelben, dem Cabinetsrathe, ſo⸗ 
wol geſetzgebende als richterliche Befugniſſe aus; die drei oberſten Gerichtshoͤfe has 
ben eine ähnliche Gewalt, als die toͤmiſchen Prätoren, indem ihre Entfcheidungen 
gewiffermaßen Geſetzeskraft haben ,. und überhaupt laufen biefe drei Zweige ber 
Stantögemalt in England fo durcheinander, baß es für keinen derſelben ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Organ gibt. Ebenfo wenig laͤßt ſich die Stellung des Königs und der 
beiden Haͤuſer des Parlamente als eine Miihung von Monarchie, Ariftofratie und 
Demokratie betrachten. Das Parlament ift vielmehr durch und durd) ariſtokra⸗ 
-tifch, ‚die wenigen Stimmen abgerechnet, welche fi) etwa permöge fingulairer Au⸗ 
fichten einzelner Mitglieder für die Maffe des Volks und im Geiſte derfelben erhe⸗ 
ben. Im Ganzen aber iſt auch das Unterhaus nur eine Verſammlung der groͤßern 
Grundeigenthuͤmer, und das Oberhaus iſt ebendaſſelbe, nur in andrer Form und 
mit einer Zuthat von Geburtsariſtokratie. Die Wuͤnſche des Volks finden in kei⸗ 
nem der beiden Haͤuſer ein geſetzmaͤßiges, nothwendiges Organ, wol aber ſind ſeine 
weſentlichen Rechte und ſeine Herrſchaft der Geſetze, worauf die buͤrgerliche Frei⸗ 
heit beruht, durch andre Anſtalten geſichert, und das Beſtehen dieſer Einrichtungen 
iſt ſeiner Seits wieder durch die beiden Umſtaͤnde garantirt, daß eines Theile diefels 
ben auch der Ariſtokratie gegen die Neigung zur willkuͤtlichen Herrſchaft zum Bor: 
theil gereichen,. andern Theils die Beſorgniß obmaltet, daß daß Volk, wenn ihm 
jene. Einrichtungen entzogen werben würden (feine Volksgerichte in der Fury, feine 
Befugnis, Verſammlungen zu halten, und die Preffreiheit), nicht nur dieſe mit 
Gewalt behaupten, fondern leicht noch Mehres an ſich reifen würde, Die Eönigl, 
Gewalt trägt noch die Zeichen ihres Urſprungs aus alt = germanifcher Volksverfaſ⸗ 
fung.. Aus Führern einer freien Kriegsgenoffenfhaft find bie Könige Oberlehns⸗ 
heren des Landes, Geſetzgeber (die Befcylüffe des Parlaments find nur Bitten, 
welche der König mit einem „Er wolle «6 überlegen” abfehnt) und Nichter geworben 
¶denn die Oberrichter in MWeftminfter waren fehr lange ganz vom ‚Könige abhängig, 
welcher fie jederzeit entlaſſen konnte, „und der König iſt durch eine vechtliche Fiction 
in ihnen fetbft zugegen), aber die Eönigl. Gewalt ift durch eine Menge von Verträs 
gen und Gewohnheiten befchränkt, Die Befugniffe des Parlaments find durch 
nichts als die natürliche Unmöglichkeit begrenzt, und haben ihm öfters eine Macht 
in die Hände gegeben, durch welche es die königliche überwältigt hat. Uber fie vers 
mag doc) nichts gegen eine entſchiedene öffentliche Meinung, und fo haben die Eng» 
känder nicht Unrecht, zu ſagen, daß es in ihrer Berfaffung drei Dinge gäbe, deren 
eigentliche Beihaffenbeit und Ausdehnung nicht genau angegeben werben könnten, 
die Prätogativen der Krone, die Befugniffe des Parlaments und die Kreibeiten des 
Volks. Die angelfächfifhe Verfaſſung bildet auch hier die Grundlage und iſt 
durch die ſogenannte Eroberung Wilhelms I. (1066) zwar modificirt, aber in we⸗ 
fentlihen Dingen wenig verändert worden. Fine allgemeine Anwendung des 
Lehnſyſtems, größere Ausdehnung der lehnsherrlichen Rechte und Einführung der 
normännifchen Hofverfaffung, womit Die Einrichtung der obern Gerichts⸗ und Mes 
gierungsbehörden zufammenbing, waren die Hauptpunkte der Veränderung. Aber 
das Wofentlichere der alten Verfaſſung, die gefeßgebende Gewalt der Nation in einer 
doppelten Verſammlung, ber Wittena-gemote (VBerfammlung ber Meilen, d. i. 
der Biſchoͤfe und Vornehmen) und der allgemeinen Volksverſammlung, der Mi- 
ckel-gemote (großen Verſammlung) und die richterliche Gewalt des Volke uͤber 
feine Staͤndesgenoſſen, in dem Court-Baron und Courtleet über die Einfaffen einer 
Herrſchaft, in dem Grafſchaftsgericht, County-court und dem Sheriffs-turn oder 
dem Griminalgericht der, Grafſchaft, in den Afftfen und der Jun, und endlich in 
dem DOberhaufe über die Pair, find beibehalten und die übermäßigen Iehnherrlichen 
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Rechte durch die Freiheitsbriefe der Könige bis auf Heintich III. wieder gemiĩldert 
worden *). j 
A. Der König. (Chitty’s „„Treatise on the law of ilie prerogatives 
of the Crown and the relative duties and rights of the subject*‘, Lond. 1820.) 
Die Krone iſt erblich, nach befondern Gefegen, melde das Parlament abzuändern 
Macht hat. Sie wird vererbt nach dem Rechte der Erſtgeburt zuerſt auf bie 
Söhne, und in deren Ermangelung auf die Töchter, welche den männlichen Sei⸗ 
tenverwandten des legten Koͤnigs vorgehen. In gänzlicyer Ermangelung der Dee: 
cendenz kommen die nächften Seitenvermandten des legten Königs zur Thronfolge, 
ohne Unterfchied der vollen oder halben Geburt, aber nur infofern fie von dem erſten 
Erwerber der Krone abflammen. Die Drbnung dabei ift firenge Linealordnung, 
fodaß das weibliche Geſchlecht in der Altern Linie den männlichen Verwandten ber 
jüngern Linie vorgeht, aber unter Geſchwiſtern immer die Söhne zuerft zur Thron: 
folge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger-unmittelbar über, ohne daf es 
einer befondern Befigergreifung bedarf. Es gibt alfo fein Zwiſchenteich, und ed gelten 
in England, wie in Frankreich, die beiden Grundfäge : der König ſtirbt nicht und der 
Todte fegt den Lebenden in Befig (le mort saisit le vif) ; daher wird auch die Regierung 
Karls II. nicht von der Reftauration, fondern vom Todestage Karls I. an gerechnet. 
Die Volljährigkeit des Königs tritt mit dem 18. J. ein; die Regentſchaft während 
der Minderjährigeit ordnet der König in ſ. Zeftamente, oder wenn er es nicht ge: 
than, das Parlament an. Der Thronerbe ift feit Eduard HI. geborener Derzog 
von Cornwall und kraft eines offenen Briefs Prinz von Wales, Die Krönung des 
Königs gefchieht in der Weftminfterabtei durch den Erzbifchof von Ganterburp, der 
Königin durch den Erzbifchof von York. — Zum Unterhalt bed Königs und f. 
Hofftaates, der hohen Beamten und Coltegien hat das Parlament 1820 eine Mo. 
dificatien der Civillifte (f. d.) eintreten laffen. — Hohe Reichsaͤmter, die, bis 
auf zwei erbliche, vom König nach Willkür befegt werden, find: 1) der Großfanzier 
(Lord High-Chaucelor ) ‚ zugleich Großfiegelbewahrer (Reaper of the great 
Seal), 2) Der Großfchagmeifter (Lord High-Treasurer), Präfident der Schatz · 
kammer. Dieſes Amt wird ſeit Georg I. von fünf Commiſſarien verwaitet, 
welche Lords der Schagfammer heißen und deren erfter die ausgedehnte Gewalt 
eines Premierminifters hat. 3) Der Präfidbent des Staats oder geheimen Raths 
(Lord President of the privy Council), 4) Der geheime Siegelberwahrer (Lord 
privy Seal) drückt dag geheime Siegel auf alle koͤnigl. Privilegien, Schenkungen 
u. a. Urkunden, die hernach erft, wo e8 nöthig ift, mit dem großen verfehen ters 
den, 5) Der Großfämmerer (Lord High-Chamberlan). 6) Der Großmarſchall 
(Lord Earl Marshall), zugleich Oberrichter in Gefchlehtsfahen. Sein Amt ges 
hört erblic) den Herzogen von Norfolk zu, die e8, weil fie Eatholifch find, durdy 
einen Stellvertreter derſehen lafjen. 7) Der Großabmiral (Lord High-Admiral), 
oder Oberrichter in alien Fällen, die auf Seen und Flüffen vortommen. Diefes 
Amt wird jest von Commiffarien verwaltet, deren Vorſitzer erfter Lord der Admira« 
lität heißt, In Schottland find feit der Vereinigung noch fünf Kron: und Staates 
beamte, Der König macht in England mit allen feinen Vorfahren und Nachfol— 
gern ein Ganzes aus; er ift eine Corporatiun' für fi, a sole corporation. Won 
*) Als Urkunden der britifchen Staatsverfaffung find zu betrachten: 1) ter 
alte Freiheitshrief von Deintich I. (Charta libertatum,, Charter), f. © 5 arte; 2) 
die magna Charta (the great Charter), ſ. Charta ma ana; 3) die Petition 
ofrights (Bitte um Recht), ſ. d.5 4) die Habeas-Corpus-Bill (f. d. 
5) vie Declaration of rigbts, gleichfam dic Gapitulation, telche Wilhelm II. 
1689 annchmen mufte, um die Krone zu erhalten 6) die Succeffionsacten von 


Se 1705; 7) die Unionsacte von Schottland von 1707; 8) die von Island 
von * 
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der Macht, die Thronfolge zu verändern, hat das Parlament ſowol in den Strel⸗ 
tigfeiten der Häufer Hort und Lancafter, als vornehmlid) nach der Nevolution von 
1688 Gebrauc) gemadyt, indem es zuerft Jakob II. und feine Nachkommen der 
zweiten Ehe vom Throne ausfchloß, und in der Act of Settlement (v. 1700) die 
Thronfolge auf die proteftantifche Nachkommenſchaft der Prinzeffin Sophie (juͤng⸗ 
ften Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, Tochter König Jakobs I. von 
England) beſchraͤnkte. Die Macht des Königs ift an die Gefege gebunden und 
wird ſtaatsrechtlich von einem Örundvertrage zwifchen ihm und dem Wolke abgeleis - 
tet. Denn fo beharrlich fich auch Jakob I. und feine beiden Söhne auf ein von 
Bott gegebenes Recht der Herefchaft beriefen, fo turde bemfelben doch immer wis 
derſprochen, und König Wilhelm IH., Königin Maria und Anna beftiegen den 
Thron vermöge ausdrücklicher Erklärungen, nur in Kraft einer neuen Übertragung 
von Seiten der Nation. Da aber dabei, befonders feit der Reftauration, der Grundfag 
anerkannt ift, daß im Staate keine Gewalt über der Eöniglichen jtehen kann, die 
Handlungen des Königs keiner Prüfung unterworfen find und der König über alle 
perfönliche Verantwortlichkeit erhaben fein muß, weßhalb es benn auch einer der ers 
ften Srundfäge des Staatsrechts ift: „Der König kann kein Unrecht thun“, fo 
find die Mittel, wodurch die Regierung im den gefeglichen Schranten gehalten wird, 
zu einem fehr ünftlichen Syſtem ausgebildet worden. Erſtlich werden alle Hand» 
lungen des Monarchen im Sinne der Gefege erklärt, und vorausgefegt, daß nichts 
in der Abficht des Königs liege, was den Gefegen entgegen ift. 2) Eine offenbare 
Gefegwidrigkeit wird nicht dem Könige, fondern feinen Rathgebern zugeſchrieben, 
und ſowol diefe, als Diejenigen, welche fi zu Ausführung einer Rechtöverlegung 
brauchen liefen, Eönnen befhalb in Klage und Unterfuchung genommen werden, 
ohne fich auf den Befehl des Königs berufen zu dürfen. Diefes Spftem der Ver: 
antwortlichkeit ift einer der Grundpfeiler der engliſchen, wie die Bedingung irgend 
einer Staatsverfaffung überhaupt; es iſt aber nirgends mit folcher Vollſtaͤndigkeit 
ausgebildet, nirgends die Ehrfurcht gegen ben Monarchen mit der Sicherheit der 
Bürger fo gut vereint als in England, Durch diefe beiden Grundfäge wird es 
möglich, koͤnigl. Verfügungen, welche den Gefegen zuwider find, 3. B. eine verfaſ⸗ 
fungswidrige Begnadigung oder andere Verwilligung, bei Seite zu fegen, indem 
entweder bie gefegliche Beſchraͤnkung, z. B. daß die Begnadigung den Lauf des 
Proceſſes nicht hemmen oder die Privatanſpruͤche nicht aufheben folle, hineingelegt 
oder es daflır angenommen wird, daß der König dabei hintergangen worden fei, Es 
befommt auch 3) fomol das Parlament als die Gerichtshöfe das Necht, uͤber eine 
foldye Regierungshandlung frei zu discutiren, und insbefondere ift das Parlament, 
ſowie jedes einzelne Mitglied des Oberhaufes, befugt, dem Könige Gegenvorftellun: 
gen zu machen. Jeder Pair des Reichs ift nämlich geborener Staatsrath des Mo⸗ 
narchen, und als folcher berechtigt, eine Privataudienz zu erbitten, um ihm über 
das Wohl des Reichs feine Meinung vorzutragen. Gegen eine Abficht des Mos 
narchen, die Verfaffung zu untergraben, haben die engl. Gefege fchon aus dem 
Grunde kein Gegenmittel aufftellen fönnen, weil durch den Grundfag: „Der Kö: 
nig Bann kein Unrecht beabfichtigen”, auch die bloße Möglichkeit einer folchen Vor⸗ 
ausfegung ausgefchloffen wird. Man nimmt e8 aber als einen anerfannten und in 
Jakobs II. Falle bewährten Sas an, daß ein directer und entſchiedener Verfuch, die 
Conſtitution zu vernichten, eine Niederlegung der Regierung in fich fchließe, hinges 
gen Über die Frage, welche Handlungen einen ſolchen Angriff auf die Gonftitution 
ausmachen, ift Eine Entfcheidung (precedent)vorhanden. „Wenn aber“, fest der 
loyale Bladftone hinzu („Comment.‘ 1,245), „Geſetz und Gefchichte ſchweigen, 
fo ziemt es auch ung, fein Urtheil auszufprechen, vielmehr künftigen Gefchlechtern 
zu uͤberlaſſen, in welchen Fällen die Nothmwendigkeit und das Wohl des Ganzen es 
erfodern können, von jener, obgleich ins Verborgenen ruhenden, aber der Geſell⸗ 
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fchaft wefentlich inwohnenden Gewalt, melde kein Klima, Feine Zeit; keine Conſti⸗ 
tution, ‚kein Vertrag jemals vernichten oder ſchmaͤlern können, Gebrauch zu ma= 
chen”. 4) Der Einzelne hat gegen Mifbräuche der Gewalt die wirkſamen Schuße 
mittel des Habeas Corpus (f. d.), der Klage gegen den Beamten, der 
Beſchwerde bei dem Parlament und endlich der Preßfreiheit. Allein wegen perföns 
licher Anfoderungen an den König gibt es kein Gericht, und es ift. nur der Weg 
übrig, fi an den Großkanzler zu wenden, damit diefer, nach Unterfuchung ber 
Sache, dem Könige rathe, eine gerechte Foderung zu befriedigen, In Realklagen 
gegen den König find befondere Nechtsmittel gegen den König zuläffig, welche auch 
im Kanzleigericht verhandelt werden. Sie fegen voraus, daß der König im VBefig 
des flreitigen Grundftüds ift, und es ift merkwürdig, daß dabei der König nie 
verurtheilt, fondern,dem Kläger nur der Befig, mit Vorbehalt des beffern Rechts 
des Königs, zugefprochen wird (amoveantur manus domini regis et restituatur 
petenti possessio salvo jure domini regis), und daß, um den Übelftand ber 
‚Erecution zu vermeiden, das Urtheil felbft die Stelle einer Einweifung in den Beſitz 
vertritt, "Dies ift im Allgemeinen die Stellung ber Eönigl. Macht gegen das Par: 
lament und die Nation. : Sie ift aud) in den Colonien nicht anders. befchaffen, in 
dem es ftaatsrechtlicher Grundfag ift, daß überall, wohin fich die Herrſchaft des 
britifhen Staats verbreitet, auch die engl. Rechte einheimifch werden. call 
wiederholt fich alfo in den engl. Colonien das Bild der Verfaffung des Mutterlan- 
des, — Was die Beſchraͤnkung der Königsgewalt in den einzelner; Zweigen der 
Staatsverwaltung betrifft, fo gibt e8 3. B. in Anfehung der Rechtspflege, welche 
die Vermittlerin zwifchen.ber öffentlichen Gewalt und ber individuellen Freiheit ſeyn 

muß, für den König (und das Minifterium) kaum eine Möglichkeit, den Lauf der: 

felben zu fiören. Der König ift nur Befchüger der gefeglichen Ordnung, allein die 

Vollſtreckung fteht ihm nicht zu, Er kann keinem Staatsbeamten größere Befug⸗ 

niffe beilegen, als ihm durch das Geſetz felbft gegeben find, und alle die Verfuͤgun⸗ 

gen, welche !die befonderh rechtlichen Verhäitniffe der einzelnen Bürger betreffen, 

find, wenn fie nicht von den Gerichten ausgehen, null und nichtig, Auch das Bes 

gnadigungsrecht des Königs ift fehr eingeſchraͤnkt. Es kann weder die Rechte ein⸗ 

zelner Bürger beeinträchtigen, noch. den Lauf der einmal erhobenen Unterfuchung in 

dem Kalle bemmen, menu das Unterhaus gegen die höhern Staatsdiener als Ans 

fläger auftritt. Nach gefüllten Urtheil kann ber König zwar die eigentliche Strafe 

ganz oder zum Theil erlafjen, aber die Unfähigkeit zu öffentlichen Amtern, welde 

mit mehren Verbrechen (befonders Mißbrauch der öffentlichen Gewalt) geſetzlich ver: 

knuͤpft ift, fchlecdhterdings nicht aufheben. Daher findet auch bei Anklagen auf 
Verlegung der Habeas:Corpus:Xcte eine Eönigl. Begnadigung nicht ſtatt. Von eis 

ner Begnabigung wegen. gemeinfchäblicher Handlungen kann nicht eher Gebraud 

gemacht werben, als big diefelbe, z. B. eine Anlage, welche die Schifffahrt auf 
einem Fluſſe hindert, abgethan ift, und uͤberhaupt gilt auch bei Gnadenbriefen ber 
Sat, daß, wenn fie auf fatfhe Vorfpiegelungen gegründet find, die Gerichte fie 

als nichtig verwerfen. In demfelben muß daher immer das Verbrechen,; weßhalb 

Gnade ertheilt wird, genau angegeben fein, wodurch man erreicht hat, daß wahr 
haft gefährliche Verbrecher nicht leicht begnadigt werden. Es findet fidy z. DB. in 
den Gerichtsbüchern von den frübeften bis auf die neueften Zeiten nicht ein einziger 
Fall, dag ein vorfäglicher Mörder begnadigt worden wäre. 

B. Die Zufammenfesung des Parlaments hatte ihre erfte Grundlage 
ebenfalls fchon in der angelfächfiichen Periode erhalten, aber in den erften Zeiten 
der normännifchen Periote befam fie durch das Lehnsſyſtem eine befondere Form, 
indem hauptfächlic nur die unmittelbaren Vaſallen der Krone ſich drei Mal im 
Sabre, zu Weihnachten, Oftern und Pfingſten, am Hofe einfanden. Unter 
Heinrich III. nahm der Ufurpator, Simon v. Montfort, Graf von Leicefter, wieder 
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feine Zuflucht zur allgemeinern Volksverſammlung, indem er (1265) zwel Abges 
ordnete aus der Ritterfchaft jeder Grafichaft und zwei von jeder koͤnigl. Stadts oder 
Burggemeinde (den Cities und Boroughs) berief, und wenn dies wirklich eine 
Treuerung und nicht eine alte Gewohnheit war, fo ift fie wenigftens fogleic von 
Heinrich IH., als er durch das Treffen bei Evesham wieder zur Freiheit und zur 
Regierung gelangt war, beibehalten worden. Diefe Stände waren oft in einem 
Raume verfammelt, wenn aber ſchwierige Fälle vorfamen, fo trat jeder Stand, die 
Prälaten, die Barone und die Ritterfhaft mit den Städten (gemeine Landfchaft) 
für ſich zufammen, übergaben jedoch alsdann dem Könige ihre Antworten gemein« 
ſchaftlich. Erſt unter Eduard II. (1327— 77) wurde die Trennung der beiden 
Häufer, in weldyen ſich die Prälaten mit dem weltlichen Hertenftande, und die 
Ritterſchaft mit den Städten vereinigte, zu einer bleibenden Einrichtung. Die 
Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe nahmen, vermöge ihrer geiftlichen Würde, an diefem 
Mechte Theil, und erft nach der normännifchen Eroberung wurden ihre Güter zus 
gleich zu Lehnsherrſchaften gemacht und allen Pflichten derfelben unterworfen. Vor 
Heinrich VI. gehörten auch 27 infulirte Äbte und 2 Prioren zu den geiftlichen 
Standesherren, allein durch die Aufhebung der Klöfter verſchwanden fie. Die 
weltlichen Pairs find nicht immer von Rechtswegen Mitglieder des Parlaments ges 
teen, fondern nur diejenigen, welche vom Könige dazu berufen wurden ; nad und 
nad) aberift Pairswuͤrde (hoher Adel, Lordſchaft) und (parlamentarifche) Stans 
des⸗ oder Meichöherrlichkeit unzertrennlich und gleichbedeutend geworden, : Det 
König hat abenjederzeit das Recht behalten, die Zahl der Lords beliebig zu vetmeh⸗ 
ten, obgleich er jegt nicht mehr befugt ift, einen einmal ernannten Lord diefer Würde 
(etroa weil er fich durch ſchlechte Wirthſchaft in die Unmöglichkeit verfegt habe, folche 
zu behaupten) wieder zu berauben. Unter Georg J. war im Haufe der Lords fchon 
eine Bill durchgegangen, dem Könige das Recht, neue Lords zu machen, auf eine 
gewiſſe Baht zu befchränten, aber das Haus der Gemeinen verfagte- ihr feine Zus 
ftimmung, weil es die ariftokratifche Tendenz derſelben mol einfah. Kein König 
hat von diefem Rechte fo vielfach Gebraud) gemacht, als Georg IT. Von 1760 
— 1820 find ernannt worden: 2 Herzoge, 16 Marquis, 47 Grafen, 17 Vie: 
counts und 106 Barone, nämlicdy bloß in England, ohne die fchottifchen und ir: 
laͤndiſchen Titel zu rechnen. Dadurch war zu Ende diefer Regierung (Febr. 1820) 
die Zahl der engl. Standesherren auf 291 erhöht worden (unter Jakob I. war ihre 
Zahl 106, im J. 1673, 154). Durch die Union mit Schottland und Irland 
find noch 16 Abgeordnete aus dem ſchottiſchen und 28 aus dem irländifchen Her: 
tenſtande und 4 irlaͤndiſche Biſchoͤfe (die 4 Erzbifchöfe und 18 Biſchoͤfe Irlands 
wechſeln dabei ab) dazu gefommen, ſodaß das gefammte Oberhaus mit den 2 
engl. Erzbifchöfen und 22 Bifchöfen im I. 1820 aus 363 Lords (morunter 28 
Geiftliche) beftand. Das Haus der Gemeinen (vgl. Unterhaus) befteht 
aus 658 Mitgliedern, namlich 513 für England und Wales, 45 für Schottland 
und 100 für Irland. Aber die Nepartition diefer Mitglieder ift fehr ungleich, man 
mag nun auf das Verhältniß der Bevölkerung oder des Grundeigenthums fehen, 
(Bol. Wahlformen.) Schon die Grafſchaften find von fehr ungleicher Größe, 
Nork hatte 1821 über eine Mill, Nutland nur 18,000 Einw., und doch fendet 
eine wie die andre 2 Abgeordnete aus dem Stande der Grundbefiger (der Ritters 
ſchaft). Jede der 12 Grafichaften von Wales und den 33 Graffthaften von 
Schottland fendet einen Abgeordneten, doch find die ſechs Eleinften Grafichaften 
Schottlands in diefer Beziehung vereinigt, fodaß immer Gaithnef und Bute, 
Gladmannan und Kinroß, Cromarty und Nairn zufammen einen Deputirten wäh: 
irn; die 32 Graffchaften Irlands fenden jede 2 Abgeordnete. An der Wahl nehs 
men alle Lehnbeſitzer (Freeholders, Freifaffen) Theil, deren Lehn eirien jährl, Erz 
trag von 40 Schilling und darüber gewährt, Ihre Zahl iſt in den Graffchaften 
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fehr verſchieden, in York nimmt man 16,000 Wahiberechtigte an, in andern Graf: 
fhaften hingegen ift der Grundbefig einzelner Familien fo a, baf fie ger 
zadezu einen oder beide Abgeordnete der Graffhaft ernennen, In Schottland ift 
dies noch viel ärger, weil nur die unmittelbaren Vaſallen der Krone wahlberechtigt 
und ihrer in den meiften Grafſchaften fehr wenige find. In keiner find mehr als 
220, in den meiften nidyt einmal 100, in Clackmannan nur 16, in Nairn 20, in 
Meeble 34, in Sutherland 35. In ganz Schottland werden die 30 Grafſchafts⸗ 
beputirten nur von 2767 Gutsbefigern gewählt. In Irland hat man ficy genoͤ⸗ 
thigt gefehen, bloße Pachter auf Lebenszeit für wahlberechtigt zu erklären, meil der 
Landeigenthuͤmer gar zu wenig gervefen fein würden. Dennoch, obgleich von den 
92 Deputirten der 40 englifchen und 12 waleſiſchen Grafſchaften, gerade 46, les 
diglich von einzelnen großen Grundeigenthimern, meift aus dem hoben Adel 
ernannt werden, fo hält man dody diefe fogenannten ritterfchaftlichen Mitglieder 
(Knights of Shires) noch für die unabhängigften des Haufes. Denn in Anfehung 
ber ftädtifchen Deputirten, wovon England 405, Wales 12, Schottland 15 und 
Irland 35 ftellt, ift die Sache noch viel uͤbler beftellt. Die ftädtifche Vertretung 
hat fi ſich nach fehr zufälligen Grundfägen ausgebildet, Urſpruͤnglich mußten alle 
mit königl. Bürgerfreiheit verfehene Orte (borougs), ſowie die Provinzialhaupt: 
ftädte (Bifchofsfige, cities) Deputirte ſchicken, weil auch fie unmittelbar unter dem 
Könige ftanden, Allein fie fuchten fich, fo viel fie konnten, ‚von einer Sadye loszu⸗ 
machen, die nur als Dienft, als Eoftfpielige Laft, nicht als Recht und vortheilhafe 
ter Vorzug betrachtet wurde. Daruͤber verloren viele diefer Orte ihre Landſtand⸗ 
ſchaft und es hielt fchwer, fie wieder zu erlangen. Bon dem frübern Rechte des 
Königs, die Landftandfchaft durch neue Privilegien zu ertheilen, hat zulegt Karl IE, 
für Newark Gebrauch gemacht; jegt iſt dies Recht der Krone ganz erlofhen und 
neue Städte haben die Standfchaft ſeitdem nicht mehr erfangt. Bei dem Regie⸗ 
rungsantritt Heinrichs VIII. war die Zahl der ſtaͤdtiſchen Deputirten bis auf 269 
herabgekommen, durch Wiederherſtellung der fruͤhern oder koͤnigl. Verleihung eines 
neuen patlamentariſchen Wahlrechts wurden bis 1678 wieder 180 hinzugefuͤgt, 
durch Einverleibung von Wales kamen 12 und durch die Vereinigung von den alten 
Pfatzgraffchaften Chefter und Durham nody vier Hinzu, Viele von diefen reiches 
ftändifchen Bürgerfchaften (denn bei dem Worte borough darf man weniger an uns 
fer deutiches Burg denken, als an bie Vereinigung zu einem Ganzen mit -allgemeis 
ner Verbürgung für einander) find ganz oder zum größten Theil eingegangen, vers 
ödet (rotten boroughs), und dad Recht, Parlamentsglieder zu ernennen, haftet 
entweder auf wenigen Häufern (von Old Sarum z. B. find nur noch bie Ruinen 
eines Schloſſes übrig, und das Wahlrecht wird von 7 Beſitzern gewiſſer Grund: 
ſtuͤcke ausgeübt, ſodaß e8 jegt vom Grafen v. Caledon abhängt), oder iſt ganz in 
die Hände einzelner Familien getommen. Aber audy in mehren größern Städten 
haftet das Wahlrecht entweder nur auf ſaͤmmtlichen Freilöhen..(Freeholders) oder 
gar nur auf gewiflen Burglehen (hourgage-tenures), ſodaß der Wähler nur 8— 
wenige, z. B. in Plymouth von 60,000 Einw. nur 230, in Harwich von 17 

Einw. 32, in Portsmouth von 45,000 Einw. 100, in Bath von 32,000 Einw, 
18, in Briftol von 106,000 Einw. nur 50 u. f. w. find. Diefe wenigen ſtehen 
meiftens unter dem Einfluffe irgend einer von den großen Samilien Englands, und 
daher Eommt es, daß etwa 12 Familien allein uber 100 Piäge im Parlamente zu 
vergeben haben, 3. B. die Grafen v. Mount-Edgecombe und v. Fitzwilliam jeder 6, 
ebenfo viel die Herzoge von Devonfhire und v. Bedford, die Pelhams, Derzoge v. 
Newcaſtle, Grafen v. Chichefter und Lords Yarborough 15, der Herzog v. Nor: 
folk 10, ebenfo viel der Graf v. Lonsdale u. ſ. w. Mit den wenigen Plaͤtzen, 
welche von unabhaͤngigen Wahlmaͤnnern beſetzt werden, wird in der Regel ein 
ſchaͤndlicher Handel getrieben; trotz aller Geſetze dagegen ſind die Preiſe der Stim⸗ 
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zmıen und die Unterhändfer allgemein bekannt ; ein Platz für einen kleinen Ort koſtet 
in der Megel 5000 Pf. Stel, Dagegen haben bie bedeutendſten Städte, Man 
heiter (133,000 Einw.), Birmingham (118,000 Einw,), Leeds (83,000 Einw.), 
Sheffield (40,000 Einmw.) und eine große Zahl Städte von 10— 40,000 Einw. 
gar keinen Antheil an der Repräfentation, und es ift daher fein Wunder, daß eine 
Beffere Einrichtung derfelben, die fogenannte Parlamentsreform, zu den 
Lauteften und allgemeinften Wünfchen des Volks gehört. Denn in feiner, gegen» 
woärtigen Berfaffung ift e8 den Miniftern nur zu leicht, Mafiregeln, ‚welche ebenfo 
ſehr gegen die öffentliche Meinung als gegen das Wohl des Meiches find, dennoc) 
eine geraume Zelt hindurch zu verfolgen, und infonderheit. verdankt England feine 
unmäßige Schuldenlaft der Hartnädigkeit, mit welcher Amerika und ſpaͤterhin 
Frankreich betämpft worden find. . Allein ebenfo leicht find die Gründe einzufehen, 
welche fich einer folchen Reform immer entgegenfegen werden, indem es jebt nicht; 
mehr die Krone, fondern die. herrſchende Ariftofratie ift, deren Einfluß durch diefe 
Reform vermindert werden würde. Minifterialpartei und Oppoſition 
(f. d.) find weniger in ihren Grundanſichten verichieden, als buch zufällige Neben⸗ 
dinge getrennt, und die Oppofition im Geifte des Volks ift noch jehr weit davon ent: 
fernt, den Miniftern im Parlamente gefährlich) werden zu können. Das Parla⸗ 
ment ift nicht beftändig verfammelt (fein einziger Schuß gegen völlige Ausartung), 
fondern in der königl., als einzigen dauernden Gemalt, liegt das Recht, es zu be⸗ 
rufen und aufzuheben. Weder diefes noch jenes darf länger als fieben Sabre unter: 
bleiben. Jenes gefchieht durch briefliche Einladung jedes einzelnen Lords und durch 
Befehle an die Grafſchaften und Städte, ihre Abgeordneten zu wählen. Das 
Parlament wird jegt ſtets in dem alten Eönigl. Palaft zu Weftminfter gehalten, wo 
jedes Haus feinen befondern Saal hat, Die erfte Sigung wird vom König felbft, 
ber dann im großen Staate erfcheint, mit einer Rede vom Throne im Oberhaufe 
eröffnet, worauf jedes Haus befonders in einer fchriftlichen Dankadreſſe antwortet. 
Nachdem fodann die Parlamentsylieder den Kircheneid (Oath of Supremacy, von 
Heinrich VIII. eingeführt), durch weldyen der König ald Haupt der engl. Kirche ans 
erkannt wird, und den Zeft (f.d.), die Mitglieder ded Unterhaufes überdies noch 
den Unterthaneneid (Oath of Alligiance) gefhworen haben, wählt das Unterhaus 
feinen Sprecher (Speaker), fowie einen Gomite von fünf Perfonen (von denen eine 
die Rechte des Haufes, eine die Beſchwerden des Volks, eine die ftreitigen Wahlen, 
eine das Handlungsweſen und eine die kirchlichen Angelegenheiten befonders zu bes 
achten hat), worauf die Berathungen beginnen. Im Oberhaufe hat der Lordkanz⸗ 
ler den Borfig. Jedes Parlamentsglied hat das Recht etwas in Vortrag zu brin= 
gen (ſ. Bill) Wer nicht zugegen if, verliert feine Stimme; die Lords können je= 
doch durch Bevollmächtigte (Proxies) ſtimmen. — Über die Gefchäfte und For: 
men des Parlaments f. Bill und Acte. Es ift fchon bemerkt worden, daß das 
Parlament auch wefentlichen Antheil an der Landesverwaltung und der Rechts-— 
pflege nimmt. Dem Unterhaufe müffen, weil von ihm alle Geldbewilligungen 
ausfcylieglich ausgehen, alle finanzielle Angelegenheiten vorgelegt werben, und es 
ift kein Gegenftand zu denken, welcher nicht duch Bittfchriften oder Beſchwerden, 
oder durch eigne Motionen der Mitglieder an beide Häufer gebracht werden koͤnnte. 
Das Oberhaus aber ift als altes Baronengericht, von welchem fich die drei oberften 
Berichte zu Weftminfter nur abgetrennt haben, noch immer der oberfte Gerichtshof 
der Nation, In bürgerlichen Sachen macht es die oberfte Inſtanz und das Caffas 
tionsgericht aus, indem Nullitätsklagen gegen die Ausfprüche der obern Gerichte 
von England, Schottland und Irland an das Oberhaus gehören. Appellationen 
und Nichtigkeitsbeſchwerden (writs of error) von den Obergerichten der Nebenlaͤn⸗ 
der (Iniet Man, Serien, Guernfen, den Golonien) gehen an den König in feinem 
geheimen Rathe. In Griminalfachen: find die Lords die. Urtheilsfinder oder 
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Schöffen im Gericht des Lord High Steward, welches zuſammentritt, fo oft ber 
Angelagte felbft ein Lorbift. Die Würde bes Lord High: Steward war fonft erb- 
fich, wird aber jegt nur für jeden ;befonbern Fall erteilt. Wenn das Parlament 
aber ohnehin verfammelt ift, fo.ift das Gericht conflituirt (the king in Parliament), 
ohne daß es, ftreng gerrommen, der Ernennung eines Lord High Steward bedarf. 
Auch andre Perfonen können, wenn naͤmlich das Haus der Gemeinen als Ankläger 
auftritt, vor das Gericht des Oberhauſes gebracht werden. Es werden dann alle 
Formen des Griminatproceffes beobachtet, und die Verurtheilung kann nur mit einer 
Stimmenmehrheit von 12 Lords ausgefprochen werden. Der Gang einer ſolchen 
Sache ift höchst feierlich, aber auch höchft langfam und Foftbar. Unfere Zeit hat 
drei ſolche Griminalproceffe gefehen: gegen ben Generalgouderneur von Indien, 
Warren Haflings, wegen Erpreffungen und Grauſamkeiten in diefem Amte, gegen 
den Kriegsminifter Dundas, Viscount Melville, wegen Unterfchleifd in ber Ber: 
waltung, — und gegen ben Herzog v. Vork, als Generatiffimus, wegen angeblis 
chen Verkaufs von Officierfiellen. In dem legten kam ed. nicht zur förmlichen An⸗ 
kiage, die beiden erften endigten mit einer Freiſprechung; aber der Proceß gegen Das 
ſtings war durch feine Tjährige Dauer und durch die großen Koften, welche der Ans 
geklagte auf feine WVertheidigung menden mußte, felbft für eine Strafe zu achten. 
Sehr verfchieden ift von dieſem gerichtlichen Berufe des Oberhaufes die Ausipre: 
chung einer Strafe im Wege ber Öefeggebung, act of attainder,. wenn bie Todes⸗ 
ftrafe ausgefprodyen wird, und bill of pains and penalities, wenn eine geringeie 
befchloffen wird. Diefes befondere Recht kann in jedem Haufe zur Ausübung ge- 
bracht werden (gegen die verflorbene Königin fing. es im Oberhaufe an); es iſt an 
feine gerichtliche Form, noch an die beftehenden Strafgefege gebunden, ed muß aber 
der Befchluß von beiden Häufern angenommen und die koͤnigl. Zuſtimmung ertbeüt 
werden. Anna Howard, Gemahlin Heinrichs VIH., und Karls J. Minifter, 
Thomas Wenthworth, Graf Strafford u, A. find auf diefe Weiſe verurtheilt worden. 
C. Volksfreiheiten. Die Freiheit ded Volkes, dieſes angeborene 
Recht (birth -right) jedes Engländers, movon ein jeder von ihnen mit Stolz und 
Ehrfurcht fpricht, diefe Quelle fefter Anhänglicykeit an feine Verfaffung und an ſei⸗ 
nen König befteht in nichts, als was ein jeder Staat feinen Bürgern verfpricht, im 
rechtlicher Sicherheit. Niemand foll an feinem Leben und an feinem Leibe verlegt, 
in feiner Freiheit gefränkt, an feinem Vermögen beeinträchtigt werden, außer durch 
gefegmäßigen, richterlichen Spruch und in Gemäßheit verfaffungsmäßiger Geſetze. 
Allein was die engl. Verfaffung auszeichnet, find nicht fowol die wiederholten aus⸗ 
druͤcklichen Anerkennungen dieſes ſich überall von felbft verftehenden Rechts, von der 
Magna charta an bis zur Bill of rights Wilhelms IH. (f. Großbritannien), 
fondern die Mittel, welche diefe Verfaffung einem Jeden gewährt, um fie auch zu 
feinem Vortheile in jedem alle in Bewegung zu fegen. Diefe laffen fid auf fol 
gende Hauptklaffen zurüdführen: I. Es ift ein anerkannter allgemeiner Sag des 
engl. Staatsrechts, daß Keinem durch befondere Befehle verboten werden kann, mas 
nicht ducch vorhergegangene Geſetze verboten ift. Die Bürger find alfo ber Regie 
rung, d. i. der ganzen Hierarchie des Beamtenftandes, nicht zu unbedingtem, fons 
dern nur zu verfaffungsmäßigem Gehorfam verpflichtet, IE. Die fchroffe Zrennung 
des Beamtenſtandes vom Volke, das Übertriebene Regieren und Gängeln des Vol: 
kes werden daducch ausgefchloffen, daß die engl. Regierungsverfaffung (ld. 
fg. Art.) eineMenge von Regierungsgefchäften der eignen Beforgung der Nation übers 
läßt. Hierher gehören die Kriedensrichter und die Gefchworenen, die Grand jury, 
die Municipalverfaffung und vor Allem das Recht, ſich zu allen gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten zu verfammeln und zu verbinden, Gefichert wird diefe perfönliche Frei: 
heit III. durch die Berantwortlichkeit der Staatsbeamten (f. d. fg. Art.) und insbeſon⸗ 
dere gegen willücliche Einfperrung durch die berühmte Habeas- Corpus Acte. Aber 
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der SchIußftein des Ganzen, das wahre Palladium der Herrfchaft der Gefege, welche 
ſchon vor: fat 600 Fahren der engl. Rechtsgelehrte Bracton (,‚De legibus et con- 
suetudinibus Angliae‘‘,, gefchrieben zwifchen 1262 und 1268) als das Biel aller 
Berfaffung angab, ift die Preßfteiheit. 
“ Bi Regierungsverfaffung Auch in der Anordnung der Organe 
für die eigentliche Landesverfaſſung finden ſich in dem heutigen England noch haͤu⸗ 
fige Spuren ſeiner fruͤhſten Zeiten. Was ſich von der angelſaͤchſiſchen Gemeinde⸗ 
verfaſſung verloren hat, iſt nicht ſowol durch Geſetze aufgehoben, oder durch Ein⸗ 
richtungen einer andern Art verdrängt, als vielmehr in ſich ſelbſt vereinfacht worden. 
Es kommt bei diefer Regierungsverfaffung hauptſaͤchlich auf die beiden Punkte an, 
wie die Organe der öffentlichen Macht gebildet, und im welches Verhältnif fie ſo⸗ 
wol gegen einander als gegen das Volk geftellt find. In beiden Beziehungen bietet 
England große Eigenthümlichkeiten dar. In der erften zeigt fich naͤmlich, daß ein 
bedeutender Theil Deſſen, was in andern Ländern von dem oberften Centralpunkte 
ber Öffentlichen Macht ausgeht, in England dem Volke feibft uͤberlaſſen ift, und im 
ber zweiten wird die Strenge der hierarchifchen Verfaſſung des Staatödienftes durch 
eine gewiſſe Selbitändigkeit eines jeden-Öffentlicdyen Amtes, in welchem eine eigne 
Berantwortlichkeit des Beamten auf das eigne Recht feines Amtes gegründet ift, 
ſehr gemidert. A. Organifation, An der Spige der Verwaltung ſteht na= 
tuͤrlich der König, als Haupt der Staatögemeinde für Krieg und Frieden, ins 
Geiſtlichen und Weltlichen, mit den Miniftern, den Staatsfecretairen und dem ges 
heimen Rathe, dem Parlamente, den oberften Reichsbeamten und Gerichtehöfen. 
Der König ift allgemeiner Grimdherr des Landes, alleiniger und nothwendiger Lehns⸗ 
herr (Lord Paramount) mit folcher Strenge, daß, wenn er ein Gut lehnsfrei vers 
gäbe, dieſe Verleihung von felbft nichtig wäre, Er ift die Quelle aller Gerichte= 
barfeit (fons justitiae); Patrimonialgerichtsbarkeit ift unbekannt, außer daß der 
Befiger eines fogenannten .adligen Gutes (Lord of the manor) das Erkenntniß 
uͤber gewiffe Eleine Vergehungen hat, wozu er die Gerichtsbank mit Freeholders be: 
fegt. Der König ift ferner der-allgemeine Befchüger aller Unmündigen und Vor⸗ 
mundſchaftsbeduͤrftigen (parens patriae), weßhalb er denn auch während der Vor⸗ 
mundfchaft die Einkünfte des Wermögen® beziehen kann; er ift endlic) die Quelle 
aller Würden, Ehren und Vorrechte (fons honoris). Die engl. Kirche ertannte 
ihn fchon vor Heinrich VIII. als ihr Oberhaupt, und in diefer Cigenfchaft müffen 
die Sagungen (Canones), welche diefelbe in ihrem geiftlichen Parlament (Convo- 
cation) macht, von ihm genehmigt werden, fie er denn auch, obwol in Form einer 
bloßen Empfehlung bei den Gapiteln, alle Erzbifchöfe und Bifchöfe ernennt. Er iſt 
oberfter Friedenserhalter, und alle Vergehungen find Verlegungen der Lehnstreue 
(Selonie), des Eönigl. Friedens, oder wenigftens der koͤnigl. Würde und Necte. 
Frieden und Krieg und auswärtige Verhältniffe hängen von ihm allein ab, infofern 
er nicht Subfidien der Nation dazu nöthig hat. Er vergibt die meiften Staatsaͤm⸗ 
ter, kann aber: ihre Befugniffe weder vermindern nody vermehren. Er ift Haupt 
der befehlenden Gewalt im Staate, aber der Befehl felbft kann da, wo ein Staats: 
amt für einen Zweig der Verwaltung befteht, nur durch diefes erlaffen werden. Das: 
Miniſterium hat eine weitere und eine engere Bedeutung. In der engern ( ge⸗ 
hoͤren dazu die Cabinetsminiſter (15), worunter die Staatsſecretairs für das Sn: 
nere, für die auswaͤrt. Angeleg., und für das Kriegs = und Colonialweſen mit dem 
Kanzler des Lehnhofs (Exchequer, Schasfammer) als Kinanzminifter, die vier 
eigentlichen Departementsminifter find. Der Lord Kanzler ift zwar mit der Ge= 
tichtsverfaffung enge verbunden, er fteht an der Spike der Reichskanzlei, welche für - 
den höchiten Gerichtshof nächft dem Parlament gebalten wird; er ernennt alle Fries 
densrichter und mehre andre Beamte, aber ber eigentliche Juſtiz- und Polizeimi⸗ 
nifter ift der Stantsfecretair für das Innere, Durch diefen gehen die Ernennun⸗ 
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gen ber Richter, Beſtaͤtigungen und Milberungen der Strafurtheile, alle Begna⸗ 
digungen, und ihm liegt die Erhaltung der innern Sicyerheit und Ruhe ob, Im | 
weitern Sinne rechnet man noch mehre andre Beamte,. den Oberfammerheren, 
Generalpoftmeifter, Generaltronanwald u. f. m; zum Minifterium. Alle Mini- 
fier werden vom Könige beliebig erwaͤhlt und entlaffen, und in ber Hegel werben, 
wenn ein Minifter durch eine Gegenpartei verdrängt wird, auch die untern Stellen 
mit Anhängern des neuen Minifters befest. Der geheime Rath (Privy 
Couneil) befteht aus den Prinzen des Fönigl. Haufes, aus den Miniftern und ans 
dern vom König ernannten Männern, welche es der Regel nad) lebenslang bleiben 
(daher auch entlaffene Minifter gewöhnlich darin find), aber die Sigungen nur auf 
befonderes Erfodern befuchen (jegt find 152 Geh.⸗Raͤthe). Die beiden Erzbiſchoͤfe, 
die hohen Kronbeamten und der. Sprecher des Unterhaufes find vermöge ihrer Ges 
burt oder ihrer Stellen Geheimeräthe, Die Geheimenräthe werden vom König ber 
liebig entlaffen, und mit feinem Tode hört ihre Stelle von felbft auf, doch follen ver⸗ 
möge eines Gefeges von 1708 die Zunctionen des Collegium in diefem Falle noch 
6 Monate dauern, wenn der neue König daſſelbe nicht früher entlaͤßt. Jaͤhrlich 
wird eine neue Lifte von ihnen gefertigt und wer darin übergangen wird, hört das 
durch auf Geh. Rath zu fein. In den meiften Sachen ift der geheime Rath nur 
berathend, in Golonialangelegenheiten jedoch macht er eine richterliche Stelle aus, 
und zwar in erfter Inftanz in Sachen, welche die allgemeinen VBerhältniffe der Pros- 
vinz betreffen, die höchfte Appellationsinitanz aber in den von den Obergeridhten der 
Mebentänder entfchiedenen Sahen. (Bol. Geheimerathsverordnuns 
gen und Gabinetsbefehle) — Die untere Verwaltung iſt auf die 
altzgermanifche Graffchaftsverfafjung gegründet. Alle Freie vereinigen fich in Zehn- 
ſchaften (Kirchipiele, Kehnsherefchaften), Hundertfhaften und Graffchaften, jeder 
diefer Vereine mit eigner Gemeinbeverbindung, allgemeiner mwechfelfeitiger Verbuͤr⸗ 
gung, eignen Gerichten und Kriegsverfaffung. England ift befanntlidy zu dem 
Ende in 40, Wales in 12 Graffchaften (Gaue, Shires) getheilt, von welchen früs 
ber einige, Chefter, Durham, Pembrofe, Heram (jegt zu Nortbumberland ges 
fchlagen) und Rancafter, den Titel der Pfalzgrafichaften (Counties palatine) führ- 
ten, weil ihre Grafen koͤnigl. Rechte darin auszuüben hatten, wie die alten Herzogs 
thuͤmer in Deutfchland (Duces palatini) und die Lehnsfuͤrſtenthuͤmer (Normandie, 
Bretagne, Burgund, Guienne u. ſ. w.) in Frankreich. Sie hatten ihre eignem. 
obern Staatsbehörden, und ihre Inhaber waren mit allen Regalien beliehen, da= . 
ber nahmen fie audy an ber parlamentarifhen NReichsftandfchaft Eeinen Theil. 
Durham befteht noch und der Vifchof ift Landesherr, jedoch find die Hoheitsrechte 
deffelben feit Heinri VIII. fehr befchränkt worden. Auch in Chefter und Lancas 
fter ift noch Vieles von der pfalzgräft. Verfaffung übrig. Außerdem haben 12 alte 
biſchoͤfl. Städte (cities) und 5 andre das Vorrecht, eine Graffchaft für ſich zu fein 
(county corporate), d. h. das Grafenamt durch ihre Magiftrate auszuüben. Nach⸗ 
dem die alte Grafenwuͤrde eingegangen war, find die Sheriffs(f. d.), ehemals 
zweite Beamte der Gaue (vice - comites) in ihre Stelle eingerüdt, und num die ers 
ften Beamten in der Graffchaft, obgleich dem Lordlieutenant (feit Karl IL der ers 
nannte Anführer der Landmiliz und gewöhnlidy der am meiften begüterte Lord der 
Grafſchaft) nachftehend. Sie waren, fo lange der alte Graf (Comes, von den 
Normanen zumeilen Count genannt) vom König erwählt wurde, Beamte der Gau⸗ 
gemeinde, nachher ift ihre Ernennung an den König übergegangen. Doch werben 
fie eigentlich nicht von ihm frei ernannt, man hält fogar einen folchen vom König 
aus eigner Wahl beftellten Sheriff (Pocket Sheriff) für unrechtmäßig, fondeen alle - 
Sahre werden von dem Großkanzler und einigen andern Staatsbeamten die Candi⸗ 
daten vorgefchlagen. Der Sherif kann fid) zu feinen Obliegenheiten Amtsverwe⸗ 
fer (Under Sheriffs) beftellen, für die Kreife der Grafſchaft ernennt er Amtleute 
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(Bailiffs), muß aber für diefelben haften. Der zweite Beamte der Graffchaft iſt 
der Coroner (Coronator), deffen Gefchäft es beſonders ift, die Fälle, in welchen 
eine Öffentliche Anklage flattfindet, zur Gemwißheit zu bringen. Der Oberhofrichter 
(Lord Chief Justice of the Kingsbench) ift der erfte Goroner des Reich und kann 
dies Amt, wenn er- will, überall ausüben. est find in jeder Grafſchaft 4 — 6, 
welche von der Grafichaftsgemeinde auf Lebenszeit gewählt werden. Ihr Amt hat 
aber jegt von feinem Anfehen fehr verloren, da es meift von geringen Leuten der Ge: 
bühren wegen geſucht wird. Sobald ein Leichnam gefunden wird, Jemand plögs 
lich oder im Gefängniß ftirbt, muß der Coroner mit 4 — 6 Geſchworenen aus der 
Nachhbarſchaft die Urſache des Todes unterfuchen, und über den Befund einen Bes 
richt auf Pergament fchreiben, welcher dem Dberhofgericht oder den nächften Afjifen 
übergeben wird, Auch Schiffbrüche und gefundene Schäge muß er unterfuchen und 
dabei überall die Gefälle und Rechte des Könige wahrnehmen, Aber die wichtige 
fien aller engl. Regierungsbeamten find unftreitig die Frie den srichter (f. Frie⸗ 
densgerichte) (Custodes oder Gonservatores pacis), in deren Händen faft die 
ganze Polizei und: fonft nod) bedeutende Zweige der Verwaltung gelegt find, Der 
oberfte Friebenshalter des Reichs ift der König felbft; aber auch die meiften höhern 
Staatsbeamten, der Lord Kanzler, Schagmeifter, Lord Marfchall, der Lord High 
Constable, die 12 Oberrichter u. A., haben vermöge ihres Amts friedenseichterliche 
Gewalt durdy das ganze Land, der Sheriff und Coroner durch ihre Grafſchaft, die 
untern Beamten in ihrem Gerichtsbezirke. _ Aber aud) eigne Friedensbeamte waren 
von jeher in England vorhanden, und wurden urſpruͤnglich im Grafichaftsgericht 
erwaͤhlt, bis Eduard IH. ihre Ernennung an fidy 309. Den Namen Friedensric): 
ter befamen fie unter Eduard III., indem ihnen (1351) die Befugniß ertheilt wurde, 
über Selonien zu richten. Anfangs waren ihrer in der Grafſchaft nur zwei oder drei, 
aber ‚mit der Zeit wurden immer mehr, und jegt gehört es für alle dazu Berechtigte 
(es wird weiter nichts erfodert, als in der Grafichaft zu wohnen und ein jährl. Ein, 
aus Grundſtuͤcken von 100 Pf. zu haben) zum Anftand, unter den Friedensrichs 
tern zu fein. Der Großfanzler fertigt von Zeit zu Zeit ein gemeinfchaftliches Pas 
tent für die fämmtlichen Friedensrichter der Graffchaft aus, und darin werden oft 
5 — 600 dazu beftellt. Aber nicht alle üben da8 Amt wirklich aus, und wer dies 
ſes will, läßt fi von dem Kronfecretaic in der Reichskanzlei eine eigne Ausfertis 
gung (ein Dedimus potestatem) geben, leiftet die allgemeinen und befondern Eide 
und ift dadurch zu den Handlungen feined Amts berechtigt. Die Zahl der wirklich 
dienftthuenden Friedensrichter belief fi” 1796 in England auf 2351, in Wales 
305, in Schottland 1463. Ein Theil ihrer Gefchäfte kann von einem Jeden für 
ſich allein, ein andrer nur von zweien gemeinfchaftlicy, ein dritter nur von der Ver⸗ 
fammlung aller Friedensrichter einer Grafſchaft, welche alle Vierteljahre gehalten 
wird und einen Gerichtshof mit Archivrecht bildet (Court of record) beforgt werben. 
Ehedem traf man unter der großen Maffe von Friedengrichtern noch eine gewiffe 
Auswahl, von welcher bei einigen Geſchaͤften wenigftens einer zugezogen werden 
mußte, und diefe hießen von dem Anfangsworte der Glaufel: Quorum aliquein 
vestrum A. B. C. D. unun esse vobımus, die Quorums; jegt aber ift dieſer 
Unterfhied beinahe ganz aufgehoben. Der Gefhäftskreis der Friedensrichter hangt 
von ihrem gemeinfchaftlichen Patent (ihrer Commilfion) ab, wobei noch jegt ein 
1592 entworfenes Formular im Wefentlicdyen zum Grunde gelegt wird; er ift über: 
died durch eine Menge von Statuten erweitert, und daher im höchften Grade aus: 
gedehnt. Dasgangbarfte Handbuch für ihre Gefchäfte ift Burn’s „Justice of the 
peace‘, 5 Bde., welches von 1755 bis jest 23 Aufl. erlebt hat. Sie find Fries 
denshalter, d. h. fie haben den erften Angriff bei allen Verbrechen, die erſte Verneh— 
mung der Verdächtigen, ihre Entlaffung gegen Bürgfchaft, oder Ablieferung in das 
Gefaͤngniß zur Unterfuhung ; fie unterfuchen (mit einem Schoͤffenrecht, Jury) die 
Conv.⸗Lex. Eicbente Aufl. Bd. III. 35 
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gewaltfamen Störungen bes Befige und ftellen ben Befigftand wieder her; fie be: 
ftrafen und entfernen alle Bettler und Landftreifer, leiten aber auch die allgemeine 
Armenverpflegung und erörtern die Vaterſchaft und Verforgung unehelicher Kinder; 
fie forgen überall für die öffentliche Drdnung und die Handhabung der Gefege, von 
ihnen hängt die Anlegung neuer Gafthäufer, Bier» und Branntweinfchenten ab, 
fie ziehen aber auch die Erlaubniß dazu, wenn fie gemißbraucht worden ift, wieder 
ein. Boltsverfammlungen, Bittfehriften von mehr ald 10 Perfonen müffen von 
zwei Friedensrichtern genehmigt werden. Sie verrichten alfo faft ganz die Geſchaͤfte 
unferer Amtleute, Polizeidirectionen, und in ihren vierteljährigen Seffionen vertre⸗ 

ten fie die Stelle unferer Regierungen und höhern Verwaltungsſtellen. Diefen 

Seffionen follen der Sheriff, die Coroners, Oberconftables, die Amtleute, Ge: 
fängnißvorfteher, und alle Sriedensrichter beimohnen, dody erfcheint von den legten 
gewöhnlich nur ein Kleiner Theil, ungefähr 12 — 40. Ein Friedensrichter ift Cu- 
stos rotulorum (Actenbewahrer), welcher dazu vom Könige in dem gemeinfchaftlis 
chen Patent ernannt ift, gewoͤhnlich einer der angefehenften Männer der Grafichaft. 
Der Präfident (Chairman) wird von den Friedensrichtern gewählt. In diefen Sefs 

fionen werden die gemeinfhaftlichen Ausgaben der Graffchaft (Unterhaltung der 

Straßen, Brüden, Gefängniffe, Gerichtsgebäude, Befoldungen u. f. m.) beftimmt 
und auf die Kirchſpiele vertheilt, die Armenaufieher, Kirchenvorfteher und andre 

Beamte ernannt; Eleine Vergehungen, geringe und gemeine Diebftähle, Schläges 
teien, Injurien, Drohungen u. f. w., werden mit Dülfe einer Grand jury abge 
urtheilt, Befchwerden und Appellationen gegen die Anordnungen einzelner Friedens» 
richter erledigt. Diefe Einrihtung wird in und außer England als das Vortreff- 

lichfte gepriefen, was England befigt ; ſchon der Oberhofrichter Coke unter Jakob J. 

fagt: wenn died Amt recht verwaltet werde, habe es in der ganzen Chriſtenheit feis 
ned Gleichen nit. Es wird ganz ohne Befoldung geführt; die Gebühren über 

Läßt der Friedensrichter germöhnlich feinem Schreiber; nur in London und Weſtmin⸗ 
fter Hat man befoldete Friedensrichter anftellen müffen. Es gibt wohlhabenden Leu⸗ 
ten einen ehrenvollen und gemeinnüglichen Wirkungskreis; es verbindet alle Claf- 
fen und Stände des Volkes, da auch die Vornehmften ſich durch tüchtige Verwal⸗ 
tung diefe® Amtes geehrt finden, und bei der großen Zahl von Friedenstichtern, welche 
alte gleiche Gewalt in der ganzen Grafſchaft Haben, wird nicht feicht ein billiges Ges 
fud) aus Laune und Eigenfinn, um die Amtsgewalt fühlbar zu machen, abgeſchla⸗ 
gen werden Eönnen. Dabei werden alle gebildete Glaffen durch diefe Einrichtung 
genöthigt, fich mit den Gefegen ihres Landes bekanntzumachen; es wird die unnoͤ⸗ 
thige Schreiberei vermieden, unter welcher die Beamten andrer Staaten und bie 
Geſchaͤfte felbft erliegen; die Nation regiert fich felbft durd) die naturgemäßefte aller 
Ariftokratien, nämlidy die Ariftofratie des Verftandes und der geiftigen Bildung. 
Die legte Stufe der vollziehenden Gewalt bilden die Conftables (ſ. d.), welche 
mehr mit unſern Dorfichulzen und Viertelsmeiſtern als mit Gerichtsdienern verglis 
chen werden koͤnnen. Daher bleibt aud) bei ihnen (die befoldeten Polizeibeamten 
ausgenommen) die Eigenfchaft des Gemeindemitgliedes und Bürgers die vorher: 
fhende, und fo bewahrt ſich felbft bei ihnen der allgemeine Charakter einer Gemeinde: 
verwaltung, welcher aus allen Inftitutionen Englands hervorleuchtet; welcher die 
Duelle ihrer Vorzüge, und weit entfernt ift, die Kraft der Monarchie demokratiſch 
zu lähmen, vielmehr als die vorzuͤglichſte Urfache ihrer Macht und Größe betrachtet 
werden muß. — Mit diefem Charakter einer Gemeindeverwaltung fteht dann B. 
das Syſtem der Berantwortlihfeit der Staatsbeamten in dereng 
ſten Verbindung. Seine Grundlage ift, daß die Befugniffe und Pflichten eines 

jeden Staatsbeamten durch das Gefeg fo beftimmt find, daß fie nur durch ein andres 
Geſetz verändert, erweitert oder befchränkt werden Eönnen, Ein jeder Staatsbeamte 

vom erſten bis zum legten erhält fein Amtsanfehen und feine Gewalt durch das Ge 
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fetz, nicht durch den Willen eines Obern, er iſt aber auch fuͤr den gefeglichen Ges 
brauch feiner Amtsgewalt hauptſaͤchlich det Staatsgemeinde verantwortlih. Tine 
Folge diefer Stellung iſt, daß ſich Miemand, welcher wegen einer Geſetzwidrigkeit in 
Anfpruch genommen wird, durch den Befehl eines hoͤhern Beamten dagegen [hüten 
kann, ſondern die Verantwortlichkeit gerade von den untern Beamten anfaͤngt, wo 
ſie leichter durchzuſetzen iſt, als gegen vornehme und maͤchtige Maͤnner, gegen welche 
fie meiſtens entweder eine leere Formalltaͤt, oder eine Folge des Factionsgeiſtes iſt. 
Merducc die Amtshandlumg irgend eines Staatsbeamten in feinem Rechte gekraͤnkt 
zu fein vermeint, hat gegen diefe eine Klage auf Schadloshaltung (3. B. wegen un: 
gegründeter Verhaftung), welche von Feiner Erlaubniß irgehd einer andern Behörde 
abhängig iſt. In vielen Fällen find diefe Schadloshaltungen durch die Gefege ſchon 
in voraus beftimmt (beftimmte Summen, doppelter oder dreifacher Erſatz der Ko: 
ften), in andern werben fie durch ein Schöffentecht (Jury) nad) den Umftänden feſt⸗ 
gefegt. Jeder Mißbrauch der Amtsgewalt zieht außerdem bödeutende Strafen nad) 
ſich, welche in vielen Fällen nicht einnial durch die Gnade des Königs gemildert wer⸗ 
ben Eönnen. Der König kann 3. B. Eeine Geldſtrafe erlaffen, welche dem Beſchaͤ— 
digten, dem Kläger oder Angeber zufällt. So hat der Gefangene, welcher ohne 
eine gefeglich gebilligte Urfache in em andres Gefängniß gebracht wird, ſowol gegen 
die Unterzeichner als Vollftreder eines folchen Befehls, ingleichen der Öefangene, 
welchem nicht binnen ſechs Stunden, nachdem er e8 gefodert hat, eine treue Abfchrift 
des Verhaftbefehls ausgehändigt wird, eine Klage auf 100 Pf. St., gegen den 
Großkanzler aber, oder feinen Stellvertreter, wenn er das nachgefuchte Habeas⸗ 
Corpus: Mandat verweigerte, eine Klage auf H00 Pf. St. Um die Beftrafung 
aber noch mehr zu fichern, ift in vielen Fällen nicht bloß der Betheiligte, fondern fos 
gar ein jeder Dritter berechtigt, auf die Entrichtung der gefeglichen Geldbuße zu 
Hagen. Dahin gehören befonders die Fälle, in welchen Jemand ein Amt über: 
nimmt, ohne die dazu erfoderlichen Eigenfchaften zu befigen, oder die gefeglichen 
Bedingungen, Eidesleiftungen und dgl. nicht erfüllt. Wer einen Sig im Parfa: 
mente einnimmt, ohne das gefegliche Vermögen zu befigen, Eann von einem Jeden 
auf 500 Pf. belangt werden. Gleiche Strafe findet gegen einen Sheriff ftatt, wel: 
cher bei den Parlamentswahlen pflicytwidrig verfährt, und es iſt die vorzüglichfte 
Seite der englifchen Gerichtöverfaffung, daß in allen diefen Füllen Eein Anſehen der 
Derfon den Lauf der Gerechtigkeit hemmt. Selbſt die Minifter werden durch in 
unruhigen Zeiten gewöhnliche Suspenfion der Haben = Corpus = Acte nicht gegen 
dergl. Entſchaͤdigungs- und Strafflagen gefichert, fondern wenn die Zeit jener Sus— 
penfion abgelaufen ift, fo müffen die Klagen der inzrifchen verhaftet Geweſenen erft 
durd) ein neues Gefeg (Indemnitybill) niedergefchlagen werden, und diefe würden 
fie vom Parlament nicht erhalten, wenn fie ſich eines bedeutenden Mißbrauchs der 
Suspenfion (und der damit verbundenen Möglichkeit, gefährliche Menfchen gefan: 
gen zu halten) fehuldig gemacht hätten. Den Schlußftein diefes Syſtems der Ver: 
antwortlichkeit bildet das Mecht des Unterhaufes, felbft gegen die höhern Staatsbe— 
amten ald Ankläger aufzutreten, und was man auch fonft gegen die Einrichtung der 
Geſchworenen mit Grund einwenden mag, fo viel ift nicht zu leugnen, daß das Ur: 
theil durch Schöffen, zu welchen Staatsdiener nicht genommen werden, indem hier: 
durch das Volk felbft über feine Beamten Gericht hält, nicht wenig dazu beiträgt, 
diefer Verantmwortlichkeit des Beamtenftandes große Feftigkeit zu gewähren, und in 
der Staatsverwaltung den Charakter der Gemeindeverfaffung aufrecht zu halten. 
Man würde fehr irren, wenn man glaubte, daß bei diefer Einrichtung die Staats: 
beamten fo häufigen Klagen und Belchwerden ausgefeßt, daß fie ihr Amt nicht mit 
Teftigkeit und freudigem Muthe verrichten könnten. Diefe Klagen find vielmehr 
Außerft felten, weil die Beamten ſchon durch das Bewußtſein der Verantwortlichkeit. 
abgehalten werben, dazu Gelegenheit zu geben. Insbeſondere werden auf bloße 
30.” 
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Nechtswidrigkeiten der Friedensrichter, ſobald fich nur feine niedrige Nebenabficht, 
Rachſucht, Eigennug oder Herrſchſucht babei entdedt, von dem Dherhofgerichte 
zwar Schäbenklagen angenommen, aber kein Strafverfahren geftattet, Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Neblichkeit find das, worauf, wie billig, allein gefeben wird. — 
Zu diefen Grundzuͤgen der Regierungsverfaſſung gehört denn weſentlich C. noch die 
Municipaleinrichtung Englands, vermoͤge deren die gemeinſamen Anſtal⸗ 
ten des Öffentlichen Lebens bei weitem mehr dem freien Willen der Bürger uͤberlaſ⸗ 
fen, ald von Staatswegen befohlen werden. Daß ſich ein größerer Eifer für Das: 
jenige hervorthut, was man als feine eigne Schöpfung betrachtet und liebt, fiegt in 
der. menfchlichen Natur, Die Regierung laͤßt daher mit Recht dieſem ungebotenen 
gemeinfchaftlichen Wirken einen fehr großen Spielraum. Aber wefentliche Bedin⸗ 
gung ift, daß auch die Bürger fic) verfammeln können, um dergleichen Einrichtuns 
gen zu befprechen.. ‚Dazu gehört in England weiter nichts als die Genehmigung 
eines Friedensrichters, welcher Zeit und Ort der Derfammlung beftimmen mag. 
Dies Necht, ſich zu berathfchlagen (f. Petition), ift durch eine Parlamentsacte 
vom J. 1820 nur modificirt, im Wefentlichen aber nicht verändert worden, Nur 
Eingefeffene der Grafſchaft dürfen unbewaffnet dergleichen Berfammlungen beimoh- 
nen, und die Sheriffs, Friedensrichter, Majors können von denſelben nicht ausge: 
ſchloſſen werden, Unter Beobachtung biefer Vorfchriften aber kann eine ſolche Ger 
meindeverfammlung nicht verhindert werben, 

IV. Bürgerlihe und peinlihe Gefeggebung; Gerichts» 
verfaffung und Rehtswiffenfhaft. In Beziehung auf das Privat: 
recht, wenn man biefed naͤmlich in einem weitern, auch die Griminalgefeßgebung 
umfaffenden Sinne nimmt, ift die Berfaffung der britifchen Infeln nicht weniger 
ausgezeichnet, als in Beziehung auf das öffentlidye, und auch hier zeigt ſich ein Ge⸗ 
bäude, welches früher als in andern Ländern Europas, eine gewiffe Vollendung und 
Ausdehnung erhalten hat, in welchen aber eben defwegen aud) nun, da das übrige 
Europa feine Nechtöverfaffung fo fehr umgeflaltete, nicht nur viel Alterthuͤmliches, 
fondern felbit viel Veraltetes anzutreffen if. Wenngleich die Entwidelung des 
Rechts im Ganzen einen ähnlichen Gang genommen hat, wie in andern Staaten, 
indem auch bier die Älteften Volksrechte früh ſchon untergegangen find, und auf bie 
neuern Rechte vom 11. Jahrh. an ein bedeutender Einfluß des römifchen Rechts 
nicht zu verfennen ift, fo ift doch eine größere Eigenthümlicykeit des englifchen Rechts 
dadurch bewahrt worden, daß erfilich das römifche Recht niemals eine wirkliche alls 
gemeine Gefeglichkeit erlangt hat (ausgenommen in den geiftlichen Gerichten, mit: 
bin auch in Ehe» und Zeftamentsfachen und in den Admiralitätsgerichten, aber doch 
nur mit wichtigen Einſchraͤnkungen); und zweitens, daß die ausdrüdliche Gefeßges 
bung, da fie niemals der Regierung allein zukam, weit weniger tätig geweſen iſt, 
ald in andern Ländern. In England ift nie ein bürgerliches oder peinliche® Geſetz⸗ 
buch von einigem Umfange, nie eine Landes: Polizei: Gerichts s oder Proceforbnung 
zum Vorfchein gefommen, wie foldhe vom 15. Jahrh. an kaum dem kleinſten deut⸗ 
ſchen Staate gefehlt haben, und felbft der ſchwerfaͤlligen Reichsgeſetzgebung abges 
mwonnen worden find. Die Ausbildung des Rechtsſyſtems ift daher hauptſaͤchlich 
den richterlichen Entfcheidungen überlaffen geblieben und nur zuweilen find einige 
wichtige Punkte burch ausdruͤckliche Gefege beftimmt worden, bei welchem aber auch 
faft immer nur eine in den NRechtöverhältniffen der Bürger bereit vorgegangene 
Veränderung anerkannt, nicht aber durch das Geſetz herbeigeführt wurde. Am 
meiften ift in diefer Hinficht unter der Regierung Eduards I. (1272 — 1307) ges 
ſchehen, welchen die Engländer deßwegen ihren Zuftinian zu nennen pflegen. Das 
engliſche Rechtsſyſtem beruht daher auf einer zweifachen Grundlage, dem gemeinen 
Recht (Common law), worunter man Dasjenige verfteht, was fich in der Theorie 
und Praris der Gerichtshöfe entwidelt, und dem ftatutarifchen Rechte (Statute 
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law), welches in ausdruͤcklichen (und zwar neuern) Parlamentsgefegen enthalten iſt. 
Ss ift nämlich durchaus eine irrige Vorſtellung, daß fich diefer Unterfchied auf eine 
nationale Verfchiedenheit gruͤnde, daß das gemeine Recht angelfächfifchen Urfprung® 
fet, und daher nad} der normaͤnniſchen Eroberung auch nur fr die alten Einmw. des 
SZandes gegolten habe; das ſtatutariſche Recht hingegen nur für die Dänen, dann 
für die normaͤnniſch⸗franz. Lehnsleute Wilhelms I. beftimmt geweſen fei. Won dies 
fer Unterfcheidung findet fich Beine Spur, das normännifch-frang: Lehnsrecht wurde 
vielmehr gleich nach der Eroberung allgemeines Recht des Randes, auch der engl. 
Bafallen, und als Wilhelm IT. und Henrich I. dem Volke einen Theil feiner alten: 
ſaͤchſiſchen Volksefreiheit zuruͤckgaben (eine Verwilligung, melde die Chronifen der 
Zeit als Wiederherftellung der Gefege Eduards des Bekenners befchreiben), fo nahe 
men auch die normännifchen Herren daran Theil. Überhaupt aber blieb, mie fchon 
bemerkt worden ift, das Wefen der angelfächfifhen Einrichtungen ftehen und fügte 
fiel) nur in die Formen und Sprache der Normandie. - Der-Hof,- das Parlament, 
die Gerichte, ſprachen lange franzöfifch, unter Eduard II. (1327 — 77) wurde die 
Getichtsſprache lateiniſch und zwar ein fehr barbarifches aber technifch fehr beftimm: 
tes Latein, und blieb es bis 1730, wo durch ein Gefeg (4. Geo. IH, c. 26) das Engs 
lẽſche eingeflihrt wurde, Daher find noch jest alle Gerichtsformeln (writs) nach 
ihren lat. Anfangsworten bezeichnet. - Die Veränderungen, welche fich in dem Wer 
fentlichen der Volkseinrichtungen in dem Laufe der Zeit ergeben haben, find haupt⸗ 
ſaͤchlich der Gerichtsverfaffung zuzufchreiben, welche als ein Theil der Hofverfaffung 
eine Einrichtung befam, fowie fie fie in dem Herzogthum der Normandie gehabt 
hatte und welche fich von der fächfifchen hauptfächlich darin unterfchied, daß die rich- 
terliche Gewalt bei den Sachſen den Gemeinden und vorzüglid) der Gau⸗ oder Graf: 
ſchaftsgemeinde unter gemeinfchaftlihem Vorfig des Bifhofs und Grafen zuftand, 
nach der Eroberung aber ein Beftandtheil der Eönigl. Gewalt wurde, welche in der 
untern Inſtanz meift den Baronen uͤbertragen, in der höhern aber durch die koͤnigl. 
Beamten ausgelibt wurde. Den Graffchaftsgerichten wurden die wichtigern ſowol 
birrgerlichen als Straffachen, letztere gerade wie um diefelbe Zeit in Frankreich, als 
cas royaux, unter dem Vorwande entzogen, daß dabei das Fönigl. Recht, die 
Lehnstreue bei allen ſchwerern, die koͤnigl. Würde in den leichtern verlegt fe. Das 
alte Hofgeriht (aula regis) beftand aus den großen Hofbeamten des Königs, und 
darunter war ein Oberrichter (Justitiarius capitalis), welcher dem Juſtizia der 
Aragonier an- Macht gleich war und felbft uͤber den König richten follte, was aber 
zur Folge hatte, daß dieſes Amt bald wieder einging. Dafür bildeten fich drei ftes 
hende Gerichtshoͤfe mit rechtsverftändigen Räthen aus, zuerft das Oberlandgericht 
(Court of common pleas, Curia communium placitorum) für die bürgerlichen 
Rechtsſachen der Unterthanen unter einander, welchem einen bleibenden Sitz anzus 
weifen, fchon König Johann in der Magna charta (1215) verfprach. Friedens: 
brüche und die gröbern Vergehen, welche ald Verlegungen der Lehnstreue, als Fe: 
lonie, angefehen wurden, gehörten aber an das Oberhofgericht (Court of King’s 
oder Queen’s Bench genannt, weil ehedem der König darin auf einer erhöhten Bank 
den Vorſitz führte), welches eigentlich noch jegt dem koͤnigl. Hofe folgt und eine hoͤ⸗ 
here Inſtanz bildet, als das Oberlandgericht. Endlich für die Eönigl. Kammer: 
und Rehnsgefülle wurde der Lehnshof (Court of Exchequer, Curia Scaccarii) er⸗ 
richtet. Jedes diefer drei Gerichte ift mit einem Oberrichter (Chief Justice) und 
drei Näthen beftellt (bei dem Lehnshof heißen fie Barons und der Oberrichter Chief 
Baron), und diefe 12 Oberrichter machen zufammen ein Collegium aus, welches 
unter Anderm auch zweifelhafte Rechtsfragen entfcheidet. Zum Kehnshof gehört 
noch der Lehnskanzler (Chancellor of the Exchequer), welcher die Geſchaͤfte des 
Tinanzminifters beforgt. Won dem Oberlandgericht kann an das Oberhofgeridht, 
von dem Lehnshofgericht und von dem Oberhofgericht aber an das Lehnskammerge⸗ 
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richt, (Court of Exchequer chamber), welches aus dem Reichskanzlex, dem Obere 
fchagmeifter und den Mitglieder der beiden andern Obergerichte beſteht, in allem, 
diefen Fällen aber weiter. an das Haus-der Lords appeflirt werden · Neben und ge⸗ 
wiffermaßen über diefen Gerichten fieht die Reichskamlei (Court. of;Chancery),uns 
ter dem Großkanzler aus einem Vicekanzler und 12 vortragenden Raͤthen (Masters 
of Chancery) beftehend, Zur Jurisdiction des Reichskanzlers gehören aus ſchließ⸗ 
lih Sachen, worin. der Koͤnig perſoͤnlich belangt oder die koͤnigl. Verleihung anger 
fochten wird, Goncurfe, VBormundfchaftsfacyen und Anträge, nicht mach firengem, 
Recht, ſondern nach Billigkelt zu entfcheiden, - Im Laufe -der Zeig haben auch die 
übrigen Gerichte die Befuyniß erlangt, als Billigkeitsgerichte Court :of Equimy)) 
zu handeln, fowie die Kanzlei nad) und nadyrigentliche rechtliche Entſcheidungen an 
fich gezogen hat. -Rur ann nie ein Beweisverfahren bei-der Kanzlei eingeleitet wer⸗ 
den, da fie Bein Schäffenrecht anordnen kann, fondern alsdann ‚Belange die Sache 
an das Dberhofgericht.; Ungeachtet ihres urſpruͤnglichen befhranften Geſchaͤfts 
Ereifed kann doch jegt jede bürgerliche Rechtsſache nach der Wahl deu Parteien bei 
einem jeden der drei Obergerichte anhängig gemacht werben, indem man ſich gewiflen 
rechtlicher Fictionen bedient, 5. B. um eine Sache an das Oberhofgericht zu bringen, 
daß der Verklagte ſich im Gefängniffe dee Schloßvogtei (marshalsea) hefünde, oder 
der Schuldner. des. Klägers durch einen Landfriedensbruch geworben" fei; um. die: 
Gompetenz des Lehnhofgerichts zu begruͤnden, gibt der Klaͤger vor, daß er ſelbſt ein 
Schuldner des Koͤnigs ſei und gern bezahlen wuͤrde, wenn es ihm der Verklagte nicht 
durch Vorenthalten ſeiner Schuld unmöglich mache. Die geiſtlichen Sachen, Ehe—⸗ 
ſachen und Teſtamente Über bewegliches Vermögen, gehören an die biſchoͤfl. Ges 
richte; die Seehandelöfuchen, Gapereien, Affeeuranzen u, ſ. w. an das Admirali- 
taͤtsgericht. Außerdem beftehen eine Menge untergeordneter Gerichte fuͤr gewiſſe 
Sachen und Drte, die Pfualzgrafichaften Chefter, Durham und Lancafter, die Berg- 
gerichte (Stannarics) in Cornwall, eine große Zahl von Gerichtöftellen in London. 
Allein jene drei Obergerichte die ihre Sigungen in Weftminfter halten, haben über: 
die meiften die Oberaufficht und mit vielen davon concurrente Jurisdiction. Da es 
für- die entferntern Theile des Landes fehr befchwerlich war, ihre Rechtsfachen in 
London zu betreiben, -fo wurden ſchon unter Heinrich II. (1154 — 89) Umreifen 
ber Richter im Lande angeordnet, und dies Inftitut, die jährlich in ben Grafſchaf⸗ 
ten zu haltenden- A-ffifen (f. d.) volltommener ausgebildet. Seitdem reifen bie 
12 Obergerichtsräthe jährlich zwei Mal durch alle Grafihaften Englands und hal⸗ 
ten, kraft einer fünffachen Vollmacht: 1) als Friedensrichter, 2) Commiffarien zu 
Unterfuchung und Entfcheidung peinlicher Sachen (oyer and terminer), 3) zu Er⸗ 
ledigung aller auch: früher anhängig gemachten Griminalfachen (goal delivery), 
4) ftxeitige Lehnsſachen (Assise) und 9) Entfcheidungen ber bei den drei Obergerich- 
ten anhängigen Rechtsfachen, infofern der umreifende Richter eher in die Grafſchaft 
fommt, als die Verhandlung bei dem Obergericht felbft zu Stande kommt (Nisi 
prius), Wie wichtig diefe Affifen (vgl. Gefhwornengeriht u. Jury) 
auch in andrer Beziehung als allgemeine Verſammlung der Notablen der Grafſchaft 
für das Öffentliche Leben Englands find, hat befonders Cottu („De l’administra- 
tjou de la justice criminelle en Angleterre‘‘) fehr gut dargeſtellt. Was aber bie 
Ausbitdung des Rechtsſyſtems anlangt, fo wird Diefer gedrängte Umriß der Gerichte: 
verfaffung ſchon darthun, wie fie bei aller alterthuͤmlichen Sonderbarkeit derfelben 
und bei alien Maͤngeln der bürgerlichen Rechtspflege doc) wenigftens große Einheit 
und Feſtigkeit in den Grundſaͤtzen des Rechts hervorbringen muß. Diefe Unwans 
beibarkeit und Stetigkeit in dem Fortbilden des Rechts wird noch dadurch erhöht, 
bap diejenigen Gerichte, weldye Archivrecht haben (Courts of record), durch ihre 
einen Entſcheidungen dergeſtalt gebunden werden, daß ſie niemals wieder davon ab⸗ 
weichen koͤnnen, ohne sine Nichtigkeit zus begehen, und fo kam es denn, daß ein Ge: 
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richtsbrauch von ſolchem Umfange und ſolcher Beſtimmthelt ſich bilden konnte, daß 
in ihm der groͤßte Theil der engliſchen Rechtswiſſenſchaft beſteht. Er macht das 
gemeine Recht Englands aus. Zwar hat er ſich niemals direct gegen ein ausdruͤck⸗ 
liches Geſetz erheben koͤnnen, allein er hat durch Auslegung der Geſetze, durch ſub⸗ 
tile Unterſcheidungen und vornehmlich durch Fictionen und neu erfundene Rechts⸗ 
mittel dieſelben umgangen und ihre Wirkſamkeit vernichtet. Dieſer Theil des Rechts 
iſt urſpruͤnglich nicht bloßes Gewohnheitsrecht geweſen, ſondern die ausdruͤcklichen 
Geſetze der aͤltern Zeit ſind darin mit enthalten. Als aber bald nach der normaͤnni⸗ 
ſchen Eroberung das roͤmiſche Recht vermöge feiner ſyſtematiſchen Form und ſeiner 
philoſophiſch richtigen Grundlagen vornehmlih durch die Geiſtlichkeit (Lanfranc, 
Abt von Bec und nachher Erzbiſchof von Canterbury, Vacarius u. A.) auch in Eng⸗ 
land bekannt wurde, wirkten ihm die einheimiſchen Rechtskundigen dadurch mit Er⸗ 
folg. entgegen, daß fie ſich der wiffenfchaftlichen Form und der allgemeinen Säge 
deſſelben zum Vortheil ihres vaterländifchen Rechts bemächtigten. England hat 
früher als irgend.ein andres Land des neuern Europa einheimifche Rechtsbuͤcher ger 
Habt; Ranulph von Ölanvill fchrieb fein Buch „„De legibus et conguetudinibus 
Angliae‘ {bon um 1189 und Bracton’d Werk, weldyes, unter gleichem Zitel, ein 
ſehr ausgeführtes Syſtem des Rechte ift, rührt aus den Zeiten Heinrichs IL. her, — 
Eduards I. Gefege vollendeten den Sieg des vaterländifchen Rechts, indem er nad) 
bem Mufter Lubwigs IA. in Frankreich vornehmlich eine beffere Ordnung in den 
Gerichten herfielite. Die Rechtöbücher, welche in diefer Zeit entftanden, Britton, 
Fleta, Hengham, der Richterfpiegel u. a. enthalten großentheils nod) jest geltendes 
Mecht, und fie bilden den Punkt, von meldyem das gemeine Recht ausgegangen iſt. 
Diefes ift, wie fid) aus dem Bisherigen ergibt, ganz in den Entfcheidungen der Ges 
richtshöfe enthalten, welche daher auch frühe ſchon mit großer Sorgfalt gefammelt 
und von Eduard IL. (1307 — 27) an, zuerft officiell, in den alten Sahrbüchern der 
Gerichte, fpäter aber durch Privatfleiß befanntgemadjt worden. Diefe Sammluns 
gen haben mit jedem Sahrzehend an Zahl und Umfang zugenommen. Bis zum 
Ende der Regierung George III. hatte man nicyt weniger als 256 foldyer Samm⸗ 
ungen (Reporters), von welchen viele wieder eine ganze Reihe von Bänden enthals 
ten, und die das Studium des Nechts mit jedem Jahre verrwidelter machen, zumal 
da dieſes bie im die neuern Zeiten von den Lehrgegenftänden der beiden engl. Univer— 
fitäten ganz ausgeichloffen war. Denn da die Univerfitäten ganz kirchliche Anſtal⸗ 
ten waren, fo wurde auf ihnen aud) nur vömifches Recht, welchem die Geiftlichkeit 
ftet8 anhing, und welches in den geiftlichen Gerichten gilt, gelehrt, und würde viels 
leicht auf diefem Wege endlich doch zu einer allgemeinm Herrſchaft in England ges 
langt fein, wenn nicht ein glüdlicher Umftand dem einheimifchen Recht zu Hülfe ges 
tommen wäre. Dies war bie obenerwähnte, in der Magna charta König Johannes 
ausgefprochene Errichtung eines oberften fiehenden Gerichts in Weftminfter, wo— 
durch die dabei arbeitenden Rechtsgelehrten in eine Art gelehrter Zunftverbindung 
traten und bald auf den Gedanken geriethen, Unterricht zu ertheilen, und ihren Zoͤg⸗ 
lingen das gelehrte Gefellen : und Meifterrecht, die gleichſam afademifchen Grade 
der Barrifter (Baccalaureus oder Kicenciat) und des Serjeant at law (Serviens ad 
legem, Eques legum, Doctor) zu verleihen. (S. Barre) Junge Männer 
verfammelten ſich in gemeinfchaftlichen Wohnungen, um bei der Kanzlei (in den Iuns 
of Chancery, Kanzleiberbergen) die Theorie, in den Gerichten aber (in den Inns 
of Court) die Praxis zu erlernen. Aus diefen Herbergen entftanden Stiftungen 
und Geſellſchafien, weldye noch jegt, doch faft nur als bloße Form, in der Art be: 
ftehen, daf Niemand zu dem Stunde eines Sachwalters gelaffen wird, welcher nicht 
feine Zeit ald Mitglied der vier Inns of Court (Iuner Temple, Middle Temple, 
Lincoln’s Inn und Gray’s Inn), ausgehatten hat. Der gelehrte Unterricht in dies 
fen Anftatten hat längft aufgehört, dagegen find durch Privatvermächtniffe 1758 
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zu Orfotd von Charles Viner (geft. 1756; Verf. eines großen Repertoriums des 
engl. Rechts 1741 — 51, 24 Bde. Fol.) und 1800 zu Cambridge von George Dow⸗ 
ning, Lehrſtellen des gemeinen englifchen Rechts geftiftet worden, - (Sic Downing 
ftarb 1719, Der Proceß über fein Teftament dauerte’ aber bis 1800 ; eine Probe 
des engl. Rechtsganges.) Der erfte Prof. der Viner'ſchen Stiftung zu Orford war 
der berühmte Sir Will. Bladftone (f. d.), deffen „Commentariem über die engl; 
Mechte” noch: jegt das wichtigfte Werk darüber find, und zwar vornehmlich megere 
des darin vorherefchenden philofophifch-praktifchen Sinnes. Der neuefte Derauss 
geber der Gommentarien ift Edw. Chriftian, Prof. zu Cambridge und neuerdings 
f. Sohn Williams. Übrigens ift die juriftifche Literatur Englands an fpftematiichen 
Abhandlungen nicht rei; ihre Hauptwerke find Zufanmmenftellungen aus den Re= 
ports für einzelne Gegenftände; Lord Coke's Inftitutionen (aus: den Zeiten Ja—⸗ 
kobs I.), noch jegt eins ber gangbarften Werke, darf man nicht nach ihrem Zitel ber 
urtheilen. Das Wichtigfte davon ift ein Commentar über Littleton's Lehnrecht (Sie 
Th. Littleton war um 1472 Oberlandrichter); felbft über das pofitive Staatsrecht 
gibt es faſt nur Hiftorifchsantiquarifche Unterfuchungen (freilich faft immer mit irgend 
einer praftifchen Tendenz) von Gelden, Mador, Brady, Pettyt, Spelmann, 
Path, Bacon u. A. Das gemeine Recht Englands umfaßt, was feinen Inhalt 
beteifft, nicht bloß das bürgerliche, fondern auch das Griminalreht. Dem Geiſt 
deffelben in beiden Beziehungen mit wenig Worten und doch mit Beftimmetheit ans 
zugeben, ift nicht wohl moͤglich. Daß das Spftem des Landeigenthums auf das⸗ 
Lehnmefen gegruͤndet ift, wurde fehon bemerkt, und obgleich unter. Karl H. alle Nä- 
turallehndienfte, mit Ausnahme einiger Hofdienfte, 3. B. bei der Krönung, aufge 
hoben worden find, fo bleibt doch in allen diefen Verhaͤltniſſen, befonders der Erb» 
folge, die lehnrechtliche Grundlage noch fehr fihtbar. ine große Anomalie dabei 
ift die große Freiheit der Engländer, über ihr Vermögen dutch Teſtamente zu verfuͤ⸗ 
gen. Noch im 13. Jahrh. konnte über das Lehn gar nicht, von dem bemeglidyen 
Bermögen nur Über ein Drittheil verfügt werden, aber ducch Hülfe der Geiftlichkeit 
ift es nach und nad) dahin yefommen, daf auch die Kinder kein nothiwendiges Erb⸗ 
recht (keinen Pflichttheit), felbft nicht in Anfehung alter Stammiehen mehr haben. 
Dafür ift das Grundeigenthum mit einer ſolchen Menge befonderer Befchränkungen 
belaftet, und der Übergang aus einer Hand in die andre fo ſchwierig, daß zu einem 
ſolchen Gefhäft oft alle Kunft des geuͤbteſten Praktikers vergeblich aufgeboten wird. 
Dem Griminaltedht liegt der Sag zum Grunde, daß alle Verbrechen Vergehungen 
gegen den König, als oberften Lehnsherrn und Kriedenserhalter, find; die ſchwetern 
Berbrehen, Mord, Brandftiftung, Raub, Diebftahl, Betrug werden als Bruch 
der Unterthanentreue (felony), die geringern als Beleidigungen des Königs (misde- 
meanors) betrachtet. Won der Belonie ift noch der Hochverrath durch eine compli= 
eirtere Strafe ausgezeichnet, die Felonie zieht aber in der Negel den Tod nad) ſich. 
Geldbuße, Gefängnig, Peitfchenhiebe find die Strafen der geringern Verbrechen. 
Die allzu häufige Anwendung der Todesftrafe wird gemildert durch das Privilegium 
der Geiftlichen (Benefit of Glergy), welches nad) und nach allgemein geworden ift, 
und eine Verwandlung der Todesſtrafe in eine gelindere, vorzüglid) die Transpor⸗ 
tation nad) Botanybai bewirkt, durd) die häufigen Begnabigungen und durd) die 
Anmafung der Schöffen, ein geringeres Verbrechen zu fubftituiren, 3. B. den Werth 
eines Diebftahls von 40 Pfund auf 39 Schillinge zu beftimmen. Da die ausdruͤck⸗ 
liche Geſetzgebung fo felten in das Syſtem des gemeinen Rechts eingegriffen, und 
den Veränderungen beffelben, welche fid) aus dem Volksleben von felbft entwickel⸗ 
ten, mehr nachgegeben, als fie herbeigeführt hat, fo fcheint dies allein ſchon eine 
Lob rede für das ftatutarifche Recht (Statute law) begründen zu müffen. Dies ift 
aber faft in Feiner Beziehung der Fall, Sie liefert gerade den Beweis, daß durch 
ein foldyes partielles Nachhelfen (mie es bei und Savigny ftatt allgemeiner Gefeg- 
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bücher verfangt) wenig Nügen geftiftet, und nur größere Verworrenheit des Sys 
ſtenus hervorgebracht wird. Die tiefer liegenden: Mängel getraut-man fich nicht zu 
heben, um nicht da® Ganze zu erſchuͤttern; einzelne Bufäge und Anderungen.aber 
koͤnnen das Übel nur vergrößern, denn, um ſie harmonifch einzumeben, :brdarf.ed 
einer weit tiefern Einficht in den Zuſammenhang aller einzelnen Theile des Rechts, 
als zu ber Aufitellung neuer und einfacher Grundlagen. Daher macht man auch 
der englifchen ausdruͤcklichen Gefeggebung mit Recht die beiden entgegengeſetzten 
Bormürfe der Unthätigkeit und: ber lbereilung-. Sie wagt es nicht, fchreiende Un: 
volttommenheiten abzuftellen, den Gang des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen 
Redytsfachen, beſonders in Hinficht auf die Eriwerbung ded Grundeigenthums zu 
vereinfachen, alte barbarifche oder auf vorübergegangenen Zeitumftänden beruhende 
Strafgefege abzufchaffen, dagegen werben iin jeder Parlamentsfigung eine Menge 
von einzelnen Verorbnungen, ohne Rüdficht auf Vergangenheit und Zukunft und 
mit einer Leichtigkeit gegeben, welche an Unbefonnenheit grenzt. Daher waͤchſt 
auch das: Volumen der parlamentarifchen Geſetzſammlung mit jedem Jahre, und 
der Gebtaucy derfelben wird, tie die Kenntniß.und wiffenfchaftliche Behandlung der 
Gerichtsentfcheidungen, immer ſchwieriger. . Die Sprache ber. Gefege iſt, wie die 
“ Sprache der Gerichte; fo breit, fchleppend, tautologifch, daß fie durch das uͤbertrie⸗ 
bene Bemühen, klar und voliftändig zu fein, unverftändlich wird und oft das We⸗ 
ſentlichſte vergißt. Statt allgemeiner Gefege werben fo lange locate und partielle 
Berordnungen gegeben, bis diefe zwar nach und nach über das ganze Band fortrüden, 
oder einen Gegenftand von allen Seiten ergreifen, aber nun nicht mehr zu einander 
paffen und wohl einen Haufen, aber fein Ganzes von Gefegen geben, So find über 
das Verfahren in geringen Schuldfachen 50 verfchiedene Verordnungen erlaffen; 
82 über die Rechtswohlthat der Güterabtretung, 106 über die Armenverpflegung, 
50 über die Jagden, 35 über eine Rindviehſeuche, 113 über die Fifchereien u, ſ. w., 
und Eeine diefer Verordnungen hebt die frühern ganz auf. Die Sammlung der 
Parlamentsgefege (Statutes at large) von Ruffhead (angefangen 1763 und jährlich 
fortgehend), hat von der Magna Charta König Johannes bis 1786 32 ftarke Bde. 
im 4.; eine andre enger gedrudte von Tomlins und Raithby befteht von 1215 — 
1817 aus 16 Bon. 4.; eine von Pakering beforgte Ausg. hat von 1215 — 1796 
23 Bde, und von da bis 1817 34 Bde. Die prächtige officielle Sammlung der 
Statuten, welche zu der feit 1810 begonnenen Ausg. alter Urkunden gehört, und 
auf Koften des Parlaments durch die Herren Tomlins und Zaunton bejorgt wird, 
bat von 1216 — 1509 3 Bde, Fol. Daher ift denn aud) das Verlangen einer 
neuen Redaction fowol des gemeinen in den Rechtsbuͤchern enthaltenen Rechts, als 
auch der Statuten, in zufammenhängenden und umfafjenden Gefegen (oder mit ans 
dern Worten, das Verlangen nach neuen Gefegbüchern für das alte Recht), in Eng» 
land ebenfo lebendig geworden als in andern Rändern; und befonders für die Ver⸗ 
befferung der Griminalgefege find feit einigen Jahren die ausgezeichnetften Rechtsge⸗ 
lehrten (Sir Sam. Romilly, J. Madintofh u. A.) eifrig thaͤtig geweſen. Diefe 
Letztern haben fich zunächft freilich nur bemüht, einzelne Theile der Criminalgeſetz⸗ 
gebung zu mildern, und die Zodesftrafe bei mehren geringern Verbrechen wegzunehs 
men. Schon Bladitone Elagt darüber, das die englifchen Gefege nicht weniger als 
160 befondere Fälle der Felonie beftimmen, in welchen das Benefit of Clergy aus 
geichloffen, oder die Zodesftrafe feftgefegt ift, und darunter find manche von fehr 
fonderbarer Befchaffenheit. Gapitale Selonie z. B. ift es, ſich verkleidet und be= 
waffnet in einem Forft, auf der Landftraße u. f. mw. antreffen zu laffen; aus Bos— 
beit oder Rachſucht Bäume in einem Garten oder Park umzuhauen, Rinder oder 
Schafe zu tödten oder zu verwunden; Verurtheilte zu beherbergen, welche vor Ab⸗ 
Lauf der Strafzeit von der Transportation zuruͤckkehren; verkleidet in die Münze zu 
kommen u, dgl. Die meiften Diebftähle und Betrügereien durch nachgemad)te 
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Papiere, finb mit dem Tode bedroht, ſodaß große Häzte ber Geſetze und gtofe Scho: 
nung ber Angeklagten in dem öffentlichsmünblichen: Berfahten und in dem Urtheil 
durch Schöffen mit einander gepaart find. Aber auch dieſe Schonung ift. großen⸗ 
theils nur ein täufchender Schein. Durch bie Eimichtung; daß alle Urtheile durch 
bie factijche Wahrheit einer Anklage nur von 12 Männern aus dem Volke und nur 
einftinmmig gefällt werden, wird zwav verhuͤtet, oder wenigftens erſchwert, daß die 
NRegierung Jemand zu einer Strafe ziehen. kann, wenn er nicht im Urcheil der 
Menge ats ſchuldig erfcheint: Aber gegen bus biinde:und. kibenfchaftlicye Urtheil 
bee Monge, deren Drgan die 12 Schöffen find,' gegen ben ‚Einfluß des Richters, 
welcher nach dem öffentlichen Berhör der Zeugen,. die Sache nach feiner:perföntichen 
Anficht zufammenfaßt, [hust den Unfchuldigen. Ritmand, während oft der Schul⸗ 
bige dutch eim beftechended Außere, durch erheuchelte Beicheidenheit und Ruhe, 


duch theatralifhe Kunftgriffe des Sachwalters, der. nerbienten Strafe entucht. 


Die Folter war auf Englands freiem Boden nie geduldet, und fo zart iſt die. Ber 
handlung des Gefangenen, daß ihn bei der öffentlichen Verhandlung MRiemand um 
den Zufammenhang der Sache befragem darf, bamit er nicht fein eigner Anklaͤger 
werde Dafür aber ann auch Niemand dem Gewiſſen ber Schöffen Regeln vor 
ſchreiben, die Jury ſpricht auf den erften Anfchein, auf die entfernteften Verdacht⸗ 
gründe ihr Schuldig, worauf ber Richter die Tobesftrafe verkuͤndigt, und Niemand 
nimmt ſich des Angeklagten an, wenn er einen Bertheibiger nidyt bezahlen, ober 
entfernte Zeugen feiner Unfchuld nicht vor dem Berichtstage herbeifchaffen kann. 
„Wir fürchten ſehr“, hieß es vor einiger Zeit im „Edinburgh review‘, ;;daß dies 
fer Punkt des englifchen Criminalproceffes manchem Unfchuldigen das Leben gefos 
ftet hat“, daher ift audy hier nicht Alles Gold, was glänzt, und bei einer Verpflan⸗ 
zung gerabe diefer Anftalten auf einen fremden Boden gar Vieles der reiflichiten Er: 
waͤgung bedürftig. Ä 

Englifhe Bank, f. Londoner Bank. 

Englifche Sartenanlagen, f. Gartentunft. 

Englifhe Geſchichte biß 1603, f. Großbritanniem 

Englifches Horn (Corno inglese), eine vergrößerte bogenförmige 
Hoboe; fteht jedoch fünf Töne tiefer ald die Hoboe, und daher muß (wenn gleich 
bie Partien für dies Inftrument gewöhnlic im Violinfchlüffel gefchrieben. werden), 
die Zonart, aus welcher das Stud geht, für das englifche Hom um fünf Zöne bo: 
her (alfo wenn z. B. ein Stud aus C geht, für dies Inftrument in G xc.) geſetzt 
werden. Es hat bei weitem nicht das Angenehme, noch auch den großen Umfang 
des Baffethorns, 

Englifhe Kirche, f. Anglitanifhe Kirche nd Emancr 
pation. 

Englifhe Krankheit (Rhachitis, Spina nodosa Inteinifch, la 
chartre franz, the rickets engl.), Rüdenfudt, Lendenkrankheit, Verknuͤ⸗ 
pfung, Doppelglieder, Zweiwuchs, ift eine Modification der Skrophelkrtankheit 
und faft immer mit ihr verbunden, offenbart ſich gröftentheils zwifchen bem’ neun: 
ten Monat und dem zweiten Jahre, und ergreift vorzüglich die Knochen. Die 
Gelenkkoͤpfe fchwellen am Vorberarm, Unterſchenkel, an den Rippen und Wirbel: 
fortfügen ; alle Knochen werden did, weich, brandig, geſchwuͤrig, fie kruͤmmen ſich 
(Beine, Arme, Bruftbein, Ruͤckgrath, Beden) ; die Zähne werben gelb, ſchwatz, 
fhadhaft, fallen ſtuͤckkweis aus, und erzeugen ſich langfam wieder; dabei ffrophus 
löfer Habitus, feltener Druͤſengeſchwuͤlſte. Auch Erwachſene koͤnnen fie befom: 
men; bier vertäuft fie fchnell, und tödtet oft in vierzehn Tagen, Meiſtens befält 
fie Mädchen in ihrer Entwidelungsperiode, aud) wohl früher. Bisweilen ift fie 

angeboren. . 
Engliſche Kunſt nennen wir Allee, was der Engländer im Sache der 
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Bildenden Kuͤnſte Teiftete, : Das in fo mancher Hinficht reich begabte England iſt in 
dieſem Punkt arm, und der. göttliche Funken, der. allein den hoͤhern Kuͤnſtler 
macht, ſcheint in dem feuchten britifchen Klima verloſchen zu ſeyn. Kein englifcher 
Maler, Bildhauer, Stein⸗ oder Stempelſchneider, kein engl. Componiſt wird 
unter den erſten Kuͤnſtlern, die Europa hervorgebracht hat, genannt. Erſt die 
Mitte des vorigen Jahrh. ſah zu London, unter Reynalds's Leitung, eine Art von 
Malerſchule entſtehen, aber wem koͤnnte es einfallen, die groͤßtentheils manierir⸗ 
ten, in Erfindung und Farbengebung verfehlten Arheiten, ſelbſt der ausgezeichnet⸗ 
ſten ihrer Zoͤglinge, eines Weſt, Weſtall, Opie ꝛc. den Scyöpfungen ‚devworzüge 
lichſten Maler des Feſtlandes an die Seite zu ſtellen? Am gluͤcklichen ſind die engl. 
Zeichner, wenn ſie, dem Ideal entſagend, ſich mit der. Nachahmung gemeiner Natur 
begnügen (man denke an den Humoriſten Hogarth, ſad.); und dies iſt denn auch 
wol Urſache, daß die Skulptur in England noch niedriger ſteht als die Malerei, weil 
erſtere mehr dem Ideal als der mechaniſchen Nachahmung angehoͤrt. Ind. Art. 
Bildner der neuern Zeit find unter Nr. 4 einige der. beſten engl: Bild⸗ 
hauer aufgefuͤhrt. Engliſche Schaumuͤnzen, die als Kunſtwerke zu betrachten 
waͤren, gehoͤren zu den Seltenheiten. Am mindeften ausgezeichnet aber find. Eng⸗ 
lands Bewohner im Fache der muſikaliſchen Compoſition, und nicht einem ihrer 
Tonſetzer iſt es gelungen, ſich in der Fremde einen Namen zu erwerben. Dagegen 
gedeihet Alles, was zu den mechanifchen Kuͤnſten gehoͤrt, und wobei der berechnende 
Verſtand vorherrfcht, die Phantafie aber eine untergeordnete Rolle fpielt, nirgend 
beſſer als auf den britifchen Inſeln. Die englifchen Architekten Inigo Jones und 
Chriſtoph Wren (f. d.) find wirklich große Männer in ihrem Fache; die Leiftun: 
gen dir engl. Kupferfieher: und: Holzfcyneidekunft find im Techniſchen, wie es 
fcheint, noch immer unübertroffen (man erinnere ſich an Sharp, Strange, Hallo: 
way), und die feftländifchen Optiker, Mechaniker und Metallarbeiter alter Art ach: 
ten ſich für geehrt, wenn man bie Erzeugniffe ihres Kunftfleiges ihren engl. Vorbils 
dern an die Seite feßt. 

Englifchetiteratur, Wiffenfchaft, Poefie und Theas 
ter. 1) Literaturund Wiffenfhaft. Da die Sprache das Syſtem der eis 
genthümlichen Weltanſchauung eines Volks enthält, und diefenothwendig ihre Ent- 
wicelungszeiten, ihre Geſchichte hat, fo wird auch die Sprache die Farbe diefer Zeiten, 
welche fie immer feyn mögen, an fihtragen. Sehen wir nun auf das Gefchichtliche 
der engl. Spradye, fo muß fie, da Britannien anfangs von Gelten bevölkert war, 
urſpruͤnglich gallifcyes oder celtifches Gepräge gehabt haben. Nach Julius Cäfar’s 
Eroberung nahm fie von der römischen Sprache ihr Theil. Aber 400 J. nad) 
Ehr,, ald die Schotten und Picten gewaltfamer in den nördlichen Theil eindrans 
gen, und die zu Hülfe gerufenen Sachfen immer fefter fid) ſetzten, mußte in einer 
Reihe von 350 J. auch die fächfirche Sprache ihren Einfluß zeigen. Dänen drüd: 
ten ihr hernach wieder ihre Gepräge auf, und endlih unter Wilhelm d, Eroberer 
die Normannen, So iftdenn die engl. Sprache ein Gemiſch aus dem Altceltifchen, 
Rateinifchen, Angelfächfifchen, Dänifchen und Normannifchen. Jedes Volks ur: 
fprüngliches Leben enthält, als folches, die Elemente deffelben, das Erkennen und 
Darftellen, oder wie man diefe Doppelfeiten des Lebens nennen will, noch in unges 
fonderter, Eräftiger Einheit, und die gefchichtliche Entwidelung, welche fpäterhin 
erfolgt, ift nur ein Auseinanderfallen diefer Einheit, und ein Hervortreten einzel: 
ner, früherhin gebundener Momente, Man nennt diefe Zeit die mythiſche, und 
weil, dem Gefagten gemäf, Mythus, ald Darftellung religiöfer Idee, und Ge: 
fhichte in den? gewöhnlichen Sinne noch ungetrennt find, fo hat man fie überall 
als die Zeit und das Gebiet der Fabel bezeichnet, und als unfruchtbar für die Ges 
ſchichte ausgefchloffen. Wie nun dies, wenn einmal Abjlraction eingetreten ift, 
allerdings nicht gemißbilligt werden mag, fo ift doch andrer Seits nicht zu leugnen, 
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daß auch der abgeſonderte und fuͤr ſich betrachtete Myihus Gegenſtand der erglebig⸗ 
ſten Forſchung werden/ und eine Ausbeute der hetrlichſten Ideen geben kann und 
wirklich gibt. Erinnern wir an den König Arthus, an die Tafelrunde, an den 
Zauberet Merlin, fo eröffnet ſich hier dem Kundigen ein reicher, ſich weit verzwei⸗ 
gender Kreis von Fabeln voll tiefen Sinnes und ſchoͤner Deutfamkait. "Mas Ends 
land in der Folge in dem Felde ber Scholaſtik geleiftet, iſt weniger ſeiner National⸗ 
literatur zuzurechnen, als der allgemeinen europaͤiſchen Bildung. Englands Na⸗ 
tionalliteratur beginnt mit Chroniken und Romanzen oder Balladen in gebundener 
Rede) wovon die erſten auch als cykliſche Heldengedichte betrachtet werden können 
und dem normaͤnniſchen Theile der Nation angehören, welche das höhere und vor⸗ 
nehmere Leben bildete, bis nach und nach die angelſaͤchſiſchen und nordframoſiſchen 
Elemente zuſammenwuchſen, die ſchon einen gemeinſamen germaniſchen Urſprung 
harten. Die Balladenpoeſie ſangbar und von wandernden Minftreis’vordetra- 
gen, gehörte dagegen der anvelſaͤchſiſchen Nationalitaͤt an und /bluͤhte beſonders in 
Schottland und an den Nordtzrenzen Englands. Beide Zweige der Poeſie laſ⸗ 
ſen ſich bis im das 12. Jahrh. verfolgen und die Balladenpoeſie dauert als Volks⸗ 
geſang bis in das goldne Zeitalter der engliſchen Literatur fort. Als Anfangspunkt 
der eigentlichen gelehrten Literatut Englands, inſoweit fie durch Schrift feſtgehalten 
iſt, waͤhlen wir die Zeit; wo der Kaufmann Willlam Caxrton, bei ſeiner Ruͤcktehr 
von einer weiten Reife, die Buchdruckerkunſt nach England brachte und in Weſt⸗ 
minſter, von 1474 an ungefähr, übte, und da kurz vorher Chaucer die engl. Poeſie, 
wenigſtens ihrer Form nach, neu begründet und fie den Foderungen der Kunſt nd- 
her gebracht hatte, da auch die Profa fich faft um diefelbe Zeit zu bilden begann, 
fo trifft auch der Anfangspunkt der engl. Poefie und’ Beredtſamkeit ungefäht damit 
zufanimen. - Der Zeit folgend, machte Sarton zuerſt mythiſch⸗ refigiöfe Werke bes 
kannt, deren Gegenftand die im Norden allgemein verbreitete Sage von der Abs 
£unft der Franken und Sachſen aus Troja war, - Und wenn er ferner Claſſiker 
überfet lieferte in einer Zeit, mo die claffifche Literatur in England noch unange⸗ 
baut war, follte aud) das mißlungene Unternehmen richt immer Dank verdienen? 
Iſt es ja doch die anbrechende Morgendaͤmmerung / die immer heller und heller un: 
ter den Tudors heraufbluͤhte. Denn von Claſſikern ging auch hier die Bildung 
aus. Ehe wir aber in das Einzelne eingehen, drängt ſich beim überblick des Gan⸗ 
zen der engl. Literatur die Bemerkung auf, daß der große, aus der infularifchen 
Lage hervorgegangene, durdy jahthündertelange Kämpfe unterhaltene und gektaͤf⸗ 
tigte, faft Üübertriebene Freiheitsſinn und finftere Hochmuth der Einzelnen, jener 
Republicaniemus, den der große Alfred durch die Abtheilung des Landes in Shi⸗ 
ren, durch Wahlen der Stellvertreter und ihre Verſammlungen, durch die Gerichte 
der Geſchworenen begründete, auch hier ſich mwiederfindet. Sein Analoges findet 
fich bier wieder inden mannigfaltigen Societäten: es zeigt fic in der Richtung des 
Miffens auf die Brauchbarkeit flır das Leben und feine Breite, ſowie in der hieraus 
entiprungenen mindern Empfänglichkeit für Theorie und Speculation überhaupt. 
Es tritt hervor in der Verfaffung ihrer Univerfitäten und dem Gange des Stubi- 
tens, und endlich in der Kräftigkeit einzener dort orfcheinenden Genien; welche die 
Mation ferbft, in ihrer freien Eigenthuͤmlichkeit beftärkend, man kann in mancher 
Hinſicht fagen, bewahrt hat vor der franz. Geſchmacksverfeinerung. Kann man 
aber einerfeits nicht umhin, in dem angegebenen ‚Charakter eine Einfeitigfeit anzu: 
erkennen, und die hiers und dorthin ſich verbreitenden Machtheile des mangelnden 
guten Geſchmacks zu bemerken, fo muß man doch andrerfeits in diefer ſtrengen, faft 
herben Umriffenheit oder Zeichnung immer die Kraft ehren und achten, welche ſchon 
oft Gewähr und Wermittlerin fir alle Wölker des europ. Staatenbundes wurde, 
wenn ed. galt. — Man fest drei Zeiträume der engl, Riteraturgefchichte in dem zu: 
legt angegebenen befchränkten Sinne feſt. In allen zeigt fi, trog des Antheils, 
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den manche, faft gelehrte Herrſcher an bem Fortgang ber Wilfenfchaften rahmen; 
theils durch Schriften, theils durch Anſtalten und Schenkungen, daß doch Alles 
aus der Mitte der Nation ſelhſt hervorging, und durch ihre große Freimildigkeit, 
wie-fie, durch den Wohlſtand gehoben, nirgends fich findet, gefördert ward, Der 
erfte Zeitraum, unter dem Haufe Tudor (14855—1603) nennt Heinrich. VIL, 
Heinxich VIIL (einen ſcholaſtiſchen Theologen, der gegem Luther ſchrieb und auch 
bichtete), Eduard VI., dem ‚Kirchenverbefferer, die fatholifche, fanatifhe Maria 
und die gelehrte Elifabeth;- der zweite, unter dem Hauſe Stuart ( 1603— 
1702), Jakob I., einen wiffenfhaftlidygebildeten Profaiter und Redner, den uns 
gluͤcklichen Karl I., der Wiffenfchaften beunruhigten- Pfleger, den rohen Cromwell, 
ben zweiten Karl, der, wiewol üppig, doch die Societät der Wiffenfchaften beftäs 
tigte, Jakob II., Wilhelm IIL., weiche ſaͤmmtlich die Bibliotheken beſchenkten; der 
britte endlich Anna, die vier George. 

Über den Charakter der englifchen Literatur derneueften Zeit wollen wir, 
ba diefelbeung näher liegt und durch den herrichenden Geſchmack gegenwärtig noch 
befonders anziehend für uns geworden ift, etwas umftändlicher handeln, Werfen 
wir zuvoͤrderſt einen Blick auf die legte Hälfte des:18, Jahrh., fo werden wirin allen 
Gebieten ber Wiffenfhaft und Kunft nur eine dürftige Ernte erbliden, ja manches 
wiſſenſchaftliche Gebiet, befonders in den Naturwiffenichaften, lag faſt ganz brach. 
Es find nur einige hoch glänzende Namen, bie den Ruhm der Literatur fügen, 
noch hinüber gefonımen aus dem Zeitalter der Königin Anna, Sohnfon, Hume, 
Mobertfon, Gibbon, Burke, aber man darf, ohne ihren Ehrenktanz anzutaften, 
wol behaupten, daß feiner von ihnen ein echt volksthuͤmlicher Schriftiteller in jenem 
Einne gewefen fei, wie man es von Ehakfpeare, Bacon und Milton fagen kann; 
aber ein Umjtand ift hier zu erwähnen, die in jenem Zeitraume immer bemerkbarer 
hervortretende hohe Ausbildung des Style, felbft in wiffenichaftlihen Werken, fie 
war im Grunde das befte Erbtheil des zunächft vorbergegangenen Zeitraums, Bli⸗ 
Een wir dagegen in das Gebiet der fehönen Künfte, fo tritt uns ein leuchtender 
Name entgegen, keiner, der die höchfte Weihe des Dichtergeiftes empfangen hätte, 
wenn wir auch Thomfon, Atenfide, Penrofe, Gray und Goldfmith gerecht ſchaͤtzen. 
Obgleich man aber während jenes Zeitraums die Mufter der Dichtung noch immer 
in dem vermeintlicy goldenen Zeitalter unter der Regietung der Königin Anna 
ſuchte, fo wurde dod) eben ſchon in jener Zeit, wie die Werke einiger von den ges 
nannten Dichtern verrathen, eine Veränderung des poetifchen Geſchmacks vorbereis 
tet, und der Geift der alten.einheimifchen Dichtung begann fich mit leifem Flügel: 
ſchlag unter ben aufgebrungenen Formen zu regen. - Was indeß noch lange die Ents 
wickelung hoher dichterifcher Eigenthümlichkeit in England hinderte, war ohne Zwei⸗ 
fel aud) der Zuftand der aͤſthetiſchen Kritik, die felbft bis in den Zeitraum, deffen 
Detrachtung unfere Aufgabe ift, noch immer auf einer tiefen Stufe ftand. Will 
man ſich davon, aud) ohne mit einzelnen Werken über die Gefchmadslehre, oder 
mit der Maffe der Eritifchen Zeitfchriften ſich bekannt zu machen, Überzeugen, fo 
darf man ja nur die berühmteften neuen und neueften Erläuterer des größten volks⸗ 
thuͤmlichen Dichtere, den England gehabt hat, und deffen fortbauernde Verehrung 
den Funken der Dichtung in der Bruft des Volks wach erhalten wird, näher anſe⸗ 
ben, und man wird erkennen, wie wenig fie Shakſpeare's Geift in feiner Tiefe und 
feinem Reihthum auch nur zu faffen vermochten. — Auch während des Zeit- 
raums, zu welchem wir ung nun wenden, wirkten die, bem Aufſchwunge der Lite 
ratur günftigen Umftände fort, die aus der Lage des Volks, feinen gefellfchaftlichen 
und politifchen Verhältniffen hervorgingen,, ja fein zunehmender Wohlftand und 
fein wachſendes Anfehen im europdifchen Staatenvereine gaben diefen Umftänden 
eine nod) umfaffendere Wirkſamkeit. Dies führt und zunaͤchſt zu den Außern Bes 
günftigungen und Beförberungsmitteln der literarifchen Gultur, Die beiden engl. 
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Univerſitaͤten blieben in ihrem alterthuͤmlichen Zuſchnitt, und es waͤren nur als 
Fortſchritte zu bemerken, daß ſowol in Oxford als Cambridge einige Theile der 
Naturwiſſenſchaften eifriger als früher gepflegt wurden und die Lehrart einige Wer: 
befferungen erhielt. Jede diefer Univerfitätet blieb ihrem alten Charakter auch 
darin treu, daß in Oxford vorzugsweiſe claffifche Kiteratirr, in Cambridge dagegen 
mit Vorliebe Mathematik getrieben wurde, aber-man hat felbft in Großbritannien 
beiden Anftalten in. diefer Hinficht eine fo-verderbfich-einfeitige Richtung vorgewor⸗ 
fen, daß man behauptete, in Drford, mo mathematifche Kenntniffe zur Erlan: 
gung eines akademifttien Grades gar nicht erfoderlich find, fei es fchwer, einen 
Lehrer für Mathematik zu finden, während in Cambridge bei den Prüfungen der 
junge Theologe oft nicht im Stande fei, einen Sag aus dem griech. Teſtamente zu 
erklären. Die Urfachen der Kortdauer diefer mangelhaften Einrichtung find zum 
Theil, wie fo viele andre Mißbraͤuche in England, in dem Intereſſe des Ariſtokra⸗ 
tismus und der herrfchenden Kirche, deren Mitglieder ausſchließend Antheil an den 
akademiſchen Pfründen haben, gegründet, da bei einer zeitgemäßern Geſtaltung der 
Univerfitäten jene Pfruͤnden, einträgliche Stellen ohne Amtsarbeiten, eine andre 
Beftimmung erhalten Bönnten, Es zeigte fich dies recht auffallend, als 1816— 18 
der von dem Parlamente ernannte Ausfhuß zur Unterfuchung übet den Unterricht 
der niedern Stände in der Hauptftadt, nad) fpäter erhaltenen Erweiterungen feines 
Auftrages, unter des geiftreihen Schoftländers Brougham Vorfige, auch die Ver: 
waltung der Gelcehrtenfchulen und der Colleges (f. GCollegien und Univer: 
fitäten) aufden Univerfitäten in den Kreis feiner Unterfuchungen ziehen wollte, 
bis das Oberhaus, als ſchon manche Mifbräuche aufgedeckt waren, diefer Einmi⸗ 
fhung in die Erziehung der höhern Stände fich entgegenfegte. Bei einer un: 
befangenen Würdigung der engl. Hochſchulen möchten die Vortheile ihrer Einricy 
tung doch von den Nachtheilen uͤberwogen werden. — Die theils durch freigebige 
Unterfiügung der Negierung, theild durch die Bemühungen gebildeter Männer ge: 
grimdeten Vereine für Wiffenfchaften und Künfte wurden gefördert, gemeinnügi: 
ger gemacht und durch neue vermehrt. Die königl. Gefellfhaft (Royal-society) 
in London, feit dem Tode des trefflihen Banks unter des Chemiker Davy Vorfige, 
gibt fortdauernd jährlich ihre Denkſchriften (‚„„Philosophical transactions“*) her: 
aus, und mit ihr wetteifert der gleichnamige Verein in Edinburg, welcher aus 
zwei Glaffen, der phyſiſchen und literarifchen, befteht, und feit 1821 Walter Scott 
zum Präfidenten hat. Won den neugeftifteten wiffenfchaftlichen Vereinen nennen 
wir als die wichtigften: die Werner’fche naturhiftorifche Gefellfchaft zu Edinburg, 
die geologifche Gefellfchaft, die naturforfchende Gefellfehaft zu Cambridge (feit 
1820), die Gartenbaugefellfchaften zu London und Edinburg, die naturgefchicht: 
liche zu Glasgow (feit 1809), die entomologifche Gefellfchaft, die Gefellfhaft für 
Baukunft zu London, die ſaͤmmtlich Denkfchriften herausgeben. Dazu Eamen 
neuerlich die 1820 geftiftete Astronomical-society zu London und 1821 die 
Royal literary society, deren Zweck die Beförderung der Literatur durch Unter: 
ftügungen und Preife ift. Unter diefen gemeinnügigen Bereinen find vorzüglidy 
auch die, feit dem Anfange dieſes Jahrh. in London von Privatperfonen geftifteten 
Anftalten auszuzeichnen, welche durch öffentliche Vorleſungen über verfchiedene 
Miffenichaften verdienftlich wirken. Die ältefte ift die Royal institution (feit 
1800), die feit 1818 eine gehaltreiche Zeitfchrift („Journal of science, literature 
and the arts“), unter des Chemikers Brande Leitung, herausgibt. Sie iftin 
der Geſchichte der neueften engl. Kiteratur befonderd darum merkwuͤrdig, weil der 
Chemiker Humphry Davn bier in feinen VBorlefungen feit 1806 feine für die Wiſ— 
fenfchaft hochywichtigen Entdedungen vortrug. Ihr folgte 1807 die nach einem 
ähnlichen Plane eingerichtete London institution, worauf andre Anftalten der Art 
eröffnet wurden, unter denen die Royal society of literature Ehrenmünzen und 
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Jahresrenten für ausgezeichnete Gelehrte ſtiftet. — Die gelehrten Zeitfchriften 
wirften, vielfach eingreifend, auf den wiſſenſchaftlichen Verkehr, und befonders er: 
hoben ſich in dem Zeitraume, den wir überfchauen, die Eritifchen Zeitfchriften zu 
einer früher nicht erlebten Bedeutung und Trefflichkeit. Mehre der Ältern beurs 
theilenden Zeitfchriften, mie das feit 1749 beftehende „Monthly review‘‘, das 
„,Critieal review‘* (feit 1765), gingen in unfern Zeitraum hinüber, aber waͤh⸗ 
rend das letztere aufbörte, hob fich das erftere in neuern Zeiten, und zeichnet ſich 
durch Freifinn-und Unparteilichkeit mehr als früher aus ; alle wurden jedoch übers 
flügelt, ats 1802 da$ „„Edinburgh review‘ begann, von welchem an 12,000 Ers 
empf. abgefeßt werden, und dem 1809 das in London erfcheinende „„Quarterly 
review** ald Nebenbuhler zur Seite trat. Wie e8 in frühern Zeiten, 3. B. bei 
den oben genannten beiden Ältern Zeitfchriften, gewöhnlich war, huldigten auch die 
neuern kritifchen Wortführer einer politifchen Partei, deren Anfichten und Beſtre— 
bungen freilich oft einen unerfreulichen Einfluß auf die literarifchen Urtheite haben. 
Beide unterfcheiden fich von allen frühern Anftalten durch viele gründliche Abhande 
lungen, aber oft über Gegenftände, wozu die beurtheilten Werke nicht felten nur 
einen entfernten Anlaß geben, befonders aus dem Gebiete ber Staatswiffenfchaften, 
durch höchft gebildeten Styl und eine in frühern Zeiten ungewöhnliche Strenge. 
Das „„Quarterly review‘‘ nahm ganz den Plan feines Vorgängers an, und theilt 
jegt mit ihm die Gunft des Publicums, aber in ihren politifchen Anfichten find beide 
Gegenfüßler, da die fchottifche Zeitfchrift die Grundfäge der alten Whigpartei vers 
ficht, die englifche hingegen den Tories anhängt. Das „‚Quarterly review‘‘ hat 
binfichtlid) der Darftellung, die anfangs etwas ſchwerfaͤllig war, erft-fpäter feinen 
Mebenbuhler erreicht, feine Abneigungen aber pflegt es noch immer weit rauher als 
diefes, und oft boshaft auszufprechen. Diefen beiden einflußreihen Sprechern 
fcheint dad 1822 begonnene, von den Gelehrten in Cambridge beforgte „„Cam- 
bridge quarterly review‘* nachftreben zu wollen. Unter den übrigen bloß beur: 
theilenden Zeitfchriften erwähnen wir noch des „British review‘*, einer Viertels 
jahrfchrift, die oft gute Auffäse enthält, des „British eritic* von orthodoren Ans 
hängern der bifch. Kirche, und des „„Ecclectic review‘, das jegt nach weit ger 
mäßigtern Grundfägen als früher die Anfichten der proteftantifchen Diffenters 
gefcyieft verfiht. Das neue „„Retrospective review“* foll die Aufmerkiamteit 
auf ältere, unverdient vergeffene Werke richten, die feit dev Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften erfchienen find, Mach einem andern Plane, als jene Zeitfchriften 
wird die feit 1817 in London erfcheinende „‚„Literary gazette‘* geleitet, die woͤ⸗ 
chentlich einmal ausgegeben wird, und außer beurtheilenden Anzeigen, welche meift 
reichliche Auszüge geben, auch viele literarifche Nachrichten und Beiträge zur Uns 
terhaltung liefert. Mo politifche Fragen berührt werden, ift diefe Zeitichrift eine 
ftrenge Anhängerin der Tory-Grundſaͤtze. Im Plan und felbft im Außern ift eine 
Nachahmung derfelben das feit 1922 erfcheinende „„London miuseum“. Der 
gleichfalls erft 1822 aufgetretene „Monthly censor“ will ſich nicht bloß auf eine 
Auswahl aus dem Ertrage der Literatur befchränfen, fondern die gefammte einhei— 
mifche und ausiändifche Kiteratur umfaffen. Die Zeitfchriften vermifchten In— 
halte, die Magazines, find in der Gefchichte der engl. Literatur wichtig, da fie für 
Forſchungen aller Art den Weg geöffnet, und zu allgemeiner Verbreitung von 
Kenntniffen fehr viel beigetragen haben. Bor 1731 waren faft alle Zeitfchriften 
politifchen Inhalts. Zu jener Zeit entftand die ältefte aller engl. Zeitfchriften, das 
„Gentleman’s magazine‘‘, das ſeitdem ununterbrochen fortdauert und befonderg 
viele Beiträge zur Alterthumskunde Grofbritannieng liefert. Es enthält, wie die 
meiften feiner Nachfolger, auch Beurtheilungen neuer Schriften. Unter den übris 
gen vermifchten Zeitfchriften heben wir hervor: das 1796 von Prieftlen , Price, 
Nees, Aikin, Morgan, Godwin, Holcroft gegründete, feit vielen Jahren von Ri: 


560 Englifche Siteramır und Wiſſenſchaft 


chard Philipps herausgegebene „„Monthly magazine‘, das immer: auffallend eine 
Darteifarbe im Politifchen wie im Meligiöfen trug, . aber unter Anhängern freiſinni⸗ 
ger Grundſaͤtze noch fehr verbreitet ift; das „New monihly magazine‘, das bei 
feiner Eröffnung (1814) ſich jenem fchroff entgegenftellte, aber unter des Dichters 
Zhomas Gampbell’$ Keitung feit 1521 ſich zu freien Anfichten bekannt und. übers 
haupt.an Werth gewonnen hat; das feit 1817 an die Stelle des Altern (feit 1739 
beftandenen) „Scotch magazine‘ getretene reichhaltige „Edinburgh -magazine 
and literary miscellany‘‘, Bladwood’s „Edinburgh magazine‘, durch firenge 
literarifche Urtheile und entſchiedene Zorpgrundfäge ausgezeichnet, das „London 
magazine‘, das fich unter John Scott fehr hob, der aber leider im Duell mit 
einem Abgeordneten des Redacteurs von Blackwood's „Magazine‘‘ erſchoſſen 
wurde; und das 1822 begonnene „Brighton magazine‘, wo man. reichhaltige 
Auszüge aus den Parlamentsreden findet. Zu den Zeitſchriften allgemeinen In⸗ 
halte ift auch das, feit 1758 jährlich erfcheinende „Annual register‘‘ zu zählen, 
das. eine Staaten= und Literaturgefchichte enthält, und das feit 1780 von Stoddale 
nad) faft gleihem Plane herausgegebene „New annual register‘‘. Auch mag 
bier ber heftweife erfcheinenden reichhaltigen Sammlung von wichtigen Flugſchrif⸗ 
ten: „The painphleteer‘‘, die Balpy herausgibt, erwähnt werden, Üüberblicken 
wir die, für ein wiffenfchaftliches Gebiet ausfchließend beftimmten Zeitichriften, fo 
finden wir feit 1810 auch eine, der clafjifchen, biblifhen und morgenländifchen Li⸗ 
teratur gewibmete, das von Valpy herausgegebene „Classical journal‘, das oft 
auch Wiederdrüde älterer philologifcher Abhandlungen, felbft von Ausländern, lies 
fort. . Mit Indiens Angelegenheiten und der morgenländifhen Literatur beſchaͤf⸗ 
tige ſich das feit 1816 erſcheinende ſchaͤtbare „Asiatic journal“, Hauptſaͤchlich 
den Naturwiffenfchaften, der Aftronomie, Mechanik und Erdkunde ift, außer dem 
oben bereitg genannten „„Quarterly journal“, das von Brewfter und Samefon in 
Dierteljahrsheften herausgegebene reichhaltige „Edinburgh plilosophical jour- 
nal‘‘ gewidmet. Länger beftehen das von Tilloch beforgte „„Philosophical jour- 
nal“, Thomſon's „Annals ofphilosophy, or Magazine of chemistry, mine- 
ralogy, mechanics, natural history, agriculture and ihe arts‘‘, und dag jet 
von D. Sims herausgeg. „Botanical magazine‘, Bei dem liberblide der theo⸗ 
logifchen Zeitfchriften ift ed auffallend, aber aus dem geringen Eifer, womit bie 
biſchoͤfliche Kirche, ihre Unerfchütterlichkeit vieleicht Überfchägend, zeither ihren 
Vortheil bewachte, leicht erklärlich, daß gegen eine, in ihrem Sinne, jedoch nad) 
gemäßigten Grundfägen, mit Geift und Gewandtheit gefchriebene Zeitſchrift: 
The christian observer‘‘, mehre ausgezeichnete, von Diffenters herrührende Zeit 
fchriftenerfcheinen. So ift das „„Monthly repertory‘‘, das aus dem ältern 
„Protestant dissenters magazine‘* entftand, und befonders in dem, beurtheilens 
den Theile vorzüglich ift, meift unter den Unitariern verbreitet... Das „Evangeli- 
cal magazine‘‘, früher auferordentlidy verbreitet, wird befonders von proteſtanti⸗ 
fchen Diffenters aller Art unterftügt, feit einiger Zeit von einem Ausfhuffe unter 
Burder's Vorfige beforgt, und empfiehlt fich duch ſchaͤtzbare Miſſionsnachrichten. 
In gleichem Geifte, und gleichfalls fehr beliebt ift da8 „„New evangelical maga- 
zine‘‘, das in dem literarifchen Theile bedeutender als jenes ift. „Ihe christian 
‚ Instructor or congregational magazine‘‘, das Biographien, Predigten, Abhand⸗ 
lungen und Urtheile liefert, befennt vie Grundfäge der Sndependenten. „The me- 
thodist nagazine‘*‘, ift faft ausfchlieglich für Wesley’s Anhänger beftimmt, und 
die beifpicllofe Verbreitung defjelben kann bei der großen Anzahl von Methobiften in 
Grosbritannien, die man [don 1817 auf mehr als 190,000 anfchlug, nicht bes 
fremden. — Der neuen allgemeinen encpklopädifchen Werke der Engländer, deren. 
bier gedacht werben müßte, erwähnen wir nicht, da in d. A. Encyklopaͤdien 
umftändlich die Rede davon iſt. — Um unter den Förberungsmitteln der Literatur 
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aguech der Bibliotheken zu erwähnen, fo iſt zwar von der Stiftung neuer öffentlicher 
Auiſtalten der Art nichts Eund geworden, dagegen erhielt das britifche Mufeum zu 
Sondon durch die feltene Sammlung des verftorb. D. Burney, welche die Regierung 
. 1818 für 13,500 Pf, St. kaufte, -einen Zuwachs, der außer 14,000 Bbn. gedruck⸗ 
ter Buͤcher (worunter beſonders eine Sammlung griech. Dramatiker ſich auszeichnet, 
, 3% deren Bildung, da jedes Schauſpiel einzeln gebunden iſt, gewöhnlich zwei Exrem⸗ 
plare jeder Ausg., und zuweilen ſeltene Ausgaben, geopfert werden mußten), auch 
wmehre Handſchriften enthielt, z. B. die ehedem von Stownley beſeſſene Handſchrift 
der „Illas“, wichtige Handſchriften der griech, Redner, und des griech. Teſtaments 
aus dem 10. und 12. Jahrh. Ein andrer koſtbarer Theil dieſer Bibliothek iſt eine 
in ihrer Art einzige Sammlung von politiſchen Zeitungen von 1603 big auf unfere 
“ Beit, aus 7000 Bon. beftehend, Neuetlich ward das Muſeum auch durch die Bis 
bliothek Georgs III. bereichert. Von allen Begunftigungen des literarifchen Ver: 
Ekehrs aber wirkte die fegensreichfte, die Preßfreiheit, auch in unferm Zeittaume fortz 
fie blieb ein Palladium, das Niemand gewaltthaͤtig anzutaften wagte, und da® 
Wort, das Madintöfh in feiner beredten Bertheidigung Peltier’3 gegen die Anklage 
des erſten Confuld Bonaparte 1803 vor der Kingsbench ſprach, gilt nach 20 Jahren 
noch immer unter wunderbar verwandelten Zeitumftänden: „Eine Zuflucht freier 
Erörterung ift noch unverlegt; noch ift eine Stelle in Europa, wo der Menfch feine 
Bernunft über die wichtigften gefellfchaftlichen Angelegenheiten frei darf fprechen 
taffen, wo er fühn fein Urtheil über die Handlungen der ſtolzeſten und mächtigften 
Tyrannen verkünden darf, Englands Preffe ift noch frei, Sie wird bewacht von 
ber freien Berfaffung unferer Väter, fie wird bewacht von den Herzen und Armen: 
ber Engländer, und wir glauben es fagen zu dürfen, ſoll fie fallen, fo wird fie nur 
unter den Trümmern des britifchen Reiche fallen“. Und wenn auch dieſes Boll⸗ 
werk der Landesfreiheit, wie es die Briten mit Recht nennen, weder durch beſtimmte 
Geſetze — nirgend geben die ſchwankenden Preßgeſetze der Willkuͤr mehr Spiel⸗ 
raum — noch ſelbſt durch die Geſchworenen — die bei dem Gericht uͤber Preßver⸗ 
gehungen nicht mit den gewoͤhnlichen, die Unparteilichkeit ſichernden Vorſichtsmaß⸗ 
regeln gewaͤhlt werden — geſchuͤtzt wird, ſo ſind es eben die Herzen und Arme der’ 
Engländer, es ift die Achtung der Machthaber vor der Öffentlichen Meinung und 
die Furcht vor der Gefahr, die auf einem gemwiffen Punkte mit der Mißbilligung de 
Volts verbimden fein würde, was jenes Bollwerk fo feft macht, 3 
Nach diefen einleitenden Betrachtungen wenden wir und zur Überficht des Er 
trags in den einzelnen Gebieten der Literatur. A) Philologie, Mie ſchon 
oben bemerkt, war die Beſchaͤftigung mit Claſſikern der Griechen und Römer, und 
mit ihren Sprachen der Ausgangspunkt und das Mittel werdender Bildung auch 
für die Briten. In Italien war dies Studium fehon eher erwacht, und bereits 
nad) 1490 verbreiteten William Grocyn, John Gollet, Thomas Linacre und Mil: 
liam Lilly die dort erlangte Kenntniß, befonders des Griehifchen, in ihrem Vater: 
Iande. Aber bie erften fruchtbaren Keime philologifcher Bildung ſtreute 7 Jahre 
darauf Erasmus von Rotterdam zu Oxford aus, troß allen Hinderniffen, die ihm 
der MWeltgeiftlichen befangene Heftigkeit, der Schuͤler minderer Beifall, dazu Seu⸗ 
hen und Unruhen in den Weg legten. Wiewol er nun deshalb England verlaffen 
hatte, beredeten ihn doc zmei fleifige und talentvolle Engländer, William Montjoy 
und Thomas Gray, zur Ruͤckkehr, wo er mehren ausgezeichneten Männern ver: 
traut ward, dennoch aber die Unterftügung nicht fand, welche zu dauerndem Auf: 
enthalt nöthig war. Angeregt waren mol die Geifter von diefer Seite ber; aber die 
Leiftungen bis gegen bas Ende des 16. Jahrh. noch roh und unbeholfen, wie Cris⸗ 
pin’ griech. Wörterbuch, nachmals von Grant herausgegeben, und einige Überſe⸗ 
gungen von Glaffikern erwweifen. Zwar ftrebte fchon die Profa, ſich jenen alten 
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dergabe antiker Weltanfhauung war bad errimfchte Gelingen nicht fopleich möglich. 
- Nur allmälig entdedte der Brite in der fo mächtig hervorfpeingenden Öffentlichkeit 
des antiken Lebens feine Verwandtſchaft mit den Griechen, beſonders aber den Roͤ⸗ 
mern, und fo tward er für den Gehalt ihrer Wecke zuvoͤrderſt gewonnen, obne daß 
doch die Sprache ganz unerörtert geblieben wäre, Auch die Überfegungen griech, 
und lat. Glaffiker duch, Dichter wie Pope, Dryden u. A., fo wenig fie aud) eigent> 
lich philologiſchen Gehalt haben, wirkten doc) auf Erweckung und Verbreitung des 
Sefhmads für die claſſiſche Literatur unter dem großen Publitum, Zur Verbeſ⸗ 
ferung eines griechiſchen Wortſchatzes trug Robertſon Dill‘ bei (1676); zu der 
Gruͤndlichkeit eines Jateinifchen, Thomas Holyade (1677), und einige Jahre früs 
her Fr. Goudman, welche 1693 das cambridger MWörterbudy verbunfelte. Die 
Neigung, die früher nur ſchwach auf das Hebräifche ging, richtete ſich allmalig im 
17. Jahrh. auch auf andre afiatifche Sprachen, und Bedwell, Eduard Pococke, 
Sohn Greaves, Edm. Caftle, Alex. Huiſch, Sam, Clarke, Thomas Hyde, Dud⸗ 
ley Loft, Walton (die letztern Sechs Herausgeber der londner Polyglotte), John 
Lightfoot, John Selden, Thomas Goodwin, John Spencer, John und Richard 
Pearſon, Ant. Scattergood eroͤrterten und erlaͤuterten die Alterthuͤmer der Ataber 
von mehren Seiten und nach mehren Richtungen, Eine ſyriſche Sprachlehre ſchrieb 
Will. Beveridge. Samaritaniſch verſtand Rob. Huntington, Perſiſch Greaves, 
Caſtle, Hyde, welche Sprachlehren, Woͤrterbuͤcher und anders hierher Gehoͤrige be⸗ 
kannt machten, und Ed, Bernard wußte die Alphabete von 29 Sprachen aufzuftels 
(en. Im 18. Jahrh. erörterten griech. Metrit Richard Dawes, Thomas Burgef, 
die Mundarten Mid. Mattaire; mit griech. Grammatikeın und Lerifographen des 
ſchaͤftigte ſich John Toup, Wort: und höhere Kritik, einzeln oder auch beide zuſam⸗ 
men, trieben Rich. Bentley, der an Combination, Scharffinn und Reichthum der 
Kenntniffe, wie durch logifche Kunft der Fürft der Kritiker geworden, Markland, 
Sohn Taylor, Claſſiker wurden herausgeg. v. Barter, Bentley, Cunningham, Ga⸗ 
tader, Gale, Hudfon, Creech, Rowe, Simſon, Gregory Wakefield, Daves, 
Zach, Pearce, Hearne, Waffe, Barnes, Clarke, Upton, Mangey, Heath, Mus: 
grade, Tyrwhitt, und gegen Ende des Jahth. der geniale Porfon, ein Geiſtes— 
bruder Bentley’s. Die bedeutendftien Namen der neueften. Zeit ind: Butler (Der: 
ausgeber des Aſchylus), D. Burney (Metriker), Blomfietd (f.d.), Barker (Gram⸗ 
matifer und Lexikograph), Gaisford, Dobree, Mont, Elmsley, Kidd und der pa: 
radoxe Payne Knight. Dev Vorwurf, den man-der Methode des Studiums der 
claffifchen Literatur. auf den engl, Hochſchulen Lange gemacht hat, daß man fie näm- 
lich nicht mit dem freien Geift umfaffe, der fie allein zur wahren Grundlage ber gei⸗ 
ſtigen Bildung machen kann, ſondern aͤngſtlich an Einzelnheiten hange, wie in der 
griech. Literatur an der Proſodie und kleinlichen grammatifchen Forfchungen, dieſet 
in Großbritannien felbft vor mehren Jahren am lautefien gewordene Vorwurf ſcheint 
dadurch beftätigt zu werden, daß die britifchen Gelehrten auch in neuern Zeiten, ge 
gen Deutfche, Franzofen, Niederländer und Italiener verhaͤltnißwaͤßig nur wenig 
in der. Kriti£ der Claſſiker geleiftet haben. Die Folgezeit wird es lehren, ob die wer 
fentlichen VBerbefferungen, die man während der beiden legten Jahrzehende, offen- 
bar durch jene Vorwürfe angeregt, befonders auf der Hochſchule zu Drford, auch in 
dem Studium dericlaffifchen Literatur, nad) freifinnigern Anfichten gemacht. bat, 
erfreulichere Früchte in der Bildung ausgezeichneter Gelehrten tragen, was gemiß 
um fo eher der Fall-fein wird, wenn, wie fic) vielleicht hoffen laͤßt, endlich auch die 
andern liberrefte der alten verkehrten Rehrweife verſchwinden. — Während auf den 
engl, Univerfitäten hauptfächlid) die griech. Sprache getrieben, das Lateiniſche aber 
verhaͤltnißmaͤßig zurücfgefegt wurde (woher denn die Erfcheinung zu erklären fein 
dürfte, daß zeither der lat. Styl der Gelehrten, befonders zu Drford, in fehr.böfen 
Ruf gefommen ift), fand aufden ſchottiſchen Univerfitäten gerade das Gegenteil 
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ſtatt. Der Grund davon liegt theils In dem Mangel an Aufmunterung, welche die 
Ausficht auf Beförderung zu einträglichen Kirchenpfruͤnden, wobei Kenntniß des 
Grlechiſchen die Bedingung ift, in England geben muf, theils aber auch in der, auf 
den bedeutendſten ſchottiſchen Univerfitäten üblichen Lehrweiſe, die den Fortfchritten 
im. Sprachſtudium nicht fo förderlich. ift, als die Privatuntertichteieife auf den 
engl. Hochſchulen, da man auf den fchottifchen noch nicht, wie in Deutfhland, 
philotogifche Seminarien hat, Erſt in neuern Zeiten ift auch in Schottland, wo 
unter den Konnern der lat. Sprache fich vorzüglich Gregory auszeichnete, ein lebhaf⸗ 
terer Eifer für das Studium des Griechiſchen erwacht, den befonders Andrew Dak 
zel, Prof. der griech, Literatur zu Edinburg, bekannt durch die 1821: nach feinem 
Tode erſchienenen Vorleſungen uͤber die alten Griechen und feine Collectanea Grae- 
ca inqjora ind ıninora (Edinburg 1802-fg.) und der gleichfalls verſt. Prof. Young 
in Glasgow entzuͤndeten. - Unter ben bedeutendften Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der claſſiſchen Literatur iſt bier die von Valpy unternommene neue Ausg. des griech, 
Woͤrterbuchs von Heinrich Stephanus (ſ. d.) zu erwaͤhnen, deren Ausſtattung 
jedoch gleichfalls nicht dag guͤnſtigſte Zeugniß für den gegenwärtigen Zuftand der 
etaffifchen Gelehrſamkeit in England ablegt, Die von demfelben Verleger feit 1819 
unternommeme Sammlung der Claſſiker (Kegent's Classics) zeichnet fich nur durch 
ein ſchoͤnes Außere, nicht aber: durch felbftändigen Eritifchen Werth aus, Über die 
Verwandtſchaft der griech., Tat. und gothifchen Sprache hat' Jamieſon im „Her- 
mes Scythieus‘‘ (1814) Unterfuchungen angeftelft. Hebräifch trieben feit dem’ An⸗ 
fange des 18. Jahrh. Lowth und Kennicott mit Fleiß und Geſchmack, Arabifc 
Channing, White, Jones, Dom, Gladwin, Davy, Sulivan, Gaudin, Nott, 
Dufelep, Champion, Scott, Die Sprachen des Orients überhaupt, todte und 
lebende wurden ein Gegenftand regern Studiums, jemehr die burch Reifen zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande wachfende Weltkunde dbenfelben-atich ein praftifches Intereffe vers 
lieh, im neuerer Zeit befonders durch die Miffionsanftalten. Die Erforfchung der 
phoͤniciſchen und palmprenifchen Sprachen förderte Swinton, der foptifchen Wil⸗ 
Eins und Moide, der armenifchen William und George Whiſton. In Hinficht auf 
das Indiſche und feine Mundarten ift durch Holmell, Jones, Wilford, Leyden x. 
und die Gefellfchaft in Calcutta überhaupt ein Schatz von Kenntniffen in’ Umtauf 
:gebracht, deffen — tiefe Ausbeute erſt im Fortgange der Zeit zu Tage kom⸗ 
men wird. Die hebraͤiſche Sprache fand in neuern Zeiten wenig Bearbeiter, welche 
an Lowth's oder Kennicott's Vorzüge hätten erinnern Finnen. Den wichtigften 
Ertrag auf diefem Felde-lieferte Boothrond in -feiner hebr. Bibel nach Kennicott's 
Text mit Anmerk. die 1810 begonnen und 1816 vollendet wurde. Deſtd bedeus 
tender war die Ausbeute der Bearbeitung andrer morgenlaͤndiſchen Sprachen, 
wozu. Englands politifche Verhältniffe fo vielfache Auffodernngen gaben und bie 
reichsten Hülfsmittel lieferten, und was britifche Gelehrte hier feit 20 J. geleiftet 
haben, gehört zu den glängendften Blaͤttern ihres literarifchen Chrenfranzes. So 
lieferte Karl Wilkins, der erſte Europäer, der das Sanskrit mit Erfolg erlernte und 
die Sandkritliteratur dem Abendlande befannt machte, eine Grammatik derfelben 
Eondon 1808), die ſich durch ihre Gründfichkeit vor andern Merken auszeichnet, 
melche früher ſchon Colebrooke (nach der im Sanskrit gefchriebenen Sprachlehre 
Saraswata) zu Galcutta und fpäter Carey (nach den in Bengalen gewöhnlichen 
Sprachlehren) herausgegeben hatten. Masden gab (1812) ein treffliches Wörters 
buch und eine Grammatik der malanifchen Sprache heraus. Morrifon lieferte eine 
hinefifche Sprachlehre (Serampore 1815, 4,) und fpäter ein chinefifches Wörter 
buch. Lockett bearbeitete zwei arabifche Elementarwerke Über die arabiſche Wort: 
fügung (Galcutta 1814, 4). Gladwin (1801), Roufferu (1805) und vorzuͤglich 
Lumsden lieferten perſiſche Sprachlehren, und Wilkins gab Nichardfon’s perfiſch— 
arabiſch⸗engliſches Wörterbuch mit zahlreichen Zuſaͤtzen und Verbeſſerungen (1806, 
36 * 
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4.) heraus. Zur Kenntniß des gemeinen Hindoſtaniſchen gaben Gilchriſt, Hadley 
(1809) und ſpaͤter Shakſpeare (1813 und 1817) durch Sprachlehten und Woͤrter⸗ 
buͤcher Anleitung, und Carey lehrte (1806) den bengaliſchen Dialekt. Viele aus⸗ 
gezeichnete Auffäge uͤber indiſche Sprachgelehrſamkeit und Literatur, beſonders non 
Golebroofe, einem der erften Kenner der. Sprachen und Sitten Indiens, enthalten 
die feit 1799 in Galcutta erfcheinenden und in England nachgedrudten „Asiatie 
researches“, welche die Denkſchriften des von dem trefflichen Wil. Jones geftif: 
teten Gelehrtenvereins zu Caleutta liefern. Den Bemühungen dieſer Geſellſchaft 
und ihres thätigen Präfidenten, John Anſtruther, verdankt man aud), außer vielen 
liberfegungen aus dem Sanskrit und andern morgenländifhen Sprachen, die erjten 
in den Urfprachen gedruckten indifhen Werke, die aus ben Drudereienzu Calcutta 
und Serampore hervorgingen. Zu den wirkſamſten Beförderungsmitteln des mor- 
gentän ifchen Sprachſtudiums in Großbritannien gehört das 1805 auf Veranlaf 
fung ded Marquis v. Wellesley, als damaligen Gouverneurs von Indien, geftiftete 
trefflich eingerichtete oflindifhe Collegium (East - India college) zu Hertford, mo 
man die dem Dienfte der Compagnie ſich widmenden jungen Leute fowol in allge 
meinen, biftorifchen und ſtatiſtiſchen Kenntniffen, ald auch in den Grundbegriffen 
der morgenländifchen Sprachen unterrichtet, worin fie ſich dann in der, bloß für 
Sprachſtudium beftimmten Lehranftalt zu Fort-William bei Galcutta weiter fort 
bilden. Daß bei diefer vielfachen Befchäftigung mit vielen fremden Sprachen, bei 
dem Bebürfniß, welches die Form öffentlicher Verhandlungen in Rechtspflege und 
Staatskunft herbeiführten, bei der Liebe und dem Stolz auf frühere einheimifche 
Giaffiker, auch die engl. Sprache durdy Staatsmänner, Dichter, Geſchichtſchrei⸗ 
ber zu immer größerer Vollkommenheit reifte, und an Umfang, Lauterfeit, Ges 
ſchmeidigkeit gewinnen, freilich aber auch, wie die Nation felbft, etwas Conſtitu⸗ 
tionelles, Verfeſtigtes bekommen mußte, war natürlich). Ob fie aber in den legten 
neuern Zeiten durch Verkehr und Einfluß der Franzoſen wirklich fo viel gewonnen 
habe und fo Eräftig gediehen fei, als durch die frühern Eräftigen, in der Tiefe des 
Geiftes der Nation wurzelnden Männer, unter welchen Shaffpeare vor Allen aus 
gezeichnet zu werben verdient: dies ift eine Frage, deren Bejahung oder Ver—⸗ 
neinung von der tieferen Würdigung der Nation abhängt, So viel iſt indeß 
gewiß, daß Verfeinerung der Sprache, wie die Gefelligkeit fie hervorbringt, an 
ſich mindeftens noch nicht Bereicherung und Gewinn iſt, indem ja aud ber 
Umfang ihres Gebietes von mehr oder minder tiefer vielfeitiger Ausbildung 
abhängt, fondern zuvoͤrderſt durch die ©leichartigkeit mit den Elementen ber Bils 
bung und dann durch die inwohnende Bildbarkeit ſich als folche rechtfertigen 
muß. Unter ben engl. Grammatifern, Spradhforfchern und Lexikographen glänzen 
die Namen Lowth, Th. Sheridan, John Walker und vor Allen Samuel Johnfen; 
in neuerer Zeit Nared, Horne Took, Crabb, Edm. Malone, John Todd, Dazlitt, 
Alten, Grant, Lewis, Jam. Adams u. A. Dagegen ift nad) dem, was in frühes 
rer Zeit Hickes, Wanley, Lye, Price, Somner, Benfon, Thwaites u. A., für die 
Erforſchung der nordifchen Urfprachen geleiftet, wenig felbft für das Angelſaͤchſiſche 
gefcheben, Der verwandte Dialekt des fhottifhen Niederlandes, wurde theils 
duch J. Jamieſon's etymologiſches Woͤrterbuch (Edinburg 1808, 4.), und den 
von ihm beforgten, zum Theil bereicherten Auszug (Edinburg 1818), tbeild buch 
die verfchiedenen Sammlungen altfchottifcher Gedichte (3. B. von Sibbald), an 
gehingten Stoffarien bekannter. Für das Altirländifche lieferten Vallancey, für 
das heutige Srländifche Conellan und O'Reilly (1821), für die Sprache von Wales 
Richard Sprachlehren und Wörterbücher. Selbft die Ummwandlungen, welche bie 
Mutterfprache in dem freien Tochterlande erlitten hat, wurden von dem Amerikaner 
Pidering in feinem Verzeichniffe der, den Bewohnern der Vereinigten Staaten eig: 
nen Wörter und Redensarten zufammengeftellt. 
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B) Alterthumskunde. Bliden wir aus dem Gebieteder Sprachkunde 
zZunaͤchſt auf den Ertrag, den in unferm Zeitraume die Kunde des claffifehen Alters 
thums gewonnen hat, fo begegnen und zuerft die [häsbaren, Denon’s großes Werk 
ergänzenden Unterfuchungen, die Lord Elgin's Gefandtfchaftsfecretair, Williams 
Hamilton, in dem erften Theile f. Bemerkungen über verſchiedene Theile der Tuͤr⸗ 
kei (‚„„Aegyptiaca‘‘, 1809) uns mittheilt, Uber Griechenlands Urzeit hat Marſh 
(‚,Horae pelasgicae‘*, 1815) Forfchungen angeftellt. Die Gefeltfchaft der Dilet⸗ 
tanti gab 1809 aus verfchiedenen Sammlungen in Großbritanien gewählte Proben 
alter ägpptifcher, hetrurifcher, griechifcher und römifcher Skulptur in fhönen Abbils 
dungen nebft Befchreibungen heraus, worauf fie 1817 ein ähnliches Werk über die, 
noch nicht abgebildeten Alterthuͤmer Attikas, die Überrefle der Baufunft in Eleuſis, 
Rhamnus, Sunium ꝛc. enthaltend, folgen ließ. Leake, dem mir auch ſchaͤtzbare 
Unterſuchungen über Griechenland (1814) verdanken, lieferte eine Topographie des 
alten Athens, Gell eine Topographie von Troja (1802) und ein Werk über die Als 
terthümer von Ithaka, Stuart’s und Revett's Merk über Athens Alterthuͤmer 
warb (1816) von Wood aus deren Nachlaß mit dem 4. Bde, ergänzt. Bon den 
s,Antiquities of lonia‘* erfchienen bis 1822 3 Bde. Combe beſchrieb die im bris 
tifhen Mufeum befindlichen alten Marmordentmale (1812 — 15) und Gefäße von 
gebrannter Erde (1810), fo wie auch (1814) die alten Münzen diefer Sammlung, 
Auch von Elgin's Marmordenkmalen (f, d.) erhielt man (1816) Abbil« 
dungen, Mofes lieferte (1814) eine Sammlung antiker Vaſen, Altäre, Drei⸗ 
füße ıc, Herculanums Alterthuͤmer wurden in archäologifchen und philologifchen 
Abhandlungen von Drummond und Walpole (‚„„Hlerculanensia‘‘, 1810) erläutert, 

C. Theologie, Wie das öffentliche Keben befonders und feine Schwins 
gungen in England den Anbau der Sprachkunde förberten, fo erging es auch in ans 
dern Wiffenfchaften. In der Theologie war die Äußere, oder wenn man es fo nen« 
nen darf, die praftifche, nad) dem Staate gefehrte Seite, nämlich die Kirche und 
ihre Geftalt, Das, wovon die Bearbeitung anhub, und deren Ausbildung durch 
vielfache äußere Reibungen verhältnifmäßig noch mehr fortfchritt, als durch die 
Methode des Studiums, wovon unten gefprochen werden wird, So ftrebte Heine 
rich VIII., der durch feine Schrift über die fieben Sacramente gegen Luther für 
einen Slaubensbefchüger galt, fid) vom Papfte zu trennen, und deffen Einfluß auf 
die engl. Geiftlichkeit zu hemmen ; aber, indem er hier ganz dem Nationalzug der 
Selbſtſucht getreu verfuhr, und mithin ifolirt wirkte, mußte wohl das Merk langs 
-famer gehen und minder folgenreicy und erfprießlich für die Bildung der Nation wer: 
den, alsfonft der Fall ift, wenn gemeinfchaftliche Kräfte wirken. Er hob, wie 
Eduard VI., mehre Kiöfter auf; aber hiermit war doch nur ein mögliches, bedroh⸗ 
liches Hinderniß gehoben, immer noch Fein Förderungsmittel angegeben. Sa, als 
nun Maria, Heinrichs VIII. Tochter, diefe ſchwaͤrmeriſche Anhängerin des Papſt⸗ 
thums, zur Regierung gelangte, da wurden furchtbare Ruͤckſchritte durch Feuer 
und Blut gethan, und der äußere Druck trieb Mehre, die in ihrem Freiheitsgefühl 
ihn nicht dulden mochten, in das Ausland, aus welchem fie, nach der Königin 

Tode, mit neuen Kenntniffen bereichert und gefräftigt, unter der Negierung der Eli: 
ſabeth zuruͤckkehrten. Wie damals bereits der Adel gefunfen, fo war das Volk an 
MWohlhabenheit und Selbftvertrauen durch Aderbau, Handel, Schifffahrt und 
Siege über die Spanier geftiegen. Der engl, Freiheitögeift trat auch in den Parteien 
der Puritaner, der Episcopalen und fpäter der Methodiften ungezügelt auf, und 
diefe Leidenfchaftlichkeit, verbunden mit dem auf den äußern bürgerlichen Verkehr 
gerichteten Sinn, fcheint feine der ftilen und andächtigen Pflege und Ausbildung 
der Gotteskenntniß vortheilhafte Stimmung zu fein. Aus ihr aber wird eben da— 
rum begreiflich, daß auch dies Studium unter den Engländern eine Einfeitigkeit ges 
winnen mußte, die es bis jet noch gehindert hat, zur Mündigkeit und Relfe zu ges 
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fangen, Jener erwaͤhnte Streit fuͤhrte nut auf zwei, durch das gemeinſame Band 
der (verhaͤltnißmaͤßig Mehr bettiebenen) Philologie verbundene Gebiete; einmal 
naͤmlich auf Patriſtik und Kirchengeſchichte, worin ſich John Fell, Beveridge, 
Wharton, Durell, Cave, Ufher, Bingham verdient machten (davon weiter unten), 
dann in das Feld der Auslegung. Hier arbeiteten Poole, Pococke und mehte oben 
genannte Männer. Jakob I. ließ von 47 Gelehrten die ſogenannte Koͤnigsbibel 
ausarbeiten. "An Dogmatik, als Därflellurig des höher chriftlichen Lebens, ins 
wiefern der Einzelne durch das unter der Form des Chriſtenthums gegebene Ganze 
beſtimmt wird, kam es um fo weniger, da dies eben die theoretiiche Seite, oder das 
Wiſſen um das hriffliche Gefühl nach allen Seiten hin war. Vielmehr war früh 
ſchon durch Hobbes und Cherburg der Deismus ausgebreitet, den fich John Temp⸗ 
fer, Eduard Gr. v. Clarendon, William Howel widerſetzten. Im 18, Jahrh. 
waren Zindal, Zolland, Collins, MWoolfton, Morgan, Chubb, Shaftesbury, 
Bolingbrote Deiften, und fanden an Chandler, Sohn Butter, Lardner ihre Geg= 
ner, die fich des Chriftentyums annahmen. So fortdauernd iſt das Schwanken 
nad) beiden Seiten bis auf die neuefte Zeit geweſen, daß noch immer die Streitigs 
keiten det Diffenters und die Beweiſe der chriftlichen Religion die merfwürbigften 
theologiſchen Erfcheinungen find. Da Stolz der Idee des Chriſtenthums fo fremd 
iſt, daß er vielmehr fein Feind und gerader Gegenfag wird, auch der Nationalftetz 
anfietlich ift, fo ift diefe Ericheinung, die Sprödigkeit gegen das 'Ehriftenthum, in 
England zwar nicht befremdlich, aber ein Zug, welcher bemeift, daß die eigentliche 
Höhe der Bildung, bei manchen Tugenden, diefem Wolke doch fremd fei. Trotz der 
Bemühungen Sim. Patrick's, Lowth's, Clarke's, Hammand’s, Pyle's, Mhits 
by's, Doddridge's, Locke's u. U, war die MWiffenfchaft der Auslegung nicht. gründ: 
(th ausgebildet. Im 18. Jahrh. fammelte Sohn Mill, mit Widerfpruch Whitbyſs, 
erft Varianten, nach ihm Kennicott, Reßterer aus maforethifchen Handfchriften. 
Grabe war bei Herausgabe der ſiebzig Dolmietfcher, Mobert Holmes bei feinem kri⸗ 
tiſchen Apparat dazu unterftügt. Dennoch leuchteten die Engländer hervor, da fich 
die Deutfchen noch nicht diefer Wiffenfchaft angenommen hatten, die aber auch hier 
tie in allem Wiffenfchaftlichen, vafch, tief und kuͤhn eindringend fie allmaͤlig vers 
drängten. — Unter den neuern Schriftftelleen der biſchoͤfl. Kirche zeichnet fich der 
gelöhrte Herbert Marfh, jetzt Bifchof zu Peterborough, aus, und hat fi um das 
fheologiihe Studium in Cambridge, wo er ein Lehramt verwaltet, ſowol durch die 
Bearbeitung der Eichhorn’fchen „Einleitung, als auch durch eine Üiberficht der ‚ges 
fammten theologifchen Wiffenfchaften und andre Werke verdient gemacht, aber da= 
gegen neuerlich durch die Mafregeln, die er zur Entdeckung Galviniftifcher Anfichten 
unter den Geiftlichen feines Sprengels nahm, viel Anftoß gegeben. Zu ihren vor 
zuͤglichſten Rednern gehören die Bifcyöfe Porteus und Horsley, deren Predigten ges 
fammelt wurden. Bei der wachfenden Menge der Andersdenfenden konnte e8 nicht 
an Streitigkeiten fehlen, da zumal, wie bereitd oben angedeutet wurde, befonder® 
auch bie Methodiften fehr thätig waren, durch Schriften zu wirken, und es iſt nicht 
zu verkennen, daß diefe Reibungen, welche die herrfchende Kirche aus der frühen 
Unthätigkeit aufgeregt haben, ſchon gänftige Folgen, wenigften® für praktiſches 
Chriſtenthum gehabt haben, welchen vielleicht auch die fo nothwendige höhere Beles 
bung des wiffenfchaftlichen Geiftes folgen wird. : Won der Wirkſamkeit der Bibel: 
geſellſchaft iſt in einem befondern Artikel die Rede, wo auch der literarifchmerks 
würdigen Unternehmungen derfelben, der lÜberfegungen der Bibel in verfchiedene 
Außereuropäifche Sprachen, gedacht wird. Unter den Nachrichten über die von 
England ausgegangenen, aber auch faft ganz von Diffenters umd befonders den Mes 

thodiſten geleiteten Miffionen find vorzüglich Bucyanan’s Berichte von den Mifftos 
nenin Indien reichhaltig. Die presbpterianifche Kirche fand einen lehrreichen Gr 
ſchichtſchreiber an Cook, der die Gefchichte der Neformation- in Schottland (1811) 
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erzaͤhlte. Erookſhank wählte ſich den Zeitraum von der Reformation bis zur Revo⸗ 
iution zum Gegenſtande feiner Darſtellung (1812) und M' Crie gab und in feinem 
Reben des Reformatots Knox (1812), von dem viel verfannten, trefflihen Manng 
ein treues, wuͤrdiges Bild. — — 

D. Jurisprudenz. Das britiſche Reich bietet auch die Merkwuͤrdigkeit 
dar, daß die meiſten Geſetzgebungen alter und neuer Zeiten hier in Kraft find. 
Menu und Mohammed entfcheiden in den bürgerlichen Rechtsſachen ber Hinduer 
und Mongolen, und bei Berufungen aus Indien muß dev Obergerichtshof in Whi⸗ 
tehall den Koran und die Puranas befragen. Juſtinian fpricht in den biſchoͤflichen 
Gerichten Altenglands, in Ehe und Teſtaments ſachen, in dem Admiralitaͤtsgerichte, 
in Sechandeld: und Schifffahrtsangelegenheiten und in den Gerichtshöfen der ionis 
ſchen Infeln. Auf Jeriey und Guernfey ‚gelten nod) die alten Satzungen des Nor⸗ 
manns Rollo, die man in Rouen nicht mehr kennt; Canada ehrt noch bie alten Ges 
fege, die Frankreich weggeworfen hat, und die Verorbnungen,, die der heilige Lud⸗ 
wig unter der Eiche von Vincennes erläuterte, entſcheiden über die Landpachtungen 
im St.:2orenz:Bufen ; auf der entgegengefeßten HalbEugel, auf der Inſel Mauris 
tius (fonft Isie⸗de⸗France) herricht Napoleons Geſetzbuch; Alcalden und Gorregis 
doren ſprechen nach ſpaniſchen Rechten in Weſtindien, Landdroften nad) den Gefes 
gen der ehemaligen Republik der vereinigten Niederlande, und auf der Inſel Man 
folgt man noch den Gefegen ber alten fEandinavifchen Seekönige. Bei diefer Mans 
nigfaltigkeit von Rechten koͤnnte man nicht minder Mannigfaltigkeit in ber Literatur 
der Rechtögelehrtheit erwarten, aber diefe blieb durchaus ihrer frühern Eigenheit 
teen, und befchränfte fich, wie dies bei dem gewöhnlichen Bildungsgange des engl. 
Rechtsgelehrten nicht anders zu erwarten ft, hauptſaͤchlich auf Erläuterungen des 
Landrechts für das praktiſche Bedürfniß, ohne fich auch nur in diefem Gebiete häufig 
auf den theoretifchen Standpunkt zu fielen. Don rechtsgeſchichtlicher Wichtigkeit 
find die, von einem Ausschuffe des Unterhaufes herausgegebenen, alten Berordnuns 
gen. Cine neue verb. Ausg. von Hale's „Geſchichte des engl. Landrechts“ (Gom- 
mon law) gab: Runnington (1820) und von Blackſtone's „Erläuterung des Lands 
rechts Ghriftian (1809) heraus. Die Sammlung der vollftändigen Statuten von 
Tomlins ward bis in die legten Negierungsjahre Georgs III. fortgefegt, und ber 
Gebrauch diefer Maffe durch die Kegifter von Raithby und Ruffheab erleichtert. 
Chitty gab eine neue verm. Ausg. (1813) von Beawes Handelsgefegbuhe und ein 
eignes Werk über die Jagd» und Kifchereigefege (1816), Williams eine geſchaͤtzte 
Anleitung für Sriedensrichter (1812) und ein brauchbares Mörterbud) der in der 
Rechtsſprache üblichen Ausdrüde (1816) und Ludlow Holt eine Darftellung der 
Geſetze über Schmaͤhſchriften (Libel law) mit einer fehr ſchaͤtzbaren Geſchichte dieſer 
Geſebe, ihrer allmaͤlig erfolgten Abaͤnderungen und den merkwuͤrdigſten Rechtsfaͤllen. 
Beredte Erlaͤuterungen dieſer Geſetze, die bekanntlich die eigentlichen Preßgeſetze 
bilden, ſindet man in der von Ridgway beſorgten Sammlung der gerichtlichen Re⸗ 
den Erskine's. Die Reinigung des engl. Strafgeſetzbuches, oder vielmehr ber auf 
gehäuften Maffe einzelner Strafgefege, von dem Roſte alter und neuer Barbarei 
und von dem Worwurfe des Widerſpruchs zwiſchen Gefeg und Ausübung, war vor 
zuͤglich des geiftreidyen und edeln Romilly Angelegenheit, der nicht ermübdete, dur) 
feine Neden im Parlamente (die 1820 gefammelt wurden) und durch bejondere 
Schriften, wie feine Bemerkungen über die engl. Strafgefege (1510) jeinen Zweck 
zu erreichen. Die wiederholten Antraͤge, die er ſeit 1810 machte, hatten endlich 
den Erfolg, daß ein Ausſchuß des Parlaments jene Geſetze zum Gegenftande einer 
Unterfuchung machte, und der leſenswerthe Bericht deffelben („Report from the 
select Committee on Criminal laws‘*, Xondon ] 819) ift gewiffermaßen eine Fort⸗ 
fegung feiner Bemühungen. (Bol. England, V. Bürgerliche und peinliche Ges 


feßgebung.) 
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E. Medicin und Chirurgie, Auch die Arzneikunde beſchraͤnkte ſech 
auf ben Gebrauch, und ihr Studium ging auf beiden Univerſitaͤten, Oxford umb 
Cambridge, von der allgemeinen Grundlage der Philologie, Mathematit und Logik 
aus, im Leben erft ſich weiter fortbildend. Hier hat es jeboch, wie dies unter: bem 
Engländern in jeder Wiſſenſchaft ift, nicht an einzelnen großen. Köpfen: gemangelt, 
welche, befonbers in der Anatomie, große Entdedungen gemacht haben. Schon 
unter Karl I. machte Harvey bedeutende Erfahrungen Über den Blutumlauf, 1651 
befchrieb Wharton alle Drüfen und entdedite die Speichelgänge in den Badendrufen, 
Clopton Haver die glandulas mucilaginosas, Francis Gliffen die Irritabilitaͤt 
Bidloo gab Abbildungen des menfchlichen Körpers mit Tert von Cowper; Spden- 
* verwarf viel Hypothetiſches im Praktiſchen, als Antiphlogiſtiker. Große 

tzte waren die Hunters und Cruikſhank. Einen vollſtaͤndigen Unterricht bildete 
erſt Edinburg. Merkwuͤrdige Anatomiker find die beiden Monroe, Praktiker Mead, 
Huxham, Pringle, Heberden, Baker, Darwin, Brown, Jenner, der Erfinder 
ber Brutalimpfung, Currie. Die Chirurgie ward erft 1745 von den Barbierge- 
Thäften getrennt und Prüfungen unterworfen. Außer den Vorlefungen, welche da⸗ 
rüber gehalten werben, gibt ed auch noch Schulen genug, worin ‚Chefelden, Polk, 
Nourfe, Sharp, Hunter, Bell ic. fich gebildet haben. In der Entbindungsfunft 
war 1763 Smellie berühmt, und Aitkin (1789) durch fein Lehrbuch, (Wat. uͤbri⸗ 
gens Englifhe Medicin und Chirurgie in einem bef..Art.). 

F. Mathematik und Aftronomie wurden wegen ihrer Brauchbarkeit 

r das Leben, befonders für die Schifffahrt 2c., von den Engländern fehr betrieben; 

ber algebraifche Gleichungen ſchrieb, wiewol unbemerkt und: wirkungslos, ſchon 
1579 Thomas Harriet. 1614 machte John Neper Logarithmen bekannt; die 1624 
Henry Briggs verbefferte. 1622 ftiftete Smile einen Lehrſtuhl zu Oxford für Geo: 
metrie und Aſtronomie, Eutler einen für Mechanik; und überhaupt ward Mathes 
matik die Grundlage aller Studien. 1655 fchrieb Sohn Wallis über die Lehte vom 
Unendlichkleinen. Leslie gab eine Geometrie, geometrifche Analyfe und Trigono⸗ 
metrie heraus, Großer Kenner der griech. Geometrie und Herausgeber mehrer 
griech. Mathematiker war Barrow, der auch 1662 die erften Gründe der Anatofis 
des Unendlichen entwidelte. Er war Vorgänger Newton's, der 1669 die Theorie 
unendlicher Reihen erfand, die Flurionenrechnung ıc. In der praktifchen Mecha: 
nie war Wren, dee Baumeifter der St.:Paulskicche, ausgezeichnet durch manche 
Erfindung. In der Optik herrſchten Gregory, Barrow, Newton. 1675 beobs 
achtet Halley in St.⸗Helena die Länge und Breite der Sterne unter dem Suͤdpol. 
Hook deutete ſchon auf die Netwton’fche Anziehung. Flamſteed Eannte 2866 Fir 
ferne. Vimce ſchrieb eine Aftronomie und über die Gravitation. Aber immer 
mehr ging Alles auf Befferung der Schifffahrt und Fabriken hin, und die Theorie, 
befonders die höhere Mathematik, trat ganz zurüd. Nur Mac Kaurin war noch 
großer Algebraift. Clarke fchrieb Uber Entdedungen im Meere, Smith 1738 
tar Optiker, wie Bradley 1762. Mollafton gab ein Sternenverzeichnif, Mass 
kelyne machte ſich um praktiſche Aftronomie verdient. In der Schiffbaukunſt mas 
ven Bartow und Robertfon berühmte Theoretiker, und 1792 ward dafür eine Ges 
ſellſchaft errichtet, da Frankreich England überbieten zu wollen ſchien. — Es ift 
auffallend, daß man in dem Verzeichniffe der Gelehrten, welchen feit 60 5. die hös 
here Mathematik ihre Fortfchritte dankt, Eeinen britifchen Namen findet, und Nem: 
ton's Vaterland lange ſchweigend zufah, während fo große Fragen verhandelt wur 
den und unter ihren naͤchſten Nachbarn Lagrange und Raplace der Miffenfhaft Er: 
tweiterungen gaben, wie fie feit Newton und Leibnig nicht erhalten hatte. Man 
hat den Grund diefes Zuruͤckbleibens, oder diefer Ruͤckſchritte in der Anhänglichkeit 
an die fpnthetifche Methode der alten Geometer, ftatt der rein analytifchen, fü: 
hen wollen, vorzuͤglich aber möchte auch hier die Schuld an dem jeitherigen Zu: 
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ſtande des oͤffentlichen Unterrichts auf den Univerfitäten liegen, von melchen die eine, 
00 noch vor kurzem die Lehren des Ariftoteles als unfehlbar galten, die Mathematik 
nie gepflegt, und die andre fie lange nur einfeitig und nach einer, den Geift nicht 
veckenden, bloß das Gedächtniß uͤbenden Lehrweife behandelt hat. Erſt feiteinigen 
Fahren regt ſich audy in diefem Gebiete ein freierer wiffenfchaftlicher Geift. In 
der angerwandten Mathematik hingegen hielten die Briten mit den übrigen, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft pflegenden Völkern, mehr gleichen Schritt. Die praktifche Aftconomie 
zählt mehre geachtete Namen mit Maskelyne und Pond un der Spige, während bie 
Theorie von Vince (1814) u. X. bearbeitet wurde. In der Optit machten. Der: 
ſchel, Wollafton, Dalton und befonders Brerofter, über die Polarifation des Lichts, 
wichtige Entdedungen. Die Mechanik, die in der Anwendung nirgend fo hoch 
ftieg als in England, fand in Robifon (1804) und Olinthus Gregory (1815) gruͤnd⸗ 
liche Bearbeiter. 

G. NRaturwiffenfhaften. Für diefe war zwar bereit 1518 zu Ox⸗ 
ford vom Gardinal Wolfen ein Lehrſtuhl errichtet, zwei Jahre früher war ſchon ein 
Kraͤuterbuch erfchienen, dem 1550 Zurner’s und 1597 John Gerard’s Kräuterbuch 
folgten; aber einzig und ganz dem englifchen Geifte gemäß wirkte Francis Baco v. 
Verulam 1605 auf fie. Auch er verwies, wie Göthe fagt, in Allem lediglich an die 
Erfahrung, an das Weite und die grenzenlofe Empirie, und veranlafte dadurch eine 
ſolche Methodenſcheu, daß Unordnung und Wuft als das wahre Element angefeben 
ward, in welchem das Wiffen einzig gedeihen könne ; freilich nicht ohne Widerſpruch 
Bodley’s, der dagegen Alles auf Marimen zurüdführte, Sein Zeitgenoffe Will, 
Gilbert befchäftigte fich befonders mit dem Magnet und machte [hägbare Entdeckun⸗ 
gen, 3. B. Glaselektricitaͤt; ſo auch Will. Barlow; 1645 entftand die Gefells 
fchaft der Unfichtbaren zu London und Orford, welche die Naturmwiffenfchaft zum 
Gegenftand ihrer Unterfuchungen machte, Hier wurde, nach Goͤthe's Schilderung, 
viel Merkwuͤrdiges erkundet, aber die Furcht vor Autorität (mullius in verba war 
ihr Wahlfpruch), die Richtung auf das Wirkliche, Gegebene durch Bacon, bewirkte 
auch hier eine Spaltung der Theorie und Praris, und veranlaßte allerlei Hypothe— 
fen ohne Methode der Erfahrung und rationale Behandlung. Robert Boyle, Hook, 
Iſaac Newton, diefe geniale, tüchtige Natur, bei der doch manches Wahnbild eins 
ſchlich, Hallen, der über die Abweichungen der Magnetnadel fo viel Erfahrungen 
machte, John Woodward zeichneten fich befonders aus. inen botanifchen Garten 
ftiftete 1632 zu Oxford Dauby, ein Naturaliencabinet 1662 Grabescant, Vater 
und Sohn, ein andres Will, Courton, 1629 befchrieb John Parkinfon 3800 
Pflanzen, und im folg. 3. gab Thomas Johnſon ein engl. Pflanzenverzeichniß, 
Will. Horn's britifche Flora erfchien 1650 und wurde fpäter von John Hill umge: 
arbeitet. Eben fo befchäftigten ſich mit Botanik Rob, Morifon, John Ray 1690, 
Thomas Millington, der die befruchtende Kraft der Staubfäden entdeckte, melde 
nachher Mehem, Grew und Sam. Morland erwiefen und beftätigten. In der 
Zoologie arbeiteten rühmlih Walt. Charlton, 1668 — 71, Fr. Willoughby (ft. 
1672), Sohn Ran (geb. 1628, ft. 1705). Im 18. Jahrh. lehrte Wilfon die 
Elektricitaͤtsverſtaͤrkung, Watfon und Franklin entdedten die pofitive und negative 
Elektricitaͤt. Auch Cavendiſh machte herrliche Entdekungen hierüber, und war 
durch feine Entdedung des Oxygens 1774 eigentliher Water der antiphlogiftifchen 
Chemie, deren Entdeckung ſich die Franzoſen gern zufchreiben möchten. Crawford 
gab eine neue Theorie der thierifchen Wärme. Indeß blieben alle Erfindungen bes 
fonders auf das Empirifche gerichtet. So Ichrte Steph. Haled das Scewaffer 
trinkbar machen, maß die Ruftreinigkeit durch Kerzen, erfand Luftkiften für Kriegs: 
ſchiffe, Gefängniffe ıc. In der Chemie entſchied fih Wil, Higgins für das antis 
phlogiftifche Syſtem. Kirwan, Prieftlen, Hatchet, Davy, einer der geiftreichften 
Chemiker, erprimentirten emfig, Forſcher in der Naturgefchichte waren John Hille 
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John Fr. Miller. Eliſabeth Blackwell trieb 1741 Botanik. Nur allmaͤlig folgte 
man Linnéẽ. John Hill 1756 war der Erſte, hierauf Sohn Miller. Endlich kaufte 
Smith Linns's Cabinet und ſtiftete die Linn ſche Geſellſchaft. Aiton, koͤnigl. Gaͤrt⸗ 
ner zu Kew, pflegte als Kenner die ſchoͤnſten exotiſchen Gewächfe, und machte ſich 
durch die claffifthe Befchreibung des Pflanzengartens, dem er vorſtand, ſehr ver: 
dient. Curtis gab ein botanifhes Magazin heraus, George Edwards 1745 — 31 
eine Naturgeſchichte der Vögel, Thomas Pennant 1763 — 83 eine Zoologie, John 
Latham ein Naturinftem aller. Wögel, Adams fchrieb über die Infufionsthierchen, 
deren er 359 verfchiedene befchrich, John Ellis über Korallen und Zoophnten, Tho⸗ 
mas Mertyn eine Kondypliologte, A. Trembiey Naturgefchichte von Madera und 
Barbados, Lawſon Naturgelchichte der Garolinen, — In dem Grube ls die Bes 
fchäftigung mit der höhern Mathematik abnahm, erhielten die Naturwiſſenſchaften 
defto eifrigere Verehrer, und wie vor 50 5. drei Briten, Blak, Cavendifp und Prieft- 
ley durch ihre merkwuͤrdigen Entdeckungen den Grund zur neuen Chemie legten (ſ. 
Ghemie), die Lavoiſiet's Namen trägt, fo war e8 in unferm Zeitraume dem treff⸗ 
lichen Humphry Davn vorbehalten, eine neue Umwandlung der Wiffenfchaft: zu ber 
gründen, als er (feit 1806) durch Anwendung einer ſtarken galvanifhen Batterie 
die Zerfegung der Alkalien und Erden bewirkte, und baburd) zu der widtigen Ent 
deckung führte, daß fie oxydirte metallifche Subftangen find. Er und feine Lande: 
leute, Dalton, Leslie (durch ſchaͤtzbare Unterfuchungen Über die Natur der Wärme, 
1804), Brande, Thomfon, Brewſter, haben feitdem fortgefahren, die Wiſſen— 
ſchaft durch Entdeckungen und Erörterungen weiter zu bringen, und unter einem 
Volke, das, feiner angeborenen Stimmung nach, immer der Ausübung und dem 
Nüslichen den Vorzug vor bloßer Korfhung gibt, in einem Manufacturlande, wo 
man bei ſchwerem Abgabendrud ſtets auf Erſpatung von Aufwand und Menſchen⸗ 
kraͤften hinarbeiten muß, konnte eine umfaſſende Anwendung der Chemie zu techni⸗ 
ſchen Zweden nicht ausbleiben. — Die Naturgefchichte ward in mehren Theilen 
lange fo fehr vernachläffigt, daß die Briten hinter den Franzoſen und Deutſchen zus 
ruͤckblieben, was in der Pflanzenfunde im Allgemeinen noch immer der Fall iſt, ob: 
gleich die vaterländifche Botanik fortdauernd gepflegt wurde, und die hohen Vorzüge, 
welche den englifchen Pflanzengaͤrten fehr förderlich waren, da hier jährlich bie ſelten⸗ 
ften auständifchen Pflanzen erzogen und von hier aus über das feſte Land verbreitet 
werden, Die Schäte diefer Gärten wurden durch viele Abbildungen, z. B. das 
treffliche Kupferwerk von Andrews (‚The botanist's repository“, 1797 — 1808 
5 Bde. 4.), befanntgemacht. Zu dem bedeutendften Gewinn für die Wiffenfchaft 
müffen Sowerby's „English botanik“* mit 2592 Kupf., 1814 mit dem 36. Be. 
vollendet; die Fortſetz. der treffiichen „Flora Londinensis‘ von Curtis durch Hoo⸗ 
fer (1816), Smith's „„Flora Britannica‘* (1800 — 4, 3 Bde.), Hooker's „Flora 
von Schottland” (1821) und Greville's —— Schottlands (1822), Dick⸗ 
ſon's „Kryptogamen Britanniens” (1811) und Turner's „Moofe Irlands‘ (1804) 
gezählt werden. Die Zoologie ward durch Bewick's „Vierfuͤßler und Voͤgel Eng⸗ 
lands” (1811 — 16), Donovan's Werke uͤber die Fiſche (1808), die Inſekten 
(1809) und Konchylien (1810) Britanniens, und die Befchreibung der britifchen 
Vögel von Graves (1816) gefördert, während viele Meifende die Thierkunde dutch 
neue, in außereuropäifchen Rändern einheimiſche Gattungen und Arten bereicherten. 
Die Mineralogie und Geognofie (oder Geologie, wie die englifchen Naturforicher fie 
gewöhnlich nennen), find neue Wiffenfchaften in Enatand, deren Pflege von Scott: 
land ausging und in England in den letzten Zeiten beſonders durch die eifrige Thaͤtig⸗ 
keit der geologiſchen Geſellſchaft (f. oben) und die Stiftung eigner Lehrſtuͤhle fuͤr dieſe 
Wiſſenſchaften in Oxford und Cambridge befoͤrdert wurde, wiewol einige engliſche 
Geologen (beſonders Buckland in Orford) bei aͤngſtlicher Ruͤckſicht auf die Moſaiſche 
Urkunde in ihren Anſichten befangen find. Unter den ſchottiſchen Mineralogen 
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(ste Jameſon in Edinburg, der ſeit vielen Jahren der thaͤtigſte unter ihnen tar, 
ıd die von ihm. geftiftere Schule, lange Werner's Lehre, wiewot ſich ſchon früher 
ute Stimmen gegen die „‚Freibergifche Geognofie” erhoben; in neuern Zeiten aber 
t fich die edinburgiſche Schule theil® zu Hauy's Kryftallographie, theils, wie Ja⸗ 
efon felbft, zu dem von Mohs aufgeftellten Syſtem bekannt. Er, Hibbert und 
dacculloch haben vorzuͤglich zur geognoftifchen Kenntniß Scyottlands und feiner 
nfeln beigetragen, und dem letztgenannten verdankt man eine gute geotogifche Charts 
schottlinde. Unter den Mineralogen in England find noch Clarke und Daubeny 
: Orford zu erwaͤhnen. Conybeare lieferte (1822) eine Geologie Englands umd 
myth eine geologiſche Charte von-England und Wales, Hutton's Theorie von 
x vereinigten Mirkfamkeit des Waſſers und Feuers bei der Erdbildung wurde 
802) von Playfait in wiffenfchaftlicher Geſtalt aufgeftellt, aber obgleich er ihre Beine 
nhänger gewann, fo neigen ſich doc) die neuern britifchen Geologen mehr zur vul⸗ 
miftifchen als zut neptuniftifchen Xehre, und ganz zu jener Maculloch, Hall und 
. Mackenzie, Verf. einer geognoftifchen Neife durch Island, Über die organifchen 
berrofte gab Parkinfon (1805) ein Werk heraus. 

H. Phitoſophie. Natuͤrlich gibt fic) der Mangel an Sinn für die ideale 
Seite der Melt am meiften fund in der Bearbeitung der Phitofophie, diefer Grunde 
iffenfchaft aller Übrigen. In Orford herrfchte Scholaftik, in Cambridge Neupla⸗ 
nismus. Thomas Gale verſchmelzte fie 1677 mit Theologie, Henry More {ft. 
587) mit Kabbala. Neuplatoniter und Chrift war Cudwotth. Baco's Rich: 
ung ift ſchon oben erwaͤhnt. Hobbes wandte ſich befonders zu Staatsrecht und 
Jotitif, und hatte Algernon Sidnen, wie James Hartington zu Gegnern. Alles 
rebte nah Empirismus, und fo mußte 1690 Lode fehr gelegen Eommen,. Er gab 
en Korfchungen Über die leßten Gruͤnde der menschlichen Erfermtniß, der fpecutatie 
en Philoſophie, unter feinen Landsleuten feit mehr als 100 Jahren eine beftimmte 
tichtuna, die um fo mehr eine Erfahrungsphilofophie feſter begründen mufte, da 
ereit frühere Denker diefen Weg gebahnt hatten, und die Stimmung des Volks, 
ot allem ihm inwohnenden philofophifchen Geifte, fih mit Vorliebe dahin neigt, 
as fich denn befonders nie mehr als während des 18. Jahrh. gezeigt hat, wo beidem 
Nangel fefter Grundfäge und der Befchränfung der Vernunft auf den Erfahrungs» 
reis, dem Materialiemus und Skepticismus Eingang bereitet, die von Locke's 
Schule in ihrer wiffenfchaftlihen Würde verfannte Metaphyſik aber zuruͤckgeſetzt 
surde. Gegen Hume's Skepticismus trat der Schottländer Thomas Reid auf, 
er in feinem Verſuche, die Geſetze des erfennenden Geiftes zu erforfchen, die See— 
nthätigkeiten auf wenige einfache, durch Thatſachen erkannte Gefege zuruͤckfuͤhrt, 
eren Unterfuchung in einer allgemeinen Ihatfache endigt, die Eeine meitere Erörtes 
ang zuläßt, als daß e8 eben unferer Natureinrichtung fo gemäß ift, und der daher 
ie legten Gruͤnde unfers Glaubens an das Dafein einer Außenwelt in einem urs 
rünglichen en Grundfag unſers Weſens findet. Es bedurfte diefes 
duͤckblicks, da alle Denker, die ſich in England bis auf unfere Zeit mit fpeculativer 
Inifofophie beſchaͤftigt haben, zu einer der beiden Schulen zu zählen find, an deren 
Spige Locke und Heid ftehen, und da das Syſtem des letztern in neuern Zeiten unter 
em Namen ber fchottifchen Metaphyſik eine weitere Verbreitung, befonders in 
Schottland, erhalten hat. Dazu trug vorzüglich der geiftreiche Schottlaͤnder, der 
hemalige Profiffor zu Edinburg, Dugald Stewart, bei, der 1812 Reid's Vers 
uch über die Seelenvermögen mit einer Lebensgefchichte des Verf. neu herausgab, 
nd feine a zugleich in etgnen, auch durch treffliche Darftellung ausgezeich— 
weten Werfen (.,„Elements ofthe philosophy of mind“ und „Philosophical es- 
‚ays‘*) zu begrlinden fuchte. Die engl. Metaphyſiker folgen meift der ihre des in 
'ocke's Fußſtapfen getretenen Hartlen, der alle Srefenthätigfeiten aus den Gefegen 
ver Sdeenverbindung abzuleiten fürchte, Kant's Lehre fand in England faft gar kei⸗ 
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nen Eingang. In der Moralphiloſophie ging man In neuern Zeiten nicht (wie im 
Anfange des 18. Jahrh. mit fo geringem Erfolg) auf die hoͤchſten Grimde der Sitt- 
lichkeit zuruͤck, ſondern hielt fich auch in dem Erfahrungskreife, wie 3. B. Palay und 
Gisborne. Die philofophifche Gefhmadstehre (Philosophy of eriticisın bei ‘den 
Engländern) ging ebenfalls nicht aus dieſem Kreife, weder bei Knight, noch bei Ali 
fon und Beattie, welche über die Natur und Grundfäge des Geſchmacks fchrieben, 
nur Stewart ging in feinen -Unterfuchungen Über denfelben Gegenftand, fo wie über 
das Schöne und Erhabene, die fich in feinen oben genannten „‚Essays‘* finden, 
in tiefere Gründe ein, 

I. Geſchichte. Auch in der Geſchichte neigt fich der Brite wiederum zur 
Gefchicyte im engern Sinn bin, ald dem Organismus des Staats, beſonders feiner 
eignen. Denn von patriotiſchem Intereffe, man möchte fagen von Nationalftols, 
gingen bort die beffern Gefchichtfchreiber aus. Raph. Holinshead fammelte 1577 
und 1587 die Chroniken von England, Schottland und Irland, 1587 trug Dar 
riſon aus gefchriebenen Urkunden eine Geſchichte von England zufammen, und Com⸗ 
melin fammelte die engl. Geſchichtſchreiber des Mittelalters, nad) ihm Henry Smile 
und Will. Camden. ine allgemeine Meltgefchichte hatte 1614 Malt. Raleigh 
angefangen, aber wegen Ealter Aufnahme nicht fortgefegt. Annalen des A. und 
N. T. gab 1650 Ufher, eine Chronik 1652 Ed. Simfon heraus, wie Thomas 
Pierce Robinfon’s Annalen. Um Chronologie machte fi 1649 und 1672 Sohn 
Marfham verdient, nicht Newton. Indeß wurden immer Quellen der engl. Ge 
fehichte gefammelt durdy Roger, Twysden, Selden, Fell, Sale. Engliſche Kir 
chengeſchichte bearbeitete Cave 1674 in ſynoptiſchen Zafeln und eine Literaturge⸗ 
ſchichte der Kirchenfchriftfteller. Bon engl. Bifchöfen und Erzbifdyöfen gab Mar: 
ton’g „Anglia sacra‘* Nachricht. Fuller's „Berühmte Männer von England“, 
Wood's „Athenae Oxonienses‘ find nicht zu vernachlaͤſſigen. Auch gehören hier= 
her Beveridge, Warton, Duvell, Ufher, welche Kicchenverfammlungen, Kirchen- 
gefege, Gebräuche und Alterthuͤmer mannigfach erläuterten. 1730 lieferte eine 
Geſellſchaft die allgemeine Weltgefchichte, aus welcher Guthrie und Gran 1764 — 
1767 einen Auszug machten. Die römifche Geſchichte bearbeiteten Fergufon und 
Goldfmith, bie griechifche derfelbe Goldfmith, Gillies und Mitford, den Verfall des 
roͤmiſchen Reiche Gibbon, die Gefchichte Karls V. und der Entdeckung von Amerika 
Nobertfon. Auswärtige neuere Staatengeichichte lieben die Engländer nicht, aus 
Stolz. Nur erft in den Zeiten der bedrohlichen Napoleonifchen Dpnaftie fahen fie 
fi) danach um. Für die innere eigne fammelte Rymer (ft. 1714) noch Urkunden, 
wie Manning, Aftle, Senn, Lodge, Morgan, Howard, Harley, Sommer, Madi; 
Kriegsalterthlimer der Römer in Britannien, Leroy. Though, Garle und Smollet 
bearbeiteten diefe Stoffe noch rob. Diefe uͤbertraf weit Hume, der aber, uͤberreich 
geworden, fienur bis auf Wilhelm IM. führte. Neuerer Zeit find Dalrymple's 
Memoiren von Srofbritannien, Cunningham’s Geſchichte von England nicht un» 
wichtig. Für Biographie dient die „„Biographia Britannica‘*, der „Britifche 
Plutarch“, Johnſon's „Leben der engl. Dichter", Maſon's „Biographie Gran’s“ ꝛc. 
Eine Gefchichte der Mufik gab Burney und Hawkins. Fanner, Granger, Berren: 
bout fchrieben Über die Gelehrten in allen drei Neichen, Madenzie über die gelehrten 
Schotten, über deren Dichter Irving, über Irland Campbell, über die Schicfale 
der Arzneikunde Aifin, über die Kortfchritte der Botanik Pultney. Heraldiker was 
ren Bolton, Gillim, Gore; Numismatifer Evelyn; Geographen des Inlandes 
Camsden, Purchas-Harcour. Zahlreich find überhaupt ihre Reifebefchreiber, wie 
Herbert, Gage, Brown, Jeſſelyn, Fryer, Burnet, Ovington, Maundrel, Wa: 
fer, Smith, wie ihre Welt: und Entdedungsreifen. Geachtet ift Anderfon’s und 
Macpherfon’s Handelsgeichichte. Chartenverbefferer waren Moll, Seffern, Faden, 
Dumm, de la Rochette, Kitchin, Dalıymple, Kennel, Arrowſmith. Ausländifche 
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zeographie iſt dagegen meift ſchlecht beſtellt; felbft fie Buͤſching konnte man keine 
mpfänglichkeit und Theilnahme wecken. Unter ben unzähligen. Neifebejchreibern 
emnen wir Churchill, Campbell, Streens, Dalrymple, Hawfesworth, Commor 
dre Byron, Wallis, Carteret, Cook, Mulgrave, Portiod, Diron, Bancouver. | 
uͤr einheimifche Statiftit arbeiteten Pennant, für Staatswirthicdaft Stewart, 
Smith, Price, — Sept tritt auch nicht ein Name hervor, der ſich neben die vorhers 
egangenen ftellen dürfte, nicht ein Werk, das als claſſiſch gelten könnte, wiewol 
zehre geiſtreiche und fleißige Schriftfteller durch Eritifche Forſchungen und ſ orgfaͤltige 
Sammlung des hiſtoriſchen Stoffes künftigen Geſchichtſchreibern vorgenrbeitet ha⸗ 
en. Ehe wir diefen Ertrag überfchauen, ftehe hier die Bemerkung, daß diefe Un» 
uchtbarkeit im Gebiete der Gefchichte, nicht in dem Mangel großer, noch unberühte 
re Gegenftänbe zu fuchen ift, da fich felbft die Geſchichte Großbritanniens feit ber 
tevolution (1688), des Zeitraums der vollendeten Ausbildung der Staateverfafs 
img und der britifchen Handelsmacht, als ein des Meiſters würbiger Stoff darbie⸗ 
1; mehr möchte der Grund barin liegen, daß die ausgezeichnetften Köpfe fich feit 
sehren Jahrzehnden theild zur Dichtkunſt und Redekunſt, theild zu den Stantds 
siffenfchaften gewendet haben, aber es fcheinen die großen Begebenheiten ber legten 
0 Sabre, die fo mächtig zur Vergleichung der Gegenwart und Vergangenheit. und 
ur Auffuhung der Gründe neuerer Erſcheinungen in den Ereigniffen der Vorzeit 
inleiten mußten, und zugleich den Blick des Gefchichtforfcher® erweiterten, bereite 
ier und da ziındende Funken ausgervorfen zu haben. Unter den Quellenfammluns 
en find zuerft die, von einem Ausfchuffe des Haufes der Gemeinen (Record com- 
nittee) feit Anfang diefes Jahrh. herausgegebenen, flr Staatsgeſchichte und oͤf⸗ 
entliches Recht, wichtigen Urkunden, aus den britiſchen Staatsarchiven, und die 
von 1807 — 11) in 15 Quartbaͤnden erſchienene Folge alt⸗engliſcher Chroniken 
u erwaͤhnen. Auf gleiche Weife hat man angefangen, die alten Geſchichtswerke 
‚ber Schottland in altfchottiicher Sprache herauszugeben. Für die Geſchichte der 
inzelnen Landestheile ward fleifig gefammelt; vielen Graffchaften und ben bebeus 
endften Städten wurden eigne Schriften gewidmet, die Alterthümer derfelben und 
elbft die Gefchichte der berühmteften Kathedralticchen zum Theil in Prachtwerken 
argeftellt, deren mehre von der koͤnigl. Gefellfchaft der Alterthumsforfcher heran: 
iegeben wurden. Cine Sammlung trefflic) geftochener Bildniſſe geſchichtlich denk⸗ 
pürdiger Männer und Frauen Britanniens nach echten Originalbildern warb von 
odge im 20 Heften vollendet. Über Schottlands Alterthümer wurden aͤhnliche 
Berke, z. B. von Chalmers und Walter Scott (Uber die Aiterthümer des ſchottiſch⸗ 
nglifchen Grenzbezirks) geliefert. Hume’s „Geſchichte von England’ erhielt (1805) 
urch Bowyer eine Prachtausgabe in 10 Vdn., Fol., aber Belsham's „Geſchichte 
hroßbritanniens von der Revolution bis zum Frieden von Amiens” (1806, 12 Bbe.), 
ie den Faden aufnimmt, two jenes unvollendete Meiſterwerk ihn abbrach, fteht tief 
mter der früheren Fortſetzung von Smollet und ift durch Parteifucht entftellt. Hen⸗ 
y's „Sefchichte von Großbritannien” (bis auf Eduard VI.), der Laing einen Ans 
‚ang (1804) gab, ift befonders für die Culturverhältniffe fhägbar, und bie „Ges 
chichte Englands von Georgs II. Thronbefteigung bis zum Frieden von 1733" 
von Adolphus, kann auch nur dem künftigen Geſchichtſchreiber ald brauchbare 
Sammlung von Thatfachen dienen. Turnet's „efchichte der Angelſachſen“ (1807), 
‚er fpiter (1814 — 15) eine „Gefchichte Englands von der normännifchen Erobes- 
ung big zu Heinrich V.“ folgt, hat in der frühen angelſaͤchſiſchen Zeit Vieles aufs 
ehellt. Lingard's „Gefchichte von England” (6 Bde., 4, 2. Aufl. 1825) ift roͤ⸗ 
aiſch-katholiſch einſeitig befangen; ſonſt aber verdienſtlich. Fox hinterließ in ſeiner 
Geſchichte der erſten Regierungsjahre Jakobs II.“ (1818) ein Bruchſtuͤck, das durch 
ie drei abgeſpiegelten Grundſaͤtze der verfaſſungsmaͤßigen Freiheit merkwuͤrdig und 
Einzelnheiten ausgezeichnet iſt, aber als hiſtoriſche Darſtellung feinen hohen Rang 
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behauptet; Die nach Erigland gefommenen Samilienfhriften des Haufes Stuart, 
woraus Clarke (1816) Jakobs II. Leben herausgab, laffen nody andre Ausbeute 
hoffen. : Miller, Moore und Lord Nuffel (1823). bearbeiteten die Gefchichte der 
Staatsverfaſſung. Zu Schottlands Geſchichte wurden in unferm Zeitraume gleich: 
falls nur Beiträge geliefert, die theils in Bearbeitungen ‚einzelner Zeiträume, theils 
in ſchaͤtzbaren Denkſchriften mithandelnder Perfonen und andern Urkunden befteben. 
Die Zeit vor dem. 11. Jahrh. fuchte Pinkerton, nicht frei von kuͤhnen Voraus ſetzun⸗ 
gen, aufzuhellen, ‚bei weitem aber das vorzüglichfte Merk lieferte (3. Auft. 1819) 
der gründliche Malcolm Laing in ſ. Gefchichte Schottlands von Jakobs I. Beftci- 
gung des englifchen Thrones bis zur Vereinigung. beider Reiche, deren erfte Bände 
eine Eritifche Unterfuhung des Antheils der Königin Maria an ihres Gemahls Er- 
morbung enthalten, Den Aufftand von 1745 erzählt Dome (1802) nicht ganı um 
parteiiſch, und über die Geſchichte und Verfaffung des ſchottiſchen Hochlands, für 
welches jenes Ereigniß in feinen nächften Folgen fo wichtig wurde, gab Stewart 
(1822) ſchaͤtzbare neue Aufſchluͤſſe. An Home ſchließt ſich Smollet an. Irlands 
Geſchichte fand feinen würdigen Bearbeiter, da weder Gordon, noch Plowden, die 
fie zu erzählen verfuchten, etwas, Bedeutendes zu leiften vermochten, dagegen fear 
Parnell's „Geſchichte der Strafgefege gegen die irlaͤndiſchen Katholiken“ (1808) ein 
brauchbarer Beitrag. So iſt in der Kandesgefchichte eine Maffe aufgehäuft, die den 
Geift erwartet, der fie bewege und geftalte. — Darftellungen der gefanmnten ge 
ſchichtlichen Zeit, oder einzelne Abichnitte derfelben, wie deren die beutfche Literatur 
einige treffliche aufzumeifen hat, blieben in England, gewöhnliche Lehrbücher abger 
rechnet, felten. Unter diefen allgemeinen Werken ift kaum etwas auszuzeichnen, 
und felbft Hallam’3 „Sefhichte bes Mittelalters" kann, einzelne ſchaͤtzbare Ausfüh 

rungen ausgenommen, mit ähnlichen deutichen Werken die Vergleichung nicht aus⸗ 

halten. . Gillies gab (1807) die Fortfegung feiner „Geſchichte von Griechenland“ 

in einem Gemälde der Weltgefchichte von Alerander bis Ausuftus. Zur Bearbeis 

tung ber früher weniger beachteten Geſchichte neuerer Staaten regten fortdauernd 

die Zeitereigniffe auf, und man verdankt diefer Theilnahme mehre Aufklaͤtungen, 

die theild in den. engl. Zeitichriften zerſtreut, theils in befondern Merken enthalten 
find, Ausgezeichnet find des Lords John Ruſſel „„Alemoirs of the affairs of Eu- 
rope from ilie peace of Utrecht‘‘ (ondon 1524, 4.). Zu den trefflichften Bei- 
trägen zur Geſchichte dev neuern Zeit gehört Southey's Werk über den Krieg mit 
Spanien und Portugal (1922), der früher (1810 — 19) beveitd Braſiliens Ge— 
ſchichte erzuͤhlt hatte. Cavanah Murphy gab (1816) in Verbindung mit Gillies, 
Shakſpeare und Horne ein vorzuͤgliches Werk uͤber das mohammedaniſche Reich in 
Spanien heraus, das beſonders auch für die Geſchichte der arabiſchen Baukunſt wich⸗ 
tig iſt. Die Geſchichte des indiſchen Reichs der Briten fand zwar noch feinen wuͤr⸗ 
digen Geſchichtſchreiber; aber außer den trefflichen Beiträgen in dem „„Asiatic an- 
nual register‘* (1799 — 1807) findet man unter Anderem aud) brauchbaren 
Stoff in Malcolm's „Geſchichte von Indien“ (1811), dem man auch eine ſchaͤtz⸗ 
bare „Geſchichte von Perfien‘ (1515) verdankt, — Wir haben’ bereits angedeutet, 

daß die Thaͤtigkeit der britiſchen Geſchichtsforſcher fich vorzüglich dem. Sammeln 

widmete, und diefe Richtung des literarifchen Fleißes zeigt fich auch in den zahtrer 
chen einzelnen Biographien, die wir in unferm Zeitraume finden, mehr ald es mit 
dem Streben, etwas Würdiges in diefer Gattung zu leiften, vereinbar ift. Die 
meiften betreffen berühmte Briten und zu den vorzüglichften find Core’s, auch für 
die gleichzeitige Gefchichte wichtige, „Denktwürdigkeiten des Herzogs von Marlbo— 
rough“, Stewart's Biographien des Geſchichtſchreibers Robertſon (1801) und des 
Philofophen Th. Reid (1505) und Nitchie's „Leben David Hume's“ (1807) zu 
rechnen. Auf Biographien berühmter Gelehrten befchräntt fich faft auch der Er: 
trag für Literaturgeſchichte, worin es fo fehr an allgemeinen Überfichten fehlt, daß 
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° on, ‚un. dad. Bebürfniß zu befriebigen, bei den Deutichen zu borgen angefangen 
hat. Das vorzüglichfte Werk iſt hier noch Watt's „‚Bihlioth. Brie“t EGlasgow, 
eit 1819.) — — a ar 
„K. Geographie.und Statiftik Ga groß bie Verdienſte der Briten 
um Grographie guch im neuern Zeiten waren, fo beitanden doc, ihre Beitraͤge zur 
gefammten Erdkunde hauptſaͤchlich in wichtigen Neifebefchreibungen., Bon allges 
meinen. gengraphifchen Werken erſchien auc) in unferm Zeitraume, wie früher, wenig, 
was für das Ausland von Werth wäre oder auch nur mit Mentelled und. Maiter 
Brums Schriften wetteifern Eömmte, welchen Pinferton’s (1811) und Playfair's 
(1808 — 14) geographiiche Werke, die gewöhnlichen Hülfsbücher, an forgfältiger 
Ausführung. nicht gleich Eonmmen. Zu den beften gehören das allgemeine geogra⸗ 
phiſche Wörterbuh: „Ihe edinburgh gazetteer‘*. (1818 — 22, 6 Bde.) und 
Hamiton’s Ähnliches Werk über Indien (1815). — Um bie alte Geographie exwar⸗ 
ben fich. der verdienftvolle Rennel durch feine Erläuterungen bes Ruͤckzugs der 10,000 
Griechen (1816) und fein Spftem der Geographie Herodot's, und Vinernt durch 
fein Werk über den Handelsverkehr der Alten mit Indien (15807) große Verdienſte. 
Die Kundedes Inlandes wurde fleifig bearbeitet und faft won allen Theilen des 
Reiches erfchisnen topographiiche Schüderungen, z. B. die Beſchreibungen ſaͤmmtl. 
Grafichaften in England und Wales („„Beauties of England and .Wales‘‘).von 
Britton, Brayley und andern in 25 Bon, 1801 — 16, und Lyſon's „„Masna 
Britannia‘, feit 1506, ohne vieler einzelnen zu erwähnen. Wichtig find die von 
der Ackerbaugeſellſchaft berausgeg. neuen Uberiichten vom Zuſtande des Aderbaus 
in allen Grafſchaften, die 1813 — 16 in 60 Bon, erſchienen. Während der Kriegs⸗ 
jahre, wo ein großer Theil des Feſtlandes den reifeluftigen. Briten verfchloffen war, 
wurde die Kunde des Vaterlandes, befonders der malerifhen Gegenden von Weſt⸗ 
moreland und Wales, auch durch mehre Neifebeichreibungen verbreitet.‘ “Unter beit 
neueften flatiftifchen Werken ift Lowe's Schrift über den Zuftand von England, bie 
2. H.von Jakob (Leipzig 1823) verdeutichte, auszuzeichnen. Schottland ward 
duscch die Bemühungen feiner fleifigen Statiflifer, Sinclair, Chalmers und. Plays 
fair, bekannter, und zur Kenntniß des Zuftandes der. Hochlande gaben die. Schrife 
ten der hochländifchen Gefellihaft („Transactions of the Highland society**) 
die fchägbarften Beiträge. Über Irland erhielt man vorzüglich durch Newenham 
(1808) und. Wafefield (1812) ftatifitfche Kunde. Die neueſten Reifebeihreibuns 
gen der Engländer, unter welchen fich einige, z. B. Elphinſtone's Nachricht von 
Kabul (1815), Pottingar’s Reifen in.Belufhhiltan und Sind (1816) und Hall's 
Belhreibiing der Lu⸗Tſchu-Inſeln (1817) auch durch das Verdienft der erften Aufs 
Elärung über kaum bekannte Erdgegenden auszeichnen, find in dem Art. Reifen 
zufamnmiengeftellt worden. Cine allgemeine Sammlung von Neifebefchreibungen 
gab Pinkerton (1808 fg.) in 17 Bdn., 4, wovon der legte (1514) eine Literatur 
der Reiſebeſchreibungen enthält. : en 

L. Staatsmwiffenfhaften. England hat fich immer bes alten Nubms 
wuͤrdig gezeigt, zuerſt freifinnige Anfichten über Staatsverwaltung und das Ber 
haͤltniß zwiſchen Machthaber und Volk begründet zu haben, welche fidy während der 
heftigen. Gährungen, woraus die Freiheit des Bürgerlebens hervorging, geläutert 
hatten. Der Einfluß der großen Bewegung, welche die franz. Mevolution in Eu— 
ropa weckte, war, wie wir bereits früher angedeutet haben, in dem Gebiete biefer 
Wiſſenſchaften befonders wirkſam, aber obgleich während dieſes Zeitraums in Eng» 
land, wo man früher die Lehre vom göttlichen Nechte der Könige und der Pflicht des 
leidenden Gehorſams der Völker mit Wort und Hand glüdlich bekaͤmpft hatte, die 
ganz entgegengrfehte Lehre vom goͤttlichen Nechte bes Volks und dem Leidenden Ges 
horfam gegen daffelbe, felbft von verftändigen und mohlmeinenden Männern auf 
einige Zeit vorfochten ward, fo behauptete doch die befonnene Forſchung, melche, ner. 
ben ailgemeinen Grundfügen auch die Ergebniffe der Erfahrung ihrer Betrachtung 


576 Englifche Literatur und Wiſſenſchaft 


aufnahm, bafd wieder ihre alten Rechte, und aus der Bewegung der Geiſter, die 
zu einer allfeitigen und fruchtloſen Erörterung geführt hatte, ging der Gewinn her⸗ 
vor, daß die Grundlagen der politifhen Wiffenfchaften ſtrenger unterfuht wurden, 
und. was diefe Prüfung beftand, der Überzeugung defto fefter ſich aufdrang. Bes 
fonders mußten die Zeitumftände vielfältige Veranlaſſung geben, bie Grunbfäge 
der Staatswirthſchaft, die erft Adam Smith ausdem Zuftande der Kindheit erho- 
ben hatte, zu erörtern, und die Lage, worein mehte europäifche Staaten durch jene 
Begebenheiten geriethen, warf oft ein helleres Licht auf viele dunkle Gebiete jemer 
Wiſſenſchaft, wie denn u. A. die Lehre vom Gelbe, ımd befonderd vom Papier 
gelde, von der Befteurung und viele Fragen der Handelspolitik gründlicher als zu⸗ 
vor erläutert wurden. Aller diefer Anregungen und Begünftigungen ungeachtet, 
waren jedoch die Staatswiffenfchaften in England während jenes Zeitraums nicht 
eigentlich) Lieblingsbefhäftigung, und es erſchien daher auch fein Werk, das als 
glänzendes Denkmal des gewonnenen höheren wiffenfchaftlichen Standpunftes gel- 
ten koͤnnte, den man meift nur aus den Parlamentsverhandlungen, befonders den 
Berichten (Reports) der Ausfchüffe, aus den Erörterungen in den politifchen und 

kritiſchen Zeitfchriften und Gelegenheitsfchriften, die eben deßhalb in England fo 

häufig bleibenden Werth für die Miffenfchaft haben, erkennen kann. Unter ben 

Merken, die fich ald geündliche Bearbeitungen einzelner Theile der Staatswiffenfcyaft 

auszeichnen, muͤſſen wir die Schriften des fcharffinnigen Malthus über Be voͤlke⸗ 

rung und uͤber die Getreideeinfuhrgeſetze, Thornton's Werk uͤber Großbritanniens 

Papiercredit (1802) und Ricardo's Unterſuchungen uͤber Staatswirthſchaft und 

Beſteuerung (1819) nennen. 

Bon einem überblick des in den Wiſſenſchaften Geleiſteten koͤnnen wir uns 
nicht abwenden, ohne die allgemeine Bemerkung zu wiederholen, daß von jeher der 
Woͤhlſtand und der Patriotismus der Engländer den Wiffenfchaften mehr Vor 
ſchub als irgendwo gethan haben. Dies beweifen theild mehre reich gewordene Ges 
fehrte, wie Pope, Hume, Bladftone, Hawkesworth, Gibbon, Palen, theils die 
vielen von Privatmännern angelegten und unterhaltenen Gabinette, wie das briti⸗ 
fche Mufeum, das Lewer’fche, das Aſhmol'ſche, die Preisvertheilungen, ferner die 
zur Körderung einzelner Wiffenfchaften geftifteten Lehrſtuͤhle; und häufige gelehrte 
Gefeltihaften, Bibliotheken, wie die des britifdhen Mufeums, Sions-⸗College, 
Banks, Radeliff, Bodley, Catham ıc. Ganz der Freiheit der Nation gemäß, ges 
mäß dem Wohlſtande, wodurd Sinn und Neigung des Einzelnen für dies oder je⸗ 
nes Fach geweckt und unterftügt.mwird, darf man eben den Einzelnen, wie fie für 
ſich hierin wirkten, weit mehr Einfluß und Verdienft zufchreiben, als der Regierung, 
deren Wirkſamkeit in diefer Hinficht weit zurhdtritt, und die Würde und Kraft des 
Volks nur mehr hervorhebt. Rechnen wir hierher, bloß als Gegenſatz, die Unis 
verfitäten Orford und Cambridge, fo fpringt dies fehr in die Augen. Zugleid wird 
aber audy an ihrer Verfaffung der engl. Nationalcharakfter nur klarer. Eine eigent⸗ 
liche Akademie, als ausgefprochenes, treffendes, durchaus gegliedertes Abbild der 
Eigenthuͤmlichkeit des Wiſſens der Briten, ift mol nicht zu ſuchen, und es iff bes 
reits aus Obigem Elar, wie immer nur einzelne Köpfe und Talente mit großen und 
vorgreifenden Entdedungen auftraten, aber Eein gemeinfames, befonnen nad) Ins 
nen wirkendes Streben nach Wiffenfchaft fich zeigte. Wie died nun ganz bem 
Stolze und der Freiheit der Engländer zufagte, ja nothwendig aus ihnen herwors 
ging, fo wurde e8 auch durch die in der That Läffige und ſchlechte Verfaſſung jener 
beiden Univerfitäten unterhalten. Auch hier war und ijt fein Ganzes, durch feines 
Baues Gliederung und Ausdruck Anfprechendes, Belebendes und Haltendes. 
Dazu hat e8 die Unempfänglichkeit für Theorie nicht fommen laffen. Wie demnach 
fie mehre Wiffenfchaften gar fein Unterricht, für andre nur ein unvollftändiger, 
der Sreiheit, ja dev Willkuͤr der Lehrer überlaffener Unterricht ertheilt wird, aber 
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uch hierin noch die Studirenden wiederum ihre Freiheit geltend: machen, und die 
Zalente.der Einzelnen mit geringen Fingerzeigen meift ihrem. eigenen Triebe amd. 
Feuer überlaffen werben : dies duͤnkt uns ein Wechfelverhältniß zu bilden, deffen 
Vortheile und Nachtheile. einem deutſchen Geifte leicht bemerklich werden, Ma—⸗ 
hematik, Logik und elaſſiſche Philologie find das Einzige, was ald Grundlage aller 
Dtubien am ernſteſten betrieben wird, Inden übrigen Wiffenichaften wird nad 
yorkäufigen mangelhaften Überfi ten, ‚Fingerzeigen und Rathſchlaͤgen, wodurch die 

Theorie dem Privatjiudium Überlaffen wird, öffentlicdy Alles nad). Außen und- uf 
die Praxis bezogen, 

9) Engliſ che Poeſie. Es iſt ſchon aus dem bisher. Geſagten begteif⸗ 
ic, daß auch in der Poeſie ein fo ganz auf öffentliches Leben und Bürgerlichkeit in 
yöherm Sinne geftelltes Volk, zumal mit dem tiefen, ja fehwerfälfigen, ftarren 
Senfte, der ihm eigen ift, fich mit andern Völkern, im Ganzen genommen, nicht 
wird meſſen koͤnnen, obwol es auch hier glänzende Genien geben wird, als deren 
Inbegriff wir wiederum den einzigen Shakfpeare nennen ;, der- alle Elemente feis 
nes Volks in ſich zufammenfaßt, feibft das eigenthuͤmlichſte, am trefflichiten von 
Ihnen audgebilbete, ben Humor. Aber eben died Hervortreten des Humors zeigt 
auch wieder, daß die Poefie zuruͤckweichen mußte, indem das Komiſche, deſſen (der 
neuern Zeit angehoͤriges) Element der Humor iſt, theils das Widerſpiel der herr— 
ſchenden Richtung einer Zeit, theils dag der Poeſie if. Darum nun erlifcht der 
Humor dort nie, und fegt fich, fo zu fagen, faſt in ein Gleichgewicht mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft; wol aber tritt die Poeſie nicht ſelten weit zuruͤck. Schon die uͤberwie⸗ 
gende Neigung; die fich feit den früheften und in den angeblich bejten Zeiten und 
gibt, zu.einer Art, derfelben, nämlich der befchreibenden, welche in den legtern Zei⸗ 
ten ſogar noch der geographifchstopographifchen Richtung der Nation dienen mußte, 
verräth eine Einfeitigkeit, melche der Poefie fremd if. Dazu klingt, bewußt oder 
auch bewußtlos, Shakfpeare überall dur, wo noch etwa Porfie waltet, und, wenn 
einige die Seite derfelben, durch welche fie an die Sprache rührt, mehr ausbildeten, 
fo. wirkte theilg hierin Die Zeit mehr, theils möchte e8 doch wol dem Gemüth an 
Friſche, Ziefe und Zartheit der Anfchauung fehlen. Einige Blide indie Geſchichte 
der englifchen Porfie werden dies lehren. Sammler von alt:romantifcher Poefie 
find Percy, Eis und Ritſon. Da Heinrich VIII. ſelbſt Verſe, befonders So— 
nette, machte, fo wurde dies begreiflich Hofton, und Wyat und Surrey fchrieben 
bereits vor 1547 Verſe. Borde und Heywood fchrieben 1556 Epigramme und 
Poffen, Sadville poetifche Lebensbefchreibungen; Ch. Tye brachte fogar die Apo⸗ 
telgefhichte in Verfe. Die durch Provengalpoefie angeregten Verfuche blieben: 
ob, und Chaucer, der Vater der engl. Poefie genannt (ft. 1400), der nach franz. 
Mufiern mit geiftreicher Gewandtheit dichtete, war nicht volksthuͤmlich. Kein 
yedeutender Sn nger erfchien, bis auf Spenfer und Waller in der legten Hälfte des 
16. und der erften des 17, Jahrh. Sie, die in der Idylle arbeiteten, erwarben fich 
Berdienfte um Weichheit und Melodie der Sprache, wie ſchon Sidney ſich in diefer 
Suttung verfucht hatte. Spenfer war Arioftifch reidy an Erfindung, verichwendes 
riſch bis zur Verwirrung, Erfinder der neunzeiligen, nad) ihm genannten Stanze. 
Um diefe Zeit lebte auh Shakſpeare, deffen Wiefengeift nicht allein 
ın der Gefchichte des engl. Theaters Epoche macht, fondern aud) in andern Gattun: 
zen der Poefie, und namentlidy der Iprifchen, vergleichlos in feiner Zeit dafteht. 
Zwifchen Shaffpeare und Milton lebten eine Menge guter Verskünfkler, aber fein 
jeofer Dichter. Der fchwermüthige Cowley mag eine befondere Auszeichnung un: 
‘er denfelben verdienen. Milton, der Dichter des „Verlorenen Paradiefes”, war 
n allen feinen Werken ein Spiegel der Zeitverhältniffe, in denen er lebte, aber als 
olcher großartig auffaffend und wiedergebend. Sein religiöfes Epos, voll Iyriicher 
Kraft und Wärme wie Klopftod’s „Deffias", oft auch zum Lehrton übergehend, 

Sonv.= 2er. Siebente Aufl. Bd. III. 37 


578 Englifhe Poeſie 


gilt als unerreichtes Meiſterwerk in der engl. Poefie, ‚fo wenig es audy ale Ganzes 
alten Anfprüchen der Kritik genügen kann. hm folgt Dryden, welcher gleidy 
fam an der Spige einer neuen Dichterreihe fteht, deren Charakter ein jahmerer, be 
fonder& auch durch franz. Einfluß gebildeter ift. Seine Poefie, in der Erzählung 
und Satyre am glüclichften, ift fein, zart, veizbar und daher auch ſcharf und bei- 
ßend, fein Vers und feine Spradye größtentheild volltönend und glatt. Ein geis 
ftesverwandter Nachfolger Dryden’s ift Pope, deffen witzige und correcte Manier 
feit dem Zeitalter der Königin Anna den altsenglifdhyen Nationalgefhmad ver: 
drängte. Bon feinen Zeitgenoffen find auszuzeichnen der elegante Addifon, der als 
Proſaiker mehr leijtete, als durch feine Verſe, der lebhaft fomifhe Prior Gap, ais 
Fabeldichter und Komiker glänzend, der gemüthliche Naturmaler Thomſon und 
Stift in feiner ſarkaſtiſch⸗humoriſtiſchen Selbftändigkeit, ferner der tief empfin- 
dende feierlich kuͤhne Young, deffen religiöfes Pathos aber oft in Schwulft ausar- 
get, und die trefflichen fchottifchen Volksſaͤnger Allan Namfay und Bruce. Um 
die Mitte bis gegen das Ende des 18. Jahrh. blühen der philofophifche Lehrdichter 
Akenſide, der Elegiker Gray, der geniale Goldſmith, der humoriſtiſche Arzt Arm» 
ſtrong und die Lyriker Penroſe und Burns, In der Übergangsperiode zur neueften 
Zeit, die ein eigenthümliches Gepräge in ihren poetifchen Schöpfungen trägt, fteben 
der Verf. des „Leonidas“, Glover, der tief fdyauende Cowper und der ländlich heitre 
Bloomfield, J 
Die kunſtgemaͤße Proſa der Briten iſt jung und beginnt mit Überfegungen der 
Bibel und der Claſſiker. Nach einigen Vorgängern im Zeitalter der Eliſabeth und 
Heinrich VIII. wie 3. B. Walter Raleigh, Habington, Drummond als Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Joſeph Hall als Kanzelcedner, gewann die Profa durch die folgenden 
bürgerlichen Unruhen durch vielfeitige Übung, Gewandtheit und Haltung, und ber 
Dialog hatte bereits früher in Shakſpeare's Dramen eine der Zeit vorauseilende 
Vollkommenheit erlangt. Wir nennen Milton, Cowley, den tief gelehrten Bacon, 
den Dialektiker Hobbes, und den Bater der Staatsberedtfamkeit Algernon Sidney. 
Gegen Ende des 17. und zu Anfange des 18, Jahrh. wird die Profa immer mehr 
geläutert und verfeinert, und fie gewinnt befonders in der Staatsberedtfamteit eine 
‚große politifche Bedeutung. Dahin gehören der Kanzelrednet Tillotſon, ber gebies 
gene Temple, als politifcher Schriftfteller, der Philofoph Locke, der claffifch gebil- 
dete Shaftsbury und der Gefchichtsfchreiber Gilbert Burnet. Die elegante Profa 
der Zeit: und MWochenfchriften bildet fich feit Steele und Addifon. Aus derfelben 
Deriode find zunennen: Swift, Goldfmith und die Romanfcriftfteler: Richards 
fon, Fielding, Smollet ; ferner der humoriftifchegemüthliche Sterne oder Vorid, 
der einfach Elare Chefterfield, der Äfthetiker und Moralift Home, der Giceronianer 
Hurd, der gelehrte Johnfon, der Moralphilofoph Adam Smith, Franklin und der 
Staatörebner Burke, Unter den übrigen Staatsrednern verdienen Auszeichnung : 
Rob, Walpole, Will, Pitt (Graf Chatam), William Pitt, For, Sheridan ꝛc. 
Mer nun das Ganze jener dichterifchen Reiftungen der Engländer überfieht, und in 
einer Zeit von 60— 70 Jahren, von der Mitte der Regierung Elifabeths bis jur 
Reftauration, glänzende Namen wie Shaffpeare, Spenfer, Sidney und andre 
fände, müßte wol geftehen, daß allerdings zum Theil Riefenwerke Eines Volks mit 
ſcharf gezeichneter Volksthuͤmlichkeit hier vollendet worden. Wie anders auch, du 
die Zeit fo glüdlicy war, daß der Hang der Vielwifferei und die davon unzertrenn⸗ 
liche Sonderung und Vereinzelung die in fich gefammelte Geiſteskraft noch nicht 
gebrochen oder zerftreut hatte? da noch Fein Meiftern und Mäkeln den Flug des 
Beiftes Lähmte? da das Öffentliche Reben in einer großen Bewegung war, die 
ſchmaͤhlichen Feſſeln des Papfttyums gänzlich abzuftreifen? Die Buͤrgerkriege fürs 
berten ebenfo fehr ftarke Geifter, als ihre ftürmenden Wetter den Schmetterlinge» 
flaub der Phantafie verwehten. Hierauf ſchlich fich der franz. Geſchmack mit fei: 
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nen feinen Schidtichkeiten und feinen Anſtandszwang ein, und ein witziger, prab: 
Lerifcher, glaͤnzender Styl gewann die Oberhand, freilich auch ein fehufgerechterer, 
Eünftlicherer. Es war etwas Weltliches, Staͤdtiſches, Verftändiges und Schaͤlki⸗ 
ſches darin, was dern König und feinen Höflingen, bie vom. heitern franz. Hofe 
berkamen, und den tiefern fchweren Ernſt verfchmähten, beffer gefiel; ſtatt zarter 
Phantaſie, Satyre und Sophifterei,. ſtatt großer Gemüthsaufmwallungen, kuͤnſt⸗ 
liche Declamation, ftatt Shakſpeare's weltumfaffender, weltgefchichtlicher Sprache, 
Dryden's Perföntichkeiten und Unflätereten, wie dies feine Traveſtien Shakfpeare's 
und Mitton’d am beften beweifen. Dryden war zu feiner Zeit unftreitig der gröfte 
Dichter Englands, Meifter feiner Sprache wie Keiner, unb hätte er nur feines 
Landes frühere Mufter vor Augen behalten, hätte er fich fern von politifchen Par: 
teiungen, Höfen und "Schaufpielhäufern gehalten, er. hätte eine unvergängliche 
Schule geftifter. Addifon war der Höhepunkt jenes ausländifchen Styls. Seine 
-Angfttichkeit, Seichtheit und Beſchraͤnktheit, fein Mangel an allem Leidenſchaftli⸗ 
chen und Glaͤnzenden verrathen auch feine Spur feiner Landsmannfchaft mit 
Shaffpeare. Pope ift geiftreicher, gefhmadvoller und belebter, aber, wie fchon 
gefagt, Satyriter, Moratift, Witzbold, Kunſtrichter, nur nit Dichter, Dazu 
fehtte es ihm an Phantafie und Leidenfchaft. Er hat hoͤchſtens eine Poefie des 
Stadt: und höhern Ständelebens. Unter der Königin Anna war diefe Sehe 
‚aufs höchfte geftiegen, und fiel feitdem immer mehr und mehr. Xhomfon zog wir: 
der etwas in das Ältere Volksthuͤmliche, und gewann fich, troß feiner Schwerfaͤllig⸗ 
keit, doch viel Berehrer. Young hatte von beiderlei Styl, von dem, der ung Urſtyl 
heißen mag, und von dem ausländifchen etwas, nicht eben Gefühl und Leidenfchaft, 
aber wine veiche Phantafie, welche indeß, ftatt in leichten Spielen, glänzenden 
‚Schilderungen ſich zu ergießen, in das Epigrammatifche oder auch in froftige liber: 
'treibung umſchlug. Er wollte wie Pope fchreiben, und war doch von Natur mehr 
‚an Gowiey und Shakſpeare gerwiefen, warb alfo unbrholfen und unnatürlich. 
Akenſide und Gray ahmten die Alten nad. Collins und Goldfmith fhufen nur 
wenig. Cowper warf endlich die franz. Feſſeln ab, und fchrieb wieder frei in alt= 
engliſchem Geifte und ebenfo eigenthuͤmlich national ift der frifche Waldgefang des 
Schotten Burns, Um die Zeit, als diefe beiden Dichter den Schauplag verließen, 
teaten nad und nach die Sänger auf, die jegt Englands Dichterruhm gründen, 
Man bat felbft in England bei dem Wiederaufleben der vaterlaͤndiſchen Dichtkunft, 
die nichts anders als die entfchiedene Richtung nach dem Romantifchen ift, tool von 
einer Einwirkung deutfcher Art und Kunft fprechen wollen, wenn man aber erwägt, 
daß zur Zeit jenes Wiederauflebend nur fo wenig von der neuern deutſchen Didy- 
tung bekannt war, ja felbft jegt im Ganzen nur fo wenig befannt ift, daß der Geift 
deutſcher Kunft ſchwerlich volftändig hat erkannt werden können, was ſich auch bie 
auf diefe Stunde aus den Äußerungen engl. Kritiker deutlich entnehmen läßt, und 
daß die nähere Vertrautheit Einzelner, 3. B. Coleridge's, mit deutfcher Riteratur 
hier nichts entfcheidet, fo möchte man an einen foldhen Einfluß kaum glauben, und 
eher geneigt fein, hier nichts als das Wiederaufiwachen des, eine Zeitlang niederge: 
drüdten, aber nie zu erdruͤckenden innerften Wefens aller neuern Bildung, eben des 
Romantifchen, zu erbliden. Es erging auch bei diefer Wiedererweckung, wie immer, 
der fchöpferifche Dichtergeift eilte dem beurtheilenden Geifte weit zuvor, und einer 
der begabteften unter den neuern Sängern, Wordsworth, mochte bei dem Blicke 
auf den Zuftand der engl. Kritik wol recht haben, ald er bei f. früher herausgegebe= 
nen Dichtungen den Wahlſpruch wählte: Neque te ut miretur turba, labores — 
daß nicht der Haufen auf dich fchaue, dahin ſtrebe! Indem Verlauf von 20 Jah: 
ren hat ſich aber — wie man befonder& in dem „Edinburgh review“ und „„Quar- 
terly review‘ bemerken kann — auch der Geift der Kritif geläutert, und ſchon 
lange ift man ziemlich zu der Anficht von dem verkehrten poetifchen Streben ber 
37? 
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naͤchſt vorhergegangenen Zeiträume gelangt, bie wir oben ausgeſprochen haben, und 
immer mehr fcheint fich der Geſichtskreis zu erweitern: und aufzuhellen, wo nicht 
Parteianfichten ihn trüben. Die engl. Kritiker haben im Anfange der neuen poeti- 
fchen Zeit, wo einerıvon ihnen bei dem freien Fluͤgelſchlag der: Muſe von „Abtrün- 
nigen vom herrſchenden Syſtem der Poefie und: Kritik’ fprach, und noch Pope s 
treffende nnd feine Eigenheit” für das Hoͤchſte in ber Poeſie hielt, einige der damals 
‚aufgetretenen Dichter, nämlich) Wordsworth, Coleridge und Southen, wozu fpi- 
ter noch Wilfon kam, mit dem Namen der Seefchule (Lake School) bezeichnet, | 
weil befonders die Erſten die reizenden Umgegenden der Seen in Meftmoreland in 
ihren Gefängen ſchilderten. Die Bezeichnung ift jedoch fo wenig in einer befondern 
Eigenheit gerade jener Dichter gegründet, daß in unferer Überſicht darauf nicht 
geachtet werden kann. Nach diefem Vorwotte verfuchen wir, den dichteriſchen 
‚Charakter der Einzenen anzubeuten. William Wordsworth (f. d.), der 
zuerft durch f. Ipeifchen Balladen (1798) mit der herrſchenden Kritik fich verfein- 
dete, zeichnete ſich gleich bei feinem erften Auftreten durch das Streben nach Ein- 
fachheit in Gedanken und Ausdrud aus, aber bei allen Vorzuͤgen, die ein reiches, 
tiefe Dichtergemüth, eine ungemein kraͤftige Phantaſie und ein zartes Geficht ihm 
geben, nahm er in jener Beſtrebung nicht felten eine verkehrte Richtung, die ihm ze 
‚leerer Spielerei führte. — Walter Scott .(f.d.) der Sänger des Kitterthums, 
fang gleich in der erſten der erzählenden Dichtungen, die ſeinen Ruhm begründet 
haben, dem „Lied des legten Minnefängers‘’ (1805) im Geiſte der alten Romanze, 
und zeigte fchon hier jene ergreifende Treue in der Befchreibung der Sitten, der Ge 
‚ wohnheiten und der Lebensweiſe der Vorzeit,. jene Lebendigkeit in der Schilderung 
‚von Charakteren, Creigniffen und landfchaftlicher Natur, worin ihm unter allen 
britifchen Dichtern Niemand gleich kommt, als der. Verf. den Romane, welche die 
allgemeine Stimme ihm zufchreibt, aber auch hier, den lodern Zuſammenhang im 
. Gewebe feiner Geſchichten, auch bier, bei der Kraft, die feine Sprache immer hat, 
oft Nachlaͤſſigkeiten, wozu die ihm eigne Nafchheit im Darſtellen Leicht führen 
konnte. — Ganz anders als bei Scott zeigte fid) in Lord Byron (f. d,) ein Die 
tergeift, der jenem an ureigner Kraft gewiß überlegen war und: überhaupt zu den 
kraͤftigſten unferer Zeit gehörte, aber audy ein Gemüth, das durch wilde Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und finſtere Weltanfchauung in der Harmonie gefiört wurde, welche 
die Grundbedingung fünftlerifcher Ausbildung und Erhebung iſt. Den Umfang 
feines dichterifchen Vermögens hat er am Meiften in feinen erzählenden Dichtun- 
‚gen, und vorzüglich in dem, durch Neichthum der Schilderungen und Kraft der 
Sprache am hoͤchſten ftehenden „Childe Harold“ (1812) gezeigt. Bei der leben 
digften Phantafie und dem feurigften Gefühle aber fonnte er doch, der. ruhigen Ans 
fdyauung ermangelnd, und bei dem durchaus fubjectiven Weſen feiner Poefie, fer 
nen Charakteren Bein Eräftig hervortretendes Leben verleihen, noch fie zu felbfiändi- 
gen, fcharf gezeichneten Geftalten ausbilden, was denn fich aud) inden Schauſpie⸗ 
len zeigen mufite, worin er fich in der fpätern Zeit verſuchte. Thomas Camp: 
bell, der durd) feine „Sreuden der Hoffnung” (1798) und nod) mehr durch das er⸗ 
zählende Gedicht „Gertrud von Wyoming” (1809) fich bekannt machte, wendet 
unter allen neuern Dichtern die meifte Sorgfalt auf den Ausdrud, wodurch er aber, 
den freien Erguß des Gemüths hemmend, oft ängftlic) wird; wogegen auf ber ans 
dern Seite hohe Harmonie des Versbaus, ergreifende Sanftheit in rührenden Steilm 
zu feinen Vorzügen gehören, und beſonders feine Eleineren Gedichte den Leſer durch 
reiche Phantafie und Gedankenfülle fortreifen. — Robert Southey (f. d.), nach 
Scott einer der fruchtbarften erzäblenden Dichter, ift glücklich in der Schilderung reis 
cher und ruhiger Scenen, wie die Natur fie darbietet oder ſ. Phantafie fie ſchafft, nur 
find f. Gemälde oft bunt Überladen, und er hat vor allen neuern Dichtern ſich oft durch 
Flitterſchimmer und Gefhmadsverirrungen — wodurch befonderd „A visiom of 
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judgment‘“in Herametern (1822) gehört — verfündigt. S. T. Coleridge, 
(f. d.) hat bei ausgegeichnetem Zalent, befonders zur Schilderung ded Furchtbaren 
und tiefer Blicke ind Menfchenherz, fid) ebenfo oft ald Southep, dem er fonft an 
poetiſchem Geifte überlegen ift, zu Abenteuerlichkeit und Zändelei hinreißen laſſen. 
— John Witlſon, ein Dichter von vorzuglichen Anlagen, fingt in feinen erzaͤh⸗ 
lenden und beichreibenden Gedichten, befonders „„The isle of palms** (1816) und 
„The city of the plague‘‘ (1816) in der von Wordsworth angeftimmten Meife, 
und nimmt, wie diefer, feinen Stoff am liebften aus den Gefühlen des Volks und 
den Freuden des abgefchiedenen Lebens, und wenn auch, befonders wo er ſich zu 

froͤhlichen Gegenftänden wendet, die Zartheit feiner Empfindung entzuͤckend ift, fo 

vergreift er ſich dody nicht felten bei dem Streben nah Einfachheit und Kraft des 
Ausdruds. — Thomas Moore (f, d.), ein Irlaͤnder, hatte fidy fchon durch f. 

umfchreibende Überfegung des Anakreon (1803) und feine Epifteln und Oden 

(1806) den Ruf einer feltenen Zartheit und Melodie des Versbaues erworben, als 

er fpäter auch den Vorwurf unfittlicher Küfternheit, den man feinen jugendlichen 

Liedern mit Recht macht, in feinen Eräftigen und zarten irländifchen Volksgeſaͤngen 
mied, und in einem erzählenden Gedichte, „alla Rookh“ (1818) einen höhern 

orientalifchen Flug nahm, aber zu viel Schimmer, bei oft erkünfteltem Wige und 

zu bunter Schilderung fpricht er felten Eräftig zum Herzen. George Grabbe 

(f. d.), zwar nicht frei von Manier in feinen Schilderungen, ift der treuefte und les 

bendigfie Nachbildner der Natur und der feinfte Beobachter des Menſchenherzens 
und feiner geheimften Regungen, in einer einfachen und Elaren Sprache, wenn 

auch die Kleinmalerei zuweilen in Kleinlichkeit füllt, und die Darftellung zu tief mit 

dem Gegenfiande ſinkt. — Unter den übrigen Dichtern der neueften Zeit find noch 

zu nennen: Samuel Roger’s, Bankier in London, Lehrbichter („„Pleasures of me- 

ımory‘‘, „Italy‘‘), in Schöner einfacher Sprache; Leigh Hunt, phantaſiereich und 

tieffuͤhlend, doch nicht frei von falſchem Schimmer, vorzuͤglich bekannt durch die 

Erzaͤhlung Rimini (1816); Bary Cornwall ein vielverſprechender Dichter, der 

zuerſt (1820) durch ſ. erzaͤhlendes Gedicht: „Sicilian Story“' ſich Auszeichnung er— 

warb; Percy Biſſhe Shelley (ſtarb 1822) von vorzuͤglicher Anlage bei aller Vers 

Eehrtheit, befonders durch „The revolt of Islam“* bekannt; Bernard Barton und 

Wiffen, beide Quaͤker, gluͤcklich in lyriſchen Gedichten, und der Legtere auch Über: 

feger de& „Befreiten Jerufalems’ in neungeiligen Stangen; James Montgomery, 

ein religiöfer Lehrdichter mit elegifcher Natur; die Naturdichter Clare und Hogg; 

und die Homanverfaffer, theild dem Horace Walpole im romantifchen Novellenton 

nocheifernd, wie Anna Nabdeliffe, oder mit patriotifcher Tendenz, wie Lady Mors 

gan, oder in häuslichen Charaftergemälden, wie Mary Edgeworth, der vielen 

Nachahmer Scott's nicht zu gedenken. Die ihm zugefchriebenen Waverleynovellen 

bilden einen glänzenden Zeitabfchnitt aufdiefem Felde der Literatur. Meben ihm 

ſtehen der Amerikaner Waſhington Irving, ihm geiftverwandt und doch eigenthuͤm⸗ 

lid), und der nationalere Cooper, der nur in der Form feiner Romane an das engl. 

Vorbild erinnert, . 

3) Englifhes Theater. Wir haben bei ber vorftehenden Uberficht 
vorfägtich die Dramatifche Poeſie und ihren Fortgang unerörtert gelaffen, um fie, 
als das höchfte Frzeugniß, im Ganzen zu betrachten, Cine weitläufigere geiffreiche 
MWirdigung bat A. W. Schlegel in feinen „Borlefungen” geliefert, dem wir hier 
zum Theil nadyzugehen für Pflicht halten. Wie überall entfprang auch in Eng: 
land das Schanipiel zunachft aus der Neligton, und ſchloß fid) ihr zuerft an, wenn⸗ 
gleich auch einige Spuren dramatifcher Spiele (wie die, welde in Wales den Na: 
men interludes führen) noch auf die Nömerzeit binweifen. Und fo waren denn bie 
Moralities und Mysteries hierin das Urfprüngliche. Fuͤr das Erfte Hält man die 
Wunder der heil. Katharine. Unter Heintich VILL, wird „Every mau““ als das 
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Erfte angeführt, worauf-,‚Hycke scorns®* und „‚Interlude*t*gefötgt, dann unter: 
Eduard VI. „Justy Juventus“ ; dabei auch noch die Tragikomoͤdien. 1551 wird. 
ſchon „Gevatterin Gurton’s Nabel“ von J. Still erwähnt, das, bei aller Niedrig⸗ 
Beit doch viel Komiſches haben fol. Es wurden auch ſchwache Verſuche in der Form 
der antiken Tragödie gemacht. „Forrex und Porrer, oder das Trauerfpiel von 
„Gorbodue“, aus den erften Zeiten der Efifabeth war, wie „Muſtapha“, geiſtlos. 
„Die fpanifche Tragödie” war das erfte ernfte Stud, unficher und bombaftifch. 
Lilly fchrieb „Campaspe”; er war füßlich, verfchroben. Matlow's „Eduard II.” 
kunſtlos, aber treu und einfältig und f. übrigen dramatiſchen Arbeiten von wilder 
und kühner Geftalt. Unterden Übrigen Vorläufern und Zeitgenoffen Shakſpea⸗ 
re's nennen wir Robert Green, Heywood, Deder, Rowley, Peelerc. Dies alte 
englifche Theater hatte num wol zwar Mafchinerien, aber Eeine eigentlichen Deco- 
rationen. Denn in einiger Entfernung von den Wänden hingen Zeppihe. Im 
Hintergrunde war eine über die erfte erhöhete Bühne. Man fpielte am Zage. 
Parterre war unter freiem Himmel. Tracht war die gemöhnliche, etwa Feder⸗ 
buͤſche auf den Hüten und Rofen aufden Schuhen. Knaben fpielten Frauenrollen. 
Mufit war in den Zwifchenacten nicht: So fund Shakfpeare die Bühne. Daß 
fein Zeitalter ungebildet gewvefen, darf man wol nicht behaupten. Die Regierung 
ber Elifabeth brachte England in hohen Flor durch Handel und Schifffahrt. Die 
Luft an den Alten war aufgeregt, wie an den Erzeugniffen der Italiener und Spas 
nier. Der Geift der Gefelligkeit war keck, Eräftig, muthwillig, witzig, und nad) 
mehren Schilderungen und Darftellungen Shakſpeare's zu urtheilen, gab «6 einen 
feinen Hofton. Denn, mie ein Dichter auch riefenmäßig über feine Zeit hervorra⸗ 
gen und bie noch in ihrer Tiefe unentwidelt fhlummernden Keime herauffördern 
möge, nie wird man ihn doch ganz unzufammenhängend mit ihr nennen können. 
Shaffpeare hatte fich fchon früher nicht bloß als dDramatifcher Dichter hervorgethan, 
und als legterer genoß er allgemeine Achtung und Verehrung. Dies, wie die glän- 
zende Aufnahme feiner Stüde, troß der wenigen äußern Hülfsmittel der Darftels 
lung, erweiſt ebenfalls wieder, daß fein Zeitafter wol richt roh gemwefen fein könne, 
Es ift hier der Ott nicht, diefes Dichters unergrümbdliche Herrlichkeit weiter zu vers 
folgen, ebenfo wenig, als manche überihn im Schwange gehenden Vorurtheile zu 
widerlegen ; feine Bildung ift, wie alle große und einzelne Bildung, faft den Feſſeln 
der Zeit und der Gefchichte entflohen. Wir bemerken nur kürzlich, daß feine Werke 
eine fo durchaus gegliederte Harmonifche Anficht der Welt und des Geiftes verfün- 
den, daß beide ſich ewig in einander fpiegeln und wechfelfeitig Symbol für einander 
werden, wodurch fid) gewiß das Weſen eines mahrbaften, hohen Dichtergeiftes bes 
utlundet und ausfpricht. Er mar ein Herzenskundiger, feine Charakteriſtik ift tief 
eingreifend und wahr. Unerfchöpftich ift die Fülle des Individualifirens in ihm, 
worin ihm vielleicht fein Dichter gleichkommen möchte, ein Moment des Drama, ber 
gerade dem neuern Drama als Aufgabe vorgelegt ift! Außer den 34 allgemein ihm 
zuerfannten Stüden gibt es vielleicht noch manche, die mehr oder weniger feinen 
Einfluß erfuhren. Über andre ift man faft gewiß, daß Shakſpeare fie gefchrieben, 
und unter und hat Tieck angefangen, mehre hervorzuziehen. Dahin rechnet Schle⸗ 
gel den „Perikles, Prinz von Tyrus”, den „Londner verlor'nen Sohn’, „Thomas 
Lord Cromwell“, „Sir John Oldcaſtle“, „Ein Trauerfpiel in Yorkſhire“. Manche 
Stoffe fcheint er umgearbeitet zu haben. Bei diefem Meifterthum ift e8 mol nicht 
befremdlich, daß er, wie oben gefagt wurde, durch die gefammte dramatiſche Poefie 
der Engländer mehr ober weniger durchtoͤnt, ohne doch je erreicht zu werden. Das 
gegen unterliegen felbft talentvolle Männer der herrfchenden Zeitrichtung und ihren 
Gebrechen. Dies erweift ſich an Shakſpeare's Zeitgenoffen und Nachfolgern, von 
welchen er gleihfam der Mittelpunkt zu nennen ift. Mehre derfelben find nichts 
ats Nahahmer. Chapman, der Überfeger des Homer, ſchrieb „Die Thraͤnen der 
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Witwe” nicht ohne komiſches Talent ; Heywood ein bürgerliches Zrauerfpiel „Die 
durch Güte getödtete Frau”, kunſtlos und leicht umd übrigens noch 220 Stüde, 
Ben Ionfon, von Shakfpeare fehr geſchaͤtzt, unterftügt und aufgemuntert, wähnte, 
ſich über feinen Meiſter erheben zu können, weil er mehr Schulgelehrfamkeit befaß 
als diefer, Ex war fleißig, kritiſch, mühfam, aber ohne Anmuth und Pathos, wie 
feine „GSatilina” und „Sejanus” beweifen. Im Luftfpiel war er vorzüglicher, wies 
wol ihm ein ſchwerfaͤlliger, fatyrifcherömifcher Zug, in der Intrigue Mangelhaftigs 
keit, Unmahrfcheinlichkeit und methodifhe Breite eigenthuͤmlich blieben. Beau⸗ 
mont und Fletcher, die ſchon bei Shakſpeare's Lebzeiten über 50 Stüde fchrieben, 
ihm immer nachtretend, waren fruchtbar, leiht und biegfam, nur zu fehr Alles 
auf Erfolg berechnend. Auch fie waren im Komiſchen vorzüglicher, hatten natürs 
lichen Ausdrud, waren aber fredy und unanftändig. „Die zwei edlen Vettern”, 
„Der Nitter von der brennenden Mörferkeule”, „Die treue Schäferin”, find bei 
Schlegel ausführlicher beurtheilt. Ihnen fehr ähnlich find Maffinger und Shirs 
ley. In diefer Reihe alter Dichter herrſcht eine gewiffe Raſchheit und Natürlich 
Beit, die aus Unftätheit und Unordnung ded Dialogs hervorgeht, in welchem eine 
große Vorliebe für Wortfpiele ſichtlich it. Ihr Styl ift meift gewandt und gebil⸗ 
det, zuweilen mit einem Beilhmad von Zwang und Verwickelung, oft gefucht 
kurz, aber gehoben ducch gluͤcklich hingeworfene Bilder, durchaus faft gefärbt mit 
einer unverfennbaren Zreuberzigkeit und Zierlichkeit. Won 1647—60 blieben 
durch Veranlaſſung der Puritaner die Bühnen verfchloffen, und nun wurde ber 
Hofton Karls UI. eine Mode, die auch in die Kunft überging, und diefer Ton war 
fittenlos und unanftändig. Auch Frauen flimmten in diefen Ton ein, z.B. Miß 
Behn und Mrs, Gentlivre. Durd) Davenant wurde Opernmufif eingeführt und 
das Decorationswefen verbeffert. Lange blieb Dryden Liebling des Publicums. 
Seine Fehler 309 der wigige Herzog v. Budingham in feiner Schaufpielprobe 
(„Ihe rehearsal“‘) gehörig durch. Ihm ahmte Anfangs Otway nach, der im ei- 
gentlihen Sinne verhungerte. Sein „Gerettetes Venedig”, feine „Waiſe“ ıc. 
verrathen manche gute Anlage, und find nicht ohne tiefes Gefühl und eigenthuͤm⸗ 
liche Zeichnung, bei vieler Unanftändigkeit und Mangel an Compofition. Nun 
machten ſich Wicherley und Congreve bekannt, pflanzten aber auch aufihre Nach⸗ 
folger im Luftipiel mehr oder weniger fittenlofe Unanftändigkeit und unzierliche 
Form fort, Zu diefen Nachfolgern gehören Farquhar, Vanbrugh, Eibber, Steele 
u. A. Anftändiger, aber auch nüchterner wurde das Luftfpiel unter Anna. Colman 
(. d.) machte ſich als rüchtigen Charakteriftiter befannt, Garrid arbeitete Shak⸗ 
fpeare oft, wie es fcheint, nach fehr eiteln, perfönlichen und beſchraͤnkten Anfichten 
um, und fchrieb auch felbft für das Theater, Foote's Luftfpiele find meift fehr 
nadyläfjig in der Anlage und Ausführung, die Charaktere aber originell und launig 
individualifirt. Gumberland hat Weltton und Umgangsfprache, ift aber flüchtig, 
herzlos. Tuͤchtiger ift Sheridan’s Eomifches Talent. Segen wir zu diefen ange: 
führten dramatifchen Dichtern noch einige im Zrauerfpiel, fo ift die Geſchichte der 
Bühne ziemlidy ausgemeffen, Wir nennen Nic, Rome, geft. 1718. Er bewuns 
derte Shaffpeare und war gefühlvoll, rührend. Addiſon's „Cato“ ift ein froftig 
franzöfirendes Stud, das vom Nömifchen nichts hat. Thomſon iſt fehr correct, 
aber mehr für Lefer als Zuſchauer. Ebenfo wenig ausgezeichnet ift Young. Lillo 
ſtellt Häusliche und bürgerliche Lebensſcenen in gekünftelter biumiger Sprache dar, 
An Moore, dem Verf. des. Spielers”, ruͤhmt man Charafteriftit und Situatio— 
nen, an Brooke's Stüden leidenfchaftliche, oft declamatorifhe Sprache, an Glas 
ron Hill Regelmäßigkeit und Correctheit, jedoch ohne leidenfchaftliche Stärke. In 
‚den neueften Zeiten ift auch in England bie dramatiſche Kunft immer. mehr in. Ber 
«fall gerathen. Die heurfchende Richtung auf das Aufere bürgerliche Leben und feine 
Berhältniffe, befonders Handel ıc., iſt freilich ganz folgerecht diefelbe geblieben, 
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wenn auch die Stuͤrme der letzten Jahre hier Manches gehindert haben. Wie die 
Ruͤckkehr zu den alten Sangweifen, oder beflimmter zu reden, die Ruͤckkehr zu 
Mahrheit, Einfachheit und Kraft, die durch das Abweichen von fremden Formen 
und das Suchen im innerften Gemüthe bedingt war, im Ganzen glüdlidye Folgen 
für die Dichtkunſt hatte, fo konnte auch das Drama erwedt werden, wenn man 
wieder auf den alten Weg zurückkehrte; äber freilich haben während unſers Zeit 
taums nur erft Funken aus der reihern Vorzeit herlibergeleuchtet, die noch feinen 
dramatifchen Dichter weckten, der auch nur neben den bleichern Geſtirnen jener Zeit 
ſich zeigen Eönnte. Wir fehen bei einem Rückblick in die nächft vorher gegangenen 
Zeiträume, wie feit länger als einem Jahrh. das engl. Drama faft ganz aufgehört 
hatte, als nach Dryden's und Otway's mißlungenen Verfuchen, Aodifon, Thom⸗ 
fon und Zohnfon noch unrühmlicher verungluͤckten. Congreve's, Young’d, Ho— 
me's Trauerfpiele find faft die einzigen aus dem vorigen Jahrh: , die hald noch im 
Andenken leben, aber in allen Zügen fidy als die Merke einer ſchwaͤchern, gefallenen 
Zeit verrathen, mo felbft die Verehrung Shakipeare’8 abgenommen hatte. End⸗ 
lich Eehrte man zu der alten Quelle zurüd. Neue Ausg. von Maffinger, Beau: 
mont und Fletcher (1812), Ford (1811) umd andre ihrer Zeitgenoffen kamen dem 
erwachten Bedürfniffe entgegen, und e8 erfchienen nun zahltofe Zrauerfpiele, ers 
Färte Nahahmungen der alten Mufter. Den Reigen führte die mit vorzüglicher 
Dichtergabe ausgeſtattete Schottländerin Johanne Baillie, die feit 1802 Zrauers 
fpiele herausgab, deren jedes eine befondere Leidenfchaft fchildert, worauf fie Luft: 
fpiele nach gleichem Plane folgen ließ ; einem Plane, der dem Geifte Feſſeln anlegte, 
worin er ſich bei aller Anmuth in einzelnen Stellungen nicht leidyt und frei bewegen 
Eonnte. Dazu kam das verkehrte Beftreben, in ihren Zrauerjpielen den Styl der 
alten einheimifchen Dichter mit der Manier der fogenannten claffifhen Schriftſtel⸗ 
ler zu verfchmelzen. Ahnliche Nachahmungen des altzenglifchen Schaufpiels, alle 
nicht ohne WVerdienft, gaben Coleridge („Sewiffensqual”), Maturin („Bertram 
und Manuel”), Cornwall („Mirandola“) und Milman („Facio“, „Der Zall von 
Serufalem” u. a.), John Tobin („„Honey-moon‘); aber nur die Letztgenannten 
und die. Schottländerin möchten fi im Andenken erhalten, nie werben fie jedoch 
ihre Mufter erreichen, fo lange fie zu offenbare Nachahmer find, nicht ſowol mit 
dem Geifte ihrer Vorbilder wetteifern, ald nur ihre Eigenheit nachbilden, nicht 
fhreiben, wie jene jegt fchreiben würden, fondern wie fie felber, nad) ihrer Meis 
nung, vor 200 J. gefchrieben haben Fönnten. Daher in allen dieſen Verfuchen 
Üngftlichkeit und Muͤhſeligkeit. In die Reihe der neueften Schaufpieldichter find 
nun audy Byron und Scott detreten. Jener gab feit 1817, wo er zuerft mit 
„Manfred“ auftrat, „Falieri“, „Sarbanapal”, „Die beiden Foscari“, „Kain‘ 
(1822) und „Werner (1822), aber es fehlt, bei trefflichen Einzelnheiten, allen 
an dramatifcher Wirkung und Mannichfaltigkeit der Charakterzeihnung. Scott 
erinnerte in feinem „„Halidon-Hill** (1822) an die alte Bemerkung, daf gute Er: 
zähler faft nie gute Schaufpieldichter gewwefen find. Blickt man indeß auf alle jene 
Verſuche zurüd, worin wenigftens die Ahnung fich ausdrückt, welcher Weg zu den 
alten Rorbeerfränzen führe, fo darf man glauben, daß eher Fortſchritte als Ruͤck⸗ 
fchritte zu erwarten find, und wenn die Ahnung in begabtern und muthigern Gel: 
ftern zur Klarheit geworden ift, die Kränze noch errungen werden, — Ebenfo 
dürftig war in unferm Zeitraume die Ernte auf dem Felde des Luftfpield, mo man 
bei der Nüchternheit und Schwäche, welche ſich in allen Beſtrebungen zeigten, ſich 
boch lieber den Wig und die Lebendigkeit, die man in Farquhar's und Vanbrugh's 
“alten Euftfpielen, bei allen roidrigen Auswuͤchſen findet, gefallen Tieß. Geiftreiche 
Bemerkungen Über den gegenwärtigen Zuftand des engliſchen Theaters ſ. in Tiecks 
„Dramaturg. Blätter”, Bd,2, Bol: auch den Art. London, Theater. . 
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Englifhe Medicin und Chirurgie, Wir haben in dem Art. 
Deutfhe Medicin darzuthun verfucht, wie überali bei jedem Wolke jede wifs 
fenfchaftliche Eultur auf dem Nationaldyarakter eben dieſes Volks, und auf deffen 
philofophifcher Überzeugung, die aber felbft wieder aus dem nationellen Charakter 
hervorging, beruhen müffe. Einenneuen Beweis für die Wahrheit dieſes Satzes 
bietet die Betrachtung der Ausbildung der Arzneiwiffenfchaft bei den Engländern. 
Die Grundzüge des engl. Nationalcharakters bezeichnen zugleich jene der engl. Mes 
dicin. Freiheit ift vor Allem das Element, in dem die Engländer ſich bewegen, und 
eine ungebundene Freiheit auch ift es, die wir in der Erlernung wie in der Aus⸗ 
übung der Medicin im großen Infelreiche wiederfinden, Die Regierung hat freis 
lich ihre officiellen Unterrichtsanftalten in Orford, Edinburg, Glasgow, Dublin 
u. ſ. w. Niemand aber ift deßhalb gezwungen, in ihnen feine Weisheit zu holen, 
Er Eann für fein Geld pupil in irgend einem Hospitale werben, hier fid) ausbilden, 
er Eann als Apothekergehülfe nebenher einige (neuerlich indeß doch für diefe Fälle genau 
beftimmte) VBorlefungen hören, er kann in der Marine, in der Armee ald Wundarzt 
dienen — ja er braucht Alles dies nicht einmal, wenn er ſich durch andre Mittel, als 
Erfahrung und Gelehrfamteit bieten, in das medicinifche Vertrauen des Pubicums 
einzufchleichen weiß — umd fo treiben denn die graduirten Doctoren neben ben Apo= 
theferärzten, den Surgeons und den Quadfalbern collegialifc) ihre Praris fort! Daß 
auf diefe Art an eine gewiffe Einheit in der engl. Arzneiwiffenfhaft — wie fie etwa 
fehr merkbar in jener der Sranzofen ftattfindet — nicht zu denken fei, leuchtet ein. 
Hierzu kommt noch, daß felbft auch die Öffentlichen Kranfenanftalten nicht, wie bei 
uns aufdem Continente, unter der Regierung ftehen, weil das engl. Gouvernes 
ment überall nicht Alles und zu viel regiert, fondern auf dem Beutel und der Für: 
forge der Bürger beruhen, daher nicht nach einem gemeinfchaftlichen Zwecke geleitet 
werden, und ein gemeinfchaftliches Refultat liefern können. — Wie aber ferner der 
gepriefenen engl. Freiheit auf der andern Seite eine Ariftofratie zügelnd gegenüber 
fteht, die wol in keinem Lande der Welt mächtiger und druͤckender ift, fo finden wir 
auch eine medicinifche Ariftofratie in England, die gewiß hoͤchſt wichtig iſt für die 
Medicin, befonders für die Literatur. Diefe Ariftokratie bilden vornehmlich das 
College of physicians und das College of surgeons in London. Die eigentli: 
chen Mitglieder (Fellows) diefer Gefellfchaften bilden eine wahre Minifterials 
macht; fie ertheifen die Befugniß, in oder nahe bei London die Praris auszuuͤben 
— koͤnnen daher doch auch von diefem Mittelpunft der reichften Erfahrung die vers 
drängen, die fie gerade nicht in ihrer Nähe wünfhen — und unzählig find gar die 
Chikanen, die die Nichtmitglieder erdulden müffen, wenn fie auf die Ehre Anſpruch 
machen, in das Collegium aufgenommen zu werden, oder nur felbft ihre Arbeiten 
und Erfahrungen in die Archive diefer Gefellfchaften („„Med. chir. transact.**) nie= 
dergelegt zu ſehen. Mir tberlaffen es fachverftändigen Lefern zu entſcheiden, ob 
und wie eine foldye wiffenfchaftliche Ariftofratie von Einfluß für die Cultur der 
Wiſſenſchaft ſei. — Höchft wichtig ift ferner flır den Zweck diefes Artikels die Ten⸗ 
denz im Charakter der Engländer nad) dem Praktiſch-Brauchbaren; bier iſt e8 denn 
auch, wo wir die Philofophie derfelben in Anfpruch zunehmen haben. Das nody heute 
in England herrſchende Syſtem ift jenes des Lode’ihenEmpirismus, ein Syſtem, das 
den Sat behauptet: Wiffenfchaft koͤnne nur auf Erfahrung beruhen, wie alle unfere 
Begriffe zuletzt darauf beruhen, und 3. B. angeborene Brariffe nicht anzunehmen find. 
Mie wichtig ein ſolches philofophifches Syſtem für die Medicin fei, leuchtet ein, denn 
es macht aller Hypotheſe und Theorie von vorn herein den Garaus. Trifft es nun 
vollends auf eine fo rein praftifche Tendenz, wie die im Kopfe des Engländers, der das 
cui bono uld ewiges Motto auf alle feine Gedanken und Handlungen fegt, fo läßt ſich 
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denken, welche. rein praftifche Phyfiognomie die Arzneiwiffenfchaft hier annehmen 
werde. Und hier fommen wir auf den Hauptzug der Charakteriftil der engl. Medicin. 
„Vom Empirismus aus‘, fo ruft und jedes engl. Bud) von, Darvey an bis auf heute 
zu, „muͤſſen wir Ärzte ausgehen, wenn wir etwas wahrhaft Brauchbares liefern 
wollen ; Unterfuhungen müffen wir anftellen am lebenden Körper (Phnfiologie, 
Pathologie), wie am todten (pathologifche Anatomie); von diefem philofopbifdyen 
Grundfage ausgehend, haben unfere Harvey, Highmore, Gliſſon, Warthon, 
Willis, Lower, Ridley, Comper, Douglas, Chefelden, Monroe, I. und W. 
Hunter, Cruikſhank, J. Bell, Darwin u. X. die Welt mit ihren Entdedungen über 
die Natur und den Bau des menſchlichen Körpers bereichert — den hohen Merth 
praftifcher Erfahrung, feinen Andern anerkennend, beobachtete der zweite Dippo- 
krates, unfer Sydenham, und fo wurden unfere Durham, Fothergill, Cullen, 
Brown, Armſtrong, Bateman, Scudamore, Willan u. a. große Arzte. Co 
machte unfer Jenner die große Entdedung der Vaccine““. Sind dies, wenn ans 
ders wir nicht irren, fprechende Züge in der Charakteriftif der Mebicin der Englän 
der, fo behaupten wir auch, daß fie fi, wie natürlich, überall aud) im Einzelnen 
wiederfinden. Schon die fehr wortreichen und unbeholfenen Zitel ber meiften eng: 
fifchsmedicinifchen Werke deuten auf jenes cui bono, und die Ausführung derfelben 
beweiſt es ſtets noch deutlicher. Was wir Deutfchen eine logifchefyftematifche Ein- 
teilung eines wiffenfchaftlichen Werkes nennen, das wird faft überall bei den 
engl. Arzte vermißt, und eine oft fehr ermüdende Reihe von Cases, die meiftens 
quantitativ den größten Theil ded Buches ausfüllen, muß hier logifche Anordnung 
und tieferes Eindringen in den abgehandelten Gegenftand erfegen. Aber es find 
diefe langweiligen Krankengeſchichten (oft felbft Krankenjournale) der Engländer 
wenig nuͤtzlich, weil die Krankheiten durch unmäßiges Blutlaffen und Arzneigeben 
erſt kuͤnſtlich gemacht und einfeitig nach vorgefaßten Ideen beobadytet und beurtheilt 
find. Auch hier zeigt ſich ein hervorftechender Zug in ihrem Nationalcharafter: 
ihr Nationalftolz. in höchft geiftreicher deutfher Schriftfteller nennt die Eng» 
länder „die politifchen Selbſtlauter Europa's“; diefe Bezeichnung paßt auch mu- 
tatis mutandis für die englifchen Arzte. — Die Leiftungen und Erfahrungen des 
Gontinents dringen fehr ſchwer über den Ganal, weil die Engländer ſich wenig 
Mühe geben, fie zu erhalten, wie fie ja auch in merkwuͤrdiger Unbekanntſchaft mit 
den Sprachen ihrer Mitvölker leben, Daher findet man, um bei unferm Thema 
ftehen zu bleiben, fo felten, ja faft niemals in ihrer mebdicinifchen Literatur auf die 
Deutfchen, Franzoſen ıc. Nüdficht genommen. — Die Therapie der engl. Arzte iſt 
wegen ihrer Eindringlichkeit berühmt, und fie bildet den geraden Gegenfaß zu jener 
der Kranzofen. Der Engländer ift energiſch und durchgreifend in allen feinen Maf- 
regeln, und fo auch in denen, die er, die Krankheit zu bezwingen nimmt; er baıf 
um fo energifcher fein, da er mit robuften Naturen, die ſich faft ausfchließlich von 
Fleifc und ftarfgemürzten Bieren nähren, zu thun hat, daher die mächtigen Dofen 
aller Heilmittel, wie fic) die Auswahl derfelben überhaupt ſchon im Reiche der ſtaͤrk⸗ 
ften therapeutifchen Mittel beroegt, mie des Aderlaffes, Kalomel, Opium, Jalappe 
u. ſ. w. Diefer Therapie verdanken wol die ſchrecklichſten pathologifchen Desorgas 
nifationen, die die Engländer fo häufig befchreiben, ihr Dafein größtenteils, 
Ebenfo energifch und durchgreifend ift die Chirurgie der Engländer, die wol den er 
ften Rang einnimmt, wern ed nur auf Muth, Kühnbeit und operative Kunft an 
fommt. Für das Gebiet der Wundarzneikunft, die neuerlid in der engl. Arznei: 
wiffenfchaft das offenbare Übergewicht über die Medicin gewonnen hat, könnten 
wir als treffliche Nepräfentanten eine große Reihe bewährter und tüchtiger Namen 
nennen, wenn uns nicht der Raum fehr befchränkte; auf Männer, wie 3. B. 
Bell, Chefelden, Pott, (unter den neuern) Abernethy, Alanfon, C. Bell, Bro 
die, Aftteg Cooper, Home, Howſhip, Larorence, Travers u. v. A. hat wol jede 
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Nation Recht, ſtolz zu fein, auch wenn ſie die Leiſtungen andrer anerkennt. — 
Endlich mag als einer der Hauptzuͤge, durch welche die engliſche Medicin ſich aus⸗ 
zeichnet, noch der Reichthum von Erfahrungen angeführt fein, der ſich in der 
medicinifchen Literatur der Engländer Über die Krankheiten fremder Welttheile nie⸗ 
dergelegt findet. Mur eine feefahrende Nation,‘ die, wie die englifche, unter allen 
Himmelsſtrichen heimifch ift, hat fo viele und reiche Gelegenheit, die in fernen Klis 
maten herrfchenden Krankheiten zu beobachten, und man ift längft gewohnt, über 
diefe Krankheiten die Lind, Rollo, Clare, Jackſon, Hillary, als Lehrer zu ſtudiren. 
(Bol. Deutfhe Medicin und Chirurgie und Franzöfifhe Me 
dicin und Chirurgie.) | 
Englifche Pferde (blood-horses, chevaux de race). Diefer 
Schlag von Pferden ift in England nicht einheimifch, fondern aus Veredlung durch 
Henofte aus Nordafrifa, Arabien und Perfien entftanden. Die Eigenthümer 
mwetteiferten, durch Preife von der Regierung dazu aufgemuntert,, wer die ſchoͤnſten 
Pferde zu siehen verftände, und die Wettrennen(f. d.) wurden ein Nationals 
foft der Pferdefhau. Auch der hohe Preis der Sieger im Wettlauf und der Lurus 
der Großen, folche Renner zu befigen, reizte die Pferbehändler, ihre Sorgfalt auf 
diefen Gegenftand zu verdoppeln. Man kaufte Stuten von edler Abkunft und 
fchönem Gebäude, um Füllen davon zu ziehen, oder berühmte Hengſte, von denen 
ein Sprung mit 10, 20, 60, ja mit 100 Guineen bezahlt wurde. Da nun biefer 
Gewinn 30 bis 40 Mal des Jahres möglicy war, fo glaubte man nicht zu theuer 
£aufen zu innen, Noch Andre fpeculirten auf den Gewinn der Summen, die 
beim Rennlauf gewettet wurden. So foll der Eigenthuͤmer des Eclipfe mit dieſem 
Mettrenner 50,000 Guineen gewonnen haben ; und manches Pferd, das fein Herr 
mit 2—3000 Guineen erfaufte, brachte ihm binnen wenig Jahren 10—12,000 
Guin. ein. Das Ausland fuchte mit Begierde engl. Pferde zu kaufen; dies trug 
noch mehr zur Vervolltommnung der engl. Pferdezucht bei. Indeß war die Aus⸗ 
fuhr der Hengfte verboten, und wenn auch einzelne auf das fefte Land kamen, fo 
wußte man die Zucht davon nicht gehörig einzurichten, oder man hatte in England 
Dferde von der zweiten oder dritten Güte gekauft, welche oft den einheimifchen 
Schlag, tie dies in der Normandie der Fall war, verfchlechterten. Übrigens ift 
in England die Pferdezucht Überall gleich blühende. Man kennt feinen Unterfchied 
in der Güte nach der Provinz; doch unterfcheidet man zwei ganz verfchiedene 
Schläge, die ſich nicht mit Vortheil vermifchen laffen, von dem dritten, welcher 
allgemein ift, veredelt heißt und die eigentlich fogenannten englifchen Pferde begreift. 
Die erfte Art fcheint in England einheimifch zu fein. Sieift + Sup bis 4F. 4, 5 
Zoll hoch, von ftarfem Bau, Eleinem Kopf , dickem Halfe und fehr ſchlanken Bei⸗ 
nen. Diefe Pferde werden ohne befondere Sorgfalt in den Gebirgsländern, Corn» 
wallis, Devonfhire, Wallis und Schottland, gezogen. Sie find unermüdet und 
fehr fichere Bergläufer. Die zweite Race begreift die Zug: und Lajtpferde, die 
muskelkraͤftig, wohl und ftark gebaut, und wahrſcheinlich flandrifchen Urfprungs, 
doch durch forgfältige Zucht fehr vervollflommnet find. Die zahlreichfte ift die 
dritte, die durch mehre fremde Arten veredelte Race, welche alle Jagd-, Reit-⸗, 
Kutſch⸗ und Gavalcriepferde begreift. Die fhönften darunter, mas Ebenmaß und 
Geftalt betrifft, find die Renner (race-horses, chevaux de course), die entweder 
urfprünglich von einem edein fremden Hengſte und einer berühmten engl. Wettläus 
ferftute, ebenfalls aus fremdem Gefchlechte, oder von zwei edlen Mifchlingspferden, 
oder endlich vor einem verebelten Geſchlechte überhaupt abftammen, daher «8 unter 
benfelben mancherlei Abftufungen gibt. Im Allgemeinen find fie 45. 7—10 Zoll 
hoc) ; fie haben einen ftarfen, glatten Kopf, grofe Augen, lange Ohren, einen 
etwas langen Hals und eine hobe, etwas fchmale Bruft; der Bauch ift wenig vor: 
ftehend ; die Gelenke an den Beinen find ftark, der Bau des Ruͤckens faſt gerade 
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geſtreckt, die Schenkel lang und muskuloͤs; übrigens haben fie ſchoͤne Werhältruiffe, 
Eräftige Formen, eine feine Haut, durch die man jede Muskel, beinahe jede Ader 
fieht, und die ftatt der Striegel nur mit fcharfen Bürften berührt wird, fein Daar 
an den äußern Gliedmaßen u. f.w. Die gewöhnliche Farbe ift dunkel braunroth, 
mit Abzeichen am Kopfe und weißen Fleden an den Füßen. Eigenthuͤmlich ift ihnen 
die beträchtliche Senkung des Vorderbugs und die faft horizontale Lage des Be— 
dens, fodaß beide einen Winkel bilden, deffen Spige höher und deſſen Öffnung 
weiter geöffnet ift, al& bei jeder andern Race. Diefer Bau begünftigt- unftreitig 
das weite Ausgreifen und daher den fchnellen Kauf des Pferdes. Eben darum if 
e8 aber auch zum Reiten weniger bequem, fondern wird faft allein zum Wettlauf 
gebraucht, und daran ſchon mit 18 Monaten oder 2 Jahren gewöhnt. Iſt es dazu 
nicht mehr brauchbar, fo nimmt man e8 zur Zucht. Findet man ein foldyes Pferd 
zum Wettrennen nicht tauglich, fo wird es zum Kutichpferde genommen. Naͤchſt 
den Rennern werden die Jagdpferde (hunters, hunting-horses) am meiften ge 
fhäst, mit 120—300 Guineen bezahlt, je nachdem fie, ſicher und leicht über un: 
gleichen Boden anhaltend lange laufen (einen guten Wind haben, fagen die Ennglän- 
der) und über Graben und Heden fegen koͤnnen oder nicht. Man nimmt zu diefer 
Zucht gern normännifche Stuten und einen MWettrenner ; doch kommt es hierbei 
weniger auf die Zucht ald auf die Abrichtung an. Ebenfo wählt man zu Reitpfer 
"den (saddle-horses) nicht die fchönften, fondern die ficherften und bequemiten. 
Die zur Jagd und zum Reiten nicht mehr tauglichen Nenner braucht man ale Vor 
berpferde bei den Poftkutfchen (coach-horses, stage-hörses), Zu den Deichſel⸗ 
pferden nimmt man gemöhnlid) ftarfgebaute Kutfdye oder Zugpferde. Noch gibt 
e8 Pferde, ponies, galloways u. f. mw. genannt, die man zum Reiten und als 
Ginfpänner gebraucht. Sie find fehr Elein, werden auf der Weide von gemeinen 
Aderpferben gezeugt, Eommen Winter und Sommer in keinen Stall, laufen aber 
geſchwind und haben einen fanften Gang, daher fie gewöhnlich als Reitpferde von 
Frauen und Kindern gebraucht werben. (Bol, Wettrennen.) 

Engliſches Reich in DOftindien. Eine Gefelfihaft von Kauf: 
leuten befist in Hindoftan, unter dern Schuße der britifchen Krone, ein Reich, welches 
fünf Mat fo groß ift al Großbritannien. Die Statiftiker zu Calcutta pflegen jenes 
Reich jest das orientalifche zu nennen. . 1600 vereinigten ſich 101 londner Kauf: 
leute zu einem Handel nach Dftindien, fchoffen ein Capital von 200,000 Zhlr. zu: 
fammen, welches bald um das Doppelte vermehrt wurde, und rüfteten 4 Schiffe 
aus. Da der Gewinn beträchtlich war, fo wurde das Capital auf 4 Mill, Thaler 
und darüber vermehrt. Durch die Begünftigung einiger indifchen Fürften Eonnte 
die Gefellfchaft an mehren Orten Oftindiens Factoreien anlegen. 1643 wurde ihr 
die Stadt Madras eingeräumt, mo fie dag Fort St.-George erbaute. Dies mar 
der erfte fefte Punft, den fie fich in diefem Lande erwarb. 1698 wurde ein Bezirk 
in Bengalen, wo jegt die Stadt Galcutta ſteht, erkauft. Die 1689 entftandene 
zweite oftindifche Gefellfchaft vereinigte 1708 ihre Fonds mit der Altern. Zu dies 
fer Zeit bildeten die Beſitzungen der Gefellfchaft die drei Präfidentfchaften Galcutta, 
Madras und Bombai auf dem feften Lande, und die vierte, Benkulen, auf der Ins 
fel Sumatra. Anfangs war e8 mehr die Abficht der Gefellichaft, durch diefe Ter⸗ 
ritorialbefigungen fich fefte Punkte für ihren Handel zu verichaffen, als Ränder zu 
befigen. Aber in der Mitte des 18. Jahrh. war das Neid) des großen Moguls, 
eines der mächtigften Fürften Afiens, durd) innere Unruhen, durd) die Einfälle der 
Perfer, Afghanen und Maratten Auferft geichwädt worden. Die Franzofen 
wollten ſaͤmmtliche Europäer aus Oftindien vertreiben, und die Gefellichaft fah ſich 
nun genötbigt, Gewalt mit Gewalt zu vertilgen. Lord Clive befiegte die Franze 
fen und trat num felbft als Eroberer auf. Ganz Bengalen fiel in die Hände der 
Engländer, Seit 1792 hat die oftindifche Geſellſchaft durch eine argliflige Politik 
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ihre Herrſchaft immer weiter ausgebreitet. Gegen eine. jährliche Zahlung wurde 
eingelnen inländifchen Fürften eine Schugmadt von ftehenden Truppen verfpro: 
chen. Hierdurch zog man den befreundeten Fürften von jedem andern Buͤndniß 
und von feinen eignen Vertheidigungsmitteln ab. Erſt unterjochte man die Feinde 
dieſes Freundes, und dann den Freund felbft wegen feiner Undankbarkeit. Man 
verfangte von ihm eine Vermehrung des Tributs, Gebietdausgleihungen oder Si⸗ 
cherheitsplaͤtze; er weigerte fich.deffen, und man nahm ihm Alles. Der furchtbare 
Hyder Ali wurde befiegt. 1799 (4: Mai) fiel auch Zippo Saheb, fein Sohn, zus 
gleidy mit der Eroberung feiner Refidenz Seringapatnam. Darauf ward auch bie 
Macht der, Maratten bedeutend verringert, und in dem Kriege 1818 fg. wurden bie 
Beherrſcher des öftlichen und weſtlichen Marattenftaates fo gedemüthigt, daß feine 
Macht in Oftindien der Geſellſchaft weiter geführlid, werden kann, Jetzt begreift 
das englifche Reid) in Ofbindien den fchönften Theil Vorderindiens, das von den 
Miederlanden (f. d.) gegen Benkulen 1825 eingetaufhhte Malacca, einen von 
den Birmanen (f. Indien) 1826 abgetretenen Kuͤſtenſtrich in Dinterindien, nebft 
einigen Inſeln, zufammen 53,000 UM. mit 123 Mitt. Einw., wovon 25,800 
DM. mit 83 Miu. Einw; der Regierung unmittelbar unterworfen find, und das 
librige zinsbaren Fürften gehört. . Jene find in 3 Präfidentfch. Galcutta (f. Ben: 
galen in Indien), Madras und Bombay getheilt. Die Eink. betragen jährlich 
über 22 Mit. Pf. St., Die Ausgaben faft 19 Mill. Das Activcapital der Ger 
ſellſchaft beträgt über 49 Mit. Pf. St., die Schuldenlaft beläuft fih auf mehr ats 
46 Mil. Die Kriegsmacht der Gefellfchaft befteht aus 213,000 M., mworunter 
22,540 M. koͤn. europ. Truppen. Die inlindifhen Truppen der Gefellfcyaft, 
Seapoys genannt, find auf europäifche Art bewaffnet und exercirt, und daher den 
Truppen alter übrigen indifchen Staaten durch den Geift ber europäifchen Kriege: 
kunſt überlegen. in Generalgouverneur, weldyer zu Galcutta feinen Sig bat, 
ift oberfter Staatöbeamter des gefammten Civil: und Militairwefens, nicht allein 
der Präfidentfchaft Galeutta, fondern er ift zugleich der Vorgeſetzte aller übrigen 
Gouverneurs: in Indien, die nicht zu feiner Präfidentfchaft gehören. Er herrſcht 
beinahe wie ein König, ift aber für feine Handlungen dem britifchen Parlamente 
verantwortlih. Sowol dem Öeneralgouverneur als jedem Gouverneur der Praͤſi⸗ 
dentichaften ift-ein Rath von 4 Mitgliedern beigegeben. Die gebornen Briten und 
ihre Nachkommen werden nach britifchen Gelesen, die Hindus und Eingeborenen 
nach ihten.eignen Gefegen und durch eigne Richter gerichtet. Allein feit der en.» 
Gouverneur im April 1823 die Proßfreiheit befchranfte, find in England noch 
mehre Gewaltmißbräuche öffentlic; gerügt worden, durch welche in Oſtindien die 
britifche Freiheit verlegt und die Civilifation der Eingeborenen verhindert 
wird. Die Religion, Sitten, Gebräuche, Kafteneintheilung der Hindus werden 
von der britifchen Regierung ungcftört gelaffen. Außer diefen Befigungen der Oft: 
indiſchen Geſellſchaft befigt noch die Sirone die Inſel Ceylon (f. d.) 

Englifche Sprache. Von der in Britannien heimifchen Sprache der 
Galen(f. d.) oder Celten (f. Oſſian) find nur wenig Spuren jetzt vorhanden. 
Die Geſchichte der engl. Sprache beginnt mit den Angelfadyfen, weldye um 450 in 
Britannien einzumwandern anfingen; fie hat vier Zeiträume durchlaufen: 1) den 
angelfächfiihen Zeitraum von 450— 780. Als 570 Auguftin von Nom kam, 
brachte er mit der chriftlichen Religion auch den Keim zu Wiffenfchaften und Kunft, 
und das römifche Alphabet mit, tie e8 fich bereits zur Kleinen Currentſchrift gebil: 
det hatte. Nach Warton („History of the english poetry‘‘) hat fid) aus diefer 
Zeit nur ein einzige Sprachdenkmal erhalten, ein Eleines metrifhes Stud von 
Caedmon in Alfreds Überf. der Kirchengefchichte des Beda. Mit den Einfällen der 
Dänen, um 780, begann 2) der danifchefächfifche Zeitraum. Das Dänifche floß 
mit dem Angelſaͤchſiſchen um fo leichter zufammen, da beide Spradyen nahe vers 
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wanbt waren. Was man gewöhnlich angelfächfifch nennt, ift eigentlich daͤniſc 
angelfächfifch, wovon noch mehre fchriftliche Denkmale vorhanden find, die Schrif 
ten ded Könige Alfred, zwei buchftäbliche Überfegungen ‘der vier Evangeliften und 
bes unächten Caedmon poetifche Umfchreibung der Genefis. 1066-begamm, mit 
Einwanderung der Normannen, 3) der normännifch = fächfifche Zeitraum. Die 
normännifchfächfifche Mundart, fagt Warton, war eine: barbarifche, unregelmaͤ⸗ 
ßige und unbiegfame Spradye. Ihr Grund war das Sähfiich: Dänifche, weiches 
jegt mit Franzoͤſiſchem vermifcht ward. Die fächfifche Sprache hatte gleichfoͤrmige 
Unalogien, war von Dichtern und Theologen ausgebildet worden, und. erhielt, auch 
mit dem Dänifchen vermifcht, doch viel Klarheit, Stärke und Harmonie; allein 
das von dem Eroberer und feinem Heer eingeführte Franzöfifch war ein Gemiſch 
von Deutſch, Galiſch und verdorbenem Latein.. Mit dem Anfange de8.13. Jahth. 
begann 4) der franzöfifchefächlifche Zeitraum, : Die zuvor mit dem Normaͤnniſchen 
vermifchte daͤniſch⸗ ſaͤchſiſche Sprache vereinigte ſich jetzt mit der. neuern franzöfi- 
ſchen, nach deren Vorgang allmälig auch mit der lateiniſchen, und bildete ſich durch 
Huͤlfe beider zu der heutigen engliſchen aus. Merkliche Fortſchritte zu die ſer Aus 
bildung that fie vornehmlich in der zweiten Haͤlfte des 14. Jahrh., wo fie, für den 
Zuwachs von Ideen zu enge geworden, fich immer mehr aus der franzöfifchen berei- 
cherte. An Ehaucer, dern Vater der neuern engl. Poefie, iſt diefe Weränderumg 
am merklichften, und defhalb hat man fie auch zuweilen ihm ſelbſt zugefchrieben. 
So wurde denn die engl. Sprache eine Mifchung von Britiſchem, Lateinifchem, 
Angelſaͤchſiſchem, Altdeutſchem, Dänifhem, Normännifhem und neuerem Fran: 
zoͤſiſch; durch religiöfe Werhältniffe, worin England eine geraume Zeit mit Sta: 
lien ftand, kamen auch italienifche, durch Ausbreitung der Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten griech. Kunftwörter aller Art, durch den Handel eine Menge andrer auslaͤndi⸗ 
fchen Wörter in die Sprache, welche defihalb eine der gemifchteften iſt, die #8 geben 
kann. Sie wird in dem größten Theile Englands und in dem ebenen Theile 
Schottlands gefprochen; in den gebirgigen Gegenden Schottlands hingegen, in 
Irland und den englifchen Provinzen Wales und Cornwallis herrfcht nody-eine der 
alten britifchen verwandte Sprache. Die Mundarten find theild nach den Gegen⸗ 
den, theild nach den Graben der Bildung Derer, die fie ſprechen, fehr verfchieben. 
Die ausgebildetite unter denfelben ift zugleich die. Schriftiprache der Nation, und 
wird im engften Verſtande die engl. Sprache genannt. Durch eine glänzende Reibe 
vorzüglicher Dichter, Redner und Schriftfteller aller Art (f. Engliſche Liter« 
tur und Englifhe Poefie) ift diefe Sprache fo ausgebildet worden, daß 
man fie den gebildetften europäifchen Sprachen zuzählen muß. Sie iftreich, nicht 
bloß an Ausdrüden überhaupt, fondern auch an bedeutender Kraft ihrer Wörter. 
Ihr goldnes Zeitalter feßt man gewoͤhnlich unter die Regierung der Königin Anna, 
zu Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrh., mo befonders Swift, Addifen 
und Steele die engl. Profa fchufen. Weder fo polternd wie die holländifche, noch 
fo weibifch wie die franzöfifche, ift fie ebenfo bedeutend wie die Iateinifche, ſteht mes 
gen Zufammenfegung ihrer Wörter nur wenig unter der griechifchen,, und erreicht 
nur die deutfche nicht an Univerfalität. Samuel Johnſon hat fich durch fen Wör- 
terbuch (zuerft 1745) großes Verdienft um das Studium diefer Sprache erworben, 
obgleich) fein Werk weder ohne Mängel in dem etymologifchen Theile und in der Bes 
flimmung der Wortbedeutungen ift, noch auf Vollftändigkeit Anfpruch machen 
kann. Nur in der letzten Hinficht hat es in der von Todd beforgten neuen Aus. 
gewonnen. Adelung gab ed (Lpz. 1783) in einem Auszuge für Deutfche heraus, 
wozu fpäter ein deutfchzenglifcher Theil von Kuttner und Nicholfon kam. Bailen's 
„Engl.:deutfches und deutfchzengl. Wörterbuch” iftin A. Wagner's neuer Bearbei⸗ 
tung (Jena 1822, 2 Bde.) das reichhaltigfte, und vorzüglich auch zum Verftänd: 
niß der ältern Schriftfteller, befonders Shakfpeare’s, das brauchbarfte geworben. 
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Unter den Sprachlehren ſind in England Murray's, Allen's und Grant's Werke 
geſchaͤtzt. Für Deutſche iſt 8. F. E. Wagner's Sprachlehre (2 Thle. Braunſchw. 
181922) die vorzüglichfte. Unter Sheridan's, Nares s und Walker's Anwei⸗ 
ſungen zur Ausſprache, behauptet des Letztgenannten Werk den Rang. Wie in 
Italien und Frankreich ein nicht ganz entſchiedener Streit obwaltet, ob in Rom 
oder in Florenz, in Paris oder in Orleans, beſſer und reiner italieniſch und fran⸗ 
zoͤſiſch geſprochen werde, fo auch in England zwiſchen London und Dublin, und faſt 
fcheint es, als ob die Mehrheit der Stimmen ſich auf die Seite Dublins neige, 

Englifcher Tanz, f. Anglaife. 

Englifhe Waaren nennt man gemeiniglich nur die in Manchefter 
verfertigten Baummollenwaaren, und die fogenannten Fleinen Waaren, welche aus 
Birmingham und Sheffield in den deutfchen Handel bommen. Es gibt ihrer aber 
viel mehre Arten, die in großer Menge ausgeführt werden, und fich durch Güte 
und Wohlfeilheit auszeichnen. Glasgow (in Schottland) liefert feine Cattune, 
Elare Muffeline, gewürfelte, fogenannte Pullicatetlicher. Aberdeen (in Schott» 
fand) liefert wollene geſtrickte Strümpfe ; Ziwerton, Serges; Eron feine Flanelle; 
Leeds grobe und mittelfeine Tücher, Biber, Calmuks, Wollenftoffe, als Merinos, 
Tamis, Callamancoes, Zays; Halifar führt diefeiben Artikel aus wie Leeds, und 
außerdem noch Karſays; Rochdale liefert Boys; Norwich wollene Damafte und 
Shawls; Nottingham feine Strümpfe; Etruria das weiße und ſchwarze Wedge- 
wood’fhe Steingut; Mancheiter weiße Garne (fogenannte Water: und Mules 
Zroifte), Gattune, die fogenannten Manchefter, baummollene Batifte, Hüte und 
viele andre Waaren; Birmingham Quincaillerie, Knöpfe und unzählige Eleine 
Artikel; Sheffield Meffer und Scheeren; London felbft verfertigt nicht minder faft 
alle Artikel. welche in den Provinzen fabricirt werden, nur in größerer Feinheit und 
Vollkommenheit, weßhalb diefe auch theurer find, und außerdem die vortrefflichs 
ften mathematifchen Inftrumente, feine Glaswaaren, Sattlerarbeit, Wagen 
u. ſ. w. Es gibt viele Urfachen, welche den englifhen Waaren den Vorzug vor 
denen des Feftlandes, insbefondere Deutfchlande, verfchaffen, und man: irrt fehr, 
wenn man glaubt, daß ein bloßes Verbot derfelben unfere Fabricate bald zu einer gleis 
chen Guͤte und Wohlteilheit führen würde, Wir finden die erfte Urfache in ber vortreffe 
lichen engl. Staatöverfaffung, die jedes Individuum in feinen Rechten ſchuͤtzt und 
ſichert, und ihm die volle und freie Entwidelung aller feiner Anlagen und Talente 
erlaubt; in der nationalen Gefeggebung durch das Parlament; in der, durch diefe 
Verfaſſung bedingten, nothwendig auch auf Kenntnif des Praktifchen gerichteten 
Ausbildung der Staatsbeamten, anftatt daß bei und Minifter und Räthe, mit oft 
beſchraͤnkten Einfichten über Gegenftände des Gewerbfleißes, die Leitung derfelben 
haben; indem Gemeingeift des engl. Volks, der alle große Ideen, die die Natio: 
nalmwohlfahrt befördern können, auch großherzig unterftügt und fich dazu vereinigt 
(daher ihre Ganäle, ihre vortrefflihen Landſtraßen, ihre Anftalten zur Erleichterung 
des Reiſens und aller Verbindungen), in der glüdlichen infularifchen Lage, der uns 
ermeßlichen Schifffahrt, und der dadurch mannigfaltig erregten und beförderten 
großen Thaͤtigkeit und fich wechſelsweiſe unterftügenden Induſtrie. Endlich ha= 
ben die unerfchöpflichen unterirdifchen Steinfohlenlager, und die dadurch leichter 
als anderwaͤtts mögliche Unterhaltung der Dampfmafchinen, welche in allen Fa⸗ 
briken, Manufacturen und Gemwerben mit dem größten Erfolge angewendet wer: 
den, den bedeutendften Einfluß ſowol auf die Wohlfeilheit als auf die Tuͤchtigkeit 
der engl. Waaren. 

Enhbarmonifch (in der Tonkunſt) bei den Griechen eines der Klangge⸗ 
ſchlechter, bei welchem die zwei erften Intervalle Eleiner ald halbe Töne (Viertel: 
töne) waren. Das Enharmonifche ift auf diefe Art von dem Diatonifchen verfchies 
den. Heutzutage nennt man enharmonifche diejenigen Zöne, welche nad) unferm 
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Tonſyſtem auf denſelben Stufen liegen, aber durch Kreuz und b verſchieden bezeiq 
net werben, z. B. es, dis; ais, b. Man redet dann auch von einem enhar 
monifhen Klanggefhledht (genus enharnonicum), Man bedient fid 
diefer Verwechſelungen, wenn man plöglid von einem fehr entfernten oder abiie- 
shenden Ton ausweichen muß, vorzüglich alfo bei dem Ausdrude heftiger und tiefer 
Gemüthöbewegungen. Enharmoniſche oder diatonifch:chromatifchrenhanne- 
nifhe Zonleiter wird daher diejenige genannt, wo außer den halben Tönen nech 
enharmonijche Töne in der Sortichreitung eingefchaltet werden, 3.8. c, cis, des; 
d, dis, es ıc. In diefer Sortfchreitung fann man nur im Gefang und bei da 
Blas und Bogeninftrumenten eine Verfchiedenheit wahrnehmen. 

Enkauſtik, Wahsmalerei, ging unfkreitig von der Gewohnheit der 
Alten aus, auf Wachstafeln zu fchreiben. . Die Wachstafeln zum Zeichnen ver- 
langten aber eine andre Behandlung, als jene zum Schreiben, denn. bad mit Erd 
farbe vermifchte Wachs war nicht duͤnn und flüffig, fondern eine derbe Maffe, welche 
demnach mit einem heißen und platten Werkzeuge ausgedehnt und eben gemacht wer⸗ 
den mußte. Diefes Werkzeug hieß bei den Griechen Keſtron, bei den Römern ve- 
riculum oder veruculum ,d, i, Brennftiel, Brennfpatel , Brenngriffel. Das Ver 
fahren felbft aber, das trodene und gefärbte Wachs mit dem heißen Griffel aufzu⸗ 
tragen und auszudehnen, hieß eben defhalb Enkauftif, von dem griech. Zeitwert 
Zyralo, ich brenne ein. Weil es damit auf Haltbarkeit und Dauer durchs Fexır 
abgefehen war, fo erhielt das Wort Enkauſtik bald eine Allgemeinheit, wie wenig 
andre, indem man weder die Verfchiebenheit ded Stoffes, noch die Anwendung dis 
Feuers unterfhied. Nicht nur gebrauchte man diefes Wort von der Wachsmalr- 
rei auf Holz, Mauer und Elfenbein, fondern auch von der Malerei auf irdene Ge 
fhirre, von Metallarbeiten, wobei Gold und Silber aufgetragen, vingelegt und 
eingeichmolzen, und von Allem, was im Feuer vergoldet oder verfilbert war; wel⸗ 
ches man Gold oder Silberenfauftit nannte. Die Neuern nannten. die Portjel⸗ 
lanmaleret und Schmelzarbeit Enfauftit, und mit eben dem Rechte darf man der 
Glasmalerei der, mittlern Sahrhunderte, wie man fie an den Fenſtern der gothiſchen 
Kirchen fieht, diefen Namen geben. Es ergibt ſich von felbft, daß alles Dies mit 
der Wachsmalerei der Alten nichts zu thun hat. Über diefe wiffen wir im Grunde 
fehr wenig. Plinius („„Hist. nat.“, 35, 11) berichtet und nur, daß es eine breis 
fach verfchiedene Art derfelben gegeben habe. Bei der erften Art wurbe das Wachs 
zerlaffen, fein geriebene Exdfarbe, fo viel e8 einfaugen konnte, beigemifcht, umd 
dann diefe Maife (elüodorifches Wache) auf Holz oder Mauer mit dem beifen 
Spatel aufgetragen und geebnet. Erkaltet, war fie der Grund, worauf der Zeich 
ner mit einem £alten fpigigen Griffel die Linien eingrub, und fo war es eigentlich 
nicht die Malerei, fondern der Wachsgrund, welcher eingebrannt wurde, und dies 
ſes Einbrennen gab der Malerei nur uneigentlich den Namen der Enkauſtik. Uber 
die zweite Art, die eingebrannte Malerei auf Elfenbein, haben fange die irrigfien 
Vorftellungen eriftirt. Die richtigfte Meinung fcheint die des Prof. Grund in 
Florenz, der fich felbft mit enfauftifcher Malerei vielfach befchäftjgt hat. Als naͤm⸗ 
lich die Kunft der Umriffe anfing bedeutend zu werben, d. i. ald man es auf Zafeln 
von hartem Wachſe zu einiger Vollkommenheit gebracht hatte, wollte man diele 
Arbeit im Kleinen auf Elfenbein anwenden, welches damals im hoͤchſten Wetthe 
ftand, Tafeln von Elfenbein wurden alfo mit ſchwarzem oder rothen Wachfe übrr- 
zogen, und die Zeichnungen mit dem Griffel darein gegraben, wobei man bie Abs 
ſicht hatte, die reine und glatte Weiße des Eifenbeins für die Linienzuͤge zu benu 
Gen, damit diefelben fich fchöner ausfprechen möchten. Es war alfo nichts mehr 
und nichts weniger, als diefelbe enkauftifche Arbeit, ftatt auf Holz oder Mauer im 
Großen, auf Elfenbein im Kleinen. Die dritte Art ift Auftragung der Wachs⸗ 
farben mit einem Pinfel, Über das Wie ift auch hier Verfchiedenheit der 
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Meinungen, indem nach Einigen die Aufloͤſung des Wachſes durch Feuer, 
nach Andern durch Waſſer geſchah. Alles wohl erwogen, ſcheint die richtigſte 
Vorſtellung die, daß das Wachs aufgeloͤſt, die Farben damit vermiſcht, 

mit dem Pinſel aufgetragen, und dann das Gemaͤlde mittelſt behutſamer 
Annäherung des Feuers vollendet wurde, wodurch dieſe Art der Malerei erſt 
zur eingebrannten oder Enkauftit wurde, Hierzu bediente man ſich eines 
heißen Eiſens, wahrſcheinlich in Geftalt einer Platte mit einer hölzernen 
Dandhabe. Als die Malerei durch die Erfindung des Pinfels bedeutende Fort» 
fchritte gemacht hatte, entftand aud) noch eine neue Methode der Enkauftif, die 
man der Malerei mit dem Pinfel mehr anzunähern fuchte. Vorher war die einges 
brannte Wachsmalerei Zeichnung auf gefärbtem Grunde geweſen, jegt wurde fie 
Malerei mit eingebrannten Wachsfarben. Hatte der Künftler den Wachsgrund 
aufgetragen und den Umriß mit dem Griffel darin gemacht, fo ging er an die Far⸗ 
bengebung. Bon Wachs mit Erdfarbe durchdrungen fchneidet er mit dem heißen 
Griffel fo viel ab, als nöthig ift, einen beftimmten Raum zu bedecken, und dehnt 
es auf dem Grunde aus, fegt eine zweite, dritte Farbe u. f. w. neben die erfte, for 
daß er Localfarbe, Halbfarbe und Schattenfarbe neben einander auffegt, und diefe 
nachher vertreibt, indem er die angrenzenden Karben mit dem heißen Griffel in eins 
ander ſchmelzt. Nachdem die ganze Kunft der Wachsmalerei feit dem 5. Jahrh. 
verloren geweſen, wurde dad Andenken derfelben durch den Grafen Gaplus (1752) 
in Frankreich zuerft wieder in Anregung gebradht. Es fehlte ihr bald nicht an 
Freunden, und diefe rühmten, dag Wachsgemiülde dauerhafter und reinerer Farben, 
fowie eines frifchern Golorits fähig feien, ald Digemälde. Auch Bien, Bertfcher, 
Bar, Zaube in Mannheim, der Maler Kabau in Berlin und Reifenſtein 
(f. d.) haben neulich Verfuche der Art gemacht. Mas fich hierüber fagen läßt, ift 
in Goͤthe's „Windelmann und fein Jahrhundert” von Meyer ©. 563 fg. , gefagt. 
Ob unter ben mandherlei erfundenen Methoden der neuern Wachsmalerei (f. Zas 
tobfon’s „Technol. Wörterbuch”, Art. Enkauſtik und Wachsmalerei) eine ſei, welche 
die altgriechifche wiedergebe, mag wol bezweifelt werden. Ubrigens gibt e8 Wachs⸗ 
gemälde, bie völlig das Anfehen eined Dlgemäldes und auch die Lafur eines fols 
hen haben. 

Enfratiten, Entbaltfame, f. Gnoſtiker. 

Entriniten, Seelitien, Lilienfteine, Werfteinerungen von untergegane 
genen Thiergefchlechtern. | 

Ennepers(aud Emper=) Straße (die fogenannte) erſtreckt fich in einer 
Länge von zwei Meilen, von Hagen bis Gevelsberg, in der preuß. Provinz Weſt⸗ 
faten, und ehemaligen Grafſchaft Mark, und hat ihren Namen von dem Fluffe 
Ennepe (Empe) erhalten. In feiner ganzen Ränge ift diefer Fluß fo mit Waffers 
werfen befegt, daß neue Werke anzulegen nicht mehr möglich iſt. Es befinden ſich 
zur Bearbeitung des Eiſens hier alle Arten von Hämmern, als Rohe, Stahl: und 
Stabhämmer, Raffinerier und Redhämmer, Senfenhämmer, Breithämmer und 
eine große Anzahl von Schleif» und Polirmühlen, Die Stahlfabrication im 
Allgemeinen wird in der Graffhaft Mark auf beinahe eine Mill. Thaler angefchlas 
gen, wovon der mehrſte auf der enneper Straße verfertigt wird. in andres 
Hauptfabricat find die weißen Senfen: und Strohmeffer, wovon jährl. an 30,000 
Dusend, zum Werth von 200,000, Thlen. verarbeitet werden. Außerdem wer: 
den Seiten, Sägen, Spaten, Pfannen, Meffer, Amboße, Caffeemühlen in Menge 
fabriciet und in alle Theile der Welt verführt. 

Ennius (Quintus), ein berühmter rämifchen Dichter der frühern Zeit, 
geb. zu Rudid in Ealabrien. 239 vor Chr. Eato Genforius lernte ihn in Sardinien 
Eennen, tward fein Schüler und brachte ihn mit nad) Rom, wo er bald die Freund⸗ 
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nehme junge Leute in ber griech. Sprache unterrichtete, Mit einet ausgebreiteten 
Kenntnißder griech. Sprache und Kiteratur verband er eine genaue. Bekanntfchaft 
mit der oßcifchen und lat. Sprache, wodurch fein großer Einfluß auf die Bildung 
der leßtern möglich gemacht wurde. Die Rauhigkeit und Härte ſ. Styls, melde 
man der Zeit, in welcher er lebte, zurecdhnen muß, werden mehr als ausgeglichen 
durch die Kraft feines Ausdruds und das Feuer feiner Sprache. Quintilian ruͤhmt 
ihn mit vieler Wärme, und Virgil zeigt, wie fehr er ihn ſchaͤtzte, durch die Auf | 
nahme. ganzer Verſe aus f. Gedichten in die eignen Werke. Er verfuchte fich fa 
in allen Gattungen der Poefie, batd weniger, bald mehr nad) dem Griechiſchen. 
So fchrieb er in Derametern ein epifches Gedicht „Scipio“; roͤmiſche Annalen von 
der älteften bis auf feine Zeit; Tragödien und Komödien, von welchen noch einige 
Bruchftüce übrig find; Satyren und Epigramme; Überfegungen. Seine Ber 
dienfte um die fat. Sprache und Profobie ertvarben ihm das roͤmiſche Buͤrgerrecht 
und bewirften, daßihn die Römer ald den Vater ihrer Poefie b.ctachteten (Horaz, 
„Ars poet.“*, 55, etc.), Seine Bruchſtuͤcke hat gefammelt Heffelius (Amſt. 
1707, 4). | 
Euſemble, bad Ganze, ohne Ruͤckſicht auf feine einzelnen Theile. Wenn 
man bei Beurtheilung eines Gegenftandes der ſchoͤnen Künfte auf die Wirkung hin 
fieht, die alle Theile zugleich auf und machen, ohne auf das Einzelne Ruͤckſicht zu 
nehmen, fo fagt man: das Enfemble ift dabei fo oder fo beobachtet; z. B. bei ei 
nem Gemälde: wenn man auf die Empfindungen hinſieht, welche die Vereinis 
gung aller Gegenftände bewirkt, es feinun in Hinficht auf den Geift deffelben, ober 
in Abficht der. Harmonie der Farben, der Haltung, ded Helen oder Dunkeln ıc, 
wenn die Darftellung der einzelnen Künftler zu einem Ganzen zufammenwirkt ; das 
her man auch häufig von einer Schaufpielergefellfchaft überhaupt fagt, fie habe ein 
gutes Enſemble ober fie bilde fein Enfemble. Im erſten Falle paffen die Schaus 
fpieler nad) ihrer Perfönlichkeit und Vorzuͤgen gut zufammen und haben fich 
mit einander, was man fagt, eingefpielt; im letztern Falle findet das Gegentheil 
ftatt. Gewiſſe Darftellungen in der Kunft wirken, ald Ganzes, Diefes ift der 
Fau bei gewiffen Landfchaften in der Malerei, wo bie einzelnen Gegenftände gar 
nicht wirken, doc) zufammen eine reizende Anficht gewähren. Umgekehrt gibt es 
Werke, wo das Einzelne die Hauptfache ift, 3. B. in Komödien, wo öfters dad 
Ganze keiner Aufmerkſamkeit werth, aber der einzelnen Charaktere wegen wichtig 
if. Im der Muſik heißen Enfembles folhe mehrftimmige Zonftüde, in melden 
bie Hauptftimmen felbftändig find 3. B. in den Opern und Dratorien die Duintette 
und Finales, Chöre, in welchen die Stimmen zu einem und demfelben Charakter zu⸗ 
fammenftimmen, und Tonſtuͤcke von zwei oder drei Hauptflimmen werben gewoͤhn⸗ 
lich nicht Enſembles genannt, 

Entbindungsftunft, f. Geburtshülfe 

Enterbung ift die Ausfchliefung eines nothivendigen Erben von allem 
Antheil an der Verlaffenfchaft. Solche nothiwendige Erben, denen mwenigftens ein 
geroiffer Theil, der Pflichttheil, hinterlaffen werden muß, find: Defcendenten 
und Afeendenten. Um ihnen aud) den Pflichttheil zu entziehen, muͤſſen fie in 
einem förmlichen Zeftamente ausdrüdlicy für erblos erklärt und dabei die gefegliche 
Urſache genan und namentlich bezeichnet fein. Zu Enterbung der Defcendenten 
gibt es nach Nov. 115, Cap. 3, ohne alle Ausdehnung folgende 14 Urſachen: 1) 
Real⸗, 2) Verbrechen befhuldigende Verbalinjurien, 3) Anklage (außer bei Majes 
ftätsverbrechen), worauf Reibes: oder Kebensftrafe, 4) worauf große Vermögens: 
ftrafe folgen würde, 5) Umgang und Zufammenhalten mit verbrecherifhen Men: 
fchen als Verbrecher, 6) Kebensnachftellung, 7) Beifchlaf mit der Stiefmutter, 8) 
Verweigerung der VBerbürgung für den verfchuldet gewefenen Vater (nur für Söhne 
gültig), 9) Verhinderung an Errichtung eines Teſtaments, 10) Ergreifung des 
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omoͤblantenlebens wider Willen ber Ältern, und Werbleiben darin bis zu des Te: 
irers Tode, es waͤre denn, daß die Ältern felbit dies Gewerbe trieben, 11) wenn 
ne Tochter vor dem 25. Jahre einen Mann befommen fol, ihn aber ausfchiägt, 
nd ſich einem außfchweifenden Leben ergibt, 12) Vernachlaͤſſigung eines furiosi 
arentis, 13) Nichtaustöfung eines der Altern aus feindlicher Gefangenfchaft, . 
+) Abfall vom orthodoren Ölauben. Bu Enterbung der Afcendenten gibt diefelbe 
tovelle im 4. Cap. 8 Urfachen: 1) Anklage auf Leben und Tod (außer bei Maje⸗ 
aͤtsverbrechen), 2) Lebensnachſtellung, 3) Beifchlaf des Waters mit der Schwies 
ertochter, 4) Verhinderung an Errichtung eined Zeftaments, 5) Lebensnachftels 
ang des einen Alterntheild gegen den andern, 6) Vernachlaͤſſigung eines wahnſin⸗ 
igen Kindes, 7) Nichtauslöfung aus feindlicher Gefangenfchaft, 8) Abfall vom 
ethodoren Glauben. Zur Enterbung von Gefhwiftern, wenn ihnen eine per- 
ona turpis vorgezogen wird, ift, nach Nov. 22, Gap. 47, erfoderlich, daß der zu 
interbende den Leben, der Ehre oder dem Vermögen des Erblaſſers nachge⸗ 
elit habe, 2* 

Entern heißt, ein Schiff auf offener See mit Gewalt erſteigen, um ſich 
effelben zu bemächtigen. Dies gefcjieht, indem fich das angreifende Schiff mit 
Enterhaßen an das feindliche anbängt, fobaß die Mannfchaft auf das feindliche 
Schiff hinüberfpringen und die Befagung Mann gegen Mann angreifen kann. 
Das Entern wird gewöhnlich nur durd) die Kaper und Corſaren gegen Kauffahrteis 
hiffe, die meiſtens nicht viele Mannſchaft und Gefhüs haben, unternommen. 
Bei Kriegsſchiffen ift es gewöhnlicher, den Kampf durdy Kanonenfeuer zu entfcheis 
en. — Das Enterbeil ift eine Art Streitart, deren man fich deim Entern 
um Handgemenge und Zerhauen der Zaue u, f. m. bedient. Es iſt auf einer 
Deite wie ein Beil, auf der andern wie eine Pike ſpitzig gebildet. 

Enthuſiasmus, f. Begeifterung. 

Entomologie, die Lehre vonden Infetten(f.d.). Entomolog, 
ex Inſektenkenner. — Entomolitbhen, verfteinerte Inſekten. 

Entrefolen, f. Attika. | | 

Entfasß. Cine Feſtung, die vom Feinde eingefchloffen iſt oder belagert 
yird, entfegen, heißt den Feind zum Abzug zwingen, Dazu ann er genöthigt 
yerden: duch Überfchwemmungen, wenn die Lage dies zulaͤßt, durch Mangel, 
venn man die Gegenden umher vermüftet, oder bie für ihn beflimmten Transporte 
uffängt, oder durch Gewalt der Waffen, wenn man ihn zuruͤckſchlaͤgt. Iſt die 
Bertreibung des Feindes nicht möglich, fo fudht man wenigftens einen augenblick⸗ 
chen Entfag zu bewirken, um der Befasung die mangelnden Bedürfniffe zuzufühs 
em, oder fie durch frifche Truppen zu verftärken. Dies gefchieht meiften®, indem 
san die Kette der Belagerer plöglic und unter Zufammenwirkung der Befagung 
urchbricht. 

Entwöhnen (ded Kindes von der Mutterbruſt). So angemeſſen die 
Ruttermildy für dad neugeborene Kind ift, fo wenig nüßt ed, wenn das Stillen 
u lange fortgefegt wird. Im Gegentheil deutet der Ausbruch der Zähne die Faͤ⸗ 
igkeit und das Bedürfniß an, feftere Nahrungsmittel zu geniefen. Dies findet 
roch vor dem Ablauf des erften Lebensjahres ſtatt; das Ende deffelben wird man 
aber al& den Zeitpunkt annehmen können, in weldyem das Kind zu entwöhnen iſt. 
Bei Kindern, welche gefund find, und bei denen die Zähne frühzeitig ausbrechen, 
ann es früher gefchehen ; bei ſchwaͤchlichen, Eränklichen Kindern muß es länger 
erfchoben werden; während wirklicher Krankheiten, oder auch waͤhrend der Zahn⸗ 
ebeit foll e8 nie gefchehen. Für Mutter und Kind ift e8 am zuträglichften, wenn das 
kind langfam entwöhnt wird ; bei der erftern vermindert ſich dann gleichzeitig nach 
ind nach die Mitchabfonderung , und es werben die Befchwerben vermieden, welche 
nit dem plöglichen Entwöhnen verbunden find ; das Kind aber gewöhnt fid) nad) und 
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nach an andre Nahrungsmittel; und es wird bie große Unruhe und Schlaflofigkär 
vermieden, welche bei dem plöglichen Entwöhnen fo viel Noth macht. Das Kin 
‚bleibt gefund- und gut genährt. Hierbei iſt nichts erfoderlich, als daß die Mutter 
dem Kinde jeden Tag feltener die Bruft, und dagegen anderweite angemeffene Nah: 
rungsmittel in größerer Menge und öfter ald vorher gibt. Diefe Nahrungsmittel 
‚müffen, ſowol während des Entwöhnens, ald auch einige Zeit nad bemfelben, 
ſehr leicht verdaulich, mehr flüffig als feſt und hart fein; insbefondere muͤſſen al 
Eigenfchaften in denfelben vermieden werden, welche reizend wirken, Säure veran: 
faffen, oder fonft beftimmte Differenzen in dem Organismus hervorrufen, 

Envoyed, f. Gefandte, 

Eon de Beaumont (Charles Genevidve Louife Augufte Andre Timo: 
these d’), unter Ludwig AV. Staltmeifter, Chevalier, D. der Rechte, Parlaments 
Aadvocat, Dfficier, Eön. Cenfor, Diplomat ıc. bis 1777, befannt u. d. N. Che 
valier d'Eon, war zu Tonnerre 1728 geb. Glänzende Eigenfcyaften ſetzten 
ihn in den Stand, eine bedeutende Rolle in der Melt zu fpielen; noch größeres 
Auffehen erregte er duch das Geheimniß feines Geſchlechts. Ludwig XVL gab ibm 
nämlich nur unter der Bedingung die Erlaubniß zur Rückkehr nach Frankreich, daf 
er in Zukunft Frauenkleider trüge. Man weiß jeßt Folgendes von diefem Sonder: 
ling. Als Advocat ſtudirte er in ſ. Mußeftunden Politit und ſchoͤne Wiffenfcaf: 
ten, und ſchrieb ein „„Essai historique sur les (differentes situations de la 
France, par rapport aux finauces**, dem zwei Bde. „Considerations politiques 
sur administration des peuples anciens et modernes“ folgten. Diefen Wer 
ten verdankte er die Auszeichnung, vom Prinzen von Conti, der an der Spiße be} 
‚geh. Minifteriums Lubwigs AV. ftand, dem Könige zu einer fchwierigen Sen 
dung an den ruff. Hof vorgefchlagen zu werden. Sein einſchmeichelndes Betragen 
gewann ihm die Gunſt der Kaiferin Elifabeth und er leitete zu St.» Petersburg fünf 
3. fang den geheimen Briefiwechfel zwifchen der Kaiferin und f. Könige Ein 
Buͤndniß zwifchen Frankreich und Rußland, die WVerzichtleiftung des legten auf 
engl. Hülfsgelder, das Verfprechen, die zu Gunften Preußens und Englands in 
Liefland und Kurland verfammelten S0,000 M. zur Unterftügung Frankreichs und 
ſtreichs marfchiren zu laffen, endlich Eliſabeths Zuftimmung zum verfailler Vet: 
trag vom 1. Mai 1756 waren die Ergebniffe der Eugen Unterhandlungen des Ches 
valier. Um biefe Dienfte zu belohnen, ernannte ihn der König zum Lieutenant 
bei den Dragonern und zum Sefandtfcyaftsfecretair in Petersburg, und ſchenkte ihm 
eine goldene Dofe mit f. Bildniß. Der Chevalier fuhr in f. Eifer fort und wirkte 
zum Sturze bes Großkanzlers Beſtuſcheff, ſowie zur Erhebung des Grafen Wo 
vonzoff an Jenes Stelle, welcher ganz für Frankreich geftimmt war, Nun ward 
er Dragonercapitain, und empfing ein Jahrgehalt von 2400 Livres. Bald dar: 
auf nöthigte ihn f. geſchwaͤchte Geſundheit, um f. Zurüdberufung zu bitten. Ge 
wohnt ftets gute Nachricht zu melden, überreichte er dem Könige den Beitritt der 
Kaiferin zum neuen Vertrage vom 30. Dec. 1758. Er betrat jegt die Eriegerifche 
Laufbahn, auf der er fic) bei Hörter, Hultrop, Eimbeck und Oſterwick hervorthat. 
Nach dem Frieden vertaufchte er den Degen wieder mit der Feder, und folgte als 
Gefandtfchaftsfecretair dem Herzoge von Nivernois nady London, Hier wußte er 
fich in den Beſitz mehrer wichtigen Papiere zu fegen, von denen er eine Abſchrift 
nach Verſailles ſchickte. Das Ludwigskreuz belohnte dieſen wichtigen Dienſt. Als 
der Herzog nach Frankreich zuruͤckging, blieb der Chevalier als Reſident, ſpaͤter als 
bevollmaͤchtigter Miniſter in London. Alles ſchien ihm guͤnſtig, als geheime Raͤnke 
ploͤtzlich ſein Gluͤck vernichteten. Frankreich hatte einen unvortheilhaften Frieden 
mit England geſchloſſen, deſſen Unterhaͤndler nicht wuͤnſchen konnten, ihr Betragen 
ans Licht gezogen zu ſehen. Der Chevalier war Ludwigs XV. geheimer Vertrau⸗ 
ter, ſtand mit dieſem in unmittelbarer Verbindung, und konnte uͤber das Geſche 


Eos  Epaminondas ! 597 


me bie gefuͤrchtete Aufflärung geben; Grund genug‘, ihn zu ſtuͤtzen. Er warb 
Dienftes entlaffen, und lebte zu London 14 3. lang in einer Art von Berban« 
ung. Der König hatte zwar in f. Ungnade gewilligt, feßte ihm aber dennod) bie 
uf weitere Anftellung ein Iahrgeld von 1200 Livres aus, D’Eon blieb auch 
St f. Baterlande ergeben, und ſchlug die glänzendften Anerbietungen von engl. 
Seite aus. Der König erfuhr diefes edeimüthige Betragen, wünfchte ihn. wieder 
nzuftellen, aber der Chevalier beftand hartnädig darauf, daß zuvor f. Unſchuld 
ffentlich anerkannt werben follte. Darüber ftarb Ludwig XV., und jegt dachten 
Raurepas und Vergennes um fo ernftliher an f. Zuruͤckberufung, als die Streis 
geeiten und Wetten, weldye fein Geſchlecht in London verurfachte, einen ſchickli⸗ 
ven Vorwand an die Hand gaben, feine, wie fie meinten, übertriebene Hartnaͤ⸗ 
igkeit zu überwinden. D’Eon folgte jedod) erft 1777 der Einladung des Minis 
ers Vergennes, und erfchien in Verſailles, two der Minifter ipn mit Auszeichnung, 
mpfing, ihm aber den Befehl wiederholte, ſich ferner der weiblichen Kleider zu bes. 
ienen. D’Eon reifte indeß, ohne diefen Befehl zu beachten, nach Tonnerre, und: 
:fchien erſt zur Zeit einer zweiten Reife nach Paris ald Chevaliere d’Eon. Diefe 
3eränderung 309 ihm in der Oper einen lebhaften Streit zu. Man flrchtete die Fol⸗ 
en und ſchickte ihn nach Dijon, wo er mit Achtung behandelt wurde, 1783 begab: 
: fi) auf die Einladung des Barons Breteuil nach London. Inzwiſchen brach die 
ranz. Revolution aus. Er kehrte zuruͤck, bot der Megierung f. Dienfte an, ward 
truͤckgewieſen, ging wieder nad) England, und ward ald Abwefender auf die Emis- 
rantenliſte geſetzt. Won jest an war fein eben eine Reihe von Unfällen, Aller 
zduͤlfsmittel beraubt, ſank er in die größte Dürftigkeit, aus der er ſich ducch f. Ges 
chicklichkeit in der Fechtkunſt zu ziehen fuchte. Aber Alter und Krankheiten hin« 
erten ihn daran, und ohne den Beiftand großmüthiger Freunde würden ſ. legten 
Fage noch trauriger gewefen fein. Zu diefen gehörte der erfte Chirurgus Lud⸗ 
»igs XVIII., Elifee, der ihm bis zu f. Tode 1810 Hürfe leiftete, und auch am 
3. Mai der Section des Leichnams beimohnte. Die Angabe diefes Zeugen, wos 
nit andere eben fo unvertwerfliche Zeugniffe übereinftimmen, laffen feinen Zweifel 
brig, daß der Chevalier d’Eon durchaus und einzig dem männlichen Geſchlechte 
ngehörte. Welche politifche Gründe einen Militair und Nitter des St.⸗Ludwigs⸗ 
ıdens haben bewegen konnen, Frauenfleider anzulegen, ift unbekannt. Die 
immtl. Werke des Chevalier d’Eon find 1775 in 14 Bdon. u. d. T.: „Loisirs du 
;hevalier d’Eon“* erſchienen. | 
€ 08, die Göttin der Morgenröthe, f. Aurora. 

Epaften: 1) die eingefchalteten oder UÜberfchußtage (11 an der Zahl), 
selche das Sonnenjahr mehr ale das Mondenjahr hat; 2) in der Zeitrechnung die 
ahlen, welche anzeigen, um tie viel Tage der lepte Neumond vor dem Anfange 
es Neujahrs vorbergegangen ift. Sallt z. B. der legte Neumond vor dem Neujahrs- 
ıge, aufden 16. Dec., wie im 3. 1800, fo ift die Epatte AV. Fällt der Neu⸗ 
ıond auf den 1. San. felbft, fo ift die Epakte für daſſelbe Jahr Null, und wird in 
em Galendern durch ein Sternchen angezeigt. Man führte fie ein, um Oftern 
ichter zu berechnen, fie wurden aber 1700 durch die Galenderverbefferung ber 
sangelifchen Stände verworfen, und zur Beftimmung des Dftervollmendes uns, 
rittelbar die aftronomifche Nechnung nah den Rudolfiniſchen Zafeln vorgefchries 
en ; daher die beweglichen Feſte des verbefferten Galenderg in manchen Jahren vom 
zregorianiſchen Galender abweihen, Die Berechnung des Dfterfeftes durch die 
pakten ift faft bis zum Spielwerk erleichtert, und die jegt beträchtlich vom Himmel 
oweichenden Nudolfinifchen Zafeln geben bei weit größerer Arbeit feine fonderliche 
henauigkeit mehr. 

Epaminondas, einthebanifcher Feldherr, der fein Vaterland auf kurze 
eit zum Gipfel dev Macht und dis Güde erhob. Won den ehemaligen Königen 
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von Boͤotien abſtammend, lebte er ohne Vermögen, bis zu ſ. M. J. in Berborgen- 
heit, und genoß den Unterricht des Pythagoraͤers Lyfis, der ihn zu den hohen Ideen 
begeifterte, welche f. Leben veredelten. Er trat zuerft in Sparta auf, wohin bie 
Thebaner ihn nebft Anderen auf Einladung der Racedämonier gefhidt hatten, ums ben 
zwifchen beiden Staaten ausgebrochenen Krieg duch Verhandlungen zu enben. 
Hier zeigte er ebenfo viel Beharrlichkeit und Würde als Rednertalent, und verwei⸗ 
gerte ſtandhaft die Freigebung der von Theben befegten Städte Böotiens. Der 
Krieg ward fortgefegt, und E. befam den Oberbefehl. Mit 6000 M. ſchlug erein 
doppelt fo ſtarkes, in Boͤotien eingedrungenes feindliche® Heer, bei Leuftra (378 v. 
Chr.). Er felbft machte den Hauptangriff auf den feindlichen Phalanr, während f. 
Freund Pelopidas an der Spige der Heil. Schar demfelben in die Flanke fiel. Die 
Spartaner verloren ihren König Kleombrotus und 4000 M. Zwei F. darauf wur⸗ 
den E. und Pelopidas zu Böotärchen ernannt, Beide drangen in den Peloponnes 
ein, bewirkten den Abfall mehrer mit Lacedämon verbundenen Völker, und befreiten 
bie Meffenier, deren Stadt fie wieder aufbauten. Darauf 309 E, mit dem Here 
vor Sparta, welches jedoch Agefilaus fo geſchickt und tapfer zu vertheidigen mußte, 
daß E., da der Winter herankam, und die Athenienfer fih gegen Theben erflärten, 
nad) Verheerung des platten Landes Lakonien räumte, In Theben empfing man 
ihn mit einer Anklage, weil er und Pelopidas das Boͤotarchat über die gefegmäfige 
Zeit hinaus behalten hatten. „Gut“, ſprach er, „ich habe ben Tod verdient;. doch 
verlangeich, daß ihr auf mein Grab fehreibt: Die Thebaner liefen Epaminondas 
hinrichten, weil er fie bei Reuftra zwang, die Racedämonier, denen fie vorher nicht 
unter die Augen zu treten wagten, anzugreifen und zu uͤberwinden; weil fein Sieg 
das Vaterland rettete und Griechenland frei machte; meil die Thebaner unter feiner 
Anführung Lacedaͤmon belagerten, das ſich gluͤcklich [chäßte, feinem gänzlichen Falle 
zu entgehen ; weil ec Meffene wieder aufbauete und mit flarfen Mauern verwahtte“. 
Diefe Worte erregten allgemeine Begeifterung, und er ward freigefprochen. Nach⸗ 
bem er Pelopidas, der von dem Tyrannen zu Pheraͤ gefangen gehalten wurde, durch 
fein bloßes Anfehen befreit hatte, brach ein neuer Krieg zwifchen Lacedaͤmon und 
Theben aus. Man ftellte von beiden Seiten ungewoͤhnlich zahlreiche Heere auf. 
Epaminondas drang wieder in den Peloponnes ein und rückte plöglicy vor Sparta, 
das er von Vertheidigern entblößt glaubte. Allein Agefilaus hatte von f. Zuge Nach 
richt erhalten, war zurlicdgeeilt und ftand, als er ankam, bereit, ihn zu empfangen. 
Die Thebaner griffen dennoch an, und drangen bis in die Mitte der Stadt; aberder 
von Verzweiflung erhöhte Muth der Spartaner nöthigte fie zum Rüdjug. Dieſes 
fehlgefchlagene Unternehmen wieder gut zumachen, zog E. mit 33,000 M. nach Ar: 
kadien, wo die größte Macht der Feinde ftand. Hier kam e8 zu der Schlacht bei Man: 
finea, An der Spige des einen Flügels ftürzte er fich auf den lacedämonifchen Pha⸗ 
lanr, ſchlug ihn in die Flucht, ward aber im Verfolgen plöglich von den Feinden um: 
tingt, und von einem MWurffpieß durch die Bruft getroffen. Mach einem harten 
Kampf retteten die Thebaner f. Körper und f. Schild. Auf dem andern Flügel war 
das Treffen unentfchieden geblieben, und beide Theile hatten fich auf die Nachricht 
von dem Tode des E., nad) Aufpflanzung eine® Siegeszeichens, zurüdigezogen. €. 
lebte noch ; die Arzte hatten ihm erklärt, daß er fterben würde, fobald man das Eis 
fen aus der Wunde zoͤge. Als man ihm die Siegesnachricht brachte, antwortete er 
freudig; „Sch habe genug gelebt”, und zog felbft den Wurfſpieß aus der Bruft. 
Seine Freunde Elagten, daß er Erine Kinder hinterliefe. „Ich laſſe“, antwortete er 
ihnen, „zwei unfterbliche Töchter zuruͤck, die Siege bei Leuftra und bei Mantinea”. 
Er jtarb im 48. 3. ſ. Alters, 363 3. v. Chr. Die Alten rühmten ebenfo ſehr die 
Reinheit f. Sitten, f. Güte und Sanftmuth, wie f. Feldherrntalent ; f. Wahrbeite: 
liebe war fo groß, daß er auch nichtim Scherz eine Luͤge fagte. Er war ein Mann, wie 
Nepos fagt, ben alle Tugenden fymüdten, und Eein Laſter befleckte. 
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Eypee (Charles Michel, Abbe de 1). Dieſer Wohtthäter der Taubſtum⸗ 
nen, geb. 1712 zu Verſailles, hatte ſich dem geiftlichen Stande gewidmet und ber 
tat, da er das.bei Öelegenheic der Janfeniftiichen Religionsftreitigkeiten eingeführte 
Fo rmular nicht unterzeichnen wollte, für einige Zeit die Laufbahn des Rechtsgelehr⸗ 
tem; fpäterhin wurde er Prediger und Ranonicus zu Troyes. - Seine Bekannt 
ſchaft und geiftige Übereinftimmung mit dem berühmten Bifhof Soane, zog ihm 
den Unmillen des Erzbiſchofs von Paris zu, der dem Abbe für einige Zeit die Aus⸗ 
Hbung des Beichtſtuhls, fogar gegen feine Zöglinge unterfagte., Der Gedanke, 
Zaubftummgeborene mittelft einer Zeichenfprache geiftig der menfchlichen Gefellfchaft 
wiederzugeben, ward von ihm zwar nicht. zuerft aufgefaßt, doch war derfelbe, feiner 
Verſicherung nach, in ihm ohne äußere Anregung entftanden. Schon zu Ende bes 
16. Jahrh. hatte ein fpanifcher Benedictinermöndy, Pedro. de Ponce, ein Paar 
taubftummgeborene Kinder des Connetable von Eaftilien mit ſolchem Erfolg unters 
richtet, daß diefe nicht allein lefen und fchreiben, fondern auch Rechnen, Religion 
und mehre Sprachen lernten, und fogar einige Kenntniffe,in der Phyſik und Aſtro⸗ 
nomie erwarben. Auch in England, der Schweiz u. a. wurden glüdliche Verſuche 
mit Taubftummen gemacht, und 1748 kam ein Spanier, Pereira, nah Paris 
und ftellfe der Akademie ber Wiffenfchaften einige von ihm gebildete Taubſtumme 
vor, die durch ihre Kenntniffe allgemeimes Erſtaunen erregten. Keiner von diefen 
Lehrern hatte jedoch Über die Art, wie er feinen Unterricht einrichtete, ‚etwas befannt 
gemacht, und es gab hierüber, aufer den Werfen von J. P. Bonet und Ramirez 
(beides Spanier), nur unvolltommene Nachrichten. So iſt es erklaͤrlich, daß de 
VEpee gewiffernangen Erfinder diefer Unterrichtsmethode wurde; die er zuerft an zwei 
taubftummgebsrenen Schweftern verfuchte, und mit einem fo glücklichen Erfolge: ges 
kroͤnt fah, daß er fich mtfchloß, fein ganzes Leben fortan diefem Gefchäfte zu wid⸗ 
men. Der edelmüthige Mann wurde ein wahrer Vater der Unglüdlichen, für des 
ren Ausbildung er in einer, einzig auf feine Koften gegründeten, Anftalt Sorge 
trug. Hier verwendete er feine ganze Einnahme und alles was ihm menfchenfreunds 
diche Gönner, 3. B. der Herzog von Penthievre, zutommen fließen, zur Erziehung 
und Ernährung feiner Zöglinge, für deren Bedürfniffe ex mit ſolcher Aufopferung 
forgte, daß es ihm felbft oft am Allernothwendigften fehlte, und er einmal, im bes 
reits vorgeruͤckten Alter, einen Winter ohne Feuerung zubrachte, nur um feine Kins 
der, die, während er oft mehr als demlich einberging, ftetd gut gekleidet waren, kel⸗ 
nen Mangel leiden zu laſſen. Diefe Aufopferung für die leidende Menfchheit ging 
bei ihm fo weit, daß feine Vermögensumftände dadurch in Unorbnung geriethen; 
und er deßwegen manchen Berdruß von feinen Berwandten hatte; dennod) ließ er 
die Kaiferin Katharina IL, die ihn unterftüsen wollte, bitten, ihm lieber, ftatt Ges 
fchente, einen Zaubftummen aus ihrem Reiche zu fenden. So brachte ihn auch 
fein Mitleiden mit einem taubftummen Süngling, den er 1773 auf der Straße von 
Petonne mit Lumpen bededt, fand, im viele Verbrießlichkeiten, Er glaubte naͤm⸗ 

lich, in diefem Berlaffenen den ausgeftoßenen Erben ber reichen graͤflichen Familie 
Solar zu entdeden, nahm ihn zu fich und foderte deffen Rechte zuruͤck. Es entftand 
ein Proceß, der anfänglicy zu Gunften feines Schügling® entfchieden, fpäter aber; 
als er fowol wie der Herzog v. Penthievre (nebft dem Abbe de l’Epee, der einzige 
Befchüßer des armen Joſeph Solar) geftorben waren, umgeftogen wurde, wodurch 
der junge Mann aller feiner Anfprüche beraubt, und ins tiefite Elend verfest, ges 
zwungen ward, als gemeiner Güraffier Dienfte zunehmen, und nad) Eurzer Zeit im 
Hofpitale ſtarb. (Bouilly hat diefen Stoff u. d. T.: „l’Abbe de l’Epee‘*, zu 
einem Schaufpiel benust, welches mehr dialogifirte Erzählung ald Drama ift, und 
welches Kotzebue u, gl. T. für die deutfche Bühne bearbeitete.) Der Abbe de l'Epée 
ftarb 1789. Ungeachtet feiner vielfittigen Bemühungen, war er doch nie fo glüd: 
lich, feinen Lieblingswunfd, Gründung einer Taubſtummenanſtalt auf öffentlidys 
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Koffen, zu erreichen, und erft fein Nachfölger, der Abbe Sicard, der die Unterrichts: 
methode noch um Vieles verbeffert hat, gelangte dahin. Man hat von P’Epee mebre 
Schriften über den Unterricht der Taubſtummen ſowol als über die von ihm befolgte 
Methode, von denen eine auch ind Deutfche überfegt ift. Unter allen gelebrten 
Gefelfhaften Europas hat ſich allein die philanthropifche in Paris, duch die Auf 
nahme diefes feltenen Menſchen unter ihre Mitglieder, geehrt. 

Epernay, Stadt an der Marne im Depart. Marne, unmeit Rheims, 
mit 750 9. und 4500 E., ift der Hauptfig des Handels mit Champagner. Im 
ben wegen ihrer Größe und Einrichtung merkwürdigen Kellern ded Handlungshau⸗ 

fed Moet waren vor 1814 gewoͤhnlich zwifchen 4 — 500,000 Bouteillen Champag- 
ner vorhanden. Ä 

Ephemertden find Schriften, in welchen Tagesvorfälle nach ber Ord⸗ 
nung der Tage aufgezeichnet werden ; Zeitungen u. a. periodifche Blätter; Schrif⸗ 
ten, worin die tägliche Witterung aufgezeichnet ift.  Deögleichen: find Ephemeriben 
aftronomifche Zafeln, worauf die täglichen Stellungen der Sterne und die übrigen 
Erfcheinungen am Himmel verzeichnet find. — Ephemeriſch, was nur einen 
Tag währt. — Ephemeron, in der Pflanzenlehre, die Zeitlofe, d. i. eine im 
fpätern Herbſt blühende Giftpflanze. — In der Thierlehre find Ephemeren Eim 
tagsfliegen. Es gibt naͤmlich kleine Fliegen oder Müden, die ein fo kurzes Dafein 
haben, daß mehre Gefchlechter an einem Tage geboren werben und fierben. 

Epheſus, diefe, nad Suftin, von den Amazonen, nad) Strabo, von Anz 
drochus, dem Sohne des Kodrus, erbaute Hauptſtadt von Jonien in Kleinafien, 
war der Mittelpunkt alles Handels von Vorderaſien, wozu der geräumige Dafen 
Diele beitrug. Obgleich Zerjtörungen des Kriegs und felbft Erdbeben fie mehre 
Male vernichteten, fo wurde fie doch immer wiederhergeſtellt. Sie war beruͤhmt 
twegen des zwifchen der Stadt und dem Hafen gelegenen und zu den Wunderwerken 
der Melt gerechneten Dianentempels, oder Artemifion, als deſſen erfter Baumeifter 
Cherefiphon oder Ktefiphon genannt wird. Er war in ionifcher Bauart, 205, 
lang follen die gefammten Völker Kleinafiend an diefem Tempel gearbeitet haben, 
deffen Länge 425 und die Breite 200 Zuß betrug, und welcher mit 127 Säulen 
(jede 60 5. hoch) geziert war. Noch merfwürdiger waren bie darin befindlichen 
zahllofen Bitdfäulen und Gemälde von den berühmteften Meiftern in Griechenland, 
Bis zu Plinius’s Zeiten war er 7 oder 8 Mal zerftört worden, u, a, aud) durch ben 
berüchtigten Heroftrat, 356 v. Chr. Dennoch wurde der Tempel von den Ephe⸗ 
fern prächtiger als je wieder aufgebaut, wozu fie nicht bloß ihr Geld, fondern fogae 
ihre Weiber das Gefchmeide hergaben. Sept find feine Trümmern ein Aufenthalt 
der Hirten mitihren Heerden, ſowie die prächtige Stadt, ein geringes Dorf, Aja 
Soluk, iſt. Hirt hat über diefen Tempel gefchrieben. 

Ephialtes, f. Aloiden. 

Ephorus. Ephoren waren zu Kacedämon (f. Sparta) obrigfeitliche 
Derfonen, welche 745 vor Chr. von dem Könige Theopompos, nad) X. ſchon von 
Lykurgus, eingefegt wurden, um zunächft als Stellvertreter der abmefenden Könige 
bie innere Staatsverwaltung, namentlich die gerichtlichen Geſchaͤfte, wozu ihnen 
ein befonderes Gebäude (Ephorion), angewiefen wurde, zu beforgen, ins ihrer 
vorzüglichften Gefchäfte war die Auffiht über die Erziehung der Jugend, Sie 
wurden, fünf an der Zahl, aus dem Volke gewählt, und führten ige Amt nur ein 
Jahr, fingen aber bald an, die Gewalt der Könige zu befchränfen und wurden Dli- 
... Bei uns heißt Ephorus ein Auffeher, aud) VBorgefegter irgend einer 

ffentlichen Anſtalt, 3. B. einer Univerfität; befonderd wird ed von den geiftlichen 
Vorgeſetzten gebraucht; daher Ephorie: der Bezirk von mehren unter der Ober: 
aufficht eines Superintendenten ftehenden Pfarreien u, ſ. f, und Ephorat biefes 
Amt felbft, Oberauffigt. 3; 
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Ephraimiten. Friedrich d. Gr, ließ im fi iebenjähr. Kriege (1759) zu 
eipzig eine Münzftätte anlegen, welche er an die Juden Ephraim, Teig u. Comp, 
erpachtete. Die von Jahr zu Jahr erhöhte Pachtſumme foll zuletzt bis auf 7 Mill. 
chlr. des daſelbſt geprägten fchlechten Geldes geftiegen fein. Die jübifhen Muͤnz⸗ 
ächter-fchlugen, befonders unter k. polnifchem und kurfuͤrſtl. fächf. Wappen, unges 
eure Summen Achtgrofchenftüde, welche mit jedem Jahre geringhaltiger wurden, 
daß die feine Mark, 1761, bis auf35 Thlr. flieg, und der alte Auguft= und 
friedrichsd'or 20 Thlr. galt. Um das Publitum zu täufchen, war anfangs auf 
iefe geringen Münzen die Jahrzahl 1753 gefegt. Das Volk gab diefen Achtgrofchens 
‚üden den Namen Ephraimiten. Nah Beendigung des Kriegs wurden fie von 
er ſaͤchſiſchen Regierung um einen verhältnigmäßigen Preis eingelöft. 

Epicharmus aus Kos, ein Philofoph der puthagoräifchen Schufe, Iebte 
a der ai Hälfte des 5. Jahrh. vor Chr. zu Syrafus und dichtete dort feine bes 
ühmten, ‚für ung verloren gegangenen Luftfpiele. Ihre Zahl wird auf 52 anges 
eben, und von 40 find ung die Titel aufbehalten. Der Tyrann Diero vertrieb ihn 
us Syrakus, feiner philofophifchen Grundfäge und einiger Anfpielungen in feinen 
tonıddien wegen. Er endigte fein Leben im hohen Alter in feinem Geburtslande, 
die ſiciliſche Komödie des Epicharmus, früher als die attifche ausgebildet, erwuchs 
us den Mimen, welche auf diefer Infel ald eine Art von Volkspoefie einheimifch 
yaren, : Er ordnete die einzelnen unzufammenhängenden Bilder und Scenen, wel: 
ye die mimifche Poefie darftellte, zu fortlaufenden Handlungen, wie in der Tragoͤ⸗ 
ie. Seine Komödien galten lange ald Mufter ihrer Gattung und zeichneten ſich 
urch philofophifdye Menfchenkunde ebenfo fehr aus, wie durch fcharfen Wig und 
?bendigen Dialog. Man bezeichnet aud) die ficilifche Komödie in Gegenfag der 
ttifch-ionifchen als die dorifche. 

Epichirema (Epicheirema), heißt in der Logik und Rhetorik ein Schluß, 
effen Prämiffen man fogleich ihren Grund zufest, fodaß dadurch ein abgekürzter 
ufammengefegter Schluß Polyſyllogismus) entſteht. 

Epicykel, Epicyclus, in der Sternkunde ein Kreis, deſſen Mittelpunkt 
ı dem Umkreiſe oder der Peripherie eines andern Kreiſes herumgeht. Die Ptole— 
adifche Hypotheſe vom Weltbau erflärt eine Menge himmlifcher Erfcheinungen aus 
er Bewegung der Planeten in folchen Epichkeln. Da Kopernicus ung richtigere 
3egriffe von der Einrichtung des Weltgebaͤudes beigebracht hat, fo hat die Lehre von 
en Epicykeln nur noch hiftorifche Wichtigkeit. — Epicyfloide, ift in der Geo: 
retrie diejenige frumme Linie, weldye ein in der Ebene eines Kreiſes befindlicher 
dunkt befchreibt, indem diefer Kreiß auf dem Umfange eined andern in derfelben 
Ebene mit ihm liegenden Kreifes, fich um feinen Mittelpunkt dergeftalt bewegt, daß 
ie Bogen, die auf beiden Kreifen zwifchen zufammengebörigen Berührungspunften 
egen, gleich groß find. Die Belvegung des einen Kreifes kann aud) auf der innern 
Seite des unbewegten gefchehen, wo die Curve dann auch Hypocykloide genannt wird, 

Epidaurus, eine der angefebenften Städte und Handelsplige mit einem 
dafen, des alten Griechenlands, in Argolis, im Peloponnes; vorzüglich beruͤhmt 
urch den prachtvollen Tempel des Askulap, der nicht fern von ihe auf einer Anhöhe 
and, Mur reinen Seelen fteht der Zutritt offen, lautete die Inſchrift uͤber dem 
tingange. Eine Menge Kranker befuchte diefen Ort, und erwartete von der Wun— 
erktaft des wohlthätigen Gottes ihre Genefung. 

Epidemieoderepidemifche Krankheit (von Zr! und dijauos, unter dem 
zolke) bedeutet einen Krankheitszuftand, welcher in einem Orte, oder in einem 
Striche Randes nur eine Zeitlang herefchend ift. Cine Epidemie entfteht allezeit von 
oruͤbergehenden äußern Einflüffen, welche auf das ganze Volk wirken, und in dem 

koͤrper der Menſchen allmälig ſolche Veränderungen hervorbringen, wodurch endlich 
ie beſtimmte Krankheit entftcht. (Bol. Einflüffe aufden menfdliden 
törper.) So feinen mandye Epidemien von einem eignen, durch beftimmte 
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Winde herböigeführten Stoffe In der Luft zu entflchen, wie 3. B. bie in der Rich⸗ 
tung von Oſt nach Weft wandernde Influenza, u.a.m. Auch Mangel an Nah⸗ 
rungsmitteln, fchlechte Befchaffenheit derfelben, ſchaͤdliche Beimiſchungen u: fe toi 
können Epidemien erzeugen. "Schlechte Getreide: und Obſtjahre nöthigen die Men⸗ 
ſchen, zu andern Nahrungsmitteln, zu Surrogaten, z. B. zu Baumeinden ſtatt 
des Kornes, wie in Schweden, Norwegen u. f. w., ihre Zuflucht zu nehmen, wo⸗ 
durch Krankheiten erzeugt werden ;- dem Mutterkorn unter dem Rocken fchreibt man 
die Entſtehung der Kriebelkrankheit zu; fchlechte Gerfte, viele Beimifchung des 
Döberichd oder Tollkorns (Lolium temulentum) macht das daraus bereitete Biet 
für die Gefundheit [hädlich, und erregt bei Allen, -die es genießen, krankhafte Zus 
fälle. In Anfehung des Gemüthszuftandes können traurige Begebenheiten, 3. Bi 
Krieg, Belageruingen, Erdbeben u. f. w. durch die das Mervenfoftem angreifenden 
Wirkungen die Entftehung der epidemifchen Krankheiten fehr begüunftigen, oder die⸗ 
felben wenigftens bösartiger machen. Die Epidemie färtgt zumeilen mit einzelnen 
Kranken an, zuweilen befüllt fie plöglich viele Menfchen auf einmal, was gewoͤhn⸗ 
lich dann gefchieht, wenn eine Art von Witterung oder Wind plöslic in die entges 
genfebte übergeht. Wenn, 3. B. nad) lange herrfchendem Weſt⸗ oder Suͤdweſt⸗ 
mind mit warmer Witterung plöstich Nordoſtwind eintritt, fo hört man fogleich die 
Menſchen über Huften, Schnupfen, Rheumatismen u. dgl. Magen. Im Anfange 
ift eine Epidemie gemeiniglich gelinde, allein je mehr fie ſich ausbreitet, deſto gefaͤhr⸗ 
licher wird fie; gegen das Ende wird fie meiften® wieder qutartiger. Ihre Beendi⸗ 
gung ereignet fich oft fo allmälig, als fie anfing, doc; zuweilen auch plöglih. Mans 
che Menfdjen werden gar nicht von der herrfchenden Epidemie befallen. Wahr 
ſcheinlich liegt die Urfache davon in ihrer Körperbefchaffenheit, die: den hetrfcenden 
Einflüffen entgegengefegt ift, und fie fähig macht, denſelben länger als Andre zu 
widerſtehen. So findet man auch oft, daß Menfchen mit chroniſchen Krankheiten, 
Hypochondriſten u. a. m. von der epidemifchen Krankheit befreit bleiben. 

felten verwechfelt man die Begriffe von Epidemie und anfteddender ober contagiöfer 
Krankheit, Erſtere iſt urſpruͤnglich nicht anftedend, ihre Entfiehung und Verbrei⸗ 
tung hängt von allgemeinen Einflüffen ab, und in der Regel erzeugt fie keinen am 
ftedenden durch Berührung mit einem andern Körper, die nämliche Krankheit in 
demfelben erregenden Stoff, Nur unter befondern Umftänden, vorzuͤglich wenn 
die Krankheit fehr bösartig wird, und viele Kranke diefer Art in einem engen 
Raume beifammen liegen, kann ein anfteddender Stoff in ihnen erzeugt werden, 
welcher einen Dunſtkreis um den Kranken bildet, und in ſolchen Perfonen, woeldye 
diefem nahe kommen, diefelbe Krankheit zu erregen im Stande ift. Doch koͤnnen 
auch hier Zäufchungen vorfallen, und bei Ununterrichteten teitt meiftens die Furcht 
vor der Anſteckung zu früh und ohne Grund ein. So wird z. B. oft einer Anft& 
dung zugefchrieben, was bloß Folge einer widrigen Erfchütterung des Nervenfp- 
ſtems beim Anblid eines Kranken, vielleicht unter efelhaften Umgebungen, ifl, wo⸗ 
durch die Krankheit, zu welcher der Körper ſchon geneigt ift, deſto fchftellte zum 
Vorſchein kommt. H. 

Epidermis, die Oberhaut, ſ. Haut. 

Epigeneſte, auch die Epigeneſe, ein griech, Wort, für — im Deut 
fchen kein genügenderer Ausdrud, als Geftaltung, Formation, gefunden zu feih 
fcheint, bezeichnet eine Entftehungsweife organifcher Körper, wobei ſich die int Manne 
und Weibe liegenden, Beine künftige Geftaltung verrathenden Bedingungen zur Bes 
fruchtung, nach ihrem Zufammentreffen und ihrer innigen Vermifchung im Weibe, 
zu einem ber Gattung ähnlichen Körper und Weſen, in einer gewiffen Zeit altmälig 
ausbilden. Sie ift der Zeugungsannahme ohne Begattung (gemeratio aequivoca), 
ſowie der Annahme gewiſſer vorgebildeter (präformirter), im Weibe oder Manne fie: 
gender, zu ihrer fernen Ausbildung aber einer Erſchuͤtterung bedürfender Keime 
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evolutio) eritgegengefegt; welche beide Theorien noch ihre Anhaͤnger haben, wies 
‚ol fie Biumenbach durch feine Schrift über ben Bildungstrieb und das Zeugungs⸗ 
efchäft, worin er die Epigenefie erwies, widerlegt hat. Erſterer, fagt er, ift allen 
eganifchen Wefen gemein, aber feine jedesmalige Eigenthuͤmlichkeit hängt. von dee 
3efchaffenheit des Stoffes ab, den er auszubilden hat, woraus denn erflärbar wird; 
aß jede Gattung fich felbft, und nur ſich, fortpflanzt, daß das Meizenkorn nur 
Beizen, der Zeugungsftoff des Schafes nur Schafe, der Zeugungsftoff des Men⸗ 
hen nur Menfchen hervorbringen kann. (S. Bildungstrieb.) Aber biefer 
Srieb Earın in der Vollendung der gefoderten Geftalt geftört werden. Die Urfachen 
azu find ſeht mannigfach. Rühren fie von den Individuen her, die ben Zeugumgss 
off bergaben, fo entftehen daraus erbliche Fehler, Krankheiten; Störungen der 
(usbildung vor der Geburt bringen angeborene Übel, Mifgeburten hervor; treten 
ach der Geburt, in den verfchiebenen Entwidelungsperioden, Störungen ein, fo 
erden daraus erworbene Übel, Krankheiten. S8. 

Epiglottis, der Kehldeckel, oder knorplichte Deckel über ber Luftroͤhre. 

Epigonen, ſ. Theben. 

Epigramm, (xriech.), Aufſchrift, Überſchrift; feiner erſten Beſtimmung 
ach, poetifche Aufſchrift an Tempeln, Grabmaͤlern, Kunſtwerken u. ſ. w., ent⸗ 
yeder zur Erklaͤrung oder zur Stimmung. Dieſer Zweck erfodert beſeelte Kürze, 
00 das Gedicht wirkliche Auffchrift iſt; da aber, wo es zugleich den Gegenfland ber 
lufſchrift mit umfaßt, der alfo nicht felbft vorhanden ift, fondern bloß hinzugedacht 
yerden muß, eine poetifche Idee, in anfchaulicher Kuͤrze dargeftellt. Übrigens Bann 
ie Darftellung für den Verſtand didaktiſch, ſatyriſch, komiſch; für das Gefühl 
yeifch, elegifch fein. Gewoͤhnlich fest man das wigige Epigramm (Sinngedicht, 
effer Witzgedicht, die Altern nannten es Beigedicht) dem empfindfamen entgegen, 
yomit indeh die. ganze Sphäre deffelben nicht umfaßt wird. Noch weit mehr irren 
dene, welche nur die eine diefer Arten beruͤckſichtigen: ein Fehler, von welchem 
elbſt Leſſing micht frei ift. Er hat in feiner Theorie ded Epigramme das Wisigfas 
prifche im Auge, und infofern freilich Recht, daß ein intereffanter Einfall dazu ges 
öre, ber die Erwartung fpanne, und dann auf eine überrafchende Art befriedige. 
Herder aber hat gezeigt, daß diefe wigige Richtung dem Epigramm nicht wefentlich 
t; nur dad Komifche, dad Satyrifche kann der fogenannten Pointenicht entbehren. 
Vahrſcheinlich weit Witz der uͤberwiegende Theil in den neueuropätfchen Epigram⸗ 
nen war, wie fchon bei den Römern, dahingegen bei den Griechen der größere Theil 
u den empfindfamen gehört, war das komiſche oder wisige Epigramm der Neuern 
orzugsmweife Epigramm, bis Herder in Deutfchland durch Bearbeitung der griech, 
(nthologie jenes Vorurtheil verdeängte. Was aber den Griechen ihr empfindfames 
Fpigramm, das war den Stalienern, Spaniern, Portugiefen und Franzoſen das 
Nadrigal. In den epigrammatifchen Antholegien von Haug, Weißer und Schuͤtz 
ndet der Deutfche eine reiche Ernte. Herder's „Zerftreute Blätter” und Jacobs's 
Tempe” geben einen ſchoͤnen Kranz griech. Blumen diefer Art. dd. 

Epigraphe, die Überfchrift oder Auffchrift, z. B. an einem Gebäude, 
‚or einem Buche (Motto). — Epigraphik, die Kenntniß der Infchriften oder 
Inſchriftskunde, eine hiftorifche Huͤlfswiſſenſchaft. — Epigraphiſche Seite 
eißt die Seite einer Münze, auf welcher fich das Bid und die Schrift befinden; 
aonepigraphifch, wenn fie nur Schrift, anepigraphifc, wenn fie nur 
Zilder hat. 

Epiftet, Epiktetos (90 I. nad Chr.). Diefer berühmte Anhänger 
er Stoa, aus Hieropolis in Phrygien gebürtig, lebte zu Rom als der Sflave eines 
ewiffen Epaphroditus, eines uͤbermuͤthigen Freigelaffenen des Nero, deſſen Miß— 
andlungen er mit einer Faffung ertrug, die den echten Stoiker charakteriſiren. 
Dan erzählt, daß ihm fein Herr einft einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. 
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„Du wirft mie bad Bein zerfchmettern”, fagte Epiktet. Sogleich verboppelte jener 
den Schlag, und zerfchlug ihm das Bein. „Habe ich dir es nicht vorausgefagt ?” | 
fagte mit ruhiger Miene der Philofoph. In der Folge ward er freigelaffen, lebte 
aber fortwährend in der größten Armuth. Der Grundfag f. Moral war Dulden 
und Entbehren. Die Vortrefflichkeit ſ. Kehrfäge erwarb ihm allgemeine Bewunde⸗ 
ung. Domitian verbannte ihn nebit andern Phitofophen aus Rom, denn ber 
Tyrann mußte Männer haffen, deren Grundfäge aller Ungerechtigkeit Hohn ſpta⸗ 
chen. Epiktet ließ fich in Epiros nieder, kehrte aber nad) dem Tode Domitians zu 
the, und ftand bei Hadrian und Marc-Aurel im größten Anfehen, ward auch (134) 
Statthalter von Kappadocien. Arrian fammelte die Ausfprücde Epiktet's, f. Leh⸗ 
rers; wir befißen fie u. d.%.: „Endiridion“. Außer diefem Handbuche befigen 
wir von ihm noch vier Bücher philofophifcher Gefpräche (deutfch mit Anmerf. von 
Schutz, Altona 1801, 2 Thle.). Von beiden Werken, befonders von dem „En 
chiridion“, gibt e6 viele Ausg. Schweighäufer hat (Reipzig 1799 fg., 5 Bde.) fie 
zufammen herausgegeben. Als einen Beweis der großen Verehrung, die dem 
Epiktet allgemein zu Theil ward, erzählt man, daß nad) ſ. Tode f. Studirlampe für 
3000 Drachmen verkauft ward, 
—Epikur, geb. zu Gargettuß bei Athen, 342 vor Chr. Diefer griechiſche 
Philoſoph war von armen Altern geb., und fo lernbegterig, daß er ſchon in f. 125. 
fi nach Athen in den Lehrſaal des Grammatikers Pampphilius begab. Als er einft 
von Diefem den Vers Hefiod’8 hörte, worin das Chaos als das erſte aller gefchaffenen 
Dinge angeführt wird, warf er die Frage auf: Wer denn das Chaos geſchaffen habe, 
da es doch das erfte gemefen fei? Der Grammatifer verwies ihn an die Philofo: 
phen, welche Epikur von jegt an mit Eifer befuchte. Aber Athen genügte ihm nicht; 
f. Geift zu bilden und Kenntniffe einzufammeln, durchreifete er verfchiedene Länder, 
und eröffnete endlich in feinem 36. 3. f. Schule in einem Garten zu Athen. Bald 
ſtroͤmten ihm zahlreiche Schüler zu. Er lehrte, das Wohlſein fei das hoͤchſte Gut, 
aber nicht ein finnliches, auch auf dem Wege des Kafters flüchtig zu erlangendes, 
fondern ein geiftiges, allein durch die Tugend erreihbare® Wohlſein, das in der 
Ruhe und Übereinftimmung der Seele mit fich felbft beftehe. Demnach verwarf er 
zmar das Lafter und huldigte der Tugend, aber nicht um ihrer felbft willen, fondern 
er verrarf das Lafter nur ald unvereinbar mit dem Wohlbefinden, und huldigte der 
Tugend nur ald dem unentbehrlichen Mittel zum Mohlfein. Er empfahl Weit: 
heit, Maͤßigung, Müchternheit, Entfernung von Staatsgeſchaͤften, Friedfertigkeit, 
Nachſicht gegen die Eigenliebe dee Menfchen, Feftigkeit der Seele, den Genuß ar 
ftändiger Vergnügungen, fofern er nicht zu neuen Genüffen unfähig macht, umd 
Verachtung des Lebens, Er pries zwar die Schmerzlofigkeit als etwas Koͤſtliches, 
buldete aber mit Standhaftigkeit Die größten Körperfchmerzen. So deutlich er durch 
fein eignes mufterhaftes Leben, welchem Einige jedoch Stolz und Neid vorwerfen, 
den Sinn f. Lehre darlegte, fo wurde fie doch häufig mißverftanden, oder mißgedeu⸗ 
tet. Wie f. Moral eudämoniftifch ift, fo ift f. Kehre von der Entftehung der Welt, 
worin er fi dem Demokrit anfchloß, atomiftifch und materialiftifh. Won dem 
Grundfage ausgehend, daß Nichts aus Nichts entftehen könne, nahm er zwei noth- 
wendige, ewige, unendliche Grundurfachen an, den leeren Naum und die Atomen, 
untheilbare und unendlich vielfach geftaltete Körper. Die Atomen bewegten fid, 
vermöge ihrer natürlichen Schwere, in dem Raume, und vermifchten ſich mit ein 
ander. Um die Mifchung möglich zu machen, ließ er fie nicht in geraden, fonbern 
in krummen Linien niederfallen. Durd) diefe Bewegungen Ereujten und fließen fie 
einander auf das mannigfaltigfte, und aus zahllofen Verbindungen und Verfchrän: 
ungen entfprangen Körper und Weſen aller Art. Obgleich die Atomen weiter 
Eeine Eigenſchaften hatten, als Geftalt und Schwere, fo brachten fie doch in den 
Körpern die verfchisdenen auf die Sinne wirkenden Eigenfchaften, als Farbe, Zorn, 
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Geruch u. ſ. w. hervor. Ferner lehrte er, wie durch die Vereinigung der Atomen 
Alles entftanden fei, fo werde durch ihre Auflöfung auch Alles wieder zerftört; es 
gebe zahliofe Welten, die der Zufall gebildet Habe, und die unaufhörlich entftänden 
und untergingen. Die Welt habe einen Anfang gehabt, darum müffe fie auch ein 
Ende haben ; aus ihren Truͤmmern werde eine andre hervorgehen. Er fand feinen 
Unterfchied zwifchen dem: Menfchen und Thiere, und erklärte [die Entfiehung der 
Seele auf diefelbe finnliche Weife. Die Goͤtter, meinte er, lebten in ewiger Ruhe 
unbetümmert um die Welt. Diefe Lehre, die man nicht mit Unrecht des Atheis⸗ 
mus und Materialismus befchuldigte, zog ihm hauptfächlich zahlreiche Widerfacher 
zu, und.reizte die Verleumdung wider ihn. Er erreichte ein Alter von. 72 Jahren 
(ft. 270 v. Chr.), und wiewol nad Epikur's Tode fein Syftem auch in Rom viele 
Anhänger fand, unter denen Celfus, Plinius der Altere und Lucrez. die namhafte⸗ 
ften waren, $o erlangte e8 body unter den Philofophen nie das Anfehen der um we 
niges ältern, Peripatetifhen, Stoifhen und Platonifhen Schulen. Von feinen 
zahlreichen Schriften ift ung wenig übrig geblieben. Fragmente einer Schrift über 
die Natur find Eirezlich bei den Nachforſchungen zu Herculanum aufgefunden und 
von Orelli (Reipzig 1818) herausgegeb. worden. Sonft kannte man feine Philos 
Sophie nur aus dem Gedichte des Lucrez, und ben Nachrichten, die ung Cicero, Plis 
nius u. A. davon aufbehalten haben, und aus zwei Briefen, weldye kürzlich Schneis 
der (Leipzig 1813) verbeffert herausgegeben hat, — Epikureer heißt nad) der ans 
geführten Mifdeutung der epikureifchen Lehre, ein Menfch der dem Sinnengenuß, 
befonders dem feinern, huldigt. 

E pilepfie, (Balfucht, boͤſes Wefen, Staupe, Jammer, Unglüd, Schwe⸗ 
renoth), eine langwierige, von verfchiedenen oft fehr verwidelten und nicht zu heben⸗ 
den Urfachen abhängende, daher fo oft unheilbare periodifche, in einzelnen Anfällen 
fich zeigende, Nervenkrankheit. Ihr geht meiftentheild als Anzeige ein ſogenanntes 
Windanwehen (aura epileptica), das aus einem oder dem andern Fuße oder ber 
Hand nach Bruft und Kopf hinläuft, voraus ;- boch find die Borboten oft ganz uns 
merklich. Darauf erfolgt ein plögliches Hinfallen, gewöhnlich mit einem Schrei, 
bie Daumen find eingefchlagen, andre Theile bervegen ſich aber mehr oder. weniger, 
es tritt völlige Bewußtloſigkeit und Unempfindlicykeit ein, da8 Athemholen ift haus 
fig, unterbrochen, aͤngſtlich, ächzend, ftöhnend, der Mund ſchaͤumt, das Geficht 

verzieht fich, die Zähne Enirfchen, die Augen verdrehen ſich, die Harn» und andre 
Außleerungen erfolgen unwillkürlich, die Augen ftehen mit erweiterter unbemweglicher 
Pupille offen, und find gegen das Licht unempfindlidy, weldyer Umftand die Verſtel⸗ 
fung entdedt. In 10 bi 20 Minuten ift der Anfall gewöhnlich voruͤber; wie von 
einem tiefen Schlafe erwacht der Kranke, ohne von dem Gefchehenen etwas zu wiſ⸗ 
fen; auch empfindet er weiter nichts Unangenehmes, ald Müdigkeit und etwa 
Schmerzen in ben Gliedern. Zuweilen treten die Anfälle in einer Stunde 9 — 10 
und mehre Male ein, bei andern kommen fie nur alle Monate, im Wechſel des 
Mondes, halbjährig und in längern Zeiträumen wieder. Während des Anfalles 
felbft forge man nur dafür, daß der Kranke fich nicht befchädigen ann ; alles Dau⸗ 
mienaufbrechen, Zuriechengeben u. f. w. nutzt nichts, als den Anfall früher zu been⸗ 
digen, ihn aber deſto fruͤher wiederkehren, die Krankheit ſelbſt unheilbarer zu machen, 
Auch führt der Anfall felbft nicht eben eine Lebensgefahr mit ſich. Ä 
Epilog, Nachrede oder Schlußrede, um den Lefern oder Hören am Ende 
eines Werks noch einige Bemerkungen mitzutheilen. Der Epilog fteht dem Prolog 
(Vorwort) gewiffermaßen entgegen, und kommt, tie diefer, hauptfächlich bei. Schaus 
fpielen vor. So haben mehre Shakfpeare’fche Stüde außer Prologen auch Epiloge, 
worin der Dichter feine Zufchauer theild um Nachſicht für die Mängel des. Stuͤcks 
und der Darftellung bittet, theils ihnen den richtigen Geſichtspunkt andeutet, wor⸗ 
aus fie fein Werk betrachten follen. Der Epitog ift mithin zumeilen eine Art von 


606 Epimenives J Epinay 


Mothbehelſ, inſoſern er von einem Kanſtwerke etwas ſagt, was daſſelbe nicht 
ſich felbſt ausſpricht. In einem etwas veränderten‘ Sinne nennt man Epilog 
(geößtentheits verfificite) Rebe, worin eine Schaufpielergefellfhyaft bei ihrem 2b 
gange von einem Orte von den Publikum Abfchied nimmt. 4 

Epimenides, ein berühmter Philofoph und Dichter bes Alterthume ii 
6. Jahrh. ver Chr. und aus Kreta gebürtig. Von Einigen wird er zu den fogenamie 
sen fieben Meifen Griechenlands gerechnet, und dagegen Periander von dieſer 
ausgefchloffen. Die Sage fchildert ihn als einen WVertrauten der Götter umb um 
truͤglichen Seher der Zufunft. . Als die Athener von Feinden und’ anftediandn 
‚Krankheiten;heimgefucht wurden, und das Drakel ihnen erklärte, die Stabt habr 
ſich durch Entheiligung der Tempel, in welchen bie Anhänger des Enlon ermordet 
worden, ‚ben Zorn ber Götter zugezogen, und müffe wieder entfünbigt werben, ie 
fen fie ben durch feine Weisheit und Frömmigkeit berühmten Epimenided von Areta 
zu fich, um durch ihm mit den Göttern verföhnt zu werden. Er entfprach ihrem 
Wunſche, und traf noch verſchiedene nügliche Einrichtungen. Bei feinem Kort- 
gange fchlug er alle Geſchenke aus, und verlangte zum Lohne nichts, als einen 
von dem der Minerva geweihten Ölbaum. Leicht zu deuten iſt die Sage, daß 
als Juͤngling in einer Höhle von einem Schlaf überfallen worden, dev nadı Einigen 
40, nach Andern nody mehr Jahre gebauert habe. Bei feinem Mieberermaden 
babe er gu feinem Erſtaunen alles in feiner Vaterſtadt verändert gefunden, Er ftarb 
in feinem Vaterlande in hohem Alter. Diefe Sage liegt Goͤthe's Dicitima : „Des 
Epimenides Erwachen”, zur Jahresfeier der Schlacht bei Leipzig, zum Grunde 
Übet Ihn f. Heimich, „Epimenides aus Kreta, Leipzig 1801. 

Epimerheuß, f. Pandora. 

Epimay (Louife, Frau v.). Diefe durch Rouſſeau's Liebe und Anklagnbe 
kannt geroordene geiftreiche Srau, war die Zochter des H. Zardien Desclavelled, ber 
im Dienfte Ludwigs AV. fein Leben in Flandern verlor, und feine Samilie in fahre 
mittelmäßigen Umftänden hinterließ. Dies und die Gewogenheit, welche Deddlüs 
velles am Dofe genoß, machte, daß man einige Sorge für die Tochter trug, und fie 
mit einem H. Delalive de Bellegarde, dem man eine Generalpaͤchterſtelle gab, vers 
band. Die Verſchwendung des jungen Mannes verfümmerte jedoch bald f. Gattin 
das Gluͤck, welches ihr durch dieſe Verbindung hatte gefichert werben follen. Wähs 
rend der Tage des Glanzes und der Jugend machte fie bie Bekanıtfchaft des Philos 
fophen von Genf, der, leicht beweglich in feinen Gefühlen, wie er fters war, nicht 
ermangelte, ber minder ſchoͤnen, als anmuthigen und geiftreichen Frau, feine ganze 
Bunelgung mit einer Glut zu widmen, deren Ziefe und Stärke er ſelbſt in feinen 
„Confessions‘* ſchiſdert. Auch Mad. b’Epinay mar nicht unempfindlich für die 
Huldigungen ihres „Baͤren“, wie fie ihn wegen mancher feiner Eigenheiten zu nam 
nen pflegte, und fie that in jener Zeit fo viel ihr möglich war, um ihm eine feinen 
Wuͤnſchen entfprechende Eriftenz zu verfhaffen. In ihrem Park von la Chevrette, 
im Thale Montmorency, räumte fie ihm ein Häuschen (die fo berühmt gewordene 
Einfiedelei) ein, und hier war ed, wo der Verf, der „Neuen Heloife” in ſ. romanes» 
Een Liebe zu Mad. d’Epinay fo lange glüdliche Tage verlebte, bis er auf den, von 
ihm felb,t bei f. Kreundin eingeführten bekannten Baron Grimm glaubte eiferlüch« 
tig werden zu müffen, und nun, in Folge dieſes von ihm keineswegs verhehiten Ger 
fühle, zmifchen ihm und Mad. d'Epinay erft Kälte, dann ein Widerwille eintrat, 
der fich nur zu fchroff in den Befenntniffen des Phitofophen ausfpricht. Eine Ver: 
theidigung bes fpätern Benehmens der Frau v. Epinay gegen Rouffeau findet ſich 
in Grimm’s „‚„Correspondence“, wofelbft auch Nachricht über einige von ibe ge 
fchriebene Werke gegeben wird, deren beruͤhmteſtes „Les conversations d’Emilie‘* 
ift, in welchem die Verfafferin in einem etwas Falten, aber wohlgeregelten St“ *“ 
Lehren der Moral für Kinder fo geiftreich als anzichend entwidelt,. und fuͤr w 
fie 1783 von der Akademie den durch Monthion (damals Kanzler beim Grafen Ar« 
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tois) Flr nügliche Schriften dieſer Art: ausgeſetzten Preis erhielt, waͤhrend Mad. 
Genlis, die ſich gleichfalls durch ein Bud) „Adele und Theodor“ darum bewarb, 
zuruͤckſtehen mußte. Außerdem hat man von ihr „Lettres à mon fils“‘ und „„Mes 
moments heureux‘*, - Ein Auszug ihrer höchft anziehenden Memoiren und ihres 
Briefwechfels, ihre Verhältniffe zu Duclos, Rouffeau, Grimm, Holbach, Lam⸗ 
bert u. A. betreffend, erfhhien in Paris in 3 Bon. (1818). Sie geben das treuefte 
Bild der ebenfo verfeinerten, als in den Geſchlechtsverhaͤltniſſen höchft verberbten 
Sitten unter den höhern Ständen Frankreichs während der Regierung Ludwigs AV, 
Mad, d’Epinay ftarb 1783. 

Epiphania,: die Erſcheinung; Göttererfheinung, daher, wird das Zeft 
der Erſcheinung Chrifti, das auf den 6. Jan. fällt und auch das Feſt der heiligen 3 
Könige heißt, das Epiphaniasfeft, und die nachfolgenden Sonntage Ep 
phaniasfonntage, oder Sonntage nach Epiphanias genannt, Die erfie 
Kirche benannte mit dieſem Namen aud) den Tag der Geburt Chriſti. (S. Feſt e.) 

Epiphonema, die einer Schilderung, oder Darftellung angehängte Sens 
tenz, oder Lehre, aud) der Schlußfag in einer Rede; befonders infofern er ſich ang 
dem Borhergehenden natürlich ergibt, und einen Nachdruck in ſich enthält. _ 

Epiphora. Diefe rebnerifche Figur unterfcheidet fid) dadurch von der Ana⸗ 
phora (Anapher), daß diefe die emphatifche Wiederholung eines Worte am Ans 
fange, Epiphora aber die mit Nachdruck verbundene Wiederholung eines Worts 
am Ende mehrer Saͤtze iſt. So wiederholt fih 3.8. in Klopitod’s Schlachtge⸗ 
fang am Schluffe mehrer Strophen der Ausruf: „Der alles ausführt”, 

Epirud, eine Landfhaft, an Griechenland grenzend, oft aud) mit dazu ges 
rechnet, der füdlichfte Theil des neuern Albaniens (f.d.) Das Drakel zu Dos 
bona (f.d.), das Ältefte in Griechenland, befand ſich hier in einem Tempel Jupis 
ters, der nach der Vorfchrift einer ſchwarzen Taube, oder vielmehr einer ägpptifchen 
Priefterin, gebaut war. Won der berühmten Stadt ijt keine Spur mehr, und den 
Eichenwald, nebft den nie verfiegenden Quellen, womit der Tempel umgeben war, 
hat man noch nie aufgefucht. Die Mythologie erhielt vielleicht aus diefem Lande 
die Höltenflüffe Acheron und Kocyt, hier fliegen aus dem Ayernus (jegt Vall dei’ Orſo 
genannt) giftige Dämpfe empor. Das Land ift fehr gebirgig, aber nach dev See⸗ 
Eüfte zu angenehm und fruchtbar. In ben Älteften Zeiten waren die Chaonier das 
ſelbſt die mächtigfte Völkerfchaft. Unter ihnen ließen fidy viele griechifche Colonien 
nieder. Der brühmtefte König von Epirus war. Pyrrhus, der um 278 vor Chr, 
die Roͤmer befriegte. Won der Bedruͤckung der macedonifchen Könige durch bie 
Römer, nach Philipps II. Befiegung, befreit, wurden die Epiroten nad) und nach 
fo mächtig, daß fie dem Antiochus und Perfeus gegen die Römer beiftanden, aber 
ben daducc ihren Untergang beförderten. Paulus Amilius befiegte : fie, und 
jab die Städte der Plünderung feiner Soldaten Preis, ſodaß 70 derfelben zerftört 
and 150,000 Menfchen als Sklaven verkauft wurden, Nun hatte Epirus gleiche 
Schickſale mit dem römifchen Reiche, bis es von den Türken unter Amurat II. 
1432 erobert wurde. Zwar warf Gaftriot, (Skanderbeg), der legte Sprößling vom 
oͤnigl. Stamme in Epirus, und am ottomannifchen Dofe erzogen, 1447 das tuͤr⸗ 
Bifche Soc) ab; allein nad) feinem Tode ward fein Land unter Mahomed U. 1466 
vieder erobert. Arnauten bewohnen e8 größtentheils, 

Epifcenium, das Vorbertheil der Bühne, 

Epifche Dichtungsartoder epiſche Poeſie, die erzählende Dichs 
ungsart (f. Poefie), welche das poetiſche Ereignig als etwas Vergangenes der 
Finbildungskraft ruhig darftellt. Sie hat verfchiedene Unterarten, Die hoͤchſte if 
ie, welche man gegenwärtig vorzugsweife das Epos oder Epopdie nennt: ein er» 
ählendes Gedicht, deffen Inhalt ein poetiſches Ereigniß iſt, welches ſich auf Welt, 
Menfchheit, das Leben der Nationen oder eines Volks bezieht, am frifcheflen und 
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herrlichſten, wenn ſein Stoff die Gage iſt, bie mit ber Urgeſchichte des Wolke um 
feinem Urſprung zuſammenhaͤngt. Won geringerm Umfange und beſ 
Bedeutung iſt dasjenige epiſche Gedicht, deſſen Inhalt ſich mehr. auf das 
zeiner Menfchen bezieht, wodurch auch der Ton des Ganzen befchränkter und Ipeis 
fcher wird. Dan könnte dieſes zweckmaͤßiger als das erftere, Heldengedicht nennen 
Hierher gehören die meiften romantiſchen Epopdien, und felbft Domer’s „Dbniieel 
im Verhältniß zur „Iliade“; auch die meiften neuern Epopoien, welche einen zes 
giöfen oder mythiſchen und hiftorifchen Stoff behandelt Haben, befonders Die late 
welche fich mehr an die Gedichte anfchliegen. Fernet gehören zu ber epiſchen 
der Roman, aus den romantifchen Epopdien entfprungen, und bie poetifchen Er 
zählungen, Novetlen, Balladen (f.d.), welche Begebenheiten, Schidiaie 
Situationen, ja zulegt nur einzelne Momente aus bem Leben deö Inbivibuums 
ernft oder ſcherzend ſchildern, und durch ihren Ton mehr ober wenigerrin bie Iprifche 
Poefie (ſ. Ly ri k) übergehen. Die allgemeinen Eigenfchaften der epiſchen Pod 
Laffen fidy aus der obigen Beftimmung ableiten. Was aber ald Charakter des ir 
ſchen Gedichts gewöhnlich angeführt wird, kommt den einzelnen epifchen Gedichten 
nur in dem Maße zu, als fich diefelben durch Umfang und Inhalt dem vielumfafjm 
den Ep 08 (f. d.) oder dem fogenannten Heldengebichte nähern. Im Ganzen müls 
fen wir bemerfen, daß die größten Verwirrungen und Willfürlichkeiten der. Aftbets 
fchen Theorien darauf beruhen, daß man die Gattung (epifches Gedicht, wpifche 
Poeſie) und ihre Eigenthuͤmlichkeiten mit ber Art, beſonders dem Epos im-höchfien 
Sinne, und hier wieder die verfchiebenen Arten beffelben, z. B. das antike mb nos 
mantifche, immer zu verwechfeln pflegt, fonft würde man z. B. nicht Goͤthe „Der: 
mann und Dorothen” ein Epos nennen koͤnnen. T. 
Epifcopalfyftem in ber fatholifchen Kirche, ſ. Katholicismus - 
Epifode (Epeifodion) kommt bei Ariftoteles in einer zwiefachen 
vor. Einmal bezeichnet e8 alle diejenigen Theile eines Drama, welche zwifchen 
ganzen Chorgefängen befindlicy find, dann aber aud eine Nebenhandlung die ber 
Dichter der Haupthandiung angeknuͤpft hat, und die nicht wefentlich zu iht gehört: 
Die neuern Kunftrichter haben die technifche Bedeutung diefed Worts auf bie lektere 
allein eingefchräntt. Bei wahrhaft guten Dichtern find die Epifoben kein bloßes 
Slide oder Fuͤllwerk, nicht unnöthige, nur erweiternde Anhängfel, ſondern geben 
Aufichluß über die Sache felbft, zeigen wichtige Folgen der Handlung ober entwis 
ckeln verborgene Urfachen. Von diefer Art ift 3. B. die Erzählung von der Exobes 
rung Troja's in Virgil's „Aneis“. Diefe war eine Urfache, warum ber Held dei 
Gedichts fein Vaterland verlaffen und auf dem Meer umbherirren mußte; deu Dir 
tee aber fängt nicht damit an, weil er bie Handlung, um fie anſchaulicher und eb: 
haften’ zu machen, in einen fürgern Zeitraum zufammendrängen will; fonbern 
fchiebt fie im Laufe feiner Erzählung ein, aber fo geſchickt, daß wir fie eben in dieſer 
Stelle feldft erwarten, und daß fie hier nicht bloß über dad Vergangene Auficluf 
gibt, fondern auc das Zukünftige, Dido's Liebe, vorbereitet. Auf diefe Weile 
wird die Epifode ein twefentlicher Theil ded Ganzen, mie fie ed fein muß, wenn die 
Auffoderung der Einheit an ein Gedicht Eeine leere Grille iſt. Mit dem Märchen 
im „Dberon” hat es gleiche Bewandtniß; es fcheint zufällig, erklärt ums aber den 
Grund von Oberon's wunderbarer Theilnahme an Huͤon's Schidfal. In dev epis 
ſchen Dichtungsart hat begreiflich die Epifode bei weitem größern Opielraum und 
häufigere Anwendung als in der deamatifchen, wo ſich Alles auf eine gegenwärtige 
Handlung zufanimendrängt. (S. Erzählungund Epos.) Man hat bieien 
Ausdrucd auch auf die Malerei übertragen, und nennt fo eine Mebenpartie, beſen— 
ders des hiftorifchen Gemäldes; im gemeinen Leben fogar jede Abſchweifung von 
dem Hauptgegenftande im Denken und Sprechen. — Epifobifd daher -*- 
ſchweifend. .. | Mi 
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Epiftel. 1). Der poetifche Brief; welcher keiner befondern Dichtungsart zu⸗ 
jezähle werden kann, indem er bald erzählend (epifch), bald lyriſch, und gewöhnlich 
idaktiſch ift. Der Ton, in welchem er gefchrieben wird, läßt fich im Allgemeinen 
vicht angeben, weil er fich jederzeit nad) dem Inhalt und nad) dem Verhältniß des 
Schreibenden zum Empfänger richtet. So grenzen Ovid's Briefe aus dem Pon⸗ 
us durchgehends an die Elegie;, die Horaziſchen Briefe an die Satyre; mehre von 
Boltaire, Goͤckingk, Jacobi, Gleim find lyriſche Ergüffe einer fcherzhaften Laune, 
Die Epiſtel muß dur und durch eine Beziehung auf die Perfon haben, welche 
hreibt, und auf die, an welche gefchrieben wird. Durch die Richtung an eine bes 
timmte Perfon gewinnt ein folches Gedicht an Wahrheit, Individualitaͤt und Leb⸗ 
yaftigkeit. Diefer Eine aber, wenn er aud) eine wirkliche Perfon ift, muß von dem 
Dichter zu einem poetifchen Wefen umgeformt fein, d. h. er muß entweder Stellvers 
weter dev Menfchheit felbft, oder doch einer poetifchen Seite derfelben fein können. 
Der Dichter wendet fich, wie Pörfchke fagt, an einen einzelnen Menfchen, um zum 
zanzen Menfchengefchlechte zu reden. Ein Brief ded gemeinen Lebens geht nur auf 
die Verhättniffe zwifchen dem Schreibenden und dem Lefer des Briefe, und hat nur 
Privatgültigkeit; Vieles mag in einem ſolchen Briefe für alle übrige Menfchen un» 
verftändlich fein, denn für diefe iſt er nicht gefchrieben. Anders bei der poetifchen 
Epiftel. Wenn man aber meint, es fei eine Art Scherz darin, in vertrauten Si⸗ 
tuationen des Lebens den poetiſchen Zon anzunehmen, und defhalb aud) das Scherz⸗ 
hafte für herrfchenden Afthetiihen Charakter der Epiftel erklärt, fo ift diefe Anficht 
nur einfeitig, und befchränkt die ganze Gattung, Was die Art der Darftellung bes 
trifft, fo verftebt ſich von felbft, daß ein Brief keine Abhaffdiung ift: der Gegenftand 
foll alfo nicht erfchöpft, aber von einer anziehenden Seite dargeftellt und beleuchtet 
werden; der Gang kann freier, der Zufammenhang lofer fein,- deßhalb ift aber die 
Epiftel nicht voͤllig planlos. Auch die Heroide gehört zur poetifchen Epiſtel. (S. 
Poefie) 2) Werden Epifteln vorzugsweife die in dem N. T. enthaltenen Briefe 
der Xpoftel und die Abſchnitte aus denfelben genannt, über welche an den Sonns 
und Feiertagen, befonders Nachmittags, gepredigt zu werden pflegt. dd. 

Epistolae obscurorum virorum. (Briefe unbekannter Männer, 
mit dem Doppelbegriffe des Verfinfterns), eine fatyrifche Brieffammlung, welche 
zuerft 1515 erſchien, angeblidy von damals bekannten Beiftlihen und Profefforen 
in den Rheingegenden und namentlidy aus Köln, in barbarifchem oder Küchenlatein 
gefchrieben, worin nebft verfchiedenen theologifchen Streitigkeiten auch die Ausſchwei⸗ 
fungen der Geiftlichen damaliger Zeit ſcharf gerügt werden. Der berühmte Ulrich 
von Hutten hat, nebft andern Gelehrten, daran gearbeitet. Altefte Ausgabe von 
Ad. Min. (Köin 1505, 4.) 1517 wurden diefe Briefe ſchon durch eine paͤpſtliche 
Bulle unter die Zahl der verbotenen Bücher gerechnet, Man hat fie 1826 von 
aeuem herausgegeben. 

Epitaphium (gried.), Grabſchrift, Grabmal. 

Epithbalamium, Hodyzeitgefang, Hodyzeitgedicht im höhern Styl. 

Epizootien, epidemifc heirfchende Krankheiten der Haußthiere, f. 
Thierarzneifunde, 

Epoche, jeder Zeitpunkt, von meldyem man eine Zeitrechnung anfängt. 
Man nahm gewöhnlich eine merkwürdige Begebenheit zum Standpunfte, von wo 
ın man die Jahre rechnete, 3. B. die Geburt Chrifti, die Erbauung der Stadt Rom 
2.f.f. Daher die Epodye machende Begebenheit felbft. Figuͤrlich heißt dann aud) 
Epoche jeder wichtige Zeitpunft. Häufig bedeutet es auch fo viel ald Periode, Zeit 
saum. (Dal. Chronologieund Periode.) 

Epode, bei dem Chorgefang der Alten, die legte Abtheilung, welche gefun: 
jen wurde, wenn ber Chor nad) Strophe und Antiftrophe auf feinen eigentlichen 
Plag zurüdgefommen war (f. Chor), alfo gleichſam Nachgefang, Finale. Diefer 
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Epodoß hatte fein eignes Sylbenmaß und eine willkuͤrliche Anzahl von Verſen. Au: 
ßerdem verfteht man aber unter Epoden eine Urt; fatyrifcher Oden; nach Hephaͤ— 
ftion’8 Bemerkung nämlidy jene, wo gewoͤhnlich ein längerer Jambus mit einem 
kuͤrzern abwechſelt. Das fünfte Buch der Oden des Horaz führt dieſen Titel. 
Nicht alle Oden diefe® Buchs aber find ſatyriſch, und Scaliger findet daher imdie: 
fer Benennung nichts als einen Anhang von Oden; fie wurden nad) des Dichters 
Zode feinen übrigen Werfen beigefügt. Ä dd. 

' Epopee, oder vielmehr Epopdie, ſ. Epifhe Dichtungsart, Epos 
und Heldengedicht. ar 

Epopten, Anfhauer, d. i. Eingemweihte, die Allem, was bei dem großen 
Mofterien od. Neligionsgeheimniffer der alten Griechen vorging, beiwohnen durften. 
"  Eypob, die Benennung einer Claffe von Gedichten aus- der erzählenden 
‚Gattung, oder vielmehr ein erzaͤhlendes Gedicht ſelbſt. Nicht Leicht find irgend 
einer Gattung willfürlichere und zufälligere Regeln aufgebürdet worden, als be epi⸗ 
ſchen, zumal wenn man es unter dem prächtiger Elingenden Titel Epopdie als gleich⸗ 
bedeutend mit Heldengebicht aufftellte. Wilh. v. Humboldt beftimmte die Epopöie 
"8 eine folche dichterifche Darftellung einer Handlung durdy Erzählung, welche unfer 
Gemuͤth in den Zuftand ber febendigften und allgemeinften finnlicyen Betrachtung 
verſetzt. „Man braucht nur”, fagter, „diefen Zuſtand genau zu entwideln, um 
"zugleich zu allen jenen wefentlichen Eigenfcyaften der Epopdie: der reinen Objecti- 
vität, der lebendigen Sinnlichkeit, der volllommenen Zotalität, und der Abweſen 
heit aller folcher —— welche die Freiheit der Anſicht verhinderte, von felbſt 
zu gelangen. Die Haupfmertmale in dieſer Definition ſind der Begriff der Hand: 
fung und der Erzählung. Vorzuͤglich ift der letztere wichtig, von welchem auch die 
ganze Gattung ihren Namen hat. Streng genommen hätte man aus dieſem iht 
ganzes Mefen ableiten innen“. Hierzu bemerken wir, daß es nicht eigentlich'eine 
Handlung ift, welche das Epos darſtellt (denn dieſe gehört dem Drama an), fondem 
Begebenheiten. Begebenheiten find aber etwas Vergangenes, und das Vergan⸗ 
gene läßt fich bloß erzählen. Wasnur erzählt wird, ift eben damit ſchon in eime 
mildernde Ferne geruͤckt, wirkt nicht fo eindeingend mächtig auf die Empfindung 
als das Gegenmwärtige im Drama, laͤßt der Betrachtung eben dadurch mehr Spiel: 
raum, geftattet mehr Ruhe. Somit ergibt ſich ald Charakter des Epos: ruhige 
Darftellung des Kortfchreitenden (denn Erzählung kennt nichts -Stehendes,- biof 
Schilderndes, Beſchreibendes, fondern ift ihrer Natur nad) im immermwährenden, 
aber ftetigen, Fortfchreiten begriffen). Demnach erfcheint der Dichter in feiner 
ganzen Darftellung in befonnener Faffung, ruhiger Haltung, und diefer fein Ser: 
lenzuftand fpiegelt ſich in dem Gedichte wieder, welches nie auf eine Weiſe wie da? 
Drama, erfhüttert, fondern das Gemüth ruhiger anfpricht,; Damit aber bie Ein: 
wirkung nicht der gehörigen Kraft ermangele, wird die lebendigfte Anſchaulichkeit 
erfodert, welche nicht anders als mittelft ducchgängiger Umftändlichkeit und fchöner 
Entfaltung erreichbar ift. Der Gang des Epos ift feine Reife, wo man em vorge 
fegte® Ziel mit unruhiger Ungeduld zu erreichen bemüht ift, fondern. gleicht mehr 
einer zur Luft am fchönen Zage auf dem ruhigen See unternommenen Fahrt, we 
man fich in behagficher Gemtithlichkeit den &egenftänden hingibt, und gern bei je 
dem verweilt, ohme ungeduldiges Meiterftreben, wofern nur die Gegenftände nicht 
an fich, deffen, was einen Geift anziehen und ein Herz bewegen kann, ermangeln. 
Die Umſtaͤndlichkeit und Entfaltung des Epikers halten uns fo am einzelnen Punk: 
ten fell. Sollen fie e8 aber auf die rechte Meife, fo darf die Umſtaͤndlichkeit kein: 
todte fein, fie darf feinen bloß malerifchen Anſtrich haben, fondern Alles muß al? 
werdend, fortfchreitend vorgeftellt werden. (S. Poefie, Kunft, Malerei.) 
So befchreibt uns Homer den Schild des Achilles nicht, ſondern führt uns in die 
Werkſtatt des Kuͤnſtlers, und wir fehen ihn im allmäligen Entftehen. Ruhe ſelbſi 
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wird Bervegung, das Todte fpricht ung wie lebend an, und dadurch: wird bie Ein 
bildungskraft unaufhörlich befchäftigt, das Gemuͤth in ſanfter: Bewegung erhalten, 
denn Leben regt das Leben an. Bu der epiſchen Entfaltung ſtehen dem Dichter 
mancherlei Mittel zu Gebot, ausmalende Beiwörter, Gleichniffe, Reben, Epiſoden. 
Jean Paut hat hierüber treffende Worte in feiner: „Vorſchule der Äſthetik“ geſagt. 
Der Epiker, er fliege von Land in Land, zwifchen Himmel und Erde und Hölfe-auf 
und. ab: er muß wenigftens den Flug und Weg abmalen. Dem Epos ift langfame 
Breite erlaubt. Wie lange zuͤrnt Achilles! Wie lange ſtirbt Chriftus! Daher 
die Erlaubniß der ruhigen Ausmalerei eines Achillesſchildes daher die Erlaubnif 
der Epifode. Die gefoderte Menge der Mitfpieler hält, wie die Menge der Uhrriis 
der, den Gang der Mafchine an; denn jede Nebenfigur will Raum zu ihrer Bewe⸗ 
gung haben. Infofern Romane epiſch find, haben fie das Geſetz der Langſamkeit 
vor und für fi, Der fogenannte vafche Gang gebührt dem Theater, nicht dem 
Epos. Vorik’s Neife befteht in drei Tagen; das fünfte Büch des, Don Duiroee® 
fuͤllt ein Abend in einer Schenke. Nur dann fchleicht die Handlung, wenn fie fich 
wiederholt ; fie ſtockt nur dann, wenn eine fremde ftatt ihrer geht; aber nicht dank, 
wenn die große im der Ferne in immer Pleinere in der Nähe, gleichſam dir Tag in 
Stunden auseinander ruͤckt“. In dieſem letztern liegt die Anfoderungan Ei 
und mit Recht wird dieſe eben fowol an das Epos als an jedes . 5* 
gemacht. Nach A. W. Schlegel ſoll die Einheit des epiſchen Gedichts keine fo ſcharf 
begrenzte fein, als im Drama; allein darf der Dichter ſeinen Plan nach Willkuͤt ins 
Unbeftimmte hin ausdehnen? Maß und Ziel muͤſſen wol auch hier-fein,wenm die 
Erzählung nicht Läftig werden ſoll. Wenigſtens muß ſich Alles in klare Umriſſe fuͤr 
die Einbildungskraft gefällig runden, wenn auch die dramatifcheEinheit hier nicht 
herrſchen kann. Wirklich ift daher, wie auch Humboldt bemerkt, “der Schluß des 
epifchen Gedichts nicht nothwendig ein wirkliches Ende, uͤber das hinaus ſich nun 
nichts mehr hinzufügen ließe; aber alle einzelne Thelle des Ganzen muͤſſen darin auf 
befriedigende Weiſe zuſammenkommen. In dem Epos faͤut zugleich auch jene 
kuͤnſtlich verknuͤpfte Verwickelung, Entwidelung-und Aufloͤſung weg, die dem 
Drama eignet; im Epos iſt keine immer ſteigende Spannung, ſondern Spannung 
und Befriedigung gleichmäßig über das Ganze verbreitet: Daher kommt es, daß 
\fich in dem Epos feine Empfindung ausſchließend oder auch nur mit auffallendem 
Übergewicht unſerer Seele bemeiftert, und daher wieder die ruhig betrachtende 
Stimmung, indie das Gedicht verfegt. - Mag das wilde Spiel des Kampfes ent⸗ 
zweiter Intereffen noch fo ſchrecklich toben, und alle Kräfte :ftreitend in Bewegung 
fegen; der Erzähler, und mit ihm der Hörer oder Leſer, ſchwebt mit Gleichmuch 
über der bewegten Welt, ohne eigene Leidenfchaft. Ruhig, wie er alle Schidfale 
ſich entwickeln laͤßt, ftellt er ohne vorgreifende Theilnahme an Einzelnen alle Cha: 
raktere und Perfonen dar, und läßt fie handeln, denn er weiß, daß das Verhaͤngniß 
in feiner Welt wohnt, dem jedes zum Ganzen dient, und das mancherlei Hebel und 
Werkzeuge braucht. : So führt er uns inruhiger Bewegung, aber im feften geraden 
Gange, immer langfam und betrachtend’feinem Ziele entgegen, : Einfach und ruhig, 
wie er felbft, iſt feine Darſtellung, ſchlicht und einfach fein Ausdrud, ſodaß auch 
hier das Ganze dem flillen Strome zu vergleichen ift, -der auf feiner ſpiegelnden 
Fläche Leiden und Freuden hinmwegträgt, während aus ihm der unendliche Himmel 
mwiederfhimmert. Won diefer Art ift das große Epos, und das Homerifche ift- wei 
nigften® diefer Theorie nicht entgegen. Freilidy gleichen ihm andere defto weniger. . 
In der neuern Theorie und Praris ber Epopdie hat man ihr vornehmlid) das Heros 
ifche,: das Wunderbare und den großen Umfang al® mefentlich zugemeffen, Ob es 
ihr weſentlich fei, barlber f. mehr unter Heldengedicht, Maſchinen und 
Wunderbar; hier nur eine Bemerkung noch: Unglaube an das Himmliſche hat 
uns die Epopdie, wie Herder fagt, faft geraubt ; kann und ba eine willfürliche My⸗ 
39 * 
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thologie; kann und die kalte Allegorie der „Henriade“ retten? Was follen wir 
dann thun?  Menn nicht alle Dichter wie Göthe in feinem echt. Homeriſchen 
„Hermann und Dorothea” verfahren, unfern Unglauben gefangen geben untert 
Poeſie. In ihr foll Alles nur möglich erſcheinen. Wird daher nur naͤchſt Der 


chologifchen jene Wahrfcheinlichkeit nicht verlegt, die auf dem innern Zuſe 
— 










hange ber Begebenheit beruht, fo kann man wol auch jenes geſtatten. 
eb gewiß, daß das Wunderbare des Evos nicht eben vornehmlich in Einmif 
herer Wefen beftehe, und daß deren Erzwingung, mo fein Bolföglaube fie ueber de 
ftätigt, nichts als Mißverftand if, (Bgi. Heldengediht und Epifhes 
Gedicht) JE "ER; dd. 
Eradmu 3 (Defiverius), geb. zu Rotterdam 1467, ber. uneheliche Sohn 
rines Holländers, Namens Gheeraeds, aus Gouda, und der Tochter eines —— 
war bis zu [: 9; 3. Chorknabe im Domte von Utrecht, dann trat ex in. bie Schule von 
Deventer, wo er fein Talent auf eine fo alänzende Weife zu entwickeln begann, Daf 
ihm voraudgefagt wurde, er werbe einft der gelehrtefte Mann feiner Zeit werben 
Nach dem Tode feiner Altern, die er ing 14, Jahre verlor, zwangen ihn. feine Dow 
miünber, in den geiſtlichen Stand, und mit dem 17. J. in das Kloſter 
Gouda zu treten. Der Bifchef von Cambray befreite ihn won. biefem Bmanık 
Machdem er 1492 die priefterliche Weihe empfangen Hatte, teiſete ee nach Panik, 
um fich in ber Theologie.und in ben Humanioren zu vervollfommmen. Er mies 
zichtete dort eimige reiche Engländer, von welchen Einer ihm, fo lange er, lebte, eine 
Penſion zahlte. . Mit ihnen ging er nad) England (1497), wo ihn der König fahr 
wohl aufnahm. - Doch Echrte er bald nach Paris zuruͤck. Ex reijete dann, um f 
Keantniffe zu bereichern, nach Italien. Hier wurbe er in Bologna, wo er bie iheos 
logiſche Doctorwürbe annahm, wegen f. weißen Scapulierd für einen Arzt ber Defls 
lranken angefehen, und mit Steinwürfen verfolgt, die fein Leben in Gefahr fehten, 
Dieſer Vorfall war die Veranlaſſung, daß er bei dem Papfte um Difpenfation vom 
feinen Orbensgelübden anbielt, die er auch erhielt, Er befuchte Wencdig, Dakua 
und Rem; aber fo glänzende Ausfichten fidy ihm auch hier darboten, jo folgte ex 
doch lieber den Einladungen feiner Freunde nad England,-wo ihm das Anfchen, 
worin er bei Heinrich VIII. ftand, noch größere Vortheile verfprady, Als er dem 
berühmten Großkanzler Thomas Morus befuchte, ohne fi ihm zu erkennen zu ge 
ben, ward diefer dergeftalt von feiner Unterhaltung entzüdt, daß er ausrief,  „Ibe 
feid Erasmus oder ein Dämon“. Man bot ihm eine Pfarrei an, aber E, mar 
wenig geneigt, durch ein ſolches Amt ſich zu feſſein. Zu Orford verwaltete er Kunze 
Beit die Profeffur der griech. Sprache. Darauf ging er nad) einigen Wanderungen 
durch die Niederlande und Deutfchland nach Bafel, wo 'er die Herausgabe [. Merk 
bei $roben leitete und 1536 flarb. Sein Grab befindet ſich dafelbft in dem zefors 
mieten Muͤnſter. E. vereinigte mit ausgebreiteter und gründlicher Gelchriamkeit 
ebenfo viel geläuterten Geſchmack und treffenden Wig. in angeborener Dang zur 
Unabhängigkeit und Ruhe ließ ihn eine gelehrte Muße und Einfamkeit dem glänzens 
den Gepränge der Großen vorziehen. Das leife Auftreten des ſchlauern Weltmanne 
machte ihm viele der Beffern feiner Zeit, 3. B. Hutten, zu Feinden. Grofßund 
baueend find f. Verdienfte um die Wiederherftellung der Wiffenfchaften. Wiewel 
er, aus Abneigung gegen alle Händel, andem Reformationsgefhäft nicht unmittels 
bar Theil nahm, fo beftritt er doch das Unweſen des Moͤnchthums und des Aber: 
glaubens, und förderte alenthalben bie Sache der Wahrheit. Er wuͤnſchte eine all 
gemeine Kirchenverfammlung, welche aus den gelehrteften und aufgeflärteften Mäns 
nern beftehen follte, ohne fie jedoch zu erleben. So beſchtaͤnkte er ſich darauf, der 
Melt durch Schriften zu nügen, die nod) immer wegen ihre® gehaltvollen Inhalte 
und anmuthigen Style gefhägt und gelefen werben. (Die befte Ausg... 
"von le Gierc, Leiden 1703, 10 Bde., Fol.; fein Leben von Burigny, verb,L 
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on Henke, Halle 1782, 2Bbe.) Außer f, Ausg. verſchiedener Claſſiker und ſ. 
brigen philotog. und theolog. Schriften führen wir nur fein befanntes Buch zum 
obe der Narrheit („„Eneomium moriae**) und f, Colloquia am. 

Erato, eine Mufe, deren Namen fie als Liebende oder Licbenswürbige ans 
Andigt, Viel hat fie mit Terpſichore gemein, diefelben Attribute, baffelbe Ger 
yand, oͤfters auch eine Kithara und das Plectrum. Sie waltet den Gefängen der 
iebe ob, und rührt, wie Ovid in feiner Kunſt zu lieben berichtet, durch ihre zärtfi« 
yon Lieder auch der fprödeften Mädchen Herzen, dd, 

Eratofthenes, ein Gelehrter aus den Beiten ber Ptolemaͤer, geb. zu 
iprene in Aftita, 275. Chr., Bibliothekar zu Alerandrien, machte fich verdient 
m die mathematifche Erdkunde, brachte die vorhandenen Beftimmungen in ein 
Spftem, und berichtigte und erweiterte zugleich die Wiſſenſchaft. Den meiften 
duhm erwarb er fich durch f. Unterfuchungen Über die Größe der Erde; auch um die 
Iternkunde machte er fich verdient, und beobachtete zuerft die Schiefe der Ekliptik. 
don f. Schriften ift bloß eine vollftändig librig, „„Catasterismi**, die von den Sterns 
dern handelt (Schaubach, mit Sommentar, 1795). Won f. geographifchen Wers 
n, die lange in vorzüglichem Anfehen ftanden, hat die wenigen lÜberrefte Seidel- 
efanımelt und herausgegeben, 1798. 

Erbach, ein fränt. Grafengefchlecht, Luther. Religion, das f. Stammbaum‘ 
is zu Eginhard, in Karls des Großen Zeit hinauf leitet, blüht jegt in 3 Aften: 
uͤrſtenau, Erbach und Schönberg. Sie befigen unter gtoßherzogl. heffifcher und 
zirifcher Oberhoheit 11 DM., mit 33,420€. Graf Karl, v. Erbach⸗-Erbach, 
Standesherr, befist von Erbah 44 GM., mit 11,914 E. außerdem noch Güter: 
ı Würtemberg u. Baiern (14 DM., 3700 €.) zufammen 110,000 Bulden Ein« 
infte. Er reſidirt zu Noch im Würtemb. und zu Erbach, Stammfchloß in der 
zrafſchaft Erbach, auf dem Odenwalde im Grofherzogthum Heffen, mit einem’ 
titterfaale und Mufeum, das viele griech., roͤm. und meiſtens altdeutfche Alterthüs 
ter nebft guten Gemälden und Zeichnungen aus der neuen Schule enthält. Einzig 
1 ihrer Art ift die Gewehrkammer. Im der gothifch verzierten Begraͤbnißcapelle 
eht Eginhard’8 und Emma’d Sarg aus dem Klofter zu Seligenftadt. | 

Erbadel, f. Adel. 

Erbämter, eine Eigenthuͤmlichkeit der germanifchen Berfaffung, von wel⸗ 
ver das Altertum nur wenige Spuren zeigt, welche ſich meift auf priefterlicye Fa⸗ 
tiftenämter beziehen. In dem beutfchen Gefolge entwidelte fich die Sitte, auch 
»efönliche und Häusliche Dienftleifturfgen bei dem Führer, welche Griechen und Roͤ⸗ 
ıer durch Sklaven und Freigelaffene verrichten Iteßen, als Auszeichnungen den Ans 
sfehenften der Getreuen zu Übertragen. Daraus entftanden die großen Hof: und 
ronaͤmter 1) des innern Hausweſens (Major domus, High Stewart, Camera- 
us, Kämmerer); der Küche (Seneſchall, Dapifer, Truchſeß); des Kellerd (Schent, 
Alarins, buticularius, pincerna, butler) ; 4) des Marftalls (Marfchall, comes 
abuli, connetable), alle zugleich mit einer obern Anführerftelle im Heere verbuns 
n. Inden Dienftmannfcaften der Kürften, Bifchöfe, Abte wiederholte fich diefe 
inrichtung, welche durch das Lehnweſen erblich und vervielfältigt wurde, Oberſte 
rofbeamte des deutfchen Neiches waren die weltlichen Kurfürften, welche für die 
ierlichen Gelegenheiten, wo Reſte ihres Amtes auszuuͤben waren (Kaiferfrönung) 
bliche Vicarien (Erbfehenken Grafen von Attbann, Erbtruchfeffe Grafen Truch— 
ß von Waldbura, Erbmarfchälle Grafen von Pappenheim, Erbkaͤmmerer Fürften 
yn Hohenzollern, Erbfchagmeilter Grafen v. Sinzendorf, Erbthürhüter des Reiche 
zrafen von MWerthern, obne Erzbeamte), beftellt hatten. Diefe Erbämter kamen 
‚enfo und mit manchen andern vermehrt (Erblandmarfdhälle, Erbiandvorfchneider, 
Sitberfimmerer, Stabelmeifter u. f. mw.) in fehr vielen deutfchen Ländern vor, und 
xben ſich hier zum Theil nod) erhalten. Baiern hat vier neue erbliche Oberkronaͤm⸗ 
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ter (ben , Oberflkäunmerer, Oberſtmarſchall und O 
meifter) errichtet. | 


: Erbauung (nach bem griech. adnodorn) bedeutet Kortfchritt im Guten, 

der Beftimmung bes Sprachgebrauchs: im religiöfen Guten. Dft verſteht 
unter- Erbauung nichts weiter ald die Erregung guter Gefühle, Erwedung 2 
Schaͤrfung des Sinnes für das Schöne, Wahre und Überfinnliche. Auf diefe 
kann man zufällig erbaut-werben,. 3. B. in der Natur, durch den Anblid des geilium 
ten.Himmels, in Gefellfhaft durch ein rührendes Geſpraͤch u. |, w. „Datedaben 
bei der bloßen Anregung guter Gefühle. fein WBewenden, und wird feine bieibendr 
Wirkung erzeugt, fo kann man nicht von Erbanung ſprechen; denn es wird 
in und auferbaut. Wenn dies gefchehen foll, fo müffen wie über die Dinge, bie 
unfer Gefühl bewegen, nachdenken, danach gewiſſe Grundfäge bilden, und Ent 
fehliefungen faffen. Dazu gehört aber abfichtlihe Sammlung des Gemüthe, 
Denn wer ſich mit jenen zufälligen Anregungen begntigt, wird wenig an Wereblumg 
gewinnen, indem er dann arft in Gefahr fteht, bloß von zufäliigen Eindruͤcken 
lenken zu laffen. Mut wer ficd) über bie Sphäre des Sinnlichen erhebt, das immee 
Heiligthum der Seele erfpäht, feine Vorftellungen von der Beſtimmung bes Mas 
ſchen berichtigt, und mit Hülfe der fie begleitenden Gefühle Entichlieiungen fait, 
die er von neuem immer belebt, nur ber wird veredelt, Demnach ift Erbauung 
ebenfo wenig Erleuchtung allein, als Rührung allein, und: wer erbauen will, muf 
ſich ebenfo wenig bloß zu dem Verftande als bloß zu dem Herzen, ober zu ber Eins 
bildungstraft menden, fondern muß den ganzen Menfchen bearbeiten. Natürlich 
muß bei diefer Bearbeitung daß religiöfe Element das vorherefchende, das uͤberwie 
gende fein. Won Gott, dem Urauell alles Wahren und Guten, gehen alle Betradı- 
tungen dus, auf ihn führen fie alle zurüd, Die Offenbarungen Gottes find aber 
nicht nur in der Schrift, fondern auch in der Natur aufgethan. Diefe Erbauung 
zu bewirken gibt es drei Wege: Berftand, Herz und Sinnlichkeit; und nach ber 
eigenthiimlichen Verſchiedenheit der zu bearbeitenden Perfonen, richtet fid) mum bie 
Art and Weife, auf die man denfelben beitommen kann. Gott felbft wirkte, wie uns 
die Bibel erzählt, nach diefer Verfchiedenheit durch jeben diefer Wege. Bald über: 
zeugte er den Verftand, bald rührte er das Herz, bald erfchätterte er die Sinnlic- 
fett, doch fo, daß ber ganze Menfch aufgeregt wurde, Auch in biefem Fache haben 
ſich Die Extreme berührt._ Es gab Zeiten, two man auf dem Gebiete des Glaubens 
ausſchließend den Verftand befchäftigen wollte, und es glich Die Aufklärung dem 
Sonnenlichte eines Falten Wintertages, der bloß erleuchtet, aber nicht erwärmt. 
Zu einer andern Zeit, namentlich in unfern Tagen, finden Viele das Heil der Walt 
wieder in bloßer Ancegung von Gefühlen, und erzeugen fomit die immer mehr um 
fi) greifende Empfindelei, Überfpannung, Schwaͤrmerei, fobaß einige Sprecher 
auch in ben proteftantifchen Gottesdienft gern die Gebräuche einſchwaͤrzen möchten, 
welche durch die Sinnlichkeit auf das Gefühlsvermögen in hohem Grade wirken. - 
Uber die Wahrheit liegt mitten inne. Das geheime, innere geiflige Leben, mas 
man Myftit nennen kann, ift allerdings dem wahren Chriftenthum nicht fremd, 
und mol fehlte Kant barin, daß er das Weſen der Religion einzig und allein in ver 
Pflichterfüllung beftehen lief. Religion ift etwas ganz Andres, mas mehr empfun- 
den als ausgefprochen werben kann, weil dad Gefühl ebenfo viel Antheil daran bat 
ale der Verftand, dem die Sprache dient. Es ift das Gefühl der Verwandtſchaft 
mit Gott; aber Thorheit ift es, fich diefe Verwandtſchaft näher verfinmlichen zu 
wollen, in üppigen Gefühlen zu fchwelgen, und einen unmittelbaren Umgang mit 
Gott vorzugeben. Verſtand und Herz haben alfo bei der Erbauung gleichen Ans 
theil. Zur Beförderung diefer Erbauung ift bereits in ber chriftlichen Kirche eine 
- Öffentliche Anftalt errichtet ; doch nicht jeder Prediger in der Kirche kann die Zubörerin 
gleihem Grade erbauen, und aud) von den Iegtern wird nicht jeder auf gleiche Art 
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erbaut. Jede Elaffe; jebe Gegend, faſt jeber einzelne Menfc hat feinen gewiſſen 
Kreis von Ideen und Empfindungen, in welchem er ſich bewegt, und ift audy zu 
einer Zeit fähiger und empfänglicher für die Erweckung und Mittheilung religiöfer 
Einfichten und Gefühle, ald zu einer andern. Daher muß nothiwendig mit der 
kirchlichen Erbauung bie Privaterbauung verbunden werden, die in fliller Einſam⸗ 
£eit zu Haufe, allein, oder im Kreife der Familie gefhieht. Denn diejenigen Er⸗ 
bauungen, die von mehren, einander oft ganz fremden Perfonen fonft noch außer 
der Kirche in Privathäufern gefchehen, die man Gonventifel heißt, führen zu mans 
chen üblen, dem gemeinfchaftlichen Chriftenfinn fremden Gemüthsbewegungen, zu 
anfiößigen, und wie die neurfte Gefchichte lehrt, gefährlichen Auftritten, daß fie 
ohne alle Rüdficht verboten werben ſollten. Selbſt wenn fie unter der Leitung 
eines Geiftlichen ftehen, nehmen fie gewöhnlich einen verderblichen Charakter an, 
In großen Städten zumal, wo der Erbauung ſuchende Zuhörer die Wahl zwifchen 
mehren Geiftlichen hat, find fie verwerflich und unftatthaft. Die geregelte Privat 
erbauung aber greift ohne Zweifel am tiefiten ein, wenn fie die Frucht eignes Nach⸗ 
denkens, und einer freien Geiftesthätigkeit if, Allein der größte Theil der Men- 
ſchen fteht noch nicht auf einer foldyen Stufe der Bildung, dieſe religiöfen Selbſtbe— 
trachtungen anzuftellen und zu pflegen; daher fürdiefe gute Erbauungsichriften noͤ⸗ 
thig find. Auch dem gebildeten, mit einer gründlichen Kenntniß der Religion auss 
gerüfteten, und an Durchforfhung überfinnlicher Gegenftände gewöhnten Chriften 
wird eine ſolche Lecture höchft willfommen fein; indem 3.3. ein mit fpeculativen 
Dingen anhaltend beichäftigter Mann am meiften der Gefahr ausgefest ift, das res 
ge Gefühl des Religiöfen zu ſchwaͤchen, wo nicht gar zu verlieren. Was nun ben 
Inhalt eines guten Erbauungsbuch® betrifft, fo ift natürlich die Zufammenftim- 
mung mit dem echten Geifte des Chriſtenthums das Haupterfodernif, Abergläu: 
bige, fehwärmerifche, eine nüchterne Prüfung der Vernunft nidt aushaltende 
Grundfäge, die, wie die meiften Tractätlein, ein muͤßiges Dahingeben in eine froͤm⸗ 
melnde Empfindelei beguͤnſtigen, und fo manche einfeitige, oft lieblofe Urtheile über 
Andersdentende unterhalten, Eönnen nie wahrhaft erbauen, d. h. fie fönnen nie dem 
Verftande, dem Gefühle und dem Willen eine Eraftige Nahrung gewähren. Ans 
langend die Form, fo muß diefe Klarheit, Lebendigkeit, Herzlichkeit, Würde, Schön: 
heit in fich vereinigen. Und da wiederum der durch diefe Schriften zu bemwirfende 
Einfluß auf die Erhebung und Stärkung des ganzen inwendigen Menfchen zum 
Theil durch die Verfchiedenheit des Alters, Geſchlechts und Standes, der Gemuͤths⸗ 
art, des Gefuͤhlsvermoͤgens, der Lebensverhältniffe u. f. f. bedingt wird, fo ift es 
nöthig, folchen Schriften die möglichfte Individualität zu geben, Denn was bie 
Empfindungsweife des Einen anfpricht, ihr wohlthut, greift darum nicht in glei» 
chem Grade in dag eigenthuͤmliche Gefühlsvermögen eines Andern ein. Aus diefem 
Grunde hat man rüdfichtlidh unferer kirchlichen Andachtsuͤbungen den freilich in 
größern Gemeinden unausführbaren Vorſchlag gethan, die Gemeinde, wie in bet 
Brüdergemeinde, gleichſam in einzelne Chöre zu vertheilen; wodurch uͤberdem die 
Idee der in Chriſto eng verbundenen Einheit verloren geht. Immer wird der eins 
zelne Chrift unter den Schriften, welche den Zweck der Erbauung befördern follen, 
diejenigen auswählen, die feinem Geifte und Herzen zufagen. Wer nun bei Leſung 
einer folchen Schrift fo in den Gegenftand hineingezogen wird, daß er ihrem erquis 
enden Eindrude, ihrer erwärmenden und tröftenden Kraft, ihrem belebenden und 
befeligenden Einfluffe fich mit Innigkeit überläßt, fodaß er durch diefelbe über ſich 
ſelbſt erhoben, und aleichfam in eine andre Melt verfegt wird, aus der er mit dem 
Entfchluffe geiftiger und moralifcher Erhebung zuruͤckkehrt, der ift durch fie erbaut. 
Veranlaſſungen, durch ſolche Schrifien ſich zu erbauen, gibt das tägliche Leben. 
Und je öfter fich der Menfc) bei Krankheiten, Verluften an Eigenthum, Ehre u.f.w. 
tief gekraͤnkt und erſchuͤttert fühlt, je mehr er im Gewuͤhl der Gefchäfte, beim Zu: 





616 Erbeinigung Erbliche Krankheiten 


ſammenſein mit verführerifchen Melfegefährten, im Drange ver Umftände uff 
befürchten muß, den großen Zweck feines Dafeins aus dem Auge zu verlieren, beit 
begieriger wird er ſich nach Schriften umſehen, die den religiöfen Sinn fdhärfen, die 
Einfalt des Herzens fihern, dem Glauben umb dem Gewiffen immer Eräftigere 
Stuͤtzpunkte geben. . * 

Erbeinigung, ein erbliches Buͤndniß unter mehren hohen adeligen Fe⸗ 
milien, welches die Sicherheit (aber nicht die Erbfolge, ſ. Erbverbrüderung) 
und gegenfeitige Huͤlfsleiſtung betraf. 

- Erbfolge, der Eintritt in die Rechte oder Pflichten eines Verſtochenen 
Der Rechtstitel, unser welchem diefer Eintritt gefchteht, ift das Erbfolgerecht, 
ches entweder geſetzlich aus der feftgefegten Exbfolgeorbuung, ober aus einem Zeller 
mente, oder aus einem Vertrage entfpringt. Der Exbe, wenn er nicht durch Den 
trag gebunden ift, hat die Freiheit, die Erbfchaft nur sub beneficio inventarii ®. 
b. unter ber Bedingung, daß er die Schulden des Exrblaffers nur in fo weit Uber 
nimmt, als die Erbfchaft reicht), anzunehmen ober auszufchlagen. Die rechtliche 
Befisnahme heißt Antretung der Erbſchaft, und diefe kann ausdruͤcklich oder fülk 
ſchweigend gefchehen. Die Rechtsiehrer unterfcheiden hinfichtlicdy des: gefeslidem 
Sprachgebrauchs den heres ini actu primo, bis zur Antretung der Exbichaft; 

heres in actu secundo, nad) Antretung der Erbfchaft; den heres ex asse, 
dem der ganze Nachlaß zulommt ; den heres ex parte, dem ein gefelidyer Theil 
zufaͤllt; ben heres necessarius, .Motherben, welchem ohne gefeglidyen Grund bie 
Erbfchaft nicht ganz entzogen werden darf, und welcher nach aͤlterm römischen Nechte 
fie auch nicht ausfchlagen konnte, und den heres voluntarius, der fie nadı Willkür 
ausſchlagen ober annehmen kann. Die ab intestzto (von Rechtswegen, auch ohne 
Teſtament) erbenden Perfonen theilt Koch in 4 Claffen. In die 1. gebörendieches 
lichen Nachkommen, die im erften Gliede nach den Köpfen (in capita), im2. und 
den folgenden nady Stämmen (in stirpes) fich in den Nachlaß theilen.  Dinficyts 
lich der unehelichen, Legitimirten und.aboptirten Kinder muß man die verſchedenen 
Geſetze vergleichen. In die 2. Claſſe gehören die nächften Afcendenten des. Verts, 
beffen vollbürtige Gefchwifter, und in deren Zodesfall deren Kinder. Die 3, Claffe 
bilden die Halbgeſchwiſter des Verft., und in deren Todesfall ihre Kinder. Etben 
Consanguinei (Halbgeſchwiſter, die mit bem Erblaffer einen Vater) und Uterini 
(die mit ihm eine Mutter haben) zufammen, fonchmen jene, was der Erblaſſer vom 
Bater, dieſe, was er von der Mutter befaß, voraus. Sn der 4. Claſſe endlich bes 
finden fich alte übrige eheliche Verwandten, von denen der nähere jedesmal den ent: 
fernteren ausfchließt, die gleich nahen aber zu gleichen Zheilen erben. S. Dal: 
wigk's, Verſuch einer philofoph.sjurift. Darftellung des Erbrechts nach Anleitung 
bes römifchen Rechts und neuerer Geſetzbuͤcher“. 

Erblehen oder Erb zinsgut ifteim folches Lehngut, welches ſowol 
frei veraͤußert werden, als auch auf maͤnnliche und weibliche Erben uͤbergehen kann, 
gleich dem Allodialgut, und wirkliches Eigenthum, und (hierdurch unterfchieden von 
ber Emphyteufe) nur beſchraͤnkt ift durch die Keiftung eines jährlichen Zinſes. 

Erbliche Krankheiten. Der Einfluß der Ältern auf den Drganis- 
mus ber Kinder ift fo groß daß fich auch die befondern Eigenfchaften, welche einen 
Menſchen von dem andern, unterfcheiden, auf die Kinder zum Theil wenigftens ver: 
breiten. Daher ift das Ausſehen der Kinder dem der Ältern in mander Hinficht 
ähnlich, und nur durch das ſelbſtaͤndige Leben, welches die erftern vom Augenblide 
ihrer Erziehung zu führen anfangen, wird die gänzliche Gleichheit verhindert. Eos 
wie aber die Außere Form des Kindes der der Altern ähnlich ift, fo find es audy die 
Innern Organe, und ihre bei dem einzelnen Menfchen verfchiedene Beſche Fenhtit, 
größere oder geringere Thaͤtigkeit und Ausbildung, mit einem Morte ihre Gigenar: 
tigkeit hat mit der der Altern manche Ahnlichkeit. Da aber in der befondern Be⸗ 
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haffenheit ber einzelnen Organe und Functionen ein wichtiger Theil der: groͤßern 
nlage zu Kranfheiten liegt, fo folgt von felbft, daß aud) diefe forterben müffe, 
nd in der That beobachtet man nicht felten, daß der Sohn in demfelben Lebensalter 
on einer Krankheit ergriffen wird, in welchem der Vater daran litt, Solche Kranke 
eiten werben erbliche genannt ; fie find eigentlich) nicht felbft ererbt, fondern nur die 
Inlage dazu ifte& Darum erfodert die wirkliche Ausbildung von erblichen Kranks 
eiten immer noch andere Umftände, welche fie begünftigen ; darum ift auch die erb⸗ 
che Krankheit nicht nothwendig angeboren, ſowie die ererbte Anlage. Darum find 
ngeborene Krankheiten fehr häufig Beine erblicyen, fondern hängen oft von Umſtaͤn⸗ 
en ab, welche während der Schwangerfchaft auf den Foͤtus einwirkten. Der Eins 
uß des Vaters auf erbliche Krankheiten kann natürlidy nur während der Zeugu 
attfinden; die Mutter wirkt auch während der Schwangerfchaft und durch wi 
Stillen noch auf das Kind, und es ift möglich, daß auch hierdurch nody die Gelegen⸗ 
eit zu erblichen Krankheiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am- häufige 
en erblich vorfommen, find: die Skrofeln, Flechten, Blutungen, vorzüglich aus 
en Lungen, und die Hämorrhoiden, die Schwindfucht, Gicht, der Gries und 
Stein, Skirrhus und Krebs, die Geifted- und Gemuͤthskrankheiten, hyſteriſche und 
ppochondrifche Befchwerden, der Schlagfluß, die Epilepfie und organifche Kranks 
eiten einzelner Theile, vorzüglich ded Herzens. Sie haben das Eingenthuͤmliche, 
aß fie mehr von innern ald äufern, mehr von prädifponirenden ald von Gelegen⸗ 
eitdurfachen erzeugt werden, und als conftitutionelle Krankheiten erfcheinen. _ Alte 
trankheiten, welche einen erblichen Urfprung haben, laſſen fic viel ſchwerer und 
ltener befeitigen, als es möglich ift, wenn fie mehr von zufälligen, äußern Gele: 
enheitsurfachen abhängen, Darum ift es befonders wichtig, daß man ihre Ents 
tehung und Ausbildung bei Zeiten zu hindern ſuche. Die Mittel dazu find folgende: 
) Wer eine erbliche Anlage befigt, der heirathe Feine Perfon, welche diefelbe Anlage 
‚at, fondern eine ſolche, welche von entgegengefegter Gonftitution ift. Aus diefem 
Srunde ſchon find Heirathen unter nahen Verwandten nicht zuläffig, durch wel⸗ 
he die Erblichkeit der Krankheiten ganz befonders bedingt wird, Aus bemfelben 
Brunde fcheint auch die Liebe fid) den Perfonen vorzüglich zuzumenden, welche von 
ntgegengefegter Gonftitution, von anderm Temperamente find. b) Man richte 
von der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind lebt, fo ein, daß die ererbte 
Anlage nicht nur nicht begünftigt, fondern im Gegentheil befümpft wird. c) Man 
ermeide die zufälligen Gelegenheitsurfachen, welche die Entſtehung der erblichen 
Rrankheit begunftigen, immerdar und vorzüglich in dem Lebensalter, in welchem 
vie Krankheit bei dem Water entftanden war. Die ärztliche Behandlung der erblis 
hen Krankheiten unterfcheidet felbft fid) nicht eben wefentlich von der, welche bei dens 
elben, aber unter andern Umftänden entftandenen Krankheiten erfoderlidy ift. 
Erbpacht, diejenige Art der Verpachtung, da dem Paͤchter, nach Erle: 
jung eines gewiffen Erbftandgeldes, gegen ein jährlicy abzuführendes, nie zu ſtei⸗ 
erndes Pachtgeld, ein Gut oder Grundftüd mit dem Erbſtandrechte fir fich, 
eine Erben und Nachkommen erblich und auf ewige Zeiten verpachtet wird, 
Der Erbpacht ift dem Zeitpacht entgegengefeßt und kommt der Emphyteuſe nahe. 
Erbfünde, eine fittlihe Werderbtheit, die von den Etammältern des 
Menſchengeſchlechts auf uns alle übergegangen fein foll, oder eine von unfern 
Stammvätern auf ung fortgeerbte fittlidhe Krankheit. Deßwegen nennt man die 
Erbſuͤnde auch das angeborene Verderben. Mer ein ſolches behauptet, nimmt an, 
daß die erften Menfchen, Adam und Eva, durch den in den Mofaifchen Schriften 
(Bd. J, C. 3) erzählten Sündenfall nicht nur felbft aus dem urfprünglichen Zu: 
Rande der Unschuld heraustraten, fondern aud) ihren Nachkommen eine fittlidye 
Beſchaffenheit mittheilten, vermöge deren alle von ihnen abjtammende Menſchen, 
entweder zum Guten fo unfähig oder doch zum Böfen fo geneigt feien, daß fie alle 
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duch wirklich ers tie ihre Stammaͤltern. Diefe Lehre wurde feit Auguftind 
Zeiten, ober feit'dem Anfang des 5. Jahrh. nach Chr. herefchend, und man berif 
fich auf verfchiedene Stellen der heiligen Schrift, 3. B. Pfalm 51, 7. Jeh ©. 
NRöm. 5, 12 — 15; und 7,7 — 25. Es wurde Ihe aber nicht nur von einzelnen 
Religionstehrern, ſondern auch von ganzen Parteien oder Secten in ber chrifilichen 
Kicche (3. B. den Prlagianern, Socinianern, Mennoniten ıc.) wwiderfprochen, weiche 
theils jene Schriftftellen anders erklärten, theild aus allgemeinen Bornunftgründen 
gegen das Daſein einer folchen Verberbtheit der menfchlihen Natur firitten. Da 
die Vernunft befonders an ber Mittheilung einer moralifchen Berberbtheit durch eine 
phyſiſche Handlung, tie Zeuguhg, und noch mehr an der zugleich mit behaupteten 

echnung einer DVerberbtbeit, bie Jedem ohne fein Zuthun, mithin ohme alle 
Theilnahme von Seiten feiner Freiheit, mitgetheilt werben foll, Anftoß nimmt: 
fo fegte Kant im f. „Religion innerhalb der Grenzen ber bloßen Vernunft! (S,3— 
58) an die Stelle der Erbfünde den Begriff eines radicalen Boͤſen, d. bh. eines Dans 
ges zum Sündigen, ber in dee menſchlichen Natur wie eingewurzelt [cyeint, weile 
allgemein angetroffen wird, aber doc; nicht angeboren iſt, fondern aus der Freibeit 
eines Jeden auf eine unbegreifliche Weiſe hervorgeht, und daher auch übermindlic 
und zurechnungsfähig ift, obaleich er, fo lange der Menſch lebt, nicht völlig ausge 
rottet werden kann. Mol. Jeruſalem's „Betrachtungen über die vornehmen 
Mahrheiten der Religion”, Th. 2, S. 691 fg. und Reinhard's „Syſtem der cheift⸗ 
lichen Moral", 3. Aufl., $. 99. 

Erbunterthaͤnigkeit, ein Theil und Überreft des Leibeigenthums. 
Es beruhen darauf das Dienft» und Schugrecht, und gewiſſe Einkünfte, 3. D. für 
Erlaubnißfcheine zum Dienfte außerdem Herengute, das Iyırum (Löfegelb) perso- 
nale flır die perföntiche Sreifprechung, das Iytrum reale für die Freiſprechung des 
beweglichen oder unbeweglichen Vermögens, das Abzugsgeld (jus detractus) u. |. 
to, Sm Preußifchen ift unterm 10. Sept. und 9, Oct, 1807 die Erbunterthänig> 
keit aufgehoben worden. 

Erbverbrüderungen waren im Mittelalter, wo fie entitanden, Ber- 
träge freier Familien, ſich im Fall ihrer Erlöfchung einfeitig, gegenſeitig ober mehr 
feitig ein Erbrecht zugufichern ; find noch jest nad) dem Untergange der beutichen 
Meichöverfaffung der wichtigfte praktifche Gegenftand des Staatsrechts unferer Für 
ftendonaftien und ein Beweis, wie fehr ſich folhes nicht aus Staatsgrundfägen, 
fondern aus Beſitzergreifung zuerft ausbildete. Durch die großen Secularifationen 
und Mediatifationen in unferm Jahrh., ift der Gegenftand vieler Erbverbrüderun 
gen factifch verſchwunden. Hätte der Rheinbund fortgedauert, fo würde auch dies 
ftaatsrechtliche Erbe unferer Ahnen aus unferer Eünftigen Fuͤrſtengeſchichte wer 
ſchwunden fein. Die directen Entfagungen in Friedensſchluͤſſen mit noch beiteben- 
den Staaten und in Verträgen von noch fortdauernden Staaten haben aud) künftig 
Gewicht. In Ermangelung folder Entfagungen ift das alte Recht ber Erbverbrü: 
derungen, bis auf die von den betreffenden Staaten anerkannten Beränderungen, 
auch noch jegt unter unfern Dynaftien gültig. — Das nämliche ſcheint und Rech⸗ 
tens in den mebiatifirten Dynaſtien in Anfehung aller Hausverträge und Exbver- 
brüderunger bis zum aufgelöften Reichsverbande. War die Erblichfeit unferer Der 
309: und Fuͤrſtenthuͤmer in den Samilien, die fie einmal vom Kaifer und Neid) lehn⸗ 
bar befaßen, eine Kolge der Anarchie, die ſchon Damals das Herfommen zum Ned 
zu ftempeln befliffen war, und zugleich des Einfluffes der mächtigeren Wahlherren: 
fo war dies cbenfo fehr bei den Erbverbrüderungen der Fall, die unftreitig in freien 
Gütern (Allodien) nurder Zuflimmung der Agnaten bedurften, welche mit den Gon: 
trahenten e. Erbverbruͤd. gemeinſchaftliche Ahnen hatten, die den Gegenſtand e. 
Frbverbrüd. bereits befeffen im Lehn aber aufer innerer Zuftimmung auch der © 


nehmigung des Kaiferd und Reichs, unter gewiffen herkömmlichen oder gefeglihen | 
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Srmlichkeiten, Frankreichs Monarchie wurde groß u. mächtig durch die Weisheit der 
hoͤnige, die großen Lehen zur Krone zu ziehen, wenn fie- erlebigt- waren, durch Er⸗ 
berung von den mächtigften Kronvafallen, die zum Theil in England herrfchten 
nd, von den. Derzogen von Burgund, dann durdy Heirathen, Zeftamente und Erb⸗ 
lgevertraͤge mit manchen Vaſallen. — Deutſchlands Monarchie ging in Deutſch⸗ 
ind und in Italien unter (1806), weil umfere Kaifer und unfere Fürften -ein gar 
2 getheiltes Intereffe hatten und daß erlauchte Haus der Habsburger bis zum Anz 
ange unſers Jahrh., freilich fich und feinen Stamm, aber. nidyt feine, Kaiferwürde 
us erlebigten Reichslehen zu bereichern, befliffen war. ,_ E8 hat feit dem Tode Kai⸗ 
r Karls VI. faft ganz Schlefien, die ganzen fpanifchen Niederlande, Lothringens 
deſt, die Grafſchaft Falkenſtein und das ganze oͤſtr. Schwaben verloren und nichts 
ewonnen als Salzburg und die erweiterte Souverainetät über Trient und Briren 
nit dem ehemaligen bairifchen Innviertel und einem Eleinen Theile Paffaus. Sa, 
3 hat feinen großentheils beftrittenen, jedody vom Erzhaufe nicht aufgegebenen Ans 
srüchen auf Aitwürtemberg, auf die Laufis, auf einzelne Theile des Königreichs 
3aiern und im Allgemeinen auf alle Rheinbundſtaaten, zur Zeit des prefburger 
jriedend (1806), entfagt, In Deutichland ift ihm indeß noch verblieben, das Ruͤck— 
utsrecht des Breisgaus, nad) Abgang des Mannsſtammes der badifchen Dynaſtie 
nit Einſchluß der drei Markgrafen zu Hochberg, und in Italien erneuern ſich die 
Infprüche der Haͤuſer Oſtreich und Sardinien auf Parma und Piacenza, kraft des 
achener Friedens von 1748, nad) Abgang des Mannsſtammes des Erbprinzen 
arl Ludwig von Lucca und Parma, oder wenn folcher zur Krone Spaniens oder 
eider Sicilien berufen werden follte. — Ölänzender find die Ausfichten zur Vergrö« 
erung durch die beftchenden Erbverbruͤderungen beim Daufe Hohenzollern. Wenig 
erfprechen ziwar bie Ausfichten: der Altern Stammilinie in den Abtheilungen von 
yehhingen ı und Sigmaringen, die im 3. 1975 eine Erbeinigung unter ſich abfcylofs 
m u. im J. 1692 mit der brandenburg. Secundogenitur, welche der ältern Linie die 
Erbfolge einraͤumte. Das Haus Oſtreich hat in Deutſchland keine Erbverbrüderuns 
en mehr: Das preußifche Haus hingegen fteht außer Hohenzollern mit folgenden 
jürftenhäufern in Erbverbrüderung : A. Mit dem großherzogl,. Haufe Medtenburg, 
‚ber deffen damaligen Staatenbefig, kraft des wittfloder Vergleichs von 1442, 
Das Haus Brandenburg entfagte damals feinem gegruͤndeten Ruͤckfallsrecht auf 
ie Herrſchaft Stargard, die das jebige ftreligifche Staatsgebiet ausmadhte, um 
rößere Hoffnungen für die Zukunft zu erwerben. Es gehören alfo nicht dazu die 
fuͤrſtenthuͤmer Schwerin, Rageburg, die Commenden Mirow und die Herrfchaft 
Bismar, endlich die in diefem Jahrh. erworbenen lübifchen Dörfer auf der Inſel 
Poel auf der Rhede von Wismar. B. Die oft erneuerte Erbverbrüderung mit den 
eiden Haͤuſern Sachſen und Heffen erhielt ihre jüngfte Beſtimmung durch den 
aumburger Vertrag vom J. 1614, Sie ift auf den ganzen Umfang aller dama— 
gen und zukünftigen Ränder gerichtet, denn der Vorbehalt, daß die Kinder auf der 
echten Seite der Oder zu Gunſten der Hergoge von Pommern davon ausgenom: 
nen feyn follten, ift durch das Erlöfchen dieſes Hauſes erledigt worden. C. Das 
Haus Anhalt hatte die verwickeltſten Lehns- und Zerritorialverhältniffe mit dem 
Magdeburgifchen und Halberftädtifchen. Beides wurde bei der perfönlichen Freund» 
chaft der betheiligten Häufer Brandenburg und Anhalt, im Vergleich von 1681, 
um Beſten derfelben und ihrer Unterthanen, durdy die Anerkennung des anhaltis 
chen Souverainetäütögefeßes von der einen und der Erbfolgehoffnung des Haufes 
Brandenburg von der andern Seite ausgeglichen, und auch fpäter ward ihren vor: 
naligen höchft verwickelten Grenzftreitigkeiten ein Ziel geſetzt. D. Kraft des jüng- 
ten Erbvertrags der Dynaftie Preußen, gebührt ihr durch Vertrag nach Abgang 
yeider Linien des Haufes Naffau im Mannsftamm, die Erbfolge in Luremburg und 
Raffau. E. Da die Grafſchaft Pyrmont ein paderbornifches Lehn ift und Pader: 
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born mit feinen Zubehoͤrungen durch den Schluß der Reichsdeputation von 1 3, 
an Preußen gelangte, fo fcheint fie ein preuß. Lehn geworden zu fein, das indeß 

den tilfiter Frieden zum Vortheil Waldes, ald damaligen Rheinbundftaates, — 
loſchen fein dürfte. — In keinen Erbverbrefiderungen befindet fid) das Haus Wir 
tel8bach, ausgenommen mit der herzoglichen Kinie von Baiern, vormals die bie 
Eenfelder genannt, deren Erbfolgefaͤhigkeit der tefchener Friede von 1775 und de 
vom Könige Marimilian 1818 gegebene Verfäffung beftätigte. Inden Toll nad 
aͤltern Verträgen der Häufer Balern und Brandenburg, wenn des Iegtern Mann 
ſtamm vor dem bairifchen erlifcht, das Fuͤrſtenthum Mörs an die Dynaftie Witte 
bach zuruͤckfallen. Auch hat ſich das jegt mit Baiern vereinigte Würzburg, 1808 
bei Gelegenheit eines Staatsvertrags mit Meiningen, den Ruͤckfall gerwiffer Lehm 
an Baiern, auf den Fall des Ausfterbens des Sachfen-Erneftinifcaen Manneftum: 
mes, vorbehalten. Das Haus Sachfen (Wettin), beftchend aus 2 Hauptlinien, 
der Erneftinifchen and Albertiriifchen, fteht durch den fchon errähnten natımbürger 
Vertrag in Erbverbrüberung mit den Häufern Heffen und Brandenburg. Ulk 
Öftreichifchen Lehns: und Anwartſchaftsrechte auf die Oberlaufig der Albertinifm 
Linie und andre Theile der ſaͤchſiſchen Landeshoheit Überhaupt, wurden durch dem 
preßburger Frieden gänzlich aufgehoben, da die fächfifchen Linien damals fümmend 
Mitglieder des Rheinbundes waren. Zwar haben die Häufer Braunfchreig mb 
Sachſen 1389 eine Erbverbrüderung gefchloffen ; da fie aber ſeitdem niemals von 
neuem beftätigt worden ift, fo fcheint fie, roie fo mancher ältere deutiche Stanteser 
trag, durch Nichtachtung der Erben der Contrabenten, unträftig gervorben gu fein. 
Bon einer beftimmten Aufhebung beffelben ift indeß nicht® befannt. Ubrigens hat 
das Haus Sachen feine, aus einer Laiferlichen Anwartſchaft herrührenden Erb 
ſchaftsanſpruͤche an die jülich:bergifchen Rande, feit der Eriöfchung des eigenthlmli 
chen Regentenftammes derfelben (1609), noch nicht foͤrmlich aufgegeben 
behaupten Sachſens Staatsrechtslchrer, daß dieſes Haus auf Anhalt Anmwart- 
fchaftsrechte habe, welches freilich, von anhaltfcher Seite, bis auf die Lrhnbartätvon 
MWalter-Nienburg, geleugnet worden iſt. Die Erbfolgerechte zwiſchen den biahen- 
gen vier Linien des Gefammthaufes S. Gotha find gerade jest, da die Gothasillten: 
burgifche Linie mit dem Herzog Friedrich IV. ausgeftorben ift, flreitig geworden, 
und es hat ſich wenigſtens foviel ergeben, baß in den mancherlei in dieſem Haufe gr 
fchloffenen Exrbverträgen von 1634, 1672, 1650, 1791 Eeine beftimmte und Klar 
Entſcheidung aufgeftellt worden ift. Auch hat der juͤngſte Theilungsreceß vom 15, 
Nov. 1826 für künftige Fälle nichts entfchieden. — Das Haus Braun fhmeig, 
in feinen beiden Regentenlinien, hat nur in der jingern feinen Staatenumfang durch 
folgende Erwerbungen in Deutfchland feit 1689 erweitert, durch das lauenburg ſche 
Amt Neuhaus, das Land Hadeln, Bremen und Verden, Osnabruͤck, Hohenſtein, 
Hildesheim, Lingen, einen Theil von Eichöfeld, Goßlar, Pieffe, Bentheim, Mep: 
pen und Oſtfriesland, und die Staaten der alten Erbhuldigung mit Braunfchrerig, 
mit jenen fpäter erworbenen in einem Staatsförper verbunden, ohne die bisherigen 
Hausverträge beider Linien durch paffendere Verfügungen umzugeftalten. In Din: 
ficht des alten Staatsvertrags mit Sachſens Dynaftie von 1389 haben wir ſchen 
das Nöthige bemerkt, und fügen nur hinzu, daß das Haus Braunſchweig ehnrüd: 
haltsanfprüche auf denjenigen Theil ded Stadt» und Butjadinger » Landes befist, 
welchen das Haus Didenburg vom Utteften des Haufes Braunfdreig zu Lehn 
trägt. — Das Eönigl.würtembergifche Negentenhaus befindet ſich jetzt weder 
activ noch paffiv in irgend einer Erbverbrüderung und e8 hat der prefburger Friede 
den Nüdfall von Altwürtemberg, wenn der Mannsſtamm der würtembergifchen 
Dynaſtie vor der habsburgiſchen Dynaſtie erlöfchen ſollte (nach der, durch Vertrag 
mit dem Kaiſer Rudolf II. vom J. 1599 beſtimmten Einſchraͤnkung) ausgetilg 

her Cap. 2, $. 7, der Verfaſſungsurkunde von Wuͤttemberg, die weibliche Erbpo⸗ 
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des letzten Sprößlings im Mannsſtamm, in ber ſich dann erneuernden Linealerb⸗ 
folge mit Primogenitur verfügen könnte, — Die Dynaſtie Baden hat einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſprung mit den Haͤuſern Habsburg, Zaͤhringen und Lothringen; 
erſtere beide erloſchen im Mannsſtamm und das Haus Baden erhielt deſſenunge⸗ 
achtet nichts aus dem Nachlaſſe der Zaͤhringer. Alte badiſche Beſitzungen find. juͤn⸗ 
ger als die Trennung der Dynaſtie von ihren Ahnen, alſo durchaus kein Stammgut. 
Das Haus Baden war alſo wol berechtigt, im der: Berfaffungsurfunde vom 22, 
Aug. 1818, durch Betätigung des Hausgeſetzes vom 4. Oct. 1817 zu. verfügen, 
daß bie weibliche Erbfolge des legten Sprößlings im Mannsftamm der Nachkom⸗ 
men beider Ehen des Großherzogs Karl Friedrich in bem vereinten Staatskörper bes 
Großherzogthums ftattfinden folle. Es ift ſchon angeführt worden, daß die wiener 
Gongrefacte dem Haufe Oftreich den Rücdfall des Breisgaus bedungen hat,: wenn 
gedachte männliche Nachkommenſchaft des Großherzogs Karl Friedrich ausſterben 
follte, ‚Die Erbverbrüderungen: des in drei Regentenlinien gefchiedenen: Daufes 
Deffen mit den Häufern Brandenburg und Sachſen, find ſchon erwähnt, Ges 
meinſchaftlich ift den Linien Kaffel-und. Darmftabdt:: die Erbfolge in. Walde nad 
dem Abfterben des Mannsſtamms in diefem Fuͤrſtenhauſe, indem mebiatifirten ifens 
burgifchen: Bande und in der Srafichaft Dies im Naſſauiſchen. Einſeitig iſt dages 
gen. dena Hauſe Heffen:Kaffel die Erbfolge im Schaumburg⸗Lippeſchen verſprochen 
worden. — Das Negentenhaus Dldenburg: hat iniallen feinen Zwsigen den Koͤ⸗ 
nig Friedrich I. von Dänemark zum Ahnheren, und-ed hat die Einverleibung Hol⸗ 
fteind mit Dänemark (1806) das Erbfolgegefeg der lex: regia zum Nachtheil der 
männlichen Agnaten der Nebentinie Auguftenburg und Bert, weldye nicht vom Koͤ⸗ 
nige Friedrich U., dem Erwerber der: abfoluten Monatdyie, abjlammen,. in Anfes 
bung der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein, wol: nicht abändern können; wenn 
aud) jene® Geſetz in der Erbfolge von: Lauenburg anwendbar fein follte. — Was ins⸗ 
befonbere bie Linie Didenburg betrifft, fo hat die Linie Holjtein: Eutin die, Vertau⸗ 
ſchung Holfteing mit Oldenburg nie ‚genehmigt,. vielmehr ihr fogar- widerſprochen. 
Da ber nun verlorene Weferzoll einen Beftandtheit des Herzogthums Oldenburg aus⸗ 
machte, fo hat ed Feinen Zweifel, daß feine Surrogate die Amter Wildeshaufen, 
Vechta und Kioppenburg mit dem Erbfürftenthum Luͤbeck, nad) dem Reichsdeputa⸗ 
tionsfchluffe von 1803, gleiche Verhältniffe leiden, dagegen die Autonomie des Fürs 
ftenftammes regierender Linie, in Hinficht Birkenfelds, der Herrfchaft Jever und 
einiger füblichen Angrenzungen bes Amts Vechta, die erſt im legten Jahrzehend er⸗ 
worben wurden, Elar.fcheint. Noch befigt Died Haus aus Überweiſung des Kaifers 
Alepander die Enclave der vormals ſouverainen Bentinefhen Hertſchaft Kniphau⸗ 
fen. (Bol. Standesherren.) — Zwifchen den beiden naffauifchen Res 
gentenlinien, nämlich ber £önigl. niederländifhen und der herzogl. naffauifchen, ift 
der Hausvertrag v. 1783 über ihre deutfchen Erblande, in Folge der großen Staates 
ummälzung ihres Befisthbums mobificirt worden. Beide haben ſich einander in ih» 
zen deutfchen Erblanden die Erbfolge verfichert und dem Haufe Preußen die Erbfolge 
nad) dem Exlöfchen ded Mannsſtamms der Naffauer, verfprochen. — Die beiden 
Regentenlinien bes Haufes Medlenburg haben feinen jüngern Hausvertrag, als 
den hamburger Vergleich von 1701. Es iſt das einzige Regentenhaus, das 23 auf 
einander folgende Fürflengenerationen feines Stammes zählt. Seine Erbeinigung 
mit dem Haufe Brandenburg ift befannt. — Ebenfo diejenige des Haufes Anhalt, 
das feinen Anfprüchen auf das von Hanover an Dänemark abgetretene Lauenburg, 
ebenfo wenig als das Haus Medienburg entfagt und fogar dawider einen Proteft 
beim beutfchen Bundestage 1816 eingelegt hat. Die ſchriftliche Gefammtung dies 
ſes Haufes ift vom J. 1603. — Seit 1713 ftehen beide Regentenlinien des Haufes 
Schwarzburg zu Sonderdhaufen und Rudolftadt in einer Gefammtung, die 
über alle Intexeffen der beiden Linien, das Seniorat, die Erbfolge u. ſ. w. verfügt, 
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und ihre Älteren Landeshoheits · und Grenzveraͤnd erungen ımit dem Haufe Sachſa 
und Preußen find gaͤnzlich derglichen worden. nUnbekannt iſt im Publicum bie ie 
genannte Erbeinigung uͤber gewiſſe Landestheile vom J. 1433 mit dem mebiatifis 
von Haufe Stolberg. Im einem Theile des Schwarzburgifcyen gebührt dem Dauiı 
Sachfen nach Staätsverttägen die Erbfolge. — Die etwaigen boͤhmiſchen Lehnsem: 
hätemiffe diefesund des Hauſes Reuß, forvie die der andern Nheinbundsfürften, bat 
der prefiburger Friede zum .Bortheit aller desmaligen Nheinbundsfürften aufacbe 
ben, Alte und neue Hausvertraͤge beftimmen übrigens die Dynaftie und 
ſchaftsrechte der vier regierenden fuͤrſtlich reußiſchen Linie, — Das fürfits Da 
Liechtenſteln ficht in feinen beiden Haupilinien in einer Erbfdjaftsgefamme 
tung, deren geringftes Object das ammittelbare Fuͤrſtenthum, verglicdyen mit dm 
reichen Mediathett ſchaften if. — Cine ſtreitige Exrbeinigung verbindet biebaiben 
Haͤuſer Lippe » Detmo® und Schauenburg⸗Lippe, die gemeinfdyaftlichen le 
fprungs find: Die Grafſchaft Lippe ift foeies. Altodium der edeln Dem 
and Fürften. zu Lippe, ‚aber binfichtlid) bed Amts Blomberg im Befis vn 
Rippe « Schauenburg , iſt flreitig, ob dles Haus ſouveraine oder ftanbeähem 
fiche Rechte hat, Der. Antheil des Hauſes Lippe-Schauenburg an Schaum 
burg IM kurheſſiſches Lehn. Die: Erbfolgeverträge des Haufes Walded mi 
Heffen von 1483 und 1685 find bekannt. Waldeck iſt bie letzte der vielem Dyms 
ſtien tm Hoffen, alle übrige find Längft erloſchen ober: mebiatifirt worben, diemmi 
gen Relchsritter ausgenommen, welche zulegt der Rheinbund um ihre Unmittelbar 
Felt brachte· Die fo fehr umgeänderten beutfchen Regentenverhaͤltniſſe nach aufge 
loͤſtem Neichsverbande (1806) machen eine allgemeine Umformung ber alten Dans: 
und Erbvertraͤge nöthig, die theils bunkel, theils auf ſehr veränderte Werkiltilfe 
nicht mehr paſſen. Dieſe Umbirdung iſt ebenſo fehr. im Inteveffe der Domafin 
als der Regierten, welchen nicht angenehm ſein kann, wenn durch Ausſtetben ihrer 
Regenten, bei dem jetzigen Stand der Erbvertraͤge, der bisher verbundene Staats: 
koͤrper in Gefahr geraͤth, von einander geriſſen zu werden. Nicht alte neue Bern; 
ſungen haben dieſe Gefahr gruͤndlich abgewandt und manche Erbfolgevertraͤge fin 
ſeit Jahrhunderten nicht von neuem umgeſtaltet worden, fo ſehr ſich auch ber Lin⸗ 
derbefig verändert hat, ine Hauptquelle künftiger Territorialſtreitigkeiten der 
Sonveraine des deutfchen Bundes iſt der Mangel einer gefeglichen Beftinmmung 
was eine unftandeamäfige Heirath fei und auf welche Art die Erbfolge don Kinbe 
aus ſolchen Ehen dennoch durch Anerkennung der Agnaten und Exbverbrübertim 
rechtmaͤßig zufallen koͤnnte. Selbft unter der vorigen Reichsverfaſſung fehlte bien 
über ein beftimmtes Herfommen und durchaus alles deutliche Recht. (48) 
Erboertrag, d. i. ein Vertrag über Erbfchaften. Sie werben getbeilt 

in Erbverträge im eigentlichen Sinne, welche den Eünftigen Nachlaß eines nocie 
benden Menfchen betreffen (diejes kann ein Dritter, nicht Mitcontrahirender fein, 
wofern er damit zufrieden ift und das Gefeg nichts dagegen hat, umb man fammn 
darin ein Erbrecht erhalten, beitätigen, näher beftimmen oder darauf Verzicht thun; 
hierher gehören auch die Familienfideicommiffe); oder Verträge Über eine ſchon ans 
gefallene Erbſchaft, wohin die Erbreceffe gehören. 

Ereilla 9 Zuntga (Don Alonfo de), der britte Sohn eines ſpaniſchen 
Nechtegelehrten, Fortunio Garciad. Seine Mutter, welche den Namen Zunige 
auf ihn vererbte, Fam nach dem frühen Tode ihres Gatten mit diefem Sohne an 
den Hofder Kaiferin Sfabella, Gemahlin Karls V. Diefer junge Alonfo war 
Page bei dem Infanten Don Philipp, und begleitete ihn auf feiner Reife durch dir 
Niederlande und einige Theile Deutfchlands und Italiens und 1554 zu deſſen Ber 
mählungsfeier mit der Königin Maria nad) England. Als bald nachher, um den 
Aufruhr der Bewohner Araucos, eines an der Küfte von Chile gelegenen L__.. 
ſtrichs, zu dämpfen, ein Heer nad) Amerika gefandt wurde, nahm Excillı Theil an 
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dem Buge. Die Schivierigkeiten, mit denen die Spanier zu kaͤmpfen hatten, dar 
Heldenmuth, mit welchem die Araucaner dem ungleichen Kampf: befinden, und 
die Menge großer Thaten, welche diefen Krieg auszeichneten, begeifterten. den jun⸗ 


gen und tapfern Ereilla zu dem Gedanken, ihn zum Gegenftanb rined Epos zu mas. 


"chen, den er den Namen „La Araucana* gab. An Ort und Stelle. begann er 
das Gedicht, jedoch nicht vor 1558, und Stüde Leder. mußten ihm bisweilen den 
Mangel an Papier erfegen. Nachher hätte Etcilla durch falfchen Verdacht einer 
Aufruhrftiftung beinahe das Leben verloren. Schon ftand er aufdem Blutgerüfte, 
als feine Unfhuld anerkannt wurde. Tief gekraͤnkt ging. er nun nach Spanien zur 
ruͤct, und machte eine Neife durch Frankreich, Stalien, Deutſchland, Böhmen 
und Ungarn. 1570 vermäblte er fidy in Madrid mit Maria Bajan, deren Reize 
und Tugenden er in mehren Stellen f. Gedichte erhebt. Seine Berdienfte wurden 
nicht belohnt; denn er ftarb in großer Zurtidgezogenheit und Armuch in Madrid, 
Zeit und Umftände f. Todes find ungewiß; doch muß er noch 1596 gelebt haben, 
da Mosquera, in f. Werke über die Kriegszucht, von ihm als feinem Zeitgenoſſen 
fpricht. Er hinterließ keine eheliche Kinder, aber zwei natuͤrliche Söhne und eine 
Tochter. Die „Araucana’ ift ein hiftorifchsepifches Gedicht in Ottaven, in wel 
chem fich Ereilla, einzelne Erdichtungen und Epifoden abgerechnet, genau an. die 
Wahrheit der Begebenheiten gehalten hat, daher auch das Gedicht fehr oft den Ton 
der Gefchichte annimmt. Voltaire's Urtheil über died Gedicht (in f.:„„Essai sur 
la po&sie epique**) bemweift, daß er es nicht gelefen hat. Cervantes fegt ed im 6. 
Gapitel f. „Don Quipote” den beften Epopeen der Italiener an die Seite. , Ein ges 
wifler Don Diego de Santiftevan Dforio, aus Leon geb., hat es fortgefegt und die 
weitere Gefchichte des Krieges mit den Araucanern befungen. Lope de Beja hat 
aus der Epopoe des Ereilla den Stoff zu f. Stüde: „Das befiegter Aranca” , ges 
nommen. — Die „Araucana** erfchienen zuerft 1569 in 15 Gef., die 2, Abth. 
1578 ;' das Ganze in drei Abth. 1590, enthält 37 Gef.;n. Ausg. Mabdr. 1776. 
Diefes Heldengedicht ward ins Stalien. und zwei Mat ins Sranı. (jedoch abgekürzt) 
überf. Paris 1824, 

Erdäpfel oder Kartoffeln — tuberos. L., franz. pomme * 
terre). Dieſe Frucht ſtammt aus Virginien, woher fie der Engländer Franz 
Drake 1586, nad) andern Walter Raleigh, 1585 , zuerft nach England brachte, 
Bon England und Irland kamen fie nach Frankreich, wo fie 1616 als Seltenheit 
an der Eönigl. Tafel verfpeifet wurde. In Deutichland wurbe fie 1650, und zwar 
zuerft im Voigtlande, allgemeiner aber erft feit vem 18. Jahrh. angepflanzt. Ih— 
rer Natur nach gehört fie, tie alle Nachtfchattenarten zu den narkotifchen Pflan: 
zen, doch ift bei gehöriger Meife von dem Genuß der Knollen nichts zu beforgen. 
Ihr chemiſcher Beftand ift Stärkemehl und Zuder. Ihre Wichtigkeit für ung ift 
befannt, wenn aud) der Nugen des Kartoffelfyrups als Zuderfurrogat feine Bes 
deutung verloren hat. — Ein ähnliches Gewaͤchs, die Erdbirne, befler Erd: 
artifcho de (helianthus tuberos. L., $ranz. topinampur), ftammt aus Braſi—⸗ 
lien und gehört zu den Sonnenblumen. Der Genuß der Knollen ift weniger bes 
liebt; aber der Anbau, der ungemein leicht ift, dürfte, mie bereits Verſuche in 
Schleſien u. Pofen u. a. a. O. bewiefen, für die Viehzucht ungemein wichtig werden, 

Erdare, Erdahfe oder Weltare, f. Erde. 

Erdbeben, eine Bewegung einzelner Theile der feften Erdoberflaͤche, 
welche durch eine unfern Sinnen nicht wahrnehmbare Urfache bewirkt wird. Diefe 
Bewegung erfolgt auf die verfchicdenfte Weiſe in verfchicdenen Graden der Stärke; 
bisweilen erfolgt fie von unten nach oben, wirft Theile des Bodens in die Höhe 
und macht andere finfen. Bisweilen gleicht fie einem Schwanfen, oder einer in 
horizontaler Nichtung gleichfam wellenartig fortfchreitenden Bewegung ; bisweis 
en hat fogar dieſe Bewegung etwas Drehendes, Wirbeindes. Bisweilen ift fie 
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ſchnell voruͤbergehend/ bisweilen Länger anhaltend, odet ſich in Perioden 
gen, Wochen, ja Monatemwiederhoiend. Einmal zeigt fie ſich auf einen 
Bezirk’ eingefchräntt, ein andres Mal verbreitet fie fi auf viele Meilen e 
Streichen. Ein Mat ift fie kaum merkbar, ein andres Mal von folcher | 
daß fienicht nur die, auf dem Grunde, den fie ‚erichlittert, befindlichen M 
werke umſtuͤtzt, ſondern auch tool: die Geftalt des Bodens felbft verändert. = 
Mal bleibt bei foichen Bewegungen die Oberfläche unverlegt und: gefchloffen, % 
andres Mal zerreißt fie, es biiden fich Spalten und Schlünde und dann Ift das Pk 
nomen zuweilen von Ausbrüchen von Öasarten, auch wol von Entzündungen und 
Ausmwürfen von Waffer, Schlamm und Steinem begleitet, die den vulkaniiken 
‚gleichen, bisweilen erfolgt das Zerreigen ohme foldye Ausbrüche. Den Aunsbriden 
‚der eigentlichen und dauernden Vulkane gehen in der Regel Erichhtterumgen int 
Bodens um fie her voraus. Diefe Wahrnehmungen begründen ben Schluß, Di 
ſolche Erſchuͤtterungen der Erdrinde (die eigentlichen Erdbeben) nicht won Aufem 
Urſachen herruͤhren können, fondern daf fie durch gewiſſe im Innern des Erbbals 
oder feiner Rinde wirkende Kräfte hervorgebracht werden. Es zeigt ſich 
‚alten den Erdbeben angehörenden Erfcheinungen eine Ahmlichkeit mit ven Phänomen 
men der Vulkane, welche kaum erlaubt zu zweifeln, daß beide won einerlei Mrfaden 
hervorgebracht werden und nur.verfchiedene Arten find, wie fi die Wirkungen die 
Fer Urfachen zu erkennen geben; nady Verſchiedenheit der Lage und Beichaffenkeit 
det Oberfläche, oder des Theils der Oberfläche, auf dem fie wirken. Die Er 
ſcheinung, ‚welche die eigentlichen Vulkane von den Erdbeben wtterfcheider, üE Taf 
nur das Dafein ded permanenten Kraterd und die Wiederholung der 

durch denfelben, oder in deffen naͤchſtem Umkreiſe. Alte übrige Erfcheinumgender 
Bulkane, das unterirdifche donnerähnliche Getoͤſe, das Bewegen, Emperbeim 
umd Zerfprengen des Bodens, und. das Ausſtroͤmen vom elaſtiſchhen 
die Entzündung, ja felbft das Ausmerfen von mineralifcher Subitanzeny komm 
dann und warın, mehr oder weniger bei Erdbeben, wie bei. vulkaniſche 
vor, felbft, wenn jene ſich fern von thätigen Bulcanen ereignen; und die digmk 
lichen vulkaniſchen Ausbrüche find, ‚wie wir ſchon bemerkt haben, fait immer von 
Erderfchütterumgen begleitet, oder werden durch diefe angekündigt, — Alle Beob- 
adytungen fprechen für die Meinung, daß die vulkaniſchen Ausbrüche, die Exrbie 
ben, die Erhebung ded Bodens von Innen heraus und das auf eben dieſe 
bewirkte Zerreißen deffelben, von einer und derfelben Urfache, von einem und vom: 
feiben chemifchen Proceffe bewirkt werden, der feinen Sig in großen Tiefen mie 
der jekigen Oberfläche der Erde haben muß. — Zu den bebeutendften Erbbeben in 
den letzten hundert Jahren, gehören die, welche 1746 ganz Lima in Sübamerike, 
und 1755 Kiffabon zerftörten ; 20,000 Menſchen kamen bei legterm um. Es behnte 
ſich von Grönland bis Afrıka, ja felbft bis Amerika aus. Ein aͤhnliches Schickfal Ä 
traf 1783 Galabrien, 1812 die Provinz Caraccas in Suͤdamerika und 1822 | 
Aleppo in Syrien, | Ä 

Erdbefchreibung, f. Geographie und Erde, 

Erdbohrer, ein Inſtrument, welches beim Bergbau zu Verfucharbeis 
ten, befonders auf Steinfohlen: und Braunfohlenflögen, auf Steinfalzlagern, auf 
Salzauellen, auch wol zur Aufjuhung gewöhnlicyer Quellen angewender wird, 
Es befteht aus mehren Stangen, die an einander gefchraubt werben tönnen, und 
an welchen die, entweder ſcharfen oder hohlen Bohrftüde, auch durch Einſchrau⸗ 
ben befeitigt werden. Die oberfte Stange ift mit mehren Knöpfen verfehen, um 
ein Seil darum ſchlingen oder um ihn vermittelt eines, mit einer Gabel verfehe 
nen Hebels in die Höhe heben zu können. Das Inftrument wirft durch den Fall 
und wird dabei vermittelft eines Schlüffeld immer um ein Achtel feiner Per“ —- 
gedreht. Bei größern Ziefen werden Mafdyinen zum Heben und Drehen 
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jenbet. Man hat neuerlich eine uͤber 700 Fuß: Tiefe mit dem Erdboh · 
er erreicht, und aus dem Bohrloche Salzſoole durch Saugpumpen gehoben us 

Erde, der Name des Planeten, welchen wir bewohnen: Wir koͤnnen fie in Be⸗ 
ehung auf ihre phyfitalifche, mathematiſche und politiſche Beſchaffenheit betrachten, 
S. Geographie.) — Was die Geſtalt der Erde zunaͤchſt betrifft, fo ſtellt fie ſich 
em frei um ſich blickenden Menſchen als eine kreisfoͤrmige Scheibe dar, aufderen 
dand das Himmelsgewoͤlbe gleichſam zu ruhen ſcheint. Dem gemäß wurde: die Erde 
m hoͤchſten Alterthume für eine auf dem Waffer ſchwimmende Scheibe gehalten. Als 
indie geoßen Entfernungen, in benen man: die Fläche bexeifen konnte, widerſprachen 
ar bald diefer beſchraͤnkten nur dem erſten Anfchein- entnommenen Vorftellung, und 
an ahnete ſchon im Alterthum die Kugelgeftalt der Erde. - Denn alle Erfcheinuns 
en find nur auf diefem Wege erklaͤrbar. Eine Kugel von fo ungeheurem Umfangs, 
vie unſere Erbe, und ringsum: vom Luft£veife. oder dem fcheinbaren Himmelsge⸗ 
völbe umgeben, kann nothiwendig dem Auge des in der Ebene fiehenden Beobach⸗ 
ers Eeine andre Erfcheinung darbietem, als die befchriebene, Wie könnte ſich ung, 
on jedem beliebigen Standpunkte aus, die Erde als eine vom Himmelsgewoͤlbe he⸗ 
raͤnzte Fläche zeigen, wenn fie nicht eine rings von biefem eingefchloffene Kugel 
väre; wie koͤnnte ſich fonft der Gefichtöfreis in.eben dem Grade erweitern, in dem 
sie unfern Standpunft höher wehmen; wie wäre es ſonſt, erklaͤrlich, daß, wir.die 
pigen und, Gipfel von Thuͤrmen und Bergen aus dev Ferne eher erblicken als ihren 
juß? Aber außer diefen zundchft in die. Augen fallenden Beweiſen gibt: es noch an⸗ 
re für die Kugelform der Erde. Dahin gehören die Erfheinungen ihres Schaf 
ens in runder Geſtalt auf dem Monde, wenn diefer durch fie verfinftert wird, der 
Umdlige Aufgang und Untergang der Sonne, die Ungleichheit von Zag und Nacht, 
er veränderte Stand und Lauf der Geſtirne, und das allmaͤlige Verſchwinden ber 
inen und Sichthatwerden andeer, fowie wir und mehr und mehr von dem Äquator 
ntfernen und den Polen nähern, Endlich ift es auch nur. bei der Kugelgeftalt der 
Erde möglich, fie zu umfchiffen, wie fo häufig gefchehen iſt. Die Art, wie unfere 
Erbe diefe runde Geſtalt angenommen hat, leuchtet fehr wol ein, wenn wir fie uns 
ei ihrer Entftehung als eine noch weiche, bildſame Maffe denken, die, indem, fie 
ch um ſich ſelbſt [hymwingt, vermöge der Schwere, jeden Theil nach den uͤbrigen 
veibt, woraus denn eine mittlere Richtung aller Theile nach dem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt entfieht, aus der die Geftaltung der Kugel nothwendig folgt, Mas 
(öde Unwiſſenheit von dem Herabfallen unferer Antipoden (f. Gegenfüß 
ex) u. dgl. m. gegen die Kugelform der Erde hat einwenden wollen, erfcheint:als 
ichtig, wenn man.erwägt, daß bei einer ungeheuren Kugel, wie die Erbe, der Bes 
riff von Oben und. Unten ganz wegfältt, da Alles nach dem Mittelpunfte zuftrebt, 
nd daß, wenn von Unten und Oben die, Rede fein ſoll, die ganze Kugelfläche des 
Inten, die fie umgebende Atmosphäre aber das Oben iſt. Wenn wir indeß bie 
erde unbedingt eine Kugel nennen, fo iſt das fireng genommen nicht ganz richtig: 
Sie weicht von der Kugelgeftalt ab, denn fie ift an den Polen eingedrüct und abge⸗ 
lattet. Darauf wurde man zuerft durch die Abweichungen in den Schwingungen 
es Pendels, unter dem Äquator und nad) den Polen zu, geführt. Man beobachtete, 
aß ein Pendel um: fo langfamer feine Schwingungen machte, je mehr er fich dem 
(quator näherte, und fchloß daraus zunaͤchſt auf die nach demfelben zu abnehmende 
Schwerkraft. Diefeaber ward dadurch erflärbar, weil einmal der Kreis der täg« 
chen Ummätlzungen am Äquator am größten, die Körper mithin ſchneller ald au 
en Polen umgeſchwungen werden, und dann, weil unter dem Aquator die Rich⸗ 
ang der Schwungfraft gegen den Mittelpunkt gerade, nach ben Polen zu aber nur 
hiefentgegengefegt if. Man ſchloß aus diefen Beobochtungen richtig, daß die 
irde eine an den Polen abgeplattete Kugel oder ein Sphaͤroid fei, und erklärte dieſe 
zeſtalt fehr.genligend durch die Erfahrung ‚. daß die Theile einer weichen, um ſich 
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2 Erde 
chwungenrn Maſſe ſich von den Polen wegdraͤngen und ber Mitte 
- — ſich nothwendig die Pole abplatten, und die Mitte erhoͤht 


eine Kugel betrachtet 
Komm. Wir muͤſſen uns damit begnügen, da es der Zukunft vorbehalten bieikt, 
durch forgfättige, auf-allen Thellen dev Erdoberfläche vorgenommene Vermeilus 
gem bie wahre Größe der Erde ganz richtig und genau auszumitteln, und Eönnm 
uns m fo mehr dabei beruhigen, als biefe ganz fcharfen Angaben eigentlichnm 
dem firengen Gelehrten, der weitere Schlußfolgen daraus barleiten will, moichtis 
ie. &. „Accommt of experiments to determine the figure of ihe Karilı,hy 
means of ihe pendukim etc. by Capt. Ed. Sabine‘‘, Lond. 1825, 4, (auf 
fen des Laͤngenbureaus). | 
BBetrachten wir unfere Erbe in Beziehung auf dad Gunuenfuftenn, fo lebe 
@n28 Die Aftzomomie, daß fie ſich, der finnlichen entgegen, 
die Sonne um bie Erde laufend erblickt, nebft zehn anbern Planeten um die 
bewegt, und, als ein an ſich dunkler Körper, won derfelben Wärme unbüiheme 
Mängt. Sie lege ihren Weg um bie Sonne is ungefähr I664 Vagamzurlih, 
welche unfer gemeines Jahr machen. Die Erdbahn ift eine Elfipfe, Ds Iren ling: 
Uchrunder Kreis, in: deffen einem Brennpunkt ſich die Sonne befinden Dazans 
fülgt, daß die Erde nicht zu allen Beiten bes Jahres gleich weit won der Sonne ik 
Seent if: ihre geringfte Entfernung . beträgt 19,786,020, und ihre geläte 
20,460,980 Meilen, woraus ſich ein Unterſchled von beinahe drci’Wiertel Min 
Meilen ergibt. Wie befinden uns im Winter der Sonne am wädhften, und im 
Sommer am weiteften von ihu entfernt; denn nicht bie groͤßere aber geringere (int: 
ſetnung von der Sonne bewirkt ben Umterfchleb der Jahreszeiten ſondern bie micht 
oder minder ſchiefe Richtung, Im welcher ihre Strahlen auf bie Erbe hevabfalln 
Die Länge der Erdbahn wird auf 121,504,230 Meilen angegeben , und dar dich 
ungeheure Bahn in einem. Fahre von der Erbe burdylaufen wird, fo muß die Eis 
in jeder Serumde Zeit 34 Meilen zurüdiegen ; eine Schnelligkeis, -bie umfere Ber 
ſtellung uͤberſte igt, und Lichtenberg zu ber ſcherzhaften Bemerkung Anlaß gab, dat 
man in- dev Zeit, im welcher man einen andern auf ber Straße gruͤße, mehre Meilen 
mit bloßem Kopfe zuruͤclege, ohne ſich den Schnupfen zw holen, Neben biefer 
jährlichen Bewegung um die Sonne hat bie Erbe noch eine zweite, Anbem fie fich 
täglich (nach mittlerer Zelt in.23 St. 56 Min. und 4 Sec.) einmal um ihre Achfe 
dreht, Dadurch werden täglich alle Gegenden der Erboberflädye rinmal der Sonne 
zu: und abgekehrt, und genießen mithin Tag und Nacht. Du aber bie Achfe, um 
welche die Erde ihre tägliche Bewegung macht, mit ihrer Bahn um bie Som 
einen Winkel von. 234 Grad bildet, fo ſteigt dadurch bie Somme vom 21. März bis 
zum 21. Suni um 234 Grad über den Aquator ‘gegen den Rordpol Hrauf, Tinte ' 
vom 21. Suni bis zum 23. Sept. wieder bis zum Aquator- zuräd, ſenkt fich bis 
zum 21. Dec. bis 234 Grab unter den Aquator gegen den Südpol zu, und —““ 
bang um ben 21. März don Aquator wieder. Die Folge diefer Eintichtun 
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terſchiedenheit der Jahredzeiten, und bie bamit verbundene Ungleichheit der Tage 
md Nächte, die fir alte außer der Linie des Äquators gelegenen Länder nur an deu 
eiden Tagen im Fahre gleich find, an weichen für fie die Gröbahn (EElipeit). mit 
em Aquator zufammenfällt. Um die Erde wieder bewegt fich der Mond in gleidye 
alls elliptifcher Bahn, die er in 28 Tagen und 14 Stunden zuruͤcklegt. Coper⸗ 
icus war es, der dieſes Syſtem begründete, -- S. Bode's „Anleit. 3. phyſ. math. 
ind aſtron. Kenntniß der Erdkugel“ (3. Aufl. Berlin 1820u0. 
Zur phyſikaliſchen Kenntniß unſerer Erde gehoͤrt hauptſaͤchlich die Betrach⸗ 
ung ihrer Oberflaͤche und ihres Innern. Aus dem Umfange der Erdkugel ergibt 
ich die Groͤße ihrer Oberfläche auf mehr als 9 Mill. OM., wovon kaum der dritte 
Eheil trodenes Land, die kbrigen zwei Drittel aber Waffer find; von der Erbobers 
aͤche nimmt Europa ungefähr den 64., Aſien den 14., Afrika den 17, und Ame 
ika den 16. Theil ein. Die Suͤdlaͤnder mögen zufammen etwas größer als Eu: 
opa fein. Die Anzahl der Menſchen in alten fünf Weltheilen ſchaͤtzt man auf 800 
—1000 Millionen. Das Innere der Erde iſt uns, genau genommen, völlig un« 
etannt; da die Tiefe, in welche der Menfch einzudringen wermag, gegen ben 
Ducchmeffee der Erbe faft ganz verfchwindet. Viele Neuere behaupten ihr Kern 
ei metallifch. über die Entftehung und allmätige Bann der Erde gibt es 
iele Hypotheſen. (©. Geologie, und von Hoffs [v. d. goͤtt. Akad. d. Wiſſ.J 
ekr. Preisſchr. „Geſch. der durch Überlieferung nachgewieſenen natuͤrl. Veraͤnde⸗ 
ungen der Erdoberflaͤche“, Gotha 1822, 2 Bde. mit K.). SE. 
Erden oder Erdarten habem viel Ahnlichkeit mit ben Altalien(f.d,), 
eben mit den Säuren eigne Safe, find ihrer Zufammenfegung nad) mit dieſen 
keichartig, beftehen aus eignen Metallen mit Sauerftoff verbunden, und madyen 
en größten Theil der feften Maffe unferd Erdförpers aus, Bon den Alkalien uns 
erfcheiden fie fich hauptfaͤchlich durch folgende Eigenſchaften: fie find fenerbeftäns 
ig und können durch Brennen für fich felbft nicht verflächtigt werden; fie geben 
ait verſchiedenen Säuren, vorzüglich mit der Kohlenſaͤure, ſchwerloͤsliche oder auch 
miösliche Salze und mit fetten Ölen im Waſſer unloͤsliche Seifenarten. Gie 
erfallen in zwei Glaffen, in diealdalifchen und indie eigentlihen Erdar⸗ 
en. Erſtere haben größere Ahnlichkeit mit den Alkalien ; in ihrem ägenden Zu⸗ 
tande-find fie im Waſſer löslich und können ans diefen Auflöfungen zum Kryſtalll⸗ 
ven gebracht werben. Sie verändern die Pflanzenfarben faft auf diefelbe Weiſe 
rie ein Alkali, und die Verwandtſchaft zu den Säuren ift bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤ⸗ 
jer, al& die der Alkalien. Sie können ſich mit dem Schwefel verbinden und geben 
amit Zufammenfegungen, die völlig gleichartig mit den Schwefelalkalien find. 
Mit Koblenfäure geben fie unaufloͤsliche Satze, die aber durch einen überſchuß von 
dohlenſaͤure im Waſſer löslich werden. Es find dieſe alkalifchen Erben: 1) Bas 
yt · oder Schwererde, ihrer Schwere wegen fo benannt ; kommt in ‚ber Natur am 
‚aufigften mit Schwefelfäure verbunden vor, in einem ſchweren, fpathartig kryſtalli⸗ 
irten Mineral, ‘welches Schwerfpath genannt wird; außerdem findet fie fich zu 
deilen mit Koblenfäure in dem MWitherit genannten Mineral, 2) Strontiam 
ede(f.d.). Diefe beiden Erdarten find wegen ihrer größeren Leichttößlichkeit im“ 
Waſſer von mehren Chemikern in die Claſſe der Alkalien gefegt. 3) Die Kalle 
xbe, macht einen der allechäufigften Weftandtheile der Maſſe unferd Erdkoͤrpers 
md. Gie kommt niemals rein, fondern ſtets in Verbindung mit Säuren vor 
. B. mit Kohlenfäure in der Kreide, dem Marmor, Kalkfpath, Kalkſtein, in bem 
Schneckenſchalen; mit Schwefelfäure in dem Gyps, mit Phosphorfäure in den 
hierifchen Knochen ꝛc. 4) Die Zalk: oder Bittererde, Magnefin, macht den Bes 
banbtheil vieler Mineralien aus. — Die eigentlichen Erdarten find gaͤnzlich uns 
bolich im Waſſer, in der größten Hitze unferer Ofen für fich felbft unfchmelzbar und 
erlieren durch Brennen in höherm oder geringerm Grade — in 
0 ) 
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Säure.” Eimge von ihnen können fich mit der Kohlenſaͤure nicht verbinden, & 
Übrigen geben damit unlösliche Verbindungen.’ Es find folgende:: 1) Die Ten 
oder Alaunerde kommt im der Natur fehr häufig, aber niemals rein, fonbern mh 
andern Erdarten, mit Metalloryden und bisweilen felbft mit Saͤuten verbunden vr. 
2) Die Beryllerde erfcheint blos in dem Smaragd und Beryll und in digen an 
den Mineralien. 3) Die Vetererde finder ſich indem Gadolinit, in des Yutre 
tantal u. ſ. w. 4) Die Birkonerde findet ſich weniger ſelten ala bie Vorhergehenk 
ir dem Birkonund- Dyayineh. 6) Die Kieſeletde macht den haͤufigſten Beſtand 
heil der feſten Maffe unferd Erdkoͤrpers aus (. Kieſe u. 
Ervferne (Apogaeum) und Erdndhe (Perigaeum), ſ. Monb. 
—Erd mannsdorf (Friedrich Wilhelm, Freihert von), "geb. 1736 pı 
Dreẽden/ begab: fich / nachdem er iw Wittenberg Philoſophie ſtuditt Hatte, mad 
Deſſau. Der Fuͤtſt vom Deſſau · Leopotd Friedtich Franz wählte ihn zu ſ. Geſell 
ſchafter auf fı Reiſen nach England, Frankreich, der Schweiz und Italien, wer 
ches legte Elmannedorf ſchon 1761 beſucht hatte. Set Kunſtſiun fand allen: 
halben reiche Mahrung, und entwickelte ſich beſonders fuͤr die ſchoͤne Baukunf, 
Mach ſ. Ruckkehr benudte er die eingeſammelten Kenutniſſe zur Verſchoͤnerung da 
deſſauiſchen Landes, und das Schloß von Mörlig, das Landhaus der Fuͤrſtin im 
Luiſium, ‚bezeugen den gebildete Gefchmac des Baumeiſters; nicht minder hat a 
ſich durch die Anlagen, womit des Fuͤrſt nach ſ. Angabe bie Gegend um Deffau ver 
ſchoͤnern ließ, ein dieibendes Gedaͤchtniß in ben Herzen Aller geſtiſtet, die fir beſe 
hm: Auch die Gtundung der chalkographiſchen Geſellſchaft 1706 war fein Wert, 
umd gewiß lag #sratı-f Eifer nicht, wenn fie den Erwartungen. bev Kumiflferumde 
nicht In vollen Maße: entſprach. Unter den Werken, die aus dieſer Auſtalt ber 
votgingen, nehmen ſ. zu Rom gezeichneten architektoniſchen · Studien eine verzůg⸗ 
ride Strelle ein. Er ſtarb 1800, Wir beſitzen von A. v. Rode eine Biographie 
Nefes teefflichen Mannes. * tt en * 
Erd ſirich, Erdguͤrtel, Zone Die geſammte Exboberfläde wich 
in fünf Bonen getheilt in die heiße, in bie fübliche gemaͤßigte, im die moͤrdliche ges 
mäßigtei, An bie füdliche kalte und in bie noͤrdliche kalte. Die heiße Dome iſt der 
Exdſirich, welcher 234 Grad füblich und ebenſo viel nörblidy vom Aquator um die 
Erde Läuft, und deren Bewohner jähelid, zwei Mal die Sonne fenfrecdyt über den 
Scheitel habeni: Ihre Grenzen zu beiden Seiten des Aquators find bie beiben 
Wendekreiſe, ‚oder diejenigen Kreiſe, in welchen die Sonne ihre größte. Entf 
ung von dem AÄquator erreicht. Da bie Sonne auf‘ diefe. Bone ihre Strah⸗ 
len faft immer: fenkcecht: herabwirft, ſo herrſcht in Ihr ‚ein ewigen. Sommer md 
Tag und Nacht find. unter dem Äquator ſelbſt immer glei, ‚ar ben Wen 
dekreiſen kaum um eine Stunde verfchleben. Nach Beſchaffenheit und Lage 
Wer Ränder dieſer Bone. ift jedoch die Hige nicht allenthalben gleich. Anz brew 
nendfteh find die Sandwuͤſten Afrikas, ı weit gemäßigter ſind bie gluͤcklichen 
Inſein des Suͤdmeers, und nody milder ift das Klima Perus, Hier gibt es Ge⸗ 
dirge, auf deren Gipfel ſelbſt die ſenkrecht herabfallenden Sonnenſttahlen den ewi⸗ 
gen: Schnee nicht wegzuſchmelzen vermögen. Die beiden gemäßigten Zonen erſtre⸗ 
en ſich von den Wendekteiſen nad) den Polen zu, enthalten das meiſte bewohnte 
Band und haben en ungleiches Klima, Die Hige nimmt ab mit der Entfernung 
vom Wendektelfe; und in gleichene Grabe wird ber Unterſchied der Fahreszeiten, 
und das Ab⸗ und Zunehrmen von Tag umd Nacht immer größer, bis zu dem Punkte, 
wo am Fürzeften Tage die Sonne innerhalb 24 Stunden gar nicht über dem Hoch 
gott erfcheint, und am laͤngſten Tage in eben der Zeit gar.nicht untergeht, ſodaß « 
ein Mal im Jahre gar keinen Tag und ein Mal gar keine Macht gibt, Der durch 
Biefen Punkt, parallel mit dem Aquator und Wenbefreife, laufende Kreis a 
bie Grenze ber gemäßigten Zone nach bem Pole zu, und heißt der Polatrkte 
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be einen ſuͤdllchen und einenmörhlichen. ' Die Entfernung vom Wende⸗ bit. zum 
olarkreiſe, oder die Breite der gemäfigten Zone, ſowol auf:der füdlichen als noͤrd⸗ 
chen Halbkugel, beträgt 43 Grabe, Alles, was über die Polarkreife hinausliegt, 
egen die Pole zu, bildet die falten Zonen ; nur. in-ber noͤrdlichen gibt es noch Land, 
as ebenfalls bewohndar tft, obgleich die organiſche Natur hier zu etſtarren beginnt, 
nd weder Gotreide noch Bäume, ſondern nur Mooſe, Flechten und einiges Ges 
raͤuch hervotbringt. Die Entfernung vom Polarkreiſe bis zum Pole beträgt. noch 
34 Grad, aber bis zum Pote ſelbſt iſt noch kein Menſch ‚vorgebrungen.. Dem - 
Kötichen Pole, der noch unwirthbater als der noͤrdliche “ift;, weil fein Winter zus 
leich in die Zeit der Sommenferne faͤllt, hat ſich Cook bis auf 71 Grad genähert; 
n die nördfiche Zone iſt man bis auf 80 Grad vorgedrungen.: Das Charakter 
Kfcheder kalien Zonen iſt, daß Tag und Macht mit der Annäherung an den Pal 
nmer ungleiche werden, und Tage; ja Wochen lang die Sonne einmal gav nicht 
uf⸗ und einmal wieder gar nicht untergeht. tet re 
“2 Etit e b u s der Sohn des Chaos: und der Finſterniß, „verband: ic mit: feiner 
Schweſter, der Nacht, und zeugte mit ihe den Ather amd den Tag. Auch die. Par 
en werden.von Einigen als feine Wächter genannt. Exusard in einen Fluß ver⸗ 
yanbelt und in den Tartarus geftürzt; weikerden: Titanen Huͤlfe geleiſtet; von ihm 
at der Tartarus, beſonders derjenige Theil deſſelben, den man als den Aufent⸗ 
altsort der tugendhaften Schatten bezeichnete, und von welchem dieſe zu den ely⸗ 
Aiſchen Feldern uͤbergingen, den Namen Ewe b u sſerhalten. vn 
Exrecht heus, ſ. Grihthaninen. 1 nimm hi nd 
+ Erfahrung überhaupt bedeutet: die: Summe vons-foichen. Kenntniffet, 
yeLche wir zuerſt durch Sinnesanſchauungen erworben, durch Verſtand geſichert und 
wi Beobachtungen erhoben ‚: oder durch Verſuche herausgebracht ‚haben. ‚Die 
Sirme liefern uns den Stoff zu der Erfahrung ; ‚allein einzelne Sinnesanſchauun⸗ 
‚en, ohne Verbindung unter einander duichıden Verſtand machen noch keine Er⸗ 
abrung aus. Der Berftand muß erftseingelne Anſchauungen unter gewiffe Ge 
ichtspunfte ordnen, hieraus Begriffe bilden, Schlüffe ziehen , und auf diefe Weife 
us miehren einzelnen Anſchauungen Beobachtungen machen; mehte Beobachtun⸗ 
en uͤber eine und die ſelbe Sache verdienen alsdann erſt den Namen Erfahrung: — 
Srfahrungimider Arzneitunde iſt ıdie durch: gehörige Beobachtungen 
ind Verſuche erlangte Fertigkeit, Krankheiten zu erkennen und zu heilen; fie feßt 
ie Hiftoriiche Kenntniß ihres Gegenſtandes voraus, weil man ohne diefe nicht 
ouͤßte, woraufiman:die Aufmerkſamkeit zu richten hat ; fie ſetzt ferner Schärfe der 
Sirme,; Lebendigkeit des Auffaffumgsvermögens, Beobachtungsgeiſt und UÜbung 
es Verſtandes im Selbſtdenken voraus: Gaben, die nicht Jedem verliehen ſind, 
belcher der Erfahrung ſich ruͤhmt. Es gibt daher auch neben der ſeltenen echten 
ẽrfahrung eine falſche, die das Eigenthum Vieler iſt. Sie beſteht aus einſeitigen, 
mvoillkommenen Beobachtungen, aus welchen falſche Schluͤſſe gezogen worden, 
sder welche ohne das Band des Verſtandes neben einander gereiht ſind. Mer nicht 
veiß, worauf er ſehen foll, wer der Kunft zu fehen und über. das Gefehene zu ben: 
ton nicht mächtig ift, kann alle Länder der Erde durchreift haben, und fein einziges 
ennen; er kann tauſend Kranke gefehen haben, und doch feine Kenntniß der Krank⸗ 
seit haben. Nurzu oft it Das, was man im gemeinen Leben mit dem Namen 
ver Erfahrung beehrt, nichts weiter als die regelloſe Übung, mechanifche Fertigkeit 
n dem Äußern der Kunft, ohne Einficht.der Grundfüge derf elben. Einen Arzt, 
velcher viele Kranke gefehen hat, hält man für erfahren ; ob er über Das, was er 
Jeſehen, auch gedacht hat, ob er fo mit den nöthigen Vorkenntniſſen ausgerüftet 
var, daß er mit Nugen darüber denken fonnte, danach fragt der Pöbel nicht. 
Schon in den älteften Zeiten, bald nad). der Hippokratiſchen Schule, bildete ſich 
eine beſondere Schule der Arzte unter dem Namen der Empiriker. Die Spitzfin⸗ 
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digkeiten der Ältern Dogmatiker muften — — — 
die Natur beobachteten, ——— daß fie zu ihe allein zuruͤckehrten, und ſich 
‚bloß an fie hielten. Herophilus, Serapion von Alerandria, Philinus aus Koß 
(etwa 250 3. v. Chr.) waren die vorzüglichften Stifter dieſer Schule: Sie bran- 
gen auf reine Beobachtung der Natur, auf forgfältige echte Erfahrung, ohne kuͤnſt ⸗ 
liche Syſteme, ohne weitere Nachforſchung nad) den verborgenen Urſachen. Spaͤ⸗ 
terhin naͤherten ſich die Empiriker wieder den Dogmatikern, indem fie den Epilogis⸗ 
mus annahmen, d. h. die Kunſt, aus vorhandenen bekannten Erfahrungen anf das 
Unbekannte zu ſchlirßen, das kein Gegenſtand der, Erfahrung iſt. Geſchieht dieſer 
Übergang von echter Erfahrung mittelft gelämterter Naturphilofophie , von einem 
heilen Vetſtande, durch vichtige Schlüffe und vorfichtige Verſuche amterftügt, fo 
kommt hierdurch allein Erfahrung und Speculation in ein richtiges Verhaͤltniß 
und es wird em harmoniſches, der Kunſt förderliched Werk daraus. Dhme dieſe 
Erforderniffe baut ſich jeder Arzt nach einfeitigen Beobachtungen und falfchen Er- 
fahrungen eine Brüde zue Speculation hinüber, auf welcher noch die meiften ver- 
unglüdt find. : Die nenan Empiriter haben diefen Namen durch ihre Ummoiffen- 
heit in den Kenntniffen, welche, um zur echten Erfahrung zu gelangen, vorausge⸗ 
hen muͤſſen, durch ihte Verwegenheit in: dem Verordnen der Mittel gegen Krank 
heiten, ohne dieſe gehoͤrig zu kennen, in ſehr iiblen Ruf gebracht. Man begeichnet 
jetzt gewoͤhnlich einen Menſchen damit, der mit Unrecht den wuͤrdevollen Namen 
eines Arztes ſich anmaßt, der aus Mangel an theoretiſchen mediciniſchen Kennt: 
niſſen bloß aufs Ungefaͤhr nach dem Namen der Krankheit, oder mach einzelnen 
Zeichen Mittel verordnet; welche ber gemeine Glaube oder einfeitige Beobachtung 
und falfche Erfahrung gegen jene Zufälle für heilſam hält, —* zu beurtheilen, ob 
fie der eigenthümlichen ae bed Kranken und bem Charakter feine 
Krankheit angemeffen find. Am fchärfften bezeichnet —— in feinem reid- 
haltigen Werke von der —** den Unterſchied — dem —* —* und 
dem Empiriker, nach dem jetzt gewoͤhnlichen Sinne des Worts. 
ı "Erfahrung: Blertenatehee, fe Pſychologtke. 

‘ Erfindwngift —* Art der Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes, mir 
telſt welcher er auf eine —— mliche Weiſe etwas bis dahin noch nicht Vorhande 
ned hervorbringt. Sie zeigt ſich in der Wiſſenſchaft und im ber Kunſt im weitern 
Sinne, und unterſcheidet ſich von dem Entdecken, d. h. von dem Auffinden Deſſen 
was vorhanden, aber nur verborgen warz denn dieſes iſt mehr Suche des. Zufalls 
und der Beobachtung. Nicht muͤhſam aber find jene Combinationen, auf welchen 
die Erfindung beruht, fondern fie entfpringen plöglich im Geiſt; denn wer kann fi) 
vorfegen , er wolle zu biefer oder jener Zeit eine Erfindung machen ? Den Keim der 
‚Erfindung kann er freitichy mit der Zeit langſam entwickeln; allein: = ift ganz et: 
was Andres; die eigentliche Erfindung iſt dann fhon gemacht. Die Verwechſe 
‚lung beider Momente fcheint den Irrthum Derer veranlaft zu haben; welche bes 
'haupteten, ber wiſſenſchaftliche Exfünber fei von dem aͤſthetiſchen weſentlich ver- 
ſchieden. Der wiffenfchaftliche Erfinder, fügen fie, ift ſich feines Iderngangrs.br- 
wußt, kann die ganze Methode, wie er zu feinem Ergebniß gelangt iſt, rer 
dem Dichter aber gibt fein Genius, ‘ohne fein Bemühen, ats 
chen Augenblicks, die Welt von Sdeen; und der Dichter ift nicht im en zu fa: 
gen, wie er dazu gefommen ift. Letzteres ift allerbings wahr; iſt e8 aber mit dem 
eh Erfinder anders? Springt nicht auch hier. mit Schnelligkeit des 

Blitzes die Idee aus feinem Geifte, worin; wie in dem Samentorn ein ganzer 
"Wald, eine unendliche Reihe von Erzeugniffen eingewickelt liegt? Ex vermoͤchte 
nicht zu Tagen, vote ex dazu gefommen , weil bie Eräftige Seele im Fluge am Ziele 
mar. Freilich kanmier uns den Weg zeigen, bis auf den Punkt, wo die Idee in 
ihm entfprang ; kann uns zeigen, was und wie er daraus entwickelte; allein das 
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kann ber Künftler auch, oder er wuͤrde nie im Stande fein, Rechenſchaft vom ſei⸗ 
nem Werke abzulegen, was doc) mehre der größten Kuͤnſtler getham haben, Aber, 
fagt man,, im Felde der Wiffenfchaft kann man erfinden lehren, +6 gibt eine eigne 
Erfindungsmethode, Hevriftik (vgl. d. )z gibt eßeine ſolche auch für den Künftler, 
und kann es eine folche geben? Befragt man Künftler und Theoriften um fie, fo 
merkt man. bald, daß fie nicht ebem einftimmig: find.“ Einige, die den Erfin- 
dungsgeiſt im Gegenſatz des bloßen Nachabmungsgeiftes ind Auge faßten, festen 
das Wefen der dfthetifchen Erfindung in Neuheit des Gegenftandes, wogegen Ans 
bee-fagen, die Erfindung beſtehe keineswegs in dem Vermögen, den Gegenjtand zu 
erfinnen, ſondern in ber Fähigkeit, denfelben in der Einbilbungskraft zwecdmäßig 
für die Kunſtdarſtellung zu ordnen, Die legte Anſicht findet vornehmlich in Bezie⸗ 
bung auf die bildenden Künfte flatt, die.man im Punkte der Erfindung fuͤr die ber 
ſchraͤnkteſten hielt, weil fie ihre Gegenftände am häufigften aus der Poefie, Ge: 
ſchichte und Gage entlehnen. Waͤhrend alſo die Einen den darzuftellenden Gegen» 
Sand-feibft, faſſen die Andern die Behandlung deffelben ind Auge, Wenn indef 
dieſe letztern nicht, wie allerdings öfter geſchehen iſt, die Erfindung gerabezu mit 
der Anordnung, Sompofition, dem Entwurf u.a, m. vermechfeln, fo läßt ber Wis 
derſpruch ſich wol heben, der überhaupt groͤßer fcheint als er iſt. In dem Begriff 
bed Erfindens ſelbſt liegt es, daß etwas allererſt dutch Finden zum Dafein gebradyt 
wird, und dieſes ſchließt keineswegs den Fall aus, wo die Beſtandtheile des neuen 
Erzeugniſſes ſchon einzeln vorhanden waren, ſetzt aber freilich voraus, daß durch 
eine neue Zuſammenſetzung, Verarheitung, etwas bisher noch nicht Borhandenes 
entſtehe. Man kann demnach, ja man muß die Erfindung in zwiefacher Hinſicht 
nehmen: 1)aufden Stoff, und 2) auf die Form. Wollten wir bloß auf Erzeug⸗ 
niß des neuen Stoffes ſehen, foftänden wir in Gefahr, Homer, Sophokles, Shakr 
fpeare, Goͤthe und viele Dichter des erſten Ranges aus allen Nationen aus der 
Meibe der. originellen Schöpfer auszuſtreichen, weil ihnen faft in den meiften Fällen 
der Stoff gegeben mars man könnte fagen von ihnen: gefunden und nicht erfun⸗ 
ben; da wir hingegen Namen in diefe Reihe fegen müßten, die man neben jemen 
Namen zu mennen billig Bedenken traͤgt. Indeß kann freilich nicht geleugnet wer» 
den , daß Erfindren neuen Stoffes, der ohne fruchtbare Einbildungskraft nicht here 
vorgebracht werden kann, auch ihr Verdienſt gebühre, das jeberzeit-im Verhaͤltniß 
ſteht mit dem Grade, in welchem der neue Stoff intereffant if. Das gröfere 
Berdienft iſt aber Deffen, der dem Stoffe die aͤſthetiſche Entfaltung gibt, wobei ſich 
eben die zweite Art der Erfindung, die der. Form, hervorthut. Was man voneiner 
Poefie der Erfinbung-fagt (die, ganz verfehieden von Erfindung in der Poefie, in 
allen Kimfien:flattfindet) , das zeigt ſich eben hier, fowie aud) eben hier nicht zu 
verfennen fein wird, daß der Künfkier bei diefer Art der Erfindung, bie feinen Ent; 
wurf beftimmt;; nicht ohne Bemußtfein:verfahre, obſchon ſtets auf eigenthuͤmliche 
Weiſe, durch eigne geiſtige Selbſtthaͤtigkeit hervorbringend, und nicht wie der 
Nachahmer zuſammenſtoppelnd. Da jene aͤſthetiſche Entfaltung nur dann echter 
Art iſt, wenn alles Einzelne in Einklang mit dem Ganzen ſteht, fo ſieht man hier 
aus, wie Menge die Erfindung indie ‚Einheit der Ausführung der urfprünglichen 
Idee ded Kuͤnſtlers fegen konnte. In dieſem Sinne ruͤhmte ex von Rafael, dap er 
die zu einem Gegenftande paffende Zaht der Figuren fo richtig beflimmt und fo ver: 
theilt habe, daß. feine muͤßig oder unnüg blieb. — Erfindungen und Entdedungen 
wurden feit dem Ende ded Mittelalters: der Grund der Weltmacht des Europaͤers. 
Deutſche und Staliener Stehen in diefem Theile der Geſchichte des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes oben an; in der neueſten Zeit haben Engländer, Franzoſen und Nordamerika: 
ner die Deutfchemmenigftens in der Zahl von Entdedungen übertroffen. — Eine 
Geſchichte der Erfindungen in den Wiſſenſchaften und Künften in alphabetifcher 
Ordnung hat Donndorf verfucht. Buſch hat ein „Handbuch der Erfindungen‘ in 
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12 Bon. geliefert, Buſch's „Alman. der Fortſchr., neueſten Entdeckungen un 
Erfindungen 1c,'" iſt durch H. Leng's Jahrb. der neueſten und wichtigſten Exfink, 
und Entdeck.“ (Imenau 1824) fortgefegt worden. In Paris erſchien ein 
tionmaire des decouvertes, inventions, innovations ete.* in 17 Bin 
(1822-229. Bee ae ma dd. 
Erfriſchungsinſeln, Bles of refreehnent, fonft Tristan DE 
cunba, nad) ihrem portug. Entdecker genannt, eine Gruppe von drei kleinen 9 
fein, im ſuͤdlichen atlansifchen Ocean (I7°:6° &. B. und 14° E im 
Paris), zwifchen Afrika und Suͤdamerika. Sie wurden 1810%on einem 
amerikantfchen Käftenfahrer aus Salem, Jonathan Lambert,"aufs ee me 
bett, Diefer Robinſon Cruſoe unferer Zeit nahm fie in Weis, und 
einem Manifeſte v. 4. Febr. 1811, das ſein erſter Staatönttnifter, Andrei Die, 
ebenfalls ein amerkatitfcher Seemann, unterzeichnet hatte, allen Nationen be 
kannt, daß er bee Souverain diefer Inſeln fet, welche den Namen Erfrifchungeis 
fein führen ſollten. Die größte, Triſtan d'Aeunha, iſt etwa 6engt. Meilen lang 
und ebenfo breit; ſie hat einen 8000 Fuß hohen Die, vortweffliches Waffer, zwi 
gute Häfen (Port Reception),' und iſt reich an Boͤgeln, Seeth ieren wilden Biegen 
und Schweinen. "Die üppige Vegetation iſt der vom ‚benachbarten Eapderguim 
Hoffnung gleich. Die zmeite, ehemals Isle des rossignols, hat Lambert Bomwells Ä 
infel, und bie dritte, ehemals P’Imaecessible, Pintadesinfel genannt, Brite 
und amerifanifche Seefahrer landen daſelbſt und nehmen Erfrifhungen einz auch 
derforgt ber amerlkaniſche Miniſter in Braſillen · und ein Agent des Erbfürften Lane 
bert auf dem Cap, den neuen Staat mit Samen und P aan. 
“Erfurt, Hauptft- und Feſtung an der-Gera, in Ih —— Sie war 
Im 15. und 16. Jahrh., votzuͤglich durch ihren Handel, ſehr Hühend; Erf 
inte Stapelgetechtigkeit und große Vortheile von den Gpebitionien und dem 
andhandel in Deutfchland, da es faft in der Mitte deffelben liege , amd zählte su 
Ende des 16. Jahrh. gegen 60,000 Einw. Allein durch den veränderten Gang 
bes Bündel, werte. fi) nad Leipzig 309, durch die deutſchen Kriege und bie 
Streitigkeiten umter den deutfchen Fuͤrſten um den Befig biefer Stadt und Ran: 
haft, ift diefelbe fo geſunken, daf die Stadt jegt in 2281 H. mr 21,330.€, mi 
hätt, Auch hatte fie eine 1878 geftiftete Uriverficät, welche aber 1816 aufgehoben 
töurde, Nicht leicht baut eine Stadt in Deutſchland, nebft ihrer Umgebung, fo 
viel Bartengewächle aller Art, als Erfurt. Der Hauptzweig des Stabigeneris 
find indeß die Wollmanufacturen, doch find auch die Lederfabriken nicht unbeben 
tend. Die Mehrzapt der Einw. iſt lutheriſch. Unter andern Gehenstwürbigkeitin 
nennen wir bie beiden Eitadellen, den Petersberg und die Cyriakeburg, den Dom, 
mit der großen 275 Etr. ſchweren Glocke, Sufanna genannt; das ehemalige Au 
guftinerflofter, in welchem jegt das Intherifche Gymnaftum tft, mit D. Lucher 
Zelle, die er von 1505—12 bewohnte. Das Benedietinerkiofter wurde 1813 u: 
fammengefchoffen. Erfurt, der Sage nach, ſchon zu Anfange d. 5. Jahrh. von einen 
gewiffen Erpes gegründet, ift zwar nie eine unmittelbare freie Reichsſtadt gemefen, 
behauptete aber doch im Mittelalter, trog der Anfprüche, welche Kuemainz auf die 
"Landeöhoheit machte, eine Art von Unabhängigkeit, und fchloß 1483 mit Sachfen ein 
ewiges Schug- und Schirmbündniß, wodurch es fi zu einem jaͤhrl. Schuggelb: 
‚von 1500 Mfl. verpflichtete. Im 17. Jahrh. gelang es Kurmainz, feine An: 
fprüche geltend zu machen; die Stadt ward mit Hülfe franz. Kriegeoälker erobert; 
Sachſen leiftete Verzicht auf die Schuggerechtigkeit, und feit 1667 blieb Erfurt 
ein unbeftrittene® Befigthum der mainzifhen Kurfürften, die es, zugleich mit dem 
Eichsfelde, durch Statthalter regieren ließen, bis beide Laͤndchen 1802, zur Ent: 
ſchaͤdigung fir die an Frankreich abgetretenen Befisungen, von Preußen ir 
genommen wurden. 1806, nad) der Schlacht bei Jena und Auerftädt, ging Er- 
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irt d. 16. Det; durch Capitulation an die Franzoſen Über. Das Eichofeld wurde 
der Folge zu Weſtfalen geſchlagen; Erfurt blieb unmittelbar unter franz. Regie⸗ 
uing. Im Det. 1808 war daſelbſt die Zuſammenkunft zwiſchen dem. ruſſ. und 
anz. Kaifer,' den Koͤnigen von Sachſen, Baiern und andern hohen Perſonen. 
Tach dem Ruͤckzuge der Franzoſen aus Deutſchland (im Herbſt 1813) ergab ſich 
ie Stade auf Sapitulatiom, die Citadelle (der. Petersberg) aber erft im Frühling 
814 an die Preußen. - Durch die wiener Congreßacte ift Erfurt: mit feinem Ges 
iete und dem Eichsfelde wieder unter preuß. Hoheit gekommen. Es iſt der Pro: 
inz Sachen zugetheilt, undder Sig einer Regierung, zu deren Bezirk das vors 
salige Fürftenehum Erfurt (14 IM., 44,000 €), Nordhaufen, der preuß. Ans 
yet des Eichöfeldes, Muͤhlhauſen, das von Sachſen abgetretene Henneberg, der 
deſt des 'neuftädter Kreiſes und: die Amter Langenfalga und Weißenſee gehören, 
564 IM: , mit -22 St., 12Mfl., 401. D., 257,000 Einw.) In €, befin» 
em fich eine koͤnigl. Akad. nüpl. Wiſſenſch, zwei Gymnaſien, eine Zaubftummens 
hranſtalt/ Kunſt⸗ w. a. Schuten, das Martinsſtift fuͤr arme Rinder u. a, Anftalten, 
Erhard (Chriftian Daniel), Oberhofgerichtsrath Und Profeffor ded Erimis 
altechts zur Reipzig, geb. 1759 zu Dresden, ſtudirte er von 1778— BL zu Leipz. die 
techte, und legte zugleich durch das Studium ber Geſchichte, der Philofophie und 
er Kunft den Grund zu einer vielfeitigen Bildung. 1782 ward er D. der Rechte 
nd akadem. Docent zu Leipzig, 1783 Beifiger des niederlaufis. Landesgerichts, 
787 Peof; der Rechte, 1793. Mitglied der Suriftenfacultät, 1795 DOberhofges 
Ichesbeifiger; 1809 Oberhofgerichtsrath, Prof: des Criminalrechts und Domherr 
es Hohftifts Naumburg. 180% ernannte ihn der Kaifer Alexander J. zum Corre⸗ 
vöndenterrder Reichsgefeggebungscommiffion zu Petersburg mit Gehalt ; und mehre 
lkademien ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. Er hat als Schriftfteller, Leh⸗ 
er und Geſchaͤftsmann ſich ausgezeichnete Verdienfte erworben. Seine Schriften 
erbreiten fich ber wichtige Gegenftände des phitofophifchen und pofitinen Rechts, 
ie Rechtsalterthuͤmer, Rechtsgeſchichte und die Theorie der Gefebgebung; überall 
at er denſelben neue Anſichten abzugewinnen gewußt. Seine deutſchen Schriften 
aben vorzuͤglich Criminalrecht und’ Gefeggebung zum Gegenſtande. Das ſaͤchſi⸗ 
che peinliche Recht brachte er zuerſt in die Form eines Syſtems, und ſ. Anmerk. 
ur überſ. des Paſtoret haben wichtige Fragen der Griminalgefeggebung zur 
Sprache gebracht. Seinen Ruf.verbreitete ſ. Werk über Leopolds IT. Gefeggebung 
Toscana, Sein „Verſuch über das Anſehen der Geſetze“ gab die Veraulaſſung, 
‚aß der k. preuß. Großkanzler Carmer ihn zur Kritik des allgemeinen: Geſetzbuchs 
hr die preuß Staaten auffoderte. Im erften Bde. diefer Kritik (deren Fortſetzung 
mterbfieb) hat er einen wichtigen Vorſchritt im der wiffenfchaftlihen Behandlung 
er Geſetzgebungskunſt gethan, melche er in der Form einer auf das allgemeine 
Recht und die Natur der bürgerlichen Gefchäfte und-Verhältniffe gegründeten Wif: 
enfchaft ſeit 1803 zuerft zum Gegenftande afademifcher Vorlefungen machte. In 
.Anmerk. zu Algernon Sidney's Werke über die Regierungsformen, in mehren 
(bhandiungen, die er in der 1788 und 1789 von ihm herausgeg. Zeitfchrift 
Amalthea geliefert hat, forwie in den Vorreden zu fs Überfeg. des Handelsgeſetz⸗ 
uchs und der Givilgerichtsordnung des franz. Reihe, und in f. Abhandlungen 
‚De arbitrio judicis‘‘ und „De notione furti‘* hat er einzelne Anfichten über bie 
pichtigften Gegenftände der Gefeßgebung geliefert. Seine Überf. de „„Code Na- 
ol&eon‘* (2. Aufl. 1811) ift allgemein für die vorzüglichfte anerfannt worden, 
Deine legte und vielleicht |. wichtigfte Arbeit war der Entwurf eines Criminalgeſetz⸗ 
suche für Sachfen ; fie ift, fo weit fie fertig war, von einem f. Schüler, D. Fride⸗ 
‚tet, herausgegeben worden. Er farb an der häutigen Bräune 1813. Vielſei⸗ 
igkeit, Scharffinn, Wig und Unterhaltungsgabe verband er mit den trefflichiten 
Haben des Herzens. M. 
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Erhard (Fcyann- Benjamin), als fcharfikaniger) Denker um 
D: det Arzneigelahrtheit und: praktifcher Arzt zu Berlin, geb, 1766 ; 
Sein Vater, eim armer Drabtzieher, der viel Anlage zur Tonkunſt und " 
zu Geiftesbeichäftigungen hatte, fuchte gleichen Sinn in dem rinzigen Rinde am em 
weden. Der 11jährige Knabe verließ die lateiniſche Schule und wollte j. Baters 
Gewerbe leenen, und ſich in der Grapirkunft ausbilden, Er empfing Unterricht 
int Zeichnen, dann im Graviren, im Italieniſchen, Franzoͤſiſchen und-im Glawier 
ſpielen. Bon Büchern entbloͤßt ſuchte er bei Troͤdlern Huͤlfe, um ſich mit den Pbi- 
ioſophie bekannt zu machen, fand aber nichts als taten, Lehrbücher aus der Woifi- 
ſchen Schule." Jetzt erwachte wieder feine Neigung zum Lateiniſchen und Griechi⸗ 
ſchen. Die Philoſophie führte ihn zur Mathematik, worin gleichfalls Wolf s 
Schriften ſ. Führerinnen waren. So beſchaͤftigte ſich der Knabe bis in (+18, 3., 
wo er epileptifche Anfälleibefam, bie ihn alle Geiftesanftrengungen aufzugeben ne: 
thigten. Erſt in ſ. 16. Jahre konnte er, nach ſ. völligen Geneſung, zur Philoſo⸗ 
phie und Mathematik zuruͤckkehren. 20 3. alt, lernte ec den berühmten Wund⸗ 
atzt Siebold auf deffen Durchteiſe durch Mürnberg kennen, der ſich wunderte, bei 
dem jungen Handwerker fo: viele arzneimiffenfchaftliche Kenntniffe zu finden, und 
ihm zu beroegen fuchte, ſich in Wuͤrzdurg dem Studium der Heilkunde zumibmen, 
€. blieb aber bei ſ. Vorfage; ald Handwerker zu leben, da er auch über buͤtgerliche 
Berhättniffe zu einer freifinnigen Anficht gelangt war, Bereits mit mebrempbile: 
ſophiſchen Syſtemen, und auch mit Kant's Lehren befannt, hatte er ſich doch fur 
das praktifche Leben ſchon als 1Mähriger Knabe ſ. Eehrer germählt, welchen er in 
dor Hauptſache ſtets treu blieb. < „Da ber eine dieſet Lehrer”, ſagt er im. einem 
handſchriftlichen Auffage, „ein Sklave und der andre ein Kaifer war, Epiktet und 
Marc Aurel, fo war ich durch fie beſtimmt, nichts in der. Welt zu erlangen, ais 
was das Schickſal mir aufdrang, indem mich beide leheten, nicht in äußern Ber: 
haͤttniſſ en / fondern allein in meinem Innern mein Gluͤck zu ſuchen“. Us jedoch 
1787 nach dem Tode ſ. Mutter das Gewerbe ſ. Vaters zwei Familien nich ernaͤh⸗ 
en konnte, entſchloß er ſich, nach Würzburg zu geben, um die Arzneiwiſſenſchaft 
zu ſtudiren. Er blieb hier zwei J. und erwarb fi) dann 1792 zu Altorf diemebi- 
einifche Doctorwuͤrde. Bürärztlichen Praxis hatte er aus Gruͤnden, die in [dw 
maligen Anfichten lagen, keine Luft. Die franz. Revolution lieh ihn fuͤrchten, das 
auch Deutſchland davon angeftedit werden könnte. : Er: war verlegen, welche Roll 
er dabel fpielen follte, denn er haßte die ariftokratifche Partei um deflentwillen, was 
fie wollte, und bie demokratifche um deffentwillen, was fiethat. Diele Stimmung 
erweckte in ihm den Wunfch, nach Nordamerika zu gehen. Allein 1793 bunt 
einen Betruͤger hintergangen, verlor er f. Vermögen und gerieth in große Verlegen: 
heit, Inf. Verhaͤltniſſen geftört, nahm er 1797 eine Anftellung in Anſpach um: 
ter dem Minifter v. Hardenberg an. Zwei J. fpäter ging ex nach Berlin, wor 
die Erlaubniß zur ärztlichen Praxis erhielt, welcher er fich ſeitdem gänzlich widmete. 
Unter f. mebieinifchen Schriften nennen wir f. in Roͤſchlaub's „Magazin“ ver: 
deutſchte Abhandlung über die Idee der Arzneiwiſſenſchaft, und ſ. 1800 zu Zübin: 
gen erfchtenene „Theorie ber Geſetze“, die fich auf das koͤrperliche Wohl der Bürger 
bestehen, und der Benugung ber Heilkunde zum Dienfte der Geſetzgebung. Bein: 
Abhandlung: „Aber das Recht des Volks zu einer Revolution" (Jena 1795) 
fpricht die Anfichten aus, worauf ihn das Nachdenken über die großen Zeitereig 
niffe führte, 

Erhitzend werden in der Medicin ſolche Körper genannt, welche theils et 
der Stelle des Körpers, an welche fie gebracht werben, ein Gefühl von Brennen er: 
vegen, theils es bewirken, daß, wenn fie in größerer Menge in den Körpen kommen 
fich eine bedeutende Wärme über denfelben ausbreitet. Es gehört natuͤrlich bie du 
Gere Wärme felbft vorzuͤglich hierher ; alsdann beobachtet man diefe Eigenſchaf 
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auch von den mehrften auständifchen und einigen inländifchen Gewürzen unb ben 
aͤtheriſchen Dien, die fich inihmen befinden, fowie von allen Pine in welchen der 
Weingeiſt den Hauptgegenſtand ausmacht. Da aber die groͤßere Waͤrme eine 
einzelne Erſcheinung iſt, welche ihren naͤchſten Grund nur in den organis 
ſchen Berhältniffen haben fann, und da die Wirkung der erhigenden. Dinge ſich 
nicht bloß auf diefe Waͤrme befchräntt, ſondern da fie vielmehr neben. derſelben nod) 
eime Menge. andse Erſcheinungen wenanlaffen,. fo folgt von ſelbſt, daß dieſe Bes 
jeichnung weder pon ber. ragt noch von ber. Zotalwirkung emtlehnt ift, 
Jene anderweitigen Foigen aber, welche die erhigenben Dinge haben, beſtehen in 
lebhaftern Aufregungen welche fie in dem Koͤrper überhaupt, vorzuͤglich aber im 

dem materiellen Gefaͤßſyſteme eczeugen. Der Blutumlauf wirb beichleunigt, bie 
Refpiration lebhafter,- —— mehr geroͤthet, Schweiß bricht aus, Durſt 
entiteht, die geifligen werben Im fange aufgeregt, ſpaͤter unters 
— Krämpfe mufiehen wicht felten. . So groß auc) ber Nuben ift, den 
ittel bisweilen haben, ſo viel Mißbrauch wurde zu verfchiebenen Zeiten mit 

ihnen getrieben und viel Schaden geftiftet. Namentlich wollte. man im 12. Jahrh. 
dem Syſtane, welches von Sylvius aufgeſtellt wurde, zufolge die Schärfen und 
Gifte, die man fuͤr Urſachen der mehrſten Fieberkrankheiten hielt, durch erhitzende 
Mittel aus dem Körper treiben, und verurfachte dadurch, nach Sydenham’s voll⸗ 
gültigen Zeugniſſe, Berſchlimmerung dieſer Krankheiten. Die reizenden Mittel, 
Delche im den neueſten Zeiten / don ben Ärzten, bie ſich zus Brownſchen Schule und 
zur Erregungstheorie befannten, fo verſchwenderiſch angewendet wurden, haben 
Deſelbe Bedeutung und ſtifteten denſelben Schaden in. ſehr vielem Fällen, mo 
vielmehr mägigenbe antiphlesiſtiſch⸗ Wil an ihrer Stelle gewe⸗ 


Erich. Schweden sähe vierzehn Königen. N. „, von denen der lezte 1560 
den Thron beftieg. Er —— kraͤftigen, aber gegen ſ. ihm ee gefinnten 
Druder in-blatige · Wuth uͤbergehenden Charakter; auch gegen f. Unterthauen er» 
re manche Tyrannei, und befledte ſ. Ehre durch ſchimpfliche Heiraths⸗ 
haͤndel. Brüder Johann, und Kari ſelbſt bildeten daher eine Partei wider 
ihn, —— ihn 1668, mit Einwilligung der Stände, der Regierung, und hiel⸗ 
wen.ihn gefangen, Cr farb 1677 im Gefaͤngniſſe am Gift. Übrigens mar er ein 
arbeitfamer, den Künften nicht abholder Regent, Sr fchägte und förderte Kuͤnſt⸗ 
dee usb Bandwerker, nahm die Hugenotten mit offenen Armen auf, ſchaffte manche 
abergtaͤubiſche Gebräuche in der Religion ab, und brachte Handel und Schifffahrt 
im Aufnahme; befonders ſind auch ſ. gerichtlichen Anflalten alles Lobes werth. Er 

·war der Schöpfer eines hohen Adels in Schweden, indem ex gräfl, und freiherrl. 
Würden ertheilte, ©. Celfius’s „Geld. Kön, Erichs AIV.“, a. d. Schwed. 
(Greifen, 1776). 

Erichthonius oder Erecht heus, Sohn des Dardanus und ber Batea, 

und Enkel des Jupiter, war König in Troas. Er war der reichfte Mann in f. 
Geblete, indem er auf f. Weiben allein 3000 Stuten mit j jungen Füllen haste. In 
eimige biefer Stuten verliebte ſich Boreas, weßhalb er fich in ein Roß verwandelte, 
Sie gebaren von ihm zwölf Fuͤlen, die im Laufe uͤber die Gefilde fo leicht auf die 
Gras halmen traten, daß fie feinen davon zerknickten. Sie fonnten fogar auf dem 
Meere gehen. richthonius befam das Reich von Troja, als fein Bruder Ilus 
obne Kinder ſtarb. Er beirathete nun die Aftyoche, des Simois Tochter, und 
zeugte mit ihr ben Tros. Mach Andern zeugte er diefen mit des Skamander Toch⸗ 
ter, Kallirchoe. — Ein andree Erihthonius mar König von Athen. Er 
mar, ‚nach der Mythe, ein Sohn Vulcans und der Atthis, der Tochter des Kras 
naus. richthonius wurde im Tempel der Athene von biefer Göttin felbft erzogen. 
Als er erwachſen war, ftieß er den König Amphiktyon vom Throne, und fegte ſich 
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Mt von die em Grichthontus wird verfchiedeit erzaͤhlt. Man Fchrieb ibm feibft 

Dracenfte fir, und weilthh dieſe am Gchen hinderten , fo erfinden einen bier 

tädrigen bedeckten Wagen ; um darin zugleich feine Fuͤße zu verbergen." Dafür 
I Jupiter unter die St 
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eben zuruckgerufen. Jenes Halsband war von Vulcan verfertige, "und mindhte 
Alte, die es trugen, durch feinen Zauber ungluͤcklich · rar re 
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einer Deyade bewohnt wurde, und unter deren ’ Schatten die 
"ge Ihre Tänze gewöhnlich anftellten, Trotz der Warnungen‘, bier 
gen; troß des Blutes der Mymphe, das beim erften Hieb herausfteönite, Tief 
er fich licht zuruͤckhalten, bis die Eiche fiel, und bie geiſtige Bewohner in derſelben 
des Lebens beraubt wurde.Jetzt fluͤchteten die uͤbrigen Dryaden zur Eeres und 
flehten ihre Rache fuͤr dieſen Frevel an. Die Goͤttin ſchickte den ſcheußlichen Hım- 
ger, der den ſchlafenden Etifichthon mit feinen Flügeln umſchattete und ihm feinen 
giftigen Athem einhauchte ; "und von jetzt an wuͤthete eine nie zu ſtillende Eßluſt in 
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;inen Eingeweiden. Bald verzehete er fein ganzes Vermoͤgen, und, ba auch die 
dunſtgriffe feiner Tochter; ‚welche ihm zu Liebe ſich mehre Mal als Sklavin ver⸗ 
aufte und durch die von Neptun ihr verliehene Gabe, fremde Geſtalten anzuneh⸗ 
von; fich den Käufern wieder entzog und zu ihren unglüdlichen Water rd hrte, 
ym zuletzt keine Nahrung mehr verſchaffen konnten, nagte er endlich ſeine eignen 
Aieder ab, fo weit er fie erreichen konnte, und: ſtarb in ſchrecklicher Verzweiflung. 
— Exrkaͤltung aber Abkühlunge, Ein Körper erkaltet, wenn er einen 
heil ſeines freien, fuͤhlbaren Waͤrmeſtoffs verliert. Dies kann auf zweierlei Art 
efthhehen: entweder: dadutch, daß dieſer Theil der Wärme gebunden wird, wodurch 
eäuftiört, auf das Gefühl gu. wirken, oder dadurch, daß ein andrer, den erſtern 
Ahrender Koͤrper den freien Waͤrmeſtoff wegnimmt. So erkaltet unſere Atımoy 
Are nach einem Regen, weil ein Theil ihres Waͤrmeſtoſſs zur, Erzeugung ber 
Yünfte, die nachher aus der feuchten. Erde aufſteigen, verbraucht, alſo gebunden 
ed und ein heißer Stein, ber der freien Luft qusgeſetzt gder ins kalte Waſſer ger 
sorfeiumwieb,; weil biefe beihen Mittel ihm feine Wärme eutzichen. - Das Überjtrd- 
nen des Waͤrmeſtoffs aus dem waͤrmern in den kaͤltern Körper dauert fo (ange, bis 
as Gleichgewicht in beiden hergeſtellt iſt. In ber Regel etkalten lockere Körper 
her als dichte; doch iſt dies nicht durchgaͤngig der Fall. Durch Vermehrung ‚der 
Iherfläche eines Körpers, durch Schuͤtteln, Umruͤhten, Anblaſen u. ſ. ww. wird 
je Erkältung befördert... Auch verliert ein Körper: um. fo eher feinen Waͤrmeſtoff, 
1 fälter. der ihn berührenbe iſt. — Über Er£ältung in. medisinifcher und diätetir 
her Rüdficht, |. Rheumm.. : .ı — * | 

:,Ertenntnig.ifi)die Beziehung einer Borftellung auf einen Gegenftand, 
voburch ex als eim beftimmates Ding von andern Dingen unterſchieden wird. Man 
igt ſowel die. als d a6 Erkenntniß. Im legtern Falle perſteht man, gewoͤhnlich eine 
meine Erkenntniß darunter, im erſtern einen Inbegriff folder einzelnen Erkenntniffe, 
ber das Ganze unferer Erkenntniffe. Das Erkennen fegt das Vorſtellen voraus; 
min ohne Vorſtellungen Hätten wir auch feine Erkenntniffe, Aber Vorſtellungen find 
och keine Erkenntniffe ; Die Vorſtellungen müffen fich auch auf einen, beflimmten Ges 
enfland beziehen, ſodaß die ſer Dadurch von andern, ihm mehr ober weniger Ähnlichen 
begenftänden unterſchieden wird. Die im menſchlichen Geifte verborgene Quelle ber 
heßenhtniffe heißt da6 Erf enntnißvermögen, Gewoͤhnlich theiltman es in ein 
kederes und höheres ein, weil bie Erkenntniß ans verſchiedenartigen Vorftellyngen bes 
eht, die auch eine verfchiedenartige Wirkſamkeit des menſchl. Geiftes vorausfegen, 
kinige Boritellungen. find ſinnlich, und heißen Anſchauungen oder Empfindungen, 
‚nachdem fie mehr die Beichaffenheit des Vorgeſtellten oder den Zuſtand des Vor⸗ 
ellenden ausdruͤcken. ; Sie find Erzeugniffe des niedern Erkenntnißvermoͤgens, 
18 daher auch das ſinnliche, oder fchlechtweg der Sinn, aud) die Sinnlichkeit ges 
annt wird. Die finnlichen Vorftellungen beziehen ſich bloß auf das Einzelne, waß 
ven angefchaut oder empfunden wird. Andre Vorftellungen find verfländig und 
elßen Begriffe. Sie beziehen fich auf das Allgemeine,. was an mehren einzelnen 
Yingen.gemeinfchaftlich angetroffen wird, und find Exzeugniffe des höhern Erkennt⸗ 
iBoermögens, das daher auch das verftändige Erfenntnifvermögen oder ſchlecht⸗ 
ug der Virftand genannt wird. ‚Über Sinn und Verftand erhebt fidy noch bie 
kernunft, deren eigenthuͤmliche Vorftellungen Ideen genannt werden, 3. B. bie 
torftellungen von der Gottheit, Freiheit, Unfterblichkeit, Pflicht, Zugend ic. Ok 
ad wiefern durd) diefe Ideen auch etwas erkannt werde, lehrt bie Theorie bed Eta 
nntnifvermögens, welche die urſpruͤnglichen Gefege und Schranfen des Erkennt⸗ 
ßvermoͤgens unterfucht. Vorausgeſetzt aber, daß durch Vernunft aud) etwaß ers, 
mnt werde, fo würde fie das höchfte Erfenntnifvermögen zu nennen fein, weil es 
chts Höheres ald die Vernunft in dev menſchlichen Natur gibt, Man faßt oft, 
ıter dem Mamen ded höhern Erkenntnißvermoͤgens Verftand und Vernunft zus: 
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fanmten, teil man in ber Sprache bed gemeinen Lebens dieſe beiden Vermögen des 
menſchlichen Geiftes nicht fo genau umterfcheidet , als es bie wiffenfchaftliche Ger 
nauigkeit fodert. Hierauf beruht auch der Unterfchied zwifchen der empirifchen und 
rationafen Erkenntniß. Jene ift eine Erkenntniß, deren Gültigkeit auf Erfahrung, 
mithin auf der eigenthyimlichen Wirkſamkeit des niedern oder finnlichen Erkenntniß⸗ 
vermogens beruht; diefe ift eine Erfenntniß, deren Gültigkeit auf Gründen beruht, 
bie nur durch das höhere, verftändige oder vernünftige Erkenntnißvermoͤgen einge 
fehen werden können. Die gefammte menfchliche Erkenntniß aber iſt eigentlich ein 
ungertrennliches, auf das innigfte zufammenhängendes Ganzes, und, als ſolches 
ein gemeinfchaftliches Erzeugniß von Sinn, Verftand und Vernunft, +2) Das 
Ertenntnif, ein gerichtliches Urtheil, ein Rechtsausſpruch. Me — 
Erlach, eins der aͤlteſten und edelſten Geſchlechter in der 
Burgund hetſtammend, iſt ſeit dem Anfange d. 12. Jahrh., vorzuͤglich in den Annalen 
Bernd berühmt. I. Rudolfv, E., Sohn Ulrichs, weicher die Berner 1293 indem 
glorreichen Kampfe gegen den Adel und Albrechts Partei anfuͤhrte. Rudolf dage⸗ 
gen befehligte in dem Streite Berns gegen den mächtigen Grafen von Nydau, und 
gewann die Schlacht bei Raupen, melde das Scidfal des Freiftaats befeſtigte 
- Der großmüthige Sieger wurde dann der Befhäger und Erzieher der jungen Gra⸗ 
fen von Nydau, umd erhielt ihnen forgfältig ihre Erbfdjaft. 1360 wurde er von f. 
Eidam ermordet. I. Sohann Ludwig v. €, geb. 1696 und gefl. 1650. 
Diefer ausgezeichnete Feldherr und Staatsmann hatte auf die Begebenheiten des 
beiigiähran Kriegs, und fpäter in franz. Dienſten auf die Kriege unter Bubs 
ig . und XIV. großen Einfluß, und benahm ſich allenthalben ald Mann von 
Ehre, großer Einfiht und Tapferkeit, Er leiftete Guſtav Adolf und Bernhard, 
Meimar, deren Freundfchaft und Vertrauen er befaß, große Dienfte. Nach bem 
Xode Bernhards trat er in franz. Dienfte. I. Hieron ym us v. Er geb 
4667, erft in franz., dann in öfte. Dienften, war einer der geſchickteſten 
feiner Zeit und insbeſondere mit dem Prinzen Eugen fehr befreundet. Er 
auf f. Yandgute Hindelbant, IV. Karl Ludwig d. E. geb: zu Bem1726, 
hatte dor der Revolution in Frankreich gedient. 1793 winde ihm vom Bern ber 
Befehl über die Landesbewaffnung gegen die Franzofen übertragen. Es gelang 
ihm am 24, Febr., den unentfchloffenen Senat zu Eräftigen Maßregeln zu beflims 
men. Er erhielt uneingeſchraͤnkte Vollmacht, gegen Brune zu handeln. Allein 
Bald wurde fie zuruͤckgenommen, und nun griffen die Franzoſen die Berner an, Erlach 
focht gegen Scyauenburg ehtenvoll, aber, der übermacht unterliegend, ungluͤcklich und 
ward auf dem Ruͤckzuge, beim Empfange der Nachricht von der Einnahme Berns 
von einem Landſturmbataillon ermordet. V. Rudolf Ludwig w E, gebiin 
Bern 1749, verfüchte als Schultheiß von Burgdorf, bei dem Einfalle der Franzofen 
unter Brune und Schauenburg, durch die thätigfte Theilnahme, aber vergebens, 
Bern zu retten. 1801 verband er ſich mit Aloys Reding umd Steiger zur Herſtel⸗ 
fung det afteidgenoffifchen Staatsordnung, und wurde 1802 beim Ausbruch des 
lange vorbereiteten Aufftandes zum Oberbefehlshaber des Landesheeres ernannt. 
Mach der Einnahme von Bern ernannte der fouveraine Rath Emanuel von Bat: 
tenwyl An feine Stelle. Bonaparte, damals erfier Conſul, machte diefem Auf · 
ſtande durch die Vermittelungsacte ein Ende. Rud. Ludwig trat nun i 
Privatieben zuruͤck. Man hat mehre Schriften von ihm, und unter 
Code du bonheur, welchen er Katharina II. zugeeignet hatte, ae TT © 7 
Erlangen, Stadt im Königreich Baiern, im Mezatkreife, ander Rey: 
nitz (813 H., 11,580 €.), gehört wegen ihrer Negelmäßigkeit und Bierlichkeit zu 
den ſchoͤnſten Städten in Deutfchland. In Erlangen befinden fid) Ws 
Geſellſchaften. Die Einw,, welche theils lutheriſch, theils veformirt find, 
ſich von Manufaeturen, Brauerei und Aderbau. Sehr bedeutend waren ſonſt die 
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eſigen Gattun: und Hutfabritenz; aber ſowol diefe als die noch vor kurzem fehr 
Handſchuhfabriken haben in den neueften Zeiten überaus gelitten. ‚Die 
ler fabricirten Preffpäne find von vorzüglicher Guͤte; auch ‚bereitet man das foger 
annte Erlangerblau,. eine dem Berlinerblau ähnliche Farbe. Von ihrem Erbauer, 
mm Markgrafen ChHriftian Ernſt, Heißt die Stadt auch Chriftian: Erlangen, — 
hilangen, als Uiniverfität, verdankt f. Wefprung dem Markgrafen Friedrich, vom 
Brandenburg) Baireuth, der fie bereitd 1742 für Baireuth, |. Reſidenz, guiliftet 
atte aber ihr (4. Nov, 1743) ben paffendern Sig zu Erlangen anwied. 7. Puofel- 
ken und 80 Stubivenbe warm ber erfie Stamm berfelben, ber Gch,-Rath und 
kibarzt Dan. u. Superville ihr erfter Diteetor u. Gurator. Fruͤher befanden ſich ale 
Öhere Stubienanftalten eine Ritteralademie and ein Seminarium dafelbit. Wenn 
be Menge der Stubirenden allein auf die Bluͤthe eimer Univerfität deuten könnte, 
p vvlcbe bie Zeit des fiebenjähr. Arleges, wo ſich gegen 400 Stubisende hier ber 
anden, sine blühende zu nennen fein, Markgraf Aleramber, der Regemerator ber 
Iniverfieht (daher fie ihm ſo gut wie dem erften Stifter ber Univerfität zu Ehren die 
Friedrich · Alexunders⸗ Univerſitaͤt heißt) verminderte durch firenge Gefege, die wegen 
iner bedeutenden Zahl von Auslindern nöthig geworden fein mochten, bie Frequenz 
ebeutend, Bi diefe unten k. preuß. Scepter wieder ſehr zunahm. Seit Ende 1806 
ber taat ein ſchwankender, für die Lehrer wie fuͤr bie Stubirenben gleich ungewiſſer 
Zuftand ein, auch felbft noch unter der 8. bairiſchen Regierung , bie endlich nicht 
Mein die Fortdauer, fondern auch eine zeitgemäßere Dotation der Univerfität aus⸗ 
efprochen wurde. Mon diefer Zeit an beginnt nicht allein Erlangens höhere Wich⸗ 
jgkeit als proteftantifche Landesimtiverfität in einem fehe bebeutenben. und nerfafr 
lichen Staate, ſondern es wird auch bei immer zunehmender Zahl ber 
Btubivenden (Winter 1822-23, 600) durch Herbeirufung gefchickter umd ber 
uͤhmtet Lehrer, eines Stephamt, Henke, Gros u. f. w. aus dem In⸗ und Aus⸗ 
ande, ein rein⸗ wiſſenſchaftliches Leben immer ſichtbarer. Nicht menig foll zu 
hefer friſchen Bluͤthe der. Unwverſitaͤt bie von der Univerſitaͤt ſelbſt (durch einem 
Berwaltungsausfchuß des k. akademiſchen Senats) ausgehende und von ber Mes 
lerung nur in leisten Inſtanz beauffichtigte Verwaltung der Univerfitätdeinkünfte 
iſchen 60— 70,000 Rthir. jähelich) beitragen, ſowie die Kiberalität hoch ges 
mt wird, mit welcher bie Regierung und die Stände des Reichs noch außerbems 
ußerotdentliche Bedücfniffe deden. Dadurch wurde es möglich, das ber Umiverfis 
aͤt uͤberlaſſene ſchoͤne markgräftiche Palais, weldyes 1814 ganz abbranmte, unb 
ur Aufbewahrung der durch Bereinigung der Altorfer bedeutend geworbenen. Umis 
wefitätsbibfiothet von 100,000 Boͤn., und andrer Attribute der Hochſchule bes 
limmt ift, faft ganz auszubauen, und ein Krankenhaus zu vollenden, wie ed am 
Imfang ind Zweckmaͤßigkeit wenig Univerfitäten, die nicht zugleich Refibenzen find, 
ufweiſen dürften, Damit iſt ein treffliche® Kiinicum und In deffen Nähe Platz zu 
inem neuen botanifchen Garten gewormen. Nicht weniger hat die Anatomie mit 
hrem Apparate ein paffendes Local erhalten und die Zeit ift nicht fern, wo mit Er⸗ 
ichtung zweckmaͤßiger öffentlicher Hörfäle einem dringenden Beduͤrfniß abgeholfen 
ein wird. Ubrigens bietet die angenehme und reinliche Stadt, die Wohlfeilheit 
er Hauptbebürfniffe, die Freumdlichkeit der Umgebungen, die Nähe Nuͤrnbergs 

Manches dar, mas nicht uͤberſehen werben darf. F 

Erlöfung, die Befreiung vom Drucke der Sünde durch Jeſum. (B 

ih riſtenthum und Verföhnung.) 

Ermenonville, Dorf im Seinedepart., 10 Stunden von Paris, 
andſit des Deren v. Girardin, bekannt durch feinen ſchoͤnen 2600 Morgen großen 
dark, in welchem Rouſſeau's Afche auf einer Pappelinfel ruht, Den Sommer 
bee wallfahrten Eingeborne und Fremde, befonders- Engländer,: von Paris häufig 
ahin, um das Andenken Rouffeau’s zu feiern, Ermenonville diente einft den 
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Schiachtolate; dan ‚bewahnte hier bie ſchoͤne Gabriele 
v’Eftrses ein Jagdſchloß, von dem noch ein Thuent fleht ; der den Mamen dieſet 
Geliebten Heinrich IV. führt.. Rad ihr bekam Ermenonville jener treue Waffen: 
gefaͤhrte Heinrichs, der den König nur zwei Tage uͤberlebte, vom Schmerz über 
Kavalllac’8 Frevelthat hinweggerafft. Noch merkwürdiger wurde Ermenomvillein 
neuerer Zeit. I. 3. Rouffenu ſtarb hier, wo er nur ſechs Wochen gelebt hatte, 
Seine Gebeine wurden von der Pappelinjel ins Pantheon verfeut. Auch zeigt man 
zu Ermenonville die Pläge, wo ber. große Kaifer: Jofeph ausgerubt. Übrigens ill 
der Schmuch der Kunft auf biefem ſchoͤnen Landfige nicht minder groß, als der 
Relchthum der Natur, Der alte Girardin. Verf. eines guten Werks über fcyöne 
Gartenkunſt, hatte in einem Laufe von 30 J. an 3 Mil, Franken auf die Werichis 
nerung von Ermenonville verwandt... Seine drei Söhne wollten den gemeinſchaft 
lichen Befig. aufheben, daher wurde Ermenonville 1821 zum öffentlichen Berfauf 
ausgeboten. Schon hatte die ſogenannte bande npire,. weldye alles Schöne umd 
Merkwürbige zerfiörte, um Gelb und nugbaren Boben zu gewinnen, das hoͤchſte 


jlergang nach Ermenonville” ; a, d. Frauz . (Strasb. 1808). 

- Ernährung, die Aufnahme ber Nahrungsftoffe vom Außen und Mans 
wandlung derfelben in organifche Maffe, welche zum Wachsthum und Wirdererjag 
ber verlorenen Theile des orgamifchen Körpers tauglich. ift. Dieſer Lebensatt if 
allen organiſchen Weſen eigen; am deutlichſten iſt er om lebenden thieriſchen Koͤr⸗ 
per, weicher auf einer hoͤhern Stufe der Organiſation ſteht, wahtzunehmen. Bei 
diefons lafſen fich drei Acte des Ernaͤhrungsgeſchaͤfts unterſcheiden. Der erfin bie 
Werbuuung,: fängt ſchon im Munde an, indem die Nahrungsmittel, mechaniſch 
gertheitt, und mit Speichel vermiſcht, den erſten Grad: von Auflöfung annehmen, 
Im Magen werben durch die eigenthuͤmliche Lebenskraft deffelben, und den ſpeichel⸗ 
aͤhnlichen Magenſaft, die Nahrungeſtoffe in ihre feinſten Theile zertheilt, und ia 
eine breiartige Maſſe, welche Chymus genannt: wird, aufgeloͤſt. Indem mun 
durch die Verdauungskraft die eigne Natur der Nahrungsmittel überwunden ift, 
wird bei Chymus aus dem Magen zunaͤchſt in den Zwoͤlffingerdarm aus geleert und 
In.bemfelben, . nermittelft der hinzufließenden Galle und ber pankreatiſchen Fluͤſſig⸗ 
leit, eine Abſcheidung der feinſten, eigentlich naͤhrenden Stoffe von den gröbern 
amd unbraudjbaren Thellen bewirkt, welche legtere durch ‘die Gedaͤrme abgefuͤhrt 


- werben. : Der feine Rahrungsſaft, der in Geſtalt einer weißen. Slüffigkeit (Mich: 


faft, Chylus) ſich von den gröbern Theilen abfendert, wird durch den ganıen Zug 
der Gedärme hindurch von den unzähligen einfaugenben Äderchen aufgenommen, 
von denen immer mehre in einen Aft fich. vereinigen, die Gelrösbräfen bilden..bis 
fich alle in einem einzigen Stamme zufammenfinden , welcher am Ruͤckgrathe ber 
aufgeht und ben eingefogenen Chylus enthält. Der zweite Ast ber Ernährung ift 
die Verwandlung des Chylus in rothes Blut. (©. Alfimilation.) De 
dritte Act ift die Ernährung im engern Sinne. Das Blut, welches wait friſchem 
Nahrungsftoff verfehen und in den Lungen mit bem bejebenden Sauerfloffgas ver: 
bunden worden ift, vertheilt fich in dem Körper in unzähligen Adergeflechten und 
verfieht alle Theile des Körpers mit friſcher Rebensnahrung. In dem lebenden 
Körper findet eine beftändige Ummandlung und ein unnufbörlicher Wechſel der fir 
perlichen Stoffe ftatt, Die durch das Leben und feine Thätigkeit derbrauchten 
Stoffe werben als uͤberſaͤuerte, gleichſam verbrannte Theile abgeſondert, und auf 
verfchiedenen Wegen aus dem Körper geſchafft. Dagegen ſetzt fi aus dem Blute 
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»e Faſerſtoff, in der erſten Stufe ber organifchen Bildung , als Zellgetvebe vers 
töge der ihm inwohnenden Bildungskraft an, und erfegt das Abgegangenes u 
Ermefti (Johann Auguft), Stifter einer neuen theologifchen und phifoles 
ſchen Schule, geb. zu Tennftädt in Thüringen 1707 , ftudirte zu Pforta, Wit⸗ 
mberg und Leipzig, zunächft Theologie, und ward 1730 Magifter. Nachdem er 
bee 1731 Gonrector und. 1743 Nector der Thomasfchulein Leipzig: | 
urden die alte claffifche Literatur und die mit ihr verwandten Kenntniffe der vors 
ehmfte Gegenftand f. Studien, 1742 ward.er zum außetordentl. Prof; der alten 
iteratur auf der dortigen Univerfität, und 1756 zum ordentl. Prof.’der 
umkeiternannt, Zugleich erhielt er 1759 !eine ordentl. Profeſſur der Theo 
Beide Lehrftellen vertwaltete er bis 1770, da er erftere niederlegte. Nach und nach 
ard er der erfte Prof, der theotogifchen Facultät, Domberr zu Meißen, Beifigee 
es Gonfiftoriums zu Leipzig, wie auch Prafident der fürftt. Sablonowsti’fcyem 
Befelifch.der Wiffenfch. zu Leipzig, und farb 1781, Durch gründliches Stus 
ium der Profan⸗Philologie hatte er fi) den Weg zur Theologie geebnet, und wurde 
zu einer richtigern Exegeſe der biblifchen Schriftfteller, und überhaupt zu liberalern 
Infichten der Theologie geführt. Won ihm ging gröftentheils die theölogifche Aufs 
laͤrung, inſofern fie fi auf Phitofophie und richtigere grammatifche Ertlaͤrung 
ruͤndet, aus. Als gruͤndlichen Kritiker und Grammatiker zeigte er ſich inf, Aus⸗ 
aben von Renophon's Memorabilien, des Sokrates, Ariftophanes’s Wolken’, 
domer's Werken, dem Kallimadjus, Polybius, Surtonius;; Tacitus, vor Allem 
ber durch feine vortreffliche Ausgabe von Cicero's Werken (zuerft Leipz. 1788.). Er 
aar der erfte Lehrer und Wiederherfteller einer wahren und männlichen Beredtfanis 
eit in Deutfchland und verdient wegen feiner vortcefflichen Latinität den Namen 
ines Gicero der Deutfchen. „‚Opuscula orat.‘* (Leiden 1762) „Oration.st 
Beipy 1791); „Initia doctrin. solidioris** (Leipz. 1736), oft wiederholt. Nicht 
ainder zahlreich find f. theolog. Schriften. — Ernefti (Auguſt Wilhelm); Neffe 
es Vorigen, geb. 1733, ſtarb zu Leipzig 1801. Er war Profeſſor der Philoſo⸗ 
hie und Redekunft, gleichfalls ein ausgezeichneter Philolog, dem wir u. a, eine gute 
lusg. des Livius und Ammianus Marcellinus verdanken. - 

Er nuſt, Kurfürft von Sachſen. Diefer in feiner Jugend, nebſt f. Bruder 
(brecht, von Kunz v. Kaufungen geraubte Prinz war ber Stifter der Erneftiniz 
chen Linie, Er wurde f. Vater, Friedrich dem Sanftmüthigen, von der Erzhers 
ogin Margaretha v. O ſtreich 1441 geb., und farb 1486, nachdem er ſ. Regie⸗ 
we durch manche nügliche und wohlthätige Einrichtung bezeichnet hatte, Wol. 

ach ſen.) 

Ernſt J., genannt der Fromme, Herzog zu Sachfen-Gotha und Alten⸗ 
aeg, Sohn des Herzogs Johann von Weimar, geb. 1601 auf dem Schloffe zu Al⸗ 
enburg, als der 9. unter f. 10 Brüdern, deren jüngfter Bernhard der Große von 
Weimar war, Das Negenten: und Privatleben diefes Fürften war ebenfo merk» 
ouͤrdig als mufterhaft, und in der Geſchichte des fächfifchzerneftinifchen Haufes bes 
auptet er nicht nur ald Stifter der neuen gothaifchen Linie, fondern vorzüglich auch 
vegen der vortrefflichen Einrichtung, die er f. Staaten gab, den erften Rang, wähs 
end ſ. Name auch in den Jahrbüchern des breißigjähr. Krieges ruhmvoll genannt 
vird. Auf dieſem blutigen Schauplage trat er zum erften Male öffentlich) auf als 
Iberfter eines ſchwediſchen Gavalerieregiments, und neben den Thaten einer wah⸗ 
en Tapferkeit erzählt man von ihm Züge der reinften Menfchlichkeit. Er zeigte 
em fchwedifchen Hauptheere den Weg über den Lech, indem er zuerft mit f. Regi⸗ 
nente durch den Fluß feßte. Er trug viel zur Eroberung der Städte Füßen und 
München bei, und focht mit Muth und Umficht in den Schlachten von Nürnberg 
ind Lügen ‚ in welcher legtern er, nach dem Falle Öuftav Adolfs, den Sieg gegen 
en mit einem neuen Gorps eben — Pappenheim allein errang. Er vers 

Eonv.= er. Siebente Aufl. Bd. 
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Iteß auf einige Zeit bie Bahn der Helden; als 1638 f. Bruder Bernhard, ber den 
Dbeibefeht über das fchwedifche.-Heer erhalten hatte, ihn beauftragte, das ihm uͤber 
kaffee Hergogthum Franken in ſ. Namen zu regieren. In dieſen Regierungsses 
fenäften entwickelte er große Rrgententugenden. Eine vorzüglich Fürforge widmet: 
v0 der Univerfität Iena. Nach mehren glüdlich geleiteten Sumilienangelegenbeiten 
begab. Ernſt ſich wieder zum ſchwediſchen «Deer, und Half ſ. Bruder Bernhard Lands · 
hut in Baiernımit Sturm erobern, verließ aber nach ber ungluͤcklichen Schlacht bei 
Mördiingen (26. Aug. 1684) den Kriegsſchauplatz gänzlich ; denn eine ſtill genaͤhrte 
Hoffnung, ‚durch ſ. Vermittelung den Frieden zu beſchleunigen/ war num geſcheitett. 
Nachdem er in der Fotge dem prager Frieden (20. Mai 1686) beigetreten; war, ver⸗ 
anſtaltete er das befamite große weimariſche Bibelwerk und die Bilverfchule. 1636 
dermaͤhlte er ſich mit· Eliſabeth Sophia; der einzigen T. des Herzogs Johann Phil. 
Bon Altenburg, und dezog zu Weimar das ſogenannte franz. Schloß, bis er durch 
den Erbtheilungsvertrag vom.13. Febr. 1640 das Herzogthum Gotha zu ſ. beflüns 
digen Antheite erhielt, und fo Stifter. ber. Speciallinien des gothaifchen Hauſes 
wurde. Er traf die vortrefflichften Anftalten zur Wiederaufhuͤlfe bes durch dem Krieg 
verwuͤſteten Landes, Kirchen: und Landesviſitatidnen, Schulverbefjerungen, Anoıd- 
nunug · der Landescollegien und Neorgamifation faft aller Behörden, zweckmaͤßige Pos 
meigeſetze; eine neue Kirchenagende, eine verbeſſerte Conſiſtoria lordnung, Eintich⸗ 
tung eines Landtircheninſpectorats, dabei die Erbauung eines Nefidenzſchloſſes zu 
Gotha und die wohlthaͤtigſte Fuͤrſorge fuͤr ſ. Unterthanen bei mehren erlittenen Un 
gluͤcksfaͤllen, milde Stiftungen für Witwen, Waiſen und Arme, ſ. Verſuche zur 
Schifffahrt aufder Werra.bis zur Wefer, und auf der Unftrut und Saale bis im bie 
Eibe, [rafttofen Bemühungen zur Beitegung ber ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten zwi 
ſchen deri wittenbergifchen und heimftädtifchen Theologen, fowie zur Herſtellung 
tinestheolog. Senats, ald eines Huͤlfsmittels zur Erhaltung der chriſtlichen Kelis 
glon, und vornehmlich um einen ewigen Frieden in der evangel. Kirche herzuſtellen: 
Dies und Mehres find Beweife ſ. weifen and thätigen Regierung. Die Anwefenheit 
des Abt Gregorius aus Abyffinien an Herzog Ernſts Hofe, das Jutereſſe ded Dir: 
3098 fir diefen Dann und den Religiongzuftand in jenem fernen Lande, ſ. Briefe 
an den König.von. Äthiopien, die er dem Abt mitgab, die Sendung Sch. Mic. 
Wansleb's aus Erfurt nad) Abyffinien, der vom Derzog eine befonbere Vorſchrift 
erhielt," um nicht nur die genaueſten Nachrichten über diefe® Land einzuziehen, fon: 
derm auch Alles zu thun, was zur Beförderung ber hriftlichen Religion im ſ. Kraͤf⸗ 
tan’ ftehe, die Briefe des Patriarchen und Komos zu Alexandrien an den Herzog, f. 
Briefwechfel mit dem Czar Alerei Michailowitſch zu Moskau, über die Angelegen 
heiten der edangeliſch⸗ lutheriſchen Gemeinde daſelbſt, des Ezand Gefandtfchaft nad 
Gotha, des Herzogs aͤngſtliche Sorgfalt für die Erzichung f. Kinder, die Stunden 
tang mit Pfalmen, Sprüchen und Gebeten ihr Gedächtmiß füllen mußten, ſind 
ebenſo merkwürdige. Erfcheinungen in f. Xeben, als fie ihn felbit am beften charakte⸗ 
riſiren und ben Beinamen bes Frommen rechtfertigen, den er auch im f. täglichen 
Wandel verdiente. Drei Jahre vor ſ. Tode (1672) kam er durch das Ableben des 
Herzogs Friedrich Wilhelm IH. zu Altenburg zum Beſitze ſaͤmmtlicher altenburgis 
ſthen Lande, von denen er einen Theil an Weimar überließ,‘ al& die Anſpruͤche diefes 
Haufes die Ruhe ſ. Alters zu unterbrechen drohten, Er ftarb 1675 im 74. I. an 
einem Schlagfluffe.: Sein Teftament ift ein NRegentenfpiegel, über weldyen allen 
Prinzen Borlefungen gehalten werben folten. eine 7 Söhne regierten anfangs 
gemeinſchaftlich, umd der Altefte ſtand an der Spige der Regierung; allein 1679 
und 1681 theilten fie das Land. ©. des Oberconfiftorialraths Gelbke hiſte— 
riſch — Darſtellung bes Lebens dieſes Fuͤrſten (Gotha 1810, 3 Bpe.). 
(S, ot h a.) 2 * 
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Ernft II. Eudwig), Herzog zu Sachſen⸗Gotha und Altenburg, 2. Sohn 
Yerzog® Friedrich IH., geb. 1745, ftarb 1804. Er folgte feinem Water 1772 in 
er Regierung, nachdem er durch ben od ſ. ältern Bruders zur Nachfolge gelangt 
rar, und beglüdte ſ. Staaten 35 I. lang durch Weisheit und Gerechtigkeit, -Er 
rachte in das burch den firbenjähr. Krieg zerruͤttete Finanzweſen wieder Orbnung. 
yohe Achtung für die Juſtizpflege war ihm eine der heifigften Regentenpflichten. 
Seine Obliegenheiten gegen Kaifer und Reich erfüllte er ſtets mit firenger Redlich⸗ 
it. Auch er trat zu dem Schugbündniß deutfcher Fürften, das Friedrich d. Gr. 
egen die gefürchtete Unterwerfung bilden wollte. , Mit Feftigkeit widerfegte er ſich 
en fremden Werbungen in f. Landen, wie er denn felbft das Verlangen des Koͤ⸗ 
ig8 von England, f. naͤchſten Anverwandten, ihm gegen die anfehnlichften Subſi⸗ 
ien Truppen nad) Amerika zu geben, vonſichwies. Unter die vorzüglichften Denks 
tale, die f. Regententhätigkeit hinterlaffen hat, zählen wir ſ. Fuͤrſorge für dag Ars 
venwefen, bie Errichtung einer Penfionsanftalt für die Witwen und Kinder f. Dies 
er, die Stiftung neuer Schulen und Verbefferung der bereits vorhandenen, die 
yerftellung mancher Chauffeen in beiden Fuͤrſtenthuͤmern u. ſ.w. Exnft II. behaup⸗ 
‚te aud) einen erhabenen Plag als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann. Vorzüglich 
gte er, außer der Sprachkunde, auf die Mathematik einen großen Werth, und ftus 
irte fie eifrig. Seine bedeutenden Verdienſte um die Aftronomie floffen aus feinem 
efen mathematifhen Studium. Er felbft war aſtronomiſcher Schriftfteller, bes 
wderte die Erfcheinung manches Werks über die Wiffenfhaft, und unternahm eine 
zradmeſſung des Meridiang, die erfte in Deutſchland. Manche mathematifche 
tbeiten füllten f. Stunden der Muße aus, unter denen wir nur der Berechnung 
s Roͤſſelſprungs (ſ. d.) im Schach, worüber er viele Tabellen ftechen. ließ, 
denken. Die Gründung der aus f. Privatvermögen erbauten Sternwarte zu 
5eeberg gab der Stern£unde eine der wichtigften Anſtalten, und fichert dem Stifter 
nen unvergänglihen Ruhm in den Jahrbüchern der Wiſſenſchaft. Vgl. des Geh.⸗ 
daths von Thuͤmmel Beitr. 3. Geſch. dieſes Fuͤſten. | = 

Eros, f. Amor und Anteros, ee 

Erotifer, der Bedeutung nad), jeder Schriftfteller, beffen Stoff Liebe ift;; 
doch belegt man in der griech. Literatur vorzugstweife die Glaffe der Romanſchrift⸗ 
eller und der. Verf. der milefifchen Märchen mit diefem Namen. Sie gehören 
immtlich ben fpätern Perioden der griech. Literatur an und leiden an fophiftifcher 
Spisfindigkeit. umd Zierluft. Die vorzüglichften find Achilles Tatius, Heliodor, 
ongus, Kenophon von Ephefus, Chariton. Sammlung derfelßen : „Scriptoreg 
:otici graeci, cura Mitscherlichii‘* (Zweibr. 1792—93, 3 Bbe.) E 

Erotifch, was auf Liebe Beziehung hat, Erotiſche Poe ſie ift daher 
ebesporfie. Gewöhnlich denft man dabei an die leichtere lyriſche Gattung, wie 
DB. Anakreon's Lieder, die fich mehr zum Spiel als zum Ernft neigt; vielleicht 
eil Amor fein ernſtes Gefchäft als Spiel betreibt. Naivetaͤt it dann ihr Haupt: 
arafter. Sonſt find auch die Romane und die fogenannten Liebesgeſchichten uns 
e diefem Namen begriffen. (S. Erotifer.) 

Erotomanie (von !ws, die Liebe, und vaviz, die Raſerei), ift eine Korm 
m Gemuͤths⸗ u. Geifteserankheit, in welcher verliebte Gegenftände die firen Ideen 
geben, mit welchen ſich der Kranke fortdauernd befchäftigt. Geilheit und phy— 
che Reizungen feblen bei diefer Krankheit, and machen den Unterfchied zwifchen 
rfelben und der Nymphomanie und Satyriaſis aus, bei weldyen fie vorhanden 
id. Kranke, weldye an Erotomanie leiden, wenden ihre Neigung einem beftimms 
n Gegenftande, oft einem folchen zu, den fie nur einmal zu fehen Gelegenheit hat— 
n, bisweilen aber auch einem foldyen, der fie nicht wieder lieben kann, z. B. einer 
itatue, felten einem eingebildeten; ſchmutzige Reden, unverichämte AÄußerungen, 
elche in der Nymphomanie vorhanden ſind, fehlen hier ——— ja die Kranken 
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ſcheinen nicht einmal an bie Gunſtbezeugungen zu denken, welche fle hoffen Fönnten. 
Ihtre Augen find lebhaft, befeelt, der Blick leidenſchaftlich, ihre Annäherrungen bie 
ben immer in den Grenzen des Anftandes; fie vergeffen fidy gewiffermaßen felbft, 
“eine reine, oft geheime und verborgene Verehrung weihen fie ihrer Gottheit; mit 
Eindlicher Treue befolgen fie die Vorſchriften und richten fid) nach dem Eigenfinn dev 
felben. Sie gerathen in Entzuͤcken, wenn fie bie oft eingebilbeten Vorzüge des Gelieb⸗ 
ten betrachten, in Verzweiflung, wenn derfelbe entfernt ift. Alsdann werden fie biaf, 
truͤbſinnig, unruhig und träumerifch, fie verlieren Appetit und Schlaf. . Bei der 
Ruͤckkehr deffelben find fie trunken vor Freude, ihr Gluͤck fpiegelt fid) in ihrem gam- 
zen Weſen ab, auf frampfhafte Weiſe wird ihre Mustelbewegung gereizt, fir fpre 
chen viel und immer nur von ihrer Liebe, fie träumen von derfelben und unterliegen 
oft dem Alpdruͤcken. Furcht, Hoffnung, Eiferfucht, Freude und Wuth quälen fie 
wechſelsweiſe, fie vernachläffigen und fliehen ihre Freunde und Verwandte, verach⸗ 
ten ihr Gluͤck und alle gefellige Verhältniffe, und find der ſchwierigſten und bigarres 
ften Handlungen fähig. Bisweilen tritt bie Erotomanie unter der Form ber ſtillen 
Melancholie auf; die Kranken rafen nicht, fondern fie- find fill und traurig, fie 
verfallen in Fieber, welches auf nervöfe Weiſe verläuft und von Lorry fogar als be 
ſondere Fieberart (fieyre Erotique, Liebesfieber) aufgeführt wird. Die Erfenntnit 
deffetben ift bisweilen, bet geheimer Liebe, ſchwierig, doc) verräth ſich die Leiden: 
ſchaft beim Anblick des Gelichten, ober wenn aud) nur deffen Name genannt wird, 
das Geficht wird belebt, der Puls fehnell, frequent, ſtark und frampfhaft. Daran 
erfannte Hippofrates die Kiebe des Eranken Perbikar zu der Eoncubine feines Vaters, 
Eraſiſtratus die Liebe des Antiohus zu feiner Stiefmutter Stratonice. Das Fie— 
ber verläuft oft ſchnell toͤdtlich. Außerdem geht die Erotomanie in völlige Berrüdk: 
‚heit Uber, führt zum Selbftmord, verurfacht Bleichſucht, Onanie, Hpfterie, Sa⸗ 
tyriafig, Nymphomanie u. f. m. Sie hängt zum Theil von denſelben Urfachen ab, 
wie.andre Gemuͤthskrankheiten. Doc) find Zünglinge, welche ein reizbates Mer 
venfoftem, eine lebhafte Einbildungskraft haben, die von Eigenliebe und Vergnü 
gungsfucht beherrfcht werden, durch Romanenlecture verberbt, Durch fehlerhafte Er⸗ 
ziehung und Muͤßiggang verweichlicht find, derfelben vorzüglich unterworfen. Aber 
auch bei den Mädchen findet man fie vorzüglich, die in ein gewiffes Alter kommen, 
:ohne Befriedigung für ihr Herz und ihre Sinne gefunden zu haben ; am aflermeifien 
bei denen, deren Gefühfe aufgeregt, aber nicht befriedigt worden. Die Behamdiung 
folcher Kranken muß fich nicht bloß auf die körperlichen Functionen erſtrecken; mehr 
noch muß man auf das Gemüth derfelben einzuwirken fuchen. 
| Erpentis (Thomas) eigentlid van Erpen, einer ber gelchrteften Orienta⸗ 
Yiften, geb. zu Gorcum in Holland 1584, ſtudirte zu Leiden, wo er anfangs an dem 
‚Erfolge ſ. Studien verzweifelte. Bald faßte er jedoch beffern Muth, und Fehrte 
mit einem fo glühenden Eifer zu denfelben zurüd, daß feine Fortſchritte die gerechte 
Bewunderung f. Lehrer erregten. Sein Ruhm beruht hauptfächlich auf f. Geleht⸗ 
ſamkeit in den orientalifchen Sprachen, deren Erlernung er auf den Kath Joſeph 
Scaliger's begann. Sich in ihrer Kenntniß noch mehr zu vervolllommnen, befuchte 
er England, Frankreich, Italien und Deutſchland, und lernte bier die gelehrteſten 
Männer kennen, die ihm Rath und Anweifung gaben. Mit befonderer Freund: 
ſchaft nahm ihn der große Cafaubonus auf. Zugleich erlernte er das Derftiche, 
Tuͤrkiſche und die aͤthiopiſchen Sprachen. Nach Yjährigen Reifen fam er 1612 
nach Holland zurüd, und wurde zum Prof. der arabifchen und andern orientalifchen 
Spradyen, mit Ausfchluß der hebräifchen, ernannt. Die hebr. Profeffur war de: 
mals von einem Andern befogt. E. verwaltete f. Amt mit ebenfo viel Geſchicklich 
keit als Eifer. Mit bedeutenden Koften ließ er eine Preffe einrichten, um Werke der 
orientalifchen Fiteratur drucken zu laffen. 1619 ward eine zweite hebr. Profeffur 
zu Leiden errichtet, und E. übertragen; bald nachher erhielt ev auch das Amt eines 
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orientalifchen Dolmetſchers bei den Generalftaaten. Die gelehrteften Araber bes 
wunderten bie Eleganz, mit welcher er jid) in ihrer Sprache, die fo reich an Feinheis 
ten ift, auszudrüden wufte,. Sein Auf, als des gründlichften Kenners des Aras 
bifchen, war fo verbreitet, daß er wiederholt vom Könige von Spanien eingeladen 
wurde, um Infchriften an ben maurifchen Gebäuden und Denfmälern daſelbſt zu 
erklären. E.'s Werke find theits bei f. Lebzeiten, theild nad) f. Tode erfchienen, und 
ftehen bei den Kennern im hoͤchſten Anſehen. Überdies wollte er eine Ausgabe des 
Koran mit lat, Über. u. Anmerk., einen Thesaurus grammaticus für die arabiſche 
Sprache und ein arabiihes Woͤrterbuch liefern; aber eine anſteckende Krankheit 
raffte ihn 1624 in einem Alter von 40 I. weg. Außer f. „Grammatica arabica“, 
f. „Grammatica hebraica‘‘, und andern grammatiſchen Werfen, ift f. wichtigfte 
und berühmtefte Arbeit „Elmacini historia saracenica‘* (1625, $ol.). 
Erregungstheorie, die durch Bearbeitung deutfcher Arzte und Eins 
mifchung mehrer Säge aus andern medicinifchen Theorien modificirte Bromn’fche 
Theorie. "Die vornehmften und eigenthümlichen Säge des Broron’fchen fogenann» 
ten Syſtems (f. Brom.n) find folgende: die Erregbarkeit ift eine und diefelbe im 
ganzen Organismus, ſowie in deffen einzelnen Theilen; jedem thierifchen Organis⸗ 
mus wird bei feiner Entftehung ein beflimmtes Maß von Erregbarkeit zugetheilt; 
ob an diefem wieder erfeßt werden könne, was davon verbraucht ift, darüber hat 
Brown fich nicht erklärt. Die aufdie Erregbarkeit wirkenden äußern Antriebe zur 
Thaͤtigkeit (Reize, Potenzen) find bloß quantitativ verfchieden, d.h. die Neize wirken 
alle ercegend auf einerlei Art, nur der eine fiärfer, der andre ſchwaͤcher. Die Eins 
wirkung der Reize auf die Erregbarkeit bringt die Erregung hervor, fie ift das Pros 
duct der zwei Kactoren, Reiz und Erre;barkeit; mit der Stärke des erftern fowol 
als mit dem Grade des legtern, fleht die eigentliche Urfache des Lebens in genauem 
Verhaͤltniſſe. Durch die Erregung felbft wird die Erregbarkeit aufgezehrt und vers; 
mindert, durch Mangel an Reizen wird fie angehäuft. Gehöriger Grad von Reiz 
und Erregbarkeit erzeugt mäßige Erregung, und heißt Gefundheit. Die Säfte des 
Körpers wirken bloß als Reize, ohne Rüdjicht auf ihre chemiſche Beſchaffenheit. 
Geftörtes Verhaͤltniß der Neize zur Erregbarfeit erzeugt Abweichung der Erregung, 
Bu ſtarke oder zu geringe Erregung ift entweder ſchon Krankheit, oder body Anlage 
zur Krankheit. Die Krankheiten ‚find entweder allgemeine, oder örtliche. Die 
allgemeinen erfcheinen unter zwei Hauptformen, fiherifche von zu flarfer, afthenis 
fche von zu fhwadrer Erregung, (S. Sthenie und Afthenie.) Beiderlel 
Krankheiten geht die Anlage dazu (Opportunität), ein mittelmäßiger Grund von 
ftarker Erregung (fihenifche Opportunität), oder von ſchwacher Erregung (afthenis 
ſche Opportunität) voraus, und es foll dies ein vorzuͤgliches Unterfcheidungszeichen 
derfelben von den örtlichen Krankheiten fein. Bei fihenifcher Anlage kann Beine afts 
heniſche, bei afthenifcher Anlage keine fthenifhe Krankheit entftehen. Sthenifche 
Krankheit mit verändertem Pulfe heißt Pyrexie, afthenifche Krankheit mit befchleus 
nigtem Pulfe heißt Fieber. Es gibt keinen wefentlichen Unterfchied der Krunkheix 
ten, als in dem Örade der Sthenie oder Althenie; nicht auf die Formen der Kranke 
heiten, fondern nur auf den Grad der beftehenden Erregung hat der Arzt Rüde 
fiht zu nehmen. Um diefen Grab zu finden, muß er die vorhergegangenen 
Schädlichkeiten erforfhen. Die Natur beit feine Krankheit, fondern Died muß 
durch Veränderung des Berhältniffes der Reize gefchehen. Der Arzt hat bei einer 
fihenifchen Krankheit bloß die Erregung zu vermindern, bei einer afthenifchen fie zu 
vermehren; im beiden Fällen fo lange, bis der mittlere Grad der Erregung, oder die 
Gefundheit, wieder eingetreten ift. Die Heilmittel wirken entweder ſchwaͤchend, bie 
Erregung vermindernd, oder reizend, die Erregung vermehrend, Alle Heilmittel 
find nur im Grade ihrer Reizung verfchieden, alle wirken überein, Eeine beſonders 
auf ein Syſtem oder Drgan (fpecifil), Die Heilmittel der fihenifhen Krankheiten 
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muͤſſen Potenzen fein, welche nur einen ſchwaͤchern Reiz, ald denjenigen, welcher 
die Geſundheit fegt, bewitken; die Mittel gegen afthenifche Krankheiten müffen einen 
ſtaͤrkern Reiz, als zum Mittelgrab der Erregung erfoderlich ift, bewirten, Bei der 
Heilung ber indirecten Afthenie muß man mit dem ftärkften Reize, der demjenigen; 
lcher die Krankheit erregte, am naͤchſten kommt, anfangen und grabmweife herab- 
ſtagen zu ſchwaͤchern. Bei ber directen Aftpenie muß man mit dem ihwädhfken 
Grade von Reizung anfangen und gradweiſe zu ſtaͤrkern fleigen. Unter ber unenbe 
lichen Menge von Heilmitteln ftehen der Aderlaf, als das wirkfamfte Schwäkhungs 
mittel (durch Entziehung des Blutes, als des allgemeinften Lebensreizes), und bas 
Dpium, als das ftärkfte Reizmittel, ficy gerade entgegen. Das Opium wirkt nähe 
fpecifit auf: das Nervenſyſtem, als beruhigendes, betaͤubendes Mittel, fonbern im 
Allgemeinen auf die Erregbarkeit, als Reizmittel. Es iſt daher in der aftbenifchen 
Beldyaffenheit von jeder Art und jedem Grade anzumenden, Aus diefen und andern 
Grundfägen des Brown'ſchen Syſtems entftand allmätig die fogenannte Erregungs⸗ 
theorie durch die Bearbeitungen, Berichtigungen und Ergänzungen der deutfchen _ 
Ärzte. Einige der vornehmften davon waren: Roͤſchlaub, der eifrigfle Werfedyter 
and gruͤndlichſte, wol auch wiſſenſchaftlichſte Ausleger der Brown ſchen Lehre, fundste 
Vieles, was Brown nur kurz angedeutet, oder dunkel und zweideutig ausgebehdit 
hatte, ſtreng wifienfchaftlich zu begründen, zu erklären. . Die Lehre vonder Einheit 
der Erregbarkeit, von der Unftatthaftigkeit der Unterſchiebung des Begriffe der Les 
benskraft anftatt der Erregbarkeit, den Begriff der Opportunität u. f. w. fundhteer 
fefter zu begründen und deutlicher aus einander zu ſehen. Hufeland, obmol-Eeim 
Anhänger der Bromn’fchen Kehre, erkannte doch mit hellem und unparteiifchem 
Blick das viele Gute derfelben, welches er zur Verbefferung ber Heilmethoden, als 
auf welche nach feinem ſehr wahren Urtheil allıc Nugen der Theorien bezogen mers 
ben müßte, anwandte. Cr ergänzte die Lücke, welhe Brown dur Vernachldffis 
gung des Organismus gelaffen hatte, indem er die Michtigkeit der Organifatiom 
zum Leben zeigte; er bewies, daß die Gefege der allgemeinen Natur, d. b, die mes 
chaniſchen und chemifchen Gefege durch die Organifation und Erregung zwar bes 
ſchraͤnkt und modificirt, aber keineswegs ganz aufgehoben wären, ja bei finkenber 
Erregung mehr die Oberhand befämen, wie es die Beobachtung der Vorgänge bei 
der Verdauung, bei Schwiche der Verdauungskraft, bei Kaulfichern u. ſ. w. im ber 
Erfahrung beftätigt. Er beftritt die Behauptung, daß alle Verfchiedenheit der Reige 
nur auf dem Grade der Reizung beruhe, indem er darthat, wie unmiberlegbar die 
befondere Wirkung vielee Mittel auf einzelne Spfteme und Organe fei, 3. ®. bes 
Merkurs auf das lymphatiſche und Drüfenfyftem, der Sauilla auf das Nierenfoftem 
u. ſ. w. Er behauptete die für die Praris fo wichtige Wahrheit, daß auch bei 
afthenifcher Anlage, bei Echwächeund felbft bei Nervenfiebern wahre Entzündung 
ftattfinden koͤnne. Sof. Frank, anfänglich unbedingter Anhänger des Bromwn’fchen 
Syſtems, mußte jedod) bald durch feinen Scharffinn und große Erfahrung auf bie 
Maͤngel jenes Syſtems aufmerkfam gemacht werben. Gr fah daher ein, daß auch 
noch andre Wirkungen der reisenden Potenzen als der bloße Reiz müffen beruͤckſich⸗ 
tigt werden ; er bewies, daß die Erregbarfeit wirklich muͤſſe erfeßt werben koͤnnen; 
daß der von Brown aufgeftellte Begriff der Opportunität für die Heillunſt ganz ums 
fruchtbar fei, meil fuͤrs Erfte auch örtlichen Krankheiten Opportunität vorausgehen 
kann, fürs Andere viele Keankheiten, 3. B. Fieber, ohne Opportunität ſchnell eins 
treten, fürs Dritte der Zuftand der letztern felten deutlich zu erkennen ift. Er zeigte 
den Irrthum Brown's, wenn er alle Fieber, befonders alle Wechſelfieber fir aſthe 
niſche Krankheiten ausgibt, indem es auch entzündliche oder ſtheniſche Wechfelfieber 
gibt; ferner, wenn er für die Fiebererfcheinung von organiſchen und materiellen 
Urſachen, 3. B. von Eiterung, von Unreinigkeiten des Magens und der Gedaͤrme, 
keine eigne Claffe annimmt; wenn er viele Entzindungen unter Localkrankheiten 
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wechnet, bie doch als ſtheniſche und aſtheniſche Erregungskrankheiten erfcheinen u. 
f. w. Er beſchraͤnkte die zu allgemeine Anwendung des Opiums, was auch ſchon 
Weikard gethan hatte, mehr auf die indirecte Afthenie, ſowie er überhaupt die qum 
Titative VBerfchiedenheit der Mittel zugab, und die Wirkung und Anwendbarkeit ders 
felben näher beftimmte, ſowie von ihm viele andre Berichtigungen mehr herruͤhren. 
Andre Ärzte nahmen nody mehre, durch die urſpruͤngliche Brown'ſche Lehre vers 
bannte Grundfäge, 3. B. aus der Humoralpathologie u. ſ. w., wieder in diefelbe 
auf. Unterdeſſen erhob ſich eine neue Anficht der Natur, die fogenannte Naturphie 
loſophie, welche anfänglidy mit der Bromn’fhen Theorie verfchmolzen wurde. So 
ſuchte z. B. Kilian die ganze Lehre ber legtern auf Principien der Naturphiloſophie 
gu grimden, und’ Heder, obgleid) fcheinbarer Gegner derfelben, nahm doc, die 
Grundideen zu feiner Erregungstheorie von naturphilofophifchen Principien her. 
Aus diefer Darftellung geht hervor, daß die Erregungstheorie Eein in fich gefchloffes 
nes, objectiv guͤltiges Ganzes geworben ift, fondern daß fie beinahe bei jedem Arzte 
eine andre Geftalt angenommen hat, je nachdem von jedem’ die Brown'ſche Lehre 
Mit Lehren der aͤltern Schulen, mit dyemifchen Hypotheſen, mit Sägen ber gaftris 
fchen, oder der Humoralpatbhologie, vermengt, oder durch Ideen ber Naturphilor 
fophie umgewandelt worden iſt. H. » 
Erfch (Iohann Samuel), der Vater der neuern deutfchen Bibliographie, 
geboren zu Großglogau in Niederfchlefien am 23. Juni 1766, liebte [chon in den 
Schuljahren Bücher: und Schriftftellertunde, Diefe Neigung wurde zu Halle (wo 
er ſich der Theologie widmete) durch die Benugung der dortigen Univerfitätsbiblios 
thek noch mehr angeregt, und erhielt zunächft durch Meuſel's „Gelehrtes Deutſch⸗ 
land", an welchem er bald einer der thaͤtigſten Theilnehmer wurde, die beſondere 
Richtung auf die neuefte Zeit, Naͤchſt dem literarifchen Fache wurde durch die nds 
Here Berbindung, in welche. er mit Prof. Fabri fam, das geographifche fein 
Lieblingsſtudium. Mit Fabri ging ev 1786 nad) Jena, um: dort mit demfelben 
die fchon in Halle angefangene allgemeine politifche Zeitung für alle Stände zu fchreis 
ben, welche nachher in Hammerdörfer’s Hände kam. Lesterer und Fabri veran⸗ 
laßten ihn zur fortwährenden Theilnahme an ihren Überfegungen und andern geo⸗ 
srapkifcheftatiftifchen Arbeiten, und ermunterten ihn auch zu dem „Repertorium 
über die allgemeinern deutfchen Journale und andere periodifhe Sammlungen füt 
Erdbefchreibung, Geſchichte und die damit verwandten Wiſſenſchaften“ (Lemgo 
1790 — 92,3 Bde). Durch Fabri wurde er im Schuͤtz'ſchen Haufe eingeführt, 
und Schuͤtz und Hufeland- erkannten in ihm den Bibliograpben, der zur Ausführung 
ährer Idee eines allgemeinen Repertoriums der Riteratur 1785 — 90 recht eigent= 
lich gefchaffen war; jenes Werk, welches 1793 erfchien und dem 1799 das Quin⸗ 
Quennium von 1791 — 95, ſowie 1806 das von 1796 — 1800 folgte, verzeich⸗ 
Net nicht nur ſaͤmmtliche während jener Zeit einzeln erfchienene Schriften, fondern 
ſelbſt alle in Sournalen und andern periodiſchen Sammlungen abgedrudte Eleinere 
Abhandlungen in feltener Vollftändigkeit und Genauigkeit und nad) einem forgfältig 
‚ausgearbeiteten Plane mit Nachweiſung ſaͤmmtlicher Recenfionen, deren billigende 
‘oder mißbilligende Uetheile durch befondere Zeichen angegeben find. Zu gleicher Zeit 
befchäftigte ‚den unermübdet thätigen Mann der große Entwurf eines allgemeinen 
Schriftftellerleritond der neuern Zeit, den er fpäterhin darauf befchränfte, die 
neuefte Literatur der eutopdifchen Nationen einzeln zu behandeln. So entitand 
fein „Gelehrtes Frankreich”, Die erfte Anlage zu demfelben zu machen, ging er 
nach Göttingen, wo ihn das Anerbieten eines hamburger Freundes traf, die Nedars 
tion der „Neuen hamburger Zeitung‘ zu übernehmen, welche er mit Anfang 1795 
antrat ‚Hier war f. Zeit, als Zeitungsfchreiber und Mitarbeiter an den Archen: 
hotz’fchen Zeitſchriften, wiederum zwiſchen Bibliographie und Geographie nebft 
heuefter Geſchichte getheilt 5: doch vollendete er hier das zweite Quinquennium des 
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Repertoriums und ſ. „Gelehrtes Frankreich” (Hamburg 1797 — 1806, 3 Bde 
mit 2 Suppl.). Endlich wurbe er 1800 nad) Jena als Theilnehmer an der „Als 
gemeinen Literaturzeitung” zuruͤkberufen, und erhielt auch in demf. I. das bafige 
Bibliothekariat. Meben den Gefchäften dieſes doppelten Berufs bearbeitete er bier 
das dritte Duinquennium ded Repertoriums, folgte aber bereits 1808 einem Rufe 
nad) Halle als ordentlicher Prof. der Geographie und Statiftik, zu welchem Amte 
er 1808 noch das Oberbibliothekariat erhielt. In diefe Periode fallen außer Bor: 
defungen über allgemeine Geographie, Statiftit und die neuefte Tagesgeſchichte umd 
außer ber Mitredaction der hallifchen allgemeinen Riteraturzeitung zwei große Unter 
nehmungen, f. „Handbuch der deutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrh. 
bis auf die neuefte Zeit" (Amfterdam und Leipzig 1812, 8 Thle. in 2 Bon. ; 2. 
Aufl. Leipzig feit 1822), und die „Allgemeine Encyklopädie der Wiffenfchaften und 
Künfte‘ (Leipzig 1818, fg. 4, 16 Thle. 1827.). Durch erſteres Merk bat er 
die neuere deutſche Bibliographie im eigentlichen Sinne des Worts zuerft technifch 
begrünbet, und die Vollſtaͤndigkeit, Genauigkeit, Anordnung und innere Eintich⸗ 
tung beflelben macht e8 auf immer zu einem Mufter, wie die Literatur einer Mation 
gedeihlich regiftrirt werden muß. Welche Vielfeitigkeit, Umficht und Thaͤtigkeit 
aber dazu gehörte, ein Werk von fo unermeßlichem Umfange, ald es die Encyklopaͤ⸗ 
die ift, fo zu begründen und zu leiten, wie er es gethan hat und noch thut, liegt zu 
fehr am Zage, als daß es einer Darlegung bedürfte. | | 52. 
Erskine (Thomas), Lordkanzler, Redner und Rechtögelehrter, geb. 1748 
in Schottland, Als er ſ. erfte Bildung zu Edinburg und St. Andrews erhalten 
hatte, trat er ald Seecadet (Midshipman) in Dienft, ging aber 1768 unter die 
Landmacht und kam mit f. Regiment nad) Minorca. Früh verheirathet, fah er fich 
genöthigt, einen neuen Beruf zu wählen und ftudirte 1777 in Cambridge, dann in 
d. Rechtsſchule Lincolns:Inn zu London u. Übte ſich in der praktifchen Rechtsgelehrt ⸗ 
heit. Er ward 1778 Advocat, und feine erfte Rede vor Gericht verriet) [. gläns 
genden Geiftesgaben, und bewies jenen männlichen Muth, wodurd) er ſich zu allen 
Beiten auszeichnete. Sein Ruhm ward durch f, Vertheidigung des Admirald Keps 
pel, ber nad) der Schlacht bei Queffant vor ein Kriegsgericht geftellt wurde, noch 
fefter begründet und brachte ihn ins Parlament, Späterhin wurde er Geh.-Rath 
und Generalanwalt ded Prinzen von Wales, verlor jedoch diefes Amt, als er (1792) 
ben bekannten Thom. Paine vor Gericht vertheidigt hatte, 1802 erhielt er es mit 
andern Würden zurüd. Im Parlament faß er in den Reihen der Oppofition, im 
mer ein ftandhafter Verfechter der Nechte und Freiheiten des Landes, Während 
des franz. Krieges fchrieb er eine Flugfchrift über die Urfachen und Folgen deffelben 
(„A view on the causes and consequences of (he present war with France“, 
1797), die 48 Aufl. erlebte. In diefer bewegten Zeit, wo das Mißtrauen der 
Machthaber felbft zu unwürdiger Kundfchafterei führte, waren Hochverrathsanflas 
gen nicht felten, die man, weil die Klagbegründung bei nicht klar vorliegendem That⸗ 
beftande durch kuͤnſtliche Auslegungen verfucht wurde, constructive treason (Hoc 
verrathödeutelei) nannte. E. hatte fchon früher, durch feine glüdliche Vertheidi⸗ 
gung des Lord Gordon, diefem furchtbaren Hülfgmittel der Willkuͤr einen Todes⸗ 
ſtoß verfegt, und im Revolutiongkriege gab man ihm neue Gelegenheit, die Grund: 
fäge, worauf die englifche Volksfreiheit ruht, und die Schutzwehren ber Verfafjung, 
fiegreich zu vertheibdigen. Dies gefchah beſonders 1794, zu einer Zeit, wo die Ges 
walt ber Machthaber und die aufgeregten Beforgniffe unter dem Volke, die Vetthei⸗ 
digung befonders fchwierig machten, durch den glänzenden Sieg, der Hardy und 
Horne Tooke von der Unklage des Hochverraths befreite. Mit gleichen Muthe und 
gleich Eräftiger Deredtfamkeit bekaͤmpfte E. den Verfud der Machthaber gegen bie 
Preifreipeit, und f. Schutzreden für diefen herrlichen Vorzug f. Vaterlandes gebe: 
von zu dem Trefflichſten, was je in engl. Gerichtshöfen gefprochen worden ift. Diefe 
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Reden bilden eine vollfiändige Erläuterung bes engl. Preßgeſetzes und feiner allmälis 
gen Ausbildung bis auf die von For eingebrachte Bill über Schmähfchriften. („The 
Speeches of the Hon. Thomas Erskine — now Lord Erskine — when at bar, 
or subjects connected with the liberty of the press and against constructive 
treasons‘* in 4 Bdn., 2. Aufl., London 1813), gefammelt. Mehre Reden vers 
miſchter Art (‚„„Speeches of Lord Erskine when at bar, on miscellaneous sub- 
jects*‘) hat Ridgway gleichfalls (1510) herausgegeben. Als Redner zeichnet fich 
€. durch tiefe Kenntniß der Landesgefege, und ebenfo fehr durch Gründlichkeit 
der Erörterung, als durch Kraft und Feuer der Darftellung aus. Cr ward 1806, 
während For am Ruder faß, zum Pair erhoben, bei weldyer Gelegenheit er in fein 
Mappen den Wahlſpruch: Trial by Jary aufnahm ; die ihm zu gleicher Zeit übers 
tragene Würde ded Großkanzlers aber legte er im folg. Jahre nach dem Wechfel der 
Machthaber nieder. Seitdem zeigte er ſ. Rednergabe nur zuweilen im Oberhaufe, 
blieb aber immer f. Grundfägen treu, die er auch in f. 1822 herausgeg. Schreiben 
an Lord Liverpool, zu Gunften der Griechen, wieder ausfprah. Lord E. ftarb d. 
17. Nov. 1823 fo arm, daß der König zwei Lords 500 Pf. anwies, um für die Ers 
ziehung der drei Kinder deffelben zu forgen und die Witwe einigermaßen zu unterftüs 
gen. Diefe, früher des Lords Maitreffe, dann deſſen Gemahlin, wurde aber fo 
fehr vom hohen Adel vergeffen, daß fie 1826 den Lord: Mayor um Unterftügung ans 
ſprechen mußte. 

Erfigeburt, f. Majorat, 

Erftiden wird die Todesart genannt, welche durch mehr ober meniger 
Schnelle Hinderung des Athemholens erfolgt, fei ed, daß die Luftröhre von Außen 
z. B. durch Bänder bei Erhängten und Strangulirten, oder durch manche Geſchwuͤl⸗ 
fte, die ſich in der Nähe derfeiben befinden, fo zufammengebrüdt wird, daß die Luft 
meber ein= noch ausftrömen kann, oder daß ſich fremde Körper (3. B. Speifen, Knos 
chen:c.) oder auch krankhafte Producte (z. B. die Afterhaut im Croup, Blut, Eiter 
in großer Menge) in der Luftröhre befinden und die Höhle derſelben verftopfen. ers 
ner muß der Aufenthalt im [uftleeren Raume, das Ertrinken (ſ. d.), oder aud) 
bas Einathmen von irrefpirabeln Gasarten Erftidung herbeiführen. Endlich koͤn⸗ 
nen aud) Verwundungen beider Höhlen der Pleura, heftige Krämpfe und Laͤhmun⸗ 
gen der Reſpirationsmuskeln zu den Urfachen der Erflidung gerechnet werden, info= 
fern-auch in folchen Fällen der Tod durch Hemmung der Reipiration veranlaßt wird, 
Nach Maßgabe diefer verfchiedenen Urfachen des Erſtickens beobachtet man, daß die 
Erfcheinungen, unter denen es erfolgt, mannigfaltig verändert werden. Wenn 
ein fremder Körper, der in den Larynx eingedrungen ift, den Zutritt der Luft nur 
zum Theil verhindert, fo entfteht Huften und Krampf, das Geficht wird roth, bläus 
lich, aufgetrieben, die Gefäße deffelben fcheinen wie injicirt. Nach dem Tode fins 
bet man die Lungen vom Blut Überfüllt, und die Luftwege voll von ſchaͤumender 
Fluͤſſigkeit, das Herz ift fehr ausgedehnt, und beide Ventrikeln von ſchwarzem Blute 
angefüllt. Wenn aber die Luftwege plöglich ganz verftopft werden, fo verliert ber 
Menſch fehr bald das Bemwußtfein und die Bewegungsfähigkeit, die flieren Augen 
drängen fid) hervor, das Geficht wird roth, aber das Herz behält noch eine Zeitlang 
fein Bewegungsvermögen; die Lungen find dann weniger von Blut überfüllt, und 
fie enthalten keine ſchaͤumende Flüffigkeit. In allen Fällen von Erftidungsgefahr 
ift natürlich vor allen Dingen das Hindernig des Athmens zu entfernen, und nur 
wenn dies zeitig genug moͤglich ift, kann das Leben erhalten werden, So mannigs 
faltig nun aber eben diefe Veranlaffungen find, ebenfo verfchiedene Mittel find in 
Gebrauch zu ziehen, welche hier nicht angegeben werben Eönnen. 

— Ertrag, das jährliche Product des Bodens; die ganze Quantität deffel- 
-ben heißt Zotalertrag, auhderrohe Ertrag. Was nach Abzug aller noth= 
wendigen Koften, d. i. folcher, welche als Urſachen dieſes oder des erneuerten Er: 
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trags erkannt werben, uͤbrig bleibt, ME der reine Ertrag. Um elnen richtigm 
Begriff vom reinen Ertrage zu erhalten, muß. man wol unterfcheiden, was in: Bes 
giehung auf einzelne Perfonen und was in Beziehung auf die ganze Nation reine 
Ertrag fei. Für den Grundheren z. B. ift das reiner Ertrag, was ihm als Memte 
für die Benugung feines Bodens übrig bleibt oder gegeben wird, Kür ihn find ber 
Arbeitslohn, der Capital: und Unternehmergewinn, den er dem Pachter gejtatten 
muß, nothwendige Koften des Ertrags, ja oft rechnet er auch noch die Zinfen hing, 
welche ihm das Capital koſtet, wofür er das Grundftüd gekauft und in feinen gegen» 
twärtigen Stand gefegt hat. Er berechnet daher feinen reinen Ertrag ungefähr alfor 
Mein Pachter bezahlt mir für mein Gut jährlich 1000 The, Pachtgeld. Da ch 
20,000 Thlr. an Kaufgeldern und Meliorationskoften gegeben habe, und dafür 800 
The. Zinfen alljährlich bezahlen muß, auch wol an andern Unterhaltungskoften ber 
Gebäude etc. noch 100 Thir. daraufgehen, fo beträgt der reine Ertrag des Gutes für 
mich nicht mehr -ald 100 The, — In Beziehung auf die Materie wird aber die 
Rechnung etwa fo lauten: der Zotalertrag des Gutes beträgt jährlid; 2000 Sche— 
fel Roggen. Hiervon erhalten die verfchiedenen Arbeiter 700 Scheffel, wonen fir 
jedoch zu ihrem nothdürftigen Unterhalt, wobei fie als Arbeiter ihrer Act immer fort 
beftchen koͤnnen, nur 500 Scheffel verbrauchen: 200 dienen ihnen zum Überfiuß 
und bilden alfo einen reinen Ertrag: der Pachter erhält für feine Mühe und bie 
Zinſen feines Capitals 300 Scyeffel, gebraucht aber nur 150 um feine Familie und 
ſich nothdürftig zu erhalten ; er befommt alfo 150 Scheffel als reinen Ertrag. Der 
Eigenthuͤmer erhaͤlt 1000 Scheffel als Rente, gibt aber nur 100 Schyeffel zur Uns 
terhaltung feines Eigenthums jährlid) davon aus, und da feine Eriftenz zur Wieder 
erzeugung der übrigen 900 Scheffel gar nicht gehört, die Urfachen der Erzeugung 
derfelben vielmehr immer fortdauern, wenngleich er auch nicht vorhanden it, fo 
bilden dieſe 900 Scheffel einen reinen Nationalertrag. Alſo ift ber reine Ertrag für 
die Nation gleich 1250 Scheffeln Roggen, die ſich nach ber oben angegebmm Pros 
portion, unter die Arbeiter, den Grundherrn u. den Pachter verteilen. Das Wohl 
der Nation verlangt baher nicht ſowol einen großen Reinertrag des Grundheren, als 
vielmehr einen großen Reinertrag für die Nation, und ihm ift cd gemaͤßer, daß der 
felbe unter alle Theilnehmer ber Production vertheilt werde, als daß derſelbe nur 
einer oder einigen wenigen Glaffen zu Theil werde. So befinden ſich die Norbame: 
rikaner beffer, weil der reine Ertrag ihres Bodens gröftentheild den Beatbeitem det 
felben zufälft, und der Grundherr nur eine geringe Rente davon erhält; die Rufen, 
Noten, Ungarn u, f. w. befinden fich fchlechter, weil der Grundherr den ganzem wis 
nen Ertrag des Bodens faft ganz allein zieht, die Arbeiter aber von dem Producte 
ihrer Hände nicht mehr erhalten, als was zur kärglichften Unterhaltung ihrer Leibe 
Eräfte dient. Mo jedoch der Zotalertrag fo groß ift, daß nicht nur die Arbeiter fonin 
davori erhalten können, daß ihrien ein Neinertrag übrig bleibt, fondern auch der 
Reinertrag für die Grundherrn und Pächter fehr groß ift, da ift die Nation ohne 
Zweifel am allerglüdlichften daran. | 
Ertrinfen ift die Todesart, welche dadurch herbeigeführt wird, daß bie 
äußere Mündung der Reſpirationswege in irgend einer andern Flüffigkeit als im der 
zuft fich befindet. Dem wirklichen Tode geht oft ein Scheintod (Afphyrie) vor 
ber, welcher, wenn er nicht allzu lange gedauert hat, e8 möglich macht, auch ſchei 
bar bereits Ertrunkene zu retten. Dies gab Veranlaffung, dag man nicht nur den 
Zuftand des Ertrinkens auf das forafältigfte unterfuchte, fondern auch, zumal in 
der Nähe des Meeres und größerer Fluͤſſe, öffentliche Anftalten errichtete, um Er 
trunfene zu retten. Aud) für die gerichtliche Arzneitunde gewährt dieſe Todesart 
einen fchwierigen Gegenftand, und gibt zu mancherlei oft ſchwer zu beantmortenden 
Fragen Beranlaffung; 3. B. ob ein im Waſſer gefundener Körper wirklich e 
fen, oder aufandre Meife um das Leben gekommen fei. Dieſer Umſtand &,.-.- 
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atuͤrlich eine große Aufmerkſamkeit auf die Zeichen dieſer Todesart, welche im Leich⸗ 
ame zu finden find. Aber troß ber vielfältigen Bemühungen, ift noch Manches 
a der Lehre vom Ertrinten ungewif. Dies gilt fowol von der Art und Weife, wie 
er Tod erfolgt, ald auch von dem Weſen der Afpbyrie, die dem Tode vorhergeht, 
ı andy die Zeichen des Ertrinkens und die Hülfsmittel, Scheintode zu retten, find 
och ungewif. Taucht man mit Wilffür den Kopf unter das Waffer, fo fühlt man 
ich fehr angegriffen, Ohrenbrauſen, ein Kigeln in der Nafe, Ziehen auf der Bruft 
nd Stumpfſinn entitehen. Wer unwillkuͤrlich in das Waſſer fällt, der macht ins 
inktmaͤßig alle Anftrengung, ſich heraus zu arbeiten, er. hält den Athem an, ben 
topf in die Höhe und ruͤckwaͤrts gebogen, mit ben Händen greift er nad) allen feften 
törpern, die fich datbieten, felbft an den Grund des Waſſers klammert fich der Uns 
üctiche an. Diefe Anftrengungen dauern, im Verhaͤltniß zu den Kräften und 
er Geiftesgegenwart, längere oder Elirzere Zeitz endlich wird der. Berunglüdte ers 
höpft, ſinkt unter, wird beroufitlos, will Athem holen und zieht Waſſer ein, und 
as Leben verfchwindet. Wird der Körper aus dem Waffer gezogen, fo findet man 
hnn gemöhntich fehr kalt, die Glieder find fteif, das Geſicht aufgetrieben, livid, oft 
(aß, die Augen halb offen, die Pupille erweitert, der Mund mit Schaum angefüllt, 
ie Bruft und Oberbauchgegend aufgetrieben. Bisweilen ift der Körper noch warm, 
md doc) nicht wieder zu befeben, das Geſicht dunkelblau und aufgetrieben, die Hals⸗ 
enen ftrogend, Das Restere findet ſtatt, wenn das Ertrinken im Alkohol, mn Suͤm⸗ 
fen oder im warmen Waſſer ftattfindet, oder wenn Jemand betrunfen, mit vollem 
Magen, oder erhistem Körper in das Waffer fällt. Bei Leihenöffnungen Ertruns 
ener findet man den Kehldeckel emporgehoben, blutigen Schaum in der Luftröhre 
md in den Bronchien, die ungen weich und ausgedehnt, viel ſchwarzes, flüffiges 
Blut in der rechten, weniger in der linken Herzhöhle, ein wenig Waſſer im Mas 
en, die Gefäße des Hirns von Blut firogend. Der Tod wird bald durch Erftidung 
md Luftmangel, bald aber auch auf apoplektifhe Weiſe herbeigeführt ; in dem legs 
ern Kalle erfolat er fehr fchnell, und wenig Waffer ift hinreichend, denfelben herbeis 
führen, wenn der VBerunglücte mit dem Gefichte zuerſt hineingeräth. Alsdann 
shit bei der Keichenöffnung der Schaum in der Luftröhre und die Gefäße des Kopfes 
nd mehr angefüllt. Außerdem aber können nody Beſtandtheile, die fich zufällig 
? dem Waffer befinden, 3. B. irrefpirable Gasarten, die Zodesart modificiren und 
ompliciren. Die hauptſaͤchlichſten Hülfsteiftungen, wodurd) man Ertrunfene in das 
eben zurädzurufen fucht, beftchen darin, daß man zuerft den Mund von Schleim 
nd Schmutz befreiet, und den Körper dann vorfichtig (am beften auf den Armen, 
en Kopf etwas erhöht) an den Ort trägt, der zu folhen Hülfsleiftungen beftimmt 
t. Das fogenannte Stürzen, Stoßen und Drüden auf die Herzgrube muß ale 
öchft fchädlicd) unterlaffen werden. Alsdann muß der Verungluͤckte fo fchnell als 
röglich entkleidet, in ein mäßig warmes Bett oder Bad gebracht, nach und nad) 
tehr erwaͤrmt und mit Flanell oder den bloßen Händen fleißig gerieben werben. 
zibt er noch Lebenszeichen, fo hält man ein Riechflaͤſchchen unter die Naſe, oder 
eingt den Bart einer Feder in die Nafe und inden Mund. Wenn aber nach 5 
Rinuten noch Eeine Lebenszeichen fich äußern, fo fchreitet man zu dem Einblafen von 
uft. Dies gefchieht entweder vermittelft eines Blaſebalgs, oder vermittelft irgend 
ner Möbre, melche in die Naſe des Keblofen gebracht, und in welche hineingeblafen 
rd, indem das andre Naſenloch zugedrüct wird; oder man kann auch mit dem 
Runbe in die Naſe blafen und den Mund des VBerunglüdten zuhalten. Während 
er Eine Luft einbläft, muß ein Andrer die Bruft und den Unterleib reiben und fie 
bwechſelnd fanft zufammendrüden, um die Refpiration nachzuahmen. Waͤhrend 
es gefdhicht, beforgt ein Andrer ein Tabackrauchklyſtier, und wenn fi in 4 Mi: 
uten feine Lebenszeichen einfinden, fo wird es angewandt, zugleich aber mit dem 
inblafen von Luft fortgefahren. Diefe Mittel müffen ftundenlang fortdauernd an: 
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gewandt werben. Bemerkt man aber die erften Lebenszeichen, z. B. den anfangen 
den Schlag des Herzens, eine Ausdehnung der Bruſt, ober eine Bermegung der Au: 
genlider und des Augapfels, fo hört man auf, Luft einzublafen, ſetzt jedody den Ge 
brauch der übrigen Mittel fo lange fort, bi8 der Verunglüdte freier athmet. Als: 
dann erft kann man dem Kranken ein wenig warmen Wein, oder aromgtiichen Auf 
guß einflößen. So lange er nicht athmet, darf er nichts in den Mund befommen, 
weil dies zu leicht in die Luftwege fließt. In den feltnern Fällen, wo die Alphurk 
complicirt ift, müffen diefe Hülfsmittel nady Umfländen mobdificirt werden, alddann 
koͤnnen auch bisweilen Aderläffe nüglic) fein, welche jedoch, wie andre Mittel, mur 
von erfahrenen Arzten angewandt und verordnet werden dürfen. 

Erwerb, Erwerben, heißt eine Sache ald Eigenthum anficybringen, 
und der Act, durch welchen dieſes gefchieht, ift der Erwerb im meitern Sinne. 
Am engern Sinne verfteht man darunter diejenige Art des Anfichbringens eines Ei- 
genthums, welche dutch Arbeit und Induſtrie geſchieht. (S. Gewerbe.) 

Erwin von Steinbah, berühmter Baumeifter im 13. Jahrh. (S. 
Münfter, firasburger.) 

Erz (von asxı) wird mehren Wörtern vorgefegt, um das Vornehmſte, Bor 
zuͤglichſte in feiner Art, ſowol im guten als böfen Sinn dadurd) auszubrüden. So 
verftand man unter den Erzämtern die höchften Reichsaͤmter, welche die Kurfürften 
bei der Kaiferfrönung durch ihre Erbbeamten verwalten ließen. (©, Erbämter 
und Kurfürften.) Der Kurfürft von Würtemberg nannte ſich Erzbannerberr, 
Erzbifchof (f.d.) (archiepiscopus), Oberbifhof, Erzhaus, ein jedes mit 
einer Erzwuͤrde befleidetes Haus, vorzugsweife das Haus Oſtreich. Erzherzog, 
der vornehmfte unter ben Herzogen, ein Zitel, den bloß die Prinzen des Hauſes 
Öftreich führen. Erzpriefter iftein Prälat Höhern Ranges, der in geiftlichen 
Berrichtungen die Stelle des Bischofs vertritt. Auch den preuß. Superintendenten 
wird diefer Name beigelegt, aber freilidy nicht im eigentlihen Sinne, weil die evans 
gelifche Kirche kein Priefterthum anerkennt. 

Erzählung ift die Mittheilung einer wirklichen oder erdichteten Begeben⸗ 
heit. Der Öegenftand der Erzählung wird daher immer als etwas Vergangenes 
angefehen, und unterfcheidet fid) dadurch von der Befhreibung (ſ. d.). Der 
GErzählende will das Gefchehene einem Andern mittheilen, der davon noch nichtz 
weiß, oder er will ihm davon genauere Kenntniß verfchaffen, oder ihn an das Ge: 
mußte erinnern, oder durch die Darftellung felbit ein beſtimmtes Urtheil bei Andern 
hervorbringen. Bon diefen Zwecken und von der Angemeffenheit der Erzählung 
an das Gefchehene (Wahrheit) nad) Urfprung, Entwidelung und Wirkung der er: 
zählten Begebenheit, hängt die Befchaffenheit der Erzählung, fowie der Werth der 
felben überhaupt ab. Damit hängt zufammen, ob der Erzählende fie felbft oder von 
Andern erfahren hat, weil im erftern Falle der Bericht gewöhnlich vollftändiger und 
genauer if. Die Unterfuchung der Wahrheit unterliegt den Grundfägen ber hifter. 
Kritik. (S. Geſchichte.) Aber oft ift auch die Übung im Vortrag, ferner die 
Unterhaltung Andrer durch) die Mittheilung Zweck, und hier kommt es nicht ſewol 
auf Wahrheit, fondern hauptfächlich auf die Korm der Mittheilung, und im legten 
Fall insbefondere auf das damit verbundene Intereffe an, welches man durch geiſt⸗ 
reiche Darftellung einem felbft erdichteten Gegenftande zu geben weiß. m beiden 
Fällen unterfcheidet man dag Erzählen von dem bloßen Herzählen, d. i. von dem um 
verbundenen Aufzähfen der Umftände der Begebenheit, nad) äußerer Folge. Die 
wahre Erzählung foll eine Begebenheit deutlih und vollftändig mittheilen. Kar: 
heit, Objectivität und innerer Zufammenbang der wirkenden Umftände find daher 
Haupterfoderniffe derfelben. Dies gilt in noch höherm Grade von der poetifchen 
Erzaͤhlung, als vollendeter, d. i. lebendiger und anſchaulicher Darftellung einer 
aͤſthetiſchen Idee, unter der Korm einer Begebenheit oder Handlung. Unter biefen 
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Begriff gehört nicht bloß die In Werfen oder in Profa abgefaßte Erzählımg von gerins 
germ Umfange, welche gewoͤhnlich vorzugsweiſe poetifche Erzählung genannt wird; 
fondern aud) das große epiſche Gedicht (f. Ep 08), und der von jenem fonft unter 
fchiedene Roman. — Was die Gegenftände der Erzählung anlangt,.fo umfaßt bies 
ſelbe nicht bloß mienfchlidye Handlungen und Schidfale, fondern auch Wunderereigs 
niffe, welche mit dem Menfchenleben in Beziehung ‚gefegt werden ; fie ift um fo 
reichhaltiger an jenen, je größer die Scene und der Zeitraum find, welche fie umfaßt. 
Bermöge jenes Begriffs aber wird zu jeder poetifchen Erzählung erfodert, 1) ein poes 
tifches Ereignif, d. h. eine Reihe von Ericyeinungen, welche, durch eine zum Grunde 
"liegende Idee verbunden, ein Ganzes bilden, worin ein individuelles umd an fich 
volltommened Bild des Menfchentebens dargeftellt werden kann. Man nennt Lies 
auch die Fabel der Erzählung, und es ergibt ſich hieraus von felbft, daß diefer Stoff 
der poetifchen Erzählung nicht ſchlechthin aus gemeinen Verhältniffen des. tägl. 
Lebens, od. aufgerafften hiſtor. Thatſachen beftehen koͤme. Im Allgemeinen kann 
die Fabel der Erzählung forwol aus Verhäftniffen und Lagen, ald aus dem freien 
Willen der Perfonen entfpringen; da aber in der erzäblenden Darftellung die Hands 
fung als Geſchehenes und Thon Vollendetes vorgeftellt wird, fo erfcheint fie mehr 
als Begebenheit, und der Menſch abhängig von der Aufiern Ordnung, in welche er 
geftellt wird. Dier. wird daher die Freiheit weniger ald das Schickſal und felbft der 
Zufall wirken. Die Haupterfoberniffe einer guten Fabel find: anziehende Perfos 
nen, Lagen und Verhältniffe, und eine anziehende, abwechſelnde Folge der Veraͤn⸗ 
derungen, was man auch den Verlauf der Begebenheit nennt. Eine Verfchiedens 
heit der Erzählungen in diefer Hinſicht befteht aud) darin, daß das Intereſſe derſel⸗ 
‚ben bald mehr auf den Perfonen, und zwar ihrer Eigenthuͤmlichkeit (Charakter) und 
ihren Schidfalen, bald mehr auf: den Verhältnifjen, in welchen fie auftreten und 
auf dem Verlauf der Handlung (Fabel im engern Sinne) liegt, obwol beide in einer 
volltommenen Erzählung fich-gegenfeitig beftimmen und in Übereinftimmung ftehen 
müffen. Dem Umfange der Handlung und der Menge’ der Charaktere nad), kan 
die Erzählung einfach oder zufammengefegt fein. Im legtern Falle vorzüglich wich 
ein poetifcdyer Gegenfag, d. h. Verſchiedenartigkeit der Charaktere gefodert. Bel 
dem Verlaufe der Handlung aber laffen fi die Entftehung oder Anlage, die Vers 
widelung und die Auflöfung oder Entwidelung unterſcheiden. Auch .bei einer zur 
fammengefegten Fabel muß die Berwidelung zu überfehen fein, fich in einem klaren 
Bilde zufammenfaffen laffen, und die Nebenhandlungen (Epifoben) dürfen, dem 
allgemeinen Gefege eines organifchen Ganzen gemäß, die Aufmerkfamkeit auf die 
Haupthandlung nicht vernichten, fondern müffen zur Entwidelung und Bollftäns 
digkeit. des Ganzen hinwirken. In diefem Allen nun zeigt fich 2) die poetifche Dar» 
ſtellung, welche hauptfächlich in der Elaren und lebendigen Entividelung des. allmaͤ⸗ 
lig Geſchehenen, mithin zugleid) in der Anordnung der erfundenen Charaktere, Vers 
hättniffe und Lagen füchtbar wird. Hierdurch ift.jedody nicht gefodert, daß der Er⸗ 
zähler immer mit dem eigentlichen Anfange der Begebenheit beginnen müffe, denn 
oft ift dieſes das Unbedeutendfte; oft fängt im Gegentheil der erzählende Dichter 
mit einem Momente ber Handlung an, der den Lefer oder Zuhörer fogleich in die 
Mitte derfelben verfegt, und begierig macht, Anfang und Entwidelung. weiter zu 
erfahren ; wiewol wir biefes darum nic)t ald nothwendige Regel jeder Erzählung ans 
zufehen haben. Die Folge der Vorfälle und Veränderungen ift hier alfo Eeine chro⸗ 
nologifche ober bLoß.logifche, fondern durch den Zweck einer poetifchen Darftellung 
beftimmt. Sie hängt fonady von der Anfchaulichkeit und Lebendigkeit der Darftels 
kung ab. Erſtere fodert eine klare Überficht der Ereigniffe, wozu auch natürliche 
Abtheilungen und Ruhepunfte dienen. Hier darf aber das Eigenthlimliche der er: 
zählenden und epifchen Darftellung nicht Üüberfehen werben, welches fie von der dra⸗ 
matifchen Darftellung unterfcheidet. Da nämlidy der Erzählende feinen Gegen: 
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ſtand als vergangen betrachtet, fo verteilt er mit groͤßerer Ruhe auf demſelben. 
Daher iſt der Erzaͤhlungsſtyl ruhiger und ausführlicher als der dramatiſche und ly⸗ 
riſche, obwol er weder die Erhebung des Gefuͤhls ausſchließt, noch in Geſchwaͤtzig⸗ 
keit fallen darf. Ex ſchildett die Gegenſtaͤnde objectiver, d. h. unabhängiger von 
den Eindruͤcken, welche der Handelnde oder leidenſchaftlich Bewegte von ihnen em⸗ 
pfaͤngt. Auch hat der erzaͤhlende Dichter Darum einen groͤßern und freiern Spiel⸗ 
raum, denn er ſtellt für die Einbildungskraft, der dramatiſche Dichter zunaͤchſt für 
den Sinn dar. Was aber die mit Anfchaulichkeit verbundene Lebendigkeit der Dars 
flellung betrifft, fo beftcht fie in der das Gefüht erregenden Entwidelung anziehen: 
der Gegenftände, und fie ift ed eben, deren Wirkung die fortdauernde Theilnahme 
ift, welche der Refer oder Zuhörer an dem Erzaͤhlten nimmt. Diefe fortdauernde 
Theilnahme äußert fi) durdy Beforgniffe des Leſers für die Perfonen, Mitfreude 
und Mitleid beiihren Schickſalen, und die gefpannte Aufmerkfamkeit auf die Ent- 
widelung, welche am Ende der Erzählung liegt; fie wird am ficherfien anhalten, 
wenn die Thatſachen, bedingt durch die Charaktere und den Zon des Ganzen, fich 
leicht und natürlich aneinanderreihen, Wenn wir übrigen von der höchiten Art 
bed erzählenden Gedichte, dem Epos, abfehen, und bei ber poetifchen Erzählung 
im engern Sinne, weldye Ereigniffe und Vorfälle aus dem Leben einzelner Perfonen 
zum Gegenftande hat, ftehen bleiben, dergleichen 5. B. gewiſſe Novellen find, fo koͤn⸗ 
nen fie, wieder Roman, ſich dem Dramatiichen durch "dialogifche Form, dem Lyti⸗ 
ſchen durch die Briefform anndhern, die Grundform aber bleibt die monologiſch ers 
zaͤhlende. Dem Zone. und Zwecke nad) gibt ed nicht nur ernfthafte und komiſche 
Erzählungen, zu welchen legtern aud) die Humoriftifche gehört, und bie fatyrifche ger 
hören kann, ſondern auch idylliſche und naive, romantiſche und phantaſtiſche (wohin 
das Maͤrchen gehört), bürgerliche und pſychologiſch⸗ ſentimentale Erzaͤhlungen. In 
der einen Art wird ſich mehr die Phantaſie, in der andern mehr die Wett: und Men⸗ 
fchentenntniß des Erzählerd zeigen, Bon beni. Roman unterfcheibet fidy aber die 
‚poetifche Erzählung im engern Sinne, wenn nidyt durch die Verfificntion, doch ges 
woͤhnlich durch geringern Umfang und Mangel an Epifoben, daher fie fich nicht auf 
das ganze Leben ciner Perfon erſtteckt. Indeſſen gibt es auch bier Übergänge. 
Ebenſo grenzt die verfificiete. Erzühlung, die. oft nur die Aufere poetifche Form 
Rhythmus und Reim) von der Dichtkunſt entiehnt, um dem erzählten Stoffe das 
durch eine: wirkfamere Faſſung zu geben, an verfchiedene andre Dicytungen, wie 
5 B. eines Theits an das größere, romantifche Epos, andern Theils an die Legende, 
Ballade, das Idyll rc. Die. gewöhnlichen Formen für diefelbe find freie gereimte 
Jamben, mit Daktylen vermifchte Ottaven ıc. Unter den Eleinern Erzählungen 
der Italiener nennen wir die von Boccaccio, Taſſoni, Berni, Gafti ze. ; unterrdenen 
ber Engländer bie von Chaucer, Goldfmith, Dryden, Prior, Pope, Walter Scott, 
Byron 2e.; unter denen der Franzoſen bie von Marot, Lafontaine, Monceif, Piron, 
Grocourt, Greffet, Florian, Dorat, Boufflerd und Marmontel, der jedoch nur durch 
feine Erzählungen in Profa bekannt ift, und unter den deutfchen Erzählungen die 
von Leffing, Wirland, von Thuͤmmel, Schilling, Schulz, Lafontaine, Huber, 
St. Schü, Steigentefh, Fouqué, Gonteffa, Pfeffel, Langbein, Kleiſt, Rochlitz 
Kind (befonder® die metrifchen). — Da im Drama nicht Alles vergegenmwärtigt wers 
den kann, fo tritt oft auch die Erzählung in daffelbe ein, aber died muß vorfichtig 
und ſparſam gefchehen, wenn nicht das dramatifcye Intereſſe gefchwächt werden foH. 
Wo aber die Erzählung im dramatifchen Gedichte nothwendig ift, da begieht fie fich 
gewöhnlich auf eingreifende Vorgänge, und muß lebhafter dargeftellt Und vorgetra⸗ 
gen werden, als bie gewoͤhnliche Erzählung, weil wie hier. gewöhnlich auch die E 

wirkung des Ereigniffes auf den Erzählenden wahrnehmen follen. “ T. 

Erzämter, f. Erz. 
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Erzbiſchof, derjenige Bifchof, unterbeffen Kiechenregierung mehre blſchoͤfl. 
Sprengel ftehen. Das erzfliftifche Capitel wählt ihn zu diefer Würde, deren Entſte⸗ 
ung in die erften Zeiten des Chriftenthums fällt, wo fich, zur Berathung über 
irchliche Gegenſtaͤnde, die Bifhöfe und andre Geiftliche bei dem Bifchof der Haupt⸗ 
adt verfammelten, dem fie babei den Borfigund andere Ehrenrechte zugeſtanden, 
ugleic) erhielt ev als Auszeichnung den Namen Erzbifchof, oder von feinem Aufent- 
altsorte den Namen Metropolit, welchen die morgenländifche Kirche beibehalten 
at, Die Synode zu Antiochia legte ihm ſchon 341 die Oberaufficht Über gefammte 
Sprengel, die man feine Provinz nannte, und den Rang Über die Geiftlichkeit der 
ben bei, die in wichtigen Fällen fein Gutachten einzuholen hatte. Nach und nad 
ntjtanden aus diefen Ehrenvorzügen noch andre VBorrechte und eine förmliche Ger 
icht&barkeit. Von diefen Vorrechten aber behielt ſich feit dem 9. Jahrh. die meiſten 
er Papft vor, ſodaß nur noch übrig blieben: die Gerichtsbarkeit über die: Suffrar 
anbifchöfe in erfter Inftanz in nicht peinlichen Fällen, und über deren Unterthanen 
3 der-Appellationsinftanz; das Necht der Zufammenberufung einer Provinzialfys 
ode (welches alldreijährig wenigſtens einmal gefchehen foll) und der Vorſitz in derſel⸗ 
en; die Oberaufjicht und der Vorrang über die Bifchöfe feiner Provinz; die Viſi⸗ 
ation feiner Provinz; die Sorge für die Beobachtung der Kirchengefege und Abſtel⸗ 
ung eingefchlichener Mißbraͤuche; die Ertheilung. der Indulgenz; das Devolur 
ionsrecht(f.d.); die Vortragung des Kreuzes in allen Theilen der Provinz (es 
are benn der Papft felbft oder ein Legatus a latere gegenwärtig), und das erz⸗ 
iſchoͤfl. Pallium (f. d.). Ä 

Erze nennt der Berg: und Hüttenmann.jede in der Natur vorlommende 
yemifche Verbindung andrer Körper mit demjenigen, welchen er ausbringen: wilk, 
In diefer Bedeutung ſpricht er von Alaunerz, Vitriolerz u. f. w. Im engern Sinne 
enntiman Erze die. Verbindung der Metalle mit andern Körpern und Stoffen, z.B, 
ait Schwefel, Erden, Sauerftoff u.f.w. Man benennt die Erze mit Vorfegung 
es Metalle, welches ihre Hauptbeftandtheile macht, z. B. Golderze, Silbererze, 
Fifenerge. — Auch Glodenfpeife, Kanonenmetall, Bronze ꝛc. nennt man ‚wol Erz. 

Erzgebirgeauh das Gebirge, einer von den fünf Kreifen des Königs 
eichs Sachfen, welcher an Böhmen grenzt, hat mit Inbegriff der Shönburgifchen 
Yerrfchaften auf 121 IM. zwifchen 450 — 500,000 €. Der Bergbau befhäfs 
igt mehr als 12,000 eigentliche Bergleute. Freiberg (f. d.), Annaberg, Schnee⸗ 
erg u. a. Bergftätte find durch die Nähe der ergiebigen Silber und Zinngruben, 
er Schmelz: und Huͤttenwerke, der Arfeni:, Blaufarbenwerke u. f. f. wichtig ges 
ordben. Auch der Flachsbau ift hier vorzüglich, und in neuern Zeiten hat man 
ngefangen Kartoffeln und Hafer mit Vortheil zu bauen. Die Viehzucht. ift eben⸗ 
rt fehr gut. Das Gebirge ift der Hauptfig des füchfifchen Manufacturweſens. 
3efannt find die Spigenktöppeleien, eine ber bedeutendften Erwerbsarten der Ges 
irgsbewohner, von denen Annaberg der Hauptfig ift. Die Flachs- und Wollfpins 
ereien, die Baummoll:, die Strumpfs und Zwirnfabrifen, die Bleichen, die Cat= 
ans und Tuchmanufacturen, die Gewehr: und Nabdelfabriken, die Gold: und Sil⸗ 
ertreffenfabrifen (zu Freiberg u. f. w.): Alles beurfundet die Betriebſamkeit der 
zewohner des Erzgebirges, fo wenig auch ein Theil von ihnen in andrer Hinſicht 
on der Natur beguͤnſtigt ift, und fo ſparſam namentlidy das Getreide erzeugt wird, 
ine der rauheften Gegenden diefer Art, wo der Aderbau beinahe ganz aufhört, und: 
jan nichts als duͤſtere Waldungen hat, ift Johann-Georgenſtadt. Hier fteigt der 
eine ober fächfifche Fichtelberg bei Oberwieſenthal 3731 Fuß über die Meeresflaͤche 
npor (in Sachſen die größte Höhe). Alles was chemiſch einer Veredlung fähig ift, 
: von ber fächfifchen Induſtrie ebenfo fleißig als jede in dieſem Lande mögliche Ma: 
ifactur benugt worden, 
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- Zn geognoflifcher Hinficht befteht das Erzgebirge in f. Hauptmaffe aus der 
Gneis-Granitformation und in diefer fegen die meiften Erzlagerftätten auf. 8 
aufs oder eingelagerte Maffen treten Porphyr und Bafalt auf, Nah Sachſen zu 
folgt auf die Granits und Gneisformation Thonſchiefer, welchem wiederum Por 
phyr und Granit und Syenit aufgelagert find; nach Böhmen zu legt fi auf ein: 
weite Strede das Braunkohlengebirge unmittelbar und übrigens Thonfchiefer an 
das Urgebirge. 

Erziehung hat ihren Namen aus der Pflanzenwelt entiehnt. Man zieht 
junge Bäume, wenn man fie in einen ihrer Natur angemeffenen Boden fest, ihnen 
die gehörige Nahrung gibt, und fie durch Richten, Befchneiden, Pfropfen u. f. m. 
in dem Grabe veredelt, als ed die Gefege der Pflanzenwelt zulaffen. Auf ähnliche 
Weiſe kann man Thiere und Menſchen ziehen oder erziehen. Der legte Ausdrud 
wird von Menfchen vorzugsmeife gebraucht, weil er das vom Staube der Erde in 
die Höhe Ziehen harakteriftifcher bezeichnet. Der Menſch ift nämlich) vermöge fei- 
ner urfprünglichen Anlagen Bürger zweier Welten, der Erde und ded Himmels, d. 
h. der Sinnenwelt und der Vernunftwelt. In beiden foll er leben und wirkſam 
fein. Seine urfprünglichen Anlagen find aber bei feiner Geburt kaum bemrtfbar, 
und müffen erft durch die Erziehung entfaltet werden. Das zu erziehende Subject 
iſt alſo das Kind, d. h. der unmündige, unteife Menſch; das erziehende der mün: 
dige, reife Menſch. Diefer fol auf jenen zweckmaͤßig einwirken, bamit er gleichfalis 
ein ceifer Menſch werde, Reif iſt aber der Menſch, wenn feine urfprünglichen An⸗ 
lagen dergeftalt entwickelt und ausgebildet find, daß er num im Stande ift, am eben 
diefer Entwidelung und Ausbildung mit freier und felbftändiger Thaͤtigkeit fortzus 
arbeiten, ober fein eigner Erzieher zu werben. Denn da der Menſch einer unendii: 
chen Vervolltommnung fähig ift, fo gibt e8 feinen Punkt für ihn, wo er in der Ents 
wickelung und Ausbildung feiner Anlagen ftehen bleiben müßte. Daher wird ber 
Menfch fortreährend erzogen, theild durch andre Menfchen, theils durch ſich ſelbſt, 
theils endlich durch Alles, was ihn von Außen umgibt und auf ihn einwirkt, um 
ihn zur Tätigkeit und Kraftübung zu reizen. Unter Erziehung im eigentüchen 
Sinne ift jedoch bloß zu verſtehen die naturgemäße Einwirkung erwachfener Mens 
ſchen auf Kinder, um in diefen die urfprünglichen Anlagen der Menſchheit bis zu 
den Grade zu entwickeln und auszubilden, daß fie an ihrer eignen Vervolllommnung 
ohne fremde Leitung mit Sicherheit arbeiten fönnen, Durch diefen Begriff von ber 
Erziehung ift zugleich ihr Zweck beftimmt, der nicht bloß moraliſch, fondern auch 
phyſiſch ift, nicht bloß das Buͤrgerthum des Menfchen, fondern das ganze Men 
fchenthum feldft umfaßt. Die Erziehung foll das Kind in jeder möglichen Hinfiht 
zum Menfchen zu bilden fuchen, fodaß es, der Zucht entlaffen, ſich ſelbſt beliebig 
fortbilden und in jedes wahrhaft menſchliche Verhaͤltniß, alfo auch in das buͤrger⸗ 
liche, ohne welches Menfchen nicht vernunftmäßig beifammen leben würden, ein 
treten koͤnne. Die Erziehung umfaßt daher auch den Unterricht ald Mittel zum 
Zwed. Denn durch den Unterricht foll vornehmlich das Erfenntnißvermögen nadı 
feinen verfchiedenen Zweigen entwickelt und ausgebildet werden, (©. Erkennt 
nif). Die Wichtigkeit und Schwierigkeit der Erziehung bezeihnet Hamann mit 
den trefflichen Worten: „Die Erziehung ift ein Beruf, an bem ein Muͤhlſtein hängt, 
der mit einer unermeßlichen Tiefe droht, deffen Werth in gleicher Stimmung des 
Guten, das man darin thun kann und der Hinderniffe, die man zu überwinden hat, 
befteht”. Die Erziehung wird eingetheilt in bie Eörperliche und geiftige, die natür 
liche (phyſiſche) und fittliche (moralifche), die häusliche und öffentliche. Keine derfel: 
ben darf einfeitig oder ausfchließend empfohlen und betrieben werden, Nur aus ib 
rer zweckmaͤßigen Verbindung geht eine möglichjt vollflommene Erziehung berver. 
Ein für die Erziehung der Jugend bejtimmter und eingerichtefer Ort heißt eine Er 
ziehungsanſtalt, und wenn dabei hauptſaͤchlich auf den Unterricht gefehen wirt, 
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ne Schule, Dex wiffenfchaftliche Inbegriff der Regeln der Erziehung heift Er 
iehungswifienfhaft, und die Gefhidlichkeit in der Ausübung diefer Ne: 
In, Erziehungstunft. Beides heißt auch mit einem aus der griechifchen 
Sprache entlehnten Worte Padagogik, Eben daher heißt der. Erzieher ein Paͤ⸗ 
agog, und eine Öffentliche Erziehungsanftalt führt häufig den Namen Pädas 
ogium. Die Erziehungswiffenihaft hat es vornehmlich mit Ausmittelung der 
ſten Erziehungsweife zu tun. Unter den Alten haben ſich Plato, Ariftoteles und 
lutarch, unter den Neuern Vittorino von Feltre, Rouffeau, Bafedow, Rochow, 
‚fewig, Campe, Salzmann, Olivier und Peftalozzi, theild als. pädagogifcye Schrift 
‚ler, theild als praftifhe Erzieher mit Auffindung jener Methode befchäftigt. 
uch hat ſich Niemeyer durch die Herausgabe f. „Grundfäge der Erziehung und des 
nterricht® für Altern, Hauslehrer und Schulmänner”, wovon bereits die 9. Aufl. 
Schienen ift, ein nicht geringes Verdienſt um die Pädagogik erworben, indem er 
cht nur die bewährteften pädagogifchen Regeln und Hülfämittel nad) einem guten 
Lane zufammengeftellt, fondern aud) die verfchiedenen Erziehungsmweifen nach ihrer 
aktiſchen Anwendbarkeit mit vorfichtiger Überlegung geprüft hat. Weiller's und 
erbart's Schriften, Schwarz’ „Exrziehungslehre” (4 Thle., Leipz. 1802 fg.) und 
» I Wagner's „Philofophie der Erziehungskunſt“ (Leipzig 1802), haben viel 
igenthümliches ; noch origineller ift I. Paul's treffliche „Levana, oder Erzichungss 
yre und Graſer's „Divinität” (2 Zhle, Hof 1811), (S. Menfden- 
‚ldung.) D. 
Erziehung (pbufifche), des Menfchen, foll ſich damit befchäftigen, die 
rperliche naturgemäße Ausbildung des Menfchen zu befördern. Sie hat daher 
le Dinderniffe,. welche der Thätigkeit der Natur entgegenftehen, zu befeitigen, und 
as, was die Gefundheit des Kindes erhalten und befeftigen, mas feine £örperlis 
en Anlagen entwideln kann, zu befördern. Wird dies vernachlaͤſſigt, fo wird oft 
e Ausbildung des Körpers verhindert, oder ihr eine fo ſchiefe Richtung gegeben, 
8 fie mehr zum Nachtheil wirkfam ift, und daß durch ungleiche Vertheilung ihrer 
hätigkeit Störung in der harmonifhen Wirkung der Spfteme des Körpers, und 
durch wirkliche Krankheiten, oder doch Anlagen zu fünftigen Übeln in ſpaͤtern 
ahren erzeugt werden. Jede vernünftige Theorie. der phufifchen Erziehung muß 
fein richtiges Studium der Natur des Kindes gebaut fein, und daher vor Allem 
if die Eigenheiten des kindlichen und jugendlichen Alters, auf die Perioden des 
zachſsthums der Kindheit, und dann auf die befondere Beſchaffenheit und Anlage 
188 Kindes Rüdfiht nehmen. (S. Alter.) Die der körperlichen Ausbildung 
tgegenftehenden Hinderniffe liegen theils in einer fehlerhaften Leibesbefchaffenheit 
3 Kindes, erblidyer Anlage zu Krankheiten, in den Perioden der Entwidelung, 
ſonders ber Zahnbildung und der Mannbarkeit, theil® in den Berhältniffen des 
neinen Lebens, z. B. in Gewohnheiten, in der Erziehungsmweife, in Vorurtheilen 
d ircigen Meinungen, in Armuth oder Überfluß, Zwang der Stände u. A. m.; 
blich in äußern unausweichlicyen Einflüffen, vorzüglich der Witterung und Ortes 
haffenheit. Daher muß, wenn das Kind Eränkliche Anlage hat, diefer befon- 
is durch Diät entgegengearbeitet werden. Die Zahnperiode ift oft fchwer und 
t ein Kind in der Ausbildung zurüd, daher der Ausbruch der Zähne befördert wer: 
a muß. Mancye haben Anlage zur Vollblütigkeit, welche der Lunge Gefahr droht, 
daher zeitig genug befchränft werden muß. Unter die [hädlichen Gewohnheiten ges 
rt der Mißbrauch der Mehifpeifen bei den Kindern, das zu warme Verhalten des 
ıpfesu. A. m. Außere Einflüffe endlich Eönnen durch zu große Wärme oder Kälte, 
lechte Luft u.ſ.w. die Gefundheitdes Kindes u. deffen phyſiſche Ausbildung ftören ; 
ꝛils muß daher das Kind dagegen gefchüßt, theild aber auch fpäterhin allmälig dar: 
geroöhnt werben, Die phyſiſche Erziehung muß aber audy Alles anwenden, 
18 die harmonifche Entwidelung der verſchiedenen Thaͤtigkeiten des Körpers und 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. II, 42 
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die Erhaltung der Gefundheit, Feſtigkeit und Ausdauer gegen ſchaͤdliche Einfläh 
befördern kann. Die Hauptpunkte einer zweckmaͤßigen phyſiſchen Erziehung fi 
folgende: 1) Gleichmaͤßige und rechtzeitige Bildung aller körperlichen Anlagen u 
Thaͤtigkeiten; daher fein Spftem des Körpers vor dem andern begünftigt, Feines ver 
nachläffigt werben darf. Bei dem Kinde herrfchen die Thätigkeiten des Unte 
die Verdauung, Einſaugung u. f. w. vor; man darf daher durch -Überfüllung mi 
Rahrungsmitteln, durch öftern Gebrauch; ‚der Larirfäftchen u. dgl. die Thätigkrt 
dieſer Spfteme nicht noch mehr reizen. Dagegen muß frühzeitig angefangen mer: 
den, das Hautfpftem in angemeffener Thätigkeitzu erhalten. Dazu werden taͤg⸗ 
liches Waſchen, öftere Waffer: und Luftbaͤder, gelindes Reiben der Haut, zmed 
mäßige, dem Zugang: der Luft nicht ganz hinderliche Kleidung erfodert. - Schen 
um der Reinlichkeit willen ift öftered Waſchen und Baden des Kindes eine Haupt 
fache. in der phnfifchen Erziehung; allein auch die Haut zu ihren Verrichtungen ze 
ftärken, einen gehörigen Grad von Empfindlichkeit in derfelben zu erhalten, iſt für 
das Beftehen der-Gefundheit von größter Wichtigkeit, indem Schwäche und zu große 
Empfindlichkeit der Haut, welche, feitbem wir von Kindheit an die Hautpflege ver 
nachläffigt haben, allgemeiner Fehler geworden ift, fo leicht Störung ihrer Ge 
ſchaͤfte und viele Kränktichkeiten zur Folge haben. 2) Frühzeitige Gewöhnung az 
Drdnung. Die ganze Natur beobachtete in ihren Erfcheinungen im lebenden Kir: 
per pünktliche Ordnung und höchfte Zweckmaͤßigkeit. Auch das Kind muß von den 
erften Tagen an daran gewöhnt werben ; alle Gefchäfte des Organismus geben dann 
feichter und ungeftörter von Statten. Alfo im Effen und Zrinten, Schlafen und 
Machen, Abwartung der Ausleerung u. ſ. w. werde der Menfc zur Ordnung er 
zogen. Die Erfahrung lehrt audy durch ihren Erfolg den Vortheil und die Noth⸗ 
wendigkeit davon. : Jede Unordnung flört das Ganze, jede Thätigfeit aufer der 
Drdnung angeftrengt (3. B. Verdauung u. ſ. 18.) erfodert mehr Kraftaufwand. Un⸗ 
ordentliche Menfchen werden felten alt; die Störung der Harmonie ihrer körper: 
lichen Verrichtungen veibt fie bald auf. Alte Perfonen find immer fehr an Orbnung 
gewöhnt. 3) Schug gegen Äußere Einflüffe, aber auch allmälige Gewoͤhnung an 
biefelben. Nicht alle äußere Einflüffe ftchen in unferer Gewalt, vielen können wit 
nicht, oder doc) nicht gänzlich entgehen, befonders den atmofphärifchen, Hitze und 
Kaͤlte u. ſ. w. Wir müffen daher fuchen, den Körper mit ihnen vertraut und ba 
durch ihre Einwirkung weniger ſchaͤdlich zu machen. Daher Gemwöhnung an bie 
Abwechſelung der freien Luft, täglicher Genuß derfelben und-öfterer Aufenthalt in 
ihr, leichte, nicht zu warme Kleidung, Abhärtung gegen Hunger und -Durft uf; 
w. nothwendig ift. Nur darf die Abhärtung nicht in zu plöglichen Übergängen mb 
nicht im übermaß gefchehen. 4) Frübzeitige Übung der törperlichen Kräfte mb 
Bewegung tes Körpers. Vorzuͤglich nuͤtzlich find daher die gymnaſtiſchen Übemgm 
zur Entwidelung der £örperlichen Gewandtheit und Stärke, und felbft zur Erbak 
tung und Dauerhaftigkeit der Gefundheit, welches die aͤltern Völker, befonders die 
griechifchen, fo gut wußten als wir, aber beffer befolgten. Man laffe von der erſten 
Kindheit an den Menfchen feine Glieder. mehr gebrauchen, das Kind lieber auf der 
Erde ſich wälzen als beftändig getragen werden. Späterhin laffe man fie, nad 
Verhaͤltniß des Alters und der Gelegenheit, alle gumnaftifche Übungen vornehmen: 
ringen, laufen, Elettern, werfen, baden, ſchwimmen u. f. w. 5) Vermeidung 
einer zu früben Geiftesbildbung. Wird der Geift zu früh angeftrengt, fo gefchieht 
es nur auf Koften der Eörperlichen Ausbildung. ft der Körper gefund und gedeib⸗ 
lid) herangewachſen, fo hat die Empfünglichkeit des Geiftes eben dadurch auch ar 
wonnen, und das Lernen geht dann um fo gefchwinder, ſodaß gar nichts dabei wer 
fäumt wird. or dem 7. bis 8. Jahre ſollte man ein Kind zum eigentlichen Leo 
nen anhalten. S. $riedländer, „Über Eörperlidye Erziehung”, Leipzig 1819. 
Eſchen bach (Wolfram von), deffen Blüthe in die erſte Hälfte des 13. 
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Jahrh. fällt, ift unter allen Dichten des ſchwaͤbiſchen Zeitraums nicht allein einer 
er fruchtbarften, fondern überhaupt der vorzüglichfte. Voll Phantafie und Tief 
* reich und neu in der Darſtellung, und ein gewandter und zierlicher Meiſter der 
rache und des Versbaues, erhebt er ſich zu einer bedeutenden epiſchen Hoͤhe. Von 
perſoͤnlichen Umſtaͤnden wiſſen wir nicht mehr, als daß er aus einem adeligen Ge⸗ 
chlechte, wahrſcheinlich aus der Oberpfalz, ſtammte. Er empfing zu Henneberg 
en Ritterfchlay, und brachte fein Leben auf Ritterzuͤgen zu, wobei er von ſ. Dich⸗ 
setalente und der Sreigebigkeit der Fürften lebte. Er glänzte unter den Dichtern 
af der Wartburg. Gegen das Ende f. Lebens zog er ſich aufden Wohnfis ſ. Vaͤ⸗ 
er zuruͤck, und wurde in der Frauenkirche des Marktes Efchenbad) begraben. (©. 
iber ihn das „Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunſt“, herausgegeben von 
gen, Docen und Buͤſching, im 1. Bde.) Geine Gedichte find theils von eignet 
rfindung, theild nach franz. und provenzalifchen Muflern gearbeitet, Die vor 
uͤglichſten f. zahlreichen Werke find: „Der Parcival“, gebr. 1477, 4., ber auch im 
Nuͤller's Sammlung befindlich iſt; „Der Ziturell, oder die Pfleger des Graals“, 
‚dr, 1477, 4.5 „Der Markgr. v. Narbonne, Lohengrin“ (herausgeg. v. Goͤrres, 
Deidelberg 1813) ; „Wilhelm von Oranſe“ und „Gottfried von Bouillon“. Lieber 
on ihm in der Maneſſiſchen Sammlung. | 
Efchenburg (Johann Joachim), Geh. Juſtizrath und Profeffor am Car 
olinum zu Braunfchmweig, geb. 1743 zu Hamburg, geft. zu Braunfchweig 1820, 
Diefer ausgezeichnete Kiterator erhielt f. erfte Bildung auf dem hamburger Johan⸗ 
teum; hierauf in Leipzig, wo Erneſti, Gellert, Morus und Clodius f. Lehrer was 
en, dann unter Heyne und Michaelis in Göttingen fludirend, kam er fpäter durch 
Berwendung bed Abts Serufalem als Hofmeifter nad) Braunſchweig, wo er in der 
folge bie Durch des Dichters Zachariaͤ Tod erledigte Profeffur am dortigen Garolis 
um erhielt, die er bis an ſ. Tod befleidete, Deutichland verdankt ihm die nähere Ber 
anntfchaft vieler guten engl. Schriftfteller im Gebiete der Aſthetik, wie z. B. Brown, 
bb, Burney, Fuesly und Hurd, die von ihm überfest und mit zum Theil fehr 
ehrreichen Zufägen bereichert worden find. Auch gab Efchenburg zu verſchiedenen 
leiten in eignen Zeitfchriften und Magazinen Bericht von den bemerfensmwertheften 
Frfcheinungen in der englifchen Literatur, wodurch die Liebe und Anerkenntniß der 
Beiftesichäge diefes Infelvolkes mächtig unter den Deutfchen geförbert wurde, Das 
xoͤßte Verdienſt erwarb er fich durch f. Übertragung des Shakſpeare. Zürich 1775 
— 87,14 Bde., Ebend. 1798 — 1806, 12 Bde, Wenn fchon hierin nicht der 
Exfte, indem Wieland bereits vor ihm Ahnliches begonnen hatte, bleibt Ihm body 
ange, und nadıdem fo viele andre treffliche Werdeutfchungen des großen Tragikers 
ngefangen wurden, das Verdienft, der vollftändigfte zu feins auch wird feine Über⸗ 
gung der ſaͤmmtlichen Werke bes Dichters noch bis diefen Augenblid geſucht, obz 
hon ihr der Schmud der Metrik und die woͤrtliche Genauigkeit. abgeht, die einige 
ndre befigen ; übrigens flanden ihm bei Verfertigung derfelben, durch f. vielfachen 
terarifchen und gefelligen Verbindungen, Hülfsmittel zu Gebote, die nicht leicht 
in Andrer in diefem Maße haben dürfte, und f. eigne Bibliothek enthielt, ſchon vor 
einahe 20 3., bloß in Bezug auf Shakfpeare, mehr ald 400 Bde, Kupferwerke 
icht mit gerechnet. Ein großes Verdienft erwarb ſich E. aud) nod) durch die Her⸗ 
usgabe ſ. am Garolinum gehaltenen Lehrvorträge, f. „Theorie und Kiteratur der 
hönen Wiſſenſchaften, nebjt einer Beifpielfammlung dazu”, f. „Lehrbuch der Wife 
mfchaftsfunde” und f. „Handbuch der claffiichen Literatur‘ (7. berichtigte und 
yetgefegte Ausgabe 1825). Im Umgange war er höchft liebenswuͤrdig, und troß der 
ym zuweilen entſchluͤpfenden Satyre, doch allgemein beliebt. Drei 3. vor f. Ende 
ierte er f. 5Ojähriges Amtsjubildum. Auch war E. Senior des Cyriacus:Stifte®. 
ı Braunfchteig und Ritter des Guelfenordens. Im 6. Supplementbande von‘ 
joͤrdens's „Lexikon deutfcher Dichter u. Proſaiſten“ findet rs ein genaues Verzeich⸗ 
> # 
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niß ſowol aller ſ. eignen Werke, als ſ. Überfegungen und Herausgaben andrer Dich 
ter fruͤherer und ſpaͤterer Zeit, wie z. B. Burkard Waldis, Boner u. A. m. 

Escoiquiz (Don Juan), Ferdinands VII. Vertrauter, geb. 1762 a 
einer altadeligen Familie von Navarra, war anfangs Page Karls II. Aus Re 
gung zu den ernſten Wiffenfchaften zog er den geiſtlichen Stand dem Militairdienfte 
vor, und empfing ein Kanonicat des Stifts zu Saragoffa. Seine liebenswürbigen 
Eigenſchaften erwarben ihm zahlreiche Freunde und Gönner am Hofe, und fo fiel, 
als dem Prinzen von Afturien ein Lehrer gegeben werben follte, die Wahl auf ihn. 
Er wußte bald die ganze Kiebe des Prinzen zu gewinnen, fürden er f, Seits eine wahr: 
haft väterliche Zuneigung begte. Die Freimtithigkeit, mit welcher er fih 1797 — 8 
gegen den König und die Königin Über die-Leiden, welche auf Spanien lafteten, aͤu⸗ 
ferte, zogen ihm die Feindſchaft des Friedensfürften zu, welcher es endlich dahin 
brachte, daß er nad) Toledo verwiefen wurde. Der Prinz verlor feinen geliebten 
Lehrer mit großem Kummer, und blieb durd) einen geheimen Briefwechfel mit ibm 
in Verbindung. E. fuchte auch in der Verbannung durch Denkſchriften, die er dem 
Könige einfandte, diefen über f. Günftling aufzuklären ; aber umfonft. Vielmeht 
gewann der Friedensfuͤrſt bei dem Könige ein immer entfchiebeneres Übergewicht übe 
den Prinzen, welcher im März 1807 an E. fehrieb, daß er für feine Krone fürchte, 
und bei ihm Rath und Veiftand ſuche. Sogleich begab fi E. nach Madrid, mo 
eben der Proceß vom Escurial flattfand. Er vertheidigte den Prinzen auf das fr 
tigfte, und wirkte dadurch entſcheidend auf die Meinung des Volks ein. Als 1808 
Kerdinand VH. den Thron beftiegen hatte, begnügte ſich E. mit der Stelle eines 
Staatsraths. Er rieth zu der Reife nad) Bayonne, begleitete Ferdinand VH. ve: 
bin, zeigte in den Unterredungen mit Mapolcon, der feinen Einfluß Eannte, und ihn 
daher vor allen bearbeitete, ebenfo viel Verftand und Feftigkeit als Anhaͤnglichkeit 
an feinen Fuͤrſten, und rieth endlich diefem, der Krone nicht zu entfagen, mas auch 
erfolgen moͤchte. Indeß fand dieſe Entſagung doch ſtatt, und E. folgte den Prin⸗ 
zen nad) Valençai, warb aber bald von ihnen getrennt und nad) Bourges verwieſen, 
wo er 44 Jahr in der Zurückgezogenheit lebte. Erſt im Dec, 1813 kehtte er nad) 
Balengai zuruͤck, als die eingetretenen Umftände Napoleon geneigt gemacht hatten, 
fidy mit Ferdinand VH. und dem Infanten zu verföhnen. Er nahm an allen Ber: 
handlungen Theil, welche die Boutbons noch vor Napoleons gänzlihem Sturz wie: 
der auf den fpanifchen Thron fegten. 1814 verließ er den Hof, und zog ſich nad 
Saragoffa zuruͤck. Man erfuhr bald, daß er in Ungnade gefallen fei. Er wurde 
fogar auf feines Königs Befehl gefangen gefegt. Nach einiger Zeit ward er zurüd: 
gerufen, fiel aber zum zweiten Mat in Ungnade. E— hat fidy auch als Schriftfkel; 
fer bekannt gemacht, und unter andern Young's „Nachtgedanfen” und Milton? 
„Verlorenes Paradies‘ ins Spanifcye überfegt. S. Auseinanderfegung der Gründe, 
welche Kerdinand VII. bewogen haben, ſich nach Bayonne zu begeben, ift ein wid: 
tiger Beitrag zur Zeitgeſchichte. Er ftarb in f. Exil zu Ronde 1820, 

E8corial (El Escurial), ein in der fpanifchen Provinz Segovia, in einer 
rauhen Gegend gelegener Flecken (2000 €.) 64 Meile von Madrid, wofelbft Köniz 
Philipp II., wegen eines Gelübdes, nach dem bei ©t.:Quentin 1557 erfochtenen 
Sirge, jenes weltberühmte Klofter und Schloß erbaute, welches man gemöhnlic 
u. d. N. Escorial verfteht. Da die Schlaht am 10. Aug., dem Fefttage des heil 
Laurentiuẽ, gewonnen worden, fo ward auch das Escorial diefem Heiligen gemeibt. 
Es ift ein finfteres, ftolzes Prachtgebaͤude, welches Philipps Charakter ausſprict 
und ift ein Viereck, wovon jede Seite 250 Schritte lang ift. Es hat 17 Abtbei 
22 große Höfe, 36,000 Fenſter, 14,000 Thuͤren, ein Seminarium, treffliche &r 
mälde und enthält eine Menge von Gebäuden, Höfen und Gärten, die mit Alle. 
was verfchtwenderifche Pracht vereinigen kann, ausgeftattet find. 200 Mönche ver 
dem Orden des heil. Hieronymus bervohnen die Kloftergebäude, Sie trieben font 


Esfimo’s Esmenard 661 


ie einträglichfte Schafzucht. In der prachtvollen, nach dem Muſter ber Peters⸗ 
icche in Rom erbauten Hauptlicche, welche 24 Altäre und 8 Orgeln in ſich faßt, 
efindet fi unter dem hohen Altar eine Capelle, Pantheon genannt, das Begräbs 
ißgewoͤlbe der Regenten Spaniens. Uber 50 Marmorftufen führen hinab, und 
a8 Thor ift fehr kuͤnſtlich aus vergoldeter Bronce gearbeitet. Auch die Kuppel bes 
eht aus Bronce, und der Fußboden aus Faspis und Marmor. Das prachtvoll 
eſchmuͤckte Dratorium hat ein großes, ganz mit Diamanten und andern Edelſtei⸗ 
en gefhmücktes Grucifir. In der Mitte des Eofibaren Gewoͤlbes fteht ein großer 
rafjiv goldener Leuchter, und an den Wänden in 26 Nifchen, die aufs prächtigfte 
eſchmuͤckt find, ftehen ebenfo viel ſchwarze marmorne Zodtenurnen, theils ſchon 
zit den flerblichen Überreften verft, Könige und Königinnen Spaniens angefüllt, 
yeild noch leer. Schon Karl V. machte den Entwurf zu diefem Bau, und Phis 
pp II., IH. und IV. führten ihn, nad Bramante's Zeichnung, aus; er fol 5. 
Nill. Duk. gekoftet haben. Der koͤnigl. Palaſt heißt S. Lorenze el Real. Philipp IL. 
gte zugleid) die berühmte doppelte Bibliothek des Escorial an, und fein Sohn vers 
sehrte fie anfehnlich. Sie enthält große, zum Xheil noch unbenuste und unbekannte. 
orzuͤglich arabifche handfchriftlihe Schäge, miewol ein Theil derfelben durch einen 
3rand 1671 vernichtet ward. (Bol. Cafiri.) 

Eskimo's, eine Voͤlkerſchaft an den Küften des nördlichen Labrador, die 
us Grönland ſtammt (daher fie mit den Groͤnlaͤndern einerlei Sprache hat), Die. 
tstkimo's find von befchränktem Geifte, einer jedoch nicht. gar zu haͤßlichen Geſtalt; 
efonders Elein find ihre Hände und Füße. - Ihre natürliche Farbe ift weiß, allein 
Inreinlichkeit und Thran läßt diefe kaum erkennen. Sie führen ein höchft aͤrmli⸗ 
yes Leben, und nähren fich von Fifcherei und Jagd der Seewoͤlfe. Die Weiber: 
leiden fich gemeiniglich in Vogelhäute. Der Eskimo ift der Wilde unter den Mile 
en. Ihre einfachen Zahlen gehen bie 6, und die zufammengefegten bie 213 was 
arüber ift, heißt eine Menge. Auf gleiche-Weife find fie in ihren übrigen Begrif⸗ 
en befchränft. Sie leben in völliger Gleichheit, ohne Regierung, außer daß der; 
Stärkere, Herzhaftere, oder der mehr Weiber und Kinder hat, einigermaßen vor⸗ 
ezogen wird. Ebenſo wenig haben fie Geſetze; die einzige Strafe ift allgemeiner, 
Endel. Meligiöfe Begriffe find ihnen fremd ; die mährifchen Brüder haben verfucht, 
as Chriftenthum unter ihnen einzuführen, und 1777 wurde der erfte Eskimo 
etauft. Ä Ä 

Esmenard Goſeph Alfons), Dichter, geb. 1769 zu Peliffane in der Pros; 
ence, erhielt in Marfeille f. Bildung, ging nad) St.-Domingo und lernte nad) ſ. 
tudkehr Marmontel kennen, deffen Bekanntichaft die Neigung zur Kiteratur in ihm 
ntwidelte. Im Anfange der Revolution gehörte er zum Clubb der Feuillans, nach 
eren Sturz er 1792 auswandern mußte. Nach Hjährigen Wanderungen durd) 
Fngland, Deutſchland und Stalien, blieb er, von Konftantinopel zurüdkehrend, in 
Zenedig, wo er den Entwurf zu f. Gedichte: „„La navigation‘* machte. Er kam 
797 nad) Frankreich zurüd, ward aber ald politifcher Schriftfteller verhaftet und 
um zweiten Male verbannt, worauf er wieder zwei Jahre im Auslande zubrachte. 
der 18. Brumaire öffnete ihm die Rückkehr nach Frankreich, wo er fidy mit La, 
darpe und Fontanes verband und mit ihnen am „„Mercure de France‘‘ arbeitete, 
für ein bewegtes Leben geboren, ſah er ſich faft immer aus Lagen geriffen, wo er 
Ruhe zu finden begann. Er begleitete den General Leclere nad) St.:Domingo, ers 
ielt nad) f. Ruͤckkehr eine Stelle im Minifterium des Innern, reifte dann mit Vils 
aret-⸗Joyeuſe nadı Martinique und Eonnte erft 1805 in Paris ſich häuslich nieder⸗ 
aſſen. Ungeachtet f. unruhigen Lebens hatte er doch gelehrte Belchäftigungen nicht 
ernachläffigt, und f. oben genanntes Gedicht vollendet, da8 1805 erſchien. Es 
nachte Aufſehen, und wenn man auch Plan, lebendige Handlung und Mannig: 
altigkeit in der Darſtellung vermißte, fo vergaß man doch diefe Mängel über der 
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poetiſchen Kraft des Gedichts, dem Reize und der Reinheit des Versbaues, und de 
wunderte bie Treue, womit er dies empoͤrte Clement ſchildett. 1808 ließ er die 
Dper „Zrajan” aufführen, die zwar gut gefchrieben war, aber doch ihr ungemeinet 
Gtüc mehr der Gunft der Regierung und den Umftänden verdankte. Schon in ſ. 
Amtsverhältniffen, als Cenſor der Theater und Büchercenfor, und Vorſtand der 
erften Abtheilung der Polizei, mußte er ſich viele Feinde machen, die fid) vollends 
erhoben, als er 1810 Mitglied des Inſtituts wurde, obgleich er auf diefe Ehre durch 
ſ. Zalente Anfpruch hatte. Die öffentliche Meinung richtete ihn -ftrenge und traf, 
wenn fie ſ. Privatleben und f. Sitten vor ihren Richterftuhl 309, In vielen Punkten 
mit der Stimme des Neides zufammen. Zu diefen Unannehmlichkeiten, wogegen 
E, weniger empfindlich als ein anderer war, Fam noch, daß Napoleon ihn aus 
Frankreich verwies, wozu ein Auffag in einer Zeitfchrift gegen ein Werkzeug des 
ruffifchen Cabinets den Vorwand gab. Er hatte ſich drei Monate in Italien auf 
gehalten, als er die Etlaubniß zur Ruͤckkehr erhielt. Ex farb aber im Juni 1811 
an den Folgen einer Wunde, dieer beim Umfturz f. Wagens, auf dem Mege zwi 
ſchen Neapel und Rom, erhalten hatte. 

Eſo teriſch, geheim, bloß für Geweihte beftimmt. Beiden Mofterien 
oder geheimen Gefellfchaften der Alten hatte man efoterifche und eroterifche 
Lehren, jene für die Geweihten, die gleichfam ins Innere des Heiligthums kamen 
(Efoterißer), diefe für die Ungeweihten, oder Eroteriter, die in dem Bor: 
höfen blieben. Auch in den Wiffenfchaften hat man in der Folge diejenigen Vor: 
ftellungs= und Lehrarten, welche nur für tiefer Eindringende gehören, eſoteriſche, 
und diejenigen, tvelche den Faffungskräften der Ungelehrteren angemeffen find, ero= 
terifche genannt. | 

—Espagnolet, ſ. Spagnolet. 

Efpinaffe (Julie Jeanne Eleonore de P). Dieſe liebenswuͤrdige Frau, 
welche die glaͤnzendſten Geiſtesgaben mit einem der heftigſten Liebe faͤhigen Hetzen 
vereinigte, geb. zu Lyon 1732, war von unehelicher Geburt, wurde aber für eines 
Bürgers Tochter audgegeben, und führte den Namen beffelben, ohne je ihre wahre 
Abftammung in Anfptuch zu nehmen. Bon det Marquife Du: Deffand (ſ. d.) 
zut Geſellſchafterin gewählt, folgte fie deren Anerbietungen gern, da fie in einer 
dürftigen Lage war. Anfangs lebten beide Frauen in befter Eintracht. Aber zu 
bald wurden Juliens Vorzüge erfannt, Aller Herzen huldigten ihr, felbft d’Alem: 
bert, der geprüftefte Berehrer der Du: Deffand. Sobald diefe in der l'Eſpinaſſe 
eine fo gefährliche Nebenbuhlerin erkannt hatte, entfernte fie diefelbe von fih. Als 
lein die Verſtoßene hatte bereits zu zahlreiche Verehrer, und man bewirkte durch den 
Herzog von Choifeul, daß der König ihr ein anftändiges Jahrgeld ausfegte. Won 
jest an trat fie in die große Welt, und die glänzendften Cirkel wetteiferten um die 
Ehre ihres Beſitzes. D’Alembert erflehte vergebens ihre Gegenliebe, ohne mehr 
als Freundfchaft zu erhalten, Der Marquis von Mora, ein edler, trefflicher fpa- 
räfcher Füngling liebte fie, ward von ihr wieder geliebt, doch fchnell tiber den Ober: 
ſten Guibert, bekannt durch f. Verhältniffe mit $riedrich IL, und der die Gunft der 
Frauen als einen ſ. Eigenfchaften gebührenden Zoll zu betrachten gewohnt war, ver= 
geffen. Mer fönnte die Verkettung diefer Verhältniffe, den Wechfel der feltfamen 
Launen der Liebe, die ihre Gunft blind verfchentt, ohne Theilnahme betrachten, 
wer die Briefe der ’Efpinaffe, in denen ſich ausfpricht, was glühende, unaufloͤsliche 
Liebe einem zarten Herzen eingeben kann, ohne Rührung lefen? Die darin 
mit fo viel Anmuth und Zartheit ausgedruͤckten Gefühle zeugen von einer feltenen 
Bildung. Cine gute deutfche Überfegung ihrer Briefe erfchien in 2 Bon. 1809 von 
Madame Spazier, Sie ftarb 1776. 

Esprits. Diefe franz. Benennung entfpricht faft ganz unferer deutfchen: 
Geiſter. Man gab fie, obwol ehedem mehr als jegt, allen den Fluͤſſigkeiten, welche 
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durch Deſtillation von Subſtanzen gewonnen wurden, die entweder weingeiſtige 
oder andre ſehr fluͤchtige und ſtark riechende Beſtandtheile enthalten. So liefert 
Wein, Bier, Cider, jedes feinen befondern Esprit, im Grunde, freilich. nichts. Anz 
dres als Alkohol oder-Weingeift. Ebenſo läßt ſich aus jeder Pflanze, die nicht gang 
arm an aͤtheriſchem Di ift, als Pfeffermünze, Lavendel, Örangeblüthen u..f. 
ein Esprit ziehen; ja felbft die Ergebniffe der Deſtillation mehrer mineraliſch— 
Subftanzen, als des Salpeters, Vitriols, Grünfpans u. f. m, wurden ſonſt uns 
ter die Esprits gerechnet. , Jetzt bedient man ſich ſtatt dieſer Benennung, die fo 
verſchiedene Erzeugniffe umfaßt, lieber der beftimmtern, melde die. neuere chemifche 
Nomenclatur an die Hand gibt; doch kommt fie bei verkäuflichen Maffern und Aus 
ten von Spiritus häufig noch vor. (S. Alkohol, Branntmwein.) = 
Esquire (ausgefpr. Skweir, abgeleitet von escuyer, der Schilbfnappe, 
MWaffenfähige, armiger), ein englifcher Titel, über den Küttner fagt, daß alle 
Diejenigen ſchwer aufzuzählen find, denen er eigentlich, d. h. nach den Gefegen zus 
Eommt, Aber man gibt ihn aud) vielen aus Höflichkeit, denen: er nicht gehört, als 
Gelehrten, Künfttenu.f.w. (S. England, Volfsverfaffung.) Der _ 
Befig liegender Gründe gibt ihn eigentlich nicht, und dody nennt man Diejenigen, 
bie liegende Gründe haben, durchaus und vorzugsweife ſo. Die engl, Bauern 
nennen ihre Gutsherren Esquire. gen B MER RER IER 
Esrah, fr Nehemiah. * EEE — 
EB (Karl van), geb. 1770 zu Warburg im Stifte Paderborn, kam 1788 
als Kioftergeiftlicher in Die Benebictinerabtei Pk bei Halherſtadt, mo er fp 
ter Lector und Prior, bei der Aufhebung der Abtei aber 1504 Pfarrer zu Huysburg 
wurde, 1811 ernannte ihn der Fürftbifch. v. Paderborn zum bifchöfl. Commiffair 
m. d. Vollm. e. Generalvicard im Saal» und Elbedepart, In diefem Poften be= 
wies er viel Anhänglichkeit an. den römifhen Stuhl. An der Überf. des N. 
Teſt., die unter f. u. f. Bruders Namen erfchien, foll er den wenigjten Antheil ges 
habt haben, und er fagte ſich in der Kolge davon los, Er ſchrieb 1810 eine „Geſch. 
der gewefenen Abtei Huysburg“, und bei dem evangel. Subelfeft 1817, eine „Kurze 
Geſch. d. Religion” ; welche von den Domſchuͤlern zu Halberftadt zur Nachfeier de& 
Reformationsfeſtes öffentlich verbrannt.und von einigen Öelehrten dafelbft einer 
MWiderlegung werth geachtet wurde, Er ftarb den 22, Det. 1824,, ‚Sein Bruber 
Leander van Eß, Benedictiner der Abtei Marienmünfter im Paderborpfcyen, 
fpäter Pfarrer zu Schwalenberg im Fuͤrſtenthum Kippe, und feit 1813 auferord; 
Prof, der Theologie und kathol. Pfarrer zu Marburg, auch Mitdirector. des dafigen 
Schullehrer-Seminariums, hat ſich durch feine, mit Beifall aufgenommene und 
für alle hriftliche Neligionsparteien brauchbare liberfegung der heil. Schriften des 
N. T. (Sulzbach bei Seidel) ruhmlich befannt gemacht. Der Papft hat zwar in 
neuerer Zeit unterfagt, fie ferner druden zu laffen, doch ift nody 1820 eine neue 
Aufl, davon unter dem alleinigen Namen Leanders erfchienen. | 
Eßlair (Ferdinand), Hofidaufpieler. und Negiffeur des koͤnigl. Hofthea⸗ 
ters in München, wurde 1772 geb. Familienrüdfichten erlauben bis jegt weder 
die genauere Angabe f. Altern, nody f. Geburtsorts. Seine frühen Verhältniffe 
hielten ihn von der Bühne entfernt, und erſt nad) einigen Verſuchen auf Liebhabers 
theatern betrat er in [. 23.5. die Bühne zu Insbruck. Die Natur ſcheint ihn durch 
geiftige und phyſiſche Anlagen zum Echaufpieler beftimmt zu haben, denn mit einem 
Elangvollen, angenehmen Organ, fprechenden Zügen und einer hohen, Eräftigen 
Heldengeftalt verbindet er eine lebhafte Phantafie, richtiges Gefühl und eine tref— 
fende Beurtheilungskraft. So fand er fehr bald Beifall, Nach einem halben 
Jahre folgte er einem Rufe des Theaters zu Paffau, unter der Leitung des Schaus 
ſpielers Schopf, der ungeachtet mancher Grbrechen, welche dem denfenden Anfaͤn⸗ 
ger, nicht entgingen, E.'s Lehrer und Vorbild ward. Schopf ließ dem aufkeimen⸗ 
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den Talent des Schuͤlers Gerechtigkeit widerfahren, und berief ihn 1793, bei Dr: 
ganifation des deutfchen Schaufpiels na) Prag. Dbgleid nun die Kunftteiftun- 
gen des jungen, feurigen Mannes ungetheilten Beifall empfingen, fo mar bed 
fein Gehalt nicht zureichend, ihn bafelbft nebſt f. Gattin, dieniht Schaufpieie 
rin wat, zu erhalten. Meben den geiftigen Anftrengungen auch noch mit bäusf- 
chem Mangel kämpfend, erlag endlich f. Körper. Dies bewog ihn, Prag zu ver: 
taffen. 1800 kam €. zum erften Dale nad) Stuttgart, wo ihn Dafelmeier, ber 
das damalige Hoftheater gepachtet hatte, zugleich auch mit bei f. eignen Gefellfchaft 
anftellte, die in Augsburg fpielte, Allein der fehr mäßige Gehalt Eonnte f. zerrütteten 
Bermögensumftändenicht verbeffern, und gute Vorbilder fah er in diefer Zeit auch nur 
‚ felten ; ihm blieb nicht8, al die Erinnerung an diekeiftungen eines Lange, Brodmam, 
Marhand, Huf, Junker u. A., und die ihm inwohnende unverfiegbare Geiftesquelle. 
Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging E. auf das Theater in Nürnberg ; bier 
brachte der 1806 erfolgte Tod ſ. erften Battin eine bedeutende Veränderung inf. 
Kunftleben. Er fchritt zu einer zweiten Verbindung mit Elife Müller, die ſchon früher 
als Schaufpielerin bei einigen großen Theatern bekannt war. In ihrer Geſellſchaft 
unternahm er 1807 Kunftreifen nad) Stuttgart, Manheim und Frankfurt, und 
erhielt in Manheim Anftellung. Hier verlebte er mehre glüdliche Jahre. Des 
Anerbieten einer höhern Befoldung, und die Ausficht, die noch aus früherer Zeit 
herruͤhrende Schuldenlaft tilgen zu Eönnen, beflimmten ihr, den an ihn ergange: 
nen Rufvon dem großherzogl. badenfchen Hoftheater in Karleruhe anzunehmen. 
Endlich 309 der nun verewigte König Friedrich von Würtemberg 1814 diefen was 
dern Künftler aus f. beengten Lage. Won jegt an entwidelte E. von feinen widti⸗ 
gen Eindruͤcken geftört, das Höchfte der Kunft, fowol in tragifhen Roll, wie 
Thefeus in „Phädra”, Zell, Otto von Wittelsbach, Hugo u. a., al auch im buͤr⸗ 
gerlichen Schaufpiel, wie 3. B. als Oberförfter in den „Jaͤgern“, Dalner in 
„Dienftpflicht” ıc. 1818 trennte er ſich von f. zweiten Gattin, und heirathete eine 
Demoifelle Ettemaier, Gegenwärtig ift er bei dem Hoftheater in Münden ange⸗ 
ſtellt und als einer der erften mimifchen Künftler unter ben jegt lebenden erkannt, 
wiewol nicht zu leugnen ift, daß er in f. Heldendarftellungen ſich zu fehr an bie 
Repräfentation der franz. Bühne anſchließt. 

Eflingen, ſ. Aspern. 

Eſſaͤer, oder Eſſener, eine Secte unter den Juden, deren Urſprung 
ſowol, als die Urfache ihrer Benennung unbekannt ift, doch fcheinen fie erft unter 
den Makkabaͤern, etwa 150 vor Chr. entftanden zu fein. Sie zogen ſich in die Ein: 
ſamkeit zurüd, und hatten Gütergemeinfchaft unter ſich eingeführt. Der Auf 
nahme in ihren Bund gingen Prüfungen vorher. Es gab 3 Grade in ihrem Bunde, 
der Grad der Strebenden, der der Mähertretenden und der der Vertrauten. Sie 
befaßen reinere Begriffe von Gott, als die gemöhnlichen Juden und eine gereinigte 
Sittenlehre. Blutige Opfer brachten fie nicht ; fatt vieler Außerlihen Gebräuce 
widmeten fie fich dem Gebet und den ftillern Andachtsübungen, beobachteten die 
Sabbathöfeier ftreng, lebten in großer Mäßigkeit, und heilten durch Kräuter und 
Wurzeln allerlei Krankheiten. Sie widerfprahen den Spisfindigfeiten der Pha— 
rifäer und dem Epikuraͤismus der Sadducäer. Daß Sefus und Fohannis zu die 
ſem Bunde gehört hätten, ift hiſtoriſch unerweislich. S. Bellermann’s „Ge 
fhichtl. Nachrichten aus dem Altertum über die Eſſaͤer und Therapeuten“ 
(Bert. 1821). 

Effen (Johann Heinrich, Graf von), ſchwediſcher Feldmarfchall, aus 
einem alten liefländifchen Haufe, geb. 1755 zu Kafioes in Meftgothland, bildete 
fid) in Upfala und Göttingen und trat hierauf in den vaterländifchen Kriegsdienft. 
Dei einem Turniere in Stodholm, wo Öuftav III. ihn fah, machte er durch feine 
Schoͤnheit und Gewandtheit einen fo gunftigen Eindrud, daß er von diefer Zeit an 
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der Guͤnſtling des Königs wurde, der Ihn mit Stern und Ehren uͤberhaͤufte. €. 
benutzte, wie ihm die Öffentliche Meinung nahrühmt, fein Anfehen nie unwuͤrdig, 
oder zum Nachtheite feiner Mitbürger. In der Mitte eines der verderbteften Höfe 
jener Zeit, behielt er eine edle Offenheit, und fchien nicht von jenem brennenden 
Durft nach verbotenem Gewinn verzehrt zu werden, der die Übrigen Günftlinge des 
Königs ergriffen hatte. E. war des Königs Begleiter auf den Reifen durch Stalien, 
Frankreich und Deutfchland. Im Anfange ded Kriegs gegen Rußland 1788 folgte 
er ihm nad) Finnland. Aber der Feldzug fcheiterte vor der Heinen Feſte Nyslot, 
weil es an Geſchuͤtz oder an Kugeln für das Galiber der wenigen Kanonen gebrach, 
die man hatte; auch fehlte e8 dem Herre an Kriegsbeduͤrfniſſen und Lebensmitteln, 
Die Unzufriedenheit brach aus. Feldherrn, die bis dahin treue Anhänger des Koͤ⸗ 
nigs geweſen waren, viele Dffictere von allen Graden, worunter ſich felbft ein Vers 
wandter des Grafen von €. befand, unterzeichneten zu Anjala eine Erklärung, 
worin: fie fich zwar verpflichteten, ihr Vaterland zu vertheidigen: aber, auf den 
Grundfag der Verfaffung ſich ſtuͤtzend, daß es den Ständen zuftehe, einen Angriffe 
krieg zu erflären, verwahrten fie fich gegen 'eirten Angriff auf Rußland , und bes 
theuerten, daß fie, durch ihren Eid zur Treue gegen die Verfaffung verpflichtet, und 
früher Bürger als Krieger, nicht zu ungerechten Kriegen mitwirken fönnten. Der 
König verließ Finnland, und begab fi, von dem treuen E. begleitet, nach Gothens 
burg, das die Norweger, welche unter dem Prinzen Karl von Heffen als Rußlands 
Berbündete in Schweden eingedrungen waren, bedrohten. E. 309 fehnell Krieges 
völker zufammen, hob in mehren Landfchaften Bauern aus und führte dem König 
diefe Berftärfung zu. Nicht minder wirkſamen Beiftand leifteten die drohenden Ers 
klaͤrungen der Gefandten Englands und Preußens gegen Dänemark, und 28 ward 
ein Waffenftilftand gefchloffen, der den König rettete. E. war auch an Guſtavs 
Seite auf dem Maskenball, wo der König tödtlich verwundet ward. Unter den 
nachfolgenden Regierungen behielt E. immer viel Anfehen am Hofe, Er begleitete 
den Herzog von Südermannland und den jungen König auf der Reife nad) Peters⸗ 
burg, wo fi) Guſtav weigerte, ſich mit Katharinens Enkelin zu vermählen. Nach 
f. Ruͤckkeht ward E. Oberbefehlshaber in Stodholm, und Guftav IV. übergab ihm 
1800 den Oberbefehl in Pommern, Als Anführer des vereinigten Heers in dies 
ſem Lande, vertheidigte er 1807 zwei Monate lang Stralfund und fchloß einen ehe 
renvollen Waffenftillftand mit dem franz. Feldheren. Bald nachher 309 er fich auf 
f. Güter zuruͤck, als der König, unzufrieden mit f. Feldherren, die Anführung ſ. 
Heeres felbft übernahm. Mac) der Thronentiagung des Könige, 1809 ward €, 
wieder in den Staatsrath gerufen. Karl XIII. fchidte ihn in demf. J. als Ges 
fandten mit dem Staatsrath Lagerbielke nach Paris, um den Frieden mit Frank: 
reich zu fchließen,, wodurch Schweden wieder auf Furze Zeit zu dem Befige von 
Pommern gelangte, E. führte 1814 den Oberbefehl über das zur Eroberung von 
Norwegen beftimmte Heer. Während der Minderjährigfeit des Prinzen Oskar 
ward er zum Oberbefehlshaber von Norwegen ernannt, legte aber 1816 diefe 
Stelle nieder und ward Feldmarfchall. 

Effer (Robert Devereur, Graf von), ein tapferer Krieger und Günftling 
ber großen Elifabeth von England, den fein Schidfal fchnell von dem Gipfel des 
Gluͤcks auf das Blutgeruͤſt führte, war der Sohn von Gautier Devereur, Grafen 
v. Effer, und Lettice Knolles, einer Verwandten der Königin Elifabeth, geb. 1567 
zu Nethewood, dem Schloffe f. Vaters in der Graffchaft Herefordfhire. In ſ. ers 
ften Jugend foll f. Water Eeine großen Hoffnungen von f. Anlagen gehegt haben. 
Sterbend empfahl er den Sohn dem Lord Burleigh. Diefer fandte ihn im 12. J. 
auf die Univerfität Cambridge, wo er ſich durch Fleiß und Talent bemerklich machte. 
In ſ. 17.3. erfchien er am Hofe, wo die Annehmlichkeiten f. Aufern, fowie f. 
glänzenden Eigenfhaften einen günftigen Eindruck machten, und, von dem Anden: 
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Een ſ. Vaters unterftägt, ihm viele, de gewannen. ;6r. begleitete ern nf 
Bitten f. Mutter, wiewol nicht ohne Widerwillen, f. Stiefvater, den Grafen, Leis 
cefter, 1585. nad) Holland. 1586 erhielt er den Zitel eines Generals der Cavale⸗ 
tie, und legte in der Scyladht bei Zutphen Beweiſe der Tapferkeit ab. Leicefter er 
nannte ihn daflır im Lager zum Bannerritter. In England wurde er, an des hoͤ⸗ 
her beförderten Leiceſter's Stelle, Großftallmeifter, und 1588 ernannte ihn Elifa> 
beth zum General der Gavalerie, unter Leiceſter's Befehlen, bei dem Deere, welches 
m Schug gegen einen von Spanien befürchteten Einfalf-verfammelt wurbe, Von 
jetzt an galt er als erklärter Günftling der Monarchin, die ihn nod) mit dem Orden 
des Hofenbandes ſchmuͤckte. Diefes fchnelle, unerwartete Glüd führte den jungen 
Mann zurveilen über die Grenzen dev Maͤßigung. Nachdem er einen Zweikampf 
mit einem andern Günftling der Königin gehabt hatte, fchloß er ſich chne ihre Er: 
Jaubnif dem Kriegszuge an, durch den Sir John Norris und Franz Drafe den 
Don Antonio wieder auf Portugals Thron fegen wollten. Die Königin machte 
ihm jedoch bloß zärtliche Vorwürfe darüber, und überhäufte ihn bei feiner Ruͤckkeht 
mit neuen Wohlthaten, -Reicefter war das Fahr vorher geftorben, E., der ihm 
zum Theil ſeine Erhebung dankte, unternahm nun Manches, was der Monarchin 
mifftel, -befonder eine heimliche Vermaͤhlung mit der einzigen Tochter von Sir 
Francis Walfingham, der Witwe von. Sir Philipp Sidney. Obgleich Elifabeth 
nicht über diefe Angelegenheit ſprach, gedachte fie derfelben doch lange Zeit nicht 
ohne Empfindlichkeit. Immer unternehmend und nah Ruhm dürftend, erbielt 
E. 1591 den Oberbefehl eines Zruppencorps , weldyes Elifabeth zu Heinrichs IV. 
Unterftügung nad) Frankreich fandte, Allein diefen Zeitpunkt benusten f. Feinde, 
um ibm bei-der Königin zu ſchaden; jedody wußte er dies Malihre Pläne zu vereis 
teln, und Elifabeth ernannte ihn 1593 zum Mitgliede ihres Geheimenrathe. Nach 
einer glücflichen Unternehmung gegen Cadiz, die E. mit dem Admiral Howard aus⸗ 
geführt hatte, und wodurch Gadiz in die Gewalt der Engländer gefommen mar, 
wurde er von der Monarchin mit Robiprüchen, vom Volke mit Beifalldbezeugungen 
empfangen; allein daß er fid) merken ließ, er achte diefe ebenſo hoch als jene, ſcha⸗ 
dete ihm in Elifabethd Augen. Die Königin ließ ihn dies empfinden ; da erwachte 
fein Stolz und er gerieth in häufige Streitigkeiten mit der Monarchin. Dennod 
ernannte fie ihn, zur Belohnung f, Dienfte, 1597 zum Großmeiſter der Artillerie, 
Diefe neue Gunftbezeugung ſchien f. hochſtrebenden Ehrgeiz zu befriedigen, under 
erbot fich zu einem neuen Seezuge gegen Spanien; allein diefer hatte nicht den ges 
bofften Ausgang. E. ſah beif. Rückkehr, dag Elifabeth Menfchen, die er nicht 
liebte, reichlidy belohnt hatte; dies Fränkte ihn. Er wollte ſich auf f. Güter zus 
ruͤckziehen; aber Elifabeth befänftigte ihn nochmals dadurch, daß fie ihn zum Groß 
marfchall von England ernannte, Sein Stolz verleitete ihn zu immer größern Uns 
befonnenheiten, die f. Feinde nur zu fehr benugten. Burleigh's Tod, der jegt er 
folgte, war ein großer Nachtheil für ihn, denn diefer Eräftige Mann war ihm eine 
bedeutende Stüge gewefen. Zwar wurde E. nad) ihm Kanzler der Univerfität 
Gambridge, aber diefes konnte man auch al® den legten Schimmer ſ. Glüds be 
trachten. Schon vor Burleigh's Tode hatte ſich E. mit der Monardyin über die 
Wahl des Mannes entzweit, der nad) dem damals unruhigen Irland gefchicft wer- 
den follte, amd bei diefer Gelegenheit, wegen f. ungeziemenden Betragens, von ihr 
eine Obrfeige befommen. Dennoch verföhnte fie fich fpäter mit ihm, und fandte 
ihn felbft mit den ausgedehnteften Vollmachten als Vicefönig nach Irlands Er 
benahm fic aber bei diefem wichtigen Gefchäfte auf eine ſolche Art, daß er fich dem 
Unmwillen der Königin zuzog. Sie gab ihm diefen. zu erkennen; er antwortete im 
ftolzen Zone darauf, und obgleic) fie ihm befahl, Irland nicht zu verlaffen, bielt 
er es doch für beffer, nicht zu gehorchen, fondern in Perfon fidy bei der Monarchin 
zu rechtfertigen, Sie nahm ihn nicht ungütig auf, allein bei der gegen f, Bench 
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nen angeordneten Unterſuchung vertheidigte er ſich fo ſchlecht, |. Feinde wirkten 
berdies fo geheim und nachdruͤcklich, daß er verurtheilt ward, alte ſ. Ämter, außer 
em eines Öeneral der Gavalerie zu verlieren. Eliſabeth wollte ihm dadurch noch 
Hoffnung auf ihre Gnade -laffen. Allein durch Heinrich Cuff's, f. Secretairs, 
dathſchlaͤge aufgereist, erlaubte er ſich felbft Außerungen über die Häßlichkeit und 
as Alter der Königin, welche fie aufs tieffte verwunden mußten. Dazu kam, daß 
In die Volksgunſt aufgeblafen machte, ſodaß er in geheime Unterhandlungen mit 
em Könige von Schottland, Jakob, Eliſabeths muthmaßlichem Nachfolger, trat, 
ım ihn früher aufden Thron zu helfen, ja endlich fogar. mit.dem verbrecherifchen 
Dane umging, fid) des Palaſtes der Monarchin zu bemaͤchtigen, um die Berufung 
ines neuen Parlaments und neuer Minifter zu erzwingen. Der Plan ward vers 
athen; nun fuchte er einen Aufftand in London zu erregen. Aber audy'diefes miß⸗ 
ing, umd ve warb verhaftet. Ihm und f. Mitfchuldigen wurde der Proceß ges 
aacht; die Königin ſchwankte lange, ehe fie daB gegen ihn ausgefprochene Todes⸗ 
irtheil unterzeichnete. Immer noch hoffte fie, er würde ihre Gnade anflehen : 
‚Hein vergebens. So gab ſie endlich den Befeht zu ſ. Hinrichtung, welche am 25, 
sebr. 1601 durch das Beil im Tower, dem Wunfche des Verurtheilten gemäß, ers 
olgte. Man erzählt: als Eſſex von f. Unternehmen gegen Cadiz zuruͤckgekommen fei, 
nd bemerkt habe, daß die Königin ihm ihre Zärtlichkeit von neuern gefchenft, habe er 
. Beforgniffe aut werden Taffen, daß f. oft nothwendige Abrvefenheit ihn dem böfen 
tinfluß ſ. Feinde bei der Monarchin bloßftellen möchte; da habe ihm die Königin 
inen Ring gegeben, mit dem Berfprechen, daf, was er auch gegen fie begehen £önne, 
sie groß auch die Befchuldigungen gegen ihn fein mödyten, er nur birfen Ring ihr 
u fenden brauche, um gewiß zu fein, daß fie f. Rechtfertigung anhören werde. €, 
sollte nach f. Verurtheilung davon Gebraudy machen ; er gab den Ring der Gräfin 
Rottingham, um ihn der Königin zu bringen. Allein der Gemahl der Gräfin, 
ẽſſex's Zodfeind, beftimmte fie, den Ring nicht abzugeben. So fiel er, zum Theil 
in Opfer des Haffes und des Neides, im 34. 3. f. Alters. E. war tapfer, bes 
edt, geiftreich, gervandt, edelmuͤthig und fehr offen, dabei aber aud) unbefonnen 
nd von Außerft heftiger Gemüthsart. Sein Verhiltniß zur Königin, die in ihs 
em hohen Alter ſich noch fo verliebt zeigte, daß fie ihm nicht felten lächerlich erfchien, 
achte ihn fo vermeffen, daß er ſich zuweilen Spöttereien gegen fie erlaubte, die zus 
etzt ihr Herz einigermaßen von ihn abwandten. Manche haben das ganz vertraute 
zerhaͤltniß des Geliebten zur Kiebenden zwifchen ihm und Elifabeth bezweifeln wol⸗ 
n. Lord Orford hat es beftimme für Liebe erflärt. Henry Jones und Bank 
aben dies Verhaͤltniß zum Gegnftand der Tragödie gemacht. 

Effig. Jede aus Wein oder weinartigen Flüffigkeiten, Bier ıc., durch die 
weite oder faure Gährung (welche darum auch Effiggäbrung genannt wird) ers 
eugte Säure heißt Eſſig. Nach der geiftigen Gährung ift jede ſolche Fluͤſſigkeit 
on felbft geneigt, in die faure uͤberzugehen, und kann nur durch kuͤnſtliche Mittel 
aran verhindert werden. Bei Bereitung des Eſſigs aber werden Mittel zu ihrer 
Zefchleunigung und Beförderung angewandt. Der Efiig ift um fo beffer, je ſtaͤr— 
er er iſt; ift er durch Deftillation von allen fremdartigen Stoffen gereinigt worden, 
o heißt ee Effigfäure, welde überaus fcharf, flüchtig und durchdringend ift, 
Bor Erfindung des Pulvers wurde der Effig auch zum Sprengen der $eldmaffen 
nd bei Belagerungen angewendet. Schon Plinius fpricht davon; das legte Bei⸗ 
piel f. Gebrauchs im Kriege kommt, nad) unferm Wiffen, 1557 vor, wo Franz 
on Rothringen ſich deffelben bei f. Feldzuge in Italien bediente. — Xoiletten- 
nd feine wöhlriechende, Über Kräuter abgezogene, Effige liefert Paris in großer 
Nenge, und verficht mit diefem Rurusartifel halb Europa. Gemöhnliche franz 
öfifhe Weineffige zieht man aus Bourdeaur, Nantes und a. Seeplaͤtzen. 

Eſte, eines der älteften und glängendften Fuͤrſtenhaͤuſer Italiens. Den 
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Urfprumg dieſes Geſchlechts findet Muratori unter ben: Heinen Fuͤrſten, bie ins 10. 
Jahrh. Statthalter der Karolinger in Toscana waren. Späterhin erhielten fie 
von den Kaifern mehre Bezirke und Grafichaften als Zehn, namentlih Efte, Re 
vigo, Montagnana, Cafalmaggiore, Pontremoli und Dbertenga, und führten den 
Fitel Markgrafen. Von einem derfelben, Guelfo IV., der 1071 das Herzogthum 
Baiern als Lehn erhielt, ſtammt das Haus Braunſchweig, welches man deßhalb 
auch lange das Eſtenſiſch⸗Guelfiſche nannte. Waͤhrend d. 12,, 13. u. 14. Jabrb, 
iſt die Gefchichte der Eſt e großentheils mit den Schickſalen der übrigen Herrſcherfa⸗ 
milien und kleinen Freiſtaaten in. Oberitalien verflochten. In den Kriegen ber 
Guelfen und Ghibellinen. erwarben die Markgrafen von Efte, ald Däupter ber 
Buelfen, mäncher Widermärtigfeit ungeachtet, nebft andern neuen Beſitzungen, 
Ferrara und Modena. Noch mehr glänzt das Haus Eſte durch |. Verdienfte um 
Künfte und Wiffenfchaften. Nicolaus II. (geft. 1388) war der Erfte, der den 
Hof von Ferrara zum Sig der Eleganz und des guten Geſchmacks erhob. Glän- 
gender fteht bald nad) ihm Nicolaus III. da (geft. 1441). Er ftellte 1402 die von 
f. Vater Albert geftiftete Univerfität zu Ferrara her, die während f. Minderjährig- 
keit eingegangen war, und ftiftete eine andre zu Parma. Durch Belohnungen zog 
er die ausgezeichnetften Männer der Zeit an f. Hof, u. A. Guarini von Verena, 
den Ahnherrn des befannten Dichters, und Johann Aurispa; auch vererbte er die 
Liebe zu den Wiffenfchaften auf f. Söhne, Lionel und Borſo, deren höchftes Stre 
ben dahin Sing, unter allen Städten Italien Ferrara als da8 Vaterland der Gr- 
lehrten und Dichter in Ruhm zu bringen. Die Regierung Lionel (gefl. 1450) 
glänzt weder bucdy Eroberungen noch andre politifche Ereigniffe; aber fein Fuͤrſt 
des Haufes Efte wurde wegen der Liebenswürbdigkeit des Charakters, Anmuth des 
Geiftes und Feinheit der Sitten von f. Zeitgenoffen mehr geihägt als- Lionel. Er 
beförderte Handel und Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaften lauf ale Weife, 
ja er felbft gab ein Mufter von Beredtſamkeit in der lat. und ital, Sprache ab. 
Mit allen großen Männern Italiens ftand er in Briefmechfel, und trug mehr als 
irgend ein Fürft f. Zeit dazu bei, die alte Literatur wieder in den Schwung und 
Glanz zu bringen, der das 16. Jahrh. fo verherrliht hat. Auch unter f. Bruder 
und Nachfolger, Borſo (geft. 1471), blüheten Handel, Aderbau, Gewerbe und 
alle Künfte des Friedens. VBorfo war prachtliebend, da er aber weder Feſtung noch 
Heere unterhielt; fo erfhöpfte doc) fein Aufwand nicht die Finanzen. Kaifer 
Friedrich III. war bei f. Neife durd Ferrara von der Aufnahme, die er bei Borfo 
gefunden, fo entzudt, daß er ihm 1452 den Titel eines Herzogs von Modena und 
Reggio ertheilte. Hierzu verfchaffte fi Borfo noch vom Papft Pius IL. die Her 
zogswuͤrde für Ferrara, welches er ald paͤpſtliches Lehn beſaß. Sein Macyfolger 
Hercules I. (geft. 1505), hatte viel von den Venetianern und ihren Bundesgenoffen 
auszuftehen, die das Haus Efte feiner Staaten berauben wollten; Mailand, Flo⸗ 
ren; und Neapel bewaffneten fi für ihn, und fo entfpann ſich ein allgenzeiner 
Krieg. Nach einem ungünftigen Friedensſchluſſe (1484) behauptete Hercules 21 
J. hindurch f. Neutralität, während Italien die größten Ummälzungen erlitt. In 
diefer Zeit blühte f. Land in allen Segnungen bes Friedens, und f. Dauptfladt im 
Glanze des Lurus und der Künfte. Sein Freund und Minifter war der ald Dich⸗ 
ter de8 „Orlando inamorato‘“* berühmte Graf Bojardo von Scandiano; umd 
Ariofto, damals noch fehr jung, erfreute ſich ebenfalls ſchon der herzogl. Gunft, 
Alles, was von ſchoͤnen Geiftern f. Zeit in Anfehen ſtand, ſchmuͤckte den Hof zu 
Ferrara. Auf Hercules I. folgte f. Sohn Alfons I. (geft. 1534) , deffen zweite 
Gemahlin jene berühmte Lucrezia Borgia war, die durch feltene Talente und Lieb: 
zu den Wiffenfchaften einigermaßen bi Schande ihres frühern Lebens verwifchte. 
Sm Dienfte f. Bruders, des Cardinald Hippolyt, ftand Ariofto; doch war dieſet 
Fürft des großen Dichters nicht würdig. Der Gardinalshut [hügte ihn fo. wenig 
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vor Leidenſchaft und Verbrechen, daß er f. natürlichen Bruder Julius, deffen Mes 
benbuhler in der Liebe er war, die Augen ausftechen ließ, weil die von Beiden vers 
ehrte Dame die Augen einft fhön genannt hatte, Alfons ließ diefe Grauſamkeit, 
über welche ganz Ferrara empört war, ungeahndet, aber Ferdinand, fein andrer 
Bruder, und der gemißhandelte Julius zettelten eine Verſchwoͤrung an, um ihn zu 
entthronen und ſich defto ficherer an Hippolyt zu rächen. Sie wurde entdedt, und 
beide Brüder, über deren Haupt ſchon das Beil des Henkers ſchwebte, mußten ihr 
Leben im Kerker befchließen. Alfons zeigte große Feldherrntalente, Nachdem er 
1509 der Ligue von Cambrai beigetreten, erfchienen die Venetianer unter Angelo 
Trevifani mit einer Flotte an der Mündung des Po, und verbreiteten Schreden im 
ganzen Gebiet von Ferrara. Alfons brachte diefe Flotte, die den Fluß hinauffuhr, 
zwiſchen das Feuer feiner an beiden Ufern errichteten Batterien, wodurch er fie theils 
eroberte, theils verbrannte (1509): ein Sieg, der von allen berühmten Dichtern 
Italiens gefeiert worden if. Papft Julius II., der bald die Ligue von Cambrai 
verließ und den Venetianern beitrat, belegte Alfons, den er dazu nicht bewegen 
konnte, mit dem ftrengften Interdiet, und erklärte ihn aller f. Kirchentehen verlus 
ſtig. Alfons verlor Modena und allen Beiftand; nur die Franzofen blieben ihm 
treu, und er trug zu ihrem Siege bei Navenna (1512) bei. Bald aber mußten 
die Franzoſen Stalien raͤumen, und Alfons ftand verlaffen. Indeſſen ftarb Zus 
lius IT. ; dach wollte fein Nachfolger Leo X., die Städte Modena und Reggio nicht, 
herausgeben, wozu ihn König Franz I., der dem Haufe Efte vorzüglich wohlwollte, 
verpflichtet hatte. Ja, der römifche Hof ging fo weit, daß er den Herzog Alfons 
durch den Hauptmann feiner Leibwache, den man zu beftechen fuchte, ermorden lafz 
fen wollte. Während nun von allen Seiten bedroht, Alfons fich zur Gegenwehr 
rüftete, ftarb Leo X. (1521). Diefes Ereigniß rettete das Haus Efte vom nahen 
Untergange. Adrian VI. hob den Kirchenbann auf; allein Clemens VIH., fein 
Machfolger, fchien den Haß f. Oheims Leo gegen Alfons geerbt zu haben, indem er 
ihm Modena vorenthielt, und auch die nod übrigen Staaten zu nehmen fuchte, 
Erſt nach der Eroberung Roms (1527) unter Karl V., ließ diefer ihm feine fruͤ⸗ 
bern Befigungen wieder einräumen, und beftätigte die Hoheitsrechte feines Haufe, 
So wußte Alfons, wie fein andrer Fürft feiner Zeit, den Ruhm ber Waffen mit 
den Talenten der Stuatsfunft zu vereinen, aber feiner wurde auch von fo ausge: 
zeichneten Männern umgeben, und £einer von fo hohen Dichtern gefeiert, unter 
welchen Ariofto obenan fteht. Sein Nachfolger, Hercules II. (geft. 1559), beob⸗ 
achtete die größte Ergebenheit gegen Karl V., deffes Übergewicht in allen ital. Ans 
gelegenheiten den Ausfchlag gab, während fein Bruder zu Nom, Gardinal Hippos 
Ipt der Füngere, auf den Nothfall fi) den Schuß Frankreichs verfchafft hatte. 
Diefer Cardinal, der die prächtige Billa d’Efte in Tivoli erbaute, war der edelmuͤ⸗ 
thigfte Befchüger der Wiffenfchaften, den das Sahrhundert erzeugte. Alfons II. 
(geft. 1597) hatte zwar von f. Vorfahren den Sinn für die Wiffenfchaften geerbt, 
aber noch mehr den Hang zu Feften und raufchenden Vergnuͤgungen. Seine Eis 
telfeit regte ihn an, ed dem Großherzog von Florenz zuvorzuthun und um die Krone 
von Polen zu buhlen, die während feines ganzen Lebens ein Gegenftand des koſt⸗ 
fpieligften Strebens für ihn blieb. So mußten die Finanzen erfchöpft und die Un: 
terthanen mit Auflagen gedrückt werden. Auch f. Hof ſchmuͤckten die erften Dich⸗ 
ter und berühmteften Männer Staliens; allein die Schickſale Taſſo's an diefem 
Hofe erweden dem Namen Efte nur trübe, wenn nicht gehäffige Erinnerungen, 
Die 7 Sabre, welche der Dichter im Narrenfpitale verleben mußte, weil er entwes 
ber die Fürftin Leonore, Schwefter des Herzogs, wirklich liebte, oder, in feiner 
Leidenfchaftlichkeit, gegen diefen fich vergeffend, die Grenzen des Anftandes über: 
fchritt, zeugen wider den unedeln hartherzigen Fürften. Obgleich drei Mal verheis 
tathet, blieb er kinderlos; deshalb erwählte er ſ. Vetter Caͤſar (geft. 1628), einen 
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natürlichen Sohn Alfons I., zum Nachfolger. Als diefer die Regierung u 
trat, erklärte Papft Clemens VILL feine Erwählung für untehtmäfig, und al 
geiftliche Lehen des Haufes Efte für ein der Kirche wieder zuftändiges Cigenthun. 
Gäfar befaß fo wenig Muth und Charakter, daß er den Drohungen und Truppen 
bes Papſtes gleich nachgab, und Ferrara nebſt den andern geiftlicyen Lehen abtrat. 
Gluͤcklicher Weife machte ihm der Kaifer das Erbfolgeredyt in den Reichslehen nich 
ftreitig ; er behielt Modena und Reggio, wol aber mußte er mit der Republik Lucas 
zwei Kriege um den Befig von Öarfagnana führen, bis Spanien eine Ausgleichung 
vermittelte. Sein Sohn und Nachfolger, Alfons III., lie anfangs, f. großen 
Heftigkeit wegen, eine harte und tyrannifche Derefchaft befürchten, allein der Ted 
f. von ihm leidenſchaftlich geliebten Gemahlin, Iſabelle von Savoyen, ſtimmte ibn 
zur größten Sanftmuth um. Er übergab fogar die Regierung f. Älteften Schu 
Stanz, ‚und zog fid) u. d. N. des Bruders Johann Baptift von Modena in ein ti 
roliſches Capuzinerkloſter zurüd, wo er unter Andachtsübungen und frommen 
Merken feine Zage befhloß. Seit dem Verluſte Ferraras glänzte das Haus Ei 
nur noch im Schimmer des alten Nuhmes. Franz I., Sohn Alfons IL, far 
1658; Alfons IV. ftarb 1662; Franz I. ftarb 1694; Rinaldo ftarb 1737. 
Diefer Fürft, der früher Gardinal geweſen, heirathete Charlotte Felicitas von 
Braunſchweig, T. bed Herzogs von Danover, und vereinigte fo die feit LOTO ge 
trennten Zweige des Hauſes Eſte. Sein Sohn Franz IH. (geft. 1780) erwarb tid 
einige Verdienfte um die Wiſſenſchaften; Muratori und Zirabofchi waren f. Unter: 
thanen, und erhielten Jahrgehalte von ihm. Hercules IIL., der legte Herzog von 
Modina, Neggio und Mirandola, vermählte f. einzige T., Maria Beatrir, mit 
dem Erzberz. Ferdinand von Oſtreich; eine Frucht diefer Che war die verft. Kaiſe— 
rin von Öſtreich. Hercules, der fic) bedeutende Schäge gefammelt, aber dadurch 
die Liebe f. Volkes verloren hatte, flüchtete bei der Annäherung der franz. ‚Deere 
1796 nad) Venedig; Modena und Reggio traten 1797 dem cisalpinifchen Bunde 
bei, und dad Haus Efte wurde foͤrmlich dur) den Vertrag von Campo-Formio 
(17. Oct. 1797) feiner Oberherrfhaft über diefe Länder beraubt. (S.M oo: 
dena.) xx. 
Eitreed (Gabriele d’, Herzogin v. Beaufort), die Geliebte Heinrichs IV. 
von Frankreich, geb. um 1571, war die T. Antoine d’Eftrers, eines Abkoͤmmlings 
aus einem der älteften adeligen Häufer in der Picardie, der eine Zeitlang die Stelle 
eines Grand-maitre de l’artillerie befleidere, und ſich in der Vertheidigung von 
Noyon gegen den Herzog v. Mayenne augzeichnete, weßhalb ihn Heinridy IV. mit 
dem Gouvernement der Provinz Jsle⸗de⸗France belohnte. Gabriele mochte 20 3. 
alt fein, als Heinrich IV. fie bei einem Beſuche auf dem Scyloffe Coeuvres zum 
erften Male fah, und ſich fogleich von ihren Reizen gefeffelt fühlte. Gabriele in- 
deß, damals in einer Herzensverbindung mit dem Herzoge von Bellegarde, zeigte 
fi anfangs den Wünfchen des Königs wenig geneigt, der jedoch inf. Bemwerbun: 
gen nicht nachließ, und, ald Bauer verkleidet, durch die feindlichen Vorpoſten 
ſchlich, nur um die Öeliebte zu fehen. So viel Zuneigung rührte endlich das Herz 
der Dame; fie wurde die Geliebte des ritterlicyen Königs, der nie ein weibliches 
Weſen fo innig verehrte wie die Zochter des alten Eftreed. Um fein Gluͤck ruhiger, 
und weniger durch den etwas ftrengen Vater geftört, genießen zu koͤnnen, vermäbite 
Heinrich die Geliebte zum Schein mit einem Herrn Damerval v. Riancourt ; doch 
wurde fpäter diefe nominelle Ehe unter dem Vorwande von Liancourt's Unfähigs 
keit gelöft. Heinrichs Plan bei diefer Scheidung war, die Geliebte als rechtmäßige 
Gattin aufden Thron zu heben. Deßwegen leitete er nicht allein ſ. Scheidung von 
Margarethe v. Balois ein, fondern erhob auch die Grafihaft Beaufort zu einem 
Herzogthum, mit welchem er Gabrielen belehnte, wodurd er ihr einen Rang am 
Hofe verfhaffte., Am mehrſten widerjegte ſich Sully der Ausführung diefes Vor: 
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habens, indem er dem Monarchen die daraus entfprirgenden Nachtheile wiederholt 
vorftellte. Gabriele ward daher feine bittere Feindin, und vergaß fich einft, ange 
reist durch die Gegner des Minifters, fo weit, daß fie beim Könige deffen Entlaffung 
foderte. Heinrichs Antwort darauf war ebenfo'edel als koͤniglich. „Wenn: ic) eis 
nen von Euch beiden meiden muß”, erwiberte'er, „fo will ich lieber zehn Geliebte 
fie Dich als einen Minifter wie Sully verlieren”. Und dennoch liebte er f. Gas 
briele fo innig, daß er ihr einft in einem Augenblide der Gefahr fchrieb: „Wenn 
ich unterliege, fo Eennft Du mid) zu gut, um fürchten zu dürfen, ich wuͤrde fliehen. 
Mein lester Gedanke wird Bott, mein vorlegter wirft Du fein”. Trotz des Kös 
nigs feftem Willen und Gabrielens Wünfchen, kam die Heirath zwifchen. beiden 
nicht zu Stande. Gegen Oftern 1599, mo fdjon die Unterhandlungen. zu ber 
Scheidung des Königs von f. Gemahlin eingeleitet waren, entfernte ſich Gabriele, 
auf Antrieb des Beichtvaters des Koͤnigs, Mend Bendit, während der Paffionszeit 
vom Hofe ımd begab fich nad Paris. Hier wurde fie am grünen Dormerftage 
ploͤhlich, gleich nach der Tafel und nach dem Genuß einer Orange, von fo fuͤrchter⸗ 
lichen Verzuckungen befallen,’ daß ihr fchönes Geſicht aufs gräßlichfte entſtellt ward, 
und fie den Sonnabend barauf unter großen Schmerzen flarb. Ein Schiagfluß, 
verbunden mit Gonvulfionen, hieß ed, habe ihrem Leben ein Ende gemacht; Mies 
mand zweifelte jedoch an der wahren Urfache ihres Todes. Des Könige Schmerz 
bei diefem Verluſt war groß, und Gabriele wurde, was nicht oft bei Gellebten von 
Monarchen der Fall ift, allgemein bedauert; auch verdiente fie dies durch die Güte 
und Sanftheit ihres Charakters, ſowie durch die Beſcheidenheit, welche fie nie 
verließ, und fie ftets abhielt, fich in die Angelegenheiten des Staates zu miſchen. 
Sie hatte dem Könige drei Kinder geboren, die nachherigen Herzöge Caͤſar und 
Alerander Vendome, und eine T., Katharine Henriette, welche fpäter dem Herzog 
v. Elbeuf vermähle wurde. Ihrer vor einigen Fahren in $rankreich erfchienenen 
Lebensgefchichte iſt ein intereffanter Briefwechſel zroifchen ihr und ihrem Eönigl, 
Liebhaber beigefügt. — 
Eſtrée s (Louis Céſar, Herzog v.), Marſchall von Frankreich und Staats⸗ 
miniſter, geb. zu Paris 1695. Er focht gegen Spanien unter dem Matfchall v. 
Berwick, und that fich fo hervor, daß er zum Maréchal de Camp und Generalins 
fpecteur der Gavalerie emporftieg. In dem Kriege von 1741 erwarb er ſich bei 
dem Übergange Über den Main bei Seligenftadt, im Treffen von Fontenoi (1745), 
bei der Belagerung von Mond und Charleroi u. f. w. das Vertrauen des Mars 
[haus v. Sachſen. 1756 empfing er den Marfchallsftab, und 1757 erfchien er 
an der Spige von 100,000 M. in Deutfchland. Er mar mit den Worten von 
Ludwig XV. geſchieden: „Sn den erften Tagen des Juli werde ich den Feind uͤber 
bie Wefer gejagt haben, und mich anfchiden, in Hanover einzubringen”. Er hielt 
fein Wort, und erfocht hierauf gegen den Herzog von Gumberland am 26. Zuli 
1757 bei Haftenbed einen vollftändigen Sieg. Die Hanoveraner fhidten ſich bes 
teitd an, das Kurfürftenthum zu räumen, als der Marſchall durch die Ränte des 
Hofs abgerufen wurde, und Richelieu an f. Stelte trat. Nach der Niederlage von 
Minden warb er nad) Giefen gefandt, nahm aber Fein Commando an, ſondern bes 
gnuͤgte ſich, Contades mit Rath zu unterftügen. Am Ende des Krieges ward er zum 
- Herzog erhoben. Er ftarb 1771 Einderlos. Alte f. Würden hatte er durch Verdienſte 
erworben, und man verehrte in ihm nicht minder den Staatsbürger als den Helden. 
Etappen (verwandt mit dem deutfchen: Stapelplag), die Verpflegung des 
Militairs durch tägliche Fieferung von Lebensmitteln, die fie auf dem Marfche oder 
im Felde an gemiffen beftimmten Plägen erhalten. ' Diefe Pläge (Dörfer oder 
Städte) heißen Etappendrter. Eigentlich ift Etappe ein Magazin, ein Vor: 
rathsort, indem Städte und Dörfer als natürliche Magazine für die Armeen ange: 
fehen werben. Die Etappeitconventionen, welche Preußen feit 1816 mit 
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mehren deutſchen Staaten geſchloſſen hat, betreffen den Durchzug ſ. Truppen nad 
f. entlegnern Provinzen, deren Verpflegung und ihre Vergütung. 

Eteokles und Polynices, des Ödipus und der Zokafte Söhne. Si 
ſchloſſen nad) ihre® Vaters Vertreibung einen Vergleich, 1230 v. Chr., nady mei: 
chem fie abwechfelnd, ein Jahr um das andre, über Theben herrſchen follten. 
Eteokles aber brad) den Vergleich; fein Recht zu erkaͤmpfen, flüchtete Polpnices 
zum Adraftus, König von Argos, der mit ihm und noch 6 griech. Fürften vor The— 
ben ruͤckte. Es vertheidigte fich hartnädig. Bei einem Ausfall trafen beide Brü: 
der auf.einander, und fielen durdy Wechfelmord, Sept ward Kreon, der Gefale 
nen Oheim, Herrfcher in Theben. Er verbot bei Zodesftrafe des Polynices Becr- 
digung.. Antigone aber, des Ungluͤcklichen Schwefter, der Stimme ihres Derzens 
folgend, ging dennoch hinaus, ihn zu beftatten, ward entdedt und auf SKreon’s 
Spruch, jedod) ihm felbft zum Jammer, lebendig begraben ; denn fein eigner Sohn 
Haimon, der fie liebte, gab fidy an ihrer Seite den Tod. (Bol. Theben.) 

Ethik, die Sittenlehre im meitern Sinne, oder die Rehre von dem ver: 
nunftmäßigen Handeln des Menſchen, fo viel als praktifche Philofophie; man ver: 
fteht aber darunter im engern Sinne und in der neuern Zeit, indbefondere die Lebre 
von denjenigen Pflichten, welche nicht durch äußere Gefege beſtimmt werben, fon: 
dern auf Gebote des Gewiffens ſich gründen. (S. Moral.) Die Lehre von 
denjenigen Pflichten, welche unter äußern Gefegen ftehen, heißt zum Unterſchiede 
von jener die Rechtslehre. — Et hiſch, fittenlehrig, zur Sitten und Jugend: 
m gehörig; 3. B. ethifche Schriften, welche das fittlihe Handeln der Menſchen 

etreffen. 
Ethnographle, Völkerbefchreibung, Völkerkunde, Voͤlkergeſchichte. 
— Ethnographiſch, nad der Völkergefhichte. Die Geſchichte wird naͤm⸗ 
lich entweder dyronologifch, d. h. der Zeitfolge nad), oder ethnographiſch d. b. fo, 
daß die Gefchichte jedes einzelnen Volks befonders vorgetragen wird, bearbeitet. 
(Bol. Geſchichte.) 

Etienne, f. Stephanus. 

Etienne (Charles Guillaume), dramatifcher und politifcher Schriftſtel⸗ 
ler, geb. 1778 zu Chamoully im Dep. der Ober: Marne. Er kam 1796 nad 
Paris, wo er anfänglich bei der Herausgabe einiger Zeitfchriften thätig war, aber 
bald diefes Gefhäft aufgab, um ſich der Bühne zu widmen. Scon hatte er viele 
eine Stüde auf Nebenbühnen gebracht, als f. Luftfp. „Brueys et Palaprat‘* 
auf dem Theätre francais aufgeführt warb, das ſich aufder Bühne erhalten bat, 
Bald nachher wurde er Secretair des Herzogs von Baffano. 1810 ernannte man 
ihn an Fievee's Stelle, der fi den Kehren der Römlinge zu guͤnſtig gezeigt hatte, 
zum Genfor des „Journal de l’empire‘‘; zugleich erhielt er einen Antheil am 
Keinertrage diefer Zeitfchrift. Später wurde ihm, ald Vorſteher der literarifchen 
Abtheilung im Minifterium des Innern, die polizeiliche Aufſicht über die Zeitfchrifs 
ten übertragen. Sein naͤchſtes Stuͤck, „Les deux gendres“, öffnete dem Did: 
ter das Nationalinftitut, was man ihm mit den Worten der Apoftelgefhichte: Et 
elegerunt Stephanum (Etienne) virum plenum spiritu meldete. Diefe glüdlis 
chen Erfolge reisten die zahlreichen Feinde, die Etienne ſich in f. amtlichen Verhäit: 
niffen gemacht hatte, und die gegen ihn aufgeregte feindfelige Stimmung fand einen 
Anlaß zum Ausbruche, als Lebrun:Zoffa, das Vertrauen der Freundfchaft verle: 
Gend, bekannt machte, daß Etienne den Stoff zu f. Stüde aus einem alten, hand⸗ 
fhriftlich in der Eaif. Bibliothek aufbewahrten Luftip. eines Sefuiten in Rennes, 
betitelt: „Conaxa ou les gendres dupes‘‘, geſchoͤpft und fogar einige Verſe dar 
aus entlehnt hätte. Die Gefchichte machte viel Auffchen unter dem Literaturpö: 
bel; aber Etienne hatte den rohen Stoff fo veredelt, daß die Bearbeitung fein wür: 
diges Eigenthum geworden war, und cr hätte ſich in der erften Überrafchung nit 
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verleiten laſſen ſollen, bie Bekanntſchaft mit dem handſchriftlichen Luſtſpiel abzu⸗ 
leugnen. Es regnete nun Schmaͤhungen und Zerrbilder gegen ihn; das alte Luſt⸗ 
ſpiel wurde fogar auf dem Theater Odeon aufgeführt und von Etienne's Gegnern 
mit rauſchendem Beifall empfangen, der es aber freilich nicht gegen die Stimme der 
unbefangenen Mehtheit aufrecht erhalten konnte. Im naͤchſten J. brachte der 
Dichter ſein Luſtſpiel: „L’intrigamte‘* auf die Bühne, das, trotz aller feindfeligen 
Anftrengungen f. Gegner, ſchon elf Mat mit zunehmendem Beifall aufgenommen 
worden war, als die weitere Aufführung durch einen Befehl des Kaifers, der es 
‚felbft in den Zuilerien Hatte geben laffen, verboten wurde, weil die Höflinge in eis 
nigen Stellen Anftoß gefunden haben follen, oder nach andern Angaben Napoleon 
felber mißfaͤllige Anfpielungen darin gefunden hatte. Der Verf. mußte fogar in den 
fpätern Aufl. ſ. Stüds Anderungen machen, weßhalb die erfte fehr gefucht und ſo⸗ 
gar mit 25 Franken bezahlt wurde, Nach Napoleons Sturze wurde das Verbot 
gegen das Luftfpiel, deffen Verfaffer übrigens f. Stelle als Genfor verlor, wieder 
aufgehoben. Als Napoleon von Eiba zurüdkehrte, erhielt E. f. ehemalige Stelle 
wieder. An ber Spige der Abgeordneten des Nationalinftituts, die dem Kaifer 
zur Wiederkehr Gluͤck wuͤnſchten, ſprach er: freimüthig von den Buͤrgſchaften, 
welche die Öffentliche Meinung foderte, und felbft von der Preffreiheit. Nach der 
Ruͤckkehr der Bourbons wurde er wieder außer Xhätigkeit gefegt, und felbft, durch 
koͤnigl. Verfligung, aus dem Inftitute entfernt. Er widmete ſich ſeitdem mit aus» 
gezeichnetem Gluͤcke der politifchen Sthriftftellerei, und fchrieb in der „„Minerre 
Krangaise‘* u. d. T.: Briefe aus Paris, eine ebenfo anziehende als treue Gefchichte 
ber Bewegungen, die von 1815—20 den Hof und die Hauptftabt befchäftigten. 
Der glänzende Beifall biefer Darftellungen bewog das Wahlcollegium des Mans 
bepart., den Berf. 1820 zum Deputirten zu erwählen, und 1822 wieder zu ernen« 
nen. Außer den genannten Schriften, fchrieb E. noch mehre Theaterftüde, unter 
woelchen die Oper „Cendrillon‘‘ (Afchenbröbel), die er mit Nanteuil gemeinſchaft⸗ 
Lich bearbeitete, und „Joconde bie berähmteften find. Seine in Gefellfchaft mit 
Martainville herausgeg. Gefchichte der franz. Bühne, vom Anfange der Revolu⸗ 
tion bis zur allgemeinen Bereinigung („Histoire du Theätre frangaise etc.** 
1820, 4 Bbe.), ift ein fchägbares, mit Gefhmad und Unparteilichkeit gefchries 
benes Merk. Ä 

Etiquette, das auf Überlieferung oder gefchriebene Vorſchrift ſich ftlis 
gende Seremoniel, nad) welchem die Formen des gefelligen Umgangs unter den vers 
ſchiedenen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft beſtimmt if. Wenn Adel und 
Würden in der Welt ſtets nur die Belohnungen des wahren Verdienſtes wären, fo 
beblrfte es allerdings keiner befondern Borfchrift über die Chrenbezeugungen, welche 
Diefem oder Jenem zutommen ; das allgemeine Anerkenntniß des Verdienftes des 
zu Ehrenden würde Jeden fchon von felbft beftimmen, ihm das freiwillig zu zollen, 
was bie vorgefchriebene Etiquette befiehlt; allein da fehr oft der unvermeidliche Fall 
eimtritt, daß namentlich die erblichen Vorrechte nicht allezeit von Perfonen befeffen 
werden, bie durch ihre moralifche und geiftige Eigenthümlichkeit zur freien Aners 
kenntniß zwingen, fo erfodert die bürgerliche Ordnung ſowol, als felbft in gewiſſem 
Betracht eine gefunde Philofophie, daß Regeln feftgeftellt werden, nach welchen 
ſich der in einem niebrigern Stande Lebende , zu dem in höhern Etänden ſich Be⸗ 
wegenden zu benehmen hat. Ohne diefe conventionele Schugmauer der höhern 
Glaffen der Gefelifchaft, die, fobald fie nur nicht bis ins Laͤcherliche, Kleinliche und 
Kindifche getrieben wird, ſonach allerdings nothwendig und wohlthätig ift, würden 
bald Stolz, Anmaßung, Neid und Eigennug das Band zertruͤmmern, auf wel⸗ 
chem alle und jede finatliche und gefellige Einrichtung beruht, und felbft der Wuͤr⸗ 
dige mit dem Unwuͤrdigen in ber allgemeinen Gleichheitsſchwindelei untergehen, tie 
wir dies während einer kurzen Zeit in der franz. Revolution gefehen haben, wo auch, 
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verfuͤhrt durch, in der Praxls unhalthat ſich erweiſende Saͤtze von arnbedincn 
Gleichheit, jede Schranke bürgerlicher Convenienz und Staͤndeabſonderung miede 
geriſſen ward. Zu leugnen iſt indeß auch nicht, daß diejenigen Linder und Boͤlte 
bei denen die Etiquette in einem. hohen Grade, und bis in bie kleinſten Detaits feh 
gefteltt, herrſcht, felten weder zu den freier noch zur ben gluͤcklichen gehören, und bei 
fehr häufig diefer gemachte Glanz und dieſe äußerlihe Würde der: Großen .uum fi: 
forgfältiger von ihnen in Ehren 'gehalten wird, je mehr e8 an der imnern, malre: 
Wuͤrdigkeit fehlt. Als Roms Imperatoren fich mit einem fteifen und. prunfenden 
Geremoniel umgaben, ba hatten fie ſchon längft aufgehört, Herren der Welt zur fein, 
und ber byzantinifche Kaiferhof war nie mehr in leerer Prunkſucht und todtem For- 
melweſen in Hinſicht f. Benehmens umd f. Lebens vertieft, als in der Zeit, wo de 
Provinzen nicht mehr gehorchten, und die Barbaren bis unter bie Mauern dir 
Hauptfiadt ſchwaͤtmten. üÜberall Hat aber Etiquette ba mit ihrem Schein eintreten 
‚müffen, wo die Sache fehlte. Philipp der. Gute, Herzog von Burgund, deſſen 
Stolz ihn trieb, fic) den Königen im Range gleich zu fegen, kann gleichſam als der 
Water der neuern, feitdem manche Höfe bald: mehr bald minder tyrannifirenden 
Etiquette betrachtet werden, denn, eben um es in.den Augen der Menge den höd: 
ften Fuͤrſten in der Chriftenheit gleich zu thun, umgab er. ſich mit einer Menge 
Diener und Hofleute, und legte ihnen ein fo fleife® und Angfitiches. Geremoniel auf, 
baß nur fpäter der fpanifhe Hof, an welchem die. Mauren einſt Froͤhlichkeit ımd 
Luft einheimiſch gemacht hatten, den feinen darin noch übertenfi. . Heutzutage bat 
die allgemeine Entwidelung freifinniger Ideen ‘die laͤcherliche Steifigkeit jener alten 
Etiquette fowol an den Höfen als im Leben der vornehmern: Staͤnde bedeutend go 
mindert, und man findet nur noch: hier und da einige Wenige, die, befangen im 
Vorurteil, oder der Macht vieljähriger Gewohnheit unterliegend, auch hierin an 
dem Alten und Beralteten Eleben. | eg 
:  Eton, Fleden in dee Graffchaft Buckmgham, am Aörblichen Ufer der 
Themſe, Windfor gegenüber (2500 Einw.), berühmt wegen der von Heinrich. VI. 
1441 daſelbſt geftifteten Schule. Urfpränglidy war diefelbe ein für 70 Alum: 
nen beftimmtes, Collegium. Gegenwaͤrtig ftudiren hier. über 400 Söhne meift 
wohlhabender AÄltern, da der Aufenthalt fehr koſtbar iſt. Die Unterrichtsmittel 
find hier reicher ald auf andern engl. Schulen. Die Bibliothek ift vorzüglid. 
Etruria, ſ. Wedgemwond. —— > 
Etrurien, auch Hetrurien. Dieſes reizende Land, weſtlich vom 
mittellaͤndiſchen Meere, oͤſtlich von den Apenninen, nördlich vom Fluſſe Magta, 
ſuͤdlich von der Tiber begrenzt, das Vaterland der kunſtreichen Etrusker, die in der 
Geſchichte des neueſten Kunſtgeſchmacks und bei den wichtigſten archaͤologiſchen 
Unterſuchungen aus dem Grabe der aͤlteſten Vorzeit hervorgerufen worden find; 
dieſes Land, das jetzt, mit etwas veränderten Grenzen, Toscana heißt, war im 
früheften Aiterthum eine wohlgeformte Gonföderation, regiert durch die Oberhaͤup⸗ 
ter der zwoͤlf Hauptftädte des Landes, von denen jede eine Republik war. Bei dem 
Zempel der Volturna hielten diefe Volksvertreter, Rucumonen genannt, die zugleich 
Oberpriefter und Seldherren waren, ihre Landtage, mo die allgemeinen Landesan⸗ 
gelegenheiten in gemeinfchaftlihe Berathfchlagung gezogen wurden. Ein folder 
Lucumo war ber aus der römischen Geſchichte bekannte Porfenna, Etrurien ſtand 
ſchon in f. ſchoͤnſten Blüthe, als Nom erbaut wurde, deffen Schule e8 ward; nır 
von den Griechen in ihrem höchften Flor übertroffen, waren die Etrusker berühmt 
in der Architektur, Schiffbaukunſt, Arzneikunde, Waffenfchmirdekunft, Befeſti 
gungskunſt, Taktik; befonders durch ihre technologiſchen Fertigkeiten in jeder Gat⸗ 
tung der Bedürfniffe und des Lurus. In Italien und Griechenland trieben fir 
einen ausgebreiteten Handel mit ihren Kunfterzeugniffen, und befaßen auf vielen 
Punkten bedeutende Niederlaſſungen. Da fie durch ihren Handel in ‚häufige Be 
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mit Griechenland kamen, fo erreichten fie bald ben Grab von Bildung, 
wodurch fie Mebenbuhler der Griechen wurden. Für den Archäologen und Kunft: 
Aenner find aus jenem Zeitalter der Etrusker beſonders die Fortfchritte, die fie in 
der Malerei und Plaftik gemacht hatten, anzichend, indem das Studium der davon 
noch vorhandenen Denkmäler (gefchnittene Steine, Sarkophage, Schalen u. f.w;) 
auch Auffhlüffe über ihre Mythologie gewährt. S. Inghirami’s „„Monum. 
etruschi‘*, Fiefole 1826, 6 Bde., 4. (genauer als Gori’8 „Museum Etruscum‘‘,) 
Aus Griechenland und Agypten erhielten fie bie Keime ihres Geſchmacks, der Neiz 
genug in fich harte, um felbft eine Epoche in dem Gefchmade ber neuern Zeit bes 
ſtimmen zu £önnen. Die etrurifchen Gefäße (Wafen 2c.), mit ihren charakteriftis 
fchen Basreliefö und Malereien, find befonders von Millin und in Böttiger’3 Abs 
handlung über die Vaſengemaͤlde der genaueften Unterfuchung unterworfen worden. 
Bol.VBafe.) Die Mifhung der Farben, . Schatten: und Lichtvertheilung kann⸗ 
ten die etrurifchen Maler jedoch nicht ; ſchwarz oder roth (Braunroth) waren ihre ges 
wöhnlichen Farben. . Zheaterfpiele, Muſik und Poefie waren ihnen nicht fremd. 
Doch gingen fie und. ihre Kunftfertigkeiten, noch ehe fie die Höhe der griechiſchen ers 
reichten, theils durch Innern Zwiefpalt, theild durch das Andrängen fremder Völker, 
im Sturme der Zeiten unter. ie felbft verjagten die in Etrurien früher angefies 
beiten Peladger, während fie deren Sitten, Einrichtungen, Spradye und Mythos 
logie faft ganz ſich zu eigen machten. Die Römer betamen von ihnen ihre religids 
fen Gebräuche, ihre frühere Baufunft rc. Am Schluffe der Zeit ihres Ruhmes 
kam ein andres Volk aus Gallien und vertrieb fie aus ihren Pflanzitätten in Ober⸗ 
italien; ein Theil von ihnen flüchtete in die Alpen, und die Rhaͤtier erhielten das 
durch ihre Dafein. Endlich wurden fie ein Opfer der römifchen Herrfchfucht, bes 
hielten jedoch Sitten und Gefege, die Wahl der Confuln und überhaupt billige 
Freiheit ; nur Oberbefehlshaber gaben ihnen: die Römer. Sie fielen dann, mit 
Mom zugleich, unter die Gewalt fremder Sieger. Bon diefer Zeit an ift die Ge- 
ſchichte von Etrurien, oder, wie es in der Folge genannt wurde, Toscana, in die 
Geſchichte Deutſchlands und Italiens verwebt. (S. Toscana.) Im lunevils 
ker Frieden 1801 erhielt dad Land den Namen Etrurien wieder und wurde ald Kös 
nigreih dem Erbprinzen von Parma, Ludwig, Infanten von Spanien, einzigem 
Sohne Ferdinands I., Herzogs von Parma, überlaffen. Nach Ludwigs Tode 
(1803) übernahm f. Witwe, Marie Louife, König Karl IV. von Spanien T., 
die Regierung als Vormuͤnderin ihres Sohnes, Karl Ludwig, legte fie aber am 
10. Dec. 1807, in Folge eines zwifchen Frankreich und Spanien gefchloffenen Vers 
trags nieder. Nun ward Etrurien eine franz. Provinz, und ein Senatusconfult 
vom 30. Mai 1808 erklärte die Staaten von Zoßcana, u. d. T. der Depart. vom 
Arno, vom mittelländifchen Meere und vom Ombrone, für einen Theil des franz. 
Reihe. 1809 wurde das Land der Schwefter Napoleons, Elifa, die nun Groß: 
herzogin von Toscana genannt wurbe, übergeben, 1814 erhielt Toscana feinen 
ehemaligen Regenten wieder. 
Etymologie, derjenige Theil der Sprachlehre und zwar der grammatis 
[hen Formenlehre insbefondere , welcher ſich mit der Abftammung der Wörter bes 
ſchaͤftigt, und fie aufihre Wurzeln oder Stammmörter zuräcdführt, um ihre wahre 
und urfprüngliche Bedeutung zu erforfchen; daher Etymolog, etymolo- 
gifh und etymologifiren. Die Etymologien und etymologis- 
fhen Werke find fpecielle, d. h. einer gewiffen Sprache (ſo z. B. das Etymo- 
logicum magnum für die griechifche), oder generelle, die fich Über mehre Spra> 
hen erſtrecken und ihre Verwandtſchaft darzuftellen fuchen; wie das Merk von 
ougens. 
Eudämonismus, Eudamonologie, die Gluͤckſeligkeitslehre oder 
das Lehrgebaͤude, welches die Gluͤckſeligkeit des Menſchen zu er Hauptzweck, 
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zum legten oder höchften Bewegungsgrunde aller Pflichten und eineß tugendhaften 
Wandel, und mithin zum hoͤchſten Grundfag der Moral mat. Diefem Eudä- 
monismus wird der Moralismus oder die reine Zugendlehre entgegengeſetzt, welche 
die Tugend als feinen Hauptzwed aufftellt, das Wollen des Guten um feiner felbft 
willen und ohne eigennägige Ruͤckſichten. (Bol. Egoismus und Epikur.) 
— Eudämonift, wer diefer Lehre zugethan iſt. | 
Eubda, f. Negropont. | 
Eudiometer, ein Luftguͤtemeſſer, oder ein zuerft von Prieſtley erfunde⸗ 
nes, nachher von Andern verbeffertes Injtrument, mitteljt deffen man die Guͤte 
der Luft, wiefern fie zum Einathmen mehr oder minder tauglich ift,: meffen und 
nad Graden beftimmen kann. Es ift bie jegt noch in einem fehr unvolllommenen 
Buftande, und kann feinem Zwecke um fo weniger entfpredyen, da die Eigenfchafs 
ten einer heilfamen, dern Einathmen ganz angemeffenen Luft noch keineswegs gehö« 
rig erörtert find. Ä Be 
Eugen (Franz) von Savoyen, bekannter u. d. N. PrinzEugen, fünf 
ter Sohn von Eugen Morig, Herzog von Savoyen:Carignan, Grafen von Soiſ—⸗ 
fons, und von Olympia Mancini (einer Nichte des Cardinald Mazarin), geb. zu 
Paris 1663. Unter allen Helden und Staatemännern Oſtreichs nennt die Ges 
ſchichte kaum einen zweiten, der in beiden Eigenfchaften dieſem Negentenhaufe fo 
weſentliche und zahlreiche Dienfte geleiftet Hätte al8 Eugen. leid) groß aufdem 
Schlachtfeld und im Gabinet, gehörte er zu den feltenen Männern, deren große Tu⸗ 
genden durch Eeine Laſter verbunfelt wurden. Eugen war wider ſ. Neigung zum 
geiftlichen Stande beftimmt worden. Er bat Ludwig AIV. um eine Anfteltung 
als Capitain bei den Dragonern. Der Kriegsminifter Louvois haßte Eugene Far 
milie, und die Bitte wurde abgefchlagen. Aus. Verdruß über diefe Verweigerung, 
und wegen verfchiedener Beleidigungen, die man f. Verwandten, befonders f. 
Mutter zugefügt hatte, ging Eugen, wie fchon zwei f. Brüder gethan Hatten, 1683 
in öftr. Dienfte. Er machte unter den beiden vortrefflihen Feldherren, Herzog 
- Karl von Lothringen und Prinz Ludwig von Baden, f. erften Feldzug gegen die 
Türken als Sreiwilliger, zeichnete fich dabei fehr aus, und erhielt als Oberſter ein 
Regiment Dragoner. Mit Verdruß hörte Louvois von den glänzenden Thaten des 
Prinzen, und fagte zornig: „Er foll nie zurüdfehren in fein Vaterland !” Der 
Prinz, dem diefe Worte hinterbraht wurden, erwiderte: „Gewiß, ich werde zu⸗ 
ruͤckkommen, Louvois zum Trotz!“ und wirklich fand er mehre Jahre darauf mit 
einem fiegreihen Deere in Frankreich. 1687 wurde er, nad) der Schlacht bei Mes 
hacz, Feldmarfchalllieutenant. Als bald nachher der Krieg zwifhen Frankteich 
und Oſtreich ausbrach, bewog er den Herzog von Savoyen zur Verbindung mit 
dem Kaifer, und befehligte die dem Herzoge zugefhidten kaiſ. Hülfsvölker in Sa⸗ 
vopen. Er lehnte die großen Anerbietungen Frankreichs, ihn in f. Dienfte zu zies 
hen, ab, und wurde vom Kaifer zum Generalfeldmarfchall, und als der Krieg in 
Italien geendigt war, zum Obergeneral in Ungarn ernannt. Er flug die Türken 
in der Schlacht bei Zenta (11. Sept. 1697) , und erwarb fich dadurdy, ungeachtet 
feiner Neider, dieihn vor dem Kriegsgericht eines zu gemwagten Unternehmens bes 
ſchuldigen wollten, allgemeine Bewunderung und eine faft unumfchränfte Gewalt 
Uber die Faif. Truppen. Der große Verluft, den die Türken bei Zenta erlitten hats 
ten, nöthigte fie, den Krieden zu Karlowig (1695) anzunehmen, wobei ihre anfans 
gende Schwäche zuerft fichtbar wurde. Bald rief der fpanifche Erbfolgeftieg den 
Prinzen zu neuen Thaten. Stalien wurde der Schauplag für feine Feldhermtas 
lente, in welches er (1701) durch die Schluchten Tirols mit 30,000 M. unerwar: 
tot ſchnell vordrang. Vergebens fuchte der Marfchall Catinat ihm zu widerfteben, 
noch ungluͤcklicher war Villeroi, den Eugen durch einen kuͤhnen Streidy in Gremona 
überrafchte und gefangen nahm. 1703 übernahm er den Oberbefehl des Heets in 
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Deutfchland, Zum Hofkriegsrathspraͤſidenten ernannt, war er-bie-Haupttriebfes 
er alfer richtigen Unternehmungen; Alles ging nun beffee und thätiger, und, in 
er einmüthigften Verbindung mit Marlborough gelang es ihm, die Abfichten- 
frankreichs und deffen Verbündster zu vereiteln. In der Schlacht bei Hoch ſtaͤdt 
fx d.) (13: Aug. 1704) erhielten beide Helden einen entfcheidenden Sieg über das 
ereinte franzoͤſiſch⸗ bairiſche Heer unter dem Kurfürjten von Baiern und dem Mars; 
chall Zallnıd, der felbft gefangen wurde. Eugen ging 1705 wieder nad) Italien, 
onnte zwar anfangs, wegen der Schwaͤche ſ. Heers, gegen den Herzog von Vene: 
öme nichts ausrichten, eilte aber zum Entfage Zurins herbei, amd zwang die Frans 
ofen, indem er am 1. Sept. ihre Linien erftürmte, die Belagerung aufzugeben, 
uc nad) einigen Monaten ganz Jtalien zu räumen. 1707 drang er felbft in 
frankreich ein und belagerte Toulon, mußte aber wegen der Überlegenheit der Frans: 
ofen fih nach Stalien zurücdziehen. In den folg. J. focht er an ben Ufern des 
Rheins, eroberte Lille und ſchlug die Marfchälle Villars und Boufflers bei Male 
Haquet, wo er felbft gefährlich verwundet wurde, Wie er auch hier jene nur den 
wößten Geiſtern eigne Gemuͤthsruhe behauptete, erhellt aus der Antwort, die er 
en Dfficieren gab, die in ihn drangen, daß er fuͤr feine eigne Perfon forgen möchte, 
Wozu ein Verband, wenn wir hier flerben ſollen?“ fagte er, „und kommen wir 
avon, fo iſt dazu heute Abend Zeit genug”, Nachdem Marlborough abberufen. 
vorden, und Eugen fich umfonft perfönlich in London für ihn bemüht hatte, wurs 
en feine weitern Unternehmungen, befonders nad) der Niederlage des Generals 
(ibemarle (bei Denain), gehemmt. Der Friede zu Utrecht führte (1714) den 
feieden zu Raſtadt herbei, der von Eugen und Villars abgefchloffen wurde, In 
em Kriege mit den Türken 1716, fchlug Eugen die weit ftärfern tuͤrkiſchen Deere 
ei Peterwardeim und Zemeswar, und eroberte 1717 Belgrad, nachdem er am 16, . 
lug. einen entfcheidenden Sieg über das zum Entſatz herbeigefommene türs 
ifche Heer erfocyten hatte. Der paffaromiger Friede (1718) war die Frucht f. 
Siege. 15 Friedengjahre hindurdy, deren fich Oſtreich nun erfreute, arbeitete Cus 
en mit gleichem Eifer im Cabinet, und als 1733 die polniſchen Angelegenheiten 
inen neuen Krieg herbeiführten, erfhien er no) in f. Alter mit dem Heere am 
Rhein, ging aber, ohne etwas Entſcheidendes gewagt zu haben, nach Wien zurüd, 
oo er 1736, 723. alt, ſtarb. Das öfter. Kriegsweſen, daß er ald Präfident 
es Hofkriegsraths fehr verbeffert hatte, gerieth nad) ſ. Tode wieder in Verfall. 
Eugen, Herjogvon Leuchtenberg, Fürft zu Eichfledt, vorher Vices 
önig von Stalien, geb. d. 3. Sept. 1781, Sohn des 1794 guillotinirten Vicomte 
(ter. Beauharnois und Zofephine Taſcher de la Pagerie, fpäterhin Gemahlin Nas 
‚oleon Bonaparte’s und franz. Kaiferin. Eugen widmete ſich im Laufe der Nevos 
ution den Waffen. 125. alt, begleitete er ſ. Vater, als diefer die Rheinarmee 
efehligte. Nach dem Zode deffelben kam er, da aud) f. Mutter damals im es 
aͤngniß war, zu Hoche in der Vendée. Nach d. 9. Thermidor Eehrte er nad) Paris 
uf. Mutter zuruͤck, und widmete nun drei Jahre f. wiffenfchaftlichen Ausbildung. 
sofephine heirathete 1796 den eben zum Dbergeneral der ital. Armee ernanns 
en Bonaparte, und Eugen begleitete feinen Stiefvater auf allen Feldzügen in Ita⸗ 
ien und in Ägypten. Er wurde zu allen höhern militaitifchen Würden befördert, 
nd 1505 zum franz. Prinzen und zum Vicefönig von Italien erhoben. In demſ. 
3. zeichnete ex fich im Feldzuge gegen Oſtreich fehr aus, und wurde nad) Beendis 
jung deffelben (13. San. 1806) mit der Prinzeffin Augufta von Baiern vermäblt. 
1807 ernannte ihn Napoleon zum Prinzen von Venedig, und adoptirte ihn als 
Sohn und Erben des Königreichs Italien. In der Verwaltung des Koͤnigreichs 
Italien zeigte er viel Verftand und Maͤßigung, und madıte fid) auf diefem Poften 
fehr betiebt. Im Kriege von 1809 war er anfangs argen den Erzherzog Johann 
nicht glücklich, fpäterhin aber gewann er das Treffen bei Raab, und zeichnete ſich 
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bei Wagram burdy Hohe militatrifche Talente aus. Wei der Scheidung Mapoleons 
von f. Mutter benahm er fich mit Würde, Am 3. März 1810 ernannte ihn Na- 
poleon zum künftigen Nachfolger des Fürften Primas, als Großherzog von Frank 
fürt. In dem ruffifdyen Feldzuge befehligte er dag dritte Armeecorps, und zeichnete 
ſich an der Spige deffelben in den Gefechten von Oſtrowno und Mohiloro ımb in 
der Schlacht an ber Moskwa aus. Bei dem verderblichen Ruͤckzuge verließ er die 
Ztummer ſe Aimeecorps keinen Augenblick, theilte alle Befchwerden und Entbeh⸗ 
rungen mit den Soldaten, und ermutbigte fie durd) fein Beifpiel. Ihm und Per 
hatte Frankreich die Rettung der wenigen Trümmer des franz. Heerd aus biefem 
Feldzuge zu verdanken. Nach Napoleons und Murat's Abgange wurde er zum 
Oberbefehlshaber ernannt, und zeigte auf diefem wichtigen Poften in jener ſchwie⸗ 
rigen Zeit große militairifche Talente. Mic finden ihn twieder bei der Schlacht von 
Lügen, am 2. Mat 1813, wo er durd) die Umgehung de rechten Flügels der Ver⸗ 
bündeten das Schickſal des Tages entfchied. Napoleon ſchickte ihn von Dresden 
nach dem bedrohten Italien zurüd. Nach Aufhebung des prager Congreffes und 
der Theilnahme Öftreiche an der Coalition wurden auch in Stalien die Feindfelig- 
keiten eröffnet; Er wußte fich hier, ſelbſt nad) Murat’ Übertritt, geſchickt zu ver⸗ 
tBeidigen. Nach Napoleons Sturz ſchloß er mit dem Grafen Bellegarde einen 
Waffenſtillſtand, der die Lombardei u. f. m. in die Hände Öftreichs lieferte. Eugen 
ging zundchft nad; Paris und dann zu |. Schwiegervater nah München. Gr 
wohnte dem Congreſſe in Wien bei. Bei Napoleons Ruͤckkehr von Elba wurde er 
veranlagt, Wien zu verlaffen, und eine Zeitlang in Baireuth zu leben. Am dem 
Begebenheiten des J. 1815 nahm er keinen Theil. Es waren ihm in dem Vers 
trage von Fontainebleau vom 11. Aprit 1814, und fpäterhin auf dem toiener Con» 
greffe, angemeffene Entſchaͤdigungen für f. Dotationen in Italien, die einen Capi⸗ 
talwerth von 20—25 Mil, Franken betrugen, zugefichert worden, die ihm theils 
det Papft, theils der König von Neapel (eßterer 5 Mill.) auszahlen follen. Durch 
eine Verordnung des K. von Baiern wurde er im Nov. 1817 zum Herjog von 
Leuchtenberg ernannt, ihm das Fuͤrſtenthum Eichftedt unter bairifcher Landeshoheit 
übergeben, und f. Nachkommen, im Fall des Ausfterbens der bairifchen Linie, für 
erbfähig erklärt. Er ſtarb zu Mündyen den 21. Febr. 1824 und hinterließ 4X. 
und 2 ©. — Der Herzog Eugen war einer von den Männern, die unter einem eins 
fachen Äußern einen großen Charakter und hohe Zalente verbargen. Aufrichtigkeit, 
Redlichkeit, Menfchlichkeit, Liebe zue Ordnung und Gerechtigkeit bildeten die 
Grundlage ſ. Charakters. Weiſe im Rath, unerfhroden im Kampfe, gemäßigt 
in Ausübung der Gewalt, zeigte er fich niemals größer als im Unglüd, wie die Ers 
eigniffe von 1812 und 1814 bewiefen. Unzugänglich für den Parteigeift, trat er 
aus dem Drange der politifhen Stürme rein und untadelhaft hervor. Als Pris 
vatmann wie ald Fürft wohlwollend gegen Jedermann, zeigte er fi im Wohlthun 
unerſchoͤpflich. Er lebte mehr mit dem Glüde Andrer als mit ſich felbft befchäftigt 
und flarb im Befig der allgemeinen Achtung und Liebe bei völliger Geifteskraft an 
den Folgen organifcher Fehler des Gehirns. S. „Vie politigae et militaire 
d’Eugene Beauharnais, vice-roi d’Italie‘* von Aubriet (2. Ausg., Par. 1825). 
Seine Scywefter ift die Herzogin von St.-Leu, Hortenfe Eugenie, geſchieden von 
Louis Bonaparte(f.d.) Ihm folgte f. Sohn, Herzog Auguft, geb. 10. Det. 
1810; f. ättefte Zochter Jofephine ward 23. März 1823 mit dem Kronprinzen 
Oskar von Schweden, f. zweite, Cugenie Hortenfe, den 22. Mai 1826 mit dem 
Erbprinzen von Hohenzollern: Hechingen vermaͤhlt. 

Euflides. 1) Genannt der Vater der Mathematik, geb, zu Alerandria 
in Xgnpten, ungefähr 300 vor Chr., ftudirte zu Atben unter Plato, lehrte zu Ale 
randria unter Ptolemaͤus Soter die Geometrie, und erweiterte das Gebiet der Ma- 
thematik. Unübertroffen ift die Strenge f. Methode, Seine Elemente (sruxei) 
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ii wit Ads ner im 4. Jahrh. had) Chr, beranftaltten. Nevifion (eine ber ber 
en Atısg, don, Gregory, Oxford 1703, Fol., deutſch von Lorenz, 2. Aufl, Halle 
3). Die fd arfiinnigfte ſ. Schtiften iſt die über die grometrifche Analyſe. Mas 
er über die M ufie chrieben, gibt uns den beften Begriff von dem ——— 
high Sri en. 2) Euflides, aus Megara, war der Stifter d 
chen Schule, Obglelch Megara von Athen ziemlich entfernt und alfen 
r 9 bei Tobrsftrafe verboten war, ‚da Ausg von. Athen. au —— f < \“ 
u Usends.in weiblicher Kleidung zur Stadt, genoß,einige Stunden —* 
cicht dee ‚und kehrte mit Anbruch des Tages zuruck. Später wi 
den nfachen Grundfägen ſei es Lehrers ab, und — bie — 
a in-fpit ndige Dim... "ie m Eleaten nahm ex an, daß nur E 
{eis Aber viefes nee er dag Mahre und Gute, ‚Meyen jenes Mißbra 
ag —— cqule auch dig erilifche genannt. Ex ſtarb 424 vor Chr 
ein Sau er war, Eu Pop 
Eulen plegel (Tuln,,, ot er ‚geb. „BiSnälngen, 
Ha en. Dotf unweit Sdt, farb gegen 1350 in dem Städt 
chen MEN; N, 4 Meilen don a — n ——— mit der Anſpielung ef 
ule Ai bt, Sein Name — fpeichrag its 








I ige far. an rt Streihe, die aus zeiner 
“ 1 hla sk f 'g Toll —— 
olen und Rom. N — BI ch inamaer fo 
elcher Shrace dieſe Be 90 1, laß 


erlich he diimmen, "Aus dem horalt en —— ei iu det * 
daf fe he piaetprultfeher End te, de 
KA triftige ran de, 1; — lang 
Se und.d,, eh J—— Ai A 
Muütner,, der Theologie und Re — 
Die Urteile dei welt Gaben nt 
lichen Mer ksbuchs en, Ung ftä u 
darin zu finden, Bau ik) — Seite dur Faft, i 
u Kb f. ‚Schwänf — — — 
Kassen 0 des eutſchen Bolkes ndern 9 
late It, ——— %, suplifäe, ana che und ni 
J chgeahmt, Be A — 









rleu eingekleid a den.. (©, 
(ögel’$ ad en te.ber Hofnatren⸗ und | 
— ift,, ſovie in die — 


"en v a —8 Mät ie, geb. zu Bätrt Ki. el erhielt, vi — 
Bi ) tebiger zu. Mischen, un erſten Unterti tin ber Wiffenfchaft 

det er pi erhitt-fo groß muche, Auf der, Univerfität zu Baſel benugte ex, 
Anterricht don Joh Bernoulli, und tyar ber Freund von Dan, And Nik, Berne a 
eldhe (chen ihrem berühmten Vater n mit-Stüd Baal Se "Im .19, Int 

gi junge E dag Acceſſit des Preifes,, den die par abemie der Miffen — 
auf die beſte —60 uͤber os Bein ten.d e nn e gefe bt halte, 

tina. I. dit ‚Stiftung der peter&h ui v. Akademie — Gi berief, er 
Dan, und Nik, Bernoulf dahin. - Nikolaus flarb, und Dani Alk in („Vaters 
Yand zurück, nachdem er. E. eine © elle‘ bei der Akademie verfhafft hatte, „Seht 
bildete diefer allein im Sache ber. athematik die ganze Akademie, und arbeitete 
mit einer Anftvengung, welche Bewunderung verdient; denn er verfaßte mehr als 
die Hälfte der Abhandlungen diefes Faches in den 46 Bbn. A., welche bie peters⸗ 
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er Akademie von 1727—83 herausgab und, bei fe Tode hinterließ er noch 
’ — 100 ungedr. Abhandlungen, welche die Akademie nad) ns —* 
fieß._ Der Akademie der Wiſſenſch. zu Paris reichte er mehte Ab ap —— 
(unter denen ſ. ebenfalls gekroͤnte Preisfchrift; „Ingquisitio phys. in 
xus ac refl, maris“*, wobei er mit Bernoulli und Mac Laurin concu tirte) 
gewann oder theilte LO Preife. 1741 folgte et einem ehrenden Rufe Friedrii des 
Gr. an die berliner Akademie zur Stelle eines Lehrers der matherhät, Mi 
ten, kehrte aber 1766 nach Petersburg zurlick und ſtarb hier 1783 als Direstor de 
mathematifchen Glaffe der Akademie, Er erhielt, wo er ſich auch befai 
alten gebildeten Ländern Europas fortwährend Beweiſe der ausgezeichnetften 
timg,, 1755 wutde er von der franz. Akabernie zu einem ihter auswaͤrtigen Din 
gfieder ernannt, obſchon keine der damals fo gefuchten Stellen offen war, _ Er em⸗ 
in auch bedeutende Geſchenke für den Beiftand, den er Zob, Mayer .(f. d.) bei 
3 Mondstafeln geleiſtet hatte; von der londner Admiralitaͤt Pf. 
St, Antheil von dem damals wegen. Erfindung, der geogt. Länge ausgefeßten 
Preift, Seine Arbeiten zeichnen ſich befonders Dadurch aus, daß er, —— 
ielbarer Nachfolger von Bernoulli, und ſo die Schule von Pribnit for f 
analytiſche Methode vorzuͤglich zu verbollkommnen fuchte, indem et ‚Immer mehr 
die Anfichten der reiten Geometrie entfernte, welche Newton’s lie kg 
I it nahmen. Cr ftelfte zuerft das Beiſpiel jener langen en auf, in 
Ay die Bedingungen des Problems erft mit Hülfe alge taifcher & us⸗ 
druckt werden, und dann das Rechnen allein alle Schwierigkeiten ei Na — 
fiegt, ‚Euler zeigte hier einen außerordentlichen Scharfblick und ein ebenſo tiefes 
Pa Genie, Er gab f. Wiſſenſchaft eine, ganz neue .. Er 
— * die Mechanik durch die Analyfis, und indem er fo den Umfang. T 
ne 
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fertfchaft erweiterte, vervollkommnete er feht die Differenzlalz und die 
Hang, woruͤber er fpäterhin einen unten näher bezeichneten — 
& hetatısgab, der Alles übertraf, was man bisher über diefen G egenftand Fannte, 
eine erfte Schrift „Uber das Bemaften der Schiffe”, und noch * Ma ne Aufente 
BA A; u Petersburg beftimmten ihn ohne Zweifel, die Mathematik” 
KAulind und Leitung der Schiffe anzumenden, und fo entftand.f. in — * 
viti e eingeführte, auch. ins Engl, Stat, sind Nuff. überf, „Iheorie 
de ne Onstrnct. et de la manoetıyre des vaisa.“* (n. Aufl., Pat, 1776). 
tigen ragen fiber das Weltſyſtem, welche Newton ſ. Nachfolgern ern, aufzuföfen 
ir en hatte, Waren der, immerwährende Gegenftand von E.’8 Forfhungen, Hungen, 
u atben ihm ben größten Theil der Preife, die er bei — J— 
ger et hielt. Eine ausführliche bioptrifche Abhandlung („Sur la 
dös Yerres ‚object, des lunettes‘‘, in den „Memoires de Berliu‘*, = 747). war 
vie: ucht f. Unterfuchungen uͤber die Mittet, die Brillenglaͤſer zu verbeffern,. Schon 
der Antheil, den er dabucch an der Erfindung der achromatifchen ‚Gern laͤſer ‚hatte, 
wuͤtde hinreichend ſein, um ihn auch hier ausgezeichnet zu nennen, Et 
bin, und 












Handlung der Phyſik aber gibt er ſich oft fehr Kr —J 
ht nur Gelegenheiten zum Nechnen aufzuſuchen. Auch mit der 
im.e 67 Sinne beſchaͤftigte er ſich. Er wollte die Unkoͤrperlich 
bemeifen, und bie Offenbarung gegen die Frelgeifter vertheidigen. Inf» 
„Lettres ä une princesse d’Allemagne sur divers sujets de phys. ef — 
108. (Bert. 1763, 3 Bde. ſeitdem mehre Mal aufgelegt, auch deutfch, Petersb. 
1773, bearbeitet) greift er das Leibnitz ſche Syſtem der Monaden und der präftabis 
lirten Harmonie an; alkin man fieht bald, daß dies nicht das Feld war, auf dem 
er glänzen Eonnte. Seine zahlreichen Schriften, welche nicht in Sammlungen er 
ſchienen find, hat Meuſel verzeichnet. Mir bemerken noch f. „‚Theoria motuum 
planetarum et cometartun‘‘ (Berl, 1744, 4); f. „utroductio in analysin 
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ofinitorum“* (Raufanne 1748, 2 Bde., überf, von Michelſon, Berl, 1780); f. 
chon erwähnten, noch immer ald Hauptw. erkannten „‚Institutiones calculi dif- 
erentialis‘* (Berl. 1755, 4., ebenf. v. Michelfon deutſch, Berl. 1790); feine 
‚Institutiones calculi integralis‘* (Petereb. 1768—70, 3 Bde., 4. n. Ausg., 
«Bde, 1792 94); f. ungemein faßliche „Anleitung zur Algebra” (Ausg, von 
Fbert, Berl. 1801, 2 Bde.); feine „Dioptrica‘* (Petersb. 1769— 71, 3 Bde. 
.)5 ..ꝓ„Opusacula analytica u.f.w. €, war von liebenswuͤrdigem Charakter, 
nfpruchloß, ‚heiter und ſiets guter Laune; er liebte. Gefeufchaft und wußte fie durch 
ngenehmen Wi zu beleben, .. Die legten 17 J. f. Lebens brachte er in einem Zus 
ande völliger Blindheit zu. Aus f. erften Ehe hatte er 13 Kinder gehabt, von des 
en ihm 5 blieben, als er fi zum zweiten Male, mit f. Schwägerin, verheiras 
yete. — Bon f. Söhnen trat in die Fußſtapfen des Vaters, Johann Al 
recht, ruff. Staatsrath, geb. zu Petersb. 1734, und geft. daf. 1800. Unter 
em vielen Abhandlungen diefed gründlichen und gewandten Mathematikers befins 
en ſich allein fieben gekroͤnte Preisſchriften. Ein Verzeichniß derſelben gibe 
NReuſel. | N. 

Eumenlden, Erinnyen (Furien bei den Römern), auch Diren 
enannt, waren in der griech. Mythologie die Raͤcherinnen der Blutſchuld, der Werbres 
yen der Kinder gegen ihre Altern, der Meineide. Graͤßlich erwuchfen fie aus den 
3lutötropfen, welche dem Uranos entfielen, als fein Sohn Kronog ihn entmannte, 
Indre machen fie zu Zöchtern des Acheron und der Nacht. Spätere Mythographen 
gen ihre Zahl auf drei, und nennen fie: Alekto, Megaͤta und Zifpphone, Afchy— 
18 hatte in dem Trauerfpiel, das ihren Namen führt, 50, und mit ihnen Schres 
en und Entfegen auf die Bühne gebracht. Das waren nody die fchredlichen, 
hwarzeingehuͤllten, mit Schlangen ftatt der Haare, mit Eralligen Fingern, hers 
orgeſtreckter Zunge, deren Augen ſchwarzes Blut entträufelte, die Blutfaugerins 
en, benen bad Blut, wenn fie ſich vollgefogen hatten, wieder zum Hals herauss 
uoll, und. denen, wenn fie zumten, Gift entträufelte, das, wohin es fiel, wie eine 
öfe Flechte wuchernd, der Erbe jeden Keim der Fruchtbarkeit raubte. Groß war 
ie Scheu vor ihnen, faum ihren Namen wagte der Athener auszuſprechen, und 
annte fie nur die ehrwuͤrdigen Göttinnen. Mit den Fortfchritten der moralifchen 
nd aͤſthetiſchen Ausbildung der Hellenen erhielt aud) der Mythus von diefen furchts 
aren Unholdinnen vielfache Ummwandlungen. Die Bildner gingen von der Idee 
er Menfchenjägerinnen aus, und ftellten fie als die fchönften Sagdnymphen dar, 
ie nur. durch den hohen Ernſt ihrer Mienen, durch Fackel, Dolch und Ähnliche 
(tteibute ihre Beftimmung ankündigten, Die Qualen des böfen Gewiffens fah 
un inihnen vorerft die philofophifhhe Erklaͤrung, endlich auch der Glaube des 
3olts. Nun erft verdienten fie den Namen der Eumeniden, d. i. der wohlwollen⸗ 
en, » Eine Eleine, vortrefflihe Schrift über diefen Mythus ift die archäologifche 
Interfuchung Boͤttiger's: „Die Surienmaske im Zrauerfpiel und auf Bildwerken 
er alten Griechen”, Weimar 1801. | dd. 

— — ſ. Horen. 
unuch, Verſchnittener (griech.), ſ. Caſtration. 

Eupen (franz. Neaux), Flecken im ehemal. Limburgiſchen, jetzt im preuß. 
zroßherzogthum Niederrhein, einige Stunden von Aachen, mit 10,200 Einw., iſt 
in bedeutender Fabrikort. Die Zuchmanufacturen, der Haupterwerbözmweig des 
Irts, liefern feit 25 3. fo fchöne und feine Zücher, daß ihre Draps des Gobelins 
mb d’Eilbeuf den in Frankreich verfertigten gleihfommen. Won gleicher Trefflich⸗ 
eit find die hier fabricirten Caſimire. Man zählt 20 große und 30 mittlere und 
feine Häufer, die das Tuchgefchäft betreiben, 

Euphemisnmus, eine Figur der Redekunſt: die Umfchreibung einer 
inſtoͤßigen oder widrigen Sache mit mildern und gelindern Worten. So bedien: 
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tn fi B. bie Alten, um den Begtiff des Sterbene auszudruͤcken, eines vietfe 
chen Euphemismus. Aut) bei uns ſind die Worte: a z ſeinen Bäten 
— werden u. ſe w. Euphemismen dafuͤr. —— 

Euphon, ſ. Chtadni os 

Euphonie, Wohllaut der Töne, bezieht‘ ſich af den — oder bir 
—88 ‚fh: Tons, und-gehört zu den Vorzügen einer Sprache, Eu phontf&e 
Buch ſt abem nenne man daher im der Sprachlehre diejenigen, welche bloß des 
Wohlklanges wegen, und ohne zu den Wortwurzeln zu gehoͤren, pwiſchengeſchoben 
werben, wie z. B. das von Adelung ſogenannte mildernde €, das rin darauf 
daranıc, das t und I in dem, feanzöfifchen: ‚Qu en dira-t “on? und Fon 
ſtatt on: Ua . ‚ 

“ Euphrat, Eiypidten, auch after —— einer — 
digſten Stroͤme des Orients, denn durch ihn wurden das vordere und hohe 

und mehre Jahrh. hindurch auch das perſiſche mb roͤmiſche Reich getterittt. Er 
entſpringt in Armenien aus zwei Fluͤffen, dringt durch das Gebirge Taurus und fäl 
zuletzt nad, einem Laufe von 500 Stunden, bei Baffora in den perſiſchen Meerbu⸗ 
fen. übrigens if der Eüphtat, welcher jegt, da Ivo kt ſich mit dom Figris vereint, 
Satzal: Arab (Fluß der Araber) heißt, für Babylonien ebenſo wohlthaͤtig, wie der 
Nit fuͤr Agypten, indem er vom Monat Auguſt an das ua und 
— Schlamme bängt. Be | 

"&uphrofpne, f. karten‘ un are 

. Eupyrion (griech. ) nennt man ehe" Befonbers biejenigeih here ges 
braͤuchlichen hemifhen Schnellfeuerzeuge, bie pin Flaͤſchchen mit Schwefel⸗ 
ſaͤure und Federalaun und Schefelhoͤlzchen enthaftert, welche außerdem noch mit 
einet beſondern Materie beſtrichen find. Bei Bereitung dieſer Hoͤlʒchen taucht 
man Staͤbchen aus weichem Holze zuerſt in zerlaſſenen Schwefel, und dann in ein 
Gemenge von. uͤberoxybirtſalzſauerem Kali, einigen Tropfen Traga teten und 
etwas Zinnober oder einem andern - Sarbeftoff le bloß des’ ale ens Wegen), 
wonuͤchſt man fie trocknet. Stößt man nun vin ſolches Hoͤlʒchen i in Slate, fo 
verbindet fich der Kali, wegen näherer Verwandefcyaft, ‚mit der Schoefefiätre, und 
laͤßt die oxydirte Salzfäure 168, deren Entbindung unter diefen Umſtaͤnden bie eis 
genthuͤmliche Wirkung fe großer Temperatürerhöhung ‚mit lichter Flamme hervor: 
bringt, daß ſich der Schwefel am Hölzchen und fomit fe teres ſelbſt entzünden kann. 

Eurhythmie, das ſchoͤne Verhaͤltniß im der Bewegung, z. B. im Tanze, 
in der Muſik, und vorzuͤglich in den Worten als Sprachtoͤnen (von Rhymes), 
worin eine Sprache vor der andern Vorzüge hat. Hernach nennt man Eu⸗ 
— überhaupt [Den Ubereinſtimmung der Theile zum Gangen, ſchoͤnes 
Verhaͤltniß. 

Euripides. Sm erſten J. der 75. Olymplade (480 v. hr.) mürde au 
dem Tage, wo die Griechen des Rertes Übermacht bei Salamis ſchlugen, an eben 
diefem Orte Euripides geboren, und fo trafen hiet die drei größten Tragiker Griechen⸗ 
lands zufammen ; denn Äſchylus ſtand in der. Reihe der Siegenden und Den junge 
Sophokles tanzte um die Trophaͤen. Bon Euripides’s Jugend toiffent Y wit nur fo 
viel, daß fein Vater, um falſch gebeuteter Weiſſe agungen willen, ihn zum Athleten 
bilden wollte. Die eigene Natur zog den Juͤngling zu andern Künften. Anfangs 
uͤbte er fich in der Malerei, dann aber ftudirte et bei Prodikos die Rhetorik, be 
Anaragoras (nicht bei Sokrates) die Phitofophie, welche Studien auf f. Poefte einen 
fo mächtigen Einfluß geäußert haben, daß man ihn ebenfomwol den rhetorifchen Tr 
giter nennen Fönnte, wie man ihn den philofophifchen nennt. Des €. Zeit fü 
in die Periode der höchften Vollendung der griech. Tragoͤdie dutch Sophofles, neba 
welchem, märe es auch nur al® Zweiter, zu ftehen höchft ehrenvoll ift. E. warme 
ben Sophofles der Kiebling f, Zeitalters: f. Tragoͤdien wurden mit denen des Se— 
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phokles zu gleicher Zeit aufgefuͤhrt, ja fie erhlelten ſelbſt einige Mate vor dieſen den 
Preis. Freilich ftimmten in diefes oͤffentliche Urtheil nicht auch ſtets Die Kritiker 
ein, und Ariftophanes, bet Keinen verfhonte, gab durch beißende Parodien gar oft 
den Lieblingsdichter dem Gelächter preid. „Arſſtophanes“, fagt Jean Paut, ‚läßt 
wie ein Mofes ſeinen Frofchregen auf den Euripide® nur zur Strafe feiner ſchlaffen 
und erfchlaffenden Sittlichkeit fallen, weniger beſtochen als. Sokrates von beffen 
Sittenfprüchen Bei vorwaltender Unfittlichfeit im Gangen“. Die Bahr f, Tragodien 
wird von 759618 92 angegeben; da es bekannt ift, daß er feine Werke mit großer 
Strenge feitte, fo moͤchte die erfte Zahl als wahrſcheinlicher anzunehmen fen, Es 
find nur 19 auf uns gekommen, uͤber deren Werth A. W. Scyleget Folgendes fagt: 
„Benn'man den Euripides für ſich allein betrachtet, ohne Wergleichung mit feinen‘ 
Borgängern, wenn man manche feiner beſſern Stüdte, und in andern einzefne Stellen 
ausfondert : fo muß män ihm auferördentliche kobſplich⸗ ertheilen. Stellt man ihn 
Hingegen in den Zufammenihang der Kunftgefihichte, ſieht mar inf. Stüden immer 
auf das Ganze und wieder auf fein Streben überhaupt, das fich in den auf ind ges 
fommenen ſaͤmmtlich offenbart, fo kann man nicht umhin, ihn vielfach und ftreng 
zu tädeln. Von wenigen Schriftftellern laͤßt ſich mit Wahrheit ſo viel Gutes und 
Ubles fagen. Er war ein unendlich finnreicher Kopf, in den manntäfaltigften Küns 
ſten bes Geiftes getvandt ; aber einer Fälle von glänzenden und liebenswuͤrdigen Eir 
genſchaften ftand bei ihm nicht der erhabene Ernft des Gemuͤths, noch die ſtrenge 
kuͤnſtleriſche Weisheit orbnend vor, die wir am Afchpfas und Sophokles verehren. 
Er firebt immer nur zu gefallen, gleichviel, durch meldye Mittel, "Darum ift er 
fich ſelbſt fo ungleich; manchmal hat er hinreißend fhöne Stellen,‘ andre Male ver: 
ſinkt ern wahre Gemeinheiten. Bei allen feinen Fehlern befist er eine bemundern®» 
wuͤrdige Leichtigkeit und 'einen getwiffen einſchmeichelnden Reiz“. Mer nun den 
Dichter von f, beiden Seiten will näher Eennen lernen, der kann es, wenn er dieſes 
Kunſtrichters Schrift, „Vergleichung der Phaͤdra des Euripides mit der des Ras 
cine”, zufammenhält mit Dem, was er in f. fünften Vorleſung über dramatifche 
Kunft und Kiteratur gefagt hat. „ Ein Theil der Fehler des Euripides mag freilich f. 
Zeit jur Laſt fallen, die eine Zeit der grübelnden Sophiftit, politischer Streitfucht 
und der Nhetorenkünfte war: Fehler bleibt e8 aber ſtets, den Fehlern des Zeitalter® 
zu huldigen. in Hauptjwed des E. war, NRührung zu erweden. „Er kannte, 
fagt ein andrer Kunftrichter, „das Werfen der Leidenfchaften, und wußte Situatios 
nen zu finden, in denen fie ſich auf das vollfommenfte entwideln konnten. Dabef 
hat er einen elegifchen Ton, welcher felten oder nie feine Wirkung verfehlt. Die 
meiften feiner Perfonen haben vormals in dem Genuß eines ausgezeichneten Gluͤcks 
gelebt, und der Ruͤckblick auf daffelbe in ihrem gegenwärtigen Zuftande hemmt das 
Ungeftüme der Leidenfchaften und ſtimmt fie zur Wehmuth herab. Darum athmen 
fi) bei ihm die Leidenfchaften weit öfter in fanften Klagen aus, als daß fie ſich zu 
einer merkwuͤrdigen Größe erheben follten; darum ift er auch fo reich an Sittenfprüs 
hen und philofophifchen Tiraden, indem feine Perfonen immer noch Befonnenheit 
genug behalten, über ihren Zuftand nachzudenken. €. mußte fehr gut Dasjenige 
zu finden, was aufden Augenblid Wirkung thut. Die Zeiten der Kühnheit waren 
vorbei, in denen Äſchylus dichtete, und die alte Kraft des Staats fing allmälig an 
zu finfen. Nun gefiel des E. ruͤhrender Ton”. Auf jeden Fall ift e8 wahr, went 
Sotger bemerkt, daß E. durch f. Werke eine ganz unbekannte Welt, die Welt des 
Gemuͤths aufgefchloffen hat, was ihm auch wol fo großen Beifall erwarb. Mans 
cherlei kann man Übrigens gegen feine lodern Plane, oft unerklärlihen Charakters 
veränderungen, außerwefentlichen Chorgefänge, zum Theil aud) gegen feine Stoffe 
ſelbſt einwenden; vorzuͤglich bleibt er in wahrem, natürlichen Ausdrud der Leiden⸗ 
haften, anziehenden Situationen, originellen Charaftergruppirungen, vielfeitiger 
Auffaffung der menſchlichen Natur, und ift ein Meifter in der Kunft, den Dialog 
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zu behandeln, Neben und Gegenreden dam Charakter, dem Beichlecht und ‚Stand, 
den offenbaren oder geheimen, Abfichten,. der gegenwärtigen Stimmung, des Reden: 
den und dem Erfoderniß des Augenblicks, kurz Allem, was ihnen die größte Be: 
flimmtheit gibt, richtig anzupaflen-und geſchickt in einander zu fügen. rdies iſt 
eine gewiffe Zartheit und Lieblichkeit über ſ. Tragoͤdien verbreitet, die das Gemüth 
einzunehmen nicht verfehlen koͤnnen. Man hat ihn oͤfters den Weiberfeindgenannt, 
wahrfceinlic) wegen f. vielen Sentenjen über die Schwächen des weiblichen. Ges 
ſchlechts. Dennod) war er diefem Geſchlecht eben nidyt abhold, und foll fogar zwei 
Frauen zugleich gehabt haben; auch fehlt e8 bei ihm nicht an "Darfteltung (dıömes 
Meiblichkeit, und feine Empfänglichkeit für die edlern Reize weiblicher Sittſamkeit 
— unverkennbar. Nicht wahrſcheinlich iſt es, daß ſein Weiberhaß und — ſ. eigne 

rau ihn von Athen nach Macedonien getrieben; er folgte der Einladung des Koͤ⸗ 
nigs Archelaus, deſſen Gunſt und Vertrauen er in gleichem Grade beſaß. Der 
Sage nad, fand er bei ihm einen unglüdlichen Tod: er ward von Hunden jers 
tiffen, oder jtarb an den Folgen ihrer Biffe, 407 v. Chr. Der Monarch ließ ihm 
ein praͤchtiges Denkmal errichten, , mit der Auffchrift: „Nie wird, Euripides, dein 
Angedenken erloͤſchen!“ Noch ehrenvoller war für ihn die Infchrift. an. dem Gens: 
taphium, das die Athener ihm errichteten: „Ganz Griechenland ift des Curipibes 
Denkmal, Macedoniens Erbe bedeckt nur feine Gebeine“. Der ihn überlebende 
Sophofles betrauerte öffentlich feinen Verluft. In Bothe's Überfegung. (Berlin 
1800, 5. Bde.) ann der des Öriech, Unkundige ihn ziemlich genau: kennen fernen; 
man überfehbedann nicht, was Wieland über ihn im. „Attifchen Mufeum” und Ja: 
cobs in den Nachträgen zum Sulzer, 5. Bb., 2. St. gefagt hat. - Die beruͤhmteſten 
Ausg. des E. find von Paul Stephanus (Paris 1602, 2 Bde,, 4), von Darmes 
(Sambridge 1694, $ol,), von Musgrave (Oxford 1778, 4 Bbe., 4.) und. von Mos 
rus und Bed (Leipzig 1779 — 88, 4.). Die neueften Eritifhen Ausgaben find 
von Mattbiä (Leipzig 1813 — 20, 6 Bde.) und von Bothe (Leipzig 1825 fg.). 
Um einzelne Stüde haben ſich Valkenaer, Brund, Porfon, Markland u. A. vers 
d emadht, 

Bass a, in der Myth., T. ded Königs Agenor von Phönizien und der 
Nymphe Melia oder Telephaffa, und Schwefter des Kadmus, deren Name, wel⸗ 
cher „die Weiße” bedeutet, die Benennung unſers Welttheild, deffen Bewohner weiß 
find, veranlaßt haben foll. Die Kabel erzählt, daß eine Zofe der Juno ein Schmink⸗ 
näpfchen von dem Pustifche der Göttin entwendete und es ber Europa gab. Ihre 
dadurch noch erhöhte Schönheit gewann die Liebe Jupiters, der, um fie zu befigen, 
fich in einen fchönen weißen Stier verwandelte, und in biefer Geftalt an den Ufern 
des Meeres erfchien, wo fiemit ihren Gefpielinnen luftwandelte. Sie fand den 
Stier fo herrlich und zahm, daß fie. es wagte, ihn zu befleigen, worauf diefer mit 
feiner ſchoͤnen Beute dem Meere zueilte und nad) der Iufel Kreta hinuͤberſchwamm. 
Hier verwandelte er fid) in einen ſchoͤnen Süngling, der mit ihr den Minos, Sarpes 
don und Rhadamant erzeugte. Spaͤterhin vermählte fie fi mit Afterius,. König 
von Kreta, welcher, da er ſelbſt Einderlos blieb, jene drei adoptirte. 

Europa, ber kleinſte Haupttheil unferer Erde, aber ausgezeichnet durch 
Bevölkerung, Cultur des Bodens und Flor der Künfte, der Wiffenfchaften, der 
Induftrie und des Handels; daher die Menge großer und wohlgebauter Städte Eu: 
ropas, ſowie deſſen Macht und deffen Einfluß auf die übrigen Erdtheile. Wann 
und woher Europa f. Namen und ſ. erften Bewohner erhalten habe, reicht über bie 
Grenzen der Geſchichte hinaus. Am wahrfcheinlichften ift ed, daß von Afien aus, 
als der Wiege des Menſchengeſchlechts, die erfien Menſchen nad. Europa Eamen. 
Griechenland war wol der Theil, welcher zuerft von borther f. Bevölkerung erhielt. 
Hier bildete fi) etwa 1400 J. vor unferer Zeitrechnung ein Volk aus, die Hellenen, 
das bald die Cultur Afiens übertraf. Die Blüthe dieſes Volks, gewöhnlich Griechen 
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genannt, faut etwa diel Jahehuiterie wor Chr. Grögtm Denken mb? 
bluͤhend durch Künfte und Wiffenfchaften, fruchtbar an den herrlichſten 58 
fen eines mannigfach ausgebildeten Geiſtes, wird es, ſo lange die Cultur der Menſch⸗ 
heit fortdauert, ein Gegenſtand der Bewunderung, und ſein Nachlaß die erſte Quelle 
unſeres Denkens und Wiſſens bleiben. Aber mit der Aufloͤſung des Univerſalreichs, 
welches Alerander der Große auf den Truͤmmern der griechiſchen Freiheit errichtet 
hatte, ſank Griechenland. Zu derfelben Zeit erhob ſich in Italien ein andres Volk, 
die Römer, das zwar ſchon früher in der Geſchichte erſcheint, aber erſt, nachdem es 
ſich zum Herrn von Italien gemacht, und den Kampf um die Herrſchaft der Laͤnder 
am mittellaͤndiſchen Meere mit den Carthaginenſern in Afrika, ſiegreich beſtanden 
hatte, in der Geſchichte Epoche macht, und feinen Einfluß auch auf das übrige Eu⸗ 
ropa zu verbreiten anfängt, Es übermältigte das im fich getheitte Griechenland, 
und verpflänzte griechifthe Eultur auf Staliens Boden. Bald wurden nun duch 
den Fortfchritt der römifchen Waffen, Portugal, Spanien, Frankreich, felbft Eng» 
lands Geftade, Belgien, Helvetien, der zwifchen der Donau und den Alpen gele⸗ 
gene Theil Germaniens, "die ungarifchen Provinzen (damals Pannonien, Illyrien 
und Dacien) befanntert, und ethielten von denfelben römifche Cultur, Sitten und 
Sprache. Aus Nomaden wurden Ackerbauer, und blühende Städte erhoben ſich. 
Auch die Lehre der chriſtlichen Religion, welche ſich in den Provinzen des weiten roͤ⸗ 
miſchen Reiche verbreitete, wide wichtig für die Entwilderung der meiften europäis 
hen Nationen. Mur Germanien mwiderftand der andringenden Macht Roms, und 
verhinderte dadurch die Verbreitung der römifchen Eultur in den Norden von Euros 
pa, der bis dahin der Gefchichte unbekannt blieb. Mit dem Verfalle des römifchen 
Meiche, hauptſaͤchlich veranlaßt durch die Theilung in ein morgenländifches und 
abendländifches Reich, tat eine große Umänderung der politifchen Verfaffung Eu⸗ 
topa®, die große Völkerrwanderung, ein. Die Völker des rauhen Nordens fielen 
über bie ſchoͤnen und angebauten Länder des in fich geſchwaͤchten römifchen Reichs 
ber, und brachten ihre ganze Rohheit in diefe Länder mit, wo jegt römifche Kunſt 
und MWiffenfchaft vor der Barbarei, der tiefen Unmwiffenheit und dem Aberglauben 
des Mittelalters zuruͤckwichen. In Stalien hatten Dftgothen und Rongobarden, in 
Gallien Franken, in Spanien Weftgothen und in Sübbritannien Angelfachfen ſich 
niedergelaffen, und bie Einw. diefer Länder unterworfen, oder auch fich mit ihnen 
vermifht. Das Reich der Franken erhob ficy unter Karl d. Gr. zu Ende des 8, 
Fahrh. zu einer folchen Größe, daß aus demfelben in der Kolge die neuen Staaten 
Frankreich, Deutfchland, Italien, Burgund, Lothringen und Navarra hervorges 
hen tonnten. Um eben diefe Zeit fingen die nördlichen und oͤſtlichen Nationen Eu⸗ 
topas an, Einfluß in die Welthändel zu erhalten. Slaven ftifteten in Böhmen, 
Polen, Rußland und dem nördlichen Deutfchland Reiche; in Ungarn traten die 
Magyaren auf, und vom Norden aus erfchlitterten die Normänner Europa. Biere 
auf gelang es den Päpffen, aufden Glauben und die Meinung eine Hierarchie-zu 
gründen, die Gregor VII. und Innocenz III. vollendete. Ihrer Herrſchaft diente 
ber romantifchzheroifhe Wahn der Kreuzzuͤge. Indeß bewirkte diefer Kampf Eu» 
ropas mit Aften, daß fich ein Mittelftand bildete, daß der Landmann nad) und nad) 
bie Feffeln der Leibeigenfchaft von fich warf, und daß gelehrte Kenntniffe und Künfte 
von den Arabern und Griechen in Europa zuruͤckkehrten. Die errichteten Univerfis 
täten, die Erfindung der Buchdruderfunft, die Reformation begünftigten jene etften 
Keime einer neuen roiffenfchaftfichen Bildung der europäifchen Völker, Es geftäls 
teten fich nun aus dem Chaos des Mittelalters die Staaten: Deutfchland, Frank⸗ 
reih, Spanien, Portugal, England, Schottland, Helvetien, die italienifchen Staa⸗ 
ten, Ungarn, Böhmen, Polen, Dänemark, Schweden, Nortvegen mit Island, 
und Rußland. Durch die Eroberung Konftantinopels (1453) traten die Tuͤrken, 


ein aſiatiſches Volk mit feinem fanatiſch⸗ militairiſchen Despotismus, in den euros- 
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päifchen Staatenbund, den Öftreich, „Holland, Preußen und Sarbinien erweiter- 
ten ; auch Rußland verwandelte fich erft feit Peter I; aus einem afiatifchen in einen 
europäifchen Staat... Die Verſuche Karls V., Beherrſchers ber ſpaniſchen Mionar- 
‚bie, und Ludwigs AIV. das beſtehende Gleichgewichtsſyſtem der europäifchen 
Staaten zu zerftören, mißlangen, bis endlic) in unfeın Zeiten Napoleon AO Jahr: 
lang den Dlan verfolgte, aus allen europäifchen Staaten eine Uniperſalmonarchie zu 
bilden... Seit der Geftaltung der Staaten Europas find aus der Reihe der ſelbſtaͤn⸗ 
digen. verſchwunden: Ungarn, Polen, das deutfche Reich, Schottland, Böhmen, 
Venedig, Genua, Mailand. Hinzugekommen find: die Staaten des deutichen 
Bundes, die italieniſchen, Jonien und Krakau, ag 

+ ‚Europa ift.von drei Seiten von dem Meere umfloffen, das hier verfchiebene 
Namen führt, u, entweder zum nördlichen Eismeere od. zum atlantifhen Dcean ge- 
hört. Eine [hmale Merrenge des mittelländifchen Meeres trennt es von Afrika; 
gegen Dften allein hängt e8 mit dem feiten Lande, nämli in unbeſtimmter Grenze 
mit Ajien zufammen.  Curopa liegt in der nördlichen Ealten und in der nörblicen 
gemnäfigten Zone, vom 8° — 80° D.R,, und vom 36° — 71? N. B. Mit 
Einſchluß der Infeln, welche gegen 15,000 M. enthalten, beträgt der Flächenin- 
halt En, 153,000 OM., wovon Rußland faft.die Hälfte einnimmt, Die 
größte Ausdehnung — in geraber Linie 750 Meilen — hat Europa zwiſchen dem 
Gap, St. Vincent in Portugal und dem nördlichen Ende der Grenze zwifchen Eu 
ropa und Afien, an der Strafe Waigatz. Die größte Breite — von ungefähr 520 
Meilen. —. hat diefer Welttheil zwilchen dem Cap Matapan in Morea und dem 
Nordcap von Norwegen. Curopa ift außerordentlich gut bemäffert, obgleich, feine 
Ströme wegen der geringen Laudmaffe Eeinen fo langen, Lauf und feine fo großen 
Waſſerfaͤlle haben als in andern Erdtheilen, befonders in Amerika. Bon den vor 
nehmſten Strömen fließen der Ebro, die Rhone und ber Po in da® mittelländifche 
Meer, bie Donau, der Dniefter und der Dnieper in das ſchwarze Meer; der Don 
in das aſowſche Meer; die Wolga in das fafpifche Meer ; die Divina in das nörb- 
liche Eismeer; die Düna, die Weichfel und die Oder in die Oſtſee; die Elbe, Wer 
fer und die Gewäffer des Rheins in Die Nordfee; die Seine in den Canal die Loire 
und Garonne, der Duero und Tajo, die Guadianag und der Guabalquivir in dat 
atlantifche Meer, Den laͤngſten Lauf haben die Wolga und die Donau. Von den 
zahlreichen Seen befinden ſich die größten, welche jedoch feine Bergleihung mit den 
nordamerifanifchen aushalten, in Nordeuropa, naͤmlich in Rußland der Ladogas 
(dev größte unter allen europäifhen Seen), der Onega= und Peipusiee; in Schr 
den der Mälar:, Wener- und Wetterfee. An der Grenze.von Deutfchland ‚und 
der Schweiz ift der Bodenſee, an der Grenze der Schweiz und Italiens der Genfer: 
fees In Ungarn find der Platten und der Neufiedlerfer, Ein großer Theil von 
Europa ift gebirgig, der fübliche mehr als der nördliche. - Das hoͤchſte Land iſt die 
Schweiz, von da der Boden fid nad) allen Seiten zuſenkt und endlich gegen die 
Nord» und Oſtſee in flache Ebenen austäuft. Dierbenften und niedrigften Länder 
find Holland und Norddeutſchland, Dänemark, Preußen und Rußland. Das 
größte europäifche Gebirge find die Alpen in der Schweiz: und Stalien, welche von 
da fich in viele Aſte nach verſchiedenen Richtungen ausbreiten. Sie erſtrecken ſich 
wefilich nach Frankreich, und hängen vermittelft der Sevennen mit den Py 
zufammen, die Frankreich von Spanien trennen. Suͤdwaͤrts läuft ein Arm ber 
Alpen zum;mittchändifchen Meere, wendet ſich bann.öftli und zieht unter dem 
Namen der Apenninen durch ganz Italien. Dftwärts gehen mehre Arme von den 
Alpen aus, und erjtreden ſich durch Suͤddeutſchland bie in. bie türfifchen Provin: 
zen. Mordwärts von den Alpen läuft eine andre Gebirgsfette, und ſcheidet bie 
Schweiz von Frankreich, das Suragebirge genannt. In dem öfllichen Theile von 
Europa find die Karpathen zu bemerken, die auf der einen Seite mit den Gubeten, 
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und auf der andern mit den Gebirgen in ber europaͤiſchen Tuͤrkei zuſammenhaͤtigen. 
Der hoͤchſte aller europaͤiſchen Berge iſt der zu den Alpen gehörige Montblanc: it 
Savoyen, deſſen Höhe auf 14676 Fuß über dem Meere geſchaͤtzt wird, alſo bei⸗ 
nahe halb ſo hoch als die hoͤchſte Spitze des Himalayagebirges in Aſien. Mehre von 
dieſen Gebirgen, als der Atna, der Veſuv, der Hekla, ſind feuerſpelende Berge 
Der Boden Europas iſt zwar nicht mit der üppigen Vegetation der tropifchen Länder 
geſchmuͤckt, aber doch faſt dutchgehends des Anbaus empfaͤnglich. Mur: dieizue 
nördlichen Bone gehörigen Striche machen hiervon eine Ausnahme. In Hinſicht 
des Klimas kann man Europa in drei Landſtriche eintheilen, den watmen, wo der 
Cittonenbaum ohne Pflege bluͤht, bis zum 48° d. Br., mit angenehmem Frühling, 
heißenn Sommer und kurzem Winter; den gemäßigten, biszum 65°, ivo noch’da® 
‚Getreide zur Meife gelangt; und in den kalten, bis zum dußerften Norden, wo nicht 
einmal Hol, fondern nur Rennthiermoos fortfommt, alle Cultur erflirbt,: außer 
bem Rennthiere kein Hausthier das Klima erträgt. Die Probucte find nicht fo 
mannigfaltig als in den übrigen Erdtheilen, und viele derfelben find erſt aus: frams 
den Zonen dahin verpflanzt und einheimiſch gemacht worden, Dagegen hat Europa 
den Vorzug eines forgfältigern Anbaus. Aus dem Thierreiche hat es Pferde, zum 
Theil von. edfern Racen, Rindvieh, Schafe in Spanien, Sachſen und. England 
mit der feinften Wolle, Efel, Ziegen, Schweine, Humde, Rennthiere/ Speifes, 
Raub⸗ und Pelzwild von verfchiedenen Arten, Wallfifche, Seekühe; Serhunde, 
viel zahmes und andre Geflügel, eine große Menge von Fifchen in den Meeren, 
Seen und Flüffen, worunter befonders die Heringe vielen Bewohnern Unterhalt 
verfhaffen, nugbare Inſekten, als Bienen, Seidenwürmer, Kermes, Gallweſpen, 
ſpaniſche Fliegen, auch Auſtern und Perlenmuſcheln. Aus dem Pflanzenreiche hat 
Europa Getreide aller Art und hinreichend zum Verbrauch, ſchoͤne und ſchmackhafte 
Gartengewaͤchſe, vieles Obſt, edle Suͤdfruͤchte, als Feigen, Mandeln, Kaftanien, 
Eitronen, Pomeranzen, Oliven, Gramatäpfel, auch Datteln, Flachs, Hanf, Baum» 
wolle, Färberröthe, Taback, die edelften Weinforten und einen großen Reichthum 
von Brenn:, Bau: und Schiffsbauholz. Am längften trogt die Weide und Birke 
ber Kaͤlte des nördlichen Polareirkels. Das Mineralreich liefert alle Metalle, edie 
und unedle, und überhaupt die meiften Mineralien in hoher Güte und hinreichender 
Menge, An Gold und Silber find Ungarn und Siebenbürgen die reichften, an 
Eifen die nordifchen Länder, Schweden, Norwegen und Rußland, Salz hat Eus 
ropa hinlaͤnglich, ja überflüffig, fomol Stein: als See: und Quellſalz. — Die Eins 
wohner etwa 178 Mill. find ungleich auf dem Boden Europas vertheilt, Wähs 
rend in Rußland und Schweden gegen 3 — 400 Menfchen auf einer IM. eben, 
ernähten die Niederlande, two die Bevoͤlkerung am ftärkiten ift, Stalien, Frankreich, 
Großbritannien und Deutfchland ebenfo viele Tauſende auf demfelden Raume. Sie 
beftchen aus Völkerfchaften verfchiedener Abftammung, und reden mehte ganz von 
einander’ verfchiedene Sprachen. Hauptfprachen find: die deutiche, von welcher 
zugleich die hollaͤndiſche, englifche, ſchwediſche und daͤniſche entftanden find; die las 
teinifche oder römifche, jest nur Gelehrtenfprache, aber Mutter der italienifchen, 
franzöfifchen, fpanifchen, portugiefifhen und walachiſchen Sprache: Die ftavifche, 
wozu die ruſſiſche, polnifche, böhmifche, wendifche, bulgarifche, und ſerviſche oder 
illyriſche gehoͤren; die neugriechiſche; die tuͤrkiſch⸗tatariſche; die finnifche, die uns 
garifchez die Eimrifche im Fuͤrſtenthum Wales und in einem nordweſtlichen Theile 
Frankreichs (in der Bretagne); die fchottifchzirifche in Nordfchottland und Irland; 
die baskifche an den Pprenden. Am verbreitetften find die deutfche mit ihren Toͤch⸗ 
terfprachen, die von der römifchen entfprungenen und die flavifche Sprache. Die 
herrſchende Religion ift die chriſtliche, in mehren Kirchen, als die vömifchekatholifche 
Kirche, weldye die meiften Bekenner zählt; die proteflantifche (Intherifche, refors 
mirte und anglicanifche oder englifcye), nebft mehren Secten, Wiedertäufern, Mens 
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noniten, Quaͤkern, Unitäriern, Methobifter, Herrnhutern; und die griechiſche 
Kirche. Ein Theil der Bewohner bekennt ſich zu der juͤdiſchen, ein andrer zu ber 
mohammedaniſchen Religion. Unter den Lapplaͤndern und Samojeden findet man 
noch Heiden, doch nur in geringer Zahl. — Die Cultur ſteht in den meiſten Laͤndern 
auf einer hohen Stufe und hebt ſich taͤglich mehr und mehr. Beſonders zeichnen ſich 
in dieſer Hinſicht die Länder aus, wo die deutſche und die mit ihr verwandten Spra⸗ 
chen geredet werben, ferner Frankreich und ein Theil Italiens. In keinem Erd» 
theite blühen die Manufacturen und Fabriken fo außerordentlich, als in vielen euros 
päifchen Ländern, befonder® in Großbritannien, Frankreich, den Niederlanden, 
Deutfchland und Helvetien ; fie bearbeiten nicht allein europäifhe Naturprodukte, 
fondern auch außereuropdifche, und liefern alle Bebürfniffe eines bequemen Lebens 
und des Luxus. Ebenſo lebhaft ift der Handel, der in vielen Ländern durch Kunſt ⸗ 
ſtraßen, Ganäle, das twohleingerichtete Poftwefen, Banken, Aſſecuranzen, Dans 
delsgeſellſchaften und Meffen befördert wird. Der Handel erſtreckt ſich nicht biof 
auf Europa, fondern auf alle Erdtheile, und alle Meere werben von den Europäern 
befahren. Jedoch kommt keine europaͤiſche Nation in diefer Hinficht der. britifchen 
gleich, welche die Beherrſcherin der Meere ift, und allein mehr Schiffe unterhält als 
alle übrigezufammen. — Europa ift der Sig der Künfte und Wiffenfchaften. Ihm 
verdankt die Menfchheit die Erforfchung der wichtigften Wahrheiten, die nuͤtzlichſten 
Erfindungen, die [hönften Producte des Geiftes, die Erweiterung aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten; denn feine fchließt die Europder aus.: Doch ftehen hierin die deutfchen und die 
jenigen Völker, welche die Töchterfprachen der lateinifchen reden, auf einer. hoͤhern 
Stufe als die flavifchen Nationen. Der türkifcdyen Nation ift die vielfeitige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung der übrigen europäifchen Nationen ganz fremd geblieben, 85 
Univerfitäten forgen für den höhern Unterricht, ihnen arbeiten die zahlreichen Gym⸗ 
nafien und Lyceen vor, und mit ber Volksbildung befchäftigen ſich die befonders in 
Deutfchland zahlreicdy vorhandenen Volksſchulen. An vielen Orten beftehen Akas 
bemieen der Wiſſenſchaften, Kunſt⸗ und wiſſenſchaftlichen Sammlungen aller Art. 
— Mach der natürlichen Lage zerfällt Europa in Weft: und Ofteuropa, wovon jenes 
bie porendifche Halbinfel (Portugal und Spanien), das Weftalpenland (Frankreich), 
das Südalpenland (Italien), die Norbalpenländer (Delvetien, Deutſchland und die 
Niederlande), die Nordfeeinfeln (Großbritannien, Irland und Island), die Oſtſee⸗ 
länder (Dänemark, Norwegen, Schweden und Preußen) begreift. Dfteuropa ents, 
hätt die nord£arpathifchen Länder (Rußland und Galizien), und die ſuͤdkarpathiſchen 
Länder (Ungarn im weitern Sinne und die Türkei), In politifcher Hinſicht beiter 
hen jest in Europa folgende Staaten: 3 Kaiferreiche, Öſtreich, Rußland amd die 
Türkei; 16 Königreihe: Portugal, Spanien, Frankreich, Großbritannien, die 
Niederlande, Dänemark, Schweden, Norwegen, Sardinien, beide Sieilien, Preu⸗ 
fen, Baiern, Sachſen, Hanover, Wuͤrtemberg und Polen; 1 geiftlicher Staat: 
ber Kirchenſtaat; 8 republikanifche Staaten: die Schweiz, Jonien, Krakau, St 
Marino, Hamburg, Luͤbeck, Bremen und- Frankfurt; ein Kurfürftenehum: Heſ⸗ 
fen; 6 Großherzogthümer: Baden, Heffen-:Darmftadt, Sachfen- Weimar, Med: 
lenburg⸗ Schwerin, Medlenburg:Strelig und Toscana ; 12 Herzogthuͤmer: Didensi 
burg, Gotha, Meiningen, Altenburg, Braunſchweig, Naffau, Deffau, nn 
Köthen, Modena, Parma und Lucca; 1 Landgrafthum: Heffen-Homburg 5 & 
GroßfürftenehHum: Finnland, und 12 Fürftenthümer: Hohenzollern⸗Hechingen 
Hohenzollern » Sigmaringen, Schtwarzburg » Rudolftadt, Schwarzburg» Sonders⸗ 
haufen, Walde, Lippe:Detmold, Schaumburg-Lippe, Lichtenſtein, Reuß⸗Greiz, 
Neuß: Schleiz, Reuß:Lobenftein und KeußsEbersdorf. Prof. J. M. F. Schnuidt’s 
Charte von Europa, in 4 gr. Bl, (Berlin a iſt en eine a 
karte für Schulen, —— 
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rk ry9@le, Koͤnigin der Amazonen;;2) Tochter des Mingb; 8) Tochter 
des —8 Koͤnigs von Argos; 4) |. — — 9 wa 
Euryalud, 1) einer ber griedifchen Helden vor Troja; 2) einer, der Bes 
gleiter des Aneas, und berühmt wegen feines Freundſchaftsbuͤndniſſes mit Nifus, 
mit weldem er (nach Virg. An., IX, 175) umkam, nachdem fie ins feindliche La⸗ 
ger gedrungen waren, Ä ia a ee —— 
Eurydice. . Unter den vielen Srauen des Alterthums, die biefen Namen 
führen, ift die berühmtefte die Gattin.des Orpheus, die von dem Biß einer 8* 
ſtarb. Hr troſtloſer Gatte flieg in die Unterwelt hinab, und ruͤhrte durch fein Gais 
tenſpiel die Götter, daß fie ihm erlaubten, die Geliebte zuruckzufuͤhren. Sie ge⸗ 
währten dieſes unter der Bedingung, daß er fich nicyt eher nad) ihr umſehen follte, 
als bis er mit ihr auf der Obermelt angelangt wäre. : Orpheus aber fah zurüd, und 
fie ward ihm auf immer entriffen. Diefer ſchoͤne Stoff iſt oft von Dichtern bes 
nutzt worden. | * ge * 
Eurynome, des Oceanus Tochter, nach Heſiod die Mutter der Grazien. 
Euſe bia, beiden Griechen die Froͤmmigkeit; im neuern allegoriſchen Sin⸗ 
ne, die Vorſteherin der Gottesgelehrſamkeit. Er —— 
Euſebius, mit dern Beinamen Pamphili, der Vater der chriſtlichen Kir⸗ 
chengeſchichte, geb. zu Caͤſarea in Palaͤſtina gegen 270 nach Chr..geft.-gegen 340, 
war der gelehrtejte Mann f. Zeit, Presbyter und von 314 Biſchof in ſ. Vaterftgbt. 
Anfänglich Gegner ber. Arianer, ward er im der Folge ihr Vertheidiger,- und verurs 
theilte mit ihnen in Gemeinfhaft den heil. Anaftafius. Durch anfehnliche Huͤlfs⸗ 
mittel, felbft vom Kaifer Konftantin unterftügt, ſchrieb er feine griechifche Kirchen⸗ 
(dichte in 10 B., von Chrifto bis 324 (die beften Ausg. v. Valeſius, Paris 1639, 
Fol., und.von Reading, Canterbury 1720, Fol.) ; dann feine Chronik, ‚welche nur 
in einer armenifchen und lat. Überfeg. und in Bruchſtuͤcken erhalten worden ik. 
Außerdem haben wir von ihm noch 15 Bücher ſ. „„Praeparatio eyangelica‘‘, wel⸗ 
che, da fie viele Stellen aus verlorenen philofophifchen Schriften enthält, vorzuͤg⸗ 
lich ſchaͤtzbar iſt, und von den 20 Büchern f. „Demonstratio.evangelica‘‘, in wel⸗ 
cher er die Vorzüge des Chriſtenthums vor dem Judenthum zeigt, 10 nicht ganz volls 
fommen erhaltene Bücher, endlich auch eine Lebensbeſchreibung Konftantins,, oder 
vielmehr eine Lobrede auf denfelben. Nachrichten von feinem Leben findet man in 
der genannten Ausgabe des Valeſius. Danz, Möller und Keßner haben kürzlic) 
über feine biftorifche Glaubwürdigkeit gefhrieben. , oe to 
Euftachi (Bartolomeo), Arzt und Anatom, geb, zu San: Geverino in ber 
Mark Ancona, ſtuditte die lateinifche, griechifche und arabifche Sprache zw Rom, 
legte fid) auf verſchiedene Zweige der Heiltunde, befonders auf diejenigen, . welche die 
Kenntniß des menfchlichen Körpers zum Gegenftande haben, .und verfah die Stelle 
eines Arztes bei den Cardinaͤlen Carlo Borromeo und Giulio della Rovera; außer 
dem wurde er noch Arcchiater und Tehrer der Sapienza zu Rom, erwarb aber mehr 
Anſehen als Reichthum. _ Er Elagte oft über feine Armuth. E83 gibt vieleicht Eeis 
nen Theil der anatomifhen Wiſſenſchaften, den er nicht entweder durch wichtige Ent⸗ 
deckungen, oder durch fein gründliche® Studium bereichert hat. Manche, jener 
Entdedungen find nad) ihm benannt worden, fo der Verbindungskanal zwifchen dem 
innern Ohre und dem hintern Theile des Mundes, der den Namen der Euſtachi⸗ 
fchen Roͤhre (tuba Eustachii) führt, und die Hohlaber und Klappe, welche valvula 
Eustachii genannt wird. Unter f, Werfen find f. „Tabulae anatomicae, quas 
e tenebris tandem vindicatas et pontificis Clementis XI. munificentia dono ac- 
ceptas, , praefatione notisque illustravit Joannes-Maria-Lancisi‘* (Rom 1714, 
ol.) merkwürdig, weil fie treffliche Zeichnungen des menſchlichen Körpers enthal- 
ten, welche ſchon 1552 verfertigt, aber erſt fpäter aufgefunden und befanntgemacht 
wurden. Der Zert von Euſtachi wurde nie entdeckt. Albin gab eine gute Erklaͤ⸗ 
Gonv. ser. Gicbente Aufl. Bd. III. 44 
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anatomicorum controversiis‘* {ft verloren gegangen, Außerdem hat man nes 
derfchiedene wichtige Werke von ihm. Boerhaave gab 1707 zu Leiden eine Ausgabe 
“derfelben, melde 1736 zu Delft abermals erfchienen if. Euſtachi ftarb ze 
Mom 1574, 7 
Euftathius, Gommentator des Homer und des Erbbefchreibers Dionze, 
‘anfangs Mönd, hernach Diaconus, endlich 1155 Erzbiſchof von Theffalonich, ſtarb 
"nach 1194. So gering auch f. theologifche und religiöfe Auftlärung geweſen fein 
"mag, fö groß war feine Belefenheit in den Elaffitern, und der Umfang f. gelehrten 
Kenntniffe, wie f. aus alten Scholiaften zufammengetragenen Commentare bemei- 
‚fen, von denen befonders der Homerifche eine unerfchöpfliche Fundgrube philologi⸗ 
ſcher Gelehrſamkeit ift (Rom 1542 — 50, 4 Bde., Fol., und Baſel 1559 — 60, 
"3 Bde, Fol, neuer Abdr. Leipz. b. Weigel, feit 1825, 4.). 
Euterpe, gewoͤhnlich ald Mufe der Mufik vorgeftellt, weil ihr die Erfin- 
«dung der Flöte zugefchrieben wird. Sie wird dargeftellt ald eine mit Blumen be 
kraͤnzte Jungfrau, eine Flöte in der Hand oder verfchiedene andre Inſtrumente 
neben ſich habend. Sie ift ihrem Namen nad) die Geberin des Vergnügens. (S. 
Muſen.) 
Euthana ſia, ein ſanftes, leichtes, gluͤckliches Sterben. Wieland gab 
dieſen Namen einer ſ. Schriften. 
Eutropius (Flavius), ein lat. Gefchichtfchreiber, welcher, wie er felbft 
ſagt, unter dem Kaifer Julian die Waffen getragen. Sein Geburtsort ift unbefammt, 
wie auch die Umftände f. Lebens. Er biühte um 360 nah Chr. Sein Abrif der 
roͤmiſchen Gefchichte („„Breviarium historiae romanae‘*) reiht von der Grün: 
"dung Roms bis Valens, dem er zugeeignet ift. Die Schreibart ift nicht fonderfich, 
-aber die Klarheit lobenswerth. Die gefdyägteften Ausgaben find von Havers 
‘camp (Leiden 1729), Verſeik (Leiden 1762, 2 Bde.), und Tzſchucke (Leip⸗ 
‘sig 1804). 
Eva, Adam. 
Evalvation, ber Anfhlag, die Schägung. Insbeſondere brauchen #3 
bie Kaufleute von der Schägung dee Werthes eines Waarenlagers, wenn baffelbe 
von einem Andern übernommen wird, oder wenn verbunden gewefene Handelsleute 
fich trennen. Won Münzen gebraucht, ift ed die Währung ; in der Rechenkunſt, 
die Einrichtung eines Bruchs nad} feinem wahren Gehalt und Betrag. 
Evan, Beinamedes Bachus (f. d.). 
Evangelium, griec., fröhliche Botſchaft. Gewöhnlich wird es theil 
von ber hriftlichen Lehre, welche mit der fröhlichen Botfchaft von der Ankunft dx 
Meſſias, von der Geburt des den Vätern verheißenen Retters begann, tbeil® ven 
den Schriften gebraucht, in welchen Marcus und Rucas und die Apoftel Matthäus 
und Johannes die Nachrichten von den Thaten und Schidfalen Jeſu Ehrifti aufgr 
zeichnet haben. — Evangeliften hießen in der ältern Kirche diejenigen Chriften, 
welche von einer Gemeinde zur andern reifeten und den Unterricht der Apoftel fort: 
festen; der fpätere Sprachgebrauch hat diefes Wort auf die obigen Verfaſſer der 
Le bensgeſchichte Jeſu eingefchränft. — Evangelifch heißt: der in den heiligen 
Schriften enthaltenen Lehre Jeſu gemäß; evangelifhe Chriften, evange— 
lifche Kirche nennen ſich daher die Lutheraner. (Bol. Proteftanten.) N. 
Everdingen, Name einer berühmten niederländifhen Malerfamitie. Sr 
derfelben zeichnen fih aus Caͤſar van E., geb. in Alkmaer 1606, geft. 1679, al 
Portraitmaler und in ardhiteftonifchen und hiftorifhen Darftellungen, ferner deſſer 
jüngerer Bruder, der fehr berühmte Landſchaftsmaler Alder van E., geb. 1621. 
Bſonders find feine Seeftüde berühmt, in denen er das erregte Element mit großer 
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Wahrheit ſchildert; aber auch im frefflichen Walbpartien war er Meifter: Als 
tüchtiger Kupferftecher ift er auch durch die Blätter zu Reineke der Fuchs befamnt. 
Er ftarb 1675. Der jüngfte Bruder war Johann, der, 1625 geb., nur zu ſei⸗ 
nem Vergnügen. malte, und Advocat war. 

Evergeten, Euergetä, Wohlthäter. Diefen Namen erhielt ein 
kleines Volk, Agriaſpaͤ oder Arimafpi genannt, in der perfifchen Provinz Drangis 
ana, weil fie einft den Altern Cyrus mit feinem Heere, durch ſtarke Zufuhr von Les 
bensmitteln, in der Wuͤſte vom Hungertode retteten. Diefe Heine Voͤlkerſchaft 
hatte eine recht gute, von den umliegenden Barbaren ganz abgehende Verfaffung ; 
daher aud) Alerander ihnen nicht nur diefe Verfaſſung und völlige Freiheit ließ, ſon⸗ 
bern ihnen auf ihre Bitte auch noch einige wohlgelegene Ländereien zutheilte. Auch 
einige Fürften führten diefen Beinamen, 3. B. Ptolemäer, In der neuern Zeit _ 
war von einem Bunde d. N, die Rede, über welchen Feßler 1804 actenmäßigen Aufs 
ſchluß gegeben hat, 

Evertfen (Johann), Admiral der holländifchen Flotte, ft. 1666. Zuf. 
Zeit ftand die Macht der Holländer zur See auf ihrer hHöchften Stufe. - Die Ruyter, 
Tromp und Waffenaer hatten durch ihre Siege der niederländifchen Flagge die Ach» 
tung aller Nationen erworben, und mehre Gtieder der aus Zeeland ftammenden Fa⸗ 
milie der E., fämmtlidy Gefährten und Zöglinge jener Seehelden, traten wuͤrdig 
in die Fußftapfen diefer großer Männer. Ein Bruder von Joh. E. Namens Go rs 
nelius, gleichfalls Admiral in den Dienften der Republik, ftarb den Tod fürs 
Baterland in der biutigen Schlacht am 15. Juli 1666 gegen die Engländer. oh. 
€. befand fich damals außer Dienften. Kaum erhielt der heidenmüthige Mann die 
Nachricht von dem Ende feines Bruders, fo fchrieb er an die Generalftaaten : „Ich 
wuͤnſche wieder in Ihätigkeit zu treten, um meinem Vaterlande nüßlich zu fein. 
Mein Vater, vier Brüder und ein Sohn ftarben bereits im Dienft für die Republik 
aufdem Bette der Ehre. Möchte e8 mir vergönnt fein, gleic) ihnen mein Ende im 
Kampf gegen die Feinde des Staats zu finden!’ Der Wunſch diefes Braven ward 
erfüllt. Am 4. Aug. deff. 3. beftand er ein Gefecht gegen die Engländer, in wels 
chem er ein Bein verlor und wenige Tage nad f. Verwundung ſtarb. Die Staas 
ten von Zeeland ließen ihm und f. Bruder Cornelius in der Peterskirche zu Middel⸗ 
burg ein prachtvolles Denkmal fegen, mofelbft auch die Aſche diefer beiden Braven 
ruht, zu denen fpäter noch ein andrer Admiral Cornelius E., ein Sohn von 
Joh. E. (weicher 1679 ftarb), und Galin E., gleichfalls Admiral in holländts 
ſchen Dienften und Nachkomme von dem ältern Corn, E., der 1721 endete, ges 
legt wurden. 

Evidenz, anfchauliche oder unmittelbare Gewißheit (f.d.). 

Evolutionen. Inder Mathematik frumme Linien, welche durd Abs 
wickelung aus andern entftehen; in der Taktik: Bewegungen einer Zruppe zur 
Ubung oder vor dem Feind. Sie umfaffen alle Colonnenformirungen, Aufmärfche 
ı. (Bol. Manoeuvres) Auch die Bewegungen einer Schiffsflotte zur See 
werden Evolutionen genannt. — Evolutionsescadre, eine Sciffsflotte, 
welche Bewegungen zur See madyen, bald diefe, bald jene Stellung annehmen muß, 
um dem Feinde beisufommen, oder ihm Abbruch zu thun. 

Evolutionstheorie ift diejenige Lehre von der Erzeugung, nach wel⸗ 
cher man annimmt, daß die Seelen, gleich den Körpern, ſich durch fich felbft fort: 
pflanzen, und die Keime zu allen Fünftigen Seelen ſchon in der erften Menfchenfeele 
vorhanden gewefen feien, folglich nur immer eine Seele aus der andern entwickele. 
Kant pflegte dies Syſtem die Einfhahtelungstheoriezunennen, weil nad) 
demfelben alle erzeugte Weſen mie fleinere Schachteln in größern und endlich alle in 
einer einzigen Schachtel enthalten gewefen find, (S. Befruchtung und Epi- 
genefie.) 
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Evremont (Charles Marguetel be Saint» Denis, Herr von Saint), 
geboren 1613 zu St.» Denis le Gueft, einer der geiftreichften Schriftfteller fei- 
ner Zeit, der fi) weniger mit den Gegenftänden tiefer Speculation als mit 
der Philofophie des gefelligen Lebens befchäftigte. Er widmete fih den Rech 
ten, trat aber fpäter in Kriegsdienfte, focht.ald8 Hauptmann bei Nördlingen und 
Sreiburg und ward im fpanifchen Succeffionskriege Marechal de Camp. In der 
Geſellſchaft zeichnete er fich durch MWig und hellen Verftand aus, und big zu feinem 
Tode verließ ihn feine Heiterkeit nicht. Erfpielte eine glänzende Nolle unter den 
‚geiftreichen Epikurdern jener Zeit, die bald fo großen Einfluß auf die franz. Philos 
fophie erhielten; büßte aber einige Unvorfichtigkeiten, die er in Gefellfchaften, wie 
in feinen Schriften begangen hatte, mit der Gefangenfchaft in der Baftille. Einer 
fpätern zweiten Verhaftung entging er nur durch fehnelle Flucht nady England. 
E. itarb 1703. Seine „Oeuvres melees‘* erſchienen Paris 1690, 2 Bde., 4, 

ernach Amfterdam 1706, 6 Bde., 12., und 1750, 12 Bde., 12. In den meis 
2 feiner Schriften ift Anmuth, Leichtigkeit und Frohfinn der vorherrfchende Chas 
rakter. ine tiefer greifende Einficht findet fidy nur hier und da. 
Ewald (Zohann), einer der origineliften daͤniſchen Dichter der neuern Zeit, 
befonders als Tragiker und Elegifer ausgezeichnet, wurde 1743 zu Kopenhagen 
geb., im Schleswigfchen aber, wo fein Vater Prediger war, flr einen Geift, wie 
der feine, höchft unpaffend erzogen. Sein ftrenger, bigotter Vater wollte aus 
dem Sohn einen Theologen nad) feinem Schlage machen, und der junge Ewald 
ftrebte nur in die Welt hinaus, ine Menge Heiligen-Legenden, die er lefen mußte, 
entflammten feine Einbildungstraft. Das Roos eines Miffionnaire, der in fernen 
Erdtheilen unter Heiden und Barbaren Fährlichkeiten fonder Zahl zu befteben bat, 
ſchien ihm eine Zeitlang das beneidensmwerthefte; fpäter ergriff ihn die Lecture des 
Nobinfon Cruſoe dermaßen, daß er einmal heimlich davonging, um eine wüfte Ins 
fel zu fuchen. Durch diefen Fehltritt ward die Strenge des Vaters noch verdop⸗ 
pelt, der den Gedanken fefthielt, einen Theologen aus dem Sohne zu bilden, und 
ihn deiwegen nach Kopenhagen ſchickte. Hier warb jedoch dem Sünglinge der 
Bwang, welcher f. Neigungen, die ihn jest vorzüglich zum Militaie hinzogen, ans 
gethan wurde, fo unerträglich, daf er aufs neue entfloh, und fi) in Hamburg von 
preuß. Werbern anmerben ließ. Als man ihn aber in Magdeburg, wohin er ges 
Schafft wurde, ſtatt dem Verfprechen gemäß, ihn unter die Hufaren zu geben, in ein 
Sinfanterieregiment einftellte, entwic) er während des Laufes des fiebenjähr. Krie: 
ge8 den preuf. Bahnen, und trat in oͤſtr. Dienfte, wo man ihn nicht allein beffer ber 
handelte, fondern, ba er fich bei mehren Gelegenheiten außzeichnete, auch zum Of⸗ 
ficier machen wollte, falls er zum Katholicismus überträte. Dies verwarf E., und 
bald darauf durch f. Familie losgemacht, Eehrte er nad) Kopenhagen zurüd. Mun 
begann er mit Exrnft fich der Theologie zu widmen. Kine unglüdliche Leidenſchaft 
aber riß ihn aufs neue aus diefer Bahn. in aus frühern Zeiten her geliebtes Mid: 
hen ward ihm untreu, und Welt und Leben dadurch dem Zieffühlenden verbaft. 
‚Unthätig fchlenderte er in Sram verfunfen, umher, und nichts vermochte f. Kum: 
mer zu lindern, Er war damals 23 J. alt, und hatte noch Beine Ahnung von dem 
Dafein des in ihm fchlummernden Talente. in Ereigniß weckte den heiligen 
Funken inihm. König Friedrich V. von Dänemark war geftorben, und es folk: 
eine Zrauercantate gebichtet werden. Zufällig wurde ihm die Sache übertrager. 
und der Erfolg war fo glänzend, daß fich fchnell die Augen aller Kenner und Wert 
ter der Poefie auf den jungen Mann richteten, der nun, ermuntert von der kopen 
hagner Akademie der Wiffenfhaften, befhüst von Bernftorff und Karftene, mi 
Math unterftüst von dem damals in Kopenhagen lebenden Klopftod, ſchnelle Fer 
fchritte auf der betretenen Bahn machte, und bald in der Ode und in der Tragide 
zu den ausgezeichnetften Dichtern feines Volks gerechnet wurde. Sein „Balden 
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Tod“, ein aus dem Sagenkreis ber Edda genommener Stoff, und fi’ „Rolf (ein 


— — — — 


Trauerſpiel, deſſen Stoff aus der alten Geſchichte Dänemarks iſt) find Werke, die 
bei manchen Mängeln das Gepräge echter Genialität an fich tragen, und mehre f. 
Dden und Elegien gehören zu dem Beften, was die neuere Zeit: in diefer 89— 
hervorbrachte. Da die geringe Unterſtuͤtzung, welche die Regierung dem "Dichter 
angedeihen ließ, ihn fortwährend zur Beſchraͤnkung nöthigte, mußte er fi) durch 
Gelegenheitsgedichte einen -Eleinen Erwerb verfhaffen. Der von f. Landsleuten bes 
wunderte, von f. zahlreichen Freunden geliebte Mann ftarb, nachdem er Jahre Lang 
mit allen-Übeln einet burch ein etwas unordentliches Reben ſich zugezögenen Gicht 
und mit Mangel und Noth gekämpft hatte, in Armuth 1781, kaum 38 J. alt, 
Eine ſchoͤne Ausgabe ſ. ſaͤmmtlichen Dichtungen kam bald nad) ſ. Tode in 4 Bon. 
heraus. S. Über ihn: Fuͤrſt's „Briefe über die daͤniſche Literatur‘. 

Ewald (Johann Ludwig), D. der Theol. u. Kirchencath, geb. 1748 in dem 
fürftt. ifenburgifchen Städtchen Hayn ber drei Eichen, erhielt f. erſte Bildung von 
f. Ältern, und von einem Prediger, von welchem er zwar wenig Gruͤndliches lernte, 
der aber ſein Herz durch Vertrauen und Liebe bildete. Er wollte entweder Prediger 
oder Baumeiſter werden. Zu dem erſten verweigerte der Vater, ein ſtrenger, reb⸗ 
licher Pietiſt, die Einwilligung, weil des Knaben leichter munterer Sinn keinen 
Geſchmack an den Erbauungsſtunden ſ. Vaters fand, wo er die fuͤr ihn unverſtaͤnd⸗ 
lichen Propheten, ſo gut wie die Lebensgeſchichte Joſephs oder Jeſu, zum Schluß 
aber immer in Valentin Wudrian's Kreuzſchule leſen mußte. Durch eine, von 
den Pocken zuruͤckgebliebene Augenkrankheit, durch welche er die Sehkraft an dem 
einen Auge verlor, bekam er eine ernſtere Stimmung. Ohne gründliche Vorkennt: 
niffe ging er nah Marburg, um Theologiezu ftüdirem Ein wackerer Prediger Teitete 
f. Studien. Auch wirkte der geiftreiche Profeffor Robert mohlchätig auf f. Sitt« 
lichkeit. Mach vollendeten Studien übte er ſich im Predigen, : bie ihm Robert eine 
Hauslehrerftelle in Kaffel verfchaffte, von wo er nach einem Jahre zu den juͤngern 
Prinzen von Heffen-Philippsthal, als Erzieher, berufen mutde, an deren Bildung 
er zwei Jahre atbeitete. Der Züngfte war der Vertheidiger von Gaeta. — Sein 
Landesherr, der Fuͤrſt von Iſenburg, berief ihn an eine kleine Dorfgemeinde. Es 
war aber nur ein Verſuch, ob er demuͤthig genug fei, eine fo kleine Stelle anzuneh: 
men. Nach wenigen Mochen erflätte ihm der Fürft, daß er eigentlich zum Predte 
ger in Offenbach beftimmt fei. Hier fand die Moral und der populaire Rationalis⸗ 
mug, den er predigte, Beifall. 1767 verheicathete er ſich mit einer geb, Dufap 
aus Frankfurt. Marche in der Folge eingetretene, nicht ganz unverfchuldete Leiden, 
gegen die ihm ſ. fogenannte Philofophie kein Heilmittel gab, die Bekanntſchaft mit 
Lavater, befonders aber die Gorrefpondenz mit dem feligen Pfarrer Hahn, damals 
Prediger in Kornweftheim im Wuͤrtembergiſchen, veranlaften ihn, die Bibel ruhis 
ger und unbefangener zu lefen. Nun fand er Alles ganz andere. ine f. Hnpo- 
thefen nach der andern flürzte zufammen. Er erkannte, daß die Vernunft nicht 
oberfte Hlichterirt in Glaubensfachen fein, daß der Menfch fich nicht allein, wie und 
mann er will, beffern, ſtaͤtken und beruhigen £önne, daß wir ein Weſen beduͤr—⸗ 
fen, wie ung die Bibel Jeſus darftellt. Seine Überzeugung wurde fo lebendig, die 
Reue über fein verfehrtes Predigen und ſ. Chriftenthbumleeren Religionsunterricht 
wurde fo brennend, daß er 1778 öffentlich feine Verirrungen geftand und erklärte, 
daß er von nun an mehr im Geift ded Evangeliums predigen wolle. Zugleich Eins 
digte er Erbauunasftunden, hauptfächlich für die von ihm confirmirten Kinder an, 
von denen jedoch Niemand ausgeſchloſſen fein folfte. Diefe Predigt machte viel Auf: 
fehen und z0g ihm Verfolgungen zu, die er indeß geduldig ertrug. Die Derfamm: 
lungen wirkten qut. 8 verbreitete fich ein chriftlichereligiöfer Sinn, ohne Secten: 
geift. Einige Zeit nachher erhielt er einen Ruf als Generalfuperintendent, Con: 
fiftorialrath und Hofprediger nad) Detmold, in der Graffdyaft Kippe. Sein ihm 
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wohlwollender Landeshetr vieth ihm ſelbſt/ dieſe Stelle anzunehmen. : Ex ging 
1781 dahin ab, Da er hier das Schulmefen in übler Verfaſſung fand, fo errid> 
tete er ein Schullehrerfeminar, und machte ſich uͤberhaupt um das Schulwefen ver 
dient. Aus guter Abſicht ließ er in, jener demofratiefüchtigen Zeit (1792) eim 
Eleine Schrift drucken: „Was follte der Adel jegt thun?“ im welcher er rieth, feeis 
willig mandye Vorzüge aufzugeben, die jegt Längft haben aufgegeben werden muͤſſen. 
Diefe und eine andre politifche Schrift: „über Revolutionen, ihre Quelien und 
die Mittel dagegen” (1792), zogen ihm fo viel Verdruß zu, daß er die zweite Dres 
bigerftelle an ber Stephanskirche inBremen (1796) annahm, wozu er faft einftims 
mig gewählt worden war, obgleich er auch dort Niemand kannte, Von der theolo⸗ 
gifchen Facultät in Marburg wurde.er zum D, der Theologie ernannt. Auch in 
Bremen fand er die Schulen in einem elenden Zuftande. Er fuchte fie zu verbeffern. 
Durch eine Vorlefung in. dem bortigen, trefflic eingerichteten Mufeum,. worin er 
bas Ideal einer guten Buͤrgerſchule aufſtellte, fanden fi die meiften angefehenen 
Bewohner der Stadt veranlaft, ihn und f. Freund D. Häfeli zu bitten, eine Now 
malſchule auf-Subfeription zu errichten, die aber nur fo lange-dauesmfollte, bis die 
uͤbrigen Kirchſpiels ſchulen nach ihrem Muſter eingerichtet waͤren. Es gelang über 
Erwarten. Das Intereſſe fuͤr Verbeſſerung des Erziehungsweſens veranlaßte 
1804 f. Reife in die Schweiz, wo er Peſtalozzi, Fellenbetg und deren Anſtalten 
und Methoden Eermen lernte. Nach ſ. Zuruͤckkunft hielt er öffentliche Vorle ſungen 
für Mütter und Lehrerinnen über die Peftalozgi’fche Methode und das ganze Etzie⸗ 
hungswefen und errichtete eine Peftaloszi fe Schule. Um diefe Zeit ward er aud) 
als Prof. der Phitofophie an dem Lyceum angeftellt; Nie hätte er Bremen verlaf: 
fen, wenn ſ. Bruſt nach 7 Jahren das Predigen in der großen und oft übermiäfig 
angefüllten Kirche hätte vertragen können. Er nahm daher 1805 einen Ruf nach 
Heidelberg als Prof. der Moral und reformirter Kicchenrath- an: eine. Stelle, bei 
der er gar nicht zu predigen brauchte. , Hier, in diefem für ihn neuen Beruf, fand 
er, befonders da er noch die Direction des Ephorats übernehmen mußte, ducd) daß 
ohne Strafen auf die Sitten der Studirenden gewirkt werden ſollte, manches ver 
brießliche Geſchaͤft. Mur zwei Jahre Eonnte er. hier wirken, da ward er nad) Karls⸗ 
ruhe als geiſtlicher Minifterial: und Kirchenrath berufen (1807), wo er am 19, 
März 1822 geftorben iſt. — Er hat außer f. afcetifhen Schriften eine Zeitfchrift: 
„Urania” und mehre Jahre eine „Chriſtliche Monatsſchrift“ mit mehren Andern 
herausgegeben. Seine Schriften moͤgen leicht 100 Bde. ausmachen. Manche 
derſelben haben drei, vier Aufl. erlebt; alle, ohne Ausnahme, find: ins Hollaͤnd. 
und einige ind Franzoͤſ. überfegt. Er felbft hielt f. Biographie Salomons, f. „Gu⸗ 
ten Juͤngling“ und f, „Gutes Mädchen!‘ für das Veſte, was er gefchrieben bat. 
Übrigen hatte ſich ſ. vetigiöfe Anficht feit der oben genannten Predigt nicht geändert, 
fondern noch mehr befeftigt. —E 
Ewiger Friede, die Idee eines — — — * Zuftanbes 
ber Völker, wo fie ihre etwwanigen Streitigkeiten nicht durch Gewalt der Waffen, 
fondern nad) Gefegen der Vernunft entfcheiden, Diefe Idee liegt faft allen Friedens: 
ſchluͤſſen zum Grunde, denn in denſelben geloben ſich die ſtreitenden Parteien sr 
woͤhnlich ewige Freundſchaft und ewigen Frieden, St.Pierre war ber Erſte, der 
‚einen förmlichen weitläufigen Entwurf zum ewigen Frieden auffekte, den nachher 
Rouffeau befannt machte. Merkwürbig ift die faft woͤrtliche Übereinftimmung der 
Artikel St.Pierre's für ſ. Völkerbund mit den Artikeln -der deutfchen Bundesacte. 
(Val. HeinrihIV;) Seitdem ift diefer Gegenftand, unter Andern auch von 
Kant inf. Schrift: „Zum ewigen Frieden‘, zur Sprache gebracht worden. Die 
allgemeinen Mittel zur Verwirklichung des ervigen Friedens, welche in Vorſchlag 
gebracht worden, waren bald das politifche Öleichgewicht, bald eine Univerfalmonar: 
hie, bald endlich ein allgemeiner Völferverein oder Staatenbund, der durch einen 


— 
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fortwährenden Congteß, als hoͤchſtes Voͤlkertribunal, alle Streitigkeiten. der Staa⸗ 


en ſchiedsrichterlich beilegen ſollte. Da aber dieſe Mittel unzulaͤnglich befunden 
wurden, weil es dem ewigen Frieden auch bei Vorausſetzung feiner politiſchen Zube 


ſtaͤnde an einer hinlaͤnglichen Buͤrgſchaft fehlen würde, ſo erklaͤrten Andre denſelben 


geradezu fuͤr ein Hirngeſpinnſt, und traten wol gar als Vertheidiget des Kriegs auf, 
wiefern derſelbe ein zur Beförderung menſchlicher Bildung nothwendiges übel fe 
Die Vernunft muß indeſſen den Krieg immer ale einen rechtloſen Zuftand, der Leben 
und Wohlſein vieler Laufende zerſtoͤtt, verabſcheuen. Sie muß: folglich: inamerfork 
die Idee eines ewigen Friedens als eine rechtliche Foderung an die. Voͤlker und Stans: 
ten aufftellen ; fie wird aber ſchon zufrieden fein, ‚wenn die von ihr gefodette Ewige, 
£eit in der Wirklichkeit nur ald eine fehr-lange Dauer des Friedens erſcheint. (Bgl. 
Heilige Allianz, sen pm meerten Det 
Erxaltation, Erhoͤhung des Gemuͤthszuſtandes, beſonders aber Franke; 
hafte Erregung, die uͤber den normalen Lebenszuſtand hinausgeht; mag fie phnfiei 
ſchen oder pſychiſchen Urſprungs ſein.n“ 
Exantheme, Hautkrankheiten mit Fieber verbunden, daher ſie acute, 
hitzige Hautausſchlaͤge genannt werden, um ſie von den langwierigen, denen ſich das 
Fieber nur zufällig beigeſellt (welche in der medicinifchen Kunftfprache Impetigines: 
genannt werden), zu unterfcheiben. Die am häufigften vorfommenden find Blat⸗ 
tern, Maſern, Roͤtheln, Scharlach, Frieſel, Blaſenfieder, Neſſelfrieſel. „Eine 
jede hat ihre Eigenheiten, die auf die Entftehungsmeife, auf. die Bildung. und Stel 
(ung der veränderten Erfcheinungen in der Haut; und in ihrem Verlaufe: gegründet; 
find. (Vgl. Hautkrankheiten, Blattern) „2.2 00 ni 
Erarbat. As Narfes, der Feldhert des ‚morgenläudifchen Kaifers- Ju⸗ 
ftinian, die Gothen und ihre Verbundeten in Stalien ganz befiegt hatte (952 — 9%), : 
behandelte Juftinian den mittlern Theil Staliens-als eine Provinz des morgemaͤndi⸗ 
ſchen Kaiſerthums, und ließ es durch einen Statthalter (Erarch), der ſ. Sitz zul 
Ravenna hatte, regieren. Aiſtulf, Koͤnig der Longobarden, eroberte Ravenna und‘ 
das ganze Exarchat (752), aber der fraͤnkiſche König Pipin nöthigt ihn (759), es zu⸗ 
ruͤckzugeben, und ſchenkte e8 dem Papft Stephan III. Seit diefer Zeit ift Ravenna 
und fein Gebiet mit dem Kirchenſtaate vereinigt geblieben, — Vei den heutigem‘ 
Griechen ift Ex arch us ein Abgeordneter des Patriarchen, welcher in den Provin⸗ 
zen herumreiſt, und die Biſchoͤfe und Kirchen viſitirt. mr 
Ercellenz, ein Zitel, den zuerft die longobardiſchen Könige geführt haben“ 
follen, und den fich, nad) ihnen, mehre römifche Kaifer, namentlid Karl d. Bir: 
Konrad I., Friedrich I. rc. beilegten. Späterhin [ging er, beſonders in ‚Stalien,: 
auf die Heinern Fuͤrſten über, bie auch diefe, nachdem Papft Urban VIII., 1630; 
den Gardinälen die Eminenz ertheilt hatte, ihn gegen die Altezza vertaufchten, um: 
fo mehr, da ſchon früher einige Gefandte vom erften Range, zu Rom, fid) denſel⸗ 
ben angemaft hatten. Seitdem ift, durch den allgemeinen Gebraud), die Excellenz 
in einen Amts: oder Dienfttitel umgewandelt worden, der fich in Eeinem alte auf 
Kinder oder Verwandte übertragen läßt, mit dem Amte jedesmal aufhört, und nut 
von wirklichen Miniftern, vonden erften Hof: und Militairwürben, Ambaſſadeu⸗ 
ten und Geſandten (bevollmaͤchtigten Miniftern) geführt wird. , 
Erception, Ausflucht, befonders gerichtliche, ſ. Klagenmd Einre 
den. — Erceptionsgefepe ſ. Ausnahmegeſetze. Er 
Erchequer, der koͤnigl. Lehnhof in England, eins der drei oberften Ges 
richte in Weftminfter (f. England, Gerichtsverfaffung). Es heißt fo, feit Wils 
helm dem Eroberer, von dem gleich einem Schachbret (franz. Echiquier) gewürfels 
ten Fußboden, welches in verf chiedenen Ländern u. a. auch in der Normandie und 
früher im fräntifchen Reiche eine Auszeichnung des Saales für das höchfte Gericht 
der Pairs war. Daher hieß aud) der oberfte Gerichtshof zu Rouen: Echiquier 





606 Ereommmnication Erxiequlen 


de Normändie. — Erche quer⸗ Bit us, Schatzkammerſcheine; Obligationen, 
zu deren Ausſtellung das britiſche Finanzminiſterium durch ein Creditvotum vom 
Parlament ermaͤchtigt wird. Sie ſind nicht auf einen beſtimmten Abzahlungster⸗ 
win geftelltz :fo lange fie laufen, tragen fie 34 Pence von 100 Pf. St. tägliche Bin: 
fin 5 Procenth/ und ftehen gewöhnlich um ein Weniges beſſer als baares Geld, weil 
Banqulers und Kaufleute ihren Caſſenbeſtand gern in dieſem zinſentragenden Pas 
pier Halten,‘ Die Zinfen Find aber nicht fundiet, ſondern werden aus den allgemei⸗ 
ken Einkünften entrichtet. AUm nun den zu großen Anwachs diefer Obligationen zu 
verhindern / daten Ausgabe ein nothwendiger Theil des Mechanismus der britifchen 
Finanzem'ift; ruft der Staat alljaͤhrig einen Theil derfelben auf, um ſie abzuzahlen, 
oder unter beſtimnten Bebingungen in den Stocks zu fundiren, d. h. in eine ſtaͤn⸗ 
dige Schuld zu verwandeln, deren Zinſen durch beſtimmte, dazu aufgelegte Abga—⸗ 
ben geſichert hd. Wer ſich diefe Verwandlung nicht gefallen däffen wi, kann, wenn 
ihn die Neihemeiffe,: baare Bahlung verlangen. 

Ercommunication, f. Kirhenbann und Interdiet: 

EFT uſſto u, die Ausklagung des Hauptſchuldners; daher beneficium ex- 
aussionig, die Necyedwonithatfär Denjenigen, welcher ſich für Jemand verbürgt 
hat;ıiverkangen nein dag der Hauptfäufdner zuerſt ausgeflagt werde, (Bl: 
Büurafhafeymim 

AExecuti on; bie; Ausführling ($ B. einer Muſik, f. Aufführung), 
Vollſtretkung eines Urihelte im Civil: und Griminalproceß, ferner auch Beitreibung 
der Abgaben. = Er ecutor, Vollftreder, 3. B. eines Zeftamente, Erecutiv, 
vollftredend, z. B. vollfttedende, ausuͤbende Gewalt, im Gegenfag der gefeßgeben: 
demi. = ER eridtsridten: Texechtorinles litterae), Vollſtreckungs⸗ oder Beh 
— ** 

Exre ge fe‘ tgrich.), Erklaͤrung, wird vorzugsweiſe von der Eetlaͤrum da 
ettigen Bücher gebraucht, Won der Erklärung andrer Bücher, oder Schriften 
dee Profanſetibenten, pflegt man das-lateinifche Wort Interpretation zu gebrauchen. 
Ein Ereget iſt ein gelehrter Schriftausleger, und eregefiren heißt uͤberhaupt 
etklaͤren, auslegen, dann aber beſonders den Sinn ber heiligen Schriften durch An⸗ 
wendung der Sprachtenntniſſe und andrer Hülfsmittel entwickeln. Ihren Princis 
pien nach iſt fie kirchliche, orthodoxe oder dockrinaire und diefe wieder theils buchſtaͤb⸗ 
lich (grammatiſch), theils hiſtoriſch, theils philoſophiſch. Die Wiſſenſchaft, welche 
bie Grundfaͤtze der Auslegungskunſt darſtellt, kann man Exegetik nennen; indeß 
wird fie gewoͤhnlich mit einem andern aus dem Griech. entlehnten Worte Hermes 
neutik genannt. Da die heiligen Bücher in einer fremden Sprache, von Berfafs 
fern einer fernen Belt und eines fremden Volks gefchrieben find, fo leuchtet von felbft 
ein daß, um ihr Verftändniß zu Öffnen, nicht nur eine tiefe Sprachkumde, ſondern 
auch eine Menge Hiftorifcher, geographifcher und antiquarifcher Kenntniffe erfodert 
werde ;- und da die Kenntniß dee chriftlichen Glaubens» und Sittenlehre aus den 
heiligen Büchern gefehöpft werden muß, -fo ergibt fich, daß das ganze theologifche 
Studium von der Epegefe ausgehe. Die berlihmteften Eregeten unter den Kirchen» 
vaͤtern waren Qrigenes Chryſoſtomus, Theodoret, Diodorus von Tarſus und 
Hieronymus. Im Mittelalter, als man ſich faſt ausſchließend an die Vulgata/ 
dah. an eine latemiſche Bibeluͤberſetzung hielt, welche allgemein im Gebrauche war, 
und c8 den meiften Theologen an Spradykenntniffen fehlte, ward die Eregefe ſehtr 
vernachlaͤſſigt. Durch bie Reformation aber ward dieſes Studium von neuem be⸗ 
lebt, und die letzten Jahrh. haben eine lange Reihe vorzuͤglicher Exegeten, beſonders 
in der proteſtantiſchen Kirche, hervorgebracht. N. 

Exequien, die Todtenfeier, Man verfteht in der Fatholifchen Kirche un: 
ter Exequien nicht ſowol das Leichenbegaͤngniß felbft, als vielmehr die: feierlichen 
Stetenmeffen, welche (gewoͤhnlich einige Wochen darauf) für den Verſtorbenen ges 
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leſen werden. Bei dem Exequien hoher, und befonders fuͤrſtl. Perſonen, wird zus 
gleich ein Trauergeruͤſt errichtet, eine’ feierliche Muſik aufgeführt (vgl, Res 
quiem), die Kirche ſchwarz behangen u. dgl. mi.’ | TEST. 

Exhauſt ion. Die alten Geometer waren mit den Kunſtgtiffen der hö- 
been Analyſis völlig unbetennt. "Das Verfahren, welches fie ftatt derfelben zue 
Vergleichung krummliniger Figuren, krummer Oberflächen und runder Körper ans 
wandten, und welches darin befteht, die gedachten Größen vermittelnd auf andre zu 
beziehen, “denen fie zwar nicht bis zum Erfchöpfen (exhaurire), aber doch fo nahe 
gebracht werden können, daß der Unterfchied kleiner als jede angebliche Größe wirb, 
heit das Erhauftionsverfahren. S. Maclaurin, „Über die Fluxionen“, 
die Einleitung des Werks. Die Differentialrehnung gibt einen weit fiherern und 
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oder auch das Rand zu derlaffen, wo er ſich bi8 dahin mefentlich aufhielt, mithin ein 
bürgerlicher Bann oder pöhttifche Verweiſung. Sie bezog fid) auf ein Staatsverbre⸗ 
chen. "Die alten Freiftadten erilirten aber zumeilen Männer um des bloßen Ber: 
dachte willen, daß fie der republitanifchen Kreiheit gefährlich werden koͤnnten. In 
diefem Falle war das Erik nicht Strafe, fondern Vorſichtsmaßtegel.“ Viele kamen 
bem richterlichen Ausfpruche zuvor und erilirten fich felbft. (Vgl. Deportation 
und Verbannung) Babyloniſches Eril, f. Hebräer und Juden, 
— Eroreismu 8 (grieh.), Beſchwoͤrung und Beſchwoͤrungsformel. In der 
ältern Kirche herrfchte die Meinung, daß gewiffe Perfonen, namentlich geroiffe 
Kranke, befonders Wahnfinnige und Epileptifche, von böfen Geiftern befeffen waͤ⸗ 
ren. Über dergleichen Perfonen wurden Befhmörungsformeln ausgefprochen, und 
diefe Handlung nannte man Exorcismus. Es gab fogar eine eigne Gattung von 
Geſeliſchaftsperſonen, Erorciften genannt, welche dieſes Gefchäft zu verrichten 
pflegten. Seit dem 3. Jahrh. ward die Meinung verbreitet, daß die Heiden und 
Haͤretiker von böfen Geiftern befeffen wären, und daher kam e8, daß der Erorcismus 
nunmehr mit der Kaufhandlung verbunden ward, Nachdem Auguftinus’s Lehre 
' von der Erbfünde allgemeinen Eingang gefunden hatte, pflegte man ihn feit dem 5. 
Jahrh. auch bei der Kindertaufe zu gebrauchen. Luther ließ diefen Gebrauch beftes 
ben: die reformirte Kirche gab’ ihn frühzeitig auf; auch umter den Iutherifchen Geiſt⸗ 
lichen gab es fchon im 16. Jahrh., zu der Zeit der Erpptocalvinifchen Streitigkeiten, 
viele, welche ihn mißbilfigten. Dennoch dauerte er in der lutheriſchen Kirche bis 
auf die neuern Zeiten fort, ob man ihm gleich eine vernünftige Deutung gab, und 
erklärte, daß er nicht ald eine Austreibung des Satans, fondern als ein Bekenntniß 
des angeborenen Verderbens und der Nothwendigkeit der Erlöfung zu betrachten fei. 
Er ift aber ein unſchicklicher Gebrauch, welcher ficy leicht dem Aberglauben nähern 
kann, und ed ift daher fehr zu billigen, daß man ihn in den neuern Zeiten faft aller 
Orten abgefchafft hat. N. 

Eroterifch, Exoteriker, ſ. Efoterifh. 

Erotifche Pflanzen, Gewaͤchſe, folche, welche einem von dem 
unfrigen ganz verfchiedenen Boden und Klima angehören und daher meift nur in uns 
fern Gewächshäufern fortrommen. Wenn e8 auch gelingt, fie zur Bluͤthe zu brins 
gen, erhält man doch felten Früchte, noch feltener reifen Samen davon. Nur nad 
und nach wurde es möglich, durch Sorgfalt und genauere Beobachtung ihrer Mas 
tur und Bedürfniffe einige zu acclimatifiren oder einheimifch zu machen. 

Erpanfion, Ausdehnung, Ausbreitung, Ermeiterung ; daher Erpans 
ſivkraft, Ausdehnungskraft der Materie, vermöge welcher fie von ihrem Mittel: 
punkte aus einen Raum einnimmt, entgegengefett der Gontractivfraft oder zuſam⸗ 
menziehenden Kraft. Man unterfheidet an ſich erpanfible Körper, wie Wärme: 
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ſtoff, Lichtſtoff; und durch Mittheilung expanſible Koͤrper, welche, wie Dämpfe, 
Duͤnſte u. ſ. w., ihre Expanſibilitaͤt den erſtern verdanken. 

Experimentalphyſik, ſ. Phyfik. 

Explora tor, eine von Beccaria angegebene Verrichtung, welche in einem 
Drahte beſteht, deſſen ifolirte, mit Zinnknoͤpfchen verſehene Enden an einer Stange 
über dem Schornfteine oder an dem Gipfel eines Baums befefligt werben. Bon 
dieſem Draht wird ein andrer durdy eine mit Siegellad überzogene Glasröhre ins 
Zimmer geleitet, und an dem Drahte im Zimmer befindet ſich ein Elektricitaͤtsmeſſer, 
mittelft deffen man die tägliche Ruftelektricität beobachten Eann. 

Exrplofion, eine plögliche und gewaltfame, Ausdehnung einer elaſtiſchen 
flüffigen Materie, welche nad allen Richtungen wirkt, die Hinderniſſe an den 
ſchwaͤchſten Orten durchbricht, und gemeiniglich mit einem Knall begleitet ift, bes 
ſonders das Sprengen bedeutender Pulvermaſſen. Das Schießpulver, Knallpul⸗ 
ver, Knallgold u, dgl, erzeugen bei ihrer Entzündung ober Exrhigung plöglidy eine 
große Menge elaftifcher Materien, welche ſich gemwaltfam auszubehnen fireben. Sind 
diefe Materien noch überdies eingefchloffen, fo treiben die erzeugten elaftifchen Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten die Pfroͤpfe, welche fie einſchließen, mit ungemeiner Kraft fort, odet zerſpten⸗ 
gen die Koͤrper, in denen ſie enthalten ſind. Von dieſen Exploſionen haͤngen die Wir⸗ 
kungen aller Feuergewehre, der Minen und Bomben ab. Die Daͤmpfe, in welche das 
Waſſer durch die Hitze verwandelt wird, find in einem hohen Grade elaſtiſch. Wenn 
man daher Waſſer in einem verſtopften oder verſchloſſenen Gefäße erhitzt, fo üben 
diefe Dämpfe gegen die Wände des Gefäßes oder gegen den Pfropf, der es verſchließt, 
eine überaus große Gewalt aus, 

Erponent heißt in der Mathematik der Verhältnißanzeiger, Wurzelanzei⸗ 
ger, Wenn nämlich eine Größe eins ober mehr Mal durch ſich felbft multiplicitt 
wird, fo fest man, ftatt den Factor oft zu wiederholen, zur Rechten deffelben obers 
halb eine Fleinere Ziffer, welche andeutet, wie oft die Wiederholung der Multiplicas 
tion der Zahl oder Größe mit ſich felbft hätte gefchehen ſollen. 

3,B. a’ —aaaaa.a.a.a, 
Ä 9’— 9,99 729, 

Erpofition, Auseinanderfegung: im Schauſpiel Darlegung, Erzaͤh⸗ 
lung der Vorgeſchichte, d. h. alles Desjenigen, was vor dem Zeitpunkte der Hand⸗ 
lung, mit welchem das Stuͤck anhebt, nad) der Vorausſetzung des Dichters fich bes 
geben hat. Man kann fie-eintheilen in die abgefonderte und verwebte, Jene wird 
dem Zufchauer unmittelbar in der Form eines erzählenden Prologs gegeben, wie z. 
B. in den „Phönicierinnen’ des Euripides; diefe empfängt er mittelbar, oder fchein- 
bar zufällig, indem die handelnden Perfonen unter einander die Thatfachen ber 
Vorgeſchichte erwähnen und dem Zufchauer klar machen. Die verwebte kann ſich 
erſtrecken durch das ganze Stuͤck bis zur Kataſtrophe, wie z. B. im „König DOdip“ 
des Sophokles. Nebenzweck der Erpofition ift Bekanntmachung der Zufchauer mit 
dem Drte und der Zeit der Handlung, mit den Charakteren der Handelnden u. ſ. w., 
ferner Erregung von Ahnungen und Vermuthungen, welche die Aufmerkfamteit 
auf die Handlung des Stuͤcks (die Folgen der Vorgefhichte) fpannen. Lbrigens 
wird der Begriff der Erpofition auch auf die einzelnen Acte eines Stüds bezogen, 
und dann bedeutet das Mort die Bekanntmadyung des Zufchauerd mit Demmjenigen, 
was nach der Vorausfegung des Dichters während des Zwiſchenactes gefcheben if. 

Ertenfion, natürliche Ausdehnung, Erweiterung, Umfang; daher er 
tenfiv, entgegengefett dem Intenfiven, z. B. ertenfive Größe, die in raͤumlicher 
Ausdehnung befteht. 

Erterftein (von Eggefterftein, Egge heißt naͤmlich der Gebirgszug, e— 
welchem ſich diefe Felfen befinden), bei Horn im Fürftentyum Lippe, eine Selle 
reihe, die aus mehren vertical gefpaltenen und grotesk vertheilten Klippen ven 
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Quader⸗Sandſteinfelſen zum Theil mit natürlichen Kammern gebildet iſt. Auf 
jeder einzelnen Felſenſpitze (die hoͤchſte 125 Fl) hängt ein großer im Winde bewegli⸗ 
cher Stein, der fich zum Fallarneigt, aber doch nicht herabftürzt. - Man hat runde 
Bogengewoͤlbe (alfo vor dem 13. Jahrh.) mit Bildhaueracbeiten, Küchen, Treppen 
und Holzftälle darin ausgehauen. 1824 haben Menke, Dorow und: Cloſtermeyer 
über diefelben gefchrieben. 
©  &Ertremitätem, . Sonennt man die Hände und Füße, auch die aͤußer⸗ 
ſten Enden andrer Körpertheite. Mas ihre Behandlung in den zeichnenden Künften 
anlangt, fo hat fie ſchon an fich ihre Schwierigkeiten, mehr aber noch, inwiefern 
die organifchen Theile eines beftimmten Ausdruds fähig find, Die leichtefte Bes 
mwegung der Hand kann fehr charaßteriftifch: fein, und. ebenfo das leichte oder fefte 
Auftreten des Fußes, eine krampfhafte Bervegung der Zehen ꝛc. Göthe fagt zwar 
(in „KRunft und Alterthum“ 1. Bd., 3. Heft:) jeder fittliche Ausdruck gehöre bloß 
bem obern Theile des Körperdan, und die Füße feien in foldyem Falle überall im 
Wege. Wir haben jedoch eine andre Meinung, und glauben vielmehr, daß eine 
Verlegenheit hier. nur in dem Vermögen des Kuͤnſtlers ihre Urſache haben koͤnne. 
Sehr treffend bemerft Watelet: Es wuͤrde oft ſchwer, ja unmoͤglich fein., die Dies 
pojition und Bewegung ber Ertremitäten, die Stellung einer Figur oder:ihren Ges 
muͤths zuſtand zu beftimmen, wenn man die Köpfe verbedite. Preville, der größte 
der franzöfiichen Komiker, ftellte einft in einer Gefellfchaft, in welcher ſich auch 
Garrick befand, einen Betrunkenen vor, zur Bewunderung aller Antwefenden. Da 
rief ihm Garrick zu: „Preville, Ihre Füße find nüchtern!’ Diefe Bemerkung ents 
hält den Schlüffel zur vorliegenden Frage. Indeſſen würde man Unrecht haben, 
die Anwendung nur bei lebhaftern Gemüthszuftänden gelten zu laſſen. Ihre Nicys 
tigkeit laͤßt ſich an den herrlichften Antiken und Bitdwerfen [päterer Zeit nachweis, 
fen; anders fest eine Nymphe den Fuß, anders Pallas Athene; eine andre Hals 
tung ift in der Hand der ehrwuͤrdigen Matrone, und eine andre in der Hand der 
ſchuͤchternen Jungfrau. 
. 2 Er Voto, ſ. Votum. 

Eyſck (Johann van), auch Johann oder San von Brügge genannt, Letzte⸗ 
red von f. Wohnort Brügge, Erfteres von dem Drt f. Geburt, Maaseyck (im 
Bisthum Lüttich), war der Sohn eines Malers, deffen Samilienname nicht bes 
kannt geworden ift, und wurde, wie Einige behaupten, um 1370 geb., nady Ans 
dern erft am Schluffe des 14. Jahrh.: eine Meinung, die durch manche Umftände 
ziemliche Wahrfcheinlichfeit erhält. Ein Älterer Bruder, Hubert v. €. (geb. 
um 1366), der gleichfalls ein zu f. Zeit berühmter Maler war, unterrichtete den 
jüngern Johann in den Anfangsgründen der Kunft, und das Talent dieſes feltenen 
Genies entwidelte fich bald mit folcher Kraft, daß er in Kurzem ſ. Kehrer bei weis 
tem übertraf, und die Berwunderung feiner und fpäterer Zeiten wurde. Won den 
Lebensumftänden diefes ausgezeichneten Künftlers, fowie f. Bruders Hubert, weiß 
man Folgendes: Die Brüder erwählten fi Brügge zu ihrem Wohnort, mo damals, 
bes blühenden Handels wegen, ein Zufammenfluß vieler Großen und Reichen war. 
Gegen 1420, oder bald nachher, zogen fie aber auf ziemlich lange nady Gent, um 
dafetbft gemeinfchaftlich ein Werk von fehr großem Umfange auszuführen, welches 
ihnen der 1419 zur Regierung gelangte Herzog, Philipp der Gute, von Burgund, 
übertragen hatte, (Es ift die jegt im Mufeum zu Paris befindliche berühmte Ans 
betung des Lammes, ein Gemälde, welches in feinen verfchiedenen Theilen über 
300 Figuren enthält, und ein Meifterftüd vom erften Nange ift. Es ift auf Holz 
mit Fluͤgelthuͤren gemalt, die aͤußerlich die Bildniffe der beiden Künftter und ihrer 
Schweſter Margarethe, gteichfalls einer Malerin, oder, wie Andre dafür halten, 
der Gattin Joh. van Eyd’s, zeigen, Von diefen Zlügelthüren befindet fid) der 


700) J Eyck 


malen eine zu Berlin in bee Sammlung des Herrn Solly; dieſe iſt die Hauptver⸗ 
anlaſſung, warum man in neuerer Zeit gegen die zuerſt von Sandrart aufgeſtellte 
Meinung, Joh. van Eyck ſei um 1370 geb., annimmt, fein Geburtsjahr falle wol 
um 20 oder 30 3. ſpaͤter, denn eben jene Bildniſſe der Brüder van End, die wie 
das ganze Gemälde zwiſchen 1420 bis 1430 entftanden, zeigen den älteften bereits 
als einen Mann von fehr vorgerudten Jahren, einen Sechziger ungefähr [mas denn 
auch mit der Angabe ſ. Geburtsjahres Übereinftimmte], den andem, Johann, aber, 
als einen Dreißiger, welches er damals nicht mehr hätte fein koͤnnen, wäre er wirk⸗ 
lich um 1370 geb. worden.) An dem glänzenden Hofe des Herzogs Philipp hat: 
ten die Brüder die befte Gelegenheit, durch Erbliduing von prädytigen Stoffen, Ge: 
fchmeiden, Waffen, Geräthen, $eften u. dgl. m. ihren Gefchmad vollends auszu⸗ 
bilden ; befonders benuste died Johann bei f. Arbeiten, in welchen diefe Gegen⸗ 
ftände von einer ganz .außerordentlihen Naturwahrheit find. Hubert ‚erlebte die 
Vollendung bed erwähnten großen Gemäldes in Gent nicht; er ftarb daſelbſt, ſowie 
aud) die. Schwefter Margarethe, , Johann vollendete ed, und begab fidy mit f. 
Frau nad) Brügge, woſelbſt er bis an f. Tod blieb und noch viele herrliche Werke 
verfertigte. Was den Ruf diefes ausgezeichneten Kuͤnſtlers ſchon bei f. Lebzeiten 
erhöhte, mar die von ihm bewirkte Einführumgder Olmalerei (f. d.), deren 
gänzliche Erfindung ihm fogar von Mehren noch lange nach f. Tode, wiewol faͤlſch⸗ 
lich, zugefchrieben wurde, Ferner erwarb ſich Joh. van End noch große Verdienfte 
um die Kunft durch Das, was er in Hinficht auf Linien= und Luftperfpective und in 
Beziehung auf die Gfasmalerei leiftete. In Betreff der erſten bemerken wir nur, 
daß es bis aufihn faft allgemeine Sitte war, ftatt. des. Dintergrundes den Gemaͤl⸗ 
gen einen flachen Goldgrund zu geben, aus welchem dann die Figuren ohne Per 
fpective hervortraten, tie dies an unzähligen Bildwerfen aus der frühern Zeit noch 
zu fehen ift. Selbſt van Eyck beobachtete diefe Gewohnheit noch bei ſ. erſten Arbeis 
ten, und faßte, weiter gefchritten auf f. Eünftlerifchen. Laufbahn, die bis dahin nur 
hoͤchſt unvollfommen angerwendete Idee auf, den Bildern durch einen naturgemä- 
en Lufthintergrund, eine natürlichere Gruppirung und Perfpective zu geben”). 
Dies gelang ihm, wie mebre f. noch vorhandenen Arbeiten zeigen, auf eine fo aus⸗ 
gezeichnete Art, daß er hierin füglich der Water der neuen Malerkunft genannt wer⸗ 
den ann, indem die Malerei Durch ihn gewiffermaßen einen neuen Umfchwung und 
die erfte Grundlage zu der hohen Stufe von Ausbildung empfing, welche fie feitbem 
in den fchönften Zeiten der berühmteften nach ihm lebenden Meifter, forwol der Nies 
derlande, als Italiens, erbielt. Was die Glasmalerei anbelangt, fo fchreibt man 
ihm die Erfindung zu, auf ganzen Scheiben, mit Verfhmelzung der Farben und 
fehr zarten Übergängen des Colorits, dergeftalt malen zu £önnen, daß keine Verwi⸗ 
ſchung möglid) ift, was man bis dahin nur durch Zufammenfügung (Moſaik) vie 
Ier bunter Glasfcheiben zu erreichen vermodyte. Der Einfluß, welchen fomit Job. 
van End, ſowol ald Künftler wie ald Erfinder oder vielmehr ald Verbefferer mehrer 
Zmeige der Kunft fic) erwarb, mußte nothwendig groß fein, und die hierdurch ge: 
wiffermaßen von ihm geftiftete Schule fteht mit Recht an Beruͤhmtheit den beften 
gleichzeitigen oder fpÄtern nicht nach, wenn man ihr gleich den Vorwurf einer meilt 
verfehlten Zeichnung der Ertremitäten des menſchlichen Körpers (ein Fehler, der 
durch das, vermöge eines Übertriebenen Schamgefühls, verhinderte Studium des 
Nackten und der Anatomie überhaupt herbeigeführt wurde) nicht erfparen kann. 
Die Gefichter, Gemwänder, Gruppirung, Verthbeilung des Lichtes und Schatten, 
find dagegen bei Joh. van End und f. meiften Schülern ftetd ausgezeichnet, un) 
*) Gleichzeitig mit ihm, jedoch nicht in der Vollfommenhett wie cr, manttır 


auch Pietro della Francesca und Paolo Uttella die Rinicnperfpective ſtatt de 
Goldgrundes an. 
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der Glanz f. Farbengebung fo blendend als prachtvoll. Man hat von J. van Eyck 
noch viele Arbeiten, die theild in Kirchen und Mufeen, theils in- den- Kunſtſamm⸗ 
lungen von Privaten aufbewahrt werden. Zu den Schülern’ diefes großen Künfts 
lers rechnet man, aufer dem ziemlich gleichzeitigen Antonello von Meffina, Rogier 
van Brügge, Dans Hemling u. A., auch noch die fpätern großen Meifter, Albr. 
Dürer, Luk. v. Leiden, Hans Holbein, Luk. Kranach u. f. w., Über deren Leben 
und künftlerifches Verhältnig zu Joh. van End Johanna Schopenhauer interefs 
fante Nachrichten ertheilt, ine gründliche Forſchung Über beide Brüder hat ung 
Friedr. Waagen in f. „Hubert und Johann v. Eyck“ (Brest. 1822) gegeben, 
Eylau (Schlacht bei), den 8. Febr. 1807. Am Ende des erften Feld: 
zugs in dem Kriege Mapoleons mit Preußen und Rußland, hatte der rujfifche 
Oberbefehlshaber, nad) der Miederlage bei Pultust am 26, Dec. 1806, den Frans 
zofen Warfchau und das rechte Weichfelufer bis Elbingen überlaffen müffen. Als 
lein faum war das Heer wieder mit allem Nöthigen verfeben, fo beſchloß Benning⸗ 
fen, mit 7 Heertheilen gegen die untere Meichfel nach Thorn hin vorzudringen, um 
Graudenz, Danzig und Kolberg zu befreien, deren Befagungen hierauf zu den preus 
ßiſchen Truppen unter Leſtocq ftoßen follten. Dadurch hoffte er auch die obere 
Weichſel nebft Warfchau wieder zu gewinnen, und den Krieg an die Oder zu verfes 
Ben. Mapolcon aber rüflete ſich feinerfeits, Danzig, Oftpreußen und den Pregel 
zu erobern. Schon rüdte der Fürft von Pontecorvo von Eibingen her gegen Kös 
nigsberg vor, als die Vorhut des ruffifchen Heeres unter Markow an der Paffarge 
erſchien, und ihn nad) dem Gefechte bei Mohrungen (20 deutfche Meilen von Koͤ—⸗ 
nigsberg), am 25. San. 1807 nöthigte, ſich nach Strasburg (15 deutfhe Meilen 
von Mohrungen) zurückzuziehen, mo er fi mit Mey vereinigte. Darauf ſchob 
Benningfen ſ. rechten Flügel Uber Ofterode und Löbau gegen die Weichfel zwiſchen 
Kulm und Eibingen vor, Sept erkannte Napoleon den Plan des ruffifchen Heer⸗ 
führere. Er verließ daher mit den Garden Warfhau am 30, Jan. und zog alle 
Theile ſ. Heeres nady Wittenberg in Oftpreußen heran, um Benningfen einzufchlies 
ßen, und ihm alle Wege zum Rüdzuge hinter den Pregel abzufchneiden. Schon 
hatte fid) der Vortrab des rechten franz, Flügeld bei Ortelsburg auf die linke Seite 
des ruffifchen Heeres geworfen, ald Benningſen unerwartet f. Plan aufgab, und, 
ftatt bis an die Weichſel vorzudringen, nad) Ofterode zurüdging. Es war nämlid) 
ein Adjutant des Majorgeneral der franz. Heere, des Fürften von Neufchatel, von 
den Kofaten aufgefangen worden, der dem Fürften von Pontecorvo den Befehl 
bringen follte, fich biß Thorn zu ziehen, damit die ihm nachruͤckende ruffifche Armee 
von Napoleon in ihrer Flanke umgangen werden fünnte. Nun begann mit dem 
Gefechte bei Paffenheim, am 1. Febr., ein achttägiger Kampf, der mit der Schlacht 
bei Eylau endigte, durch welche eins von beiden Heeren f. Zweck erreichte, Napo⸗ 
leon aber ben empfindlichften Schlag erhielt, der ihn feit 1796 "getroffen. In den 
erften Tagen fchien e8 zwar, als ob Napoleons Plan, der ruflifchen Armee den 
Ruͤckzug abzufchneiden, gelingen würde, allein in dem Treffen, welches am 3. bei 
Altenftein oder Bergfried, wo Soult die Brüde über die Alle nahm, und in den 
Gefechten, welche am 4. und 5. bei Deppen, wo Ney Vortheile erfämpfte, in der 
Verfolgung ber Nuffen vorfielen, liegen diefe ſich nicht aus der Faſſung bringen. 
DBenningfen zog fich zwar nicht ohne Verluft, aber doch in guter Ordnung zurüd; 
er bot fogar mehrmals dem Feinde die Stirn, und hielt ihn, wenn es ihm nuͤtzlich 
ſchien, mit feltener Feftigkeit ganze Tage lang auf. So geſchah es, daf, nachdem 
in dem Treffen mit der ruffifchen Nachhut bei Hoff oder Landsberg, obgleich die 
Reiterhaufen unter d’Haupoult und dem Großherzoge von Berg den Sieg entfchie: 
den, alle VBerfuche der Marfchälle Soult und Augereau, die Ruffen auf ihrem 
Rüdzuge in Unordnung zu bringen, vereitelt worden waren, die Quartiere der beis 


702 Eylau 


ben Heere Nachts mehre Stunden lang in ſehr geringer Entfernung einander geger⸗ 
über fich befinden. Hier erwartete Napoleon fo gewiß einen Hauptfieg zu erkaͤm⸗ 
pfen, daß der Fürft von Neufchatel, am Morgen des 7. Febr., der Gemahlin des 
Kaifers die gemagten Worte ſchrieb: „Wir werden morgen in Königsberg fein“, 
So begann ber zweitägige Kampf von beinahe 200,000 Kriegern, um, in und bei 
Preußiſch⸗ Eylau, einem Staͤdtchen von 1500 Einw., am Arfchenfee in Oftpras 
en, 6 Meilen von Königsberg, Am 7. Nadymittags gelang es Soult, fid) der 
von den Ruſſen befegten Anhöhen vor Eylau zu bemächtigen; dody wurden die 
Ruſſen unter dem Generalmajor Barclay de Tolly erft am Abend aus dem Städt: 
hen Eylau felbft vertrieben, indem fie nad) einem hartnädigen Kampfe ihre Stel 
lung bei der Kirche und auf dem hodyliegenden Kirchhofe aufgaben, dem die Franjo: 
fen fofort mit einer ftarfen Batterie befegten. Dadurch befam Napoleon Abends 
um 10 Uhr alle Vortheile des Bodens in f. Gewalt. (Vgl. Bothmer’s Plan von 
der Schlacht bei Eylau,) Nun lagerten ſich die Deertheile von Soult und Auge 
teau vor dem Drte, ducch den fie am folgenden Zage vordringen follten ; Davouft 
aber und Ney erhielten Befehl, durch Eünftliche Bewegungen, jener den linken, 
diefer. den rechten Flügel des an Zahl ſchwaͤchern ruffiichen Heeres zu umgeben. 
Man fchägte die Stärke des franz. Heeres (d., 4, 6., 7. Corp, die Reiterei, un: 
ter Murat, und die Garden) auf 90,000 Mann, Dies war dad Vorſpiel der 
Schlacht am 8. Mit Anbruch des Tages rüdten 70,000 Ruffen in dichtgeſchar⸗ 
ten Haufen vor, um ſich durch einen Angriff in Maffe auf den linken Flügel der 
Franzoſen des Städtchens wieder zu bemäcdhtigen. Den linken Flügel führte Gen. 
Dftermann ; den rechten Gen. Zufchkoff, das Mitteltreffen Baron Saden; die 
Vorhut Fürft Bagration; die Reiterei Fuͤrſt Galigin,- Gen. Doctoroff führte 
die beiden Golonnen, welche aus der Mitte der ruffifchen Stellung vordrangen. 

Napoleon hatte f. Standpunkt auf dem Kicchhofe genommen, und Eonnte von dem 

Kirchthurme das ganze Schlachtfeld überfehen; die Anhöhen von Sergallen aber, 

welche Eylau beherrfchten, waren von den Ruffen nicht befegt worden. Vergedens 
drangen daher die ruffifchen Scharfihügen bis an den Kirchhof vor; aber auch Nas 
poleon machte, nachdem er den Marfchall Davouft durdy die Divifion St.-Hilaite 
verftärkt hatte, vergebliche Anjtrengungen, um mit dem 7. Deertheile, unter Yus 
gereau und einem Theile der Garden den Mittelpunkt der ruſſiſchen Schlachtlinie 
zu ducchbrechen ; denn die Ungeduld, mit derer, ohne die Entwidelung f. beiden 
Flügel unter Davouft und Ney abzuwarten, die mörderifchen Angriffe auf das ruſ⸗ 
fifchye Gentrum wiederholte, vermehrte nur f. Verluft; zugleich war ein dider Ne 
bei mit Schneegeftöber Schuld, daf die Spige der Augereau’fchen Colonne zu weit 
links gerieth, daber auch der von Napoleon jegt angeordnete Angriff der gefammten 
Reiterei unter Murat und Befjieres auf das ruffifche, durch einen Wald gededte 
Fußvolk nichts entfchied. So wurde 12 Stunden lang gefochten, unter einem 
Feuer von 300 Kanonen, Endlich langten Davouft und Ney auf beiden Flügeln 
des ruffifchen Heeres an. Der linke wurde von Davouft hart bedrängt, und wur 
ſchon umgangen, fodaß felbft das ruffifche Mitteltreffen der rüdgängigen Bene: 
gung des linken Flügels folgen mußte, als gegen Abend der von dem 6. Heerhaufen 
unter Ney bei Wadern vergebens aufgehaltene Heertheil (5600 Preufen und da} 
ruſſiſche Inf.-Reg. Wiborg), unter dem General Leſtocq, auf dem rechten rufft: 
ſchen Flügel eintraf, und während diefen das Feuer aus einer preuß. Batterie unter 
dem General Sad dedte, hinter der Armee weg dem linken Flügel zu Hülfe eilte, 
wo der preuß. Feldherr den entfcheidenden Punkt, Kuſchitten, mit Sturm nabm, 
und die Franzofen unter Davouft bis Klein: Sausgarten zuruͤckwarf. Hätte in 
diefem Augenblide, um 9 Uhr Abends, der ruſſiſche General die von Leftocg drin 
gend erbetene Unterftügung geleiftet, fo würde diefer thätige und einfichtsvolle Gr 
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neral dem Franzoſen nicht bloß den Sieg entriffen, fondern auch Klein®Shitsdorff 
genommen und den rechten Flügel des franz. Heeres völlig gefchlagen haben. Allein 
Benningfen hielt das Heer, deffen rechter Flügel von Ney ebenfalls umgangen wat, 
nach adhtftündigem Kampfe fuͤr zu erfchöpft, als daß er, zumal bei f. Mangel an 
Kriegsbedarf, am 9. aufs neue vorzuruͤcken gewagt hätte, Zufrieden mit dem Vor⸗ 
theile, dem Feinde einen großen Verluft zugefügt und Königsberg gerettet zu haben, 
trat erf. Rückzug an. Murat verfolgte ihn am 9. mit der Keiterei, wurde aber 
bei Mansfeld mit Verluft zuruͤckgeworfen. Das franz. Hauptquartier blieb noch 
‚einige Tage in Eylau, wo Napoleon am 9. die Stellungen der verfchiedenen Heer⸗ 
theile auf dem mit Leichnamen und Verwundeten bedeckten Blutfelde in Augens 
fchein nahm. Nach einigen unbedeutenden Gefechten mit den Ruffen, zuletzt bei 
Oſtrolenka am 18., führte er an dieſem Tage fein Heer ruͤckwaͤrts hinter die Pafs 
farge. Im Folge der Schlacht von Eylau, die Napoleon erft einige Tage nad) dem 
Ruͤckzuge der Ruſſen ald gewonnen anfehen Fonnte, mußte jeder Feldherr f. Ans 
griffsplan aufgeben, und fich mit dem errungenen Zweck der Bertheidigung begnüs 
gen. Die Ruffen hatten 13 Adler und 6 Fahnen genommen ; aber an Zodten 
7000 Mann (nach andern Berichten 12,000 M.) verloren. ‘Unter 18,000 Vers 
mwundeten befanden fich 9 Generale. Der Verluſt der Franzofen ward auf 42,000 
Mann gefhägt;z fie felbft gaben ihn weit geringer an. Drei franz. Generale was 
ren gefallen, darunter Gorbineau; fünf waren verwundet, darunter Augerenu, 
beffen Heertheil ganz aufgelöft und den übrigen einverleibt werden mußte, Ben⸗ 
ningfen ftellte jegt fein Heer am Pregel umd vor Königsberg wieder auf, mo er Vers 
ſtaͤrkungen an ſich zog. Hätte er mit Napoleons Schnelligkeit den Angriff ers 
neuert, fo würde wahrſcheinlich das franz. Heer gänzlich gefchlagen worden fein. 
Doch ruͤckte fein Hauptquartier bald wieder bis Landsberg vor. Napoleon aber 
wagte nicht, beidem Zuftande f. Heeres, das die gefchickteften Attillerieofficiere, 
fowie ben Kern der Reiterei verloren, und eine Menge Kranke hatte, bei dem Mans 
gel an Rebensmitteln, und auf den durch Schnee und Thaumetter verdorbenen Wis 
gen, die Ruffen anzugreifen. Er ging daher in f. Gantonnirungen an die Weichs 
fel zurück, wo er ſich auf den Belagerungskrieg von Danzig und andern Plägen bes 
ſchraͤnkte, und fein Heer wieder herftellte. Nach Schoͤll (VIII, 405) foll er aus 
f. Dauptquartiere zu Ofterode,- am 26; Febr., und zu Frankenſtein, am 29. April, 
dem Könige von Preußen einen Separatfrieden haben antragen laffen. Dagegen 
ſchloſſen der Kaifer Alerander und der König Friedrih Wilhelm am 26. April 
1807 einen Vertrag zu Bartenftein, der die Wiederherftellung Preußens und die 
Beſchraͤnkung Frankreich auf die Rheingrenze bezielte, welchen aber einige Wochen 
fpäter, nachdem Benningfen, erft am 5. Jun., den Feldzug in Oftpreußen an der 
Paſſarge angriffsweife erneuert hatte, die Schlacht bei Friedland und der Friede 
zu Tilſit (ſ. d.) vernichteten. K. 
Eynard, einer der edelſten, einſichtsvollſten und thaͤtigſten Philhellenen, 
Banquier zu Genf und Livorno, ſtammt aus einer franz. Familie ab, von der 
mehre Glieder ſich aus der Provinz Dauphine, waͤhrend der Religionsverfolgun⸗ 
gen, nach Genf geflüchtet und daſelbſt eingebürgert hatten, Er iſt den 28. Sept. 
1775 zu &yon geb., wo f. Vater ein Handlungshaus beſaß. Dafelbft erzogen, 
ftand er 1793 in den Reihen der Vertheidiger diefer Stadt. Als Lyon von der Ars 
mee des Convents erobert ward, rettete ſich die Familie Eynatd durch die Flucht. 
E. lebte jegt zu Rolle im Waadtlande, und errichtete 1795 mit f. Bruder ein 
HDandlungshaus in Genua, wo er, ald Maffena die belagerte Stadt vertheidigte, 
als Freiwilliger diente. 1801 befand er ſich in Livorno, und übernahm für den 
damaligen König von Hetrurien ein Darfehn, wobei er viel gewann. In der Folge 
verſchaffte ihm die Prinzeffin Elife Bacciochi den gewinnreihen Generalpacht des 
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Sal und Tabackehandels in Toscana. E. war damals ein ſchoͤner Juͤnglin 
„ber feiner geiſtigen Bildung und feines liebenswuͤrdigen Umgangs wegen in allcı 
hoͤhern Geſellſchaftskreiſen gen gefehen wurde. 1810 befand er ſich unter den At: 
geordneten Toscanas in Paris, und 1814 beim Gongreß in Wien. Auch der 
Großherzog Ferdinand fhenfte ihm Zutrauen und verlieh ihm den toscaniichen 
Adel; dieſer Fürft trug ihm eine befondere Sendung an den Congreß in Aachen 
auf. 1819 lebte E. in der Schweiz, und baute in Genf ein palaftähnliches Haus, 
in welchem ex die ebelfte Gaſtfreiheit übt. Seit mehren Jahren ift er, ebenfo un— 
ermuͤdet ald großmüthig, ber eiftigfte Veförderer der wohlthätigen Zwecke mehrer 
Vereine zur Unterftügung der Hellenen, | | 
Ezechiel, der dritte der großen Propheten, ein Sohn Buſy's, aus dem 
Prieftergefhlehte. Er wurde jung (geg. 599 v. Chr.) in die babyloniſche Gefan⸗ 
genfchaft geführt. Hier offenbarte er die ihm verliehene Gabe der Meiffagung, als 
er fich mit andern Gefangenen am Fluſſe Chobar befand. Er hatte ein Geficht, in 
‚welchem ihm Gott den Befehl gab, zu den Kindern Israel zu fprechen, und ibn zum 
Waͤchter feines Volks beſtellte. In einem andern Gefichte offenbarte ihm Gott 
die Leiden, melde Israel für feine Abgötterei treffen ſollten. Auch zeigte ihm Gett 
das Ende der Gefangenfchaft, die Ruͤckkehr feines Volks nach, Paläftina und die 
Miederherftellung der heiligen Stadt und des Tempels, endlich die Vereinigung 
Zudas und JIsraels unter einer Herrfchaft und einen glüdlihen Zuftand feines 
‚Volks an. Won der Belagerung Jerufalems durch die Chaldaͤer bekam er Kunde, 
und erzählte fie feinen Mitgefangenen. Er prophezeite wider Ägnpten, wider Ip: 
‚us und Sidon, wider die Jdumder und Ammoniter. Saͤmmtliche Prophezeiun⸗ 
gen beftehen aus 48 Gapiteln ; fie find dunkel, voll poetifchen Feuers, und wurden 
von ben Juden erft fpäter in ihren Kanon aufgenommen, Wann und wie Ejechiel 
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